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Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage. 


Die  neue   Auflage  der  Römischen  Geschichte   weicht  von  der 
früheren   beträchtlich   ab.    Am   meisten  gilt  dies  von   den  beiden 
ersten  Büchern,  welche  die  ersten  fünf  Jahrhunderte  des  römischen 
Staats  umfassen.   Wo  die  pragmatische  Geschichte  beginnt,  bestimmt 
und  ordnet  sie  durch  sich  selbst  Inhalt  und  Form  der  Darstellung; 
für  die  frühere  Epoche  aber  sind  die  Schwierigkeiten,   welche  die 
Grenzenlosigkeit  der  Quellenforschung  und  die  Zeit-  und  Zusammen- 
hanglosigkeit  des  Materials  dem  Historiker  bereiten,  von  der  Art,  dafs 
er  schwerlich  Andern  und  gewifs  sich  selber  nicht  genügt.   Obwohl 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit  diesen  Schwierigkeiten  der 
Forschung  und  der  Darstellung  ernstlich  gerungen  hat,  ehe  er  das- 
selbe dem  Publicum  vorlegte ,  so  blieb  dennoch  nothwendig  hier  noch 
viel  zu  thun  und  viel  zu  bessern.  In  diese  Auflage  ist  eine  Reihe  neu 
aDgeslellter  Untersuchungen,   zum  Beispiel  über  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Unterthanen  Roms,  über  die  Entwicklung  der  dichten- 
den und  bildenden  Künste,  ihren  Ergebnissen  nach  aufgenommen 
worden,   lleberdies  wurden  eine  Menge  kleinerer  Lücken  ausgefällt, 
die  Darstellung  durchgängig  schärfer  und  reichlicher  gefafst ,  die  ganze 
Anordnung  klarer  und  übersichtlicher  gestellt.    Es  sind  femer  im 
dritten  Buche    die    inneren  Verhältnisse  der  römischen   Gemeinde 
während  der  karthagischen  Kriege  nicht,  wie  in  der  ersten  Ausgabe, 
skizzenhaft,  sondern  mit  der  durch  die  Wichtigkeit  wie  die  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  gebotenen  Ausführlichkeit  behandelt  wor- 
den. —  Der  billig  Urtheilende   und  wohl  am  ersten  der,  welcher 
ähnliche  Aufgaben  zu  lösen  unternommen  hat,  wird  es  sich  zu  er- 
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klären  und  also  zu  entschuldigen  wissen,  dafs  es  solcher  Nachholungeii 
bedurfte.  Auf  jeden  Fall  hat  der  Verfasser  es  dankbar  anzuerkennen, 
dafs  das  öfTentliche  Urtheil  nicht  jene  leicht  ersichtlichen  Lücken  und 
Unfertigkeiten  des  Buches  betont,  sondern  vielmehr  wie  den  Beifall 
so  auch  den  Widerspruch  auf  dasjenige  gerichtet  hat,  was  darin  ab- 
geschlossen und  fertig  war. 

Im  Uebrigen  hat  der  Verfasser  das  Buch  äufserlich  bequemer  ein- 
zurichten sich  bemüht.  Die  varronische  Zählung  nach  Jahren  der 
Stadt  ist  im  Texte  beibehalten;  die  Ziffern  am  Rande  bezeichnen  das 
entsprechende  Jahr  vor  Christi  Gfeburt.  —  Bei  den  Jahresgleichungeu 
ist  durchgängig  das  Jahr  1  der  Stadt  dem  Jahre  753  vor  Chr.  G.  und 
dem  Olympiadenjahr  6,4  gleichgesetzt  worden;  obgleich,  wenn  die 
verschiedenen  Jahresanfänge  des  römischen  Sonnenjahres  mit  dem 
1.  März,  des  griechischen  mit  dem  1.  Juli  berücksichtigt  werden,  nach 
genauer  Rechnung  das  Jahr  1  der  Stadt  den  zehn  letzten  Monaten  des 
Jahres  753  und  den  zwei  ersten  des  Jahres  752  v.  Chr.  so  wie  den 
vier  letzten  Monaten  von  Ol.  6,  3  und  den  acht  ersten  von  Ol.  6^4 
entsprechen  würde.  —  Das  römische  und  griechische  Geld  ist  durch- 
gängig in  der  Art  reducirt  worden,  dafs  Pfundas  und  Sesterz,  Denar 
und  attische  Drachme  als  gleich  genommen  und  für  alle  Summen  über 
100  Denare  der  heutige  Gold-,  für  alle  Summen  bis  zu  100  Denaren 
der  heutige  Silberwerth  des  entsprechenden  Gewichtquantums  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  wobei  das  römische  Pfund  (=  327.45  Gramm) 
Gold  gleich  4000  Sesterzen  nach  dem  Verhältnifs  des  Goldes  zum 
Silber  1  :  15.5  zu  304^^  Thalern  preuMsch,  der  Denar  nach  Silber- 
werth zu  7  Groschen  preufsisch  angesetzt  ward.  —  Die  dem  ersten 
Bande  beigefügte  Kiepertsche  Karte  wird  die  militärische  Consoli- 
dirung  Italiens  anschaulicher  darstellen  als  die  Erzählung  es  vermag. 
Die  Inhaltsangaben  am  Rande  werden  dem  Leser  die  Uebersicht 
erleichtern.  Ein  alphabetisches  Inhaltsvei^zeichnifs  wird  dem  dritten 
Bande  beigegeben  werden,  da  anderweitige  Obliegenheiten  es  dem 
Verfasser  unmöglich  machen,  das  Werk  so  rasch,  wie  er  es  wünschte, 
zu  fördem. 

Bheslau  im  November  1856. 


Vorrede  zu  der  dritten  [vierten,  fünften,  sechsten  und 

siebenten]  Auflage. 


Die  dritte  [vierte,  fönfle,  sechste  und  siebente]  Auflage  wird  mau 
im  Ganzen  von  den  vorhergehenden  nicht  beträchtlich  abweichend  finden. 
Kein  billiger  und  sachkundiger  Beurtheiler  wird  den  Verfasser  eines 
Werkes,  wie  das  vorliegende  ist,  verpflichtet  erachten,  für  dessen  neue 
Auflagen  jede  inzwischen  erschienene  Specialuntersuchung  auszunutzen, 
das  heifst  zu  wiederholen.  Was  inzwischen  aus  fremden  oder  aus 
eigenen  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  angestellten  For- 
schungen sich  dem  Verfasser  als  versehen  oder  verfehlt  ergeben  hat, 
ist  wie  billig  berichtigt  worden;  zu  einer  Umarbeitung  gröfserer  Ab- 
schnitte hat  sich  keine  Veranlassung  dargeboten.  Eine  Ausführung 
ober  die  Grundlagen  der  römischen  Chronologie  im  vierzehnten  Ka- 
pitel des  dritten  Buches  ist  späterhin  in  umfassenderer  und  dem  Stoffe 
angemessenerer  Weise  in  einer  besonderen  Schrift  (Die  römische  Chro- 
nologie bis  auf  Caesar.  Zweite  Auflage.  Berlin  1859)  vorgelegt  und 
defehalb  hier  jetzt  auf  die  kurze  Darlegung  der  Ergebnisse  von  all- 
gemein geschichtlicher  Wichtigkeit  eingeschränkt  worden.  —  Im 
Uebrigen  ist  die  Einrichtung  nicht  verändert. 

Berlii«  am  1.  Febr.  1861;  am  29.  Decbr.  1864;  am  11.  April 
1S68;  am  6.  August  1874;  am  21.  JuU  1881. 
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KAPITEL  L 


KINLEITUiNG. 

Rings  um  das  mannichlaltig  gegliederte  Binnenmeer,  das  tief  ein-      ^i«« 
schneidend  in  die  Erdfeste  den  gröfsten  Busen  des  Oceans  bildet  und,  ^'•M'^i«^*^ 
bald  durch  Inseln  oder  yorspringende  Landfesten  verengt,  bald  wieder 
sich  in  beträchtlicher  Breite  ausdehnend  die  drei  Theile  der  alten  Welt 
scheidet  und  Terbindet,  siedelten  in  alten  Zeiten  Völkerstämme  sich 
»,  welche,  ethnographisch  und  spracbgeschichtlich  betrachtet  ver- 
schiedenen Racen  angehörig,  historisch  ein  Ganzes  ausmachen.    Dies 
historische  Ganze  ist  es,  was  man  nicht  passend  die  Geschichte  der 
alten  Welt  zu  nennen  pflegt,  die  Culturgeschichte  der  Anwohner  des 
Mittehneers,  die  in  ihren  vier  groCaen  Entwickelungsstadien  an  uns 
vorüberführt  die  Geschichte  des  koptischen  oder  ägyptischen  Stammes 
an  dem  südlichen  Gestade,  die  der  aramäischen  oder  syrischen  Nation, 
die  die  Ostküste  einnimmt  und  tief  in  das  innere  Asien  hinein  bis  an 
denEuphrat  und  Tigris  sich  ausbreitet,  und  die  Geschichte  des  Zwillings- 
volkes der  Hellenen  und  der  Italiker,  welche  die  europäischen  Ufer- 
landschaften  des  Mittelmeers  zu  ihrem  Erbtheil  empfingen.    Wohl 
knüpft  jede  dieser  Geschichten  in  ihren  Anfangen  an  andere  Gesichts- 
und Geschichtskreise  an ;  aber  jede  auch  schlägt  bald  ihren  eigenen 
abgesonderten  Gang  ein.    Die  stammfremden  oder  auch  stammver- 
wandten Nationen  aber,  die  diesen  grofsen  Kreis  umwohnen,  die  Ber- 
bern and  Neger  Afrikas,  die  Araber,  Perser  und  Indier  Asiens,  die 
Kelten  und  Deutschen  Europas  haben  mit  jenen  Anwohnern  des  Mittel- 
meers wohl  auch  vielfach  sich  berührt,  aber  eine  eigentlich  bestimmende 
Entwickelung  doch  weder  ihnen  gegeben  noch  von  ihnen  empfangen ; 
und  soweit  überhaupt  Culturkreise  sich  abschliefsen  lassen,  kann  der- 

1* 


4  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  I. 

jenige  als  eine  Einheit  gelten,  dessen  Höhepunkte  die  Namen  Theben, 
Karthago,  Athen  und  Rom  bezeichnen.  Es  haben  jene  vier  Nationen, 
nachdem  jede  von  ihnen  auf  eigener  Bahn  zu  einer  eigen  thümlichen 
und  grofsartigen  Givilisation  gelangt  war,  in  mannichfaltigster  Wechsel- 
beziehung zu  einander  alle  Elemente  der  Menschennatur  scharf  und 
reich  durchgearbeitet  und  entwickelt,  bis  auch  dieser  Kreis  erfüllt  war, 
bis  neue  Völkerschaften,  die  bis  dahin  das  Gebiet  der  Mittelmeerstaaten 
nur  wie  die  Wellen  den  Strand  umspült  hatten,  sich  über  beide  Ufer 
ergossen  und  indem  sie  die  Südküste  geschichtlich  trennten  von  der 
nördlichen,  den  Schwerpunkt  der  Civilisation  verlegten  vom  Mittelmeer 
an  den  atlantischen  Ocean.  So  scheidet  sich  die  alte  Geschichte  von 
der  neuen  nicht  blofs  zufallig  und  chronologisch ;  was  wir  die  neue 
Geschichte  nennen,  ist  in  der  That  die  Gestaltung  eines  neuen  Cultur- 
kreises,  der  in  mehreren  seiner  Entwicklungsepochen  wohl  anschlie£st 
an  die  untergehende  oder  untergegangene  Civilisation  der  Hittelmeer- 
staaten wie  diese  an  die  älteste  indogermanische,  aber  auch  wie  diese 
bestimmt  ist  eine  eigene  Bahn  zu  durchmessen  und  Völkerglück  und 
Völkerleid  im  vollen  MaDse  zu  erproben;  die  Epochen  der  Entwickelung, 
der  Vollkraft  und  des  Alters,  die  beglückende  Mühe  des  Schaffens  in 
Religion,  Staat  und  Kunst,  den  bequemen  Genu&  erworbenen  mate- 
riellen und  geistigen  Besitzes,  vielleicht  auch  dereinst  das  Versiegen  der 
schaffenden  Kraft  in  der  satten  Befriedigung  des  erreichten  Zieles.  Aber 
auch  dies  Ziel  wird  nur  ein  vorläufiges  sein;  das  grofsartigste  Givili- 
sationssystem  hat  seine  Peripherie  und  kann  sie  erfüllen,  nimmer  aber 
das  Geschlecht  der  Menschen,  dem  so  wie  es  am  Ziele  zu  stehen  scheint 
die  alte  Aufgabe  auf  weiterem  Felde  und  in  höherem  Sinne  neu  ge- 
stellt wird. 
itaüML  Unsere  Aufgabe  ist  die  Darstellung  des  letzten  Akts  jenes  grossen 

weltgeschichtlichen  Schauspiels,  die  alte  Geschichte  der  mittleren  unter 
den  drei  Halbinseln,  die  vom  nördUchen  Continent  aus  sich  in  das 
Mittelmeer  erstrecken.  Sie  wird  gebildet  durch  die  von  den  westlichen 
Alpen  aus  nach  Süden  sich  verzweigenden  Gebirge.  Der  Apennin  streift 
zunächst  in  südöstlidier  Richtung  zwischen  dem  breiteren  westlichen 
und  dem  schmalen  östlichen  Busen  des  Mittelmeers,  an  welchen  letz- 
teren hinantretend  er  seine  höchste,  kaum  indeljs  zu  der  Linie  des 
ewigen  Schnees  hinansteigende  Erhebung  in  den  Abruzzen  erreicht 
Von  den  Abruzzen  aus  setzt  das  Gebirge  sich  in  südlicher  Richtung 
fort,  anfangs  ungetheilt  und  von  beträchtlicher  Höhe;  nach  einer  Ein- 
sattlung, die  eine  Hügellandschaft  bildet,   spaltet  es  sidi  in  eiuen 
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flacheren  südostlichen  und  einen  steileren  sudlichen  Höhenzug  und 
schliefst  dort  wie  hier  mit  der  Bildung  zweier  schmaler  Halbinseln  ab. 
Das  nördlich  zwischen  Alpen  und  Apennin  bis  zu  den  Abruizen  hinab 
sich  ausbreitende  Flachland  gehört  geographisch  und  bis  in  sehr  späte 
Zeit  auch  hist4Misch  nicht  zu  dem  südlichen  Berg-  und  Hügelland,  dem- 
jenigen Italien,  dessen  Geschichte  uns  hier  beschäftigt  Erst  im  siebenten 
Jahrhundert  Roms  wurde  das  Küstenland  von  Sinigaglia  bis  Rimini, 
erst  im  achten  das  Pothal  Italien  einverleibt;  die  alte  Nordgrenze  Ita- 
liens sind  also  nicht  die  Alpen,  sondern  der  Apennin.    Dieser  steigt 
von  keiner  Seite  in  steiler  Kette  empor,  sondern  breit  durch  das  Land 
gelagert  und  Tielfache  durch  mäfsige  Pässe  verbundene  Thäler  und 
Hochebenen  einschliefsend  gewährt  er  selbst  den  Menschen  eine  wohl 
geeignete  Ansiedlungsstätte,  und  mehr  noch  gilt  dies  von  dem  östlich, 
südlich  und  westlich  an  ihn  sich  anschliefsenden  Vor-  und  Küstenland. 
Zwar  an  der  östlichen  Küste  dehnt  sich,  gegen  Norden  von  dem  Berg- 
stock der  Abruzzen  geschlossen  und  nur  von  dem  steilen  Rücken  des 
Garganus  inselartig  unterbrochen,  die  apulische  Ebene  in  einförmiger 
Fläche  mit  schwach  entwickelter  Küsten-  und  Strombildung  aus.    An 
der  Südküste  aber  zwischen  den  beiden  Halbinseln,   mit  denen  der 
Apennin  endigt,  lehnt  sich  an  das  innere  Hügelland  eine  ausgedehnte 
Mederuog,  die  zwar  an  Häfen  arm,  aber  wasserreich  und  fruchtbar  ist. 
Die  Westküste  endlich,  ein  breites,  von  bedeutenden  Strömen,  nament- 
lich der  Tiber,  durchschnittenes,  von  den  Fluthen  und  den  einst  zahl- 
reichen Vulkanen  in  mannichfaltigster  Thal-  und  Hügel-,  Hafen-  und 
Inselbildung  entwickeltes  Gebiet,  bildet  in  den  Landschaften  Etrurien, 
Laüom  und  Gampanien  den  Kern  des  italischen  Landes,  bis  südlich 
von  Gampanien  das  Vorland  allmählich  verschwindet  und  die  Gebirgs- 
kette fast  unmittelbar  von  dem   tyrrhenischen  Meere  bespült  wird. 
Ueberdies  schliefst,  wie  an  Griechenhind  der  Peloponnes,  so  an  Italien 
die  Insel  Sicilien  sich  an,  die  schönste  und  gröbste  des  Mittelmeers, 
deren  gebirgiges  und  zum  Theil  ödes  Innere  ringsum,  vor  allem  im 
Osten  und  Süden,  mit  einem  breiten  Saume  des  herrlichsten  grofsen- 
Iheilä  valkamschen  Küstenlandes  umgürtet  ist;  und  wie  geographisch 
die  sidlischen  Gebirge  die  kaum  durch  den  schmalen  ,Rifs*  (^P^y^oy) 
der  Meerenge  unterbrochene  Fortsetzung  des  Apennins  sind,  so  ist 
auch  geschichtlich  Sicilien  in  älterer  Zeit  ebenso  entschieden  ein  Theil 
Italiens  wie  der  Peloponnes  von  Griechenland,  der  Tummelplatz  der- 
selben Stämme  und  der  gemeinsame  Sitz  der  gleichen  höheren  Ge- 
äiUing.  Die  italische  Halbinsel  theilt  mit  der  griechischen  die  ge- 
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mäfsigte  Temperatur  und  die  gesunde  Luft  auf  den  mäfsig  hohen  Bergen 
und  im  Ganzen  auch  in  den  Thälem  und  Ebenen.  In  der  Rüsten- 
entwickelung  steht  sie  ihr  nach ;  namentlich  fehlt  das  inselreiche  Meer, 
das  die  Hellenen  zur  seefahrenden  Nation  gemacht  hat.  Dagegen  ist 
Italien  dem  Nachbar  überlegen  durch  die  reichen  Flufsebenen  und  die 
fruchtbaren  und  kräuterreichen  Bergabhänge,  wie  der  Ackerbau  und 
die  Viehzucht  ihrer  bedarf.  Es  ist  wie  Griechenland  ein  schönes  Land, 
das  die  Thätigkeit  des  Menschen  anstrengt  und  belohnt  und  dem 
unruhigen  Streben  die  Bahnen  in  die  Feme,  dem  ruhigen  die  Wege  zu 
friedhchem  Gewinn  daheim  in  gleicher  Weise  eröffnet.  Aber  wenn  die 
griechische  Halbinsel  nach  Osten  gewendet  ist,  so  ist  es  die  italische 
nach  Westen.  Wie  das  epirotische  und  akarnanische  Gestade  für  Hellas, 
so  sind  die  apulischen  und  messapischen  Küsten  für  Italien  von  unter- 
geordneter Bedeutung;  und  wenn  dort  diejenigen  Landschaften,  auf 
denen  die  geschichtliche  Entwickelung  ruht,  Attika  und  Makedonien 
nach  Osten  schauen,  so  sehen  Etrurien,  Latium  und  Campanien  nach 
Westen.  So  stehen  die  beiden  so  eng  benachbarten  und  fast  ver- 
schwisterten  Halbinseln  gleichsam  von  einander  abgewendet;  obwohl 
das  unbewaffnete  Auge  von  Otranto  aus  die  akrokeraunischen  Berge  er- 
kennt, haben  Italiker  und  Hellenen  sich  doch  früher  und  enger  auf 
jeder  andern  Strafse  berührt,  als  auf  der  nächsten  über  das  adriatische 
Meer.  Es  war  auch  hier  wie  so  oft  in  den  Bodenverhältnissen  der  ge- 
schichtliche Beruf  der  Völker  vorgezeichnet :  die  beiden  grofsen  Stämme, 
auf  denen  die  Civilisation  der  alten  Welt  erwuchs,  warfen  ihren  Schatten 
wie  ihren  Samen  der  eine  nach  Osten,  der  andere  nach  Westen. 
Oeftohiohte  Es  ist  die  Gcschichtc  Italiens,  die  hier  erzählt  werden  soll,  nicht 

die  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Wenn  auch  nach  formalem  Staatsrecht 
die  Stadtgemeinde  von  Rom  es  war,  die  die  Herrschaft  erst  über  Italien, 
dann  über  die  Welt  gewann,  so  läfst  sich  doch  dies  im  höheren  ge- 
schichtlichen Sinne  keineswegs  behaupten  und  erscheint  das,  was  man 
die  Bezwingung  Italiens  durch  die  Römer  zu  nennen  gewohnt  ist,  viel- 
mehr als  die  Einigung  zu  einem  Staate  des  gesammten  Stammes  der 
Italiker,  von  dem  die  Römer  wohl  der  gewaltigste,  aber  doch  nur 
ein  Zweig  sind.  —  Die  italische  Geschichte  zerfallt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte: in  die  innere  Geschichte  Italiens  bis  zu  seiner  Vereinigung 
unter  der  Führung  des  latinischen  Stammes  und  in  die  Geschichte  der 
italischen  Weltherrschaft.  Wir  werden  also  darzustellen  haben  des 
italischen  Volksstammes  Ansiedlung  auf  der  Halbinsel;  die  Gefährdung 
seiner  nationalen  und  politischen  Existenz  und  seine  theilweise  Unter- 
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jochong  durch  Völker  anderer  Herkunft  und  älterer  Civilisation,  durch 
Griechen  und  Etrusker ;  die  Auflehnung  der  Italiker  gegen  die  Fremd- 
linge und  deren  Vernichtung  oder  Unterwerfung;  endlich  die  Kämpfe 
der  beiden  italischen  Hauptstämme,  der  Latiner  und  der  Samniten  um 
die  H^emonie  auf  der  Halbinsel  und  den  Sieg  der  Latiner  am  Ende 
des  yierlen  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  oder  des  fünften  der  Stadt 
Rom.  Es  wird  dies  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Bucher  bilden.  Den 
zweiten  Abschnitt  eröffnen  die  punischen  Kriege ;  er  umfafst  die  reifsend 
schnelle  Ausdehnung  des  Römerreichs  bis  an  und  über  Italiens  natür- 
iidie  Grenzen,  den  langen  Statusquo  der  römischen  Kaiserzeit  und  das 
Zusammenstürzen  des  gewaltigen  Reiches.  Dies  wird  im  dritten  und 
den  folgenden  Büchern  erzählt  werden. 


KAPITEL  E 


DIE  AELTESTEN  EINWANDERUNGEN  IN  ITALIEN. 

itaiisehe  Uiw  Keine  Kunde,  ja  nicht  einmal  eine  Sage  erzählt  von  der  ersten 
Einwanderung  des  Menschengeschlechts  in  Italien;  vielmehr  war  im 
Alterthum  der  Glaube  allgemein,  dafs  dort  wie  überall  die  erste  Be- 

-^■^  völkerung  dem  Boden  selbst  entsprossen  sei.   Indefs  die  Entscheidung 

über  den  Ursprung  der  verschiedenen  Racen  und  deren  genetische  Be- 
ziehungen zu  den  verschiedenen  Klimaten  bleibt  billig  dem  Natur- 
forscher überlassen;  geschichtlich  ist  es  weder  möglich  noch  wichtig 
festzustellen,  ob  die  älteste  bezeugte  Bevölkerung  eines  Landes  daselbst 
autochthon  oder  selbst  schon  eingewandert  ist.  —  Wohl  aber  liegt  es 
dem  Geschichtsforscher  ob  die  successive  Völkerschichtung  in  dem 
einzelnen  Lande  darzulegen,  um  die  Steigerung  von  der  unvollkom- 
menen zu  der  vollkommneren  Gultur  und  die  Unterdrückung  der 
minder  culturfahigen  oder  auch  nur  minder  entwickelten  Stämme  durch 
höher  stehende  Nationen  so  weit  möglich  rückwärts  zu  verfolgen. 
Italien  indefis  ist  auffallend  arm  an  Denkmälern  der  primitiven  Epoche 
und  steht  in  dieser  Beziehung  in  einem  bemerkenswerthen  Gegensatz 
zu  andern  Culturgebieten.  Den  Ergebnissen  der  deutschen  Alterüiums- 
forschung  zufolge  mufs  in  England,  Frankreich,  Norddeutschland  und 
>  Scandinavien,  bevor  indogermanische  Stämme  hier  sich  ansässig  machten, 
ein  Yolk  vielleicht  tschudischer  Race  gewohnt  oder  vielmehr  gestreift 
haben,  das  von  Jagd  und  Fischfang  lebte,  seine  Geräthe  aus  Stein, 
Thon  oder  Knochen  verfertigte  und  mit  Thierzähnen  und  Bernstein 
sich  schmückte,  des  Ackerbaues  aber  und  des  Gebrauchs  der  Metalle 
unkundig  war.  In  ähnlicher  Weise  ging  in  Indien  der  indogermanischen 
eine  minder  culturfähige  dunkelfarbige  Bevölkerung  vorauf.  In  Italien 
aber  begegnen  weder  Trümmer  einer  verdrängten  Nation,  wie  im 
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keitisdi-gennaiiiseheD  Gebiet  die  Finnen  und  Lappen  und  die  schwarzen 
Stamme  in  den  indischen  Gebirgen  sind,  noch  ist  daselbst  bis  jetzt  die 
Verkasenschaft  eines  TerschoUenen  Urvolkes  nachgewiesen  worden, 
wie  sie  die  eigenthümlich  gearteten  Gerippe,  die  Mahlzeit-  und  Grab* 
Stätten  der  sogenannten  Steinepoche  des  deutschen  Alterthums  zu 
offenbaren  scheinen.  Es  ist  bisher  nichts  zum  Vorschein  gekommen, 
was  in  der  Annahme  berechtigt,  dafs  in  Italien  die  Existenz  des 
Menschengeschlechts  älter  sei  als  die  Bebauung  des  Ackers  und  das 
Schmelzen  der  Metalle;  und  wenn  wirklich  innerhalb  der  Grenzen 
Italiens  das  Menschengeschlecht  einmal  auf  der  primitiven  Culturstufe 
gestanden  hat,  die  wir  den  Zustand  der  Wildheit  zu  nennen  pflegen,  so 
ist  davon  doch  jede  Spur  schlechterdings  ausgel6scht 

Die  Elemente  der  ältesten  Geschichte  sind  die  Völkerindividuen, 
die  Stamme.  Unter  denen,  die  uns  späterhin  in  Italien  begegnen,  ist 
Ton  einzelnen,  wie  von  den  Hellenen,  die  Einwanderung,  von  anderen, 
wie  von  den  Brettiem  und  den  Bewohnern  der  sabinischen  Landschaft, 
die  Denationalisirung  geschichtlich  bezeugt.  Nach  Ausscheidung  beider 
Gattungen  bleiben  eine  Anzahl  Stämme  übrig,  deren  Wanderungen 
nicht  mehr  mit  dem  Zeugnifs  der  Geschichte,  sondern  höchstens  auf 
aprioristischero  Wege  sich  nachweisen  lassen  und  deren  Nationalität 
nicht  nachweislich  eine  durchgreifende  Umgestaltung  von  aufsen  her 
erfiihren  hat;  diese  sind  es,  deren  nationale  Individualität  die  Forschung 
zunächst  festsustellen  hat  Wären  wir  dabei  einzig  angewiesen  auf  den 
wirren  Wust  der  Yölkemamen  und  der  zerrütteten  angeblich  geschicht- 
lidien  Ueberliefening,  welche  aus  wenigen  brauchbaren  Notizen  civili- 
svVer  Reisender  und  einer  Masse  meistens  geringhaltiger  Sagen,  ge- 
wöhnlich ohne  Sinn  für  Sage  vne  für  Geschichte  zusammengesetzt  und 
Gonventkmell  fixirt  ist,  so  roüfste  man  die  Aufgabe  als  eine  hoffnungs- 
lose abweisen.  Allein  noch  fliefst  auch  für  uns  eine  Quelle  der  Ueber- 
lieferung,  welche  zwar  auch  nur  Bruchstücke,  aber  doch  authentische 
gewährt;  es  sind  dies  die  einheimischen  Sprachen  der  in  Italien  seit 
unvordenklicher  Zeit  ansässigen  Stämme.  Ihnen,  die  mit  dem  Volke 
selbst  geworden  sind,  war  der  Stempel  des  Werdens  zu  tief  eingeprägt, 
um  durch  die  nachfolgende  Cultur  gänzlich  verwischt  zu  werden.  Ist 
von  den  italischen  Sprachen  auch  nur  eine  vollständig  bekannt,  so  sind 
doch  von  mehreren  anderen  hinreichende  Ueberreste  erhalten,  um  der 
Geschichtsforschang  für  die  Stammverschiedenbeit  oder  Stammver- 
wandtschaft  und  deren  Grade  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  und 
Völkern  einen  Anhalt  zu  gewähren.  —  So  lehrt  uns  die  Sprachforschung 
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drei  italische  Urstämme  unterscheiden,  den  iapygischen,  den  etruski- 
sehen  und  den  italischen,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  von  welchen  der 
letztere  in  zwei  Hauptzweige  sich  spaltet:  das  latinische  Idiom  und  das- 
jenige, dem  die  Dialekte  der  Umbrer,  Marser,  Volsker  und  Samniten 
angehören. 
i»P7g«r-  Von  dem  iapygischen  Stamm  haben  wir  nur  geringe  Kunde.    Im 

äufsersten  Südosten  Italiens,  auf  der  messapischen  oder  calabrischen 
Halbinsel  sind  Inschriften  in  einer  eigenthumlichen  yerschollenen 
Sprache"*")  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden,  unzweifelhaft  Trüm- 
mer des  Idioms  der  lapyger,  welche  auch  die  Ueberlieferung  mit  gro&er 
Bestimmtheit  von  den  latinischen  und  samnitischen  Staminen  unter- 
scheidet; glaubwürdige  Angaben  und  zahlreiche  Spuren  fuhren  dahin, 
dafs  die  gleiche  Sprache  und  der  gleiche  Stamm  ursprünglich  auch  in 
Apulien  heimisch  war.  Was  wir  von  diesem  Volke  jetzt  wissen,  genügt 
wohl  um  dasselbe  von  den  übrigen  Italikern  bestimmt  zu  unterscheiden, 
nicht  aber  um  positiv  den  Platz  zu  bestimmen,  welcher  dieser  Sprache 
und  diesem  Volk  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  zukommt. 
Die  Inschriften  sind  nicht  enträthselt  und  es  ist  kaum  zu  hoffen ,  dafs 
dies  dereinst  gelingen  wird.  Dafs  der  Dialekt  den  indogermanischen 
beizuzählen  ist,  scheinen  die  Genitivformen  aihi  und  ti^t  entsprechend 
dem  sanskritischen  cisya,  dem  griechischen  o$o  anzudeuten.  Andere 
Kennzeichen,  zum  Beispiel  der  Gebrauch  der  aspirirten  Gonsonanten 
und  das  Vermeiden  der  Buchstaben  m  und  t  im  Auslaut,  zeigen  diesen 
iapygischen  in  wesentlicher  Verschiedenheit  von  den  italischen  und  in 
einer  gewissen  Uebereinstimmung  mit  den  griechischen  Dialekten.  Die 
Annahme  einer  vorzugsweise  engen  Verwandtschaft  der  iapygischen 
Nation  mit  den  Hellenen  findet  weitere  Unterstützung  in  den  auf  den 
Inschriften  mehrfach  hervortretenden  griechischen  Göttemamen  und 
in  der  auffallenden  von  der  Sprödigkeit  der  übrigen  italischen  Nationen 
scharf  abstechenden  Leichtigkeit,  mit  der  die  lapyger  sich  hellenisirten: 
860  T.  Ohr.  Apulien,  das  noch  in  Timaeos  Zeit  (400  Roms)  als  ein  barbarisches 
Land  geschildert  wird,  ist  im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt,  ohne  daTs 
irgend  eine  unmittelbare  Colonisirung  von  Griechenland  aus  dort  statt- 
gefunden hätte,  eine  durchaus  griechische  Landschaft  geworden,  und 
selbst  bei  dem  roheren  Stamm  der  Messapier  zeigen  sich  vielfiaiche  An- 
sätze zu  einer  analogen  Entwickelung.  Bei  dieser  allgemeinen  Stamm- 


*)  Ihren  Klao^f  mb'gen  eioigpe  Grabschriften  vergeben wSrtif^en;  wie  &eoionu 
artakifUhi  bennarrihino  und  dazihonas  platorrihi  boUHd, 
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oder  WahlTerwandtschaft  der  lapyger  mit  den  Hellenen,  die  aber  doch 
keineswegs  so  weit  reicht,  daüs  man  die  lapygerspracfae  als  einen  rohen 
Dialekt  des  Hellenischen  auffassen  könnte,  wird  die  Forschung  vor- 
läufig wenigstens  stehen  bleiben  müssen,  bis  ein  schärferes  und  besser 
gesichertes  Ergebnifs  zu  erreichen  steht'*').  Die  Lücke  ist  indefs  nicht 
sehr  empfindlich;  denn  nur  weichend  und  verschwindend  zeigt  sich 
ans  dieser  beim  Beginn  unserer  Geschichte  schon  im  Untergehen  be- 
griffene Volksstamm.  Der  wenig  widerstandsfähige,  leicht  in  andere 
Nationalitäten  sich  auflösende  Charakter  der  iapygischen  Nation  pafst 
wohl  zu  der  Annahme,  welche  durch  ihre  geographische  Lage  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  dafs  dies  die  ältesten  Einwanderer  oder  die 
historischen  Autochthonen  Italiens  sind.  Denn  unzweifelhaft  sind  die 
ältesten  Wanderungen  der  Völker  alle  zu  Lande  erfolgt;  zumal  die  nach 
Italien  gerichteten,  dessen  Küste  zur  See  nur  von  kundigen  Schiffern  er- 
reicht werden  kann  und  defshalb  noch  in  Homers  Zeit  den  Hellenen  völlig 
unbekannt  war.  Kamen  aber  die  früheren  Ansiedler  über  den  Apennin, 
so  kann,  wie  der  Geolog  aus  der  Schichtung  der  Gebirge  ihre  Ent- 
stehung erschlieist,  auch  der  Geschichtsforscher  die  Vermuthung  wagen, 
daCs  die  am  weitesten  nach  Süden  geschobenen  Stämme  die  ältesten 
Bewohner  Italiens  sein  werden ;  und  eben  an  dessen  äulserstem  süd- 
östlichen Saume  begegnen  wir  der  iapygischen  Nation. 

Die  Mitte  der  Halbinsel  ist,  so  weit  unsere  zuverlässige  Ueberlie-  luiiker. 
fening  zurückreicht,  bewohnt  von  zwei  Völkern  oder  vielmehr  zwei 
Stämmen  desselben  Volkes,  dessen  Stellung  in  dem  indogermanischen 
Volksstamm  sich  mit  gröfserer  Sicherheit  bestimmen  läfst  als  dies  bei 
der  iapygischen  Nation  der  Fall  war.  Wir  dürfen  dies  Volk  billig  das 
italische  heiisen,  da  auf  ihm  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Halbinsel 
beruht;  es  theiltsich  in  die  beiden  Stämme  der  Latiner  einerseits,  andrer- 
seits der  Umbrer  mit  deren  südlichen  Ausläufern,  den  Marsern  und 


*)  Man  hat,  freilich  aaf  überhaapt  wenig  and  am  weni([^8ten  für  eine  That- 
Sache  von  solcher  Bedentaog  zalangliche  sprachliche  Vergleichangspankte  hin, 
eine  Verwandtschaft  zwischen  der  iapygischen  Sprache  und  der  heutigen  alba- 
nesischen  angenommen.  Sollte  diese  Stamm  Verwandtschaft  sich  bestätigen  und 
sollten  andrerseits  die  Albanesen  —  ein  ebenfalls  indogermanischer  und  dem 
heUenischen  und  italischen  gleichstehender  Stamm  —  wirklich  ein  Rest  jener 
heUenobarbarischen  Nationalität  sein,  deren  Spuren  in  ganz  Griechenland  und 
■amentlich  in  den  nördlichen  Landschaften  hervortreten,  so  würde  diese  vor- 
hellenische Nationalität  damit  als  auch  voritalisch  nachgewiesen  sein;  Ein- 
waaderang  der  lapyger  in  Italien  über  das  adriatische  Meer  hin  würde  daraus 
nuichst  noch  nicht  folgen. 
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Samniten  und  den  schon  in  geschichtlicher  Zeit  von  den  Samniten  aas- 
gesandten Völkerschaften.  Die  sprachliche  Analyse  der  diesen  Stämmen 
angehörenden  Idiome  hat  gezeigt,  dafs  sie  zusammen  ein  Glied  sind  in 
der  indogermanischen  Spraehenkette  und  daHs  die  Epoche,  in  der  sie 
eine  Einheit  bildeten,  eine  yerhältnirsmäfsig  späte  ist.  Im  Lautsystem 
erscheint  bei  ihnen  der  eigenthümliche  Spirant  /",  worin  sie  überein- 
stimmen mit  den  Etruskern,  aber  sich  scharf  scheiden  von  allen  helle- 
nischen und  hellenobarbarischen  Stammen  so  wie  vom  Sanskrit  selbst. 
Die  Aspiraten  dagegen,  die  von  den  Griechen  durchaus  und  die  härteren 
davon  auch  von  den  Etruskern  festgehalten  werden,  sind  den  Italikern 
ursprünglich  fremd  und  werden  bei  ihnen  vertreten  durch  eines  ihrer 
Elemente,  sei  es  durch  die  Media  sei  es  durch  den  Hauch  allein  f  oder 
h.  Die  feineren  Hauchlaute  s,  to,  j,  die  die  Griechen  so  weit  möglich 
beseitigen,  sind  in  den  italischen  Sprachen  wenig  beschädigt  erhalten, 
ja  hie  und  da  noch  weiter  entwickelt  worden.  Das  Zurückziehen  des 
Accents  und  die  dadurch  hervorgerufene  Zerstörung  der  Endungen  haben 
die  Italiker  zwar  mit  einigen  griechischen  Stämmen  und  mit  den  Etrus- 
kern gemein,  jedoch  in  stärkerem  Grad  als  jene,  in  geringerem  als 
diese  angewandt;  die  unmäfsige  Zerrüttung  der  Endungen  im  Umbrischen 
ist  sicher  nicht  in  dem  ursprünglichen  Sprachgeist  begründet,  sondern 
spätere  Yerderbnifs,  welche  sich  in  derselben  Richtung  wenn  gleich 
schwächer  auch  in  Rom  geltend  gemacht  hat.  Kurze  Vokale  fallen  in 
den  italischen  Sprachen  defhalb  im  Auslaut  regelmäfsig,  lange  häufig 
ab;  die  schliefsenden  Consonanten  sind  dagegen  im  Lateinischen  und 
mehr  noch  im  Samnitischen  mitZähigkeit  festgehalten  worden,  während 
das  Umbrische  auch  diese  fallen  läist.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  Medialbildung,  in  den  italischen  Sprachen  nur  geringe  Spuren  zurück- 
gelassen hat  und  dafür  ein  eigenthümliches  durch  Anfügung  von  r  ge- 
bildetes Passiv  an  die  Stelle  tritt;  femer  dais  der  gröfste  Theil  der  Tem- 
pora durch  Zusammensetzungen  mit  den  Wurzeln  es  und  fu  gebildet 
wird,  während  den  Griechen  neben  dem  Augment  die  reichere  Ablau- 
tung den  Gebrauch  der  Hülfszeitwörter  grofsentheils  erspart.  Während 
die  italischen  Sprachen  wie  der  aeolische  Dialekt  auf  den  Dual  verzich- 
teten, haben  sie  den  Ablativ,  der  den  Griechen  verloren  ging,  durch- 
gängig, grofsentheils  auch  den  Locativ  erhalten.  Die  strenge  Logik  der 
Italiker  scheint  Anstofs  daran  genommen  zu  haben  den  Begriff  der  Mehr- 
heit in  den  der  Zweiheit  und  der  Vielheit  zu  spalten,  während  man  die 
in  den  Beugungen  sich  ausdrückenden  Wortbeziehungen  mit  grofser 
Schärfe  festhielt.  Eigenthümlich  italisch  und  selbst  dem  Sanskrit  fremd 


AELTESTE  EINWANDERUNG  IN  ITALIEN.  13 

ist  die  in  den  Gerundien  und  Supinen  vollständiger  als  sonst  irgendwo 
durchgeführte  Substantivirung  der  Zeitwörter.  —  Diese  aus  einer  Yerhiitniüi 
reichen  FüUe  analoger  Erscheinungen  ausgewälilten  Beispiele  genügen  ^la^dm*' 
um  die  Individualität  des  italischen  Sprachstamms  jedem  andern  indo-  ^"^^^' 
germanischen  gegenüber  darzuthun  und  zeigen  denselben  zugleich 
sprachlich  wie  geographisch  als  nächsten  Stammverwandten  der 
Griedien;  der  Grieche  und  der  Italiker  smd  Brüder,  der  Kelte,  der 
Deutsche  und  der  Slave  ihnen  Vettern.  Die  wesentliche  Einheit  aller 
italischen  wie  aller  griechischen  Dialekte  und  Stämme  unter  sich  muDs 
früh  und  klar  den  beiden  grofsen  Nationen  selbst  aufgegangen  sein; 
denn  wir  finden  in  der  römischen  Sprache  ein  uraltes  Wort  räthsel- 
haflen  Ursprungs,  Graitu  oder  Graicus^  das  jeden  Hellenen  bezeichnet, 
und  ebenso  bei  den  Griechen  die  analoge  Benennung  'On$n6g,  die 
von  allen  den  Griechen  in  älterer  Zeit  bekannten  latinischen  und  sam- 
nitischen  Stämmen,  nicht  aber  von  lapygem  oder  Etruskern  gebraucht 
wird.  —  Innerhalb  des  italischen  Sprachstammes  aber  tritt  das  La-  verhAitniiii 

der  Ltttiasr 

teinische  wieder  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  umbnsch-sam-  und  d« 
nitischen  Dialekten.  Allerdings  sind  von  diesen  nur  zwei,  der  umbrische  "^ 
und  der  samnitische  oder  oskische  Dialekt  einigermaljsen,  und  auch 
diese  nur  in  äuTserst  lückenhafter  und  schwankender  Weise  bekannt; 
von  den  übrigen  Dialekten  sind  die  einen,  wie  der  volskische  und  der 
marsische,  in  zu  geringen  Trümmern  auf  uns  gekommen  um  sie  in 
ihrer  Individualität  zu  erfassen  oder  auch  nur  die  Hundarten  selbst  mit 
Sicheiiieit  und  Genauigkeit  zu  dassificiren,  während  andere,  wie  der 
sabinische,  bis  auf  geringe  als  dialektische  Eigenthümlichkeiten  im 
provinzialen  Latein  erhaltene  Spuren  völlig  untergegangen  sind.  Indef» 
läist  die  Combination  der  sprachlichen  und  der  historischen  Thatsachen 
daran  keinen  Zweifel,  dafs  diese  sämmtlichen  Dialekte  dem  umbrisch- 
samnitischen  Zweig  des  grolsen  italischen  Stammes  angehört  haben  und 
da(s  dieser,  obwohl  dem  lateinischen  Stamm  weit  näher  als  dem  grie- 
chischen verwandt,  doch  auch  wieder  von  ihm  aufs  Bestimmteste  sich 
unterscheidet  Im  Fürwort  und  sonst  häufig  sagte  der  Samnite  und  der 
Umbrer  p,  wo  der  Römer  q  sprach  —  so  i^ts  für  quis;  ganz  wie  sich 
auch  sonst  nahverwandte  Sprachen  scheiden,  zum  Beispiel  dem  Kel- 
tischen in  der  Bretagne  und  Wales  p,  dem  Galischen  und  Irischen  k 
eigen  ist.  In  den  Vokalen  erscheinen  die  Diphthonge  im  Lateinischen 
and  überhaupt  den  nördlichen  Dialekten  sehr  zerstört,  wogegen  in  den 
südlichen  italischen  Dialekten  sie  wenig  gelitten  haben;  womit  verwandt 
ist,  dals  in  der  Zusammensetzung  der  Römer  den  sonst  so  streng  be- 
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wahrten  Grundvokal  abschwächt,  was  nicht  geschieht  in  der  verwandten 
Sprachengruppe.     Der  Genitiv  der  Wörter  auf  a  ist  in  dieser  wie  bei 
den  Griechen  cu,  bei  den  Römern  in  der  ausgebildeten  Sprache  oe; 
der  der  Wörter  auf  m  im  Samnitischen  eis,  im  Umbrischen  es,  bei  den 
Römern  et ;  der  Locativ  tritt  bei  diesen  im  Sprachbewufstsein  mehr  und 
mehr  zurück,  während  er  in  den  andern  italischen  Dialekten  in  vollem 
Gehrauch  blieb;  der  Dativ  des  Plural  auf  bus  ist  nur  im  Lateinischen 
vorhanden.   Der  umbrisch-samnitische  Infinitiv  auf  um  ist  den  Römern 
fremd;  während  das  oskisch-umbrische  von  der  Wurzel  es  gebildete 
Futur  nach  griechischer  Art  (her-est  wie  Xdy-fffa)  bei  den  Römern  fast, 
vielleicht  ganz  verschollen  und  ersetzt  ist  durch  den  Optativ  des  ein- 
fachen Zeitworts  oder  durch  analoge  Bildungen  von  fuo  (ama-ho).    In 
vielen  dieser  Fälle,  zum  Beispiel  in  den  Casusformen,  sind  die  Unter- 
schiede indefs  nur  vorhanden  fär  die  beiderseits  ausgebildeten  Sprachen, 
während  die  Anfange  zusammenfallen.  Wenn  also  die  italische  Sprache 
neben  der  griechischen  selbstständig  steht,  so  verhält  sich  innerhalb 
jener  die  lateinische  Mundart  zu  der  umbrisch-samnitischen  etwa  wie 
die  ionische  zur  dorischen,  während  sich  die  Verschiedenheiten  des 
Oskischen  und  des  Umbrischen  und  der  verwandten  Dialekte  etwa  ver- 
gleichen lassen  mit  denen  des  Dorismus  in  Sicilien  und  in  Sparta.  — 
Jede  dieser  Spracherscheinungen  ist  Ergebnifs  und  Zeugnifs  eines 
historischen  Ereignisses.  Es  läfst  sich  daraus  mit  vollkommener  Sicher- 
heit erschliefsen,  dafs  aus  dem  gemeinschafthchen  Mutterschofs  der 
Völker  und  der  Sprachen  ein  Stamm  ausschied,  der  die  Ahnen  der 
Griechen  und  der  Italiker  gemeinschaftlich  in  sich  schlofs;  dafs  aus 
diesem  alsdann  die  Italiker  sich  abzweigten  und  diese  wieder  in  den 
westlichen  und  östlichen  Stamm,  der  östliche  noch  später  in  Umbrer 
und  Osker  aus  einander  gingen.  —  Wo  und  wann  diese  Scheidungen 
stattfanden,  kann  freilich  die  Sprache  nicht  lehren  und  kaum  darf  der 
verwegene  Gedanke  es  versuchen  diesen  Revolutionen  ahnend  zu  folgen, 
von  denen  die  frühesten  unzweifelhaft  lange  vor  derjenigen  Einwan- 
derung stattfanden,  welche  die  Stammväter  der  Italiker  über  die  Apen- 
ninen  führte.    Dagegen  kann  die  Vergleichung  der  Sprachen,  richtig 
und  vorsichtig  behandelt,  von  demjenigen  Culturgrade,  auf  dem  das 
Volk  sich  befand  als  jene  Trennungen  eintraten,  ein  annäherndes  Bild 
und  damit  uns  die  Anfange  der  Geschichte  gewähren,  welche  nichts 
ist  als  die  Entwickelung  der  Civilisation.    Denn  es  ist  namentlich  in 
der  Bildungsepoche  der  Sprache  das  treue  Bild  und  Organ  der  erreichten 
Culturstufe;  die  grolsen  technischen  und  sittlichen  Revolutionen  sind 
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darin  wie  in  einem  Archiv  aufbewahrt,  aus  dessen  Acten  die  Zukunft 
nicht  yersäumen  wird  für  jene  Zeiten  zu  schöpfen ,  aus  welchen  alle 
unmittelbare  Ueberlieferung  yerstummt  ist. 

Während  die  jetzt  getrennten  indogermanischen  Völker  einen  iDdogeraft- 
^eichsprachigen  Stamm  bildeten,  erreichten  sie  einen  gewissen  Cultur-  "'''^|'^^^"^* 
grad  und  einen  diesem  angemessenen  Wortschatz,  den  als  gemeinsame 
Ausstattung  in  conventionell  festgestelltem  Gebrauch  alle  Einzelvölker 
übernahmen ,  um  auf  der  gegebenen  Grundlage  selbststandig  weiter  zu 
bauen.  Wir  finden  in  diesem  Wortschatz  nicht  blofs  die  einfachsten  Be- 
zeichnungen des  Seins,  der  Thätigkeiten,  der  Wahrnehmungen  wie  5tiin, 
do,  fater,  das  heilst  den  ursprünglichen  Wiederhall  des  Eindrucks,  den 
die  Auisenwelt  auf  die  Brust  des  Menschen  macht,  sondern  auch  eine 
Anzahl  Culturwörter  nicht  blofs  ihren  Wurzeln  nach,  sondern  in  einer 
gewohnheitsmäfsig  ausgeprägten  Form,  welche  Gemeingut  des  indo- 
germanischen Stammes  und  weder  aus  gleichmäfsiger  Entfaltung  noch 
aas  spaterer  Entlehnung  erklärbar  sind.  So  besitzen  wir  Zeugnisse  für 
die  Entwickelung  des  Hirtenlebens  in  jener  fernen  Epoche  in  den  un- 
abänderlich fixirten  Namen  der  zahmen  Thiere:  sanskritisch  gdta  ist 
lateinisch  bosj  griechisch  ßovg;  sanskritisch  avis  ist  lateinisch  avis, 
griechisch  otg;  sanskritisch  a^as,  lateinisch  equus,  griechisch  In^tog; 
sanskritisch  hansas^  lateinisch  anser,  griechisch  xrjp ;  sanskritisch  dtis, 
griechisch  pijtfaa,  lateinisch  anas;  ebenso  sind  pectis,  stis,  porcus^  tau- 
ms,  cams  sanskritische  Wörter.  Also  schon  in  dieser  fernsten  Epoche 
hatte  der  Stamm ,  auf  dem  von  den  Tagen  Homers  bis  auf  unsere  Zeit 
diegeistige  Entwickelung  der  Menschheit  beruht,  den  niedrigsten  Gultur- 
grad  der  Civilisation ,  die  Jäger-  und  Fischerepoche  überschritten  und 
war  zu  einer  wenigstens  relativen  Stetigkeit  der  Wohnsitze  gelangt 
Dagegen  fehlt  es  bis  jetzt  an  sicheren  Beweisen  dafür,  dafs  schon  da- 
mals der  Acker  gebaut  worden  ist  Die  Sprache  spricht  eher  dagegen 
als  dafür.  Unter  den  lateinisch-griechischen  Getreidenamen  kehrt  keiner 
wieder  im  Sanskrit  mit  einziger  Ausnahme  von  ^eo,  das  sprachlich  dem 
sanskritischen  yavas  entspricht,  übrigens  im  Indischen  die  Gerste,  im 
Griechischen  den  Spelt  bezeichnet.  Es  mufs  nun  freilich  zugegeben 
werden,  dafs  diese  von  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  der  Be- 
nennungen der  Hausthiere  so  scharf  abstechende  Verschiedenheit  in  den 
Namen  der  Culturpflanzen  eine  ursprüngliche  Gemeinschaft  des  Acker- 
baus noch  nicht  unbedingt  ausschliefst;  in  primitiven  Verhältnissen  ist 
die  Uebersiedelung  und  Acclimatisirung  der  Pflanzen  schwieriger  als 
die  der  Thiere,  und  der  Reisbau  der  Inder,  der  Weizen-  und  Speltbau 
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der  Griechen  und  Römer,  der  Roggen-  und  Haferbau  der  Germanen 
und  Kelten  könnten  an  sich  wohl  alle  auf  einen  gemeinscbaftlichea 
ursprünglichen  Feldbau  zurückgehen.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist 
die  den  Griechen  und  Indem  gemeinschaftliche  Benennung  einer  Halm- 
frucht doch  höchstens  ein  Beweis  dafür ,  daCs  man  vor  der  Scheidung 
der  Stamme  die  in  Mesopotamien  wildwachsenden  Gersten-  und  Spelt- 
körner*) sammelte  und  afs,  nicht  aber  dafür,  dafs  man  schon  Getreide 
baute.  Wenn  sich  hier  nach  keiner  Seite  hin  eine  Entscheidung  er- 
giebt,  so  führt  dagegen  etwas  weiter  die  Beobachtung,  da£s  eine  Anzahl 
der  wichtigsten  hier  einschlagenden  Culturwörter  im  Sanskrit  zwar 
auch,  aber  durchgängig  in  allgemeinerer  Bedeutung  vorkommen :  agras 
ist  bei  den  Indern  überhaupt  Flur,  kvmu  ist  das  Zerriebene,  aritram 
ist  Ruder  und  Schiff,  vetuu  das  Anmuthige  überhaupt,  namentlich  der 
anmuthende  Trank.  Die  Wörter  also  sind  uralt;  aber  ihre  bestimmte 
Beziehung  auf  die  Ackerflur  (ager),  auf  das  zu  mahlende  Getreide  (jgra- 
num^  Rom),  auf  das  Werkzeug,  das  den  Boden  furcht  wie  das  Schiff  die 
Meeresfläche  {aratrum)^  auf  den  Saft  der  Weintraube  (vinum)  war 
bei  der  ältesten  Theilung  der  Stämme  noch  nicht  entwickelt;  es  kann 
daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Beziehungen  zum  Theil 
sehr  verschieden  ausfielen  und  zum  Beispiel  von  dem  sanskritisdien 
kümu  sowohl  das  zum  Zerreiben  bestimmte  Korn  als  auch  die  zer- 
reibende Mühle,  gothisch  quahnusy  litthauisch  gimds  ihre  Namen 
empfingen.  Wir  dürfen  darnach  als  wahrscheinlich  annehmen,  dafs 
das  indogermanische  Urvolk  den  Ackerbau  noch  nicht  kannte,  und  als 
gewiis,  dafs,  wenn  es  ihn  kannte,  er  doch  noch  in  der  Volkswirthschaft 
eine  durchaus  untergeordnete  Rolle  spielte;  denn  wäre  er  damals  schon 
gewesen,  was  er  später  den  Griechen  und  Römern  war,  so  hätte  er 
tiefer  der  Sprache  sich  eingeprägt  als  es  geschehen  ist.  —  Dagegen 
zeugen  für  den  Häuser-  und  Hüttenbau  der  Indogermanen  sanskritisch 
dam{as\  lateinisch  domus^  griechisch  dofiog;  sanskritisch  ve^as,  latei- 
nisch üims,  griechisch  olttog;  sanskritisch  dvaras,  lateinisch  fares, 
griechisch  &vQa;  ferner  für  den  Bau  von  Ruderböten  die  Namen  des 
Nachens  —  sanskritisch  ndus,  griechisch  paig^  lateinisch  natris  —  und 
des  Ruders  —  sanskritisch  arüramy  iqetfiog^  lateinisch  r«mitt,  trt-rea- 


*)  NordwesUieh  von  Anah  am  rechten  Eaphratafer  fanden  sich  zuaanmeQ 
Gerste,  Weizen  und  Spelt  im  wilden  Znstande  (Alph.  de  CandoUe  g^eographie 
botanique  rauotmee  2,  p.  934).  Dasselbe,  dafs  Gerste  and  Weizen  in  Meso- 
potamien wild  wachsen,  sagt  schon  der  babylonische  Geschichtschreiber  Berosos 
(hei  Georgios  Syokellos  p.  50  Bonn.). 
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m;  für  den  Gebrauch  der  Wagen  und  die  Bändigung  der  Thiere  zum 
Ziehen  und  Fahren  sanskritisch  okAas  (Achse  und  Karren),  lateinisch 
OXIS,  griechisch  ä^(»y^  äfi-a^a;  sanskritisch  mgarnj  lateinisch  tugumy 
griechisch  iv/oy.  Auch  die  Benennungen  des  Kleides  —  sanskritisch 
DOirra,  hteinisch  veUü^  griechisch  ia&^g  —  und  des  Nähens  und 
Spinnens  —  sanskritisch  swy  lateinisch  mo ;  sanskritisch  nah,  lateinisch 
neo,  griechisch  vj/^a»  —  sind  in  allen  indogermanischen  Sprachen  die 
gleichen.  Von  der  höheren  Kunst  des  Webens  läfst  dies  dagegen  nicht 
in  gleicher  Weise  sich  sagen  %  Dagegen  ist  wieder  die  Kunde  von 
der  Benutzung  des  Feuers  zur  Speisenbereitung  und  des  Salzes  zur 
Würzung  derselben  uraltes  Erbgut  der  indogermanischen  Nationen 
und  das  Gleiche  gilt  sogar  von  der  Kenntniis  der  ältesten  zum  Werk- 
zeug und  zum  Zierrath  von  dem  Menschen  verwandten  Metalle. 
Wenigstens  vom  Kupfer  (aes)  und  Silber  {argenium),  vielleicht  auch 
vom  Gold  kehren  die  Namen  wieder  im  Sanskrit  und  diese  Namen  sind 
doch  schwerlich  entstanden,  bevor  man  gelernt  hatte  die  Erze  zu  schei- 
den und  zu  verwenden;  wie  denn  auch  sanskritisch  aits,  lateinisch  enns 
auf  den  uralten  Gebrauch  metallener  Waffen  hinleitet.  —  Nicht  minder 
reichen  in  diese  Zeiten  die  Fundamentalgedanken  zurück,  auf  denen 
die  Entwicklung  alier  indogermanischen  Staaten  am  letzten  Ende  be- 
niht:  die  Stellung  von  Mann  und  Weib  zu  einander,  die  Geschlechts- 
ordnung, das  Priesterthum  des  Hausvaters  und  die  Abwesenheit  eines 
^nen  Priesterstandes  so  wie  überhaupt  einer  jeden  Kastensonderung, 
die  Sklaverei  als  rechtliche  Institution,  die  Rechtstage  der  Gemeinde 
bei  Neumond  und  Vollmond.  Dagegen  die  positive  Ordnung  des  Ge- 
meinwesens, die  Entscheidung  zwischen  Königthum  und  Gemeinde- 
berrüchkeit,  zwischen  erblicher  Bevorzugung  der  Königs-  und  Adels- 
geschlechter  und  unbedingter  Rechtsgleichheit  der  Bürger  gehört 
überall  einer  späteren  Zeit  an.  —  Selbst  die  Elemente  der  Wissenschaft 
Qfld  der  Religion  zeigen  Spuren  ursprünglicher  Gemeinschaft.  Die 
Zahfen  smd  dieselben  bis  hundert  (sanskritisch  ^atam,  eka^atam,  latei- 

*)  Weaii  das  lateinische  vi0o,  vimen  demselbeo  Stamm  aof^ehört  wie  unser 
webcB  ODd  die  verwandten  Wörter,  so  mafs  das  Wort,  noch  als  Griechen  und 
Itiliker  sieh  trennten,  die  allgemeine  Bedeotong  flechten  gehabt  haben  und 
^a  diese  erst  spater,  wahrseheinlieh  in  verschiedenen  Gebieten  anabhSngig 
TQt  einander,  in  die  des  Webens  übergegangen  sein.  Aach  der  Leinban,  so 
*lt  er  ist,  reicht  nicht  bis  in  diese  Zeit  zurück,  denn  die  Inder  kennen  die 
Flaehspflanze  wohl,  hedienen  sich  ihrer  aber  bis  heute  nur  zur  Bereitung  des 
l^isols.  Der  Hanf  ist  den  Italikero  wohl  noch  später  bekannt  geworden  als 
^r  Plaehs;  wenigstens  sieht  eannabU  ganz  aus  wie  ein  sphtes  Lehnwort. 

KoanaeBy  rem.  Gesch.    1    7.  Aoil.  2 
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nisch  centum^  griechisch  i-xocrov,  gothisch  kund);  der  Mond  hei£$t  in 
allen  Sprachen  davon,  daTs  man  nach  ihm  die  Zeit  müjst  (mensis).  Wie 
der  Begriff  der  Gottheit  selbst  (sanskritisch  devßs,  lateinisch  deuSj 
griechisch  x^eog)  gehören  zum  gemeinen  Gut  der  Völker  auch  manche 
der  ältesten  Religionsvorstellungen  und  Naturbilder.  Die  Auffassung 
zum  Beispiel  des  Himmels  als  des  Vaters ,  der  Erde  als  der  Mutter  der 
Wesen,  die  Festzüge  der  Götter,  die  in  eigenen  Wagen  auf  sorgsam 
gebahnten  Gleisen  von  einem  Orte  zum  andern  ziehen,  die  schattenhafte 
Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  sind  Grundgedanken  der  indischen 
wie  der  griechischen  und  römischen  Götterlehre.  Selbst  einzelne  der 
Götter  vom  Ganges  stimmen  mit  den  am  Ilissos  und  an  der  Tiber  ver- 
ehrten bis  auf  die  Namen  überein  —  so  ist  der  Uranos  der  Griechen 
der  Varunas,  so  der  Zeus,  Jovis  pater,  Diespiter  der  Djäus  pitä  der 
Veden.  Auf  manche  räthselhafte  Gestalt  der  hellenischen  Mythologie 
ist  durch  die  neuesten  Forschungen  über  die  ältere  indische  Götterlehre 
ein  ungeahntes  Licht  gefallen.  Die  altersgrauen  geheimnilsvollen  Ge- 
stalten der  Erinnyen  sind  nicht  hellenisches  Gedicht,  sondern  schon 
mit  den  ältesten  Ansiedlem  aus  dem  Osten  eingewandert.  Das  göttliche 
Windspiel  Saramd^  das  dem  Herrn  des  Himmels  die  goldene  Heerde 
der  Sterne  und  Sonnenstrahlen  behütet  und  ihm  die  Himmelskühe,  die 
nährenden  Regenwolken  zum  Melken  zusammentreibt,  das  aber  auch 
die  frommen  Todten  treulich  in  die  Welt  der  Sehgen  geleitet,  ist  den 
Griechen  zu  dem  Sohn  der  Saramd,  dem  Saram^as  oder  Hermeias 
geworden,  und  die  räthselhafte  ohne  Zweifel  auch  mit  der  römischen 
Cacussage  zusammenhängende  hellenische  Erzählung  von  dem  Raub 
der  Rinder  des  Helios  erscheint  nun  als  ein  letzter  unverstandener 
Nachklang  jener  alten  sinnvollen  Naturphantasie. 
Graeooitau-  Wcuu  die  Aufgabe  den  Culturgrad  zu  bestimmen,  den  die  Indo- 

'  germanen  vor  der  Scheidung  der  Stämme  erreichten,  mehr  der  allge- 
meinen Geschichte  der  alten  Welt  angehört,  so  ist  es  dagegen  specieU 
Aufgabe  der  italischen  Geschichte  zu  ermitteln,  so  weit  es  möglich  ist, 
auf  welchem  Stande  die  graecoitalische  Nation  sich  befand,  als  Hellenen 
und  Italiker  sich  von  einander  schieden.  Es  ist  dies  keine  überflüssige 
Arbeit;  wii*  gewinnen  damit  den  Anfangspunkt  der  italischen  CiviU- 
saüon,  den  Ausgangspunkt  der  nationalen  Geschichte.  —  Alle  Spuren 
deuten  dahin,  dajjs,  während  die  Indogermanen  wahrscheinlidi  ein 
Hirtenleben  führten  und  nur  etwa  die  wilde  Halmfrucht  kannten ,  die 
Graecoitaliker  ein  kom-,  vielleicht  sogar  schon  ein  weinbauendes  Volk 
waren.     Dafür  zeugt  nicht  gerade  die  Gemeinschaft  des  Ackerbaues 
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selbst,  die  im  ganzen  noch  keineswegs  einen  Schlufs  auf  alte  Völker- 
gemeinscball  rechtfertigt.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  des  indo- 
germanischen Ackerbaues  mit  dem  der  chinesischen,  aramäischen  und 
ägyptischen  Stamme  wird  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden  kOnnen; 
und  doch  sind  diese  Stamme  den  Indogermanen  entweder  stammfremd 
oder  doch  zu  einer  Zeit  von  ihnen  getrennt  worden,  wo  es  sicher  noch 
keinen  Feldbau  gab.  Vielmehr  haben  die  höher  stehenden  Stämme  vor 
Alters  wie  heut  zu  Tage  die  Culturgeräthe  und  Culturpflanzen  beständig 
getauscht ;  und  wenn  die  Annalen  von  China  den  chinesischen  Acker- 
bau auf  die  unter  einem  bestimmten  König  in  einem  bestimmten  Jahr 
stattgefundene  Einführung  von  fünf  Getreidearten  zurückfuhren,  so 
zeichnet  diese  Erzählung  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Verhältnisse 
der  ältesten  Culturepoche  ohne  Zweifel  richtig.  Gemeinschaft  des  Acker- 
baus wie  Gemeinschaft  des  Alphabets,  der  Streitwagen,  des  Purpurs 
und  andern  Geräths  und  Schmuckes  gestattet  weit  öfter  einen  Schlufs 
auf  alten  Völkerverkehr  als  auf  ursprüngliche  Volkseinheit.    Aber  was 
die  Griechen  und  Italiker  anlangt,  so  darf  bei  den  verhältnifsmäfsig 
wohlbekannten  Beziehungen  dieser  beiden  Nationen  zu  einander  die 
Annahme,  daXs  der  Ackerbau,  wie  Schrift  und  Münze,  erst  durch  die 
Hellenen  nach  Italien  gekommen  sei,  als  völlig  unzulässig  bezeichnet 
werden.   Andrerseits  zeugt  für  den  engsten  Zusammenhang  des  beider- 
seitigen Feldbaus  die  Gemeinschaftlichkeit  aller  ältesten  hierher  ge- 
hörigen Ausdrücke:  ager  äjrQog;  aro  aratrum  aqoto  a^o%qov\  ligo 
uebea  ltt%aivm\  hwrtus  %6qtog\  hordeum  hq^^ij;  mäimm  fji,6liv^\ 
ropa  ^cupcfvlg;  molva  fudaxti;  vinium  olpog;  und  ebenso  das  Zu- 
sammentreffen des  griechischen  und  italischen  Ackerbaus  in  der  Form 
des  Pfluges,  der  auf  altattischen  und  römischen  Denkmälern  ganz  gleich 
gebildet  vorkommt;  in  der  Wahl  der  ältesten  Kornarten:  Hirse,  Gerste, 
Spelt ;  in  dem  Gebrauch  die  Aehren  mit  der  Sichel  zu  schneiden  und 
sie  auf  der  glattgestampften  Tenne  durch  das  Vieh  austreten  zu  lassen; 
endlich  in  der  Bereitungsart  des  Getreides:  puls  noltog^  pinso  miccm^ 
mala  fAvX^ ;  denn  das  Backen  ist  jüngeren  Ursprungs  und  wird  auch 
defshalb  im  römischen  Ritual  statt  des  Brotes  stets  der  Teig  oder  Brei 
gebraucht.    Dafs  auch  der  Weinbau  in  Italien  über  die  älteste  grie- 
chische Einwanderung  hinausgeht,  dafür  spricht  die  Benennung  ,Wein- 
land*  {OlvfaTQla\  die  bis  zu  den  ältesten  griechischen  Anländem  hin- 
aufzureichen scheint.    Danach  muDs  der  Uebergang  vom  Hirtenleben 
zum  Ackerbau  oder  genauer  gesprochen  die  Verbindung  des  Feldbaus 
mit  der  älteren  Weidewirthschafl  stattgefunden  haben,  nachdem  die 


o* 
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Inder  aus  dem  Mutterschofs  der  Nationen  ausgeschieden  waren,  aber 
bevor  die  Hellenen  und  die  Italiker  ihre  alte  Gemeinsamkeit  aufhoben» 
Uebrigens  scheinen,  als  der  Ackerbau  aufkam,  die  Hellenen  und  Italiker 
nicht  blofs  unter  sich,  sondern  auch  noch  mit  anderen  Gliedern  der 
grofsen  Familie  zu  einem  Volksganzen  verbunden  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  ist  es  Thatsache,  dafs  die  wichtigsten  jener  Culturwörter 
zwar  den  asiatischen  Gliedern   der  indogermanischen  Yölkerfamilien 
fremd,  aber  den  R&mem  und  Griechen  mit  den  keltischen  sowohl  als 
mit  den  deutschen,  slavischen,  lettischen  Stämmen  gemeinsam  sind^).. 
Die  Sonderung  des  gemeinsamen  Erbgutes  von  dem  wohlerworbenen 
Eigen  einer  jeden  Nation  in  Sitte  und  Sprache  ist  noch  lange  nicht 
vollständig  und  in  aller  Mannichfaltigkeit  der  Gliederungen  und  Ab- 
stufungen durchgeführt;  die  Durchforschung  der  Sprachen  in  dieser 
Beziehung  hat  kaum  begonnen  und  auch  die  Geschichtschreibung  ent- 
nimmt immer  noch  ihre  Darstellung  der  Urzeit  vorwiegend,  statt  dem 
wichen  Schacht  der  Sprachen,  vielmehr  dem  gröfstentheils  tauben  Ge- 
stein der  Ueberlieferung.    För  jetzt  mufs  es  darum  hier  genügen  auf 
die  Unterschiede  hinzuweisen  zwischen  derCultur  der  indogermanischen 
Familie  in  ihrem  ältesten  Beisammensein  und  zwischen  der  Cultur  der- 
jenigen Epoche,  wo  die  Graecoitaliker  noch  ungetrennt  zusammen 
lebten;  die  Unterscheidung  der  den  asiatischen  Gliedern  dieser  Familie 
fremden,  den  europäischen  aber  gemeinsamen  Culturresultate  von  den- 
jenigen,  welche   die   einzelnen    Gruppen   dieser  letzteren,  wie  die 
griechisch-italische,  die  deutsch^slavische,  jede  für  sich  erlangten,  kann, 
wenn  überhaupt,  doch  auf  jeden  Fall  erst  nach  weiter  vorgeschrittenen 
sprachlichen  und  sachlichen  Untersuchungen  gemacht  werden.   Sicher 


*)  So  finden  sich  aro  aratrum  wieder  in  dem  altdeutschen  aran  (pflü^eo, 
mandartlich  eren)^  erida^  im  slavischen  orati,  oradlo^  im  litthauisehen  arti^ 
arimnas,  im  keltischen  or,  aradar.  So  steht  neben  Uffo  unser  Rechen,  neb«n 
kortus  nnser  Garten,  neben  niola  unsere  Mühle,  slavisch  mtyn^  litthauisch  ma^ 
lunas,  keltisch  malin.  —  Allen  diesen  Thatsachen  gegen  ober  wird  man  es  nicht 
zogeben  können,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Griechen  in  allen  heUeni- 
sehen  Gaoen  nör  von  der  Viehzucht  gelebt  haben.  Wenn  nicht  Grund-,  sondern 
Viehbesitz  in  Hellas  wie  in  Italien  der  Ausgangs  •  und  Mittelpunkt  alles  Privat- 
vermljgens  ist,  so  beruht  dies  nicht  darauf,  dafs  der  Ackerbau  erst  spater  auf- 
kam, sondern  dafs  er  anfünglich  nach  dem  System  der  Feldgemeioschafl  be- 
trieben ward.  Ueberdies  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  eine  reine  Ackerbau- 
wirthschaft  vor  Scheidung  der  Stämme  noch  nirgends  bestanden  haben  kann, 
sondern,  je  nach  der  Localität  mehr  oder  minder,  die  Viehzucht  damit  sich  in 
ausgedehnterer  Weise  verband,  als  dies  später  der  Fall  war. 
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aber  ist  der  Ackerbau  für  die  graecoitalische,  wie  Ja  für  alle  anderen 
Nationen  auch,  der  Keim  und  der  Kern  des  Volks-  und  Privatlebens 
geworden  und  als  solcher  im  Volksbewufstsein  geblieben.  Das  Haus 
tmd  der  feste  Heerd,  den  der  Ackerbauer  sich  gründet  anstatt  der 
leichten  Hütte  und  der  unsteten  FeuersteUe  des  Hirten,  werden  im 
geistigen  Gebiete  dargestellt  und  idealisirt  in  der  Göttin  Vesta  oder 
'Eaxia,  fast  der  einzigen,  die  nicht  indogermanisch  und  doch  beiden 
Nationen  von  Haus  aus  gemein  ist.  Eine  der  ältesten  italischen  Stamm- 
sagen legt  dem  König  Italns,  oder  wie  die  Italiker  gesprochen  haben 
müssen,  Yitalus  oder  Vitulus  die  Ueberfuhrung  des  Volkes  vom  Hirten- 
lehen zum  Ackerbau  bei  und  knüpft  sinnig  die  ursprüngliche  italische 
Gesetzgebung  daran;  nur  eine  andere  Wendung  davon  ist  es,  wenn  die 
samnitische  Stammsage  zum  Führer  der  Urcolonien  den  Ackerstier 
macht  oder  woin  die  ältesten  latinischen  Volksnamen  das  Volk  be- 
zeichnen als  Schnitter  (SieuUy  auch  wohl  Sicant)  oder  als  Feldarbeiter 
(Opan).  Es  gehört  zum  sagenwidrigen  Charakter  der  sogenannten 
römischen  Ursprungssage,  dais  darin  ein  städtegrfindendes  Hirten-  und 
iägervolk  auftritt:  Sage  und  Glaube,  Gesetze  und  Sitten  knüpfen  bei 
den  ItaMkem  wie  bei  den  Hellenen  durchgängig  an  den  Ackerbau  an  *). 
—  Wie  der  Ackerbau  selbst  beruhen  auch  die  Bestimmungen  der 
Flächenmafse  und  die  Weise  der  Limitation  bei  beiden  Völkern  auf 
Reicher  Grundlage;  wie  denn  das  Bauen  des  Bodens  ohne  eine  wenn 
aach  rohe  Vermessung  desselben  nicht  gedacht  werden  kann.  Der 
<)ski8che  und  umbrische  Vorsus  von  1 00  Fufe  ins  Gevierte  entspricht  genau 
dem  griechischen  Plethron.  Auch  das  Princip  der  Limitation  ist  das- 
selbe. Der  Feldmesser  orientirt  sich  nach  einer  der  Himmelsgegenden 
ood  zieht  also  zuerst  zwei  Linien  von  Norden  nach  Süden  und  von 
Osten  nach  Westen,  in  deren  Schneidepunkt  (templum^  %iik&voq  von 
^iynifm)  er  steht,  alsdann  in  gewissen  festen  Abständen  den  Haupt- 
^chneidelinien  parallele  Linien,  wodurch  eine  Reihe  rechtwinklichter 


*)  Nicht«  ist  dafar  bezeicbDender  als  die  en^e  Verkoüpfans,  in  welche  die 
älteste  Coltarepoche  den  Ackerbao  mit  der  Ehe  wie  mit  der  Stadtgründans 
Mtste.  So  siad  die  bei  der  Ehe  znoächat  betheUigrten  Götter  io  Italien  die 
Ceres  aad  (oder?)  Telliia  (PlvUrch  Rormd.  22;  Servins  zur  Jen,  4,  166;  Rofs- 
^cb  r5ii.  Ehe  S.  257.  301),  in  GriecfaeDland  die  Demeter  (Platarch.  cmiuff. 
prffee.  Vorr.),  wie  denn  anch  in  alten  griechischen  Formeln  die  Gewinnung  von 
Riadem  selber  ,Ernte'  heifst  (S.  24  A.);  j«  die  älteste  römische  Eheform,  die 
CftBftrreatio  entnimmt  ihren  Namen  und  ihr  Ritaal  vom  Kornba a.  Die  Ver- 
vndug  des  Pilogi  bei  der  Stadtgründong  ist  bekannt. 
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Grundstücke  entsteht,  deren  Ecken  die  Grenzpfähle  {termmi,  in  sicili- 
sehen  Inschriften  tiq^ioveg^  gewöhnlich  oqoi))  bezeichnen.  Diese 
Limitationsweise,  die  wohl  auchetruskisch,  aber  schwerlich  etroskischen 
Ursprungs  ist,  finden  wir  bei  den  Römern,  Umbrem,  Samniten,  aber 
auch  in  sehr  alten  Urkunden  der  tarentinischen  Herakleoten,  die  sie 
wahrscheinlich  eben  so  wenig  von  den  Italikem  entlehnt  haben,  als 
diese  sie  von  den  Tarentinern,  sondern  es  ist  altes  Gemeingut.  Eigen- 
thümlich  römisch  und  charakteristisch  ist  erst  die  eigensinnige  Aus- 
bildung des  quadratischen  Princips,  wonach  man  selbst  wo  Flufs  und 
Meer  eine  natürliche  Grenze  machten,  diese  nicht  gelten  liefs,  sondern 
mit  dem  letzten  vollen  Quadrat  das  zum  Eigen  vertheilte  Land  abschlofs. 
somtige  —  Aber  nicht  blofs  im  Ackerbau,  sondern  auch  auf  den  übrigen  (Se- 
bieten  der  ältesten  menschlichen  Thätigkeit  ist  die  vorzugsweise  enge 
Ven>'andtschaft  der  Griechen  und  Italiker  unverkennbar.  Das  grie- 
chische Haus,  wie  Homer  es  schildert,  ist  wenig  verschieden  von  dem- 
jenigen das  in  Italien  beständig  festgehalten  ward ;  das  wesentliche  Stuck 
und  ursprünglich  der  ganze  innere  Wohnraum  des  lateinischen  Hauses 
ist  das  Atrium,  das  heifst  das  schwarze  Gemach  mit  dem  Hausaltar,  dem 
Ehebett,  dem  Speisetisch  und  dem  Heerd  und  nichts  anderes  ist  auch 
das  homerische  Megaron  mit  Hausaltar  und  Heerd  undschwarzberufster 
Decke.  Nicht  dasselbe  läfst  sich  von  dem  Schiffbau  sagen.  Der  Ruder- 
nachen ist  altes  indogermanisches  Gemeingut;  der  Fortschritt  zu  Segel- 
schiffen aber  gehört  der  graecoitalischen  Periode  schwerlich  an,  da  es 
keine  nicht  allgemein  indogermanische  und  doch  von  Haus  aus  den 
Griechen  und  Italikem  gemeinsame  Seeausdrücke  giebt.  Dagegen  wird 
wieder  die  uralte  italische  Sitte  der  gemeinschaftlichen  Mittagsmahl- 
zeiten der  Bauern,  deren  Ursprung  der  Mythus  an  die  Einführung  des 
Ackerbaues  anknüpft,  von  Aristoteles  mit  den  kretischen  Syssitien  ver- 
glichen ;  und  auch  darin  trafen  die  ältesten  Römer  mit  den  Kretern 
und  Lakonen  zusammen,  dafs  sie  nicht,  wie  es  später  bei  beiden  Völkern 
üblich  ward,  aufder  Bank  liegend,  sondern  sitzend  die  Speisen  genossen. 
Das  Feuerzünden  durch  Reiben  zweier  verschiedenartiger  Hölzer  ist 
allen  Völkern  gemein;  aber  gewifs  nicht  zufallig  treffen  Griechen  und 
Italiker  zusammen  in  den  Bezeichnungen  der  beiden  Zündehölzer,  des 
,Reibers'  {rqvnavoVy  terebra)  und  der  ,Unterlage'  {atÖQBvg  la^o^a, 
tabula,  wohl  von  tendere,  rizagjkai).  Ebenso  ist  die  Kleidung  beider 
Völker  wesentlich  identisch,  denn  die  Tunica  entspricht  völlig  dem 
Chiton  und  die  Toga  ist  nichts  als  ein  bauschigeres  Himation;  ja  selbst 
in  dem  so  veränderlichen  Waffenwesen  ist  wenigstens  das  beiden 
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Völkern  gemein,  da&  die  beiden  Hauptangriffswaffen  Wurfspeer  und 
Bogen  sind,  was  römischer  Seits  in  den  ältesten  Wehrmannsnamen 
ipurüeSy  9amnite$,  pihtmni  —  arquites)  deutlich  sich  ausspricht*)  und 
der  ältesten  nicht  eigentlich  auf  den  Nahkampf  berechneten  Fechtweise 
angemessen  ist  So  geht  bei  den  Griechen  und  Italikem  in  Sprache 
und  Sitte  zurück  auf  dieselben  Elemente  alles  was  die  materiellen 
Grundlagen  der  menschlichen  Existenz  betrifft;  die  ältesten  Aufgaben, 
die  die  Erde  an  den  Menschen  stellt,  sind  einstmals  von  beiden  Völkern, 
als  sie  noch  eine  Nation  ausmachten,  gemeinschaftlich  gelöst  worden. 

Anders  ist  es  in  dem  geistigen  Gebiet.  Die  gro&e  Aufgabe  des  itoiikw  «ad 
Menschen,  mit  sich  selbst,  mit  seines  Gleichen  und  mit  dem  Ganzen  ^^u!^ 
in  bewuTster  Harmonie  zu  leben,  läfst  so  viele  Lösungen  zu  als  es  Pro- 
vinzen giebt  in  unsers  Vaters  Reich;  und  auf  diesem  Gebiet  ist  es,  nicht 
auf  dem  materiellen,  wo  die  Charaktere  der  Individuen  und  der  Völker 
sich  scheiden.   In  der  graecoitalischen  Periode  müssen  die  Anregungen 
noch  gefehlt  haben,  welche  diesen  innerlichen  Gegensatz  hervortreten 
machten;  erst  zwischen  den  Hellenen  und  den  Italikem  hat  jene  tiefe 
geistige  Verschiedenheit  sich  offenbart,  deren  Nachwirkung  noch  bis 
aul  den  heutigen  Tag  sich  fortsetzt.  Familie  und  Staat,  Religion  und 
Kunst  sind  in  Italien  wie  in  Griechenland  so  eigenthümlich,  so  durch- 
aus national  entwickelt  worden,  dafs  die  gemeinschaftliche  Grundlage, 
auf  der  auch  hier  beide  Völker  füfsten,  dort  und  hier  überwuchert  und 
unsem  Augen  fast  ganz  entzogen  ist.    Jenes  hellenische  Wesen,  das 
dem  Einzehien  das  Ganze,  der  Gemeinde  die  Nation,  dem  Bürger  die 
Gemeinde  aufopferte,  dessen  Lebensideal  das  schöne  und  gute  Sein 
und  nur  zu  oft  der  sülse  Müfsiggang  war,  dessen  poUtische  Entwicke- 
lung  in  der  Vertiefung  des  ursprünglichen  Particularismus  der  einzelnen 
Gaue  und  später  sogar  in  der  innerlichen  Auflösung  der  Gemeinde- 
gewalt bestand,   dessen   religiöse   Anschauung   erst  die   Götter  zu 
Menschen  machte  und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die  Glieder  ent- 
f(»selte  in  dem  Spiel  der  nackten  Knaben  und  dem  Gedanken  in  aller 
seiner  Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Fruchtbarkeit  freie  Bahn  gab; 
und  jenes  römische  Wesen,  das  den  Sohn  in  die  Furcht  des  Vaters, 
die  Bürger  in  die  Furcht  des  Herrschers,  sie  alle  in  die  Furcht  der 


*)  Unter  den  beiderseits  ältesten  Waffennamen  werden  kaum  siclier  ver- 
wandte  aufgezeigt  werden  können:  laneea^  obwohl  ohne  Zweifel  mit  Xoyx^ 
zaMmmenhängend,  ist  als  romiscbes  Wort  jung  und  vielleicht  von  den  Dent- 
selien  oder  Spaniern  entlehnt;  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  griechischen 
Vttvrlov. 
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Götter  bannte«  das  nichts  forderte  und  nichts  ehrte  als  die  nützliche 
That  und  jeden  Bürger  zwang  jeden  Augenblick  des  kurzen  Lebens 
mit  rastloser  Arbeit  auszufüllen,  das  die  keusche  Verhüllung  des 
Körpers  schon  dem  Buben  zur  Pflicht  machte,  in  dem  wer  anders  sein 
wollte  als  die  Genossen  ein  schlechter  Bürger  hiefs,  in  dem  der  Staat 
alles  war  und  die  Ei^weiterung  des  Staates  der  einzige  nicht  verpönte 
hohe  Gedanke  —  wer  vermag  diese  scharfen  Gegensatze  in  Gedanken 
zurückzufuhren  auf  die  ursprüngliche  Einheit,  die  sie  beide  umschloCs 
und  beide  vorbereitete  und  erzeugte?  Es  wäre  thörichte  Vermessen- 
heit, diesen  Schleier  lüften  zu  wollen;  nur  mit  wenigen  Andeutungen 
soll  es  versucht  werden  die  Anfänge  der  italischen  Nationalitat  und 
ihre  Anknüpfung  an  eine  ältere  Periode  zu  bezeichnen,  um  den 
Ahnungen  des  einsichtigen  Lesers  nicht  Worte  zu  leihen,  aber  die 
Richtung  zu  weisen. 
Fkmüie  and  Allcs  was  man  das  patriarchalische  Element  im  Staate  nennen 
kann,  ruht  in  Griechenland  wie  in  Italien  auf  denselben  Fundamenten. 
Vor  allen  Dingen  gehört  hierher  die  sittliche  und  ehrbare  Gestaltung 
des  gesellschaftlichen  Lebens*),  welche  dem  Manne  die  Monogamie 
gebietet  und  den  Ehebruch  der  Frau  schwer  ahndet  und  welche  in  der 
hohen  Stellung  der  Mutter  innerhalb  des  häuslichen  Kreises  die  Eben- 
bürtigkeit beider  Geschlechter  und  die  Heiligkeit  der  Ehe  anerkennt. 
Dagegen  ist  die  schroffe  und  gegen  die  Persönlichkeit  rücksichtslose 
Entwickelung  der  eheherrlichen  und  mehr  noch  der  väterlichen  Gewalt 
den  Griechen  fremd  und  italisches  Eigen ;  die  sitüiche  Unterthänigkeit 
hat  erst  in  Italien  sich  zur  rechtlichen  Knechtschaft  umgestaltet  In 
derselben  Weise  wurde  die  vollständige  Rechtlosigkeit  des  Knechts,  wie 
sie  im  Wesen  der  Sklaverei  lag,  von  den  Römern  mit  erbarmungsloser 
Strenge  festgehalten  und  in  allen  ihren  Consequenzen  entwickelt ;  wo- 
gegen bei  den  Griechen  früh  thatsächliche  und  rechtliche  Milderungen 
stattfanden  und  zum  Beispiel  die  Sklavenehe  als  ein  gesetzliches  Ver- 
hältnifs  anerkannt  ward.  —  Auf  dem  Hause  beruht  das  Geschlecht,  das 
beist  die  Gemeinschaft  der  Nachkommen  desselben  Stammvaters;  und 
von  dem  Geschlecht  ist  bei  den  Griechen  wie  den  Italikem  das  staat- 
liche Dasein  ausgegangen.   Aber  wenn  in  der  schwächeren  politischen 


*)  Selbst  im  Einzelnen  zei^  sich  diese  Uebereinstimmnng  z.  B.  in  der  Be- 
zeichnung der  rechten  als  der  ,ziir  Gewinnang  rechter  Kinder  ab^eschlosTOoeo 
Ehe'  {yttfiog  Inl  ftaC&ütv  yrnaiav  agortp  —  matrimomum  liberorum  ^aeren^ 
dorum  causa). 
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Eütwkkelttiig  Griechenlands  der  GeBchlechUverband  als  corporative 
Macht  dem  Staat  gegenüber  sich  noch  weit  in  die  historische  Zeit 
hinein  behauptet  hat,  erscheint  der  italische  Staat  sofort  insofern  fertig, 
als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter  vollständig  neutralisirt  sind  und 
er  nicht  die  Gemeinschaft  der  Geschlechter,  sondern  die  Gemeinschaft 
der  Büiiger  darstellt  Dafs  dagegen  umgekehrt  das  Individuum  dem 
Geschlecht  gegenüber  in  Griechenland  weit  früher  und  vollständiger 
zur  innerlichen  Freiheit  und  eigenartigen  Entwickelung  gediehen  ist  als 
in  Rom,  spiegelt  sich  mit  grofser  Deutlichkeit  in  der  bei  beiden  Völ- 
kern durchaus  verschiedenartigen  Entwickelung  der  ursprünglich  doch 
gleichairtigen  Eigennamen.  In  den  älteren  griechischen  tritt  der  Ge- 
schlechtsname sehr  häufig  adjectivisch  zum  Individuahiamen  hinzu, 
während  umgekehrt  noch  die  römischen  Gelehrten  es  wu&ten,  dafs 
ihre  Vorfahren  urq>rünglich  nur  einen,  den  späteren  Vornamen  führten. 
Aber  während  in  Griechenland  der  adjectivische  Geschlechtsname  früh 
verschwindet,  v?ird  er  bei  den  Italikern  und  zwar  nicht  blofs  bei  den 
Römern  zum  Hauptnamen,  so  dafs  der  eigentliche  Individuahiame,  das 
Praenomen  sich  ihm  unterordnet  Ja  es  ist  als  sollte  die  geringe  und 
imratf  mehr  zusammenschwindpnde  Zahl  und  die  Bedeutungslosigkeit 
der  italischen,  besonders  der  römischen  Individualnamen,  verglichen 
mit  der  üppigen  und  poetischen  Fülle  der  griechischen,  uns  wie  im 
Bilde  zeigen,  wie  dort  die  Nivellirung,  hier  die  freie  Entvrickelung  der 
Persönlichkeit  im  Wesen  der  Nation  lag.  —  Ein  Zusammenleben  in 
Familiengemeinden  unter  Stammhäuptem,  wie  man  es  für  die  graeco- 
italisdie  Periode  sich  denken  mag,  mochte  den  späteren  italischen 
wie  heUenischen  Politien  ungleich  genug  sehen,  mu&te  aber  dennoch 
die  Anfange  der  beiderseitigen  Rechtsbildung  nothwendig  bereits  ent- 
halten. Die  «Gesetze  des  Königs  Italus',  die  noch  in  Aristoteles  Zeiten 
angewendet  wurden,  mögen  diese  beiden  Nationen  wesentlich  gemein- 
samen Institutionen  bezeichnen.  Frieden  und  Rechtsfolge  innerhalb 
der  Gemeinde,  Kriegsstand  und  Kriegsrecht  nach  aufsen,  ein  Regiment 
des  Stammhauptes,  ein  Rath  der  Alten,  Versammlungen  der  waffen- 
fihigen  Freien,  eine  gevrisse  Verfassung  müssen  in  denselben  ent- 
halten gewesen  sein.  Gericht  (ernten,  x^^vciv),  Bufse  (poeito,  noivfi\ 
Wiedervergeltung  {fälio,  taläa  %X^pai)  sind  graecoitalische  Begriffe. 
Das  strenge  Schuldrecht,  nach  welchem  der  Schuldner  für  die  Rück- 
gabe des  Empfangenen  zunächst  mit  seinem  Leibe  haftet,  ist  den  Ita- 
likern und  zum  Beispiel  den  tarentinischen  Herakleoten  gemeinsam. 
Die  Grundgedanken  der  römischen  Verfassung  —  Königthum,  Senat, 
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und  eine  nur  zur  Bestätigung  oder  Verwerfung  der  von  dem  König  und 
dem  Senat  an  sie  gebrachten  Anträge  befugte  Volksversammlung  — 
sind  kaum  irgendwo  so  scharf  ausgesprochen  wie  in  Aristoteles  Bericht 
über  die  ältere  Verfassung  von  Kreta.  Die  Keime  zu  gröfseren  Staaten- 
bünden in  der  staatlichen  Verbrüderung  oder  gar  der  Verschmelzung 
mehrerer  bisher  selbständiger  Stämme  (Symmachie,  Synoikismos) 
sind  gleichfalls  beiden  Nationen  gemein.  Es  ist  auf  diese  Gemeinsam- 
keit der  Grundlagen  hellenischer  und  italischer  Politie  um  so  mehr  C^- 
wicht  zu  legen,  als  dieselbe  sich  nicht  auch  auf  die  übrigen  indoger- 
manischen Stämme  mit  erstreckt;  wie  denn  zum  Beispiel  die  deutsche 
Gemeindeordnung  keineswegs  wie  die  der  Griechen  und  Italiker  von 
dem  Wahlkönigthum  ausgeht.  Wie  verschieden  aber  die  auf  dieser 
gleichen  Basis  in  Italien  und  in  Griechenland  aufgebauten  Politien 
waren  und  wie  vollständig  der  ganze  Verlauf  der  politischen  Entwiche- 
lung  jeder  der  beiden  Nationen  als  Sondergut  angehört*),  wird  die 
weitere  Erzählung  darzulegen  haben.  —  Nicht  anders  ist  es  in  der 
luiigion.  Religion.  Wohl  liegt  in  Italien  wie  in  Hellas  dem  Volksglauben  der 
gleiche  Gemeinschatz  symbolischer  und  allegorisirter  Naturanschauungen 
zu  Grunde;  auf  diesem  ruht  die  allgemeine  Analogie  zwischen  der  rö- 
mischen und  der  griechischen  Götter-  und  Geisterwelt,  die  in  späteren 
Entwickelungsstadien  so  wichtig  werden  sollte.  Auch  in  zahlreichen 
Einzelvorstellungen,  in  der  schon  erwähnten  Gestalt  des  Zeus-Diovis 
und  der  Hestia-Vesta,  in  dem  Begriff  des  heiligen  Raumes  (tifABPogy 
templum),  in  manchen  Opfern  und  Ceremonien  stimmten  die  beider- 
seitigen Culte  nicht  blofs  zufallig  überein.  Aber  dennoch  gestalteten 
sie  sich  in  Hellas  wie  in  Italien  so  vollständig  national  und  eigenthüm- 
lich,  dafs  selbst  von  dem  alten  Erbgut  nur  weniges  in  erkennbarer 
Weise  und  auch  dieses  meistentheils  unverstanden  oder  miüsverstanden 
bewahrt  ward.  Es  konnte  nicht  anders  sein;  denn  wie  in  den  Völkern 
selbst  die  grofsen  Gegensätze  sich  schieden,  welche  die  graecoitalische 
Periode  noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  zusammengehalten  hatte,  so 
schied  sich  auch  in  ihrer  Religion  Begriff  und  Bild,  die  bis  dahin  nur 
ein  Ganzes  in  der  Seele  gewesen  waren.  Jene  alten  Bauern  mochten» 


*)  Nur  darf  man  Dttiirlich  Dicht  vergesseo,  dafs  iUioUclie  Voraossetsongeii 
überall  zu  ähnlichen  lostitationen  fahren.  So  ist  nichts  so  sicher  als  dafs  die 
römischen  Plebejer  erst  innerhalb  des  römischen  Gemeiowesens  erwuchsen,  and 
doch  finden  sie  überall  ihr  Gegrenbild,  wo  neben  einer  Borger-  eine  Insassen- 
schaft sich  entwickelt  hat.  Dafs  auch  der  Zafall  hier  sein  neckendes  Spiel 
treibt,  versteht  sich  von  selbst. 
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wenn  die  Wolken  am  Himmel  hin  gejagt  wurden,  sich  das  so  aus- 
drücken, dafs  die  Hündin  der  Götter  die  yerscheuchten  Kühe  der  Heerde 
zusammentreibe;  der  Grieche  vergars  es,  dafs  die  Kühe  eigentlich  die 
Wolken  waren,  und  machte  aus  dem  blofs  für  einzelne  Zwecke  ge- 
statteten Sohn  der  Gütterhündin  den  zu  allen  Diensten  bereiten  und 
geschickten  Gütterboten.  Wenn  der  Donner  in  den  Bergen  rollte,  sah 
er  den  Zeus  auf  dem  Olymp  die  Keile  schwingen;  wenn  der  blaue 
ffimmel  wieder  auflächelte,  blickte  er  in  das  glänzende  Auge  der  Tochter 
des  Zens  Athenaea;  und  so  mächtig  lebten  ihm  die  Gestalten,  die  er 
sich  geschaffen,  dafs  er  bald  in  ihnen  nichts  sah  als  vom  Glänze  der 
NaturiLraft  strahlende  und  getragene  Menschen  und  sie  frei  nach  den 
Gesetzen  der  Schönheit  bildete  und  umbildete.    Wohl  anders,  aber 
nicht  schwächer  offenbarte  sich  die  innige  Religiosität  des  italischen 
Stammes,  der  den  Begriff  festhielt  und  es  nicht  litt,  dafs  die  Form  ihn 
verdunkelte.  Wie  der  Grieche,  wenn  er  opfert,  die  Augen  zum  Himmel 
aufschlägt,  so  verhüllt  der  Römer  sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist 
Anschauung  und  dieses  Gedanke.    In  der  ganzen  Natur  verehrt  er  das 
Geistige  und  Allgemeine;  jedem  Wesen,  dem  Menschen  wie  dem  Baum, 
dem  Staat  wie  der  Vorrathskammer  ist  der  mit  ihm  entstandene  und 
mit  ihm  vergehende  Geist  zugegeben,  das  Nachbild  des  Physischen  im 
geistigen  Gebiet;  dem  Mann  der  männliche  Genius,  der  Frau  die  weib- 
liche Inno,  der  Grenze  der  Terminus,  dem  Wald  der  Silvanus,  dem 
kreisenden  Jahr  der  Vertumnus,  und  also  weiter  jedem  nach  seiner 
Art    Ja  es  wird  in  den  Handlungen  der  einzehie  Moment  der  Thätig- 
keit  vergeistigt;  so  wird  beispielsweise  in  der  Fürbitte  für  den  Land- 
mann angerufen  der  Geist  der  Brache,  des  Ackems,  des  Furchens, 
Säens,  Zudeckens,  Eggens  und  so  fort  bis  zu  dem  des  Einfahrens,  Auf- 
speichems  und  des  Oeffnens  der  Scheuer;  und  in  ähnlicher  Weise 
wird  Ehe,  Geburt  und  jedes  andere  physische  Ereignifs  mit  heiligem 
Leben  ausgestattet.  Je  gröfsere  Kreise  indefs  die  Abstraction  beschreibt, 
desto  höher  steigt  der  Gott  und  die  Ehrfurcht  der  Menschen;  so  sind 
Jupiter  und  Inno  die  Abstractionen  der  Männlichkeit  und  der  Weiblich- 
keit, Dea  Dia  oder  Ceres  die  schaffende,  Minerva  die  erinnernde  Kraft, 
Dea  bona  oder  bei  den  Samniten  Dea  cupra  die  gute  Gottheit.    Wie 
den  Griechen  alles  concret  und  körperiich  erschien,  so  konnte  der 
Römer  nur  abstracte  vollkommen  durchsichtige  Formeln  brauchen; 
and  warf  der  Grieche  den  alten  Sagenschatz  der  Urzeit  defshalb  zum 
grö&ten  Theil  weg,  weil  in  deren  Gestalten  der  Begriff  noch  zu  durch- 
sichtig war,  so  konnte  der  Römer  ihn  noch  weniger  festhalten,  weil 
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ihm  die  heiligen  GedaDken  auch  durch  den  leichtesten  Schleier  der  Alle- 
gorie sich  zu  trüben  schienen.  Nicht  einmal  von  den  ältesten  und 
allgemeinsten  Mythen,  zum  Beispiel  der  den  Indem,  Griechen  und 
selbst  den  Semiten  geläufigen  Erzählung  von  dem  nach  einer  groCsen 
Fluth  übriggebliebenen  gemeinsamen  Stammyater  des  gegenwärtigen 
Menschengeschlechts,  ist  bei  den  Römern  eine  Spur  bewahrt  worden. 
Ihre  Götter  konnten  nicht  sich  vermählen  und  Kinder  zeugen  wie  die 
hellenischen;  sie  wandelten  nicht  ungesehen  unter  den  Sterblichen 
und  bedurften  nicht  des  Nektars.  Aber  dalis  sie  dennoch  in  ihrer 
Geistigkeit,,  die  nur  der  platten  Auffassung  platt  erscheint,  die  Ge- 
müther  mächtig  und  vielleicht  mächtiger  fafsten  als  die  nach  dem  Bilde 
des  Menschen  geschaffenen  Cutter  von  Hellas,  davon  würde,  auch  wenn 
die  Geschichte  schwiege,  schon  die  römische  dem  Worte  wie  dem  Be- 
griffe nach  unhellenische  Benennung  des  Glaubens,  die  ,ReligioS  das 
heilst  die  Bindung  zeugen.  Wie  Indien  und  Iran  aus  einem  und  dem- 
selben Erbschatz  jenes  die  Formenfülle  seiner  heiligen  Epen,  dieses 
die  Abstractionen  des  Zendavesta  entwickelte,  so  herrscht  auch  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Person,  in  der  römischen  der  Begriff,  dort 
Kanst.  die  Freiheit,  hier  die  Nothwendigkeit  —  Endlich  gilt  was  von  dem 
Ernst  des  Lebens,  auch  von  dessen  Nachbild  in  Scherz  und  Spiel, 
welche  ja  überall,  und  am  meisten  in  der  ältesten  Zeit  des  vollen  und 
einfachen  Daseins,  den  Ernst  nicht  ausschliefsen,  sondern  einhüllen. 
Die  einfachsten  Elemente  der  Kunst  sind  in  Latium  und  in  Hellas 
durchaus  dieselben:  der  ehrbare  Waffentanz,  der  ,Sprung*  {triumpusy 
&Qia(ißog,  Si-d^Qafißog);  die  Mummenschanz  der  ,vollen  Leute^ 
(poTVQot,  $aiura\  die  in  Schaf-  und  Bockfelle  gehüllt  mit  ihren  Späüsen 
das  Fest  beschlielBen;  endlich  das  Instrument  der  Flöte,  das  den  feier* 
liehen  wie  den  lustigen  Tanz  mit  angemessenen  Weisen  beherrscht 
und  begleitet.  Nirgend  vielleicht  tritt  so  deutlich  wie  hier  die  vorzugs- 
weise enge  Verwandtschaft  der  Hellenen  und  der  Italiker  zu  Tage;  und 
dennoch  ist  die  Entwickelung  der  beiden  Nationen  in  keiner  anderen 
Richtung  so  weit  auseinandergegangen.  Die  Jugendbildung  blieb  in 
Latium  gebannt  in  die  engen  Schranken  der  häuslichen  Erziehung;  in 
Griechenland  schuf  der  Drang  nach  mann  ichfaltiger  und  doch  harmo- 
nischer Bildung  des  menschlichen  Geistes  und  Körpers  die  von  der 
Nation  und  von  den  Einzelnen  als  ihr  bestes  Gut  gepflegten  Wissen- 
schaften der  Gymnastik  und  der  Paedeia.  Latium  steht  in  der  Dürftigkeit 
seiner  künstlerischen  Entwickelung  fast  auf  der  Stufe  der  culturlosen 
Völker;  in  Hellas  ist  mit  unglaublicher  Raschheit  aus  den  religiösen 
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Vorstellungen  der  Mythos  und  die  Cultfigur  und  aus  diesen  jene  Wunder- 
welt der  Poesie  und  der  Bildnerei  erwachsen,  deren  Gleichen  die  Ge- 
schichte nicht  wieder  aufzuzeigen  hat.  In  Latium  giebt  es  im  öffent- 
lichen wie  im  PriYatleben  keine  anderen  Mächte  als  Klugheit,  Reichthum 
und  Kraft;  den  Hellenen  war  es  Torbehalten  die  beseligende  lieber- 
macht  der  Schönheit  zu  empfinden,  in  sinnlich  idealer  Schwärmerei 
dem  schönen  Knabenfreunde  zu  dienen  und  den  verlorenen  Muth  in 
den  Schlachtliedem  des  göttlichen  Sängers  wiederzufinden.  —  So 
stehen  die  beiden  Nationen,  in  denen  das  Alterthum  sein  Höchstes  er- 
reicht hat,  ebenso  verschieden  wie  ebenbürtig  neben  einander.  Die 
Vorzüge  der  Hellenen  vor  den  Italikem  sind  von  allgemeinerer  FaÜB- 
lichkeit  und  von  hellerem  Nachglanz;  aber  das  tiefe  Gefühl  des  Allge- 
loeinen  im  Besondem,  die  Hingebung  und  Aufopferungsfähigkeit  des 
Einzelnen,  der  ernste  Glaube  an  die  eigenen  Götter  ist  der  reiche 
Schatz  der  italischen  Nation.  Beide  Völker  haben  sich  einseitig  ent- 
wickelt und  darum  beide  vollkommen;  nur  engherzige  Armseligkeit 
wird  den  Athener  schmähen  weil  er  seine  Gemeinde  nicht  zu  gestalten 
verstand  wie  die  Fabier  und  Valerier,  oder  den  Römer,  weil  er  nicht 
bilden  lernte  wie  Pheidias  und  dichten  wie  Aristophanes.  Es  war  eben 
das  Beste  und  Eigenste  des  griechischen  Volkes,  was  es  ihm  unmöglich 
machte  von  der  nationalen  Einheit  zur  politischen  fortzuschreiten,  ohne 
doch  die  Politie  zugleich  mit  der  Despotie  zu  vertauschen.  Die  ideale 
Welt  der  Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  ersetzte  ihnen  selbst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Realität  ihnen  abging;  wo 
immer  in  Hellas  ein  Ansatz  zu  nationaler  Eim'gung  hervortritt,  beruht 
dieser  nicht  auf  den  unmittelbar  poUtlschen  Faktoren,  sondern  auf 
Spiel  und  Kunst:  nur  die  olympischen  Wettkämpfe,  nur  die  home- 
rischen Gesänge,  nur  die  euripideische  Tragödie  hielten  Hellas  in  sich 
zusammen.  Entschlossen  gab  dagegen  der  Italiker  die  Willkür  hin  um 
der  Freiheit  willen  und  lernte  dem  Vater  gehorchen,  damit  er  dem 
Staate  zu  gehorchen  verstände.  Mochte  der  Einzelne  bei  dieser  Unter- 
thänigkeit  verderben  und  der  schönste  menschliche  Keim  darüber  ver- 
kömmem;  er  gewann  dafär  ein  Vaterland  und  ein  Vaterlandsgefühl 
wie  der  Grieche  es  nie  gekannt  hat,  und  errang  allein  unter  aUen 
Cnlturvölkem  des  Alterthums  bei  einer  auf  Selbstregiment  ruhenden 
Verfassung  die  nationale  Einheit,  die  ihm  endlich  über  den  zersplitterten 
beUenisehen  Stamm  und  über  den  ganzen  Erdkreis  die  Botmälsigkeit 
in  die  Hand  legte. 


KAPITEL  in. 


DIE  ANSIEDLÜNGEN  DER  LATINER. 

iadog«rm»*  Die  Heimath  des  indogermanischen  Stammes  ist  der  westliche 

''^enuig.*"'  Theil  Mittelasiens;  von  dort  aus  hat  er  sich  theiis  in  südöstlicher  Rich- 
tung über  Indien,  theiis  in  nordwestlicher  über  Europa  ausgebreitet. 
Genauer  den  Ursitz  der  Indogermanen  zu  bestimmen  ist  schwierig; 
jedenfalls  mufs  er  im  Binnenlande  und  von  der  See  entfernt  gewesen 
sein,  da  keine  Benennung  des  Meeres  dem  asiatischen  und  dem  euro- 
päischen Zweige  gemeinsam  ist.  Manche  Spuren  weisen  näher  in  die 
Euphratiandschaften,  so  daDs  merkwürdiger  Weise  die  Urheimath  der 
beiden  wichtigsten  Culturstämme,  des  indogermanischen  und  des  ara- 
mäischen, räumlich  fast  zusammenfallt  —  eine  Unterstützung  für  die 
Annahme  einer  allerdings  fast  jenseits  aller  verfolgbaren  Cultur-  und 
Sprachentwickelung  liegenden  Gemeinschaft  auch  dieser  Völker.  Eine 
engere  Localisirung  ist  ebenso  wenig  möglich  als  es  möglich  ist  die 
einzelnen  Stämme  auf  ihren  weiteren  Wanderungen  zu  begleiten.  Der 
europäische  mag  noch  nach  dem  Ausscheiden  der  Inder  längere  Zeit  in 
Persien  und  Armenien  verweilt  haben;  denn  allem  Anschein  nach  ist 
hier  die  Wiege  des  Acker-  und  Weinbaus.  Gerste,  Spelt  und  Weizen 
sind  in  Mesopotamien,  der  Weinstock  südlich  vom  Kaukasus  und  vom 
kaspischen  Meer  einheimisch;  eben  da  sind  der  Pflaumen-  und  der 
Nufsbaum  und  andere  der  leichter  zu  verpflanzenden  Fruchtbäume  zu 
Hause.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  da£s  den  meisten  europäischen 
Stämmen,  den  Lateinern,  Kelten,  Deutschen  und  Slaven  der  Name  des 
Meeres  gemeinsam  ist;  sie  müssen  also  wohl  vor  ihrer  Scheidung  die 
Küste  des  schwarzen  oder  auch  des  kaspischen  Meeres  erreicht  haben. 
Auf  welchem  Wege  von  dort  die  ItaUker  an  die  Alpenkette  gelangt 
sind  und  wo  namentlich  sie,  allein  noch  mit  den  Hellenen  vereinigt. 
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gesiedelt  haben  mögen,  lafst  sich  nur  beantworten,  wenn  es  entschieden 
ist,  auf  welchem  Wege,  ob  von  Kleinasien  oder  vom  Donaugebiet  aus, 
die  Hellenen  nach  Griechenland  gelangt  sind.  Dals  die  Italiker  eben 
wie  die  Inder  von  Norden  her  in  ihre  Halbinsel  eingewandert  sind,  darf 
aaf  jeden  Fall  als  ausgemacht  gelten  (S.  11).  Der  Zug  des  umbrisch- 
sabellischen  Stammes  auf  dem  mittleren  Bergrücken  Italiens  in  der 
Richtung  tod  Norden  nach  Süden  läfst  sich  noch  deutlich  verfolgen; 
ja  die  letzten  Phasen  desselben  gehören  der  vollkommen  historischen 
Zeit  an.  Wenige  kenntlich  ist  der  Weg,  den  die  latinische  Wanderung 
einschlug.  Vermuthlich  zog  sie  in  ähnlicher  Richtung  an  der  Westküste 
entlaDg,  wohl  lange  bevor  die  ersten  sabellischen  Stamme  aufbrachen; 
der  Strom  überQuthet  die  Höhen  erst  wenn  die  Niederungen  schon  ein- 
genommen sind  und  nur  wenn  die  latinischen  Stämme  schon  vorher 
an  der  Küste  safsen,  erklärt  es  sich,  dals  die  Sabeller  sich  mit  den 
rauheren  Gebirgen  begnügten  und  erst  von  diesen  aus  wo  es  anging 
sich  zwischen  die  latinischen  Völker  drängten.  —  Dals  vom  linken  Ufer  Amdoimaiig 
der  Tiber  bis  an  die  volskischen  Berge  ein  latinischer  Stamm  wohnte,  u  itS^' 
bt  allbekannt;  diese  Berge  selbst  aber,  welche  bei  der  ersten  Ein- 
wanderung, als  noch  die  Ebenen  von  Latium  und  Campanien  offen 
standen,  verschmäht  worden  zu  sein  scheinen,  waren,  wie  die  volski- 
schen Inschriften  zeigen,  von  einem  den  Sabellem  näher  als  den 
Laünem  verwandten  Stamm  besetzt.  Dagegen  wohnten  in  Campanien 
vor  der  griechischen  und  samnitischen  Einwanderung  wahrscheinlich 
Latiner;  denn  die  italischen  Namen  Nwla  oder  Nola  (Neustadt),  Catn- 
fm  Capuay  Yoüumus  (von  volvere  v/ie  ItUuma  von  iuvare),  Opsci 
(Arbeiter)  sind  nachweislich  älter  als  der  samnitische  Einfall  und  be- 
weisen, dafs,  als  Kyme  von  den  Griechen  gegründet  ward,  ein  italischer 
and  wahrscheinlich  latinischer  Stamm,  die  Ausoner  Campanien  inne 
hatten.  Auch  die  Urbewohner  der  später  von  den  Lucanem  und  Bret- 
tiern  bewohnten  Landschaften,  die  eigentlichen  ItäU  (Bewohner  des 
Rinderlandes)  werden  von  den  besten  Beobachtern  nicht  zu  dem  iapy- 
gUchen,  sondern  zu  dem  italischen  Stamm  gestellt;  es  ist  nichts  im 
Wege  sie  dem  latinischen  Stamm  beizuzählen,  obwohl  die  noch  vor 
dem  Beginn  der  staatlichen  Entwickelung  Italiens  erfolgte  Hellenisirung 
dieser  Gegenden  und  deren  spätere  Ueberfluthung  durch  samnitische 
Schwärme  die  Spuren  der  älteren  Nationalität  hier  gänzlich  verwischt 
bat  Auch  den  gleichfalls  verschollenen  Stamm  der  Siculer  setzten 
sehr  alte  Sagen  in  Beziehung  zu  Rom;  so  erzählt  der  älteste  italische 
Geschichtschreiber  Antiochos  von  Syrakus,  dals  zum  König  Morges  von 
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Italia  (d.  h.  der  brettischen  Halbinsel)  ein  Mann  Namens  Sikelos  auf 
fluchtigem  Fufs  aus  Rom  gekommen  sei ;  und  es  scheinen  diese  Erzäh- 
lungen zu  beruhen  auf  der  von  den  Berichterstattern  wahrgenommenen 
Stammesgleichheit  der  Siculer,  deren  es  noch  zu  Thokydides  Zeit  in 
Italien  gab,  und  der  Latiner.  Die  auffallende  Verwandtschaft  einzelner 
Dialektwörter  des  sicilischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen  erklart 
sich  zwar  wohl  nicht  aus  der  alten  Sprachgleichheit  der  Siculer  und 
Römer,  sondern  vielmehr  aus  den  alten  Handelsverbindungen  zwischen 
Rom  und  den  sicilischen  Griechen;  nach  allen  Spuren  indefs  sind  nicht 
blofs  die  latinische,  sondern  wahrscheinlich  auch  die  campanische  und 
lucanische  Landschaft,  das  eigentliche  Italia  zwischen  den  Buchten 
von  Tarent  und  Laos  und  die  östliche  Hälfte  von  Sicilien  in  uralter 
Zeit  von  verschiedenen  Stammen  der  latinischen  Nation  bewohnt  ge- 
wesen. 

Die  Schicksale  dieser  Stämme  waren  sehr  ungleich.  Die  in  Sicilien, 
Grofsgriechenland  und  Campanien  angesiedelten  kamen  mit  den  Griechen 
in  Berührung  in  einer  Epoche,  wo  sie  deren  Civilisation  Widerstand  zu 
leisten  nicht  vermochten  und  wurden  entweder  vöOig  hellenisirt,  wie 
namentlich  in  Sicilien,  oder  doch  so  geschwächt,  dafs  sie  der  frischen 
Kraft  der  sabinischen  Stämme  ohne  sonderliche  Gegenwehr  unterlagen. 
So  sind  die  Siculer,  die  Italer  und  Morgeten,  die  Ausoner  nicht  dazu 
gekommen  eine  thätige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Halbinsel  zu 
spielen.  —  Anders  war  es  in  Latium ,  wo  griechische  Colonien  nicht 
gegründet  worden  sind  und  es  den  Einwohnern  nach  harten  Kämpfen 
gelang  sich  gegen  die  Sabiner  wie  gegen  die  nördlichen  Nachbarn  zu 
behaupten.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Landschaft,  die  wie  keine 
andere  in  die  Geschicke  der  alten  Welt  einzugreifen  bestimmt  war. 
Latittm.  Schon  üi  urältcster  Zeit  ist  die  Ebene  von  Latium  der  Schau- 

platz der  groDsartigsten  Naturkämpfe  gewesen,  in  denen  die  langsam 
bildende  Kraft  des  Wassers  und  die  Ausbrüche  gewaltiger  Vulkane 
Schicht  über  Schicht  schoben  desjenigen  Bodens,  auf  dem  entschieden 
werden  sollte,  welchem  Volk  die  Herrschaft  der  Erde  gehöre.  Ein- 
geschlossen im  Osten  von  den  Bergen  der  Sabiner  und  Aequer,  die  dem 
Apennin  angehören;  im  Süden  von  dem  bis  zu  4000  Fufs  Höhe  an- 
steigenden volskischen  Gebirge,  welches  von  dem  Hauptstock  des  Apennin 
durch  das  alte  Gebiet  der  Herniker,  die  Hochebene  des  Sacco  (Trerus« 
Nebenflufs  des  Liris) ,  getrennt  ist  und  von  dieser  aus  sich  westlich 
ziehend  mit  dem  Vorgebirg  von  Terracina  abschliefst;  im  Westen  von 
dem  Meer,  das  an  diesem  Gestade  nur  wenige  und  geringe  Häfen  bildet; 


AKSISDLDneKN  BEB  LATINBR.  33 

im  Norden  in  das  weite  etnukische  ffikgelland  sieh  yerlaufend,  breitet 
eine  stattUche  Ebene  sick  aus,  durcMossen  von  dem  Tiberis,  dem 
Jer^trom\  der  aus  dm  umbrisckeo,  und  dem  Anio»  der  von  den 
saUnisdien  Bergen  herkommt  Inselartig  steigen  in  der  Fttdie  auf 
tbefls  die  sleäen  Kabfelsen  des  Soracte  im  Nordosten,  des  oreeisdhen 
Tergebirgs  im  Südwesten,  so  wie  die  ttnliehe  obwoU  niedrigere  Höhe 
des  hniaüam  hei  Rom;  tbeUs  ynlkanische  Erbebongen,  deren  »- 
loschene  Kraler  zu  Seen  geworden  und  zum  Theil  es  noch  sind :  die 
bedeatendste  unter  diesen  ist  das  Albanergebiige,  das  nach  alle»  Seiten 
firei  zvrischeo  den  Vekkergebirgen  und  dem  TiberfluDi  ans  der  Eb^e 
emporragt.  —  Hier  siedelte  der  Stamm  sich  an,  den  die  Gesdnehte 
keut  unter  4em  Namen  der  Latmer,  oder,  wie  sie  spftter  zur  Unter- 
sdeidang  tob  ^n  auCMrhaib  dieses  Bereichs  gegründeten  latmisehen 
GemeiBden  genannt  worden,  der  ,alten  LaHner*  {fri$ci  Latmi),  AUein 
das  ¥(m  ihnen  besetzte  €M>tet,  die  Laadsehaft  Latium  ist  nur  eim  kleiner 
Thal  jener  mittelitaliscfaen  Ebene.  Alles  Land  BM*dlich  von  der  Tiber 
ist  den  Lalioem  ein  fremdes,  ja  sogaur  ein  feindlicbes  Gebiet,  mit  dessen 
Bewohnern  ein  ewiges  Böndnifs,  ein  Landfriede  nidit  mAgNeh  war  tnid 
dieWaffennihe  stets  auf  beschränkte  Zeit  abgescMosseBi  worden  zu 
sein  scheimt.  Die  Tibergvenze  gegen  Norden  ist  urak  und  weder  die 
GeieUdile  noeb  die  bessere  Sage  hat  eise  Erinnerung  davon  bewahrt, 
wie  and  wann  diese  folgenreiche  Abgrenzung  sich  festgestellt  hat  Bfie 
flachen  and  sumi^n  Strecken  südlich  vom  Albanergebirg  finden  wir, 
vo  unsere  Geschichte  begimil,  im  den  Hindern  umbriech-^sabeffischer 
Stkuie,  der  Rnlolcv  und  Volsker;  schon  Ardea  md  VeMtrae  sind  nicht 
mehr  uraprönglkb  latinische  Stfidle.  Nur  der  mittlere  Theil  jM«s  Ge- 
Ineles  zwiachen  der  Tiber,  den  Torbergem  des  Apennin,  den  Albaner-» 
bergmi  und  dem  Meer,  ein  Gebiet  von  etwa  94  deutschen  Quadrat^ 
meSen,  wenig  gr&iMr  als  der  jetaige  Canton  Zdridi,  ist  das  eigentüehe 
Lüinm,  die  ,Ebtne*'^>,  wie  sie  von  den  Hohen  des  Monte  Cava  dem 
A«ge  sidi  darstellt.  Die  Landschaft  ist  eben,  aber  nicht  Itadi ;  mit  Affs- 
Bdune  dea  sandten  und  am  Theil  wen  der  Tiber  au^eschwemmtoii 
Hecresstrandes  wird  überall  die  Fläche  unterbrochen  Awrdk  mdfsig 
hohe  eft  ähnlich  strile  TuOhügel  nnd  tiefe  Erdbpahen,  und  diese  stets 
wechselnden  Steigungen  und  Senkungen  des  Bodens  bilden  zwischen 


*)  Wie  Itau*  (Seite)  und  nXmwf  (platt);  es  ist  abo  iss  PUlUaaa  im  Geaen» 
mg  M  der  Mbuisehea  Beiisl^Jidechsft,  wi«  Campaaia  die  ,£bene'  dea  G^fe»* 
NU  bildet  WH  StmiiiiBL    LäUu^  ehenals  stläius  gehört  sieht  hierher. 
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sich  im  Winter  jene  Lachen,  deren  Verdunsten  in  der  Sommerhitze, 
namentlich  wegen  der  darin  faulenden  organischen  Substanzen,  die 
böse  fieberschwangere  Luft  entwickelt,  welche  in  alter  wie  in  neuer 
Zeit  im  Sommer  die  Landschaft  verpestet  Es  ist  ein  Irrthum,  dafs 
diese  Miasmen  erst  durch  den  Verfall  des  Ackerbaus  enstanden  seien, 
wie  ihn  das  Müsregiment  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  und 
das  der  Päpste  herbeigeführt  haben;  ihre  Ursache  liegt  vielmehr  in 
dem  mangelnden  Gefall  des  Wassers  und  wirkt  noch  heute  wie 
vor  Jahrtausenden.  Wahr  ist  es  indels,  dals  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  die  böse  Luft  sich  bannen  läjjst  durch  die  Intensität  der  Boden- 
kultur; wovon  die  Ursache  noch  nicht  vollständig  ermittelt  ist,  zum 
Theil  aber  darin  liegen  wird,  dafs  die  Bearbeitung  der  Oberfläche  das 
Austrocknen  der  stehenden  Wässer  beschleunigt  Immer  bleibt  die 
Entstehung  einer  dichten  ackerbauenden  Bevölkerung  in  Gegenden,  die 
jetzt  keine  gesunden  Bewohner  gedeihen  lassen  und  in  denen  der 
Reisende  nicht  gern  die  Nacht  verweilt,  wie  die  latinische  Ebene  und 
die  Niederungen  von  Sybaris  und  Metapont  sind,  eine  für  uns  befremd- 
liche Thatsache.  Blan  muls  sich  erinnern,  dafs  auf  einer  niedrigen 
Culturstufe  das  Volk  überhaupt  einen  schärferen  Blick  hat  für  das,  was 
die  Natur  erheischt ,  und  eine  gröisere  Fügsamkeit  gegen  ihre  Gebote, 
vielleicht  auch  physisch  ein  elastischeres  Wesen,  das  dem  Boden  sidi 
inniger  anschmiegt.  In  Sardinien  wird  unter  ganz  ähnlichen  natür- 
lichen Verhältnissen  der  Ackerbau  noch  heut  zu  Tage  betrieben;  die 
böse  Luft  ist  wohl  vorhanden,  allein  der  Bauer  entzieht  sich  ihren  Ein- 
flüssen durch  Vorsicht  in  Kleidung,  Nahrung  und  Wahl  der  Tages- 
stunden. In  der  That  schützt  vor  der  Aria  cattiva  nichts  so  sicher  als 
das  Tragen  der  Thiervlielse  und  das  lodernde  Feuer;  woraus  sich  er- 
klärt, weshalb  der  römische  Landmann  beständig  in  schwere  Wollstoffe 
gekleidet  ging  und  das  Feuer  auf  seinem  Heerd  nicht  erlöschen  liefis. 
Im  Uebrigen  mufste  die  Landschaft  einem  einwandernden  ackerbauen- 
den Volke  einladend  erscheinen;  der  Boden  ist  leicht  mit  Hacke  und 
Karst  zu  bearbeiten  und  auch  ohne  Düngung  ertragsfahig,  ohne  nach 
italienischem  Mafsstab  auffaUend  ergiebig  zu  sein ;  der  Weizen  giebt 
durchschnittlich  etwa  das  fünfte  Korn*).    An  gutem  Wasser  ist  kein 


*)  Eio  französischer  Statistiker,  Dareaa  de  la  Malle  {icon.  pol.  des  Ro^ 
mams  2, 226),  vergleicht  mit  der  römiachea  Gampaga*  die  Limagne  in  Aovergne, 
gleichfalls  eine  weite  sehr  durchschnittene  and  ungleiche  Ebene,  mit  einer  Boden- 
Oberfläche  aus  decomponirter  Lava  and  Asche,  den  Resten  aasgebrannter  Vul- 
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üeberflafs;  am  so  höher  und  heiliger  hielt  die  Bevölkerung  jede  frische 
Quelle. 

Es  ist  kein  Bericht  darüber  erhalten,  wie  die  Ansiedlungen  der  unniMte 
Latiner  in  der  Landschaft,  welche  seitdem  ihren  Namen  trug,  erfolgt  ungea! 
sind  und  wir  sind  darüber  fast  allein  auf  Rückschlüsse  angewiesen. 
Einiges  indefs  lä&t  sich  dennoch  erkennen  oder  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuihen.  —  Die  römische  Mark  zerfiel  in  ältester  Zeit  in  eine  An*  GMoUMh* 
«hl  Geschlechterbezirke,  welche  späterhin  benutzt  wurden  «m  dar-  ^"^ 
aus  die  ältesten  ,Landquartiere*  {trilms  rtutteae)  zu  bilden.  Von  dem 
claudischen  Quartier  ist  es  überliefert,  dafs  es  aus  der  Ansiedlung  der 
claudischen  Geschlechtsgenossen  am  Anio  erwuchs;  und  geht  eben  so 
sicher  für  die  übrigen  Districte  der  ältesten  Eintheilung  hervor  aus 
ihren  Namen.  Diese  sind  nicht,  wie  die  der  später  hinzugefügten 
Districte,  von  Oertlicbkeiten  entlehnt,  sondern  ohne  Ausnahme  von 
GescUechtemamen  gebildet;  und  es  sind  die  Geschlechter,  die  den 
Quartieren  der  ursprünglichen  römischen  Mark  die  Namen  gaben,  so 
weit  sie  nicht  gänzlich  verschollen  sind  (wie  die  Camtln,  Galerü,  Le- 
mofitt,  PdUu,  Pupimi,  VoltmÜ),  durchaus  die  ältesten  römischen 
Patricierfamilien,  die  AemilH,  Camein,  Fahii,  Horatii,  Menenii,  Papirti, 
RomSii,  Sergn,  Voturiu  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  unter  all  diesen 
Geschlechtem  kein  einziges  erscheint,  das  nachweislich  erst  später  nach 
Rom  übergesiedelt  wäre.  Aehnlich  wie  der  römische,  wird  jeder  ita- 
lische und  ohne  Zweifel  auch  jeder  hellenische  Gau  von  Haus  aus  in 
eine  Anzahl  zugleich  örtlich  und  geschlechtlich  vereinigter  Genossen- 
schaften zerfaUen  sein;  es  ist  diese  Geschlechtsansiedlung  das  ,Haus^ 
{olxia)  der  Griechen,  aus  dem,  wie  in  Rom  die  Tribus,  auch  dort  sehr 
häafig  die  Komen  oder  Demen  hervorgegangen  sind.   Die  entsprechen- 


cane.  Die  Bevolkeranc^,  mindestens  2500  Menschen  aof  die  QnadratTiene,  ist 
eine  der  stärksten,  die  in  rein  ackerbauenden  Ge^nden  vorkommt,  das  Eigea- 
ttm  vagemein  aeratfickelt.  Der  Aekerban  wird  fast  gunz  von  Menschenhand 
besebafty  mit  Spaten,  Rarst  oder  Haeke;  nur  aasnahmsweise  tritt  dafür  der 
leichte  PÜQ^  ein,  der  mit  xwei  Koben  bespannt  ist  and  nicbt  selten  spannt  an 
der  Stelle  der  einen  sieb  die  Frau  des  Ackermanns  ein.  Das  Gespann  dient 
»iSleieh  am  Milch  za  {gewinnen  aud  das  Land  za  bestellen.  Man  erntet  zwei- 
mal im  Jabre,  Rom  and  Rraat;  Braehe  kommt  nicht  vor.  Der  mittlere  Pacht- 
nM  Br  einen  Arpent  Ackerland  i^t  100  Pranken  jährlieh.  Würde  dasselbe 
Und  statt  dessen  anter  aeehs  oder  sieben  grofse  Grandbesitzer  vertbeilt  werden ; 
virdea  Verwalter-  and  Tagelöhnerwirthschaft  an  die  Stelle  des  Bewirthschaftens 
^veh  kleine  Grandeigenthümer  treten,  so  würde  in  hundert  Jahren  ebne  Zweifel 
^ieUmagoe  5de,  verlassen  und  elend  sein  wie  heotzntage  dieCampagna  di  Roma. 

3* 
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den  italischen  Benennungen  ,Hau8^  (vicm)  oder  ,Baute*  (pa^fus  von 
pangere)   deuten  gleichfalls  das  Zusaramensiedeln  der  Geschleckte- 
genossen  an  und  gehen  im  Spradigebrauch  begreiflicherweise  über 
in  die  Bedeutnng  Weiler  oder  Dorf.   Wie  zu  dem  Hause  ein  Acker,  so 
gehört  zu  dem  Geschlechtshaus  oder  Dorf  eine  Geschlechlsmark,  die 
aber,  wie  spiüter  zu  zeigen  sein  wird,  bis  in  verhUlniÜMnafsig  späte  Zeit 
noch  gleichsam  als  Hansmark,  das  heifst  nach  dem  System  der  Feld- 
gemeinschaft bestdlt  wurde.    Ob  die  (ieschlechishäuaer  in  Lathun 
selbst  sich  zu  Geschlechtsdörfem  entwickelt  halwa  oder  ob  die  Latiner 
schon  als  Geschlechtsgenossenschaften  in  Latium  ^gewandert  sind, 
ist  eine  Frage,  auf  die  wir  ebensowenig  eine  Antwort  haben  als  wir  m 
bestimmen  vermögen,  in  wie  weit  das  Geschlecht  neben  der  Abstam- 
mung noch  auf  aufserlidier  Ein-  und  Zusammenordnung  nicht  bluts- 
Gftne.  verwandter  Individuen  mit  beruhen  mag.  —  Von  Haus  aus  aber 
galten  diese  Geschlechtsgenossenschaften  nicht  ab  selbstständige  Ein- 
heiten, sondern  als  die  integrirenden  Theile  einer  politischen  Gemeinde 
(cmtiK^  fopuhts)^  welche  zunächst  auftritt  als  ein  zu  gegenseitiger  Rechts- 
folge und  Rechtshülfe  und  zu  Gemeinschaftiichkeit  in  Abwehr  und  An- 
griff verpflichteter  Inbegriff  einer  Anzahl  stamm-,  sprach-  und  ntten- 
gleicher  Geschlechtsdörfer.    An  einem  festen  örtlichen  Müttel|nuikt 
konnte  es  diesem  Gau  so  wenig  fehlen  wie  der  Geschlechtsgenossen- 
sehaft;  da  indefs  die  Geschlechts-,  das  heifst  die  Gaugenossen  in  ihren 
Dörfern  wsehnten,  so  konnte  der  Mittelpunkt  des  Gaues  nicht  eine 
eigentticbe  Zusammensiedlung,  eine  Stadt,  sondern  nur  eine  gemeine 
Versamnlnngsstätte  sein,  welche   die  Dingstätte  und  die  gemeinen 
Heiligthümer  des  Gaues  in  sich  schlofs,  wo  die  Gaugenosaen  an  jedem 
achten  Tag  des  Verkehrs  wie  des  Vergnügens  wegen  sieh  zusammen- 
fanden und  wo  sie  im  Kriegsfall  sich  und  ihr  Vieh  vor  dem  einfallenden 
Feind  sicherer  bargen  als  in  den  Weilern,  die  aber  übrigens  regel- 
mäisig  nicht  oder  schwach  bewohnt  war.   Ganz  ähnliche  alte  Zufluchts- 
stätten sind  noch  heutzutage  in  dem  Hügellande  der  Ostschweiz  auf 
mehreren  Bergspitzen  zu  erkennen.  Ein  solcher  Platz  heifst  in  Italien 
,Höhe'  (capüolium^  V9ie  axqa^  das  Berghaupt)  oder  ,Wehr^  (ara;  von 
arare) ;  er  ist  noch  keine  Stadt,  aber  die  Grundlage  einer  künftigen, 
indem  die  Häuser  an  die  Burg  sich  anschlieiben  und  späterhin  sich  um- 
geben mit  dem  ,Ringe^  (urös  mit  unni»,  cimms,  vieUeidit  auch  mit 
orhis  verwandt).  Den  äußerlichen  Unterschied  zwischen  Burg  und  Stadt 
giebt  die  Anzahl  der  Thore,  deren  die  Burg  möglichst  wenige,  die  Stadt 
möglichst  viele,  jene  in  der  Regel  nur  ein  einziges,  diese  mindestens 
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drri  hat  Airf  diesen  Beflwtigtuigen  raht  die  Torttidtische  Gauverflueiuig 
ItafisBA,  welche  im  desjenigen  itaiisdien  Landschallein,  die  zum  eiidCi- 
sdmi  ZusamneiiBiedehi  erst  spät  nnd  zum  Theil  noch  bis  auf  den 
lieaügen  Tag  wM  ToBständig  gelangt  sind,  wie  im  Blaroerland  und  in 
den  klfinwi  Gauen  der  Abraizen,  noch  einigannafsen  dentlich  akk  er- 
kennen laM.  Die  Landschaft  der  Aeqnicaler,  die  nocb  in  der  Kaiser- 
sät  nidil  in  Städten,  sondern  in  unziUigen  offenen  WeHem  wohnten, 
seigt  eine  MaBge  akerthOttiicher  Maueninge,  die  als  ,verödete  SCidto* 
mit  einiehieB  Tennpein  das  Staunen  der  römischen  wie  der  keutigen 
Arcfaiohigen  erregten,  yon  denen  jene  ihre  ,Urbewohner^  («ftarft^mef), 
diese  ihre  Pelasger  liier  unterbringen  zu  können  meinten.  Gewifs 
ncktiger  irird  »an  in  diesen  Anlagen  nicht  ummauerte  Stfidte  erkennen, 
fiondem  Znilocfatsstfttten  der  Maikgenossen,  wie  sie  in  fiterer  Zeit  ohne 
Zweifel  in  ganz  Italien,  wenn  gleich  in  weniger  kunstvoller  Weise  an* 
gelegt,  bestanden.  Da&  in  derselben  Epoche,  wo  die  zu  stftdtiseken  An- 
«dhmgen  nbergegangenen  Stimme  ihren  StMten  steinerne  Ring- 
mauern gaben,  auch  diqenigen  Landschaften,  die  in  offenen  Weüem 
m  wohnen  finrtfohren,  4ie  ErdwUle  und  P&hlwerke  ihrer  Festungen 
doreh  Steinbauten  ersetzten,  ist  natärlich;  als  dann  in  der  Zeit  des  ge- 
sicherten Landfriedens  man  solcher  Festungen  nicht  mehr  beduifte, 
worden  diese  Zufluchtsstätten  verlassen  und  bald  den  späteren  Genera- 
tionen ^n  RäthseL 

ieae  Gaue  also,  die  in  einer  Burg  ihren  Mittelpunkt  fiinden  und  AeitMiaOrt- 
eine  gewisse  Anzahl  Gesdüechtsgenossenschaften  in  sich  begriffen,  sind  '^''*'^' 
ab  die  ursprtoglichen  staatlichen  Einheiten  der  AusgsAgspunkt  der 
italischen  Geschkhte.  huleJs  wo  und  in  welchem  Umfang  innerhalb 
Latiums  dergleidi^i  Gaue  sich  bildeten,  ist  weder  mitBestimmtheit  aus- 
nunachen  noch  von  besonderem  historischen  Interesse,  Das  isolirte 
Albanergebirge,  das  den  Ansiedlern  die  gesundeste  Luft,  die  frisdiesten 
QoeUen  und  die  am  meisten  gesicherte  Lage  darbot,  diese  natürliche 
Burg  Latiuma  ist  cbae  Zweifel  von  den  Ankömmlingen  zuerst  besetzt 
woiden.  ffier  lag  denn  auch  auf  der  schmalen  Hochfläche  oberhalb  Alba. 
Pahamoh  zwischen  dem  albanischen  See  (lago  dt  CatMlo)  und  dem 
albanischen  Berg  (Jfonte  Cax>o)  king  hingestreckt  Alba,  das  durchaus 
all  Urütz  des  latinischen  Stammes  und  Mutterort  Roms  so  wie  aller 
ahrigen  altiatinischen  Gemeinden  galt;  hier  an  den  Abhängen  die  uralten 
bthuschen  Ortschaften  Lanuvium,  Aricia  und  Tusculum.  Hier  finden 
neh  auch  von  jenen  uralten  Bauwerken,  welche  die  Anfinge  der  Civili- 
satiim  zu  bezeichnen  pflegen  und  gleichsam  der  Nachwelt  zum  Zeugnifs 
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dastehen  davon,  dafs  Pallas  Athene  in  der  That,  wenn  sie  erscheint, 
erwachsen  in  die  Welt  tritt:  so  die  Abschroffung  der  Felswand  unter- 
halb Alba  nach  Palazzuola  zu,  welche  den  durch  die  steilen  Abhänge 
des  Monte  Cavo  nach  Süden  zu  von  Natur  unzugänglichen  Ort  von 
Norden  her  ebenso  unnahbar  macht  und  nur  die  beiden  schmalen  leicht 
zu  vertheidigenden  Zugänge  von  Osten  und  Westen  her  für  den  Ver- 
kehr freiläfst;  und  vor  allem  der  gewaltige  in  die  harte  sechstausend 
Fufs  mächtige  Lavawand  mannshoch  gebrochene  Stollen,  durch  welchen 
der  in  dem  alten  Krater  des  Albanergebirges  entstandene  See  bis  auf 
seine  jetzige  Tiefe  abgelassen  und  für  den  Ackerbau  auf  dem  Berge 
selbst  ein  bedeutender  Raum  gewonnen  worden  ist.  —  Natürliche 
Festen  der  latinischen  Ebene  sind  auch  die  Spitzen  der  letzten  Aus- 
läufer der  Sabinergebirge,  wo  aus  solchen  Gauburgen  später  die  ansehn- 
lichen Städte  Tibur  und  Praeneste  hervorgingen.  Auch  Labici,  Gabii 
und  Nomentum  in  der  Ebene  zwischen  dem  Albaner-  und  Sabiner- 
gebirge und  der  Tiber,  Rom  an  der  Tiber,  Laurentum  und  Lavinimn 
an  der  Küste  sind  mehr  oder  minder  alte  Mittelpunkte  latinischer  Co- 
Ionisation,  um  von  zahbreichen  andern  minder  namhaften  und  zum 
Theil  fast  verschollenen  zu  schweigen.  Alle  diese  Gaue  waren  in 
ältester  Zeit  politisch  souverain  und  wiurden  ein  jeder  von  seinem  Fürsten 
unter  Mitwirkung  des  Rathes  der  Alten  und  der  Versammlung  der 
Wehrmänner  regiert.  Aber  dennoch  ging  nicht  bloJB  das  Gefühl  der 
Sprach-  und  Stammgenossenschafl  durch  diesen  ganzen  Kreis,  sondern 
es  offenbarte  sich  dasselbe  auch  in  einer  wichtigen  religiösen  und 
staatlichen  Institution,  in  dem  ewigen  Bunde  der  sämmtlichen  lati- 
nischen Gaue.  Die  Vorstandschaft  stand  ursprünglich  nach  allgemeinem 
italischen  wie  hellenischen  Gebrauch  demjenigen  Gau  zu,  in  dessen 
Grenzen  die  Bundesstätten  lagen;  es  war  dies  der  Gau  von  Alba,  der 
überhaupt,  wie  gesagt,  als  der  älteste  und  vornehmste  der  latinischen 
betrachtet  ward.  Der  berechtigten  Gemeinden  waren  anfänglich  drei&ig, 
wie  denn  diese  Zahl  als  Summe  der  Theile  eines  Gemeinwesens  in 
Griechenland  wie  in  Italien  ungemein  häufig  begegnet.  Welche  Ort- 
schaften zu  den  dreifsig  altlatinischen  Gemeinden  oder,  wie  sie  in  Be- 
ziehung auf  die  Metropolrechte  Albas  auch  wohl  genannt  werden,  zu 
den  dreüsig  albanischen  Colonien  ursprünglich  gezählt  worden  sind,  ist 
nicht  überliefert  und  nicht  mehr  auszumachen.  Wie  bei  den  ähnlichen 
Eidgenossenschaften  zum  Beispiel  der  Boeoter  und  der  lonier  die  Pam- 
boeotien  und  Panionien,  war  der  Mittelpunkt  dieser  Vereinigung  das 
,latinische  Fest'  (/mae  Latinae)^  an  welchem  auf  dem  ,Berg  von  Alba^ 
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(fioi»  Albamusj  Monte  Cavo)  an  einem  aUjährlich  Ton  dem  Yorotand 
dafür  festgesetzten  Tage  dem  ,latini8chen  Gott*  {I^Ur  Latiari$)  von 
dem  gesammten  Stamm  ein  Stieropfer  dargebracht  ward.    Zu  dem 
Opforsdunaus  hatte  jede  theiUiehmende  Gemeinde  nach  festem  Satz  ein 
Gewisses  an  ¥ieh,  Milch  und  Use  zu  liefern  und  dagegen  von  dem 
Opfeihraten  ein  Stück  zu  empfongen.  Diese  Gebräuche  dauerten  fort 
bis  in  späte  Zeit  und  sind  wohlbekannt;  über  die  wichtigeren  recht- 
lichen Wirkungen  dieser  Verbindung  dagegen  vermögen  wir  fast  nur 
Mudunaisangen  aufeustellen.  Seit  ältester  Zeit  schlössen  sich  an  das 
religiöse  Fest  auf  dem  Berg  yon  Alba  auch  Versammlungen  der  Ver- 
treter der   einzelnen  Gemeinden   auf  der  benachbarten  latinischen 
Kngstätte   am  Quell   der  Ferentina   (bei  Marino);   und  überhaupt 
kami  eine  solche  Eidgenossenschaft  nicht  gedacht  werden  ohne  eine 
gewisse  Obeirerwaltung  des  Bundes  und  eine  für  die  ganze  Land* 
sdiaft  gültige  Rechtsordnung.  Dafs  dem  Bunde  wegen  Verletzung  des 
Bondesrechts  eine  Gerichtsbarkeit  zustand  und  in  diesem  Fall  selbst 
aal  den  Tod  erkannt  werden  konnte,  ist  überliefert  und  glaublich. 
Aach  die  spätere  Rechts-  und  Ehegemeinschaft  der  latinischen  Ge- 
meinden darf  wohl  schon  als  integrirender  Theil  des  ältesten  Bundes- 
rechts gedacht  werden,  so  dab  also  jeder  Latiner  mit  jeder  Latinerin 
rechte  Kinder  erzielen  und  in  ganz  Latium  Grundbesitz  erwerben  und 
Handel  und  Wandel  treiben  konnte.    Der  Bund  mag  femer  H&r  die 
Su^itigkeiten  der  Gaue  unter  einander  ein  Schieds-  und  Bundesgericht 
angeordnet  haben;  dagegen  lälst  sich  eine  eigentliche  Beschränkung  des 
somrerainen  Rechts  jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden  durch  den 
Band  nicht  nachweisen.  Ebenso  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  mit  der 
Bondesrerfassung  die  Möglichkeit  gegeben  war  einen  Bundeskrieg  ab- 
wehrend und  selbst  angreifend  zu  führen,  wobei  denn  ein  Bundesfeld- 
herr, ein  Herzog  natürlich  nicht  fehlen  konnte.   Aber  wir  haben  keinen 
Grund  anzunehmen,  daüs  in  diesem  Fall  jede  Gemeinde  rechtlich  ge- 
zwungen war  Heeresfolge  zu  leisten  oder  dals  es  ihr  umgekehrt  ver- 
wehrt war  auf  eigene  Hand  einen  Krieg  selbst  gegen  ein  Bundesmitglied 
za  beginnen.  Dagegen  finden  sich  Spuren,  dafs  während  der  latini- 
schen Feier,  ähnlich  wie  während  der  hellenischen  Bundesfeste,  ein 
Gottesfriede  in  ganz  Latium  galt"*^  und  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit 
auch  die  verfehdeten  Stämme  einander  sicheres  Geleit  zugestanden. 

*)  Das  latiniselie  Fest  wird  geradezu  ,Waffeii8tillstand*  (indutiae  Macrob. 
nt  1,  16;  ixfx^iqkn  Diooyg.  4,  49}  genannt  ond  es  war  nicht  erlaubt  wah- 
rend detselbett  einen  Krieg  za  beginnen  (Macrob.  a.  a.  0.). 
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Noch  weniger  ist  es  mögUdi  den  Umfang  der  Vorrechte  des  filhreiiden 
Gaues  m  bestimmeii;  nur  so  Tiel  labt  sieh  sagen,  dab  keine  Ursaehe 
vorbanden  ist  in  der  albanischen  Yorstandschaft  eine  wahre  politiaehe 
Hegemonie  über  Latium  su  erkennen  und  dab  möglicher,  ja  wahr- 
scheinlicher Weise  dieselbe  nicht  mehr  in  Lation  zu  bedeuten  hatte 
ab  die  eliacbe  EhrenTorstandschaft  in  Griechenland*).  Ueberhaupt  war 
der  Umfang  wie  der  Rechtsinhalt  dieses  btinischen  Bundes  Termuthlidi 
lose  und  wandelbar;  doch  war  und  biieb  er  nicht  ein  zu&Uiges  Aggregat 
verschiedener  mehr  oder  minder  stammfremder  Gemeinden,  aoodom 
der  rechtliche  und  nothwendige  Ausdruck  des  btinischen  Stammes. 
Wenn  der  btinische  Bund  nicht  zu  albn  Zeiten  aUe  btinisehe  Ge- 
meinden umfabt  haben  mag,  so  hat  er  doch  zu  keiner  Zeit  einer  nicht 
btinischen  die  Blitf^iedschaft  gewährt  —  sein  Gegenbfld  in  GriedieD- 
land  ist  nicht  die  delphbche  Amphiktionie,  sondern  die  boeotische  oder 
aetoUscbe  Eidgenossenschaft.  —  Diese  allgemeinen  Dmriaee  miMMi 
genügen;  ein  jeder  Versuch  die  Linien  scfairfer  zu  ziehen  würde  das 
Bild  nur  ver&bchen.  Das  mannichfache  Spiel,  wie  die  ältesten  poli- 
tischen Atome,  die  Gaue  sich  in  Latium  gesucht  und  geflohen  haben 
mögen,  bt  ohne  berichtfShige  Zeugen  vorübergegangen  und  es  mnb 
genügen  das  Eine  und  Bleibende  darin  festzuhalten,  dab  sie  in  einem 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  zwar  nicht  ihre  Einheitlichkeit  auf- 
gaben, aber  doch  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengdiörigkeit 
hegten  und  steigerten  und  damit  den  Fortschritt  vortiereiteten  von 
dem  cantonalen  Particubrismus,  mit  dem  jede  Volksgeschichte  anhebt 
und  anheben  mufs,  zu  der  nationalen  Einigung,  mit  der  jede  Voika- 
geschichte  endigt  oder  doch  endigen  sollte. 


*}  Die  f  ft  b  alter  aod  o«aer  Zeit  aa%e8tellte  Behanptaif ,  dafe  Aba  ebst- 
maU  io  4en  Formen  der  Synmacbie  ober  Latwm  geharrsdit  habe,  findet  bei 
genauerer  UntersachuDg  nirgends  aiureicbende  Unteratütznng.  Alle  Geschichte 
geht  nicht  von  der  Einigaog,  sondern  von  der  ZerspUtterang  der  Nation  aus, 
und  es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dafs  das  Problem,  das  Rom  nach  manchem 
darehkämpften  Jahrhundart  endlich  ISste,  die  Einigung  Latiums,  schon  vorher 
einmal  durch  Alba  gelSst  worden  sei.  Auch  ist  es  bemerkenswerth,  dab  Rom 
niemals  als  Erbin  Albas  eigeatliehe  Herrschaftsansprüche  gegen  dis  blinuchea 
Gemeinden  geltend  gemacht,  sondern  mit  einer  Ehrenvorstandschaft  sich  be- 
gnügt hat,  die  freilich ,  als  sie  mit  der  materiellen  Macht  sich  vereinigte,  für 
die  hegemonischen  Ansprüche  Roms  eine  Handhabe  gewährte.  Von  eigentlichen 
Zeugnissen  kann  bei  einer  Frage  wie  diese  ist  überall  kaum  die  Rede  sein; 
und  am  wenigsten  reichen  Stellen  wie  Festns  v.  praetor  p.  241  und  Dionys. 
3,  10  aus  um  Alba  zum  latinischen  Athen  zu  stempeln. 
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Etwa  drei  deutsche  MeQen  von  der  MAndung  des  Tiberflusses 
stroounifwärts  erheben  sich  an  beiden  Ufern  desselben  rnftbige  Högel, 
höhere  auf  dem  rechten,  niedrigere  auf  dem  linken;  an  den  letzteren 
haftet  seit  mindestens  dritthalbtausend  Jahren  der  Name  der  R5mer. 
Es  bist  sich  natörlich  nicht  angeben,  wie  und  wann  er  aufgekommen 
ist;  sicher  ist  nur,  dafs  in  der  ältesten  uns  bekannten  Namensform  die 
Gaugenossen  Ramner  {Ramnes)  heifsen,  nicht  Romaner;  und  diese  der 
älteren  Sprachperiode  geläufige,  dem  Lateinischen  aber  in  früher  Zeit 
abhanden  gekommene^  Lautverschiebung  ist  ein  redendes  Zeugnifs  f&r 
das  nnvördenkliche  Alter  des  Namens.  Eine  sichere  Ableitung  läfst 
sich  nicht  geben;  möglich  ist  es,  dafs  die  Ramner  die  Strom- 
leuie  sind.  —  Aber  sie  blieben  nicht  allein  auf  den  Hügeln  am  Tiber- 
Ufer.  In  der  Gliederung  der  ältesten  römischen  Rürgerschaft  hat  Tiüer,  im- 
sich  eine  Spar  erhalten,  daJs  dieselbe  hervorgegangen  ist  aus  der  Ver- 
schmelzung dreier  wahrscheinlich  ehemals  unabhängiger  Gaue,  der 
Ramner,  Titier  und  Lucerer,  zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen,  also 
aus  einem  Synökismus  wie  derjenige  war,  wcNraus  in  Attika  Athen  her- 
vorging'^^). Wie  uralt  diese  Drittelung  der  Gemeinde  ist '*''^*),  zeigt  wohl 


*)  Aeknlickea  Lantwadtiel  Migeo  beispiebweise  folgende  Bildvosen  Bämmt- 
ältector  An:  pars  ffortiOy  Mars  marsy  farreum  alt  sUtt  horrman^  Fabii 

Fmü,  Falanus  f^olesus^  vaeuus  vaeivus. 

*^  Eine  wirkliche  ZasanmeDf iedlang  ist  mit  dem  SynökismaB  nicht  notli- 

weadiir  verbmideD,  eoedeni  es  woJint  jeder  wie  bislier  auf  dem  Seinigee,  aber 

für  slle  s;febt  es  forten  nor  ein  Rath-  ud  Amthaos.   Tbnkyd.  2,  15;  Herodot 

1,  170. 

)  II«B  koaot«  sogar,  im  Hinbliek  aof  die  attisehe  t^itti;;,  die  nmbrische 
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am  deutlichsten,  dafs  die  Römer  namentlich  in  staatsrechtlicher  Be- 
ziehung für  ,theilen*  und  ,Theil*  regelmälsig  sagen  ,drittehi'  (tribuere) 
und  ,Drittel'  (tribui)  und  dieser  Ausdruck  schon  früh,  wie  unser  Quar- 
tier, die  ursprüngliche  Zahlbedeutung  einbülst.  Noch  nach  der  Ver- 
einigung besafs  jede  dieser  drei  ehemaligen  Gemeinden  und  jetzigen 
Abtheilungen  ein  Drittel  der  gemeinschaftlichen  Feldmark  und  war  in 
der  Bürger  wehr  wie  im  Rathe  der  Alten  gleichmfiikig  vertreten;  wie 
denn  auch  im  Sacralwesen  die  durch  drei  theilbare  Hitgliederzahl  fast 
aller  ältesten  Collegien,  der  heiligen  Jungfrauen,  der  Tänzer,  der  Acker- 
brüder, der  Wolfsgilde,  der  Yogelschauer  wahrscheinlich  auf  diese 
Dreitheilung  zurückgeht.  Man  hat  mit  diesen  drei  Elementen,  in  die 
die  älteste  römische  Bürgerschaft  zerfiel,  den  heillosesten  Unfug  ge- 
trieben; die  unverständige  Meinung,  dafs  die  römische  Nation  ein  Misch- 
Volk  sei,  knüpft  hier  an  und  bemüht  sich  in  verschiedenartiger  Weise 
die  drei  grofsen  italischen  Racen  als  componirende  Elemente  des 
ältesten  Rom  darzustellen  und  das  Volk,  das  wie  wenig  andere  seine 
Sprache,  seinen  Staat  und  seine  Religion  rein  und  volksthümlich  ent- 
wickelt hat,  in  ein  wüstes  GeröUe  etruskischer  und  sabinischer,  helle- 
nischer und  leider  sogar  pelasgischer  Trümmer  zu  verwandehi.  Nach 
Beseitigung  der  theils  widersinnigen,  theils  grundlosen  Hypothesen 
lä£Bt  sich  in  wenige  Worte  zusammenfassen,  was  über  die  Nationalität 
der  componirenden  Elemente  des  ältesten  römischen  Gemeinwesens 
gesagt  werden  kann.  Dafs  die  Ramner  ein  latinischer  Stamm  waren, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  sie  dem  neuen  römischen  Gemein- 
wesen den  Namen  gaben,  also  auch  die  Nationalität  der  vereinigten 
Gemeinde  wesentlich  bestimmt  haben  werden,  lieber  die  Herkunft  der 
Lucerer  läfst  sich  nichts  sagen,  als  dafs  nichts  im  Wege  steht  sie  gleich 
den  Ramnem  dem  latinischen  Stamm  zuzuweisen.  Dagegen  die  zweite 
dieser  Gemeinden  wird  einstimmig  aus  der  Sabina  abgeleitet  und  dies 
kann  wenigstens  zurückgehen  auf  eine  in  der  titischen  Bruderschaft 


tr^fo,  die  Frage  aafwerfen,  ob  Dicht  die  Dreitheilaog^  der  Gemeinde  eine  gräco- 
italische  GrDodform  sei;  in  weichem  Falle  die  Dreitheilnne^  der  rSmisehen  Ge- 
meinde gar  nicht  auf  die  Vertchmelxong  mehrerer  einstmals  selbststSndigea 
Stamme  znrückgefohrt  werden  dorfte.  Aber  um  eine  gegen  die  Ueberliefenug 
sieh  also  auflehnende  Annahme  anfzastellen,  müfste  doch  die  Dreitheilnng  im 
gräcoitaliscben  Gebiet  allgemeiner  auftreten,  als  dies  der  Fall  zn  sein  scheiot, 
und  überall  gleichmäfsig  als  Grundschema  erscheinen.  Die  Umbrer  kSnnen  das 
Wort  tränu  möglicher  Weise  erst  unter  dem  Bin0ufs  der  römischen  Herrschaft 
sich  angeeignet  haben;  im  Oskischen  ist  es  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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bewahrte  UeberUeferuDg,  wonach  dieses  PriestercoUegium  bei  dem 
EinUitt  der  Titier  in  die  Gesammigemeinde  zur  Bewahrung  des  sabi- 
nischen  Sonderrituals  gestiftet  worden  wäre.    Es  mag  also  in  einer 
sehr  fernen  Zeit,  als  der  latinische  und  der  sabellische  Stamm  sich  noch 
in  Sprache  und  Sitte  bei  weitem  weniger  scharf  gegenüberstanden  als 
später  der  Römer  und  der  Samnite,  eine  sabellische  Gemeinde  in  einen 
latinischen  Gauverband  eingetreten  sein  —  wahrscheinlich,   da  die 
Titier  in  der  älteren  und  glaubwürdigen  UeberUeferung  ohne  Aus- 
nahme den  Platz  Yor  den  Ramnern  behaupten,  in  der  Art,  daüs  die  ein- 
dringenden Titier  den  älteren  Ramnern  den  SynOkismus  aufnöthigten. 
Eine  Hiscbung  verschiedener  Nationalitäten  hat  hier  also  allerdings 
stattgefunden;  aber  schwerlich  hat  sie  viel  tiefer  eingegriffen  als  zum 
Beispiel  die  einige  Jahrhunderte  später  erfolgte  Uebersiedelung  des 
sabinischen  Attus  Glauzus  oder  Appius  Claudius  und  seiner  Genossen 
und  dienten  nach  Rom.   So  wenig  wie  diese  Aufnahme  der  Claudier 
anter  die  Römer  berechtigt  die  ältere  der  Titier  unter  die  Ramner,  die 
Gemeinde  darum  den  Mischvölkem  beizuzählen.    Mit  Ausnahme  viel- 
leidit  einzelner  im  Ritual  fortgepflanzter  nationaler  Institutionen  lassen 
auch  sabellische  Elemente  in  Rom  sich  nirgends  nachweisen  und 
namentlich  giebt  die  latinische  Sprache  für  eine  solche  Annahme 
schlechterdis^  keinen  Anhalt*).  Es  wäre  in  der  That  mehr  als  auf- 
tauend, wenn  die  Einfügung  einer  einzehnen  Gemeinde  von  einem  dem 
latinischen  nächstverwandten  Stamm  die  latinische  Nationalität  auch 
nur  in  iuhlbarer  Weise  getrübt  hätte;  wobei  vor  allem  nicht  vergessen 
werden  darf,  dab  in  der  Zeit,  wo  die  Titier  neben  den  Ramnern  sich 
ansässig  machten,  die  hitinische  Nationalität  auf  Latium  ruhte  und  nicht 
aaf  Rom.    Das  neue  dreitheilige  römische  Gemeinwesen  war,  trotz 
etwaiger  ursprün^ch  sabelUscher  Bestandtheile,  nichts  als  was  die 
(lemeinde   der   Ramner   gewesen    war,    ein  Theil   der   latinischen 
Nation. 


*)  Nachdem  die  altere  Meioong,  dafs  das  Lateinische  als  eioe  Mischsprache 
nt  grieehiachea  und  nieht  griechischen  Elementen  zu  betrachten  sei,  jetzt  von 
iUea  Seiten  aufgei^eben  ist,  wollen  selbst  besonnene  Forscher  (z.  B.  Schweg^ler 
R>  Cr.  I,  1B4.  193)  doch  noch  in  dem  Lateinischen  eine  Mischang  zweier  nah- 
verwandter  italischer  Dialecte  finden.  Aber  verj^ebens  fragt  man  nach  der 
spraeUiehen  oder  geschichtlichen  Nöthigung  zu  einer  solchen  Annahme.  Wenn 
eise  Sprache  als  Mittelglied  zwischen  zwei  andern  erscheint,  so  weifs  jeder 
Sprachforscher,  dafs  dies  ebenso  wohl  und  häufiger  auf  organischer  Ent- 
«kkeloag  beruht  als  auf  änfserllcher  Mischung. 


44  ERSTES  BOd.   KAPITEL  lY. 

Rom  das  Lange  bevor  eine  städtisdie  Anriedliing  an  der  Tiber  entstand, 

^^^t""  mögen  jene  Ramner,  Titier,  Lucerer  erst  Tereimelt,  spSter  vereattgt 
auf  den  r6miscben  Hügeln  ihre  Borg  gehabt  und  Ton  den  uadiegenden 
Dörfern  aus  ihre  Aeoker  bestellt  haben.  Eine  Ueberlieferang  aus  dieeen 
uraltesten  Zeiten  mag  das  ,Woliiife8t'  sein,  das  das  Geschlecht  der 
Quinctier  am  palatinisdien  Hügel  beging:  ein  Bauern-  und  Hirtenfest, 
das  wie  kein  anderes  die  schlichten  Spifise  patriarchalischer  Einfrit 
bewahrt  und  merkwürdig  genug  noch  im  diristlichen  Rom  sich  anter 
allen  heidnischen  Pesten  am  lingsten  behauptet  hat  —  Aus  diesen 
Ansiedlungen  guig  dann  das  spätere  Rom  hervor.  Von  einer  eigent- 
lichen Stadtgründung,  wie  die  Sage  sie  annimmt,  kam  natürtidi  in 
keinem  Fall  die  Rede  s^n :  Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden. 
Wohl  aber  verdient  es  eine  emsthche  Erwägung,  auf  weli^m  W^e 
Rom  so  früh  zu  einer  hervorragenden  politischen  Stellung  innerhalb 
Latiums  gdangt  sein  kann,  während  man  nach  den  Bodenverhältnissen 
eher  das  Gegentheil  erwarten  sollte.  Die  Stätte,  auf  der  Rom  liegt,  ist  min- 
der gesund  und  minder  fruchtbar  als  die  der  meisten  alten  LatinerstMte. 
Der  Weinstock  und  der  Feigenbaum  gedeihen  in  Roms  nächster  Um- 
gebung nicht  wohl  und  es  mangelt  an  ausgiebigen  Quellen  —  denn 
weder  der  sonst  trdiliche  Born  der  Camenen  vor  dem  capenisi^n  Thor 
noch  der  später  im  Tullianum  gefalste  capitolinische  Brunnen  snid 
wasserreich.  Dazu  kommt  das  häufige  Austreten  des  Flusses ,  der  bei 
sehr  geringem  Gefäll  die  in  der  Regenzeit  reichlich  zuströmenden  Berg§ 
wasser  nicht  schnell  genug  dem  Meere  zuzuführen  vermag  und  dah^ 
die  zwischen  den  Hügeln  sich  öffnenden  Thäkr  und  Niederungen  über- 
staut und  versumpft.  Für  den  Ansiedler  ist  die  Oertlichkeit  nichts 
weniger  als  lockend,  und  schon  in  alter  Zeit  ist  es  ausgesprochen 
worden,  dalis  auf  diesen  ungesunden  und  unfiruchtbaren  Fleck  inner- 
halb eines  gesegneten  Landstrichs  sich  nicht  die  erste  naturgemäTse 
Ansiedlung  der  einwandernden  Bauern  gelenkt  haben  könne,  sondern 
dais  die  Noth  oder  vielmehr  irgend  ein  besonderer  Grund  die  Anlage 
dieser  Stadt  veranlalst  haben  mysse.  Schon  die  Legende  hat  diese 
Seltsamkeit  empfunden ;  das  Geschicbtchen  von  der  Anlage  Roms  durch 
Ausgetretene  von  Alba  unter  Führung  der  albanischen  Fürstensöhne 
Romulus  und  Remus  ist  nichts  als  ein  naiver  Versuch  der  ältesten 
Quasihistorie  die  seltsame  Entstehung  des  Orts  an  so  ungünstiger 
Stätte  zu  erklären  und  zugleich  den  Ursprung  Roms  an  die  allgemeine 
Metropole  Latiums  anzuknüpfen.  Von  solchen  Mährchen,  die  Ge- 
schichte sein  wollen  und  nichts  sind  als  nicht  gerade  geistreiche  Auto- 
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sdiediasineii,  wird  die  Geschidite  tot  atten  DiiigeD  sich  trei  zu  machen 
haben;  Tielkicht  ist  es  ihr  aber  auch  vergöniit  noch  einen  Schritt  weiter 
20  thua  und  nach  Erwägung  der  besonderen  LocalYerhUtniaae  nicht 
ober  die  Entstehung  des  Ortes,  aber  übar  die  Veranlassung  seiaes 
riKben  und  anfallenden  Gedeihens  und  seiner  Sonderstellung  in  Latiom 
eine  pesitire  Yemrathung  au&usidkn*  —  Betrachten  wir  vor  idtem 
die  ältesten  6ren»n  des  römieehen  Gebietes.  Gegen  Osten  liegen  die 
Städte  Aatemnae,  Fidenae^  Cacnina,  CoUatia,  Gabü  in  nächster  Nähe, 
mm  Thefl  keine  denlsehe  Meile  ▼•n  den  Thoreit  des  servianiadben  Rmu 
entfernt  md  niuls  die  Gaugrenze  hart  vor  den  Stedtthoren  gewesen 
MB.  Gegen  Süden  trifft  man  in  einem  Abstand  von  drei  deutachen 
MeSen  auf  die  mächtigett  Gemeinden  Tnscnfaim  und  Alba  und  es  scheint 
das  rämische  Stadtgebiet  hier  nicht  weiter  gereicht  zu  haben  ak  Us 
nun  duiÜBcben  Graben,  eme  denlsche  Meäe  von  Rom.  Ebenso  war- 
in  südwestlicher  Ridrtung  die  Grenze  zwischen  Rom  und  Lavininm 
herats  am  sechsten  liiiasnstein.  Während  so  landeinwärts  der  r<^ 
nÜKbe  Gaa  nberall  in  die  m^kgüchst  engen  SchraniLen  zurückgewiesen 
ist,  erstreckt  er  sich  dagegen  seit  ältester  Zeit  ungehindert  an  beiden 
Ufem  der  Tiber  gegen  das  Meer  hin,  ohne  daüs  zwischen  Rom  und  der 
Käste  irgend  eine  als  alter  Gaumittelpunkt  hervortretende  OrtsebafU 
irgend  eine  Spur  alter  Gaugrenze  begegnete.  Die  Sage ,  die  IQr  alles 
einen  Unpning  weib,  weifo  fireSich  auch  zn  berichten,  dalb  die  rö» 
«Mhen  Besitanngen  am  rechten  Tiberafier,  din  ,sieben  WeSer*  {»gp$em 
fsyi)  md  die  wichtigeo  SaUncai  an  der  Mindmg  durch  Ktaig  Remulns 
den¥eientem  entrissen  worden  sind  nnd  da&  Kteig  Aneu»  am  rechten 
Tiberafcr  den  Brückenkopf,  den  Janusberg  {laniculum)  befestigt,  am 
ünkeu  den  römischen  Peiraeeus,  die  Hafenstadt  an  der  ,Mandung* 
(Ottia)  angriegt  habe.  Aber  dafür,  dafe  die  Besitzungen  am  etrus- 
bdm  Ufer  vidmehr  schon  zn  der  ältesten  römischen  Mark  gehört 
Üben  müssen,  ksgt  besseres  Zeugnifs  ab  der  eben  hier^  am  vierten 
Klienstein  der  späteren  HafenstraAe  belegene  Hain  der  schaffenden 
^Moi  {dea  dia),  der  uralte  Hnchsite  des  römischen  Ackerbanfestes  und 
te  AckerkrüderschafI;  und  in  der  That  ist  seit  unvordeoklicher  Zeit 
teGesehlechl  der  Romilier,  wohl  einst  das  vevneiimste  unter  altai  römi* 
^n,  eben  hier  angesessen,  das  laniculum  ein  Theil  der  Stedt  selbst, 
Ostia  Bärgercolonie,  das  heiTst  Vorstadt  gewesen.  Es  kann  das  nicht  Zn- 
kl  lein.  Die  Tiber  ist  Latiums  natürliche  Handelsstraiie,  ihre  Mündung 
tt  dem  hafenarmen  Strande  der  nothwendige  Aidmrpkilz  der  Seefehrer. 
Kft  Tiber  ist  femer  seit  uralter  Zeit  die  Grenzwehr  des  latiniscfaen 
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Stammes  gegen  die  nördlichen  Nachbarn.  Zum  Entrepot  für  den  la- 
tinischen FluTs-  und  Seehandel  und  zur  maritimen  Grenzfestung 
Latiums  eignete  kein  Platz  sich  besser  als  Rom,  das  die  Vortheile  einer 
festen  Lage  und  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Flusses  vereinigte, 
das  über  beide  Ufer  des  Flusses  bis  zur  Mündung  gebot,  das  dem  die 
Tiber  oder  den  Anio  herab  kommenden  FluHsschiffer  ebenso  beqaem 
gelegen  war  wie  bei  der  damaligen  mäfsigen  Gröülse  der  Fahrzeuge  dem 
Seefahrer,  und  das  gegen  Seeräuber  gröfseren  Schutz  gewährte  als  die 
unmittelbar  an  der  Küste  gelegenen  Orte.  Dafs  Rom  wenn  nicht  seine 
Entstehung ,  doch  seine  Bedeutung  diesen  commerciellen  und  strate- 
gischen Verhältnissen  verdankt,  davon  begegnen  denn  auch  weiter 
zahlreiche  Spuren,  die  von  ganz  anderem  Gewicht  sind  als  die  Angaben 
historisirter  Novelletten.  Daher  rühren  die  uralten  Beziehungen  zu 
Caere,  das  für  Etrurien  war  was  für  Latium  Rom  und  dann  auch  dessen 
nächster  Nachbar  und  Handelsfreund  wurde ;  daher  die  ungemeine  Be- 
deutung der  Tiberbrücke  und  des  Brückenbaues  überhaupt  in  dem 
römischen  Gemeinwesen ;  daher  die  Galeere  als  städtisches  Wappen. 
Daher  der  uralte  römische  Hafenzoll,  dem  von  Haus  aus  nur  unterlag, 
was  zum  Feilbieten  (promerco/e),  nicht  was  zu  eigenem  Bedarf  des  Ver- 
laders {umarmm)  in  dem  Hafen  von  Ostia  einging  und  der  also  recht 
eigentlich  eine  Auflage  auf  den  Handel  war.  Daher,  um  vorzugreifen,  das 
verhältnifsmäfsig  firühe  Vorkommen  des  gemünzten  Geldes,  derHandels- 
verträge  mit  überseeischen  Staaten  in  Rom.  In  diesem  Sinn  mag  denn 
Rom  allerdings,  wie  auch  die  Sage  annimmt,  mehr  eine  gesdiafifene 
als  eine  gewordene  Stadt  und  unter  den  latinischen  eher  die  jüngste 
als  die  älteste  sein.  Ohne  Zweifel  war  die  Landschaft  schon  einiger- 
mafsen  bebaut  und  das  albanische  Gebirge  so  wie  manche  andere  Höhe 
der  Campagna  mit  Burgen  besetzt,  als  das  latinische  Grenzemporium 
an  der  Tiber  entstand.  Ob  ein  Beschluls  der  latinischen  Eidgenossen- 
schaft, ob  der  geniale  Blick  eines  verschollenen  Stadtgründers  oder 
die  natürliche  Entwickelung  der  Verkehrsverhältnisse  die  Stadt  Rom 
ins  Leben  gerufen  hat,  darüber  ist  uns  nicht  einmal  eine  Muthmai^ung 
gestattet.  Wohl  aber  knüpft  sich  an  diese  Wahrnehmung  über  Roms 
Emporienstellung  in  Latium  eine  andere  Beobachtung  an.  Wo  uns 
die  Geschichte  zu  dämmern  beginnt,  steht  Rom  dem  latinischen  Ge-» 
memdebund  als  einheitlich  geschlossene  Stadt  gegenüber.  Die  lati- 
nische Sitte  in  offenen  Dörfern  zu  wohnen  und  die  gemeinschaftliche 
Burg  nur  zu  Festen  und  Versammlungen  oder  im  Noth£aill  zu  benutzen, 
ist  höchst  wahrscheinlich  im  römischen  Gau  weit  früher  beschränkt 
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worden  als  irgendwo  sonst  in  Latium.  Nicht  als  ob  der  Römer  seinen 
Baaerhof  selbst  zu  bestellen  oder  ihn  als  sein  rechtes  Heim  zu  betrachten 
attlgeh6rt  hätte;  aber  schon  die  böse  Luft  der  Campagna  mufste  es 
mit  sich  bringen,  dals  er  so  weit  es  anging  auf  den  luftigeren 
und  gesunderen  Stadthügeln  seine  Wohnung  nahm;  und  neben  dem 
Bauer  muis  eine  zahlreiche  nicht  ackerbauende  Bevölkerung  von  Frem- 
den und  Einheimischen  dort  seit  uralter  Zeit  ansässig  gewesen  sein. 
Die  dichte  Bevölkerung  des  albrömischen  Gebietes,  das  höchstens 
m  b%  Quadratmeilen  zum  Theil  sumpfigen  und  sandigen  Bodens  an- 
geschlagen werden  kann  und  schon  nach  der  ältesten  Stadtverfassung 
eine  Bärgerwehr  von  3300  freien  Männern  stellte,  also  mindestens 
10000  fireie  Einwohner  zählte,  erklärt  sich  auf  diese  Art  einiger- 
maßen. Aber  noch  mehr.  Wer  die  Römer  und  ihre  Geschichte 
kennt,  der  «weiß»  es,  da6  das  Eigenthümliche  ihrer  öffentlichen 
und  Privatthätigkeit  auf  ihrem  städtischen  und  kaufmännischen  We- 
sen ruht  und  dafe  ihr  Gegensatz  gegen  die  Cibrigen  Latiner  und 
überhaupt  die  Italiker  vor  allem  der  Gegensatz  ist  des  Bürgers  gegen 
den  Bauer.  Zwar  ist  Rom  keine  Kaufstadt  wie  Korinth  oder  Karthago; 
denn  Latium  ist  eine  wesentlich  ackerbauende  Landschaft  und  Rom 
zunächst  und  vor  allem  eine  latinisehe  Stadt  gewesen  und  gebUeben. 
Aber  was  Rom  auszeichnet  vor  der  Menge  der  übrigen  latinischen 
Städte,  muljB  allerdmgs  zurückgeführt  werden  auf  seine  Handelsstellung 
und  auf  den  dadurch  bedingten  Geist  seiner  Bürgerschaft.  Wenn 
Rom  das  Emporium  der  latinischen  Landschaften  war,  so  ist  es  be- 
greiflich« dab  hier  neben  und  über  der  latinischen  Feldwirthschaft 
sich  ein  städtisches  Leben  kräftig  und  rasch  entwickelte  und  damit 
der  Grund  zu  seiner  Sonderstellung  gelegt  ward.  Die  Verfolgung 
dieser  mercantUen  und  strategischen  Entwickelung  der  Stadt  Rom 
ist  bei  weitem  wichtiger  und  ausführbarer  als  das  unfhichtbare  Ge- 
schäft unbedeutende  und  wenig  verschiedene  Gemeinden  der  Urzeit 
chemisch  zu  analysiren.  Jene  städtische  Entwickelung  können  wir 
iMMJi  einigermalton  erkennen  in  den  Ueberlieferungen  über  die  all- 
mählich entstandenen  Umwallungen  und  Yerschanzungen  Roms,  de- 
ren Anlage  mit  der  Entwickelung  des  römischen  Cremeinwesens  zu 
städtisdier  Bedeutung  nothwendig  Hand  in  Hand  gegangen  sein 
mub. 

Die  ursprüngliche  städtische  Anlage,  aus  welcher  im  Laufe  der  Di«  p«ifttiau 
lahrhnnderte  Rom  erwachsen  ist,  umfaTste  nach  glaubwürdigen  Zeug-  JSS^^S!^ 
w«en  nur  den  Palatin,  in  späterer  Zeit  auch  das  viereckige  Rom  {Roma  **"  "•^- 
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quairata)  genannt  von  der  unregelm&fing  Tiereckigen  Form  des  pala- 
tinischen  Hügels.  Die  Thore  und  Maaem  dieses  ursprünglichen  Stodt*- 
ringes  Mieben  bis  in  die  Kaiserzeit  sichtbar;  zwei  von  jenen,  die  P<tfta 
Romana  bei  S.  Giorgio  in  Yelabro  und  die  Porla  MugicMiis  am  Titus- 
bogen  sind  a«ch  uns  noch  ihrer  Lage  nach  bekannt  und  den  palati- 
niscben  Hauerring  beschreibt  noch  Tadtus  nach  eigeBer  Anschauung 
wenigstens  an  den  dem  Aventin  und  dem  Caelius  zugewendeten  Seiten. 
Vielfache  Spuren  deuten  darauf  hin,  da&  hier  der  MittelpuiÜLt  und 
der  Ursita  der  städtischen  Ansiedlung  war.  Auf  dem  Palatin  beland 
sich  das  heilige  Symbol  derselben,  die  sogenannte  JBinrichtung'  {wimH' 
dm)y  dareni  die  ersten  Ansiedler  von  allem,  dessen  das  Hau»  bedarf, 
zur  Genüge  und  dazu  yon  der  lieben  heimischen  Erde  eine  Scholle  ge- 
than  hatten,  ffier  lag  femer  das  Geb&ude,  in  welchem  die  stomtlidien 
Curien  jede  an  ihrem  eigenen  Heerd  zu  gottesdienstlichen  und  anderen 
Zwecken  sich  T«rsammelten  (etmoe  v$t«resy  Hier  war  das  Yeraamm- 
lungshaus  der  ySpringer'  (curia  saliorum),  zugleich  der  Aufbewahrungs- 
ort der  heiligen  Schilde  des  Mars,  das  HeUigthum  der  ,W&lfe'  (lupercaf) 
und  die  Wohnung  des  Jupiterpriesters.  Auf  und  an  diesem  Hügel 
ward  die  Gründungsaage  der  Stadt  hauptsächlich  localisirt  und  wurde 
das  strohgedeckte  Haus  des  Romulus,  die  Hirtenhütte  seines  Ziehyalers 
Faustulus^  der  heilige  Feigenbaum,  daran  der  Kasten  mit  den  Zwillingen 
angetrieben  war,  der  aus  dem  Speerschalt,  welchen  der  Gründer  der 
Stadt  vom  Ayentin  her  über  das  Thal  des  Circus  weg  in  diesen  Hauer- 
ring geschleudert  hatte,  aufgeschessene  Comelkirschbaum  und  andere 
dergÜehen  Heüigthimer  mehr  den  Gläubigen  gewiesen.  EigoitUehe 
Tempel  kannte  diese  Zeit  noch  nicht  und  daher  hat  solche  auch  der 
Palatin  nicht  ans  fiterer  Zeh  aufzuweisen,  Ue  Gemeindestätteu  aber 
sind  firüh  anderswohin  Terlegt  und  debhalb  verscholl^i ;  nur  yermuthen 
Uübt  sieb,  dafs  der  f)reie  Plati  um  de»  Mundus,  später  der  Platz  des 
Aprilo  genannt,  die  älteste  Versammlungsata^te  der  Bürgerschaft  und 
dea  Senate,  die  über  dem  Hundus  sdbst  errichtete  Bühne  die  älteste 
Mahlstatt  dear  rümischen  Gemeinde  gewesen  sein  mügen*  —  Dagegen 
hat  sich  ia  dem  ,Fest  der  sieben  Borget  {tepümomtmm)  da»  Andenken 
bewahrt  an  die  erweiterte  Ansiediung,  welche  alknählich  um  den  Pala- 
tin sich  gebiUet  hat,  Vorstädte  eine  nach  der  andern  erwachsen,  eine 
jede  durch  besondere,  wenn  auch  schwächere  Umwallungen  gescbütztt 
und  an  den  ursprünglichen  Hauerring  des  Palatin  wie  in  den  Havschen 
an  den  Hauptdekh  die  Aufaendeiche  angelehnt.  Die  ,sieben  Binge^ 
sind  der  Palatm  selbst;  der  Germalus,  der  Abhang  dea  Palatina  gegen 


ANFAEIfGE  ROMS.  49 

die  zwischen  diesem  und  dem  Capitol  nach  dem  Flufs  zu  sich  ausbreiten* 
de  Niederung  (üdabrum) ;  die  Velia,  der  den  Palaiin  mit  dem  Esquilin  ver- 
bindende, später  durch  die  kaiserlichen  Bauten  fast  ganz  verschwundene 
Hugdräckm;  das  Fagutal,  der  Oppius  und  der  Cispius,  die  drei  Hohen 
des  Esquilin;  mdiich  die  Sucusa  oder  SubOra,  eine  aulaerhalb  des  Erd- 
waUs,  der  die  Neustadt  auf  den  Carinen  schützte,  unterhalb  S.  Pietro  in 
Vincoli  in  der  Einsattlung  zwischen  dem  Esquilin  und  dem  Quirinal  ange- 
legte Festung.  In  diesen  offenbar  aUmählich  erfolgten  Anbauten  liegt  die 
älteste  Gesdiichte  des  palatinischen  Rom  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
deuüich  Tor,  zumal  wenn  man  die  späterhin  auf  Grund  dieser  ältesten 
Gliederung  gebildete  servianische  Bezirkseintheilung  damit  zusammeu- 
bält  —  Der  Palatin  war  der  Ursitz  der  römischen  Gemeinde,  der  älteste 
und  ursprünglich  einzige  Mauerring;  aber  die  städtische  Ansiedlung 
hat  in  Rom  wie  ülierall  nicht  innerhalb,  sondern  unterhalb  der  Burg 
begonnen  und  die  ältesten  Ansiedlungen,  von  denen  wir  wissen,  die 
welche  späterhin  in  der  servianischen  Stadteintheilung  das  erste  und 
zweite  Quartier  Inlden,  liegen  im  Kreise  um  den  Palatin  herum.  So 
diejenige  auf  dem  Abhang  des  Cermalus  mit  der  Tuskergasse,  worin 
sich  wohl  eine  Erinnerung  bewahrt  haben  mag  an  den  wohl  schon  in 
der  palatinischen  Stadt  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen  Gaeriten 
und  Römern,  und  die  Niederlassung  auf  der  Velia,  die  beide  später  in 
der  servianischen  Stadt  mit  dem  Barghugel  selbst  ein  Quartier  gebildet 
haben.  Femer  die  Bestandthefle  des  späteren  zweiten  Quartiers:  die 
Vorstadt  auf  dem  Caelius,  welche  vermuthlich  nur  dessen  äuberste 
Spitze  über  dem  Golosseum  umfa&t  hat;  die  auf  den  Carinen,  der- 
jenigen Höhe,  in  welche  der  Esquilin  gegen  den  Palatin  ausläuft, 
endÜeh  das  Thal  und  das  Vorwerk  der  Subura,  von  welcher  das  ganze 
Qaartier  den  Namen  empfing.  Beide  Quartiere  zusammen  bilden  die 
aniängliche  Stadt,  und  der  suburanische  Bezirk  derselben,  der  unter- 
halb der  Burg  etwa  vom  Bogen  des  Constantin  bis  nach  S.  Pietro  in 
Vineoli  and  über  das  darunter  liegende  Thal  hin  sich  erstreckte,  scheint 
ansehnlicher,  vielleicht  auch  älter  gewesen  zu  sein  als  die  in  der  ser- 
vianischen Ordnung  dem  palatinischen  Bezirk  einverleibten  Sied- 
lungen, da  jener  diesem  in  der  Rangfolge  der  Quartiere  vorangeht. 
Eine  merkwürdige  Erinnerung  an  den  Gegensatz  dieser  beiden  Stadt- 
theile  hat  einer  der  ältesten  heiligen  Gebräuche  des  nachherigen  Rom 
bewahrt,  das  auf  dem  Anger  des  Mars  jährlich  begangene  Opfer  des 
Octoberrosses:  bis  in  späte  Zeit  wurde  bei  diesem  Feste  um  das  Pferde- 
haupt  gestritten  zwbchen  den  Männern  der  Subura  und  denen  von  der 
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heiligen  Strafse  und  je  nachdem  jene  oder  diese  siegten,  dasselbe  ent* 
weder  an  dem  maroilischen  Thurm  (unbekannter  Lage)  in  der  Subura 
oder  an  dem  Königshaus  unter  dem  Pahitin  angenagelt    Es  waren  die 
beiden  Hälften  der  Altstadt,  die  hier  in  gleichberechtigtem  Wetteifer 
mit  einander  rangen.    Damals  waren  also  die  Esquiliae  —  welcher 
Name  eigentlich  gebraucht  die  Carinen  ausschliefst  —  in  der  Thai,  was 
sie  hiefsen,  der  Aufsenbau  (ex-quüiaey  wie  inquUmus  von  cokre)  oder 
die  Vorstadt;  sie  wurden  in  der  späteren  Stadteintheilung  das  dritte 
Quartier  und  es  hat  dieses  stets  neben  dem  suburanischen  und  dem 
palatinischen  als  minder  ansehnlich  gegolten.  Auch  noch  andere  be* 
nachbarte  Anhöhen,  wie  Capitol  und  Aventin,  mögen  von  der  Gemeinde 
der  sieben  Berge  besetzt  gewesen  sein;  vor  allem  die  ,Pfahlbräcke^ 
{pons  sublicius)  über  den  natürlichen  Brückenpfeiler  der  Tiberinsel  wird 
—  das  Pontificalcollegium  allein  bürgt  dafür  hinreichend  —  schon 
damals  bestanden  und  man  auch  den  Brückenkopf  am  etruskischen 
Ufer,  die  Höhe  des  Janiculum  nicht  aufser  Acht  gelassen  haben ;  aber 
die  Gemeinde  hatte  beides  doch  keineswegs  in  ihren  Befestigungsring 
gezogen.   Die  Ordnung,  die  als  Ritualsatz  bis  in  die  spateste  Zeit  fest- 
gehalten  worden  ist,  dafs  die  Brücke  ohne  Eisen  lediglich  aus  Holz 
zusammenzufügen  sei,  geht  in  ihrem  ursprünglichen  praktischen  Zweck 
offenbar  darauf  hinaus,  dafs   sie  nur  eine  fliegende  sein  sollte  und 
jederzeit  leicht  mulste  abgebrochen  oder  abgebrannt  werden  können : 
man  erkennt  daraus,    wie  lange  Zeit  hindurch    die  römische  Ge- 
meinde den  Flufsübergang  nur  unsicher  und  unterbrochen  beherrscht 
hat  —  Ein  Yerhältnils  dieser  allmählich  erwachsenen  städtischen  An- 
Siedlungen  zu  den  drei  Gemeinden,  in  die  die  römische  staatsrechtlich 
seit  unvordenklich  früher  Zeit  zerfiel,  ist  nicht  zu  ersehen.    Da  die 
Ramner,  Titier  und  Lucerer  ursprünglich  selbständige  Gemeinden  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  müssen  sie  freilich  auch  ursprünglich  jede  für 
sich  gesiedelt  haben;  aber  auf  den  sieben  Hügeln  selbst  haben  sie 
sicherlich  nicht  in  getrennten  Umwallungen  gewohnt  und  was  der  Art 
in  alter  oder  neuer  Zeit  erfunden  worden  ist,  wird  der  verständige 
Forscher  dahin  stellen,  wo  das  anmuthige  Härchen  von  der  Tarpeia 
und  die  Schlacht  am  Palatin  ihren  Platz  finden.  Vielmehr  werden  schon 
die  beiden  Quartiere  der  ältesten  Stadt,  Subura  und  Palatin  und  ebenso 
das  vorstädtische  jedes  in  die  drei  Theile  der  Ramner,  Titier  und 
Lucerer  zerfallen  sein;  womit  es  zusammenhängen  kann,  dafs  später- 
hin sowohl  in  dem  suburanischen  und  palatinischen  wie  in  jedem  der 
nachher  hinzugefügten  Stadttheile  es  drei  Paare  Argeerkapellen  gab. 
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Ejne  Geschichte  hat  die  palatinißche  SiebenhQgelstadt  vielleicht  gehabt: 
uns  ist  keiDe  andere  Ueberlieferung  von  derselben  gebheben  als  die  des 
biolsen  Dagewesenseins.  Aber  wie  die  Blätter  des  Waldes  für  den 
neuen  Lenz  zuschicken,  auch  wenn  sie  ungesehen  von  Henschenaugen 
niederfallen,  also  hat  diese  verschollene  Stadt  der  sieben  Berge  dem 
geschichtlichen  Rom  die  Statte  bereitet. 

Aber  die  palatinische  Stadt  ist  nicht  die  einzige  gewesen ,  die  Die  Hagel- 
in  dem  späterhin  von  den  servianischen  Mauern  eingeschlossenen  /e^  Oidri- 
Kreise  vor  Alters  bestanden  hat;  vielmehr  lag  ihr  in  unmittelbarer  ^ 
Nachbarschall  gegenüber  eine  zweite  auf  dem  Quirinal.  Die  ,alte  Burg* 
{CapäoUum  vetns)  mit  einem  Heihgthum  des  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Bünerva  und  einem  Tempel  der  Göttin  des  Treuworts,  in  welchem 
Staatsvertrage  öffentlich  aufgestellt  vnu*den,  ist  das  deutliche  Gegenbild 
des  späteren  Capitols  mit  seinem  Jupiter-  Juno-  und  Minervatempel  und 
mit  dem  ebenfalls  gleichsam  zum  völkerrechtlichen  Archiv  bestimmten 
Tempd  der  römischen  Treue,  und  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dafs  auch 
der  Quinnal  einstmals  der  Mittelpunkt  eines  selbstständigen  Gemein- 
wesens gewesen  ist.  Dasselbe  geht  hervor  aus  dem  zwiefachen  Mars- 
cuit  auf  dem  Palatin  und  dem  Quirinal:  denn  Mars  ist  das  Vorbild  des 
Wehnnanns  und  der  älteste  Hauptgott  der  italischen  Bürgergemeinden. 
Damit  hängt  weiter  zusammen,  dafs  dessen  Dienerschaft,  die  beiden 
uralten  Genossenschaften  der  Springer  (saUi)  und  der  Wölfe  {Luperci) 
in  dem  späteren  Rom  gedoppelt  vorhanden  gewesen  sind  und  neben  der 
paiatinischen  auch  eine  Springerschaft  vom  Quirinal  bestanden  hat, 
neben  den  quinctischen  Wölfen  vom  Palatin  eine  fabische  Wolfsgilde, 
die  ihr  Heiligthum  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Quirinal  gehabt  hat"^). 


*)  Dafs  die  qniactischoD  Laperker  den  fabischen  im  Ran^  vorsiogeo,  ^eht 
Warans  kervor,  dafs  die  Fabalistea  dem  Romuloa  die  Qainctier,  dem  Remna  die 
Fabier  beilegen  (Ovid.  fast.  2,  373  fg.',  Vict.  de  orig.  22).  Dafs  die  Fabier  zu 
den  Hogelrömern  gehörten,  beweist  ihr  Gescblechtsopfer  auf  dem  Qotrinal  (Liv. 
5,  46.  52),  mafr  dies  nno  mit  den  Lopercalien  zusammenhäogen  oder  nieht.  — 
Uebrigens  heifst  der  Lnpercns  jenes  CoUegiams  auf  Inschriften  (Orelli  2253) 
iMpereus  QmnetiaUs  vttus,  nnd  der  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  Luper- 
calenh  zusammenhängende  Vorname  Kaeso  (siehe  röm.  Forsch.  1,  17)  findet 
sieh  aosschliefslich  bei  den  Quinctiern  und  den  Fabiern;  die  bei  den  Schrift- 
stellern gangbare  Form  Luperau  Quineiäm»  and  QuinotiUaniu  ist  also  ent- 
stellt nnd  das  Colleginm  nieht  den  verbältnifsmäfsig  jongen  Qainctiliern,  sondern 
den  weit  älteren  Qainctiern  eigen.  Wenn  dagegen  die  Quinctier  (Liv.  1,  30) 
oder  Qainctilier  (Dien.  3 ,  29)  nnter  den  albanischen  Geschlechtern  genannt 
werden,  so  dürfte  hier  die  letztere  Lesung  vorzuziehen  und  das  quinctische 
vielmehr  als  altrSmisch  zu  betrachten  sein. 

4* 
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AOe  diese  Anzeichen,  schon  an  sich  von  grofsem  Gewicht,  gewinnen 
um  so  höhere  Bedeutung,  wenn  man  sich  erinnert,  dafe  der  genau 
bekannte  Umkreis  der  palatinischen  Siebenhügelstadt  den  Quirinal  aus- 
schlofs  und  dafs  späterhin  in  dem  servianischen  Rom,  während  die 
drei  ersten  Bezirke  der  ehemaligen  palatinischen  Stadt  entsprechen, 
aus  dem  Quirinal  nebst  dem  benachbarten  Viminal  das  vierte  Quarlier 
gebildet  wurde.  So  eri^lärt  sich  auch,  zu  welchem  Zweck  auHierhalb 
der  Stadtmauer  das  feste  Vorwerk  der  Subura  in  dem  Thalgruiide 
zwischen  Esquilin  und  Quirinal  angelegt  ward  —  hier  berührten  sich 
ja  die  beiderseitigen  Marken  und  mu£ste  von  den  Palatinem,  nachdem 
sie  die  Niederung  in  Besitz  genommen  hatten,  zum  Schutz  gegen  die 
vom  Quirinal  eine  Burg  aufgeführt  werdra.  —  Endlich  ist  auch  der 
Name  nicht  untergegangen,  mit  dem  sich  die  Männer  vom  Quirinal 
von  ihren  palatinischen  Nachbarn  unterschieden.  Wie  die  palatinische 
Sihdt  sich  die  ,der  sieben  BergeS  ihre  Borger  ,die  von  den  Bergen' 
{montant)  sich  nennen,  die  Bezeichnung  ,Berg*  yrie  an  den  übrigen  ihr 
angehörigen  Höhen,  so  vor  allem  an  dem  Palatin  haftet,  so  heifet 
die  quirinalische  Spitze,  obwohl  nicht  niedriger,  im  Gegentheil  etwas 
höher  als  jene,  und  ebenso  die  dazu  gehörige  viminalische  im  genauen 
Spracbgel»'auch  nie  anders  als  ,Hügel*  .{colUs);  ja  in  den  sacralen  Ur- 
kunden wird  nicht  selten  der  Quirinal  als  der  ,Hügel^  ohne  weiteren 
Beisatz  bezeichnet.  Ebenso  heilst  das  von  dieser  Höhe  ausführende 
Thor  gewöhnlich  das  Hügeithor  (parta  caUfui),  die  daselbst  ansässige 
Marspriesterschaft  die  vom  Hügel  {salii  coUtm)  im  Gegensatz  zu  der 
vom  Palatium  (saUi  BUatim),  das  aus  diesem  Bezirk  gebildete  vierte 
servianische  das  Hügelquarüer  (tnbus  colUnä)*).    Den  zunächst  wohl 


*)  WenB  späterhin  für  die  HöJie,  wo  die  Hüselröner  ibrea  Sitz  hatteo,  der 
Nane  des  QairinushägeU  sebräuchlich  g^ewesen  ist,  so  darf  darum  doch  keUes- 
wegs  der  Käme  der  Quirlten  als  arspräoglich  der  Bärgerschaft  anf  dem  Quirinal 
vorbehalten  angesehen  werden.  Dean  einerseits  fiibren,  wie  gezeigt  ist,  alle 
ältesten  Sparen  für  diese  auf  den  JHamen  Colimi;  andrerseits  ist  es  unbestreit- 
bar gewirs,  dars  der  Name  der  Quirlten  von  Haus  aus  wie  nachher  lediglich 
den  Vollbürger  bezeichnet  und  mit  dem  Gegensatz  der  montani  und  oo/itm'  durch- 
aus niehts  gemein  hat  (vgl.  unten  Kap.  5).  Die  spätere  Benennung  des  Quiriaalis 
beruht  darauf,  dafs  zwar  ursprünglich  der  Mars  qtärinus,  der  speertragende 
Todesgott  sowohl  auf  dem  Palatin  wie  anf  dem  Quirinal  verehrt  wurde ,  wie 
denn  noch  die  ältesten  bei  dem  nachher  so  genannten  Quirinastempel  gefundenen 
Inschriften  diese  Gottheit  geradezu  Mars  heifsen,  späterhin  aber  der  Unter- 
scheidung wegen  der  Gott  der  Bergrömer  vorzugsweise  Mars,  der  der  Högel- 
römer  vorzugsweise  Quirinus  genannt  ward.  —  Wenn  der  Quirinal  aueh  wohl 
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an  der  Gegend  haftenden  Namen  der  fRömer"  mögen  dabei  die  HQgel- 
männer  ebenso  wie  die  Yon  den  Bergen  sich  beigelegt  und  etwa  Hügel- 
römer (Ramani  coUtht)  sich  genannt  haben.  Dafs  in  dem  Gegensatz 
der  beiden  Nachbarstädte  sogleich  eine  Stammverschiedenheit  obge- 
waltet hat,  ist  möglich,  aber  an  Beweisen,  welche  ausreichten  um  eine 
auf  launischem  Boden  gegründete  Gemeinde  für  stammfremd  zu  er- 
klaren, fehlt  es  auch  für  die  quirinalische  Gemeinde  durchaus*). 

So  standen  an  der  Stätte  des  römischen  Gemeinwesen  zu  dieser  y«rbiiteUb 
Zeit  noch  die  Bergrömer  vom  Palatin  und  die  Hügelrömer  vom  Qui-  niaokSnud 
rinal  als  zwei  gesonderte  und  ohne  Zweifel  vielfach  sich  befehdende  Ge-  u^lfläro»- 
meinwesen  einander  gegenüber,  einigermaisen  wie  im  heutigen  Rom  die 
Montigiani  nnd  die  Trasteverini.  Dafs  die  Gemeinde  der  sieben  Berge 
schon  früh  die  quirinalische  bei  weitem  überwog,  ist  mit  Sicherheit  zu 
schlieHsen  sowohl  aus  der  gröDseren  Ausdehnung  ihrer  Neu-  und  Vor- 
städte als  auch  aus  der  Zurücksetzung,  die  die  ehemaligen  Hugelrömer 
in  der  spätem  servianischen  Ordnung  sich  durchaus  haben  müssen  ge- 
lallen lassen.  Aber  auch  innerhalb  der  palatinischen  Stadt  ist  es 
schwerlich  zu  einer  rechten  und  vollständigen  Yerschmekung  der  ver- 


eoUtM  mgumatu^  Opferhögel  genanot  wird,  so  wird  er  damit  nur  bezeichnet  all 
der  saerale  Mittelpunkt  der  Hägelrömer. 

.*)  Was  man  dafür  ansgiebt  (vgl.  c.  B.  Schwegler,  R.  6.  1,  480)  geht  ün 
Wesentlieheo  auf  eine  von  Varro  anfgestellte  ond  von  den  SpSteren  wie  ge» 
wobnlieh  einstimmig  nachgesprochene  etymologiseh-historisehe  Hypethese,  daTs 
das  lateiaisehe  qiari$y  qmrinus  mit  dem  sabinisehen  Stadtaamen  Cures  ver- 
wandt «ad  demaaeh  der  QniriaaUiiigel  von  Gares  ans  bevölkert  worden  sei. 
Die  sprachliehe  Verwandtschaft  jener  Wörter  ist  wahrscbeinlich ;  mit  wie  ge- 
ringem Recht  aber  daraas  der  gescbichtliche  Folgesatz  hergeleitet  worden  ist, 
liegt  anf  der  Hand.  Dafs  die  alten  Heiligthümer  aaf  diesem  Berge  —  wo  es 
ibrigens  aaeh  einen  ,latiarischen  HiigeP  gab  —  sabinisch  sind,  hat  man  wohl 
bcha«ptet,  aber  nicht  erwiesen.  Mars  qmrinns,  Sol,  Salus,  Flora,  Semo  Sancos 
oder  Dens  fidins  sind  wohl  sabinische,  aber  aach  latinische  Gottheiten,  gebildet 
oflenhar  in  der  Epoche,  wo  Latioer  and  Sabiner  noch  ungeschieden  beisammen 
waren.  Wenn  an  den  heiligen  Stätten  des  spSterhin  zurücktretenden  Qairinal 
ein  Name  wie  der  des  Semo  Sancns  vorzugsweise  haftet  (vgl.  die  davon  be- 
aaaute  porta  san^alis),  der  übrigens  auch  auf  der  Tiberinsel  begegnet,  so 
wird  jeder  unbefangene  Forscher  darin  nur  einen  Beweis  für  das  hohe  Alter 
dieser  Cnlte,  nicht  für  ihre  Entlehnung  aus  dem  Nachbarland  erblicken.  Die 
Möglichkeit,  dafii  alte  StavungegensStze  dennoch  hier  mitgewirkt,  soll  damit 
nicht  geleugnet  werden;  aber  wenn  dies  der  Fall  war,  so  sind  sie  für  uns 
verschollen  und  die  unseren  Zeitgenossen  geläufigen  Betrachtungen  über  das 
sabiaische  Element  im  Romerthum  nur  geeignet  vor  dergleichen  aus  dem  Leeren 
ia  das  Leere  führenden  Studien  ernstlich  zu  warnen. 
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schiedenen  Bestandtheile  der  Ansiedlung  gekommen.  Wie  Subura  und 
Palatin  mit  einander  jährlich  um  das  Pferdehaupt  stritten,  ist  schon 
erzählt  worden;  aber  auch  die  einzelnen  Berge,  ja  die  einzelnen  Curien 
—  es  gab  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Stadtheerd,  sondern  die  ver- 
schiedenen Curienheerde  standen,  obwohl  in  derselben  Localität,  doch 
noch  neben  einander  —  mögen  sich  mehr  gesondert  als  geeinigt  ge- 
fühlt haben  und  das  ganze  Rom  eher  em  Inbegriff  städtischer  An- 
Siedlungen  als  eine  einheitliche  Stadt  gewesen  sein.  Manchen  Spuren 
zufolge  waren  auch  die  Häuser  der  alten  und  mächtigen  Familien 
gleichsam  festungsartig  angelegt  und  der  Vertheidigung  fähig,  also  auch 
wohl  bedürftig.  Erst  der  grofsartige  Wallbau,  der  dem  König  Serrius 
Tullius  zugeschrieben  wird,  hat  nicht  blofs  jene  beiden  Städte  vom 
Palatin  und  Quirinal,  sondern  auch  noch  die  nicht  in  ihren  Ringen 
einbegriffenen  Anhöhen  des  Capitol  und  des  Aventin  mit  einem  einzigen 
grofsen  Mauerring  umzogen  und  somit  das  neue  Rom,  das  Rom  der 
Weltgeschichte  geschaffen.  Aber  ehe  dieses  gewaltige  Werk  angegriffen 
ward,  war  Roms  Stellung  zu  der  umliegenden  Landschaft  ohne  Zweifel 
gänzlich  umgewandelt.  Wie  die  Periode,  in  der  der  Ackersmann  auf 
den  sieben  Hügeln  von  Rom  nicht  anders  als  auf  den  andern  latinischen 
den  Pflug  führte  und  nur  die  in  gewöhnlichen  Zeiten  leer  stehenden 
Zufluchtsstätten  auf  einzelnen  Spitzen  einen  Anfang  festerer  An- 
siedlung darboten,  der  ältesten  handel-  und  thatenlosen  Epoche  des 
latinischen  Stammes  entspricht;  wie  dann  später  die  aufblühende  An- 
siedlung auf  dem  Palatin  und  in  den  ,sieben  Ringen'  zusammenfallt 
mit  der  Besetzung  der  Tibermündungen  durch  die  römische  Gemeinde 
und  überhaupt  mit  dem  Fortschritt  der  Latiner  zu  regerem  und  flreierem 
Verkehr,  zu  städtischer  Gesittung  vor  allem  in  Rom  und  wohl  auch  zu 
festerer  politischer  Einigung  in  den  Einzelstaaten  wie  in  der  Eid- 
genossenschaft, so  hängt  die  Gründung  einer  einheitlichen  Grofsstadt, 
der  servianische  Wall  zusammen  mit  jener  Epoche,  in  der  die  Stadt 
Rom  um  die  Herrschaft  über  die  latinische  Eidgenossenschaft  zu  ringen 
und  endlich  sie  zu  erringen  vermochte. 


KAPITEL  V. 
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Vater  und  Mutter,  Söhne  und  Töchter,  Hof  und  Wohnung,  Romkehw 
Knechte  und  Geräth  —  das  sind  die  natürlichen  Elemente,  aus  denen 
überall,  wo  nicht  durch  die  Polygamie  die  Mutter  als  solche  verschwindet, 
das  Hauswesen  besteht.  Darin  aber  gehen  die  Völker  höherer  Cultur- 
fahigkeit  aus  einander,  dafs  diese  natürlichen  Gegensätze  flacher  oder 
tiefer,  mehr  sittlich  oder  mehr  rechtlich  aufgefafst  und  durchgearbeitet 
werden.  Keines  kommt  dem  römischen  gleich  an  schlichter,  aber  un- 
^bittlicher  Durchführung  der  von  der  Natur  selbst  vorgezeichneten 
Rechtsverhältnisse. 

Die  Familie,  das  heiljBt  der  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  eigene  !>•'  ^«^ 

^  Tftter  und 

Gewalt  gelangte  freie  Mann  mit  der  feierlich  ihm  von  den  Priestern  zu  «i«  s«in«n. 
Gemeinschaft  des  Wassers  und  des  Feuers  durch  das  heilige  Salzmehl 
(durch  Confarreatio)  angetrauten  Ehefrau,  mit  ihren  Söhnen  und 
Sohnessöhnen  und  deren  rechten  Frauen  und  ihren  unverheiratheten 
Töchtern  und  Sohnestöchtern  nebst  allem  einem  von  diesen  zukom- 
menden Hab  und  Gut  ist  eine  Einheit,  von  der  dagegen  die  Kinder  der 
Töchter  ausgeschlossen  sind,  da  sie  entweder,  wenn  sie  ehelich  sind, 
der  Familie  des  Hannes  angehören,  oder,  wenn  aufser  der  Ehe  erzeugt, 
in  gar  keiner  Familie  stehen.  Eigenes  Haus  und  Kindersegen  erscheinen 
dem  römischen  Bürger  als  das  Ziel  und  der  Kern  des  Lebens.  Der 
Tod  ist  kein  Uebel,  denn  er  ist  noth wendig; 'aber  das  Aussterben  des 
Hauses  oder  gar  des  Geschlechts  ist  ein  Unheil  selbst  für  die  Gemeinde, 
weldie  darum  in  firühester  Zeit  dem  Kinderlosen  einen  Rechtsweg 
eröfifoete  durch  Annahme  fremder  Kinder  anstatt  eigener  diesem  Ver- 
hingnils  auszuweichen.  Von  vom  herein  trug  die  römische  Familie  die 
Bedingungen  höherer  Cultur  in  sich  in  der  sittlich  geordneten  Stellung 
der  FamiliengUeder  zu  einander.    Familienhaupt  kann  nur  der  Mann 
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sein;  die  Frau  ist  zwar  im  Erwerb  von  Gut  und  Geld  nicht  hinter  dem 
Manne  zurückgesetzt,  sondern  es  nimmt  die  Tochter  gleichen  Erbtheil 
mit  dem  Bruder,  die  Mutter  gleichen  Erbtheil  mit  den  Kindern,  aber 
immer  und  nothwendig  gehört  die  Frau  dem  Hause,  nicht  der  Gemeinde 
an,  und  ist  auch  im  Hause  nothwendig  hausunterthänig,  die  Tochter 
dem  Yater,  das  Weib  dem  Manne*),  die  vaterlose  unverheirathete  Frau 
ihrem  nächsten  männlichen  Verwandten;  diese  sind  es  und  nicht  der 
Köm'g,  von  denen  erforderlichen  Falls  die  Frau  verrechtfertigt  wird. 
Aber  innerhalb  des  Hauses  ist  die  Frau  nicht  Dienerin,  sondern  Herrin. 
Befreit  von  den  nach  römischen  Vorstellungen  dem  Gesinde  zukom- 
menden Arbeiten  des  Getreidemahlens  und  des  Kochens  widmet  die 
römische  Hausmutter  sich  wesentlich  nur  der  Beaufsichtigung  der 
Mägde  und  daneben  der  Spindel,  die  für  die  Frau  ist,  was  für  den  Mann 
der  Pflug**).  Ebenso  wurde  die  sittliche  Verpflichtung  der  Eltern  gegen 


-a» 


'*')  Bfl  gilt  dies  Bteht  blofs  voo  der  alten  religiöseD  Ehe  {matrimonitmi  cor'^ 
farreatione\  sondern  auch  die  Givilehe  {matrmonium  consensu)  ^ab  zwar 
nicht  an  sich  dem  Manne  Eigen thmnsg^ewalt  über  die  Frau,  aber  es  worden 
doch  die  RechtsbegrifTe  der  förmlichen  Tradition  (coemptio)  und  der  Verjährung 
{ustis)  ohne  weiteres  auf  dieselbe  angewandt  «nd  dadareh  dem  EhemanD  der 
Weg  geöffnet,  Eigenthnrnsgewalt  über  die  Frau  zu  gewiaaea.  Bis  er  me  ge- 
wann, also  namentlich  in  der  bis  zar  Vollendung  der  Verjähnug  yerflieÜaeaden 
Zeit,  war  das  Weib,  ganz  wie  bei  der  späteren  Ehe  mit  causae  probatio  bis 
zu  dieser,  nicht  tueor,  sondern  pro  mcore;  bis  in  die  Zeit  der  aasgebildeten 
Rechtswissenschaft  erhielt  sich  dieser  Satz,  dafs  die  nicht  in  der  Gewalt  des 
Mannes  stehende  Frau  nicht  Ehefraa  sei,  aoadem  aar  dafür  gelte  {uasar  iarihtm- 
mndo  hakeiur,    Gieero  top,  3,  14.) 

**)  Die  folgende  Grabsehrift,  obwohl  einer  viel  späteren  Zeit  angehorig,  ist 
nicht  unwerth  hier  zu  stehen.    Es  ist  der  Stein,  der  spricht 

Kurz,  Wandrer,  ist  mein  Sprach:  halt'  an  and  lies  ihn  durch. 

Es  deckt  der  schlechte  Grabstein  eine  schöne  Frau. 

Mit  Namen  nannten  Clandia  die  Eltern  sie; 

Mit  eigaer  Liebe  liebte  sie  den  eigaen  Mann; 

Zwei  Söhne  gebar  sie;  einen  liefs  auf  Erden  sie 

Zaräck,  den  andern  barg  sie  in  der  Erde  Schofs. 

Sie  war  von  artiger  Rede  und  von  edlem  Gang, 

Versah  ihr  Haas  jßhi  spann.  Tch  bin  zu  Ende,  geh. 
Vielleieht  noeh  bezeiehnender  ist  die  Aafftthrang  des  WoUapinaens  mler  lauter 
sittlichen  fiigensohaften,  die  in  römischen  Grabsohriftea  nicht  gaas  aelte»  ist. 
Orelli  4639:  optima  et  putchsnima,  lanifioa  pia  pudka  frugi  easta  domi- 
seda,  OreUi  46S1:  modeHia  probitate  pudicüia  obsequia  Unüßcio  däigenUa 
fide  par  simiUsque  cetereU  probeis  feminis  fuH,  Grabschrift  der  Tnrta  1,30: 
domettka  bona  pudieiiiaej  opsequi,  eomäatie,  ßieiHtaiis,  UttäfieiU  [Mt  otf* 
sidiUtaiiSf  religionis]  sine  supersHHone,  omatas  non  comspieiendij  mdtus  modieL 
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^  Kinder  Ton  der  römischen  Nation  voll  nnd  tief  empfunden,  und  es 
galt  als  arger  Frevel,  wenn  der  Vater  das  Kind  vemaehlftssigte  oder 
verdarb  oder  auch  nur  zum  Nachtheil  desselben  sein  Vermögen  ver- 
geudete.   Aber  rechtlich  wird  die  Familie  unbedingt  geleitet  und  ge- 
lenkt  durch  den  einen  allmächtigen  Willen  des  Hausvaters  {pater 
famäüu).    Ihm  gegenüber  ist  alles  rechtlos,  was  inneriialb  des  Hauses 
steht,  der  Stier  und  der  Sklave,  aber  nicht  minder  Weib  und  Kind. 
Wie  die  Jnngfirau  durch  die  freie  Wahl  des  Hannes  lu  seiner  Ehefhtu 
wird,  so  steht  auch  das  Kind,  das  sie  ihm  geboren,  aufzuziehen  oder 
nicht  in  seinem  freien  Willen.  Es  ist  nicht  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
Familie,  welche  diese  Satzung  eingegeben  hat,  vielmehr  wohnte  die 
Uebo^zengung,  daüs  HausbegrAndung  und  Kinderzeugung  sittliche  Noth- 
wendigkeit  und  Bürgerpflicht  sei,  tief  und  ernst  im  BewufsUdn  des 
römischen  Volkes.    Vielleicht  das  einzige  Beispiel  einer  in  Rom  von 
Gemeindewegen  gewährten  Unterstützung  ist  die  Bestimmung,  dafs 
dem  Vater,  welchem  Drillinge  geboren  werden,  eine  Beihülfe  gegeben 
Verden   soll;   und  wie  man  über  die  Aussetzung  dachte,   zeigt  die 
Cntersagung   derselben   hinsichtlich  aller  Söhne  —  mit  Ausnahme 
der  Mifsgeburten  —  und  wenigstens  der  ersten  Tochter.    Aber  wie 
gemeinschädlich  auch  die  Aussetzung  erscheinen  mochte,  die  Unter- 
sagung derselben  verwandelte  sich  bald  aus  der  rechtlichen  Ahndung  in 
religiöse  Verwünschung;  denn  vor  allen  Dingen  war  der  Vater  in  seinem 
Hause  durchaus  und  unbeschränkt  Herr.  Der  Hausvater  hält  die  Seinigen 
nidit  bloCs  in  strengster  Zucht,  sondern  er  hat  auch  das  Recht  und  die 
Pflicht  über  sie  die  richterliche  Gewalt  auszuüben  und  sie  nach  Er- 
messen an  Leib  und  Leben  zu  strafen.    Der  erwachsene  Sohn  kann 
einen  gesonderten  Hausstand  begründen  oder,  wie  die  Römer  dies  aus- 
drücken, sein  «eigenes  Vieh^  (peekUum)  vom  Vater  angewiesen  erhalten; 
aber  rechtlich  bleibt  aller  Erwerb  der  Seinigen,  mag  er  durch  eigene 
Aiiieit  oder  durch  fremde  Gabe,  im  väterlichen  oder  im  eigenen  Haus- 
halte gewonnen  sem,  Eigenthum  des  Vaters  und  es  kann,  so  lange  der 
Vater  lebt,  die  unterthänige  Person  niemals  eigenes  Vermögen  haben, 
daher  auch  mcht  anders  als  im  Auftrag  des  Vaters  veräuftem  und  nie 
venniwn.    In  dieser  Beziehung  stehen  Weib  und  Kind  völlig  auf 
gfeicher  Linie  mit  dem  Sklaven,  dem  die  Führung  einer  eigenen  Haus- 
haltung auch  nicht  selten  verstattet  ward  und  der  mit  Auftrag  des 
Herrn  gleichMs  befugt  war  zu  veränfsem.  Ja  der  Vater  kann  wie  den 
Sklaven  so  auch  den  Sohn  einem  Dritten  zum  Eigenthum  übertragen; 
ist  der  Käufer  ein  Fremder,  so  wird  der  Sohn  sein  Knecht,  ist  er  ein 
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Römer,  so  wird  der  Sohn,  da  er  als  Römer  nicht  Knecht  einesHömers 
werden  kann,  seinem  Käufer  wenigstens  an  Knechtes  Statt.  Die  väter- 
liche und  eheherrliche  Gewalt  unterlag  nur  insofern  einer  Rechtsbe- 
schränkung, als  einige  der  ärgsten  Mifsbräuche  mit  rechtlicher  Ahndung 
wie  mit  dem  religiösen  Bannfluch  belegt  wurden;  so  trafen  ausser  der 
schon  erwähnten  Beschränkung  des  Aussetzungsrechts  diese  den,  der 
seine  Ehefrau  oder  den  verheiratheten  Sohn  verkauft;  und  durch  die  Fa- 
miliensitte ward  es  durchgesetzt,  dafs  bei  der  Ausübung  der  häuslichen 
Gerichtsbarkeit  der  Vater  und  mehr  noch  der  Ehemann  den  Spruch 
über  Kind  und  Frau  nicht  fällte,  ohne  yorher  die  nächsten  Blutsyer- 
wandten,  sowohl  die  seinigen  wie  die  der  Frau,  zugezogen  zu  haben. 
Aber  eine  rechtliche  Minderung  der  Gewalt  lag  in  der  letzteren  Einrich- 
tung nicht;  denn  die  bei  dem  Hausgericht  zugezogenen  Blutsverwandten 
hatten  nicht  zu  richten,   sondern  nur  den  richtenden  Hausvater  zu 
berathen.  Es  ist  die  hausherrliche  Macht  aber  nicht  blofs  wesentlidi  un- 
umschränkt und  keinem  auf  der  Erde  verantwortlich,  sondern  auch,  so 
lange  der  Hausherr  lebt,  unabänderlich  und  unzerstörlich.  Nach  den  grie- 
chischen wie  nach  den  deutschen  Rechten  ist  der  erwachsene  thatsäcblich 
selbstständige  Sohn  auch  rechtlich  von  dem  Vater  frei;  die  Macht  des 
römischen  Hausvaters  vermag  bei  dessen  Lebzeiten  nicht  das  Alter, 
nicht  der  Wahnsinn  desselben,  ja  nicht  einmal  sein  eigener  fireier  WiUe 
au&uheben,  nur  dafs  die  Person  des  Gewalthabers  wechseln  kann:  denn 
allerdings  kann  das  Kind  im  Wege  der  Adoption  in  eines  andern  Vaters 
Gewalt  kommen,  die  Tochter  durch  eine  rechte  Ehe  aus  der  Hand  des 
Vaters  übergehen  in  die  Hand  des  Mannes  und  aus  ihrem  Geschlecht 
und  Gottesschutz  in  das  Geschlecht  und  den  Gottesschutz  des  Mannes  ein- 
tretend, ihm  nun  unterthan  werden,  wie  sie  bisher  es  ihrem  Vater  war. 
Nach  römischem  Recht  ist  es  dem  Knechte  leichter  gemacht  sich  von 
dem  tlerm,'als  dem  Sohne  sich  von  dem  Vater  zu  lösen;  die  Freilassang 
des  ersteren  ward  früh  und  in  einfachen  Formen  gestattet,  die  Frei- 
gebung des  letzteren  wurde  erst  viel  später  und  auf  weiten  Umwegen 
möglidi  gemacht    Ja  wenn  der  Herr  den  Knecht  und  der  Vater  den 
Sohn  verkauft  und  der  Käufer  beide  freigiebt,  so  erlangt  der  Knecht  die 
Freiheit,  der  Sohn  aber  fällt  durch  die  Freilassung  vielmehr  zurück  in 
die  firühere  väterliche  Gewalt.  So  ward  durch  die  unerbittliche  Con- 
sequenz,  mit  der  die  väterliche  und  eheherrliche  Gewalt  von  den  Römern 
aufgefafst  wurde,  dieselbe  in  ein  wahres  Eigenthumsrecht  umgewandelt. 
Indefs  bei  aller  Annäherung  der  hausherrUchen  Gewalt  über  Weib  und 
Kind  an  die  Eigenthurosgewalt  über  Sklaven  und  Vieh  blieben  dennoch 
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die  Glieder  der  Familie  von  der  Familienbabe  nicht  blofs  thatsächlich, 
scmdern  auch  rechtlich  auft  schärfste  getrennt  Die  hausherrliche  Ge- 
walt, auch  abgesehen  davon,  dab  sie  nur  innerhalb  des  Hauses  sich  wirk- 
sam erzeigt,  ist  vorübergehender  und  gevrisserma&en  stellvertretender 
Art  Weib  und  Kind  sind  nicht  blofs  um  des  Hausvaters  vnllen  da,  wie 
das  Eigenthum  nur  für  den  Eigenthümer,  wie  in  dem  absoluten  Staat 
die  Unterthanen  nur  fQr  den  König  vorhanden  sind;  sie  sind  wohl  auch 
Gegenstand  des  Rechts,  aber  doch  zugleich  eigenberechtigt,  nicht  Sachen, 
sondern  Personen.  Ihre  Rechte  ruhen  nur  der  Ausübung  nach,  weil 
die  Einheit  des  Hauses  im  Regiment  einen  einheitlichen  Repräsentanten 
erfordert;  wenn  aber  der  Hausherr  stiii)t,  so  treten  die  Söhne  von  selbst 
als  Hansheiren  ein  und  erlangen  nun  ihrerseits  aber  die  Frauen  und 
Kinder  und  das  Vermögen  die  bisher  vom  Vater  über  sie  geübten  Rechte, 
wogegen  durch  den  Tod  des  Herrn  die  rechtliche  Stellung  des  Knechtes 
in  nichts  sich  ändert.  —  IndeJb  war  die  Einheit  der  Familie  so  FunUieuid 
mächtig,  dals  selbst  der  Tod  des  Hausherrn  sie  nicht  vollständig  löste.  ^**^*^^ 
Die  dunch  denselben  selbstständig  gewordenen  Descendenten  betrachten 
dennoch  in  mandier  Hinsicht  sich  noch  als  eine  Einheit,  wovon  bei 
der  Erbfolge  und  in  vielen  andern  Beziehungen  Gebrauch  gemacht 
wird,  vor  allen  Dingen  aber  um  die  Stellung  der  Wittwe  und  der  unver- 
heiratheten  Töchter  zu  ordnen«  Da  nach  älterer  römischer  Ansicht  das 
Weib  nicht  fähig  ist  weder  über  Andere  noch  über  sich  die  Gewalt  zu 
haben,  so  bleibt  die  Gewalt  über  sie  oder,  wie  sie  mit  milderem  Aus- 
druck heiüst,  die  Hut  {Mda)  bei  dem  Hause,  dem  sie  angehört,  und 
wird  statt  des  verstorbenen  Hausherrn  jetzt  ausgeübt  durch  die  Ge- 
sammtheit  der  nächsten  männlichen  Familienglieder,  regelmäDsig  also 
über  die  Mütter  durch  die  Söhne,  über  die  Schwestern  durch  die  Brüder. 
In  diesem  Sinne  dauerte  die  einmal  gegründete  Familie  unverändert 
fort,  bis  der  Mannesstamm  ihres  Urhebers  ausstarb;  nur  mufste  freilich 
von  Generation  zu  Generation  factisch  das  Band  sich  lockern  und  zu- 
letzt selbst  die  Möglichkeit  des  Nachweises  der  ursprünglichen  Einheit 
verschwinden.  Hierauf,  und  hierauf  allein,  beruht  der  Unterschied  der 
Familie  und  des  Gesdilechts,  oder  nach  römischem  Ausdruck  der  Agna- 
ten and  der  Gentilen.  Beide  bezeichnen  den  Mannsstamm;  die  Familie 
aber  umialst  nur  diejenigen  Individuen,  wekhe  von  Generation  zu  Ge- 
neration aufsteigend  den  Grad  ihrer  Abstammung  von  einem  gemein- 
schaftlichen Stammherrn  darthun  können,  das  Geschlecht  dagegen  auch 
diejenigen,  welche  blofs  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemein- 
schaftlichen Ahnherrn,  aber  nicht  mehr  vollständig  die  Zwischenglieder, 
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also  nicht  den  Grad  nachzuweisen  vermögen.  Sehr  klar  spricht  sich 
das  in  den  römischen  Namen  aus,  wenn  es  heifst:  ,Qaintüs,  Sohn  des 
Quintus,  Enkel  des  Quintus  und  so  weiter,  der  QaintierS  so  reicht  die 
Familie  so  weit,  als  die  Ascendenten  individuell  bezeichnet  werden  und 
wo  sie  endlich  aufhört,  tritt  ergänzend  ein  das  Greschlecht,  die  Ab- 
stammung von  dem  gemeinschaftlichen  Uralm,  der  auf  alle  seine  Nach- 
kommen den  Namen  der  Quintuskinder  vererbt  hat. 
Sciintiyer-  Diescu  Streng  geschlossenen  unter  der  Gewalt  eines  lebenden 

Haaaes.    Herrn  vereinigten  oder  aus  der  Auflösung  solcher  Häuser  hervorge- 
gangenen Familien-  und  Geschlechtseinheiten  gehörten  aulserdem  noch 
an  zwar  nicht  die  Gäste,  das  sind  die  Glieder  anderer  gleichartiger 
Kreise,  welche  vorübergehend  in  einem  firemden  Hause  verweilen,  und 
ebensowenig  die  Sklaven,  welche  rechtlich  nur  als  Habe,  nicht  als 
Glieder  des  Hauses  angesehen  werden,  aber  wohl  die  Hörigen  {cUeHSes, 
von  chiere),  das  heifst  diejenigen  Individuen,  die,  ohne  freie  Bürger 
irgend  eines  Gemeinwesens  zu  sein,  doch  in  einem  solchen  im  Zustande 
geschützter  Freiheit  sich  befanden.    Dahin  gehörten  theils  die  land- 
flüchtigen Leute,  die  bei  einem  fremden  Schutzherrn  Aufnahme  ge- 
funden hatten,  theils  diejenigen  Knechte,  denen  gegenüber  der  Herr 
auf  den  Gebrauch  seiner  Herrenrechte  vorläufig  verzichtet,  ihnen  die 
thatsächliche  Freiheit  geschenkt  hatte.    Es  war  dies  Verhältnifs  in 
seiner  Eigenthümlichkeit  nicht  ein  streng  rechtliches  wie  das  zu  dem 
Gast;  der  Hörige  blieb  ein  unfreier  Mann,   far  den  Treuwort  und 
Herkommen  die  Unfreiheit  milderte.     Darum   bilden  die  «Hörigen* 
{cUentes)  des  Hauses  in  Verbmdung  mit  den  eigentlichen  Knechten  die 
von  dem  Willen  des  , Bürgers^  {patranusy  wie  patridns)  abhängige 
^Knechtschaft*  {familia);  darum  ist  nach  ursprünglichem  Recht  der 
Bürger  befugt  das  Vermögen  des  Clienten  theilweise  oder  ganz  wieder 
an  sich  zu  ziehen,  ihn  vorkommenden  Falls  in  die  Sklaverei  zurück- 
zuversetzen, ja  ihn  am  Leben  zu  strafen;   und  es  sind  nur  that- 
sächliche Verschiedenheiten,  wenn  gegen  den  Clienten  nicht  so  leicht 
wie  gegen  den  wirklichen  Knecht  die  volle  Schärfe  dieses  hausherr- 
lichen Rechtes  hervorgekehrt  wird  und  wenn  auf  der  anderen  Seite  die 
sitthche  Verpflichtung  des  Herrn  für  seine  eigenen  Leute  zu  sorgen 
und  sie  zu  vertreten  bei  dem  thatsächlich  freier  gestellten  Clienten 
gröfsere  Bedeutung  gewinnt  als  bei  dem  Sklaven.    Ganz  besonders 
muGste  die  factische  Freiheit  des  Clienten  der  rechtlichen  da  sich  nähern, 
wo  das  Verhällnifs  durch  mehrere  Generationen  hindurchgegangen  war: 
wenn  der  Freilasser  und  der  Freigelassene  selber  gestorben  waren. 
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konnte  das  Herrenrecht  über  die  Nachkommen  des  Freigelassenen 
von  den  Rechtsnachfolgern  des  Freilassers  nicht  ohne  schreiende  Im- 
pietit  in  Aosprudi  genommen  werden.  Also  bildete  schon  in  dem 
Hanse  sdbst  sich  ein  Kreis  abhängig  freier  Leute,  die  von  den 
Knechten  sich  ebenso  unterschieden  wie  von  den  gleichberechtigten 
Gescfalechtsgenoasen. 

Auf  diesem  römischen  Hause  beruht  der  römische  Steat  sowohl  RomitdM 
den  Elementen  als  der  Form  nach.  Die  Volksgemeinde  entstand  aus  ^'*™*^*^ 
der  wie  immer  erfolgten  Zusammenf&gung  jener  alten  Geschlechts- 
genoesenschaften  derRomilier,  Voltinier,  Fabier  und  so  femer,  das 
römische  Gebiet  aus  den  vereinigten  Marken  dieser  Geschlechter  (S.  36); 
römischer  Borger  war,  wer  einem  jener  Geschlechter  angehörte,  iede 
innerhalb  des  Kreises  in  den  üblichen  Formen  abgeschlossene  Ehe 
galt  als  echte  römische  und  begründete  für  die  Kinder  das  Bürgerrecht; 
wer  in  unrechter  oder  aulser  der  Ehe  erzeugt  war,  war  aus  dem  Ge- 
meindeverband ausgeschlossen.  Defiahalb  nannten  die  römischen  Bürger 
sich  die  ^Vaterkinder*  (patrMi)^  insofern  nur  sie  rechtlich  einen  Vater 
hatten.  Die  Geschlechter  wurden  mit  allen  in  ihnen  zusammenge- 
schobenen Familien  dem  Staat  wie  sie  bestenden  einverleibt  Die  häus- 
lichen und  Geschlechterkreise  blieben  innerhalb  des  Steates  bestehen; 
allein  dem  Steate  gegenüber  galt  die  Stellung  in  denselben  nicht,  so 
dals  der  fiaussohn  im  Hause  unter,  aber  in  politischen  Pflichten  und 
Rechten  neben  dem  Vater  stend.  Die  Stellung  der  Schutzbefohlenen 
änderte  sich  natürlich  dahin,  dais  die  Freigelassenen  und  die  dienten 
eines  jeden  Schutzherm  um  seinetwillen  in  der  ganzen  Gemeinde  ge- 
duldet wurden;  zwar  blieben  sie  zunächst  angewiesen  auf  den  Schutz 
deijenigen  Familie,  der  sie  angehörten ,  aber  es  lag  doch  auch  in  der 
Sadie,  dals  von  dem  Gottesdienst  und  den  Festlichkeiten  der  Gemeinde 
die  Schutzbefohlenen  der  Gememdeglieder  nicht  gänzlich  ausgeschlossen 
werden  kmmten,  wenn  auch  die  eigentlichen  bürgerlichen  Rechte  wie 
die  eigentlichen  bürgerlichen  Lasten  selbstverständlich  dieselben  nicht 
trafen.  Um  so  mehr  galt  dies  von  den  Schutzbefohlenen  der  Gesammt- 
schaft So  bestand  der  Steat  wie  das  Haus  aus  den  eigenen  und  den 
zugewandten  Leuten,  den  Bürgern  und  den  Insassen. 

Wie  die  Elemente  des  Steates  die  auf  der  Familie  ruhenden  Ge-  Konig. 
schlechter  sind,  so  ist  auch  die  Form  der  Steatsgemeinschaft  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen  der  Familie  nachgebildet  Dem  Hause  giebt  die 
Natur  selbst  den  Vater,  mit  dem  dasselbe  enteteht  und  vergeht  In  der 
Vcriksgemeinde  aber,  die  unvergänglich  bestehen  soll,  findet  sich  kein 


62  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  T. 

natürlicher  Herr,  wenigstens  in  der  römischen  nicht,  die  aus  freien  und 
gleichen  Bauern  bestand  und  keines  Adels  von  Gottes  Gnaden  sich  zu 
rühmen  vermochte.  Darum  wird  einer  aus  ihrer  Mitte  ihr  Leiter  (rex)  und 
Herr  im  Hause  der  römischen  Gemeinde,  wie  denn  auch  in  späterer  Zeit 
in  oder  neben  seiner  Wohnung  der  ewig  flammende  Heerd  und  die  wohl- 
versperrte Yorrathskammer  der  Gemeinde,  die  römische  Vesta  und  die 
römischen  Penaten  zu  finden  sind  —  sie  alle  die  sichtbare  Einheit  des 
obersten  Hauses  darstellend,  das  ganz  Rom  einschlols.  Das  Königsamt 
beginnt,  wenn  das  Amt  erledigt  und  der  Nachfolger  bezeichnet  ist, 
sofort  und  von  Rechtswegen ;  aber  Treue  und  Gehorsam  ist  die  Ge- 
meinde dem  König  erst  schuldig,  wenn  er  die  Versammlung  der  waffen- 
fähigen Freien  zusammenberufen  und  sie  förmlich  in  Pflicht  genommen 
hat.   Alsdann  hat  er  ganz  die  Macht  in  der  Gemeinde,  die  im  Hause 
dem  Hausvater  zukommt  und  herrscht  wie  dieser  auf  Lebenszeit.   Er 
verkehrt  mit  den  Göttern  der  Gemeinde,  die  er  befragt  und  befriedigt 
{auspicia  publica)  und  ernennt  alle  Priester  und  Priesterinnen.    Die 
Verträge ,  die  er  abschliefst  im  Namen  der  Gemeinde  mit  Fremden, 
sind  verpflichtend  für  das  ganze  Volk,  obwohl  sonst  kein  Gemeindeglied 
durch  einen  Vertrag  mit  dem  Nichtmitglied  der  Gemeinschaft  gebunden 
wird.   Sein  G^bot  (impermm)  ist  allmächtig  im  Frieden  wie  im  Kriege, 
weiBhalb  die  Boten  {lictares,  von  Heere  laden)  mit  Beilen  und  Ruthen 
ihm  überall  voranschreiten ,  wo  er  in  amtlicher  Function  auftritt.   Er 
allein  hat  das  Recht  öffentlich  zu  den  Bürgern  zu  reden  und  er  ist  es, 
der  die  Schlüssel  zu  dem  Gemeindeschatz  führt.   Ihm  steht  wie  dem 
Vater  das  Züchtigungsrecht  und  die  Gerichtsbarkeit  zu.  Er  erkennt 
Ordnungsstrafen ,  namentlich  Stockschläge  wegen  Versehen  im  Kriegs- 
dienst. Er  sitzt  zu  Gericht  in  allen  privaten  und  criminellen  Rechts- 
händeln und  entscheidet  unbedingt  über  Leben  und  Tod  wie  über  die 
Freiheit,  so  dafs  er  dem  Bürger  den  Mitbürger  an  Knechtes  Statt  zu- 
sprechen oder  auch  den  Verkauf  desselben  in  die  wirkliche  Sklaverei, 
also  ins  Ausland  anordnen  kann ;  der  Berufung  an  das  Volk  um  Be- 
gnadigung nach  gefälltem  Bluturtheil  stattzugeben  ist  er  berechtigt, 
jedoch  nicht  verpflichtet.   Er  bietet  das  Volk  zum  Kriege  auf  und  er 
befehligt  das  Heer;  nicht  minder  aber  mufs  er  bei  Feuerlärm  persönlich 
auf  der  Brandstelle  erscheinen.  Wie  der  Hausherr  im  Hause  nicht  der 
mächtigste  ist,  sondern  der  allein  mächtige,  so  ist  auch  der  König  nicht 
der  erste,  sondern  der  einzige  Machthaber  im  Staate;  er  mag  aus  den 
der  heiligen  oder  der  Gemeindesatzungen  besonders  kundigen  Männern 
Sachverständigenvereine  bilden  und  deren  Rath  einfordern;  er  mag. 
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um  sich  die  Uebung  der  Gewalt  zu  erleichtern,  einzebie  Befugnisse 
Andern  übertragen,  die  Mittheilungen  an  die  Bürgerschaft,  den  Befehl 
im  Kriege,  die  Entscheidung  der  minder  wichtigen  Prozesse,'  die  Auf- 
sjmrung  der  Verbrechen;  er  mag  namentlich,  wenn  er  den  Stadtbezirk 
zu  veriassen  genöthigt  ist,  einen  Stadtvogt  (jpraefectus  urbi)  mit  der 
vollen  Gewalt  eines  Stellvertreters  daselbst  zurücklassen;  aber  jede 
Amtsgewalt  neben  der  königlichen  ist  aus  dieser  abgeleitet  und  jeder 
Beamte  nur  durch  den  K6nig  und  so  lange  dieser  will  im  Amt  Alle 
Beamten  der  ältesten  Zeit,  der  außerordentliche  Stadtvogt  sowohl  wie 
die  Abtheilangsführer  (tribunü  von  trihus  Theil)  des  Fufsvolks  (miUtes) 
und  der  Reiterei  {eueres)  sind  nichts  als  Beauftragte  des  Königs  und 
keineswegs  Bfagistrate  im  spätem  Sinn.  Eine  äufsere  rechtliche 
Schranke  hat  die  Königsgewalt  nicht  und  kann  sie  nicht  haben;  für 
den  Herrn  der  Gemeinde  giebt  es  so  wenig  einen  Richter  innerhalb 
der  Gemeinde  wie  für  den  Hausherrn  innerhalb  des  Hauses.  Nur  der 
Tod  beendigt  ^ine  Macht.  Die  Wahl  des  neuen  Königs  steht  bei  dem 
Rath  der  Alten,  auf  den  im  Fall  der  Vacanz  das  ,Zwiscbenkönigthum' 
{hUerregnum)  übergeht  Eine  formelle  Mitwirkung  bei  der  Königswahl 
kommt  der  Bürgerschaft  erst  nach  der  Ernennung  zu;  rechtlich  ruht 
das  Königthum  auf  dem  dauernden  Collegium  der  Väter  {patres)^  das 
durch  den  interimistischen  Träger  der  Gewalt  den  neuen  König  auf 
Lebenszeit  einsetzt  Also  wird  ,der  hohe  Göttersegen,  unter  dem 
die  berühmte  Roma  gegründet  istS  von  dem  ersten  königlichen 
Empfanger  in  stetiger  Folge  auf  die  Nachfolger  übertragen  und 
die  Emheit  des  Staats  trotz  des  Personenwechsels  der  Machthaber 
unveränderlich  bewahrt  Diese  Einheit  des  römischen  Volkes,  die 
im  religiösen  Gebiet  der  römische  Diovis  darstellt,  repräsentirt 
rechtlich  der  Fürst  und  darum  ist  auch  seine  Tracht  die  des 
höchsten  Gottes;  der  Wagen  selbst  in  der  Stadt  wo  sonst  Jeder- 
mann zu  Fuß  geht,  der  Elfenbeinstab  mit  dem  Adler,  die  rothe 
Gesichisschminke,  der  goldene  Eichenkranz  kommen  dem  römischen 
Gott  wie  dem  römischen  König  in  gleicher  Weise  zu.  Aber  man 
würde  sehr  irren  darum  aus  der  römischen  Verfassung  eine  Theo- 
kratie  zu  machen;  nie  sind  den  Italikem  die  Begriffe  Gott  und 
König  in  ägyptischer  und  orientalischer  Weise  in  einander  verschwom- 
men. Nicht  der  Gott  des  Volkes  ist  der  König,  sondern  viel  eher  der 
Eigenthümer  des  Staats.  Darum  weifs  man  auch  nichts  von  besonderer 
göttlicher  Begnadigung  eines  Geschlechtes  oder  von  irgend  einem  ge- 
heimnüsvollen  Zauber,  danach  der  König  von  anderem  Stoff  wäre  als 
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andre  Menschen;  die  edle  Abkunft,  die  Verwandtschaft  mit  früheren 
Regenten  ist  eine  Empfehlung,  aber  keine  Bedingung ;  vielmehr  kann 
rechtlich  jeder  zu  seinen  Jahren  gekommene  und  an  Geist  und  Leib  ge- 
sunderömische Mann  zum  Königüium  gelangen*).  Der  Königist  also  eben 
nur  ein  gewöhnlicher  Bürger,  den  Verdienst  oder  Glück,  vor  allem  aber 
die  Nothwendigkeit  dafs  Einer  Herr  sein  müsse  in  jedem  Hause,  zum 
Herrn  gesetzt  haben  über  seines  Gleichen,  den  Bauer  über  Bauern, 
den  Krieger  über  Krieger.  Wie  der  Sohn  dem  Vater  unbedingt  ge- 
horcht und  doch  sich  nicht  geringer  achtet  als  den  Vater,  so  unterwirft 
sich  der  Bürger  dem  Gebieter,  ohne  ihn  gerade  für  einen  Besseren  zu 
halten.  Darin  liegt  die  sittliche  und  factische  Begrenzung  der  Königs- 
gewalt. Der  König  konnte  zwar,  auch  ohne  gerade  das  Landrecht  zu 
brechen,  viel  Unbilliges  thun;  er  kopnte  den  Mitstreitern  ihren  Antheil 
an  der  Beute  schmälern ,  er  konnte  übermäfsige  Frohnden  auflegen 
oder  sonst  durch  Auflagen  unbillig  eingreifen  in  das  Eigenthum  des 
Borgers;  aber  wenn  er  es  that,  so  vergafs  er,  dafs  seine  MachtfOUe  nicht 
von  Gott  kam,  sondern  unter  Gottes  Zustimmung  von  dem  Volke,  das 
er  vertrat,  und  wer  schützte  ihn,  wenn  dieses  wieder  des  Eides  vergafs, 
den  es  ihm  geschworen  ?  Die  rechtliche  Beschränkung  aber  der  Königs- 
gewalt lag  darin,  dafs  er  das  Gesetz  nur  zu  üben,  nicht  zu  ändern  be- 
fugt  war,  jede  Abweichung  vom  Gesetze  vielmehr  entweder  von  der 
Volksversammlung  und  dem  Rath  der  Alten  zuvor  gutgeheifsen  sein 
mu&te  oder  ein  nichtiger  und  tyrannischer  Act  war,  dem  rechtliche 
Folgen  nicht  entsprangen.  So  ist  sittlich  und  rechtlich  die  römische 
Königsgewalt  im  tieflsten  Grunde  verschieden  von  der  heutigen  Sou- 
veränetat  und  überhaupt  im  modernen  Leben  so  wenig  vom  römischen 
Hause  wie  vom  römischen  Staat  ein  entsprechendes  Abbild  vorhanden. 
Volk«-  ^^s  <U^  Eintheiiung  der  Bürgerschaft  anlangt,  so  ruht  diese  auf 

Gemeind«.  ^^  uralten  Normalsatz,  dafs  zehn  Häuser  ein  Geschlecht  (gens),  zehn 
Geschlechter  oder  Hundert  Häuser  eine  Pflegschaft  (ctm'a,  wohl  mit 
curarei=s=coerare,  xoiQayog  verwandt),  zehn  Pflegschaften  oder  hundert 
Geschlechter  oder  tausend  Häuser  die  Gemeinde  bilden;  dass  femer 
jedes  Haus  einen  Mann  zum  Fufsheer  (daher  mä-eSj  wie  equ-eSj  der 
Tausendgänger),  jedes  Geschlecht  aber  einen  Reiter  und  einen  Rath- 


*)  Dafs  Lahmheit  vom  höchsten  Amte  ausschlofs,  sa^  Diooys  5,  25.  Dafs 
das  römische  Bür^erthnm  ßedioguDg  wie  des  Coosals  so  auch  des  König- 
thams*  war,  versteht  sich  so  sehr  von  selbst,  dafs  es  kaum  der  Mühe  werth 
ist,  die  Fabeleien  über  den  Bürger  von  Gares  noch  aasdrücklich  abzaweisen. 
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mann  stellt  Bei  combinirten  Gemeinden  erscheint  eine  jede  derselben 
natürlich  als  Theil  (tribus)  der  ganzen  Gemeinde  {tota  umbrisch  und 
oskisch)  und  yervielfaltigt  sich  die  Grundzahl  mit  der  Zahl  der  Theile. 
Diese  Eintheilung  bezog  sich  zwar  zunächst  auf  den  Personalbestand 
der  Böi^rschaft,  ward  aber  ebenso  auch  angewandt  auf  die  Feldmark, 
so  weit  diese  überhaupt  aufgetheilt  war.  Dafs  es  nicht  blofs  Theil-, 
sondern  auch  Curienmarken  gab,  kann  um  so  weniger  bezweifelt  wer- 
den, als  unter  den  wenigen  überlieferten  römischen  Curiennamen  neben 
anscheinend  gentilicischen,  wie  zum  Beispiel  Faueia,  auch  sicher  ört- 
liche, zum  Beispiel  Velimsis^  Torkommen;  überdies  findet  sich  ein  sehr 
alles  der  Curie  von  hundert  Häusern  correspondirendes  Ackermafs,  die 
.Hunderte'  {ceniurid)  von  hundert  Hofstellen  zu  je  zwei  Morgen.  Die 
Gescfalechtsmarken,  von  denen  schon  die  Rede  war  (S.  36)  müssen  in 
dieser  ältesten  Zeit  der  Feldgemeinschaft  die  kleinste  Einheit  derAcker- 
theilung  gewesen  sein.  —  In  ihrer  einfachsten  Gestalt  begegnet  diese 
Verfassung  in  dem  Schema  der  späterhin  unter  römischem  Einflufs 
entstandenen  latinischen  oder  Bürgergemeinden ;  durchgängig  zählten 
dieselben  hundert  Rathmänner  (centumviri)  und  jeder  derselben 
hei£»t  ,das  Haupt  von  zehn  Häusern'  {deanio)*).  Aber  auch  in 
der  ältesten  Tradition  über  das  dreitheilige  Rom,  welche  demselben 
dreifsig  Curien,  dreihundert  Geschlechter,  dreihundert  Reiter,  drei- 
hundert Senatoren,  dreitausend  Häuser  und  ebenso  viele  Fufssoldaten 
beilegt,  treten  durchgängig  dieselben  Normabsahlen  hervor.  —  Nichts 

■  _ 

ist  gewisser,  als  dafs  dieses  älteste  Yerfassungsschema  nicht  in  Rom 
^tstanden,  sondern  uraltes  allen  liatinem  gemeinsames  Recht  ist,  viel- 
leicht sogar  über  die  Trennungder  Stämme  zurückreicht.  Die  in  solchen 
(fingen  sehr  glaubwürdige  römische  Yerfassungstradition,  die  für  alle 
übrigen  Eintheiiungen  der  Bürgerschaft  eine  Geschichte  hat,  läfst  einzig 
die  Corieneintheilung  entstehen  mit  der  Entstehung  der  Stadt;  und 
damit  im  vollsten  Einklang  erscheint  die  Curienverfassung  nicht  blofs 
in  Rom,  sondern  tritt  in  dem  neuerlich  aufgefundenen  Schema  der 
latinischen  Gemeindeordnungen  auf  als  wesentlicher  Theil  des  latini- 

')  Selbst  in  Rom,  wo  die  eiafiche  ZehncorienverfassoDg  sonst  früh  yer- 
MliviiDden  ist,  findet  sich  noch  eine  praktische  Anwendung  derselben^  and 
■Mrkwfirdig  S^ong  eben  bei  demjenigen  Formalact,  den  wir  auch  sonst  Grand 
haben  anter  allen,  deren  unsere  Rechtsöberlieferoog  gedenkt,  für  den  ältesten 
n  lialten,  bei  der  Confarreation.  Es  scheint  kaam  zweifelhaft,  dafs  deren  zehn 
2^en  dasselbe  in  der  Zehncarien-,  was  die  dreifsig  Lictoren  in  der  Dreifsig- 
^rieBTerfassnng  sind. 

Xonniseii,  rom.  Oeseh«     I.   7.  Aufl.  5 
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sehen  Stadtrechts  überhaupt.  —  Schwierig  ist  es  dagegen  über  den 
Zweck  und  den  praktischen  Werth  dieses  Schemas  zu  einem  sicheren 
Urtheil  zu  gelangen.  Der  Kern  desselben  war  offenbar  die  Gliederung 
in  Gurien.  Die  ,Theiie*  können  schon  defshalb  kein  wesenthches  Mo- 
ment gewesen  sein,  weil  ihr  Vorkommen  überhaupt  wie  nicht  minder 
ihre  Zahl  zuföliig  ist;  wo  es  deren  gab,  kam  ihnen  sicher  keine  andere 
Bedeutung  zu,  als  dafs  das  Andenken  an  eine  Epoche,  wo  diese  Theile 
selber  Ganze  gewesen  waren,  sich  in  ihnen  bewahrte*).  Es  ist  nirgends 
überliefert,  dafs  der  einzelne  Theil  einen  Sondervorstand  und  Sonder- 
Zusammenkünfte  gehabt  habe;  und  die  grofse  Wahrscheinlichkeitspricht 
dafür,  dafs  im  Interesse  der  Einheit  des  Gemeinwesens  den  Theilen,  aus 
denen  es  zusammengeschmolzen  war,  dergleichen  in  der  That  nie  ver- 
stattet worden  ist.  Selbst  im  Heere  zählte  das  Fufsvolk  zwar  so  viel 
Anfuhrerpaare,  als  es  Theile  gab ;  aber  es  befehligte  nicht  jedes  dieser 
Kriegstribunenpaare  das  Contingent  einer  Tribus,  sondern  sowohl  jeder 
einzelne  Kriegstribun  wie  alle  zusammen  geboten  über  das  gesammte 
Fufsheer.  Aehnlich  wie  den  Theilen,  obwohl  aus  ganz  andern  Gründen, 
mufs  den  Geschlechtern  und  Familien  in  diesem  Yerfassungstypus  mehr 
eine  schematisohe  als  eine  praktische  Bedeutung  zugekommen  sein. 
Die  Grenzen  des  Stammes  und  des  Hauses  sind  durch  die  Natur  gegeben. 
Die  gesetzgebende  Gewalt  mag  modificirend  in  diese  Kreise  eingreifen, 
das  gi'ofse  Geschlecht  in  Zweige  spalten  und  es  als  doppeltes  zählen  oder 
mehrere  schwache  zusammenschlagen,  ja  sogar  das  Haus  in  ähnlicher 
Weise  mindern  oder  mehren.  Aber  nichts  desto  weniger  ist  den  Römern 
als  die  Wurzel  der  Zusammengehörigkeit  des  Geschlechts  und  noch  viel 
mehr  der  Familie  stets  die  Blutsverwandtschaft  erschienen,  und  es  kann 
also  die  römische  Gemeinde  in  diese  Kreise  nur  in  so  beschränkter  Weise 
eingegriffen  haben,  dafs  der  verwandtschaftliche  Grundcharakter  der- 
selben bestehen  blieb.  Wenn  demnach  die  Zahl  der  Häuser  und  Ge- 
schlechter in  den  latinischen  Gemeinden  auch  vielleicht  ursprünglich 
als  feste  gedacht  war,  so  mufs  sie  doch  durch  die  Zufälligkeit  der 
menschlichen  Dinge  sehr  bald  ins  Schwanken  gekommen  sein  und  dem 
Normalschema  von  gerade  tausend  Häusern  und  gerade  hundert  Ge- 
schlechtern kann  höchstens  nur  fär  die  frühesten  Anfange  dieses  uns 
schon  beim  Beginn  der  Geschichte  fertig  entgegentretenden  Instituts 


*)  Es  liegt  dies  schon  im  Namen.  Der  ,Theil'  ist«  vfie  der  Jurist  weifs, 
nichts  als  ein  ehemaliges  oder  anch  ein  künftiges  Ganze,  also  in  der  Gegen- 
wart ohne  alle  Realität. 
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eine  mehr  als  ideale  BedeutuDg  beigelegt  werden*).  Unwiderleglich 
beweist  die  praktische  Werthlosigkeit  dieser  Zahlen  der  vöUige  Hangel 
irgend  einer  reellen  Anwendung  derselben.  Es  ist  weder  überliefert 
noch  glaublich,  dafs  man  gerade  aus  jedem  Hause  einen  Fubginger 
und  aus  jedem  Geschlecht  einen  Reiter  genommen  habe;  obwohl  man 
im  Ganzen  dreitausend  von  jenen  und  von  diesen  dreihundert  erlas, 
entschieden  doch  im  Einzelnen  ohne  Zweifel  seit  fernster  Zeit  durch- 
aus praktische  Rücksichten,  und  wenn  man  jene  Normalzahlen  nicht 
völlig  fallen  lieCs,  so  lag  der  Grund  davon  lediglich  in  der  dem  latini- 
schen Wesen  tief  eingepflanzten  Richtung  auf  logische  oder  vielmehr 
schematische  Zurechtlegung  der  Verhältnisse.  Sonach  bleibt  als  das 
einzig  wirklich  functionirende  Glied  in  diesem  ältesten  Verfassungs- 
organismus die  Curie  übrig,  deren  es  zehn  oder,  wo  mehrere  Theile 
varen,  je  zehn  auf  jeden  Theil  gab.  Eine  solche  Pflegschaft  war  eine 
wirkliche  corporative  Einheit,  deren  Mitglieder  wenigstens  zu  gemein- 
samen Festen  sich  versammelten,  die  auch  jede  unter  einem  besonderen 
Pfleger  (curio)  standen  und  einen  eigenen  Priester  {ftamen  curialis) 
hatten;  ohne  Zweifel  wurde  auch  nach  Curien  ausgehoben  und  ge- 
schätzt und  im  Ding  trat  die  Bürgerschaft  nach  Curien  zusammen  und 
stimmte  nach  Curien  ab.  Indefs  kann  diese  Ordnung  nicht  zunächst 
der  Abstimmung  wegen  eingeführt  sein,  da  man  sonst  sicherlich  die 
Zahl  der  Abtheilungen  ungerade  gemacht  haben  würde. 

So  schroff  der  Bürger  dem  Nichtbürger  gegenüberstand,  so  voll-  Bar^ueh« 
kommen  war  innerhalb  der  Bürgerschaft  die  Rechtsgleichheit.    Viel-  ^^•"*****'*- 
leicht  giebt  es  kein  Volk,  das  in  unerbittlich  strenger  Durchführung 
des  einen  wie  des  andern  Satzes  es  den  Römern  jemals  gleich  gelhan 
haL    Die  Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern 
bei  den  Römern  tritt  vielleicht  nirgends  mit  solcher  Deutlichkeit  her- 

*)  Ib  Slavooieo,  wo  die  patriarchalische  Haushaltung  bis  auf  den  heutigen 
^*S  festgehaUen  wird,  bleibt  die  ganze  Familie,  oft  bis  zu  fünfzig,  ja  hundert 
Köpfen  stark,  unter  den  Befehlen  des  von  der  ganzen  Familie  auf  Lebenszeit 
^wihlten  Hausvaters  (Goszpodar)  in  demselben  Hause  beisammen.  Das  Ver- 
Bofea  des  Haoaes,  das  banptsiehlieh  in  Vieh  besteht,  verwaltet  der  Hausvater; 
der  Uebersehura  wird  nach  Familien  stammen  vertheilt.  Privaterwerb  durch 
hdostrie  und  Handel  bleibt  Sondereigenthum.  Austritte  aus  dem  Hause,  auch 
^er  Männer,  z.  B.  durch  Einheirathen  in  eine  fremde  Wirthschaft,  kommen  vor 
(Csaplovics  Slavonien  I,  106.  179).  —  Bei  derartigen  Verhältnissen,  die  von 
^ei  ältesten  rSmisehen  sich  nicht  allza  weit  entfernen  mögen,  n&hert  das  Haus 
M  der  Gemeinde  uad  lafat  sich  eine  feste  Zahl  von  Häusern  allerdings  denken. 
Hat  darf  selbst  die  uralte  Adrogation  hiermit  in  Verbindung  bringen. 

5* 
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Yor  wie  in  der  Behandlung  der  uralten  Institution  des  Ehrenbürger* 
rechts,  welches  ursprünglich  bestimmt  war  diesen  Gegensatz  zu  Yer- 
mittein.  Wenn  ein  Fremder  durch  Gemeindebeschluls  in  den  Kreis» 
der  Bürger  hineingenommen  ward,  so  konnte  er  zwar  sein  bisheriges 
Bürgerrecht  aufgeben,  wo  er  dann  Yöllig  in  die  neue  Gemeinschaft 
übertrat,  aber  auch  sein  bisheriges  Bürgerrecht  mit  dem  ihm  neu  ge- 
währten verbinden.  So  war  es  älteste  Sitte  und  so  ist  es  in  Hellas 
immer  geblieben,  wo  auch  späterhin  nicht  selten  derselbe  Mann  in 
mehreren  Gemeinden  gleichzeitig  Yerbürgert  war.  Allein  das  lebendiger 
entwickelte  Gemeindegefühl  Latiums  duldete  es  nicht,  dafs  man  zweien 
Gemeinden  zugleich  als  Bürger  angehören  könne,  und  liefe  für  den 
Fall,  wo  der  neugewählte  Bürger  nicht  die  Absicht  hatte  sein  bisheriges 
Gemeinderecht  aufzugeben,  dem  nominellen  Ehrenbürgerrecht  nur  die 
Bedeutung  der  gastrechtlichen  Freundschaft  und  SchutzYerpflichtung, 
wie  sie  auch  Ausländern  gegenüber  Yon  jeher  vorgekommen  war.  — 
Aber  mit  dieser  strengen  Einhaltung  der  Schranken  gegen  auisen  ging 
Hand  in  Hand,  dafs  aus  dem  Kreise  der  römischen  Bürgergemeinde 
jede  Rechtsverschiedenheit  der  Glieder  unbedingt  femgehalten  wurde. 
Dals  die  innerhalb  des  Hauses  bestehenden  Unterschiede,  welche  freilich 
nicht  beseitigt  werden  konnten,  innerhalb  der  Gemeinde  wenigstens 
ignorirt  wurden,  wurde  bereits  erwähnt;  derselbe,  der  als  Sohn  dem 
Vater  zu  eigen  untergeben  war,  konnte  also  als  Bürger  in  den  Fall 
kommen  ihm  als  Herr  zu  gebieten.  StandesYoraüge  aber  gab  es  nicht; 
dafis  die  Titier  den  Ramnern,  beide  den  Lucerern  in  der  Reihe  Yoran- 
gingen,  that  ihrer  rechtlichen  Gleichstellung  keinen  Eintrag.  Die 
Bürgerreiterei,  welche  in  dieser  Zeit  zum  Einzelgefecht  vor  der  Linie 
zu  Pferd  oder  auch  zu  Fufs  verwandt  ward  und  mehr  eine  Eliten-  oder 
Reservetruppe  als  eine  Specialwaffe  war,  also  durchaus  die  wohl- 
habendste, bestgerüstete  und  bestgeübte  Mannschaft  in  sich  schlois,  war 
natürlich  angesehener  als  das  Bürgerfufsvolk;  aber  auch  dieser  Gegen- 
satz war  rein  thatsächlicher  Art  und  der  Eintritt  in  die  Reiterei  ohne 
Zweifel  jedem  Patricier  gestattet.  Es  war  einzig  und  allein  die  ver- 
fassungsmäfsige  Gliederung  der  Bürgerschaft,  welche  rechtliche  Unter- 
schiede hervorrief;  im  Uebrigen  war  die  rechtliche  Gleichheit  aller  Ge- 
meindeglieder selbst  in  der  äufserlichen  Erscheinung  durchgeführt. 
Die  Tracht  zeichnete  wohl  den  Vorsteher  der  Gemeinde  vor  den  Gliedern 
derselben,  den  Rathsherrn  vor  den  nicht  dem  Ratlie  angehörigen  Bürger» 
den  erwachsenen  dienstpflichtigen  Mann  vor  dem  noch  nicht  heerbann- 
fähigen  Knaben  aus;  übrigens  aber  durfte  der  Reiche  und  Vornehme 
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Tfk  der  Anne  und  Niedriggeborne  öffentlich  nur  erscheinen  in  dem 
gleichen  einfachen  Um  warf  {toga)y  on  weifsem  WolIenstoiT.  Diese  voll- 
kommene  Rechtsgleichheit  der  Bürger  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich 
begründet  in  der  indogermanischen  GemeindeTerfassung,  aher  in  dieser 
Schärfe  der  Auflassung  und  Durchführung  doch  eine  der  bezeich- 
nendsten und  der  folgenreichsten  Eigenthümlichkeiten  der  latinischen 
Nation;  und  wohl  mag  man  dabei  sich  erinnern,  daljs  in  Italien  keine 
den  latinischen  Einwanderen)  botmäfsig  gewordene  Race  älterer  An* 
Siedlung  und  geringerer  Culturfahigkeit  begegnet  (S.  9)  und  damit  die 
hauptsächlichste  Gelegenheit  mangelte,  woran  das  indische  Kasten- 
wesen, der  spartanische  und  thessalische  und  wohl  überhaupt  der 
hellenische  Adel  und  vermuthlich  auch  die  deutsche  Ständescheidung 
angeknüpft  hat. 

Dafe  der  Staatshaushalt  auf  der  Bürgerschaft  ruht,  versteht  sich  sargr^rUeh« 
Ton  selbst.  Die  wichtigste  Bürgerleistung  war  der  Heerdienst;  denn  '****** 
nur  die  Bürgerschaft  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht  die  Waffen  zu 
tragen.  Die  Bürger  sind  zugleich  die  ,Kriegerschaft'  (jpopuluSy  verwandt 
mit  populari  verheeren);  in  den  alten  Litaneien  ist  es  die  ,speer- 
bewehrte  Wehrmannschaft*  {pilnmnus  poplm),  auf  die  der  Segen  des 
Mars  herabgefleht  wird  und  ,I^nzenmänner'  {quirites)  *)  heifst  sie  der 


*)  Quiris  quinti's  oder  quirmus  heifst  der  WortbedoatttDg  nach  der  Laazen- 

triger,  tod  quirU  oder  curiM  =s  Lanze  und  ire  aod  fallt  inaofern  sasammen 

■it  iomnUy  samnitü  nod  sälnnus^  das  auch  bei  den  Alten  von  aavviov,  Speer, 

ker^Ieitet  wird;   verwandt  sind  arquiUty  milUet,  peditet^  equites,  veUtes,  die 

Bit  Um  Bogen,  die  im  Tausend,  die  zu  Fafs,  die  zu  Pferde,  die  ohne  Röstanf 

w  Moden  üeberwvrf  gehen ,  nor  dafa  in  den  letzteren  Bildungen  wie  in  de- 

^titf  haminii  and  unzähligen  anderen  Wörtern  das  ursprünglich  lange  i  ge- 

kiint  worden  ist.    So  werden  die  Juno  qairitis,  der  (Mars)  qnirinus,  der  Janas 

qiiriaos  dnreh  das  Beiwort  zunächst  als  speerschwiogende  Gottheiten  bezeichnet ; 

u<l  von  Menschen  gebraucht  ist  quiris  der  Wehrmann,  das  ist  der  VoUbiirger. 

l^nit  stimmk  der  Sprachgebrauch  überein.    Wo  die  Oertlichkeit  bezeichnet 

werden  soU,   wird  nie  von  Quirlten  gesprochen,  sondern  stets  von  Rom  und 

ILoBern  (jurbs   Roma  populus,  civU^   ager   Romanut),    weil    die   Benennung 

ffwit  so  wenig  eine  locale  Bedeutung  hat  wie  civis  oder  mües.    Eben  darum 

koBDen  such  diese  Bezeichnungen  nicht  mit  einander  verbunden  werden:  man 

»ft  nicht  etvis  qutris,  weil  beides,  wenn  gleich  von  verschiedenen  Standpunkten 

aoi,  denselben  Rechtsbegriff  bezeichnet.    Dagegen  lautet  die  feierliche  Ankiindi- 

PH  der  Bürgerleiche  darauf,  dafs  ,dieser  Wehrmann  mit  dem  Tode  abgegangen 

{olbuipurit  leto  äatus)*  und  ebenso  ruft  der  Beschädigte  mit  diesem  Wort  die 

Bv|er  heraus  (quiräare),  redet  der  König  die  versammelte  Gemeinde  mit  diesem 

IVineo  sn  und  spricht,  wenn  er  zu  Gericht  sitzt,  nach  dem  Rechte  der  wehr- 
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König,  wenn  er  zu  ihnen  redet  In  welcher  Art  das  Angriffsheer^  die 
,Lese'  (legio)  gebildet  ward,  ist  schon  gesagt  worden;  in  der  drei- 
theiligen  römischen  Gemeinde  bestand  sie  aus  drei  Hundertschaften 
(centuriae)  der  Reiter  {eeleres^  die  Schnellen  oder  flexuntes^  die  Schwen- 
ker) unter  den  drei  Abtheilungsführem  der  Reiter  {tribuni  eslerum)  *y 
und  drei  Tausendschaften  der  Fufsgänger  (milites)  unter  den  drei  Ab- 
theilungsführem desFufsvolks  {tribuni  militum)',  letzteres  war  vermuth- 
lieh  von  Haus  aus  der  Kern  des  Gemeindeaufgebots.  Dazu  mögen  etwa 


hafteo  Freien  {ex  iure  quiritium,  g^anz  gleich  dem  jüngeren  ex  iure  cwiii)^ 
Poptäus  Romanus,  quiräes  heiTst  also  ,die  Gemeinde  und  die  einzelnen  Bilr^ei^ 
und  werden  daram  in  einer  alten  Formel  (Liv.  1,  32)  dem  populus  Ramanus 
die  pritei  Latini,  den  quvritet  die  hamineg  prisci  Latini  entgegengesetzt 
(Becker  Handb.  2,  20  fg.);  popuhu  Romanus  quiritium  entspricht  den  be- 
kannten Bezeichnungen  colonia  coUmorum,  municipium  municipum,  —  Diesen 
Thatsachen  gegenüber  kann  nar  sprachliche  and  sachliche  Unknnde  noch  fest- 
halten an  der  Vorstella ng,  als  habe  der  römischen  Gemeinde  einst  eine  gleich- 
artige qairitische  gegenüber  gestanden  and  nach  deren  Incorporimng  der  Pfame 
der  nea  aufgenommenen  Gemeinde  den  der  aufnehmenden  im  sacralen  und  recht- 
lichen Sprachgebrauch  verdrängt.     Vgl.  S.  53  A. 

*)  Unter  den  acht  sacralen  Institutionen  des  Koma  fuhrt  Dionysios  (2,  64) 
nach  den  Curiooen  und  den  Flamines  als  dritte  auf  die  Führer  der  Reiter  {oi 
^ye/uLovis  Toiv  KiUqttav),  Nach  dem  praenestinischen  Kalender  wird  am  19.  März 
ein  Fest  auf  dem  Comitium  begangen  [adstantibus  pon]tißcibus  et  trib(u/iisy 
celer{um).  Valerius  Antias  (bei  Dionys.  1,  13  vgl.  3,  41)  giebt  der  ältesten 
römischen  Reiterei  einen  Führer  Celer  und  drei  Genturionen ,  wogegen  in  der 
Schrift  de  viris  ill.  1  Celer  selbst  ceniurio  genannt  wird.  Ferner  soll  Brutos 
bei  Vertreibung  der  Könige  tribwms  celerum  gewesen  sein  (Liv.  1,  59),  nach 
Dionysios  (4,  71)  sogar  kraft  dieses  Amtes  die  Verbannung  der  Tarquinier  be- 
antragt haben.  Endlich  ideniificiren  Pomponius  (Dig.  1,  2,  2, 15.  19)  ond  Üho- 
licb,  zum  Theil  wohl  aus  ihm  schöpfend,  Lydns  (de  mag.  1,  14.  37)  den  frt- 
tunus  cderum  mit  dem  €eler  des  Antias,  dem  magister  equäum  des  republi- 
kanischen Dictators,  dem  Praefectus  Praetorio  der  Kaiserzeit.  —  Von  diesen  An- 
gaben, den  einzigen,  die  über  die  tribuni  celerum  vorhanden  sind,  rührt  die 
letzte  nicht  blofs  von  spaten  und  gänzlich  unzuverlässigen  GewäbrsmänBern 
her,  sondern  widerspricht  auch  der  Bedeutung  des  Namens,  welcher  nur  ,Theil- 
führer  der  Reiter'  heifsen  kann;  vor  allen  Dingen  aber  kann  der  immer  nur 
aufserordentlich  und  späterhin  gar  nicht  mehr  ernannte  Reiterfahrer  der  republi- 
kanischen Zeit  unmöglich  identisch  gewesen  sein  mit  der  für  das  Jahrfest  des 
19.  März  erforderlichen,  also  stehenden  Magistratur.  Sieht  man,  wie  man  noth- 
wendig  mufs,  ab  von  der  Nachricht  des  Pomponius,  die  offenbar  lediglieh 
hervorgegangen  ist  aus  der  mit  immer  steigender  Unwissenheit  historisirtea 
Brutusanekdote,  so  ergiebt  sich  einfach,  dafs  die  tribuni  ceierum  den  tribuni 
miUtum  in  Zahl  und  Wesen  durchaus  entsprechen  und  die  Abtheilungsführer 
der  Reiter  gewesen  sind,  also  völlig  verschieden  von  dem  Reiterfeldherra. 
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noch  eine  Anzahl  aaber  Reihe  und  Glied  fechtende  Leichlbewaffnete, 
besonders  Bogenschützen  gekommen  sein*).   Der  Feldherr  war  regel- 
mäßig der  König  selbst.  AuDser  dem  Kriegsdienst  konnten  noch  andere 
persönliche  Lasten  den  Bürger  treffen,  wie  die  Pflicht  zur  Uebemahme 
der  königlichen  Aufträge  im  Kriege  wie  im  Frieden  (S.  63)  und  die 
Frohnden  zur  Bestellung  der  königlichen  Aecker  oder  zur  Anlage  öffent- 
licher Bauten;  wie  schwer  namentlich  der  Bau  der  Stadtmauer  auf  der 
Gemeinde  lastete,  zeigt,  dafs  der  Name  der  , Frohnden'  (moeitta)  den 
Ringwällen  yerblieb.     Eine  Tegelroäfsige  directe  Besteuerung  dagegen 
kam  ebensowenig  vor  wie  directe  regelmäfsige  Staatsausgabeu.     Zur 
Bestreitung  der  Gemeindelasten  bedurfte  es  derselben  nicht,  da  der 
Staat  für  Heerfolge,  Frohnde  und  überhaupt  öffentliche  Dienste  keine 
Entschädigung  gewährte,  sondern,  so  weit  eine  solche  überhaupt  vor- 
kam, sie  dem  Dienenden  entweder  von  dem  Bezirk  geleistet  ward,  den 
zunächst  die  Auflage  traf,  oder  auch  von  dem,  der  selber  nicht  dienen 
konnte  oder  wollte.     Die  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  nöthigen 
Opferthiere  worden  durch  eine  Prozefssteuer  beschafft,  indem,  wer  im 
ordentlichen  ProzeCs  unterlag,  eine  nach  dem  Werthe  des  Streitgegen- 
standes abgemessene  Viehbufse  (sacramentum)  an  den  Staat  erlegte. 
Von  stehenden  Geschenken  der  Gemeindeburger  an  den  König  wird 
nichts  berichtet    Wohl  aber  scheinen  die  in  Rom  ansässigen  Nicht- 
bürger  (aerarii)  ihm  einen  Scbutzzins  entrichtet  zu  haben.  Aufserdem 
flössen  dem  König  die  Hafenzölle  zu  (S.  46),  so  wie  die  Einnahme  von 
den  Domänen,  namentlich  der  Weidezins  (scripturä)  von  dem  auf  die 
Gemeinweide  aufgetriebenen  Vieh  und  die  Fruchtquote  {vectigaUa\  die 
<Ue  Nutznielser  der  Staatsäcker  an  Zinsesstatt  abzugeben  hatten.   Hiezu 
kam  der  Ertrag  der  Viehbufsen  und  Coniiscationen  und  der  Kriegsge- 
vinn.   In  Nothfallen   endlich   wurde  eine  Umlage  {tributwn)  ausge* 
schrieben,   welche  inde&  als  gezwungene  Anleihe  betrachtet  und  in 
besseren  Zeitläuften  zurückgezahlt  ward;  ob  dieselbe  die  Ansässigen 
traf,  mochten  sie  Bürger  sein  oder  nicht,  oder  die  Bürger  allein,  lälst 
sieh  nicht  entscheiden,  doch  ist  die  letztere  Annahme  wahrscheinlicher. 
Der  König  leitete  die  Finanzen ;  mit  dem  königlichen  Privatvermögen 
indels,  das,  nach  den  Angaben  über  den  ausgedehnten  Grundbesitz 
te  letzten  römischen  Königsgeschlechts  der  Tarquiner  zu  schlielsen, 
regelmäßig  bedeutend  gewesen  sein  muis,  fiel  das  Staatsvermögen 


*)  Dtnof  deaten  die  offenbar  uralten  Wortbildungen  velitet  und  arquäes 
v*d  tie  ipitere  OrgtniMtion  der  Legion. 
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nicht  zusammen  und  namentlich  der  durch  die  Waffen  gewonnene  Acker 
scheint  stets  als  Staatseigenthum  gegolten  zu  haben.  Ob  und  wie  weit 
der  König  in  der  Verwaltung  des  öffentlichen  Vermögens  durch  Her- 
kommen beschränkt  war,  ist  nicht  mehr  auszumachen ;  nur  zeigt  die 
spätere  Entwickelung,  da£s  die  Bürgerschaft  hiebei  nie  gefragt  worden 
sein  kann,  wogegen  es  Sitte  sein  mochte  die  Auflage  des  Tributum  und 
die  Vertheilung  des  im  Kriege  gewonnenen  Ackerlandes  mit  dem  Senat 
zu  berathen. 
Beeilt«  der  Indefs  nicht  blofs  leistend  und  dienend  erscheint  die  römische 

Mhfft!  Bürgerschaft,  sondern  auch  betheiligt  an  dem  öffentlichen  Regimente. 
Es  traten  hierzu  die  Gemeindeglieder  alle,  mit  Ausnahme  der  Weiber 
und  der  noch  nicht  waffenfähigen  Kinder,  also,  wie  die  Anrede  lautet, 
die  ,Lanzenmänner'  (quirites)  auf  der  Dingstätte  zusammen,  wenn  der 
König  sie  berief  um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen  (conventio, 
contio)  oder  auch  sie  förmlich  auf  die  dritte  Woche  (in  trinum  naun- 
dmum)  zusammentreten  hiefs  (comtia),  um  sie  nach  Curien  zu  befragen. 
OrdnungsmäTsig  setzte  derselbe  zweimal  im  Jahr,  zum  24.  März  und 
zum  24.  Mai,  dergleichen  förmliche  Gemeindeversammlungen  an  und 
auüserdem  so  oft  es  ihm  erforderlich  schien;  immer  aber  lud  er  die 
Bürger  nicht  zum  Reden,  sondern  zum  Hören,  nicht  zum  Fragen, 
sondern  zum  Antworten.  Niemand  spricht  in  der  Versammlung  als 
der  König  oder  wem  er  das  Wort  zu  gestatten  für  gut  findet;  die  Rede 
der  Bürgerschaft  ist  einfache  Antwort  auf  die  Frage  des  Königs,  ohne 
Erörterung,  ohne  Begründung,  ohne  Bedingung  ohne  Fragtheilung. 
Nichts  desto  weniger  ist  die  römische  Bürgergemeinde  eben  wie  die 
deutsche  und  yermuthlich  die  älteste  indogermanische  überhaupt  die 
eigentliche  und  letzte  Trägerin  der  Idee  des  souveränen  Staats;  allein 
diese  Souveränetät  ruht  im  ordentlichen  Lauf  der  Dinge  oder  äufsert 
sich  doch  hier  nur  darin,  dafs  die  Bürgerschaft  sich  zum  Gehorsam 
gegen  den  Vorsteher  freiwillig  verpflichtet.  Zu  diesem  Ende  richtet 
der  König,  nachdem  er  sein  Amt  angetreten  hat,  an  die  versammelten 
Curien  die  Frage ,  ob  sie  ihm  treu  und  botmäfsig  sein  und  ihn  selbst 
wie  seine  Boten  {lictores)  in  hergebrachter  Weise  anerkennen  wollen ; 
eine  Frage ,  die  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  verneint  werden  durfte, 
als  die  ihr  ganz  ähnliche  Huldigung  in  der  Erbmonarchie  verweigert 
werden  darf.  Es  war  durchaus  folgerichtig,  dafs  die  Bürgerschaft, 
eben  als  der  Souverän,  ordentlicher  Weise  an  dem  Gang  der  öffent- 
lichen Geschäfte  sich  nicht  betheiligte.  So  lange  die  öffentliche 
Thätigkeit    sich    beschränkt    auf    die    Ausübung    der    bestehenden 
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Rechtsordnungen,  kann  und  darf  die  eigentlich  souveräne  Staats- 
gewalt nicht  eingreifen:  es  regieren  die  Gesetze,  nicht  der  Gesetz- 
geber. Aber  anders  ist  es,  wo  eine  Aenderung  der  i)estehenden  Rechts- 
ordnong  oder  auch  nur  eine  Abweichung  von  derselben  in  einem 
einzehien  Fall  nothwendig  wird;  und  hier  tritt  denn  auch  in  der  r6nii- 
scfaen  Yerfiissung  ohne  Ausnahme  die  Burgerschaft  handelnd  auf,  so 
dafs  ein  solcher  Act  der  souveränen  Staatsgewalt  vollzogen  wird  durch 
das  Zusammenwirken  der  Bürgerschaft  und  des  Königs  oder  Zwischen- 
königs.  Wie  das  Rechts verhältnifs  zwischen  Regent  und  Regierten 
selbst  durch  möndliche  Frage  und  Antwort  contractmäfsig  sanctionirt 
wird,  so  wird  auch  jeder  Oberherrlichkeitsact  der  Gemeinde  zu  Stande 
gebracht  durch  eine  Anfrage  {rogatio\  welche  der  König  an  die  Bärger 
gelichtet  und  welcher  die  Mehrzahl  der  Gurion  zugestimmt  hat;  in 
welchem  Fall  die  Zustimmung  ohne  Zweifel  auch  verweigert  werden 
dorile.  Darum  ist  den  Römern  das  Gesetz  nicht  zunächst,  wie  wir  es 
fassen,  der  von  dem  Souverän  an  die  sämmtlichen  GemeindegUeder 
gerichtete  Befehl,  sondern  zunächst  der  zwischen  den  constitutiven 
Gewalten  des  Staates  durch  Rede  und  Gegenrede  abgeschlossene  Ver- 
trag*). Einer  solchen  Gesetzvertragung  bedurfte  es  rechtlich  in  allen 
Fällen,  die  der  ordentlichen  Rechtsconsequenz  zuwiderliefen.  Im  ge- 
wöhnlichen Rechtslauf  kann  jeder  unbeschränkt  sein  Eigenthum  weg- 
geben an  wen  er  will,  allein  nur  in  der  Art,  dafs  er  dasselbe  sofort  auf- 
giebt;  daüs  das  Eigenthum  vorläufig  dem  Eigenthümer  bleibe  und  bei 
seioem  Tode  auf  einen  andern  übergehe,  ist  rechtlich  unmöglich  —  es 
sei  denn,  daüs  ihm  die  Gemeinde  solches  gestatte;  was  hier  nicht  blofs 
die  auf  dem  Markt  versammelte,  sondern  auch:die  zum  Kampfsich  ord- 
nende Bürgerschaft  bewilligen  konnte.  Dies  ist  der  Ursprung  der  Testa- 
mente. Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  der  freie  Mann  das  unver- 
änlserliche  Gut  der  Freiheit  nicht  verlieren  noch  weggeben,  darum 
auch,  wer  keinem  Hausherrn  unterthan  ist,  sich  nicht  einem  andern  an 
Sohnes  Statt  unterwerfen  —  es  sei  denn,  dafs  ihm  die  Gemeinde  solches 
gestatte.    Dies  ist  die  Adrogation.    Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann 


*)  Lese  (verwaDdt  mit  tefforcy  va.  etwas  verbinden ;  abgeleitet  wahrschein- 
Ikk  von  Ugarey  also  die  Bindang)  bezeichnet  bekanntlich  überhaupt  den  Ver- 
trag, jedoch  mit  der  Nebenbedeatung  eines  Vertrages,  dessen  Bedingangen  der 
Proponent  dictirt  and  der  andere  Theil  einfach  annimmt  oder  ablehnt;  wie  dies 
z.  B.  bei  öffentlichen  Licitationen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Bei  der  lex  publica 
fopuU  Romani  ist  der  Proponent  der  König,  der  Acceptant  das  Volk;  die  be- 
Kbraokte  Mitwirkung  des  letzteren  ist  also  auch  sprachlich  prägnant  bezeichnet. 


S«MI. 
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das  Bürgerrecht  nur  gewonnen  werden  durch  die  Geburt  und  nicht 
verloren  werden  —  es  sei  denn,  dafs  die  Gemeinde  den  Patridat  ver- 
leihe oder  dessen  Aufgeben  gestatte,  was  beides  unzweifelhaft  ursprüng- 
lich ohne  Curienbeschlu£s  nicht  in  gültiger  Weise  geschehen  konnte. 
Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  trifft  den  todeswürdigen  Verbrecher,  nach.- 
dem  der  König  oder  sein  Stellverti*eter  nach  Urtheil  und  Recht  den 
Spruch  gethan,  unerbittlich  die  Todesstrafe,  da  der  König  nur  richten, 
nicht  begnadigen  kann  —  es  sei  denn,  dais  der  zum  Tode  verurtheilte 
Bürger  die  Gnade  der  Gemeinde  anrufe  und  der  Richter  ihm  die  Be- 
tretung des  Gnadenweges  freigebe.  Dies  ist  der  Anfang  der  Provocation, 
die  darum  auch  vorzugsweise  nicht  dem  leugnenden  Verbrecher  ge- 
stattet wird,  der  überwiesen  ist,  sondern  dem  gestandigen,  der  Milde- 
rungsgründe geltend  macht.   Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  darf  der  mit 
einem  Nachbarstaat  geschlossene  ewige  Vertrag  nicht  gebrochen  werden 
—  es  sei  denn,  dafs  wegen  zugefügter  Unbill  die  Bürgerschaft  sich  des- 
selben  entbunden  erachtet.     Daher  mufste  sie  nothwendig  befragt 
werden,  wenn  ein  Angriffskrieg  beabsichtigt  wird,  nicht  aber  bei  dem 
Vertheidigungskrieg,  wo  der  andere  Staat  den  Vertrag  bricht,  noch  auch 
beim  Abschlufs  des  Friedens;  doch  richtete  sich  jene  Frage,  wie  es 
scheint,  nicht  an  die  gewöhnliche  Versammlung  der  Bürger,  sondern 
an  das  Heer.    So  wird  endlich  überhaupt,  wenn  der  König  eine  Neue- 
rung beabsichtigt,  eine  Aenderung  des  bestehenden  gemeinen  Rechtes, 
es  nothwendig  die  Bürger  zu  befragen;  und  insofern  ist  das  Recht  der 
Gesetzgebung  von  Alters  her  ein  Recht  der  Gemeinde,  nicht  des  Königs. 
In  diesen  und  allen  ähnlichen  Fällen   konnte  der  König  ohne  Mit- 
wirkung der  Gemeinde  nicht  mit  rechtlicher  Wirkung  handeln;  der 
vom  König  allein  zum  Patricier  erklärte  Mann  blieb  nach  wie  vor  Nicht- 
bürger  und  es  konnte  der  nichtige  Act  nur  etwa  factische  Folgen  er- 
zeugen.  Insofern  war  also  die  Gemeindeversammlung,  wie  beschränkt 
und  gebunden  sie  audi  auftrat,  doch  von  Alters  her  ein  constitutives 
Element  des  römischen  Gemeinwesens  und  stand  dem  Rechte  nach 
mehr  über  als  neigen  dem  König. 

Aber  neben  dem  König  und  neben  der  Bürgerversammlung  erscheint 
in  der  ältesten  Genieindeverfassung  noch  eine  dritte  Grundgewalt, 
nicht  zum  Handeln  bestimmt  wie  jener  noch  zum  BescbKelsen  wie 
diese,  und  dennoch  neben  beide  und  innerhalb  ihres  Rechtskreises 
ül>er  l>eide  gesetzt.  Dies  ist  der  Rath  der  Alten  oder  der  senatus,  Un- 
iweifelhafl  ist  dersellte  hervorgegangen  aus  der  Geschlechtsverfassung: 
die  alte  Veherliefening«  dafs  in  dem  ursprünglichen  Rom  die  sämmt- 
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Sehen  HaosYäter  den  Senat  gebildet  hätten,  ist  staatsrechtlich  insofern 
richtig,  als  jedes  der  nicht  erst  nachher  zugewanderten  Geschlechter 
des  q^to'en  Rom  seinen  Ursprung  zurückfahrte  auf  einen  jener  Haus* 
Täter  der  ältesten  Stadt  als  auf  seinen  Stammvater  und  Patriarchen. 
Wenn,  wie  dies  wahrscheinlich  ist,  es  in  Rom  oder  doch  in  Latium 
emmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  wie  der  Staat  selbst,  so  auch  jeder 
seiner  letzten  Bestandtheile,  das  heifst  jedes  Geschlecht  gleichsam 
monarchisch  organisirt  war  und  unter  einem  sei  es  durch  Wahl  der 
Gesehlechtsgenossen  oder  des  Vorgängers,  sei  es  durch  Erbfolge  be- 
stimmten Aeltesten  stand,  so  ist  in  derselben  Epoche  auch  der  Senat 
nichts  gewesen  als  die  Gesammtheit  dieser  Geschlechtsältesten  und 
denmach  eine  vom  König  wie  von  der  Bürgerversammlung  durchaus 
unabhängige  Institution,  gegendber  der  letzteren  unmittelbar  durch  die 
Gesammtheit  der  Burger  gebildeten  gewissermafsen  eine  repräsentative 
Versammlung  von  Volksvertretern.  Allerdings  ist  jene  gleichsam  staat- 
liche Selbständigkeit  der  Geschlechter  bei  dem  latinischen  Stamm  in 
QDTordenklich   früher  Zeit  überwunden  und  der  erste  und  vielleicht 
schwerste  Schritt,  um  aus  der  Geschlechtsordnung  die  Gemeinde  zu 
entwickeln,  die  Beseitigung  der  Geschlechtsältesten,  möglicher  Weise  in 
Latium  lange  vor  der  Gründung  Roms  gethan  worden ;  wie  wir  das 
römische  Geschlecht  kennen,  ist  es  durchaus  ohne  ein  sichtbares  Haupt 
and  zur  Vertretung  des  gemeinsamen  Patriarchen,  von  dem  alle  Ge- 
schlechtsmänner abstammen  oder  abzustammen  behaupten,  von  den 
lebenden  Geschlechtsgenossen  kein  einzehier  vorzugsweise  berufen,  so 
dals  selbst  Erbschaft  und  Vormundschaft,  wenn  sie  dem  Geschlecht  an- 
sterben,  von  den  Geschlechtsgenossen  insgesammt  geltend  gemacht 
werden.  Aber  nichtsdestoweniger  sind  von  dem  ursprünglichen  Wesen 
des  Rathes  der  Aeltesten  auch  auf  den  römischen  Senat  noch  viele  und 
«iditige  Rechtsfolgen  übergegangen;  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
die  Stellung  des  Senats,  wonach  er  etwas  anderes  und  mehr  ist  als  ein 
Uo&er  Staatsrath,  als  die  Versammlung  einer  Anzahl  vertrauter  Männer, 
deren  Rathsdiläge  der  König  einzuholen  zweckmäfsig  findet,  beruht 
lediglich  darauf,  dalB  er  einst  eine  Versammlung  gewesen  war  gleich 
jener,  die  Homer  schildert,  der  um  den  König  im  Kreise  herum  zu 
Käthe  sitzenden  Fürsten  und  Herren  des  Volkes.    Die  Mitgliederzahl 
des  ursprünglichen  Rathes  der  Aeltesten  war  nothwendig  eine  feste, 
^(sprechend  der  Zahl  der  den  Staat  bildenden  Geschlechter,  und  die 
Mitgliedschaft  nothwendig  lebenslänglich:  beides  gilt  auch  vom  römi- 
schen Senat.  Die  Zahl  der  Rathsherrnstellen  ist  in  Rom  nicht  blofs  zu 
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allen  Zeiten  eine  feste  geblieben,  sondern  auch  anfanglich  eine  der  Zahl 
der  dem  Staat  angehörenden  Geschlechtsgenossenschaften  nothwendig 
gleiche  gewesen,  so  dafs  von  der  Verschmelzung  der  drei  Urgemeinden, 
deren  jede  der  Annahme  nach  aus  hundert  Geschlechtsgenossenschaflen 
bestand,  die  Vermehrung  der  Senatssitze  auf  die  seitdem  feststehende 
Normalzahl  von  dreihundert  die  staatsrechtlich  nothwendige  Folge 
war.  Auf  Lebenszeit  femer  sind  die  Rathsherren  zu  allen  Zeiten 
berufen  worden ;  und  wenn  in  späterer  Zeit  dies  lebenslängliche  Ver- 
bleiben mehr  thatsächlich  als  von  Rechtswegen  eintrat  und  die  von  Zeit 
zu  Zeit  stattfindenden  Revisionen  der  Senatsliste  eine  Gelegenheit  dar- 
boten den  unwürdigen  oder  auch  nur  mifsliebigen  Rathsherrn  zu 
beseitigen ,  so  hat  diese  Einrichtung  sich  nachweislich  erst  im  Laufe 
der  Zeit  entwickelt  Die  Wahl  der  Senatoren  hat  allerdings  zu  allen 
Zeiten  bei  dem  König  gestanden  und  es  konnte  das  auch  nicht  anders 
sein,  seitdem  es  keine  Geschlechtsältesten  mehr  gab;  wohl  aber  mag 
bei  dieser  Wahl  in  älterer  Zeit,  so  lange  noch  die  Individualität  der 
Geschlechter  im  Volke  lebendig  war,  wenigstens  als  Regel  es  fest- 
gestanden haben,  dafs  wenn  ein  Senator  starb,  der  König  einen 
anderen  erfahrenen  und  bejahrten  Mann  derselben  Geschlechts- 
genossenschaft an  seine  Stelle  zu  berufen  hatte  und  dafs  im  Senat  der 
römischen  Gemeinde  kein  römisches  Geschlecht  unvertreten  und  keines 
doppelt  vertreten  sein  sollte.  Vermuthlich  ist  erst  mit  der  steigenden 
Verschmelzung  und  inneren  Einigung  der  Volksgemeinde  hiervon  ab- 
gegangen worden  und  die  Auswahl  der  Rathsherren  ganz  in  das  freie 
Ermessen  des  Königs  übergegangen,  so  dafs  nur  das  noch  als  Mils- 
brauch  erschien,  wenn  er  erledigte  Stellen  unbesetzt  liefs. 
B«fapi>Be  Die  Befugm'fs  dieses  Rathes  der  Aeltesten  beruht  auf  der  An- 

oL  z^-'^'  schauung,  dafs  die  Herrschaft  über  die  aus  den  Geschlechtern  gebildete 
^^?um?^^  Gemeinde  von  Rechts  wegen  den  sämmtlichen  Geschlechtsältesten  zu- 
steht, wenn  sie  auch,  nach  der  schon  in  dem  Hause  so  scharf  sich  aus- 
prägenden monarchischen  Grundanschauung  der  Römer,  zur  Zeit  immer 
nur  von  einem  dieser  Aeltesten,  das  ist  von  dem  König  ausgeübt  werden 
kann.  Ein  jedes  Mitglied  des  Senats  ist  also  als  solches,  nicht  der  Aus- 
übung, aber  der  Befugnifs  nach,  ebenfalls  König  der  Gemeinde;  wels- 
halb auch  seine  Abzeichen  zwar  geringer  als  die  königlichen,  aber  den- 
selben vollkommen  gleichartig  sind :  er  trägt  den  Purpur  am  Gewand 
und  den  rothen  Schuh  gleich  dem  König ,  nur  dais  das  ganze  Gewand 
des  Königs  purpurn  ist,  dagegen  das  senatorische  blofs  einen  Purpur- 
saum {latus  clavus)  hat  und  dafs  die  rothen  Schuhe  des  Königs  höher 


URSPRDEN6LICHE  TfiRFASSUNG  ROMS.  77 

and  ansehnliefaer  sind  als  diejenigen  der  Senatoren.  Hierauf  beruht  es 
ferner,  dal^,  wie  bereits  erwähnt  ward  (S.  63),  die  königliche  Ge- 
walt in  der  römischen  Gemeinde  überhaupt  nicht  erledigt  werden 
kann.  Stirbt  der  König,  so  treten  ohne  weiteres  die  Aeltesten  an 
seine  Stelle  und  üben  die  Befugnisse  der  königlichen  Gewalt.  Jedoch 
nach  dem  unwandelbaren  Grundsatz,  dafs  nur  einer  zur  Zeit  Herr  sein 
kann,  herrscht  auch  jetzt  immer  nur  einer  von  ihnen  und  es  unter- 
scheidet sich  ein  solcher , Zwischenkönig'  (nUerrex)  von  dem  auf  Lebens- 
zeit ernannten  zwar  in  der  Dauer,  nicht  aber  in  der  Fülle  der  Gewalt. 
Die  Dauer  des  Zwischenkönigthums  ist  für  den  einzelnen  Inhaber  fest- 
gesetzt auf  höchstens  fünf  Tage ;  es  geht  dasselbe  demnach  unter  den 
Senatoren  in  der  Art  um,  daüi,  bis  das  Königthum  auf  die  Dauer  wieder 
besetzt  ist,  der  zeitige  Inhaber  bei  Ablauf  jener  Frist  gemäfs  der  durch 
das  Loos  festgesetzten  Reihenfolge  es  dem  Nachfolger  ebenfalls  auf 
fünf  Tage  übergiebt.  Ein  Treuwort  wird  dem  Zwischenkönig  be- 
greiflicher Weise  Ton  der  Gemeinde  nicht  geleistet.  Im  Uebrigen 
aber  ist  der  Zwischenkönig  berechtigt  und  verpflichtet  nicht  blofs 
alle  dem  König  sonst  zustehenden  Amtshandlungen  vorzunehmen, 
sondern  selbst  einen  König  auf  Lebenszeit  zu  ernennen  —  nur  dem 
erstbestellten  von  ihnen  fehlt  ausnahmsweise  das  letztere  Recht,  ver- 
muthlidi  weil  dieser  als  mangelhaft  eingesetzt  angesehen  wird,  da  er 
nicht  von  seinem  Vorgänger  ernannt  ist.  Also  ist  diese  Aeltestenver- 
sammlung  am  letzten  Ende  die  Trägerin  der  Herrschermacht  (tmpe- 
rium)  und  des  Gottesschutzes  (auspicia)  des  römischen  Gemeinwesens 
und  in  ihr  die  Bürgschaft  gegeben  für  die  ununterbrochene  Dauer  des- 
selben und  seiner  monarchischen,  nicht  aber  erblich  monarchischen 
Ordnung.  Wenn  also  dieser  Senat  später  den  Griechen  eine  Versamm- 
lung von  Königen  zu  sein  dünkte,  so  ist  das  nur  in  der  Ordnung: 
ursprünglich  ist  er  in  der  That  eine  solche  gewesen. 

Aber  nicht  blofs  insofern  der  Begriff  des  ewigen  Königthums  d„  sanat 
in  dieser  Versammlung  seinen  lebendigen  Ausdruck  fand,  ist  sie  ein  ^''^einde?*' 
wesentliches  Glied  der  römischen  Gemeindeverfassung.   Zwar  hat  der  ^*^^'' 
Rath  der  Aeltesten  sich  nicht  in  die  Amtsthätigkeit  des  Königs  einzu-  a^ctorita*. 
mischen.  Seine  Stellvertreter  freilich  hat  dieser,  falls  er  nicht  im  Stande 
war  selbst  das  Heer  zu  fähren  oder  den  Rechtsstreit  zu  entscheiden,  wohl 
von  jeher  aus  dem  Senat  genommen  —  weCshalb  auch  später  noch  die 
höchsten  Befehlshaberstellen  regelmäfsig  nur  an  Senatoren  vergeben  und 
ebmiso  als  Geschwome  vorzugsweise  Senatoren  verwendet  werden.  Aber 
weder  bei  der  Heerleitung  noch  bei  der  Rechtsprechung  ist  der  Senat 
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iD  seiner  Gesammtheit  je  zugezogen  worden:  wefshalb  es  auch  in  dem 
späteren  Rom  nie  ein  militärisches  Befehlsrecht  und  keine  Gerichts- 
barkeit des  Senats  gegeben  hat.  Aber  wohl  galt  der  Bath  der  Alten  als 
der  berufene  Wahrer  der  bestehenden  Verfassung  selbst  gegenüber  dem 
König  und  der  Bürgerschaft.  Es  lag  deDshalb  ihm  ob  jeden  auf  Antrag 
des  Königs  von  dieser  gefafsten  Beschlufs  zu  prüfen  und,  wenn  derselbe 
die  bestehenden  Rechte  zu  verletzen  schien,  demselben  die  Bestätigung 
zu  versagen;  oder,  was  dasselbe  ist,  in  allen  Fällen,  wo  verfassungs- 
mäfsig  ein  Gemeindebeschlufs  erforderlich  war,  also  bei  jeder  Ver- 
fassungsänderung, bei  der  Aufnahme  neuer  Bürger,  bei  der  Erklärung 
eines  AngrüTskiieges,  kam  dem  Bath  der  Alten  ein  Veto  zu.  Allerdings 
darf  man  dies  wohl  nicht  so  auflassen,  als  habe  die  Gesetzgebung  der 
Bürgerschaft  und  dem  Bath  gemeinschaftlich  zugestanden ,  etwa  wie 
den  beiden  Häusern  in  dem  heutigen  constitutionellen  Staat:  der  Senat 
war  nicht  sowohl  Gesetzgeber  als  Gesetzwächter  und  konnte  den  Be- 
schlufs nur  dann  cassiren,  wenn  die  Gemeinde  ihre  Befugnisse  über- 
schritten, also  bestehende  Verpflichtungen  gegen  die  Götter  oder  gegen 
auswärtige  Staaten  oder  auch  organische  Einrichtungen  der  Gemeinde 
durch  ihren  Beschlufs  verletzt  zu  haben  schien.  Immer  aber  bleibt  es 
vom  gröfsten  Gewichte,  dafs  zum  Beispiel,  wenn  der  römische  König 
die  Kriegserklärung  beantragt  und  die  Bürgerschaft  dieselbe  zum  Be- 
schluls  erhoben  hatte,  auch  die  Sühne,  welche  die  auswärtige  Gemeinde 
zu  erlegen  verpflichtet  schien,  von  derselben  umsonst  gefordert  worden 
war,  der  römische  Sendbote  die  Götter  zu  Zeugen  der  Unbill  anrief, 
und  mit  den  Worten  sclüols:  ,darüber  aber  wollen  wir  Alten  Rath  pflegen 
daheim,  wie  wir  zu  unserem  Rechte  kommen';  erst  wenn  der  Rath  der 
Alten  sich  einverstanden  erklärt  hatte,  war  der  nun  von  der  Bürger- 
schaft beschlossene,  vom  Senat  gebilligte  Krieg  förmlich  erklärt  GewiTs 
war  es  weder  die  Absicht  noch  die  Folge  dieser  Satzung  ein  stetiges 
Eingreifen  des  Senats  in  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft  hervor- 
zurufen und  durch  solche  Bevormundung  die  Bürgerschaft  ihrer  sou- 
veränen Gewalt  zu  entkleiden;  aber  wie  im  Fall  der  Vacanz  des  höchsten 
Amtes  der  Senat  die  Dauer  der  Gemeindeverfassung  verbürgte,  finden 
wir  auch  hier  ihn  als  den  Hort  der  gesetzlichen  Ordnung  gegenüber 
selbst  der  höchsten  Gewalt,  der  Gemeinde. 
D«r  Senat  Hieran  wahrscheinlich  knüpft  endlich  auch  die  allem  Anschein 

'nth.  nach  uralte  Uebung  an,  dafs  der  König  die  an  die  Volksgeroeinde  zu 
bringenden  Anträge  vorher  dem  Bath  der  Alten  vorlegte  und  dessen 
sämmtliche  Mitglieder  eines  nach  dem  anderen  darüber  ihr  Gutachten 
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abgeben  liefe.  Da  dem  Senat  das  Recht  zustand  den  gefafsten  Beschlufs 
XU  cassireD,  so  lag  es  dem  König  nahe  sich  vorher  die  Ueberzeugung 
in  verschaffen,  da&  Widerspruch  hier  nicht  zu  befürchten  sei;  wie  denn 
überhaupt  dnerseits  die  römische  Sitte  es  mit  sich  brachte  in  vnchtigen 
Fallen  sich  nicht  zu  entscheiden,  ohne  anderer  Männer  Rath  vernommen 
za  haben,  andrerseits  der  Senat  seiner  ganzen  Zusammensetzung  nach 
dazu  berufen  war  dem  Herrscher  der  Gemeinde  als  Staatsi*ath  zur  Seite 
zu  stehen.  Aus  diesem  Rathertheilen  ist,  weit  mehr  als  aus  der  bisher 
bezeichneten  Goropetenz,  die  spatere  Machtfülle  des  Senats  hervorge- 
gangen; die  Anfange  indefs  sind  unscheinbar  und  gehen  eigentlich  auf 
in  die  Befügnifs  der  Senatoren  dann  zu  antworten,  wenn  sie  gefragt 
werden.  Es  mag  üblich  gewesen  sein  bei  Angelegenheiten  von  Wichtig- 
keit, die  weder  richterliche  noch  feldherrliche  waren,  also  zum  Beispiel, 
abgesehen  von  den  an  die  Volksversammlung  zu  bringenden  Anträgen, 
anch  bei  der  Auflage  von  Frohnden  und  aufserordentlichen  Leistungen 
überhaupt  and  bei  Verfügungen  über  das  eroberte  Gebiet,  den  Senat 
vorher  zu  fragen;  aber  wenn  auch  üblich,  rechtlich  noth wendig  war 
eine  solche  vorherige  Befragung  nicht.  Der  König  beruft  den  Rath, 
venn  es  ihm  beliebt  und  legt  die  Fragen  ihm  vor;  ungefragt  darf  kein 
Bathsherr  seine  Meinung  sagen,  noch  weniger  der  Rath  sich  ungeladen 
versammeln,  abgesehen  von  dem  einen  Fall,  wo  er  in  der  Vacanz  zu- 
sammentritt um  die  Reihenfolge  der  Zwischenkönige  durch  das  Loos 
festzustellen.  Dafe  es  femer  dem  König  zusteht  neben  den  Senatoren 
und  gleichzeitig  mit  ihnen  auch  andere  Männer  seines  Vertrauens  zu 
berufen  und  zu  befragen,  ist  zwar  nicht  durch  positive  Tbatsachen  zu 
beweisen,  aber  dennoch  kaum  zu  bezweifeln.  Der  Rathschlag  sodann 
ist  kein  Befehl;  der  König  kann  es  unterlassen  ihm  zu  folgen  ohne  dafs 
dem  Senat  ein  anderes  Mittel  zustände  seiner  Ansicht  praktische  Geltung 
zu  schaffen  als  jenes  früher  erwähnte  keineswegs  allgemein  anwendbare 
Cassationsrecht.  ,Ich  habe  euch  gewählt,  nicht  dafs  ihr  mich  leitet, 
sondern  um  euch  zu  gebieten* :  diese  Worte,  die  ein  späterer  Schrift- 
steller dem  König  Romulus  in  den  Mund  legt,  bezeichnen  nach  dieser 
Seite  hin  die  Stellung  des  Senats  gewifs  im  Wesentlichen  richtig. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse   zusammen.      Es  war  die  römische   unpraogw 
fiärgergemeinde,  an  welcher  der  Begriff  der  Souveränetät  haftete;  aber  »che  V?i?m- 
ailein  zu  handeln  war  sie  nie,  mitzufaandeln  nur  dann  befügt,  wenn      ^^^^' 
von  der  bestehenden  Ordnung  abgegangen  werden  sollte.    Neben  ihr 
stand  die  Versammlung  der  lebenslänglich  bestellten  Gemeindeältesten, 
gleichsam  ein  Beamtencollegium  mit  könighcher  Gewalt,  berufen  im 
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Fall  der  Erledigung  des  Königsamtes  dasselbe  bis  zur  deflnitiven  Wieder- 
besetzung durch  ihre  Mitglieder  zu  verwalten  und  befugt  den  rechts- 
widrigen Beschlufs  der  Gemeinde  umzustofsen.  Die  königliche  Gewalt 
selber  war,  wie  Sallust  sagt,  zugleich  unbeschränkt  und  durch  die  Ge* 
setze  gebunden  {impermm  legümum);  unbeschränkt,  insofern  des 
Königs  Gebot,  gerecht  oder  nicht,  zunächst  unbedingt  vollzogen  werden 
mufste,  gebunden,  insofern  ein  dem  Herkommen  zuwiderlaufendes  und 
nicht  von  dem  wahren  Souverän,  dem  Volke,  gutgeheil^nes  Gebot  auf 
die  Dauer  keine  rechtUchen  Folgen  erzeugte.  Also  war  die  älteste 
römische  Verfassung  gewissermalsen  die  umgekehrte  constitutionelle 
Monarchie.  Wie  in  dieser  der  König  als  Inhaber  und  Träger  der  Macht- 
fülle des  Staates  gilt  und  darum  zum  Beispiel  die  Gnadenacte  lediglich 
von  ihm  ausgehen,  den  Vertretern  des  VoÜes  aber  und  den  ihnen  ver- 
antwortlichen Beamten  die  Staatsverwaltung  zukommt,  so  war  die 
römische  Volksgemeinde  ungefähr  was  in  England  der  König  ist  und 
das  Begnadigungsrecht,  wie  in  England  ein  Reservatrecht  der  Krone, 
so  in  Rom  ein  Reservatrecht  der  Volksgemeinde,  während  alles  Regi- 
ment bei  dem  Vorsteher  der  Gemeinde  stand.  —  Fragen  wir  endlich 
nach  dem  Verhältnifs  des  Staates  selbst  zu  dessen  einzelnen  Gliedern, 
so  finden  wir  den  römischen  Staat  gleich  weit  entfernt  von  der  Locker- 
heit des  blofsen  Schutzverbandes  und  von  der  modernen  Idee  einer 
unbedingten  Staatsallmacht.  Die  Gemeinde  verfügte  wohl  über  die 
Person  des  Bürgers  durch  Auflegung  von  Gemeindelasten  und  Be- 
strafung der  Vergehen  und  Verbrechen;  aber  ein  Specialgesetz,  das 
einen  einzelnen  Mann  wegen  nicht  allgemein  verpönter  Handlungen 
mit  Strafe  belegte  oder  bedrohte,  ist,  selbst  wenn  in  den  Formen  nicht 
gefehlt  war,  doch  den  Römern  stets  als  Willkür  und  Unrecht  erschienen. 
Bei  weitem  beschränkter  noch  war  die  Gemeinde  hinsichtlich  der  Eigen- 
thums-  und,  was  damit  mehr  zusammenfiel  als  zusammenhing,  der 
FamiUenrechte ;  in  Rom  wurde  nicht,  wie  in  dem  lykurgischen  Polizei- 
staat, das  Haus  geradezu  vernichtet  und  die  Gemeinde  auf  dessen  Kosten 
grofs  gemacht.  Es  ist  einer  der  unleugbarsten  wie  einer  der  merk- 
würdigsten Sätze  der  ältesten  römischen  Verfassung,  dalk  der  Staat  den 
Bürger  wohl  fessehi  und  hinrichten,  aber  nicht  ihm  seinen  Sohn  oder 
seinen  Acker  wegnehmen  oder  auch  nur  ihn  besteuern  durfte.  In 
diesen  und  ähnlichen  Dingen  war  selbst  die  Gemeinde  dem  Bürger 
gegenüber  beschränkt  und  diese  Rechtsschranke  bestand  nicht  blofs  im 
Begriff,  sondern  fand  auch  ihren  Ausdruck  und  ihre  praktische  An- 
wendung in  dem  verfassungsmälsigen  Veto  des  Senats,  der  gewifs  be- 
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fugt  und  verpflichtet  war  jeden  einem  solchen  Grundrecht  zuwider- 
laufenden Gemeindebeschlufs  zu  vernichten.  Keine  Gemeinde  war 
innerhalb  ihres  Kreises  so  wie  die  römische  allmächtig;  aber  in  keiner 
Gemeinde  auch  lebte  der  unsträflich  sich  führende  Bürger  in  gleich 
anbedingter  Rechtssicherheit  gegenüber  seinen  Mitbürgern  wie  gegen- 
über dem  Staat  selbst.  —  So  regierte  sich  die  römische  Gemeinde,  ein 
freies  Volk,  das  zu  gehorchen  verstand,  in  klarer  Absagung  von  allem 
mystischen  Priesterschwindel,  in  unbedingter  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz und  unter  sich,  in  scharfer  Ausprägung  der  eigenen  Natio- 
nalität, während  zugleich  —  es  wird  dies  nachher  dargestellt  werden 
—  dem  Verkehr  mit  dem  Auslands  so  grofsherzig  wie  verständig 
die  Thore  weit  aufgethan  wurden.  Diese  Verfassung  ist  weder  ge- 
macht noch  erborgt,  sondern  erwachsen  in  und  mit  dem  römischen 
Volke.  Es  versteht  sich,  dafs  sie  auf  der  älteren  italischen,  gräcoitali- 
schen  und  indogermanischen  Verfassung  beruht;  aber  es  hegt  doch 
eine  onnbersehbar  lange  Kette  staatlicher  Entwickelungsphasen  zwi- 
schen den  Verfassungen,  wie  die  homerischen  Gedichte  oder  Tacitus 
Bericht  über  Deutschland  sie  schildern,  und  der  ältesten  Ordnung  der 
römischen  Gemeinde.  In  dem  Zuruf  des  hellenischen,  in  dem  Schild- 
schlagen des  deutschen  Umstandes  lag  wohl  auch  eine  Aeufserung  der 
souveränen  Gewalt  der  Gemeinde;  aber  es  war  weit  von  da  bis  zu  der 
geordneten  Competenz  und  der  geregelten  Erklärung  der  latinischen 
Curienversammlung.  Es  mag  femer  sein,  dafs,  wie  das  römische  König- 
thum  den  Purpurmantel  und  den  Elfenbeinstab  sicher  den  Griechen  — 
nicht  den  Etmskem  —  entlehnt  hat,  so  auch  die  zwölf  Lictoren  und 
andere  AeuCserUchkeiten  mehr  vom  Ausland  herübergenommen  worden 
sind.  Aber  wie  entschieden  die  Entwickelung  des  römischen  Staats- 
rechts nach  Rom  oder  doch  nach  Latium  gehört,  und  wie  wenig  und 
^ie  unbedeutend  das  Geborgte  darin  ist,  beweist  die  durchgängige  Be- 
zeichnung aller  setner  Begriffe  mit  Wörtern  latinischer  Prägung.  — 
Diese  Verfassung  ist  es,  die  die  Grundgedanken  des  römischen  Staats 
for  alle  Zeiten  thatsächlich  festgestellt  hat;  denn  trotz  der  wandelnden 
Formen  steht  es  fest,  so  lange  es  eine  römische  Gemeinde  giebt,  dafs 
der  Beamte  unbedingt  befiehlt,  dafs  der  Rath  der  Alten  die  höchste 
Aatorität  im  Staate  ist,  und  dafs  jede  Ausnahmebestimmung  der  Sanctio- 
niniBg  des  Souveräns  bedarf,  das  heifst  der  Volksgemeinde. 
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verechmoi-  Die  Geschichte  einer  jeden  Nation,  der  italischen  aber  vor  allen 

"iTiSBiMhe^n^  ist  ein  grolser  Synoekismos:  schon  das  älteste  Rom,  von  dem  wir  Kunde 
^iau>chen~  haben,  ist  ein  dreieiniges  und  erst  mit  der  völligen  Erstarrung  desRö- 
^^^^  merthums  endigen  die  ähnlichen  Incorporationen.  Abgesehen  von 
jenem  ältesten  Yerschmelzungsprocefs  der  Ramner,  Titier  und  Lucerer 
von  dem  fast  nur  die  nackte  Thatsache  bekannt  ist,  ist  der  früheste 
derartige  Incorporationsact  derjenige,  durch  den  die  Hugelbürgerschafl 
aufging  in  dem  palatinischen  Rom.  Die  Ordnung  der  beiden  Gemeinden 
wird,  als  sie  verschmolzen  werden  sollten,  im  Wesentlichen  gleichartig 
und  die  durch  die  Vereinigung  gestellte  Aufgabe  in  der  Art  gedacht 
werden  dürfen,  dafs  man  zu  wählen  hatte  zwischen  dem  Festhalten  der 
Doppelinstitution  oder,  unter  Aufhebung  der  einen,  der  Reziehung  der 
übrigbleibenden  auf  die  ganze  vereinigte  Gemeinde.  Hinsichtlich  der 
Heiligthümer  und  Priesterschaften  hielt  man  im  Ganzen  den  ersten 
Weg  ein.  Die  römische  Gemeinde  besafs  fortan  zwei  Springer-  und 
zwei  Wolfsgilden  und  wie  einen  zwiefachen  Mars,  so  auch  einen  zwie- 
fachen Marspriester,  von  denen  sich  späterhin  der  palatinische  den 
Priester  des  Mars,  der  collinische  den  des  Quirinus  zu  nennen  pflegte. 
Es  ist  glaublich,  wenn  gleich  nicht  mehr  nachzuweisen,  dafs  die  ge- 
sammten  altlatinischen  Priesterschaften  Roms,  der  Augum,  Pontifices, 
Yestalen,  Fetialen  in  gleichartiger  Weise  aus  den  combinirtenPriester- 
collegien  der  beiden  (Gemeinden  vom  Palatin  und  vom  Quirinal  hervor- 
gegangen sind.  Ferner  trat  in  der  örtlichen  Eintheilung  zu  den  drei 
Quartieren  der  palatinischen  Stadt,  Subura,  Palatin  und  Vorstadt,  die 
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Hogektadt  auf  dem  Quirinal  ab  Yiertes  hiimi.  Wenn  dagegen  bei  dem 
ursprönglichen  Synoekismus  die  beitretende  Gemeinde  auch  nach  der 
Tereniigung  wenigstens  als  Theil  der  neuen  Bürgerschaft  gegolten  und 
somit  gewissermaTser  politisch  fortbestanden  hatte,  so  ist  dies  weder 
in  Beziehung  auf  dieHägehrömer  noch  überhaupt  bei  einem  der  späteren 
Annexionsprocesse  wieder  vorgekommen.  Auch  nach  der  Vereinigung 
zerfiel  die  römische  Gemeinde  in  die  bisherigen  drei  Theile  zu  je  zehn 
Pfiegschaften,  und  die  Hügelrömer,  mögen  sie  nun  ihrerseits  mehrlheilig 
gewesen  sein  oder  nicht,  müssen  in  die  bestehenden  Theile  und  Pfleg* 
Schäften  eingeordnet  worden  sein.  Wahrscheinlich  ist  dies  in  der  Art 
geschehen,  dafs  jeder  Theil  und  jede  Pflegschaft  eine  Quote  der  Neu- 
bürger zugewiesen  erhielt,  in  diesen  Abtheilungen  aber  die  Neu-  mit 
den  Altbürgern  nicht  vollständig  verschmolzen ;  vielmehr  treten  fortan 
jene  Theile  doppelgliedrig  auf  und  scheiden  sich  die  Titier,  ebenso  die 
Ramner  und  die  Lucerer  in  sich  wieder  in  erste  und  zweite  (j^riares, 
fotteriorts).  Eben  damit  hängt  wahrscheinlich  die  in  den  organischen 
Institutionen  der  Gemeinde  überall  hervortretende  paarweise  Anordnung 
zusammen.  So  werden  die  drei  Paare  der  heiligen  Jungfrau  ausdrück- 
lich als  die  Vertreterinnen  derdrei  Theile  erster  und  zweiter  Ordnung 
bezeichnet;  auch  die  jedem  der  vier  städtischen  Bezirke  zukommenden 
sechs  Argeerkapellen  (S.  50)  und  das  in  jeder  Gasse  verehrte  Laren- 
paar sind  vermuthlich  ähnlich  aufzufassen.   Vor  allem  erscheint  diese 
Anordnung  im  Heerwesen:  nach  der  Vereinigung  stellt  jeder  Halbtheil 
der  dreitheiligen  Gemeinde  hundert  Berittene  und  es  steigt  dadurch  die 
romische  Bürgerreiterei  auf  sechs  Hundertschaften,  die  Zahl  der  Reiter- 
ffihrer  wahrscheinlich  auch  von  drei  auf  sechs.   Von  einer  entsprechen- 
den Vermehrung  des  Fufsvolks  ist  nichts  überliefert;  wohl  aber  wird 
man  den  nachherigen  Gebrauch,  dafs  die  Legionen  regelmäfsig  je  zwei 
und  zwei  einberufen  wurden,  hierauf  zurückführen  dürfen,  und  wahr- 
scheinlich rührt  von  dieser  Verdoppelung  des  Aufgebotes  ebenfalls  her, 
dafs  nicht,  wie  wohl  ursprünglich,  drei,  sondern  sechs  Abtheilungs- 
fahrer die  Legion  befehligen.    Eine  entsprechende  Vermehrung  der 
Senatsstellen  hat  entschieden  nicht  stattgefunden,  sondern  die  uralte 
Zahl  von  dreihundert  Rathsherren  ist  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
hinein  die  normale  geblieben;  womit  sich  sehr  wohl  verträgt,  dafs  eine 
Anzahl  der  angesehensten  Männer  der  neu  hinzutretenden  Gemeinde  in 
den  Senat  der  palatinischen  Stadt  aufgenommen  sein  mag.  Ebenso  ver- 
fuhr man  mit  den  Magistraturen:  auch  der  vereinigten  Gemeinde  stand 
nur  ein  König  vor  und  von  seinen  hauptsächlichsten  Stellvertretern, 
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namentlich  demStadtvorsteher  gilt  dasselbe.  Man  sieht,  dafsdie  sacraleo 
Institutionen  der  Hügelstadt  fortbestanden  und  in  militärischer  Hinsicht 
man  nicht  unterliefs  der  doppelten  Bürgerschaft  die  doppelte  Manns- 
zahl  abzufordern,  im  Uebrigen  aber  die  Einordnung  der  quirinalischen 
Stadt  in  die  palatinische  eine  wahre  Unterordnung  der  ersteren  ge- 
wesen ist.  Es  ist  Grund  zu  vermuüien,  dafs  ursprunglich  dieser  Gegen- 
satz zwischen  den  palatinischen  Alt-  und  den  quirinalischen  Neu- 
bürgern zusammenfiel  mit  dem  zwischen  den  ersten  und  zweiten Titiem, 
Ramnem  und  Lucerem  und  also  zunächst  die  Geschlechter  der  Quiri- 
nalstadt  die  ,zweiten*  gewesen  sind.  Zwar  war  der  Untersdüed  sicher- 
lich mehr  ein  Ehren-,  als  ein  Rechtsvorzug;  etwa  in  der  Art,  wie  spater 
bei  den  Abstimmungen  im  Rath  die  aus  den  alten  Geschlechtem  ge- 
nommenen Rathsherren  stets  vor  denen  der  ^minderen*  gesagt  worden 
sind*).  In  gleicher  Weise  steht  das  collinische  Quartier  im  Range 
zurück  selbst  hinter  dem  vorstädtischen  der  palatinischen  Stadt,  der 
Priester  des  quirinalischen  Mars  hinter  dem  des  palatinischen,  die  quiri- 
nalischen Springer  und  Wölfe  hinter  denen  vom  Palatin.  Sonach  be- 
zeichnet der  Synoekismus,  durch  den  die  palatinische  Gemeinde  die 
quirinalische  in  sich  aufhahm,  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  ältesten,, 
durch  den  die  Titier,  Ramner  und  Lucerer  mit  einander  Terwuchsen, 
und  allen  späteren:  einen  eigenen  Theil  zwar  durfte  die  zutretende  Ge- 
meinde in  dem  neuen  Ganzen  nicht  mehr  bilden,  wohl  aber  noch 
wenigstens  einen  Theil  in  jedem  Theile,  und  ihre  sacralen  Institutionen 
liefs  man  nicht  bloDs  bestehen ,  was  auch  nachher  noch ,  zum  Beispiel 
nach  der  Einnahme  von  Alba,  geschah,  sondern  erhob  sie  zu  Institu- 
tionen der  yereinigten  Gemeinde,  was  späterhin  in  dieser  Weise  nicht 
wieder  vorkam. 


*)  Die  Benenmiog  der  ,geriogeren  Geschlechter'  scheiot  nicht  diesen  zweiten, 
sonder D  den  noch  später  hinzugetretenen,  namentlich  den  albanischen  Geschleeht- 
tern  zagekommen  za  sein.  Ueberliefert  ist  über  die  gentes  minores^  abgesehen 
von  geschichtlich  ziemlich  werthlosen  Conjectnren  über  die  Zeit  ihres  Eintritts 
in  die  Bürgerschaft  (Gic.  de  rep.  2,  20,  25,  Liy.  1,  35.  Tacit.  ann.  11,  25. 
Victor  viri  iB.  6),  nichts  weiter  als  dafs  sie  bei  der  Abstimmung  im  Senat 
zariickstanden  (Cic.  a.  a.  0.)  —  weshalb  der  princeps  wntitu  nor  ans  den 
maiores  gentes  genommen  werden  kann  —  und  daTs  die  Papirier  zn  ihnen  ge- 
hörten (Cic.  ad  fam.  9,  21);  welches  letztere  bemerkenswerth  ist,  weil  nach 
diesem  Geschlecht  ein  Gaa  benannt  ist  (S.  35).  Da  die  Fabier  der  HiigelsUdt 
anzugehören  scheinen  (S.  51),  aber  mehrere  principes  senaius  gestellt  haben, 
so  wird  man  wohl  die  coUinischen  Geschlechter  von  den  minores  zn  unter- 
scheiden haben. 
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Diese  Yerschnaelziing  zweier  im  Wesentlichen  gleichartiger  Ge-  zogewMdte 
meinwesen  war  mehr  eine  quantitative  Steigerung  als  eine  innerliche  "°^  ®****' 
Umgestaltung  der  bestehenden  Gemeinde.  Von  einem  zweiten  Incor- 
porationsprocefs,  der  weit  allmählicher  durchgeführt  ward  und  weit 
tiefere  Folgen  gehabt  hat,  reichen  die  ersten  Anfange  gleichfalls  bis  in 
diese  Epoche  zurück:  es  ist  dies  die  Verschmelzung  der  Bürgerschaft 
mid  der  Insassen.  Von  jeher  standen  in  der  römischen  Gemeinde  neben 
der  BOrgerschail  die  Schutzleute,  die  ,Horigen*  (clietUes)^  wie  man  sie 
nannte  als  die  Zugewandten  der  einzelnen  Bürgerhäuser,  oder  die 
,Menge^  (plebes,  von  pleo,  plentis\  wie  sie  negativ  hie&eu  mit  Hinblick 
auf  die  mangelnden  politischen  Rechte*).  Die  Elemente  zu  dieser 
Mittelstufe  zwischen  Freien  und  Unfreien  waren,  wie  gezeigt  ward 
(S.  60),  bereits  in  dem  römischen  Hause  vorhanden ;  aber  in  der  Ge- 
meinde mufste  diese  Klasse  aus  einem  zwiefachen  Grunde  thatsächlich 
und  rechtlich  zu  gröfserer  Bedeutung  erwachsen.  Einmal  konnte  die 
Gemeinde  selbst  wie  Knechte,  so  auch  halbfreie  Hörige  besitzen;  be- 
sonders mochte  nach  Ueberwindung  einer  Stadt  und  Auflösung  ihres 
Gemeinwesens  es  oft  der  siegenden  Gemeinde  zweckmälsig  erscheinen 
die  Masse  der  Bürgerschaft  nicht  förmlich  als  Sklaven  zu  verkaufen, 
sondern  ihnen  den  factischen  Fortbesitz  der  Freiheit  zu  gestatten,  so 
dafs  sie  gleichsam  als  Freigelassene  der  Gemeinde  zu  dieser,  das  heilst 
zu  dem  König  in  Clientelverhältniis  traten.  Zweitens  aber  war  durch 
die  Gemeinde  und  deren  Macht  über  die  einzelnen  Bürger  die  Möglich* 
keit  gegeben  auch  deren  Qienten  gegen  miCsbräuchUche  Handhabung 
des  rechtlich  fortbestehenden  Herrenrechts  zu  schützen.  Bereits  in 
unvordenklich  früher  Zeit  ist  in  das  römische  Landrecht  der  Grundsatz 
eingeführt  worden,  von  dem  die  gesammte  Rechtsstellung  der  Insassen- 
schafl  ihren  Ausgaifg  genommen  hat:  dafs  wenn  der  Herr  bei  Gelegenheit 
eines  öffentlichen  Rechtsakts  —  Testament,  Procefs,  Schätzung  —  sein 
Herrenrecht  ausdrücklich  oder  stillschweigend  aufgegeben  habe,  weder 
er  selbst  noch  seine  Rechtsnachfolger  diesen  Verzicht  gegen  die  Person 
des  Freigehissenen  selbst  oder  gar  seiner  Descendenten  jemals  wieder 
sotttoi  willkürlich  rückgängig  machen  können.  Die  Hörigen  und  ihre 
Nachkommen  besaisen  nun  zwar  weder  Bürger-  noch  Gastrecht;  denn 
zu  jenem  bedurfte  es  förmlicher  Ertheilung  von  Seiten  der  Gemeinde, 
dieses  aber  setzte  das  Bürgerrecht  des  Gastes  in  einer  mit  der  römischen 
in  Vertrag  stehenden  Gemeinde  voraus.  Was  ihnen  zu  Theil  ward,  war 


*)  Häbuü  plebetn  in  cUenUitu  prma'pum  detcriptam,    Cicero  de  rep.  2, 2. 
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ein  gesetzlich  geschützter  Freiheitsbesitz  bei  rechtlich  fortdauernder 
Unfireiheit;  und  darum  scheinen  längere  Zeit  hindurch  ihre  Vermögens- 
rechtlichen  Beziehungen  gleich  denen  der  Sklaven  als  Rechtsverhält- 
nisse des  Patrons  gegolten  und  dieser  prozessualisch  sie  nothwendig 
vertreten  zu  haben,  womit  denn  auch  zusammenhängen  wird,  dals  der 
Patron  im  Nothfall  Beisteuern  von  ihnen  einheben  und  sie  vor  sich  zu 
crimineller  Verantwortung  ziehen  konnte.  Aber  allmählich  entwuchs 
die  Insassenschaft  diesen  Fesseln;  sie  fingen  an  in  eigenem  Namen  zu 
erwerben  und  zu  veräulsem  und  ohne  die  formelle  Yermittelung  ihres 
Patrons  von  den  römischen  Burgergerichten  Recht  anzusprechen  und 
zu  erhalten.  In  Ehe  und  Erbrecht  ward  die  Rechtsgleichheit  mit  den 
Bürgern  zwar  weit  eher  den  Ausländem  (S.  39)  gestattet  als  diesen 
keiner  Gemeinde  angehörigen  eigentlich  unfreien  Leuten;  aber  es 
konnte  denselben  doch  nicht  wohl  gewehrt  werden  in  ihrem  eigenen 
Kreise  Ehen  einzugehen  und  die  daran  sich  knüpfenden  Rechtsverhält- 
nisse der  eheherrlichen  und  väterlichen  Gewalt,  der  Agnation  und  des 
Geschlechts,  der  Erbschaft  und  der  Vormundschaft  nach  Art  der  bürger- 
rechtlichen zu  gestalten.  —  Theilweise  zu  ähnlichen  Folgen  führte  die 
Ausübung  des  Gastrechts,  insofern  auf  Grund  desselben  Ausländer  sich 
auf  die  Dauer  in  Rom  niederliefsen  und  dort  eine  Häuslichkeit  begrün- 
deten, vielleicht  sogar  liegende  Güter  erwarben.  In  dieser  Hinsicht 
müssen  seit  uralter  Zeit  'die  liberalsten  Grundsätze  in  Rom  bestanden 
haben.  Das  römische  Recht  weifs  weder  von  Erbgutsqualität  noch  von 
Geschlossenheit  der  Liegenschaften  und  gestattet  einestheils  jedem 
dispositionsfahigen  Mann  bei  seinen  Lebzeiten  voUkommen  unbe- 
schränkte Verfügung  über  sein  Vermögen,  andi^erseits,  so  viel  wir 
wissen,  jedem,  der  überhaupt  zum  Verkehr  mit  römischen  Bürgern  be- 
fugt war,  selbst  dem  Fremden  und  dem  Clienten,  das  unbeschränkte 
Recht  bewegUches  und,  seitdem  Immobilien  überhaupt  im  Privateigen- 
thum  stehen  konnten,  auch  unbewegliches  Gut  in  Rom  zu  erwerben. 
Es  ist  eben  Rom  eine  Handelsstadt  gewesen,  die,  wie  sie  den  Anfong 
ihrer  Bedeutung  dem  internationalen  Verkehr  verdankte,  so  auch  das 
Niederlassungsrecht  mit  grofsartiger  Freisinnigkeit  jedem  Kinde  un- 
gleicher Ehe,  jedem  freigelassenen  Knecht,  jedem  nach  Rom  unter  Auf- 
gebung seines  Heimathrechts  übersiedelnden  Fremden,  ja  sogar  in 
grofser  Ausdehnung  dem  im  Bürgerverband  befreundeter  Gemeinden 
verbleibenden  Ausländer  gewährt  hat. 
i&MMsen-  Anfönglich  waren  also  die  Bürger  in  der  That  die  Schutzherren, 

*****!» ^°  die  Nichlbürger  die  Geschützten;  allein  wie  in  allen  Gemeinden,  die 

Oemefaide. 
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die  Ansiedelung  freigeben  und  das  Bürgerrecht  schliefsen,  ward  es  auch 
in  Rom  bald  schwer  und  wurde  immer  schwerer  dieses  rechtliche  Ver- 
hältnifs  mit  dem  factischen  Zustand  in  Harmonie  zu  erhalten.  Das  Auf- 
blähen des  Verkehrs,  das  durch  das  latinische  Bündnifs  gewährleistete 
Niederlassungsrecht  aller  Latiner  in  der  Hauptstadt,  die  mit  dem  Wohl- 
stand steigende  Häufigkeit  der  Freilassungen  mufsten  schon  im  Frieden 
die  Zahl  der  Insassen  unverhältnifsmäfsig  vermehren.  Es  kam  dazu  der 
gröüsere  Theil  der  Bevölkerung  der  mit  den  Waffen  bezwungenen  und 
Rom  incorporirten  Nachbarstädte,  welcher,  mochte  er  nun  nach  Rom 
übersiedeln  oder  in  seiner  alten  zum  Dorf  herabgesetzten  Heimath  ver- 
bleiben, in  der  Regel  wohl  sein  eignes  Bürgerrecht  mit  römischem 
Metökenrecht  vertauschte.  Dazu  lastete  der  Krieg  ausschliefslich  auf 
den  Altbürgem  und  lichtete  beständig  die  Reihen  der  patricischen 
Nachkommenschaft,  während  die  Insassen  an  dem  Erfolg  der  Siege  An- 
thell  hatten,  ohne  mit  ihrem  Blute  daftkr  zu  bezahlen.  —  Unter  solchen 
Veriiällnissen  ist  es  nur  befremdlich,  dafs  der  römische  Patriciat  nicht 
noch  viel  schneller  zusammenschwand,  als  es  in  der  That  der  Fall  war. 
Da&  er  noch  längere  Zeit  eine  zahlreiche  Gemeinde  blieb,  davon  ist  der 
Grund  schwerlich  zu  suchen  in  der  Verleihung  des  römischen  Bürger- 
rechts an  einzelne  ansehnliche  auswärtige  Geschlechter,  die  nach  dem 
Austritt  aus  ihrer  Heimath  oder  nach  der  Ueberwindung  ihrer  Stadt 
das  römische  Bürgerrecht  empfingen  —  denn  diese  Verleihungen 
scheinen  von  Anfeng  an  sparsam  erfolgt  und  immer  seltener  geworden 
2tt  sein,  je  mehr  das  römische  Bürgerrecht  im  Preise  stieg.  Von 
gröfserer  Bedeutung  war  vermuthlich  die  Einführung  der  Civilehe,  wo- 
nach das  von  patricischen,  als  Eheleute  wenn  auch  ohne  Confarreation 
zusammenlebenden  Aeltem  erzeugte  Kind  volles  Bürgerrecht  erwarb 
so  gut  wie  das  in  confarreirter  Ehe  erzeugte ;  es  ist  wenigstens  wahr- 
scheinlich, dafs  die  schon  vor  den  zwölf  Tafeln  in  Rom  bestehende, 
aber  doch  gewifs  nicht  ursprüngliche  Civilehe  eben  eingeführt  ward 
um  das  Zusammenschwinden  des  Patriciats  zu  hemmen*).  Auch  die 


*)  Die  Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln  über  den  Usus  zeigen  deutlich,  dafs 
dieselben  die  Civilehe  bereits  vorfanden.  Ebenso  klar  geht  das  hohe  Alter  der 
CirUehe  daraus  hervor,  dafs  aueb  sie  so  gut  wie  die  religiöse  Ehe  die  ehe- 
herrliche  Gewalt  Bothwendig  in  sich  sehlofs  (S.  56)  und  von  der  religiösen  Ehe 
hinsichtlich  der  Gewalterwerhung  nur  darin  abwieh,  dafs  die  religiöse  Ehe 
selbst  als  eigenthümliche  und  rechtlich  nothwendige  Erwerbsform  der  Frau 
gilt,  wogegen  bei  der  Civilehe  eine  der  anderweitigen  allgemeinen  Formen  des 
EigenthuDserwerbs,  Uebergabe  von  Seiten  der  Berechtigten  oder  auch  Verjah* 
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Mafsregeln,  durch  welche  bereits  in  ältester  Zeit  auf  die  Erhaltung  einer 
zahlreichen  Nachkommenschaft  in  den  einzelnen  Häusern  hingewirkt 
ward  (S.  57),  gehören  in  diesen  Zusammenhang;  und  es  bt  sogar  nicht 
unglaublich,  dals  aus  gleichem  Grund  alle  in  ungleicher  oder  aufser  der 
Ehe  von  patricischen  Müttern  erzeugten  Kinder  in  späterer  Zeit  als 
Glieder  der  Bürgerschaft  zugelassen  wurden.  —  Nichtsdestoweniger 
war  nothwendiger  Weise  die  Zahl  der  Insassen  in  beständigem  und 
keiner  Minderung  unterliegendem  Wachsen  begriffen,  während  die  der 
Bürger  sich  im  besten  Fall  nicht  vermindern  mochte;  und  in  Folge 
dessen  erhielten  nothwendig  die  Insassen  unmerklich  eine  andere  und 
freiere  Stellung.  Die  Nichtbürger  waren  nicht  mehr  blofs  entlassene 
Knechte  und  schutzbedürftige  Fremde;  es  gehörten  dazu  die  ehemaligen 
Bürgerschaften  der  im  Kriege  unterlegenen  latinischen  Gemeinden  und 
vor  allen  Dingen  die  latinischen  Ansiedler,  die  nicht  durch  Gunst  des 
Königs  oder  eines  anderen  Burgers,  sondern  nach  Bundesrecht  in  Rom 
lebten.  Vermögensrechtlich  unbeschränkt  gewannen  sie  Geld  und  Gut 
in  der  neuen  Heimath,  und  vererbten  gleich  dem  Bürger  ihren  Hof  auf 
Kinder  und  Kindeskinder.  Auch  die  drückende  Abhängigkeit  von  den 
einzelnen  Bürgerhäusern  lockerte  sich  allmählich.  Stand  der  befireite 
Knecht,  der  eingewanderte  Fremde  noch  gane  isolirt  im  Staate,  so  galt 
dies  schon  nicht  mehr  von  seinen  Kindern,  noch  weniger  von  den 
Enkeln  und  die  Beziehungen  zu  dem  Patron  traten  damit  von  selbst 
immer  mehr  zurück.  War  in  älterer  Zeit  der  Client  ausschlieMich  für 
den  Rechtsschutz  angewiesen  auf  die  Vermittelung  des  Patrons,  so 
mufste,  je  mehr  der  Staat  sich  consolidirte  und  folgeweise  die  Be- 
deutung der  Geschlechtsvereine  und  der  Häuser  sank,  desto  häufiger 
auch  ohne  Vermittlung  des  Patrons  vom  König  dem  einzelnen  Clienten 
Rechtsfolge  und  AbhüUe  der  Unbill  gewährt  werden.  Eine  grofse  Zahl 
der  Nichtbürger,  namentlich  die  Mitglieder  der  aufgelösten  latinischen 
Gemeinden  standen  überhaupt,  wie  schon  gesagt  ward,  wahrscheinlich 
von  Haus  aus  nicht  in  der  Clientel  eines  Privaten,  sondern  in  der- 
jenigen des  jedesmaligen  Königs  und  dienten  also  nur  dem  einen  Herrn, 
dem  wenn  gleich  in  anderer  Art  auch  die  Burger  gehorchten.  Dem 
König,  dessen  Herrschaft  über  die  Bürger  denn  doch  am  Ende  abhing 
von  dem  guten  Willen  der  Gehorchenden,  muiste  es  willkommen  sein, 
in  diesen  seinen  eigenen  Schutzleuten  sich  eine  ihm  näher  verpflichtete 


rong,  vorhandea  sein  muTste  um  eiae  giiUiso  eheherrliche  Gewalt  nad  damit 
eine  gältige  Ehe  zu  begründen. 
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Genossenschaft  zu  bilden,  deren  Geschenke  und  Erbschaften  seinen 
Schatz  füllten  —  sdbst  das  Schutigeld,  das  die  Insassen  dem  König 
zahlten  (S.  71),  kann  hiermit  zusammenhangen  — ,  deren  Prohnden  er 
kraft  eigenen  Rechts  in  Anspruch  nehmen  konnte  und  die  er  stets  be- 
reit fand  sich  um  den  Beschützer  als  Gefolge  zu  schaaren.  —  So  er- 
wuchs neben  der  Bürgerschaft  eine  zweite  römische  Gemeinde ;  aus  den 
Clienten  ging  die  Pkbs  hervor.  Dieser  Namenwechsel  ist  charakte- 
ristisch; rechtlich  ist  kein  Unterschied  zwischen  dem  Clienten  und  dem 
Plebejer,  dem  Hörigen  und  dem  Manne  aus  dem  Volk,  factisch  aber  ein 
sehr  bedeutender,  indem  jene  Bezeichnung  das  Schutzverhältnilk.  zu 
einem  d^  politisch  berechtigten  Gemeindeglieder,  diese  blofs  den 
Mangel  der  politischen  Rechte  hervorhebt.  Wie  das  Gefühl  der  beson- 
deren Abhängi^eit  zurücktrat,  drängte  das  der  politischen  Zurfick- 
isetzung  den  freien  Insassen  sich  auf;  und  nur  die  über  allen  gleich- 
mäisig  waltende  Herrschaft  des  Königs  veriiinderte  das  Ausbredien  des 
politischen  Kampfes  zwischen  der  berechtigten  und  der  rechtlosen  Ge- 
meinde. ' 

Der  erste  Schritt  zur  Verschmelzung  der  beiden  Volkstheile  ge-   s^rrUni. 
schab  indeCs  schwerlich  auf  dem  Wege  der  Revolution,  den  jener  Gegen-  "fl^ugT 
satz  vorznzeichnen  schien.  Die  Verfiissungsreform,  die  ihren  Namen 
trägt  vom  König  Servius  Tullius,  liegt  zwar  ihrem  geschichtlichen  Ur- 
sprung nach  in  demselben  Dunkel,  vrie  alle  Ereignisse  einer  Epoche, 
Ton  der  wir  was  wir  wissen,  nicht  durch  historische  Ueberlieferung 
sondern  nur  durdi  Rückschlüsse  aus  den  späteren  Institutionen  wissen 
aber  ihr  Wesen  zeugt  dafür,  dafs  nicht  die  Plebejer  sie  gefordert  haben 
können,  denen  die  neue  Verfassung  nur  Pflichten,  nicht  Rechte  gab. 
Sie  mufs  vielmehr  entweder  der  Weisheit  eines  der  römischen  Könige 
ihren  Ursprung  verdanken  oder  auch  dem  Drängen  der  Bürgerschaft 
auf  Beftieinng  von  dem  ausschlieMchen  Kriegsdienst  und  auf  Zuziehung 
der  Nichtbörger  zu  dem  Aufgebot   Es  wurde  durch  die  servianische 
Verfassung  die  Dienstpflicht  und  die  damit  zusammenhängende  Ver- 
pflichtung dem  Staat  im  Nothfall  vorzuschiefsen  (das  Tributum),  statt 
auf  die  Bürgerschaft  als  solche,  gelegt  auf  die  Grundbesitzer,  die  fie-» 
güterten'  {loempletes)  oder  die  «Steuerzahler^  (aaatdtit),  mochten  sie  Bürger 
oder  Uols  Insassen  sein ;  die  Heeresfolge  wurde  aus  einer  persönlichen 
lu  &aer  Reallast.  Im  Einzelnen  war  die  Ordnung  folgende.  Pflichtig 
zum  Dienst  war  jeder  ansässige  Mann  vom  achtzehnten  bis  zum  sech- 
zigsten Lebensjahr  mit  Einschlufs  der  Hauskinder  ansässiger  Väter, 
ohne  Unterschied  der  Geburt;  so  daDs  selbst  der  entlassene  Knecht  zu 
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dienen  hatte,  wenn  er  ausnahmsweise  zu  Grundbesitz  gelangt  war.  Wie 
es  mit  den  Fremden  gehalten  ward,  die  römischen  Grundbesitz  inne 
hatten,  wissen  wir  nicht;  wahrscheinlich  bestand  eine  Einrichtung, 
nach  der  kein  Ausländer  römischen  Grundbesitz  erwerben  durfte  ohne 
thatsächlich  nach  Rom  überzusiedeln  und  dort  unter  die  Insassen,  also 
unter  die  Kriegspflichtigen  einzutreten.  Nach  der  Gröfse  der  Grund- 
stücke wurde  die  kriegspflichtige  Mannschaft  eingetheilt  in  fünf  ,La- 
düngen*  (classes,  von  calare),  von  denen  indefs  nur  die  Pflichtigen  der 
ersten  Ladung  oder  die  YoUhufener  in  vollständiger  Rüstung  erscheinen 
muXsten  und  insofern  vorzugsweise  als  die  zum  Kriegsdienst  Berufenen 
(classicC)  galten,  während  von  den  vier  folgenden  Reihen  der  kleineren 
Grundbesitzer,  den  Besitzern  von  Drei  Vierteln,  Hälften,  Vierteln  und 
Achteln  einer  ganzen  Bauerstelle,  zwar  auch  die  Erfüllung  der  Dienst- 
pflicht, nicht  aber  die  volle  Armirung  verlangt  ward.  Nach  der  da- 
maligen Vertheilung  des  Bodens  waren  fast  die  Hälfte  der  Bauerstellen 
Vollhufen,  während  die  Dreiviertel-,  Halb-  und  Viertelhufener  jede 
knapp,  die  Achtelhufener  reichlich  ein  Achtel  der  Ansässigen  aus- 
machten, wefshalb  festgesetzt  ward,  dafs  für  das  Fufsvolk  auf  achtzig 
Vollhufner  je  zwanzig  der  drei  folgenden  und  achtundzwanzig  der 
letzten  Reihe  ausgehoben  werden  sollten.  Aehnlich  verfuhr  man  bei 
der  Reiterei:  die  Zahl  der  Abtheilungen  wurde  in  dieser  verdreifacht 
und  nur  darin  wich  man  hier  ab,  dafs  den  bereits  bestehenden  sechs 
Abtheilungen  die  alten  Namen  (Tüies,  Ramnes,  Luceres  prmi  und  <«- 
cundi)  blieben,  ohne  dafs  indefs  die  Nichtbürger  von  dem  Dienst  in 
diesen  oder  die  Bürger  von  dem  Dienst  in  den  zwölf  neuen  Abtheilungen 
ausgeschlossen  gewesen  wären.  Der  Grund  dieser  Abweichung  ist 
wohl  darin  zu  suchen,  das  man  damals  die  Fufstruppen  für  jeden 
Feldzug  neu  formirte  und  nach  der  Heimkehr  entliefs ,  dagegen  die 
Reiter  mit  ihren  Rossen  aus  militärischen  Rücksichten  auch  im  Frieden 
zusammengehalten  wurden  und  regelmäfsige  Uebungen  hielten,  die  als 
Festlichkeiten  der  römischen  Ritterschaft  bis  in  die  späteste  Zeit  fort- 
bestanden'*'). So  liefs  man  denn  auch  bei  dieser  Reform  den  einmal 
bestehenden  Schwadronen  ihre  hergebrachten  Namen.  Zur  Reiterei 
nahm  man  die  vermögendsten  und  ansehnlichsten  Grundbesitzer  unter 
Bürgern  und  Nichtbürgem,  und  es  scheint  schon  früh,  vielleicht  von 
Anfang  an  ein  gewisses  Ackermafs  als  zum  Reiterdienst  verpflichtend 

*)  Aas  demselben  Grnnd  worde  bei  der  Steiserang  des  Aafgebots  nach 
dem  Eintritt  der  Hügelrb'mer  die  Ritterschaft  verdoppelt,  bei  der  Fnrsmanaschad 
aber  statt  der  einfachen  Lese  eine  Doppellegion  einberufen  (S.  83). 
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gegolten  zu  haben ;  doch  bestanden  daneben  eine  Anzahl  Freistellen, 
indem  die  nnverheiratheten  Frauen ,  die  unmündigen  Knaben  und  die 
kinderlosen  Greise,  welche  Grundbesitz  hatten,  angehalten  wurden  an- 
statt des  eigenen  Dienstes  einzelnen  Reitern  die  Pferde  —  jeder  Reiter 
hatte  deren  zwei  —  zu  stellen  und  zu  futtern.  Im  Ganzen  kam  auf 
neun  Foüssoldaten  ein  Reiter;  doch  wurden  beim  effectiven  Dienst  die 
Reiter  mehr  geschont  —  Die  nicht  ansässigen  Leute  (,KinderzeugerS 
fT^ktani)  hatten  zum  Heere  die  Wei^-  und  Spielleute  zu  stellen  so 
«le  eine  Anzahl  Ersatzmänner  {adcenti,  zugegebene  Leute) ,  die  unbe- 
waftiet  {velaii)  mit  dem  Heer  zogen  und  wenn  im  Felde  Lücken  ent- 
standen, mit  den  Waffen  der  Kranken  und  Gefallenen  ausgerüstet  in  die 
Reihe  eingestellt  wurden. 

Zum  Behuf  der  Aushebung  des  Fufsvolks  wurde  Stadt  und  Weich-  Aubabang«- 
bild  eingetheilt  in  vier  ,Theile'  (trihus),  wodurch  die  alte  Dreitheilung 
wenigstens  in  ihrer  localen  Bedeutung  beseitigt  ward:  den  palatinischen, 
der  die  Anhöhe  gleichen  Namens  nebst  der  Velia  in  sich  schlofs;  den 
der  Subura,  dem  die  Stralse  dieses  Namens,  die  Carinen  und  der  Caelius 
angehörten ;  den  esquilmischen ;  und  den  collinischen,  den  der  Quirlnal 
und  Yiminal ,  die  ,Hngel^  im  Gegensatz  der  ,Berge'  des  Capilol  und 
Palatin ,  bildeten.  Von  der  Bildung  dieser  Districte  ist  bereits  früher 
(S.  49)  die  Rede  gewesen  und  gezeigt,  in  welcher  Weise  dieselben  aus 
der  alten  palatinischen  und  quirinalischen  Doppelstadt  hervorgegangen 
sind.  Aulserhalb  der  Mauern  wird  zu  jedem  District  der  anliegende 
Landbezirk  gehört  haben,  wie  denn  Ostia  zur  Palatina  zählt;  dafs  die 
vier  Districte  ungefähr  gleiche  Mannzahl  hatten,  ergiebt  sich  aus  ihrer 
gleichmäisigen  Anziehung  bei  der  Aushebung.  Ueberhaupt  hat  diese 
Einthdlong,  die  zunächst  auf  den  Boden  allein  und  nur  folgeweise  auf 
die  Besitzer  sich  bezog,  einen  ganz  äufserUchen  Charakter  und  nament- 
lich ist  ihr  niemals  eine  religiöse  Bedeutung  zugekommen ;  denn  dafs 
in  jedem  Stadtdistrict  sechs  Kapellen  der  rätfaselhaften  Argeer  sich  be- 
fanden, macht  dieselben  ebenso  wenig  zu  sacralen  Bezirken,  als  es  die 
Gassen  dadurch  wurden,  dafs  in  jeder  ein  Larenaltar  errichtet  ward.  — 
Jeder  dieser  vier  Aushebungsdistricte  hatte  den  vierten  Theil  wie  der 
ganzen  Mannschaft,  so  jeder  einzelnen  militärischen  Abtheilung  zu 
stellen,  so  dafs  jede  Legion  und  jede  Centurie  gleich  viel  Gonscribirte 
aas  jedem  Bezirk  zählte;  offenbar  um  alle  Gegensätze  gentilicischer 
und  localer  Natur  in  dem  einen  und  gemeinsamen  Gemeindeaufgebot 
aufzuheben  und  vor  aUem  durch  den  mächtigen  Hebel  des  nivellirenden 
Soldatengeistes  Insassen  und  Bürger  zu  einem  Volke  zu  verschmelzen. 
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Heer.  Militärisch  wurde  die  waffenfähige  Mannschaft  geschieden  in  ein 

Ordnung.  ^,^(^g  m|j  zweites  Aufgebot,  von  denen  jene,  die  ,JüBgeren*  Tom 
laufenden  achtzehnten  bis  zum  vollendeten  sechsundvierzigsten  Jahre, 
vorwiegend  zum  Felddienst  verwandt  wurden ,  während  die  ,Aelteren^ 
die  Mauern  daheim  schirmten.  Die  militärische  Einheit  ward  in  der 
Infanterie  die  jetzt  verdoppelte  Legion  (S.  70),  eine  voUständig  nach 
alter  dorischer  Art  gereihte  und  gerüstete  Phalanx  von  sechstausend 
Mann,  die  sechs  Glieder  hoch  eine  Fronte  von  tausend  Schwergerüsteten 
bildete;  wozu  dann  noch  2400  ,Ungerüstete'  (veUtes^  s.  S.  69  A.) 
kamen.  Die  vier  ersten  Glieder  der  Phalanx  bildeten  die  voll- 
gerüsteten Hopliten  der  ersten  Klasse  oder  der  VoUhuiher,  ino 
fünften  und  sechsten  standen  die  minder  gerüsteten  Bauern  der  zweiten 
und  dritten  Klasse;  die  beiden  letzten  Klassen  traten  als  letzte  Glieder 
zu  der  Phalanx  hinzu  oder  kämpften  daneben  als  Leichtbewaffnete. 
Für  die  leichte  Ausfüllung  zufälliger  Lücken,  die  der  Phalanx  so  ver- 
derblich sind,  war  gesorgt.  Es  standen  also  in  derselben  84  Cen- 
turien  oder  8400  Mann,  davon  6000  Hopliten,  4000  der  ersten,  je  1000 
der  beiden  folgenden  Klassen ,  femer  2400  Leichte ,  davon  1000  der 
vierten,  1200  der  fünften  Klasse;  jeder  Aushebungsbezirk  stellte  zu 
der  Phalanx  2100,  zu  jeder  Centurie  25  Mann.  Diese  Phalanx  war  das 
zum  Ausrücken  bestimmte  Heer,  während  die  gleiche  Truppenroacht 
auf  die  für  die  Stadtvertheidigung  zurückbleibenden  Aelteren  gerechnet 
wurde;  wodurch  also  der  Normalbestand  des  Fufsvolks  auf  16800 
Mann  kam,  80  Centurien  der  ersten,  je  20  der  drei  folgenden,  28  der 
letzten  Klasse;  ungerechnet  die  beiden  Centurien  Ersatzmannschaft  so 
wie  die  der  Werk-  und  die  der  Spielleute.  Zu  allen  diesen  kam  die 
Reiterei,  welche  aus  1800  Pferden  bestand;  dem  ausrückenden  Heer 
pflegte  indefs  nur  der  dritte  Theil  der  Gesammtzahl  beigegeben  zu 
werden.  Der  Normalbestand  des  römischen  Heeres  ersten  und  zweiten 
Aufgebots  stieg  sonach  auf  nahe  an  20000  Mann;  welche  Zahl  dem 
Effectivbestand  der  römischen  Waffenfähigen,  wie  er  war  zur  Zeit 
der  Einführung  dieser  neu^n  Organisation,  unzweifelhaft  im  Allge- 
meinen entsprochen  haben  wird.  Bei  steigender  Bevölkerung  wurde 
nicht  die  Zahl  der  Centurien  vermehrt,  sondern  man  verstärkte  durch 
zugegebene  Leute  die  einzelnen  Abtheilungen,  ohne  doch  die  Grund- 
zahl ganz  fallen  zu  lassen :  wie  denn  die  römischen  der  Zahl  nach  ge- 
schlossenen Corporationen  überhaupt  sehr  häufig  durch  Aufnahme  über- 
zähliger Mitglieder  die  ihnen  gesetzte  Schranke  umgingen. 
8di*tfiing.  Mit  dieser  neuen  Heeresordnung  Hand  in  Hand  ging  die  sorg- 
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faltigefe  Beaufsichtigung  des  Grundbesitzes  von  Seiten  des  Staats.  Es 
wurde  entweder  jetzt  eingefikhrt  oder  doch  sorgfiUtiger  bestimmt,  dals 
ein  Erdbuch  angelegt  werde,  in  welchem  die  einzelnen  Grundbesitzer 
ihre  Aecker  mit  dem  Zubdiör,  den  Gerechtigkeiten,  den  Knechten,  den 
Zog*  und  Lastthieren  verzeichnen  lassen  sollten.  Jede  Veräufserung, 
die  nicht  offenkundig  und  vor  Zeugen  geschah,  wurde  für  nichtig  er- 
klärt und  eine  Revision  des  Grundbesitzregisters,  das  zugleich  Aus- 
hebungsroUe  war,  in  jedem  vierten  Jahre  vorgeschrieben.  So  sind  aus 
der  servianischen  Kriegsordnung  die  Mancipation  und  der  Gensus  her- 
vorgegangen. 

Augenscheinlich  ist  diese  ganze  Institution  von  Haus  aus  mili-  poiitu«h6 
tärischer  Natur.  In  dem  ganzen  weitläufigen  Schema  begegnet  auch  ^^mul*' 
nidit  ein  einziger  Zug,  der  auf  eine  andere  als  die  rein  kriegerische  '^oran^?.'' 
Bestimmung  der  Centurien  hinwiese;  und  dies  allein  muijs  für  jeden, 
der  in  solchen  Dingen  zu  denken  gewohnt  ist,  genügen,  um  ihre  Ver- 
wendung zu  politischen  Zwecken- für  spätere  Neuerung  zu  erklären. 
Wenn,  wie  wahrscheinlich,  in  ältester  Zeit,  wer  das  sechzigste  Jahr  über- 
schritten hat,  von  den  Centurien  ausgeschlossen  ist,  so  hat  dies  keinen 
Sim,  wenn  dieselben  von  Anfkng  an  bestimmt  waren  gleich  und  neben 
den  Curien  die  Bürgergemeinde  zu  repräsentiren.  Indefs  wenn  auch  die 
Centurienordnung  lediglich  eingeführt  ward,  um  die  Schlagfertigkeit  der 
Bargerschaft  durch  die  Beiziehung  der  Insassen  zu  steigern  und  inso- 
fern nichts  verkehrter  ist  als  die  servianische  Ordnung  für  die  Ein- 
führung der  Timokratie  in  Rom  auszugeben,  so  wirkte  doch  folgeweise 
die  neue  W^rpOichtigkeit  der  Einwohnerschaft  auch  auf  ihre  poli- 
tische Stellung  wesentlidi  zurück.  Wer  Soldat  werden  mufs,  mufs 
auch  Offizier  werden  können,  so  lange  der  Staat  nicht  faul  ist;  ohne 
Frage  konnten  in  Rom  jetzt  auch  Plebejer  zu  Centurionen  und  Kriegs- 
tribunen ernannt  werden.  Wenn  femer  auch  der  bisherigen  in  den 
Curien  vertretenen  Bürgerschaft  durch  die  Centurieninstitution  der 
Sonderbesitz  der  politischen  Rechte  nicht  geschmälert  werden  sollte, 
so  ffiufjsten  doch  unvermeidlich  diejenigen  Rechte,  welche  die  bis- 
herige Bürgerschaft  nicht  als  Curienversammlung,  sondern  als  Bürger- 
aufgebot geübt  hatte,  übergehen  auf  die  neuen  Bürger-  und  Insassen- 
centnrien.  Die  Centurien  also  sind  es  fortan,  die  zu  den  Testamenten 
der  Soldaten  vor  der  Schlacht  ihr  Vollwort  geben  (S.  74)  und  die  der 
Rdnig  vor  dem  Beginn  eines  AngriiTskrieges  um  ihre  Einwilligung  zu  be- 
fragen hat  (S.  74).  Es  ist  wichtig  der  späteren  Entwickelung  wegen  diese 
ersten  Ansätze  zu  einer  Betheiligung  der  Centurien  an  den  öffentlichen 
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Angelegenheiten  zu  bezeichnen ;  allein  zunächst  trat  der  Erwerb  dieser 
Rechte  durch  die  Centurien  mehr  folgeweise  ein,  als  dals  er  geradezu 
beabsichtigt  worden  wäre  und  nach  wie  vor  der  seryianischen  Reform 
galt  die  Curienyersammlung  als  die  eigentliche  Bürgergemeinde,  deren 
Huldigung  das  ganze  Volk  dem  König  verpflichtete.  Neben  diesen  YoU- 
bürgern  standen  die  angesessenen  Schutzverwandten  oder,  wie  sie 
späterhin  hiefsen,  die  ,Bürger  ohne  Stimmrecht'  {cwe$  mne  mlfragio\ 
als  theilnehmend  an  den  öffentlichen  Lasten,  der  Heeresfolge,  der  Steuer 
und  den  Frohnden  (daher  municipes);  wogegen  das  Schutzgeld  für  sie 
wegfiel  und  dies  fortan  nur  noch  von  den  aufser  den  Tribus  stehenden, 
das  heilist  den  nichtansässigen  Metöken  (aerarit)  erlegt  ward.  —  Hatte 
man  somit  bisher  nur  zwei  Klassen  der  Gemeindeglieder:  Bürger  und 
Schutzverwandte  unterschieden,  so  stellten  jetzt  sich  drei  politische 
Klassen  fest  der  Activ-,  Passiv-  und  Schutzbürger;  Kategorien,  die  viele 
Jahrhunderte  hindurch  das  römische  Staatsrecht  beherrscht  haben. 
z«it  and  Wann  und  wie  diese  neue  militärische  Organisation  der  römischen 

Ii^d!S!^  Gemeinde  ins  Leben  trat,  darüber  sind  nur  Yermuthungen  möglich. 
Sie  setzt  die  vier  Quartiere  voraus,  dals  heilst  die  servianische  Mauer 
mufste  gezogen  sein,  bevor  die  Reform  stattfand.  Aber  auch  das  Stadt- 
gebiet mulste  schon  seine  ursprüngliche  Grenze  beträchtlich  über- 
schritten haben,  wenn  es  8000  volle  und  ebensoviel  Theilhufener  oder 
Hufenersöhne  und  aufserdem  eine  Anzahl  gröiserer  Landgutsbesitzer 
oder  deren  Söhne  stellen  konnte.  Wir  kennen  zwar  den  Flächenraum 
der  vollen  römischen  Bauemstelle  nicht,  allein  es  wird  nicht  möglich 
sein  sie  unter  20  Morgen  anzusetzen*);  rechnen  wir  als  Minimum 
10000  Vollhufen,  so  würden  diese  einen  Flächenraum  von  9  deutschen 
Quadratmeilen  Ackerland  voraussetzen,  wonach,  wenn  man  Weide, 


BIO 


Reronn. 


*)  Schon  mn  480  erschieDeD  Ltodloose  von  sieben  Morgen  (Val.  Max.  3, 
3,  o.  Colain.  1  praef,  14.  1,  3,  11.  Plin.  n.  h.  18,  3,  18;  vierKehn  Morgen 
Victor  33.  Plntirch  apopkUu  reg,  et  hnp,  p.  235  Dübner,  wonach  Platarch 
Crast.  2  zn  berichtigen  ist)  den  Empfängern  klein.  —  Die  Vergleichnng  der 
deutschen  Verhältnisse  ergiebt  dasselbe.  Jogemm  und  Morgen,  beide  urspriing- 
lieh  mehr  Arbeit-  als  Flächenmafse,  können  angesehen  werden  als  vrsprUnglich 
identisch.  Wenn  die  deutsche  Hufe  regelmäfsig  ans  30,  nicht  selten  auch  ans 
20  oder  40  Morgen  bestand  nnd  die  Hofstätte  häofig,  wenigstens  bei  den  Angei- 
sachsen, ein  Zehntel  der  Hofe  betrag,  so  wird  bei  Berücksichtigang  der  klima- 
tischen Verschiedenheit  and  des  römischen  Herediam  von  2  Morgen  die  An- 
nahme einer  römischen  Hnfe  von  20  Morgen  den  Verhältnissen  angemessen 
erscheinen.  Freilich  bleibt  es  zu  bedauern,  dafs  die  TJeberliefemng  uns  eben 
hier  im  Stich  läfst 
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fiäiuerraoiD  und  Dünen  noch  so  mäbig  in  Ansatz  bringt,  das  Gebiet 
zu  der  Zeit,  wo  diese  Reform  durchgeführt  wird,  mindestens  eine  Aus- 
dehnung von  20  Quadratmeiien,  wahrscheinlich  aber  eine  noch  be- 
trächtlichere gehabt  haben  mufs.  Folgt  man  der  Ueberlieferung,  so 
müTste  man  gar  eine  Zahl  von  84000  ansässigen  und  waffenfähigen 
Bürgern  annehmen;  denn  so  viel  soll  Servius  bei  dem  ersten  Census 
gezählt  haben.  Indels  dafs  diese  Zahl  fabelhaft  ist,  zeigt  ein  Blick  auf 
die  Karle;  auch  ist  sie  nicht  wahrhaft  überliefert,  sondern  vermuthungs* 
weise  berechnet,  indem  die  16800  Waffenfähigen  des  Normalstandes 
der  Infanterie  nach  einem  durchschnittlichen  die  Familie  zu  5  Köpfen 
ansetzenden  Ueberschlag  eine  Zahl  von  84000  freien  Activ-  und  Passiv- 
bürgem  zu  ergeben  schienen  und  diese  Zahl  mit  der  der  Waffenfähigen 
Terwechselt  ward.  Aber  auch  nach  jenen  mäfsigeren  Sätzen  ist  bei 
einem  Gebiet  von  etwa  16000  Hufen  mit  einer  Bevölkerung  von  nahe 
an  20000  Waffenfähigen  und  mindestens  der  dreifachen  Zahl  von 
Frauen,  Kindern  und  Greisen,  nicht  grundsässigen  Leuten  und 
Knechten  noth wendig  anzunehmen,  dal^  nicht  blofs  die  Gegend  zwischen 
Tiber  und  Anio  gewonnen,  sondern  auch  die  albanische  Mark  erobert 
war,  bevor  die  servianische  Verfassung  fesgestellt  wurde ;  womit  denn 
auch  die  Sage  übereinstimmt.  Wie  das  Verhältnils  der  Patricier  und 
Plebejer  im  Heere  sich  der  Zahl  nach  ursprünglich  gestellt  hat,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  —  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  einleuchtend  einerseits, 
dals  diese  servianische  Institution  nicht  hervorgegangen  ist  aus  dem 
Ständekampf,  sondern  dafs  sie  den  Stempel  eines  reformirenden  Ge- 
setzgebers an  sich  tragt  gleich  der  Verfassung  des  Lykurgos,  des  Solon, 
des  Zaleukos,  andrerseits  dals  sie  entstanden  ist  unter  griechischem 
Einfluls.  Einzelne  Analogien  können  trügen,  wie  zum  Beispiel  die 
schon  von  den  Alten  hervorgehobene,  dals  auch  in  Korinth  die  Ritter- 
pferde auf  die  Wittwen  und  Waisen  angewiesen  wurden;  aber  die  Ent- 
lehnung der  Rüstung  wie  der  Gliederstellung  von  dem  griechischen 
Hoplitensystem  ist  sicher  kein  zufälliges  Zusammentreffen.  Erwägen 
wir  nun,  dafs  eben  im  zweiten  Jahrhundert  der  Stadt  die  griechischen 
Staaten  in  Unteritalien  von  der  reinen  Geschlechterverfassung  fort- 
schntten  zu  einer  modificirten,  die  das  Schwergewicht  in  die  Hände  der 
Besitzenden' legte*),  so  werden  wir  hierin  den  Anstofs  erkennen,  der 
in  Rom  die  servianische  Reform  hervorrief,  eine  im  Wesentlichen  auf 


*)  Aoch  die  Analoge  zwischen  der  sogenaDoteo  servianischen  Verfassang; 
ni4  der  fiehandlan^  der  attischen  Metöken  verdient  hervorsehoben  za  werden. 
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demsriben  Grundgedanken  beruhende  und  nur  durch  die  streng  monar- 
chische Form  des  römischen  Staats  in  etwas  abweichende  Bahnen  ge- 
lenkte Verfassungsänderung. 


Athen  hat  eben  wie  Rom  verhältnifimärsig  früh  den  fnsassen  die  Thore  ^eoffDet 
und  dann  aneh  dieselben  zn  den  Lasten  des  Staates  mit  herangezogen.  Je 
weniger  hier  ein  unmittelbarer  Znsammeabang  angenommen  werden  kann,  desto 
bestimmter  zeigt  es  sich,  wie  dieselben  Ursachen  —  stadtische  Centralisiriuig 
and  städtische  Entwickeinng  —  überall  nnd  nothwendig  die  gleichen  Folgen 
herbeiführen. 


KAPITEL   Vn. 


ROMS  HEGEMONIE  IN  LATfUM. 

An  Fehden  unter  aich  und  mit  den  Nachbarn  wh*d  es  der  tapfere  Ansdehnusg 
und  kidenschaftliohe  Stamm  der  Italiker  niemals  hai)en  fehlen  lassen ;  lohen  o«! 
mit  dem  AufblAhen  des  Landes  und  der  steigenden  Cultur  mufs  die  ^ 
Fehde  allmählich  in  den  Krieg,  der  Raub  in  die  Eroberung  öbergegangen 
sein  und  politische  lUchte  angefangen  haben  sich  zu  gestalten.  Indefs 
Ton  jenen  frühesten  Rauihftndeln  und  Beutezögen,  in  denen  der  Cha 
rakter  der  Völker  sich  bildet  und  sich  äu&ert  wie  in  den  Spielen  und 
Fahrten  des  Knaben  der  Sinn  des  Mannes,  hat  kein  italischer  Homer 
008  ein  Abbild  aufbewahrt;  und  ebenso  wenig  gestattet  uns  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferung  die  äufBere  Entwickelung  der  HachtverhUt-* 
nisse  der  einzelnen  latinischen  Gaue  auch  nur  mit  annähernder  Genauig- 
keit zu  erkennen.  Höchstens  Ton  Rom  läfst  die  Ausdehnung  seiner 
Macht  und  seines  Gebietes  sich  einigerma£sen  verfolgen.  Die  nachweis- 
lich ältesten  Grenzen  der  vereinigten  römischen  Gemeinde  sind  bereits 
angegeben  worden  (S.  45);  sie  waren  landeinwärts  durchschnittlich  nur 
etwa  eine  deutsche  Meile  von  dem  Hauptort  des  Gaus  entfernt  und  er- 
streckten sich  einzig  gegen  die  Koste  zu  bis  an  die  etwas  über  drei 
deutsche  Meilen  von  Rom  entfernte  Tibermundung  {Ostia).  ,Gröfsere 
uad  kleinere  YöIkerschaftenS  sagt  Strabon  in  der  Schilderung  des 
ällesten  Rom,  «umschlossen  die  neue  Stadt,  von  denen  einige  in  unab- 
hängigen Dörfern  wohnten  und  keinem  Stammverband  botmäfsigwaren^ 
Auf  Kosten  zunächst  dieser  stammverwandten  Nachbarn  scheinen  die 
^testen  Erweiterungen  des  römischen  Gebietes  erfolgt  zu  sein. 

Die  an  der  oberen  Tiber  und  zwischen  Tiber  und  Anio  gelegenen  Aiuog«bi6t. 
latinischen  Gemeinden  Antemnae,  Crustumerium,  Ficulnea,  Meduliia, 

MommaeD,  rOm.  Getoh.   I.    7.  Aufl.  7 
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Gaenina,  Corniculum,  Cameria,  CoUatia  drückten  am  nächsten  und 
empfindlichsten  auf  Rom  und  scheinen  schon  in  frühester  Zeit  durch 
die  Waffen  der  Römer  ihre  Selbstständigkeit  eingebüDst  zu  haben.  Als 
selbstständige  Gemeinde  erscheint  in  diesem  Bezirk  später  nur  Nomen- 
tum,  das  vielleicht  durch  Bundnifs  mit  Rom  seine  Freiheit  rettete;  um 
den  Besitz  von  Fidenae,  dem  Brückenkopf  der  Etrusker  am  linken  Ufer 
der  Tiber,  kämpften  Latiner  und  Etrusker.  das  heilst  Römer  und  Veienter 
mit  wechselndem  Erfolg.  Gegen  Gabii,  das  die  Ebene  zwischen  dem 
Anio  und  den  Albanerbergen  inne  hatte,  stand  der  Kampf  lange  Zeit 
im  Gleichgewicht;  bis  in  späte  Zeit  hinab  galt  das  gabinische  Ge- 
wand als  gleichbedeutend  mit  dem  Kriegskleid  und  der  gabinische  Boden 
als  Prototyp  des  feindlichen  Landes*).  Durch  diese  Eroberungen 
mochte  das  römische  Gebiet  sich  auf  etwa  9  Quadratmeilen  erweitert 
Alba,  haben.  Aber  lebendiger  als  diese  verschollenen  Kämpfe  ist,  wenn  auch 
in  sagenhaftem  Gewände,  der  Folgezeit  eine  andere  uralte  Waffenlbat 
der  Römer  im  Andenken  geblieben:  Alba,  die  alte  heilige  Metropole 
Latittms,  ward  von  römischen  Schaaren  erobert  und  zerstört  Wie 
der  Zttsammenstofs  entstand  und  wie  er  entschieden  ward,  ist  nicht 
überliefert;  der  Kampf  der  drei  römischen  gegen  die  drei  aibischen 
Drillingsbruder  ist  nichts  als  eine  personificirende  Beceichnimg  des 
Kampfes  zweier  mächtiger  und  eng  verwandter  Gane,  von  denen 
wenigstens  der  römische  ein  dreieiniger  war.  Wir  wissen  eben  nichU 
weiter  als  die  nackte  Thatsache  der  Unterwerfung  und  Zerstörung  Albas 
durch  Rom*"^).  —  Dafs  in  der  gleichen  Zeit,  wo  Rom  sich  am  Anio  und 


*)  Ebeoso  charakteristisch  sind  die  VerwUoschQogsformeln  für  Gtbü  und 
Fidenae  (Maerob.  sat,  3,  9),  wahrend  doch  eine  wirkliche  i^eschichtliche  Ver- 
flnchung  des  Stadtbodens,  wie  sie  bei  Veii,  Karthag^o,  Fregellae  in  der  That 
stattj^efanden  hat,  fnr  diese  Stidte  nirgends  nachweisbar  and  höchst  nnwahr- 
scheiDlich  ist  Vemntblieh  waren  alte  Bannflaehformalare  auf  diese  beides 
verhafsten  Städte  gestellt  und  wurden  von  späteren  Aotiqaaren  fiur  geschidil- 
liehe  Urkanden  gehalten. 

**)  Aber  zn  bezweifeln,  dafs  die  Zerstörung  Albas  in  der  That  von  Rom 
aasgegangen  sei,  wie  es  oealich  von  achtbarer  Seite  geschehen  ist,  scheint 
kein  Grand  vorhanden.  Bs  ist  wohl  riehtig,  dafs  der  Bericht  über  Albas  Zer- 
störnag  in  seinen  Binzelnheiten  eine  Kette  von  Unwahrscheinliehkeiften  «nd 
Unmöglichkeiten  ist;  aber  das  gilt  eben  von  jeder  in  Sagen  eiagesp^aaenen 
historischen  Thatsache.  Auf  die  Frage,  wie  sich  das  abrige  Latiam  za  dem 
Kampfe  zwischen  Alba  und  Rom  verhielt,  haben  wir  freilich  keine  Antwort; 
aber  die  Frage  selbst  ist  falsch  gestellt,  denn  es  ist  nnerwiesen,  dafs  die  latiniscbe 
Bundes  Verfassung  einen  Sonderkrieg  zweier  latiniscber  Gemeinden  schlechter- 
dings untersagte  (S.  39).    JNoch  weniger  widerspricht  die  Anfoabme  eiaer  An- 
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auf  dem  Albanergebirge  festsetzte,  auch  Praeneste,  welches  sp&terhin 
als  Herrin  tod  acht  benachbarten  Ortschaften  erscheint,  femer  Tibur 
und  andere  latinische  Gemeinden  in  gleicher  Weise  ihr  Gebiet  erweitert 
und  ihre  spätere  TerhältnifsmSfisig  ansehnliche  Macht  begründet  haben 
m^n,  K&t  sich  ToUends  nur  vermuthen. 

IMu*  als  die  Kriegsgeschichten  yermissen  wir  genaue  Berichte  ah  der  tit«- 
über  den  rechtlichen  Charakter  und  die  rechtlichen  Folgen  dieser  emitmn-' 
ältesten  latinischen  Eroberungen.  Im  Ganzen  ist  es  nicht  zu  be-  ^^' 
zweifeln,  dafs  sie  nach  demselben  Incorporationssystem  behandelt 
wurden,  woraus  die  dreitheilige  römische  Gememde  hervorgegangen 
war;  nur  dafs  die  durch  die  Waffen  zum  Eintritt  gezwungenen  Gaue 
nicht  einmal,  wie  jene  ältesten  drei,  als  Quartiere  der  neuen  vereinigten^ 
Gemeinde  ehie  gewisse  relative  Selbstständigkeit  bewahrten,  sondern 
TdUig  und  spurlos  in  dem  Ganzen  verschwanden  (S.  84).  So  weit  die 
Macht  des  latinischen  Gaues  reichte ,  duldete  er  in  ältester  Zeit  keinen 
politisdien  Mittelpunkt  auüser  dem  eigenen  Hauptort,  und  noch  weniger 
legte  er  selbstständige  Ansiedelungen  an,  vne  die  Phoenikier  und  die 
Griechen  es  thaten  und  damit  in  ihren  Colonien  vorläufig  Clienten  und 
künftige  Rivale  der  Mutterstadt  erschufen.  Am  merkwürdigsten  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  Behandlung,  die  Ostia  durch  Rom  erfuhr:  die 
ftctiscbe  Entstehung  einer  Stadt  an  dieser  Stelle  konnte  und  wollte 
man  nicht  hindern,  gestattete  aber  dem  Orte  keine  politische  Selbst- 
ständigkeit und  gab  darum  den  dort  Angesiedelten  kein  Ortsbürger-, 
sondern  liefs  ihnen  blofs,  wenn  sie  es  bereits  besafsen,  das  allgemeine 
römische  Bürgerrecht"*).  Nach  diesem  Grundsatz  bestimmte  sich  auch 
das  Schickaal  der  schwächeren  Gaue,  die  durch  Waffengewalt  oder 
auch  durch  fi*eiwillige  Unterwerfung  einem  stärkeren  unterthänig 
wurden.     Die  Festung  des  Gaues  wurde  geschleift,  seine  Mark  zu  der 


zahl  albbeher  Ftmilien  in  den  rSmisdien  Bürgervorbaod  der  ZerstSrans  Albas 
dvck  die  RSner;  waron  soU  es  sieht  in  Alba  eben  wie  in  Caput  eine  rösaische 
Partei  gegeben  haben?  Entscheidend  dürfte  aber  der  Umstand  sein,  dafs  Rom 
in  religiSser  wie  in  politischer  Hinsicht  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba  auf- 
tritt; weleher  Ansproeh  nicht  auf  die  Uebersiedelong  einzelner  Geschlechter, 
sondern  nur  anf  die  Eroberung  der  Stadt  sich  gründen  konnte  und  ge- 
gründet ward. 

*)  Hieraas  entwickelte  sich  der  staatsreohtliche  Begriff  der  See-  oder 
Birgereolonie  {eolonia  eivium  Romanorum) ,  das  heifst  einer  factisch  geson- 
derten, aber  rechtlieh  unselbstständigen  und  willenlosen  Gemeinde,  die  in  der 
Hauptstadt  aufgeht  wie  im  Vermögen  des  Vaters  das  Peculiam  des  Sohnes  und 
aU  stehende  Hesatsung  vom  Dienst  in  der  Legion  befreit  ist. 

7* 
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Mark  der  Ueberwinder  geschlagen,  den  Gaugenossen  selbst  wie  ihren 
Göttern  in  dem  Hauptort  des  siegenden  Gaues  eine  neue  Heimath  ge- 
gründet. Eine  förmliche  Uebersiedelung  der  Besiegten  in  die  neue 
Hauptstadt,  wie  sie  bei  den  Stadtegrundungen  im  Orient  Regel  ist,  wird 
man  hierunter  freilich  nicht  unbedingt  zu  verstehen  haben.  Die  Städte 
Latiums  konnten  in  dieser  Zeit  wenig  mehr  sein  ab  die  Festungen  and 
Wochenmärkte  der  Bauern;  im  Ganzen  genügte  die  Verlegung  des 
Markt-  und  Dingverkehrs  an  den  neuen  Hauptort.  Daljs  selbst  die  Tempel 
oft  am  alten  Platze  blieben,  läikt  sich  an  dem  Beispiel  von  Alba  und 
Caenina  darthun,  welchen  StSdten  noch  nach  der  Zerstörung  eine  Art 
religiöser  Scheinexistenz  geblieben  sein  mufs.  Selbst  wo  die  Festig- 
keit des  geschleiften  Ortes  eine  wirkliche  Verpflanzung  der  Insassen 
erforderlich  machte ,  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Ackerbestellung 
dieselben  häufig  in  ofi'enen  Weilern  ihrer  alten  Mark  angesiedelt  habra. 
Dafs  indefs  nicht  selten  auch  die  Ueberwundenen  alle  oder  zum  Theil 
genöthigt  wurden,  sich  in  ihrem  neuen  Hauptort  niederzulassen,  be- 
weist besser  als  alle  einzelne  Erzählungen  aus  der  Sagenzeit  Latium& 
der  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur,  wer  die  Grenzen  des  Ge* 
bietes  erweitert  habe,  die  Stadtmauer  (das  Pomerium)  vorzuschieben  be* 
fugt  sei.  Natürlich  wurde  den  Ueberwundenen,  übergesiedelt  oder  nicht, 
in  der  Regel  das  Schutzverwandtenrecht  aufgezwungen '^);  einzelne  In- 
dividuen oder  Geschlechter  wurden  aber  auch  wohl  mit  dem  Bürger- 
recht, das  heilst  dem  Patriciat  beschenkt.  Noch  in  der  Kaiserzeit  kannte 
man  die  nach  dem  Fall  ihrer  Heimath  in  die  römische  Bürgerschaft 
eingereihten  albischen  Geschlechter,  darunter  die  lulier,  Servilier, 
Quinctilier,  Cloelier,  Geganier,  Curiatier,  Metilier;  das  Andenken  ihrer 
Herkunft  bewahrten  ihre  albischen  Familienheiligthümer,  unter  denen 
das  Geschlechterheiligthum  der  lulier  in  Bovillae  sich  in  der  Kaiserzeit 
wieder  zu  grolsem  Ansehen  erhob.  —  Diese  Centralisirung  mehrerer 
kleiner  Gemeinden  in  einer  grö&eren  war  natürlich  nichts  weniger  als 
eine  specifisch  römische  Idee.   Nicht  biofjs  die  Entwickelung  Latiums 


*}  Darauf  i;eht  ohne  Zweifel  die  BestiiuinaBS  der  zwölf  Tafeln:  Neit[i 
maneqnique]  forti  sanaliqtM  idem  ius  etto,  d.  b.  es  soll  im  privat rechtlicbea 
Verkehr  dem  Guteo  nud  dem  Gebessertea  pleichea  Recht  zusteheo.  An  die 
latioischea  Bundeagenossen  kann  hier  nicht  gedacht  sein,  da  deren  rechtliche 
Stellung  darch  die  Bundes  vertrage  bestimmt  wird  und  das  Zwöiftafelgesetz 
überhaupt  nur  vom  Landrecht  handelt;  sondern  die  sanates  sin4  die  Lalmi 
prisd  eives  Romanik  das  heifst  die  von  den  Römern  in  das  Piebejat  g«aöthigten 
Gemeinden  Latiums. 
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und  der  sabellischen  Stimme  bewegt  sich  um  die  Gegensätze  der  natio* 
nalen  Centralisation  und  der  cantonalen  Selbstständigkeit ,  sondern  es 
gilt  das  Gleiche  auch  yon  der  Entwickelung  der  Hellenen.  Es  war 
diesdbe  Verschmelzung  yieier  Gaue  zu  einem  Staat,  aus  der  in  Latium 
Rom  und  in  Attika  Athen  hervorging;  und  eben  dieselbe  Fusion  war 
es,  welche  der  weise  Thaies  dem  bedrängten  Bunde  der  ionischen  Städte 
als  den  einzigen  Weg  zur  Rettung  ihrer  Nationalität  bezeichnete.  Wohl 
aber  ist  es  Rom  gewesen,  das  diesen  Einheitsgedanken  folgerichtiger, 
ernstlicher  und  glücklicher  festhielt  als  irgend  ein  anderer  italischer 
Gau;  und  eben  wie  Athens  hervorragende  Stellung  in  Hellas  die  Folge 
seiner  frühen  Centralisirung  ist,  so  hat  auch  Rom  seine  Grölise  lediglich 
demselben  hier  noch  weit  energischer  durchgeführten  System  zu  danken. 

Wenn  also  die  Eroberungen  Roms  in  Latium  im  Wesentlichen  al8Roii»u«fe. 
glachartige  unmittelbare  Gebiets*  und  Gemeindeerweiterungen  he«*  "*L«tiiu&/' 
trachtet  werden  dürfen,  so  kommt  doch  derjenigen  von  Alba  noch  eine 
besondere  Bedeutung  zu.  Es  sind  nicht  hlofs  die  problematische  Gröfse 
and  der  etwanige  Reichthum  der  Stadt,  welche  die  Sage  bestimmt 
haben  die  Einnahme  Albas  in  so  besonderer  Weise  hervorzuheben. 
Alba  galt  als  die  Metropole  der  latinischen  Eidgenossenschaft  und  hatte 
die  VorstandschafI  unter  den  dreiüsig  berechtigten  Gemeinden.  Die 
Zerstdrung  Albas  hob  natürlich  den  Bund  selbst  so  wenig  auf,  wie  die 
Zerstörung  Thebens  die  boeotische  Genossenschaft*);  vielmehr  nahm, 
dem  streng  privatrechtlichen  Charakter  des  latinischen  Kriegsrechts 
Ti^kommen  entsprechend,  Rom  jetzt  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba 
dessen  Bundesvorstandschaft  in  Anspruch.  Ob  und  welche  Krisen 
der  Anerkennung  dieses  Ansprud)s  vorhergingen  oder  nachfolgten» 
rerm^ygen  wir  nicht  anzugeben;  im  Ganzen  scheint  man  die  rOmische 
Begemonie  über  Latium  bald  und  durchgängig  anerkannt  zu  haben, 
wenn  audi  einzelne  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Labici  und  vor  allem 
Gabii,  zeitweiüg  sich  ihr  entzogen  haben  mögen.  Schon  damals 
mochte  Rom  ads  seegewaltig  der  Landschaft,  als  Stadt  den  Dorfschaflen, 
als  Einheitsstaat  der  Eidgenossenschaft  gegenüberstehen,  schon  damals 
nur  mit  und  durch  Rom  die  Latiner  ihre  Küsten  gegen  Karthager, 
Hellenen  und  Etrusker  schirmen  und  ihre  Landgrenze  gegen  die  un- 


*)  Es  •elMiflt  sogar  ans  eiiieiD  Tbeile  der  albisehea  Mark  die  Gemeinde 
Bovillae  gebildet  ood  dieae  an  Albaa  PlaU  noter  die  antonomea  latiniseben 
Städte  eiogetretea  an  sein.  Ibren  albischen  Ursprang  bezengt  der  Jfuliercult 
lad  der  Name  Albani  LongaiU  BovüUnseM  (OrellMlencen  119.  2252.  6019); 
ibre  Aatonomie  Dionystoa  5,  61  und  Cieero  pro  Plane.  9,  23. 
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ruhigen  Nachbarn  sabelliscben  Stammes  behaupten  und  erweitem 
können.    Ob  der  materielle  Zuwachs,  den  Rom  durch  die  Ueber- 
wältigung  Yon  Alba  erhielt,  gröfser  war  als  die  durch  die  Einnahme 
Ton  Antemnae  oder  Collatia  erlangte  Machtvermehrung,  UlÜBt  sich  nicht 
ausmachen;  es  ist  sehr  möglich,  daüs  Rom  nicht  erst  durch  die  Er- 
oberung Albas  die  mächtigste  latinische  Gemeinde  ward,  sondern  schon 
lange  vorher  es  war;  aber  was  dadurch  gewonnen  ward,  war  die  Vor- 
standschaft  bei  dem  launischen  Feste  und  damit  die  Grundlage  der 
künftigen  Hegemonie  der  römischen  Gemeinde  aber  die  gesammte  lati- 
nische Eidgenossenschaft.    Es  ist  wichtig  diese  entscheidenden  Ver- 
hältnisse so  bestimmt  wie  möglich  zu  bezeichnen. 
verhAitnift         Die  Form  der  römischen  Hegemonie  über  Latium  war  im  Ganzen 
ht^nm.   die  eines  gleichen  Bündnisses  zwischen  der  römischen  Gemeinde  einer- 
und der  latinischen  Eidgenossenschaft  andrerseits,  wodurch  ein  ewiger 
Landfiriede  in  der  ganzen  Mark  und  ein  ewiges  BflndniDs  für  den  An- 
griff wie  für  die  Yertheidigung  festgestellt  ward.    ,Friede  soll  sein 
zwischen  den  Römern  und  allen  Gemeinden  der  Latiner,  so  lange 
Himmel  und  Erde  besteben;  sie  sollen  nicht  Krieg  fahren  unter  ein- 
ander noch  Feinde  ins  Land  rufen  noch  Feinden  den  Durchzug  ge- 
statten ;  dem  Angegriffenen  soll  Hülfe  geleistet  werden  mit  gesammter 
Hand  und  gleichmäfsig  vertheilt  werden,  was  gewonnen  ist  im  gemein- 
schaftlichen Krieg.'    Die  verbriefte  Rechtsgleichheit  im  Handel  und 
Wandel,  imCreditverkehr  wie  im  Erbrecht,  verflocht  die  Interessen  der 
schon  durch  die  gleiche  Sprache  und  Sitte  verbundenen  Gemeinden 
noch  durch  die  tausendfachen  Beziehungen  des  Geschäftsverkehrs,  und 
es  ward  damit  etwas  Aehnliches  erreicht,  wie  in  unserer  Zeit  durch  die 
Beseitigung  der  Zollschranken.    Allerdings  blieb  jeder  Gemeinde  for- 
mell ihr  eigenes  Recht;  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  war  das  lau- 
nische Recht  mit  dem  römischen  nicht  nothwendig  identisch  und  wir 
finden  zum  Beispiel,  dafs  die  Klagbarkeit  der  Verlöbnisse,  die  in  Rom 
firüh  abgeschafft  ward ,  in  den  latinischen  Gemeinden  bestehen  blieb. 
Allein  die  einfache  und  rein  volksthümliche  Entwickelung  des  latini- 
schen Rechtes  und  das  Bestreben  die  Rechtsgleichheit  möglichst  fest- 
zuhalten führten  denn  doch  dahin,  dals  das  Privatreeht  in  Inhalt  und 
Form  weseutlich  dasselbe  war  in  ganz  Latium.    Am  schärfsten  tritt 
diese  Rechtsgleichheit  hervor  in  den  Bestimmungen  über  den  Verlust 
und  den  Wiedergewinn  der  Freiheit  des  einzelnen  Bürgers.    Nach 
einem  alten  ehnvürdigen  Rechtssatz  des  latinischen  Stammes  konnte 
kein  Bürger  in  dem  Staat,  wo  er  frei  gewesen  war,  Knecht  werden 
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oder  iimerhalb  dessen  das  Bürgerrecht  einb&Aen;  sollte  er  zur  Strafe 
die  Freiheit  und,  was  dasselbe  war,  das  Bdrgerrecht  ▼erlieren,  so  mulste 
er  ausgeschieden  werden  aus  dem  Staat  und  bei  Fremden  in  die  Knecht- 
schaft eintreten.    Diesen  Rechtssatz  erstreckte  man  jetzt  auf  das  ge- 
sammte  Bundesgebiet;  kein  Glied  eines  der  Bundesstaaten  sMte  als 
Knecht  leben  können  innerhalb  der  gesammten  Eidgenossenschaft. 
Anwendungen  davon  sind  die  in  die  zwölf  Tafeln  aufgenommene  Be- 
stimmung, dafs  der  zahlungsunfähige  Schuldner,  wenn  der  GUubiger 
ihn  verkaufen  wolle,  verkauft  werden  mihsse  jenseit  der  Tibergrenze, 
das  heifiit  aufserhalb  des  Bundesgebietes,  und  die  Gausei  des  zweiten 
Vertrags  zwischen  Rom  und  Karthago,  dafs  der  von  den  Karthagern 
gefangene  römische  Bundesgenosse  frei  sein  solle,  so  wie  er  einen 
römischen  Hafen  betrete.    Dafs  die  bundesmS£»ige  Rechtsgleichheit 
auch  die  Eh^emeinschaft  in  sich  schlofs  und  jeder  Vollbärger  einer 
htinischen  Gemeinde  mit  jeder  latinischen  Vollburgerin  eine  echte  Ehe 
abschliefiien  konnte,  ist  schon  früher  (S.  39)  als  wahrscheinlich  be- 
zdchnet  worden.    Die  politischen  Rechte  konnte  selbstverständlich 
jeder  Latiner  nur  da  ausüben,  wo  er  eingebürgert  war;  dagegen  lag  es 
im  Wesen  der  privatrechtlichen  Gleichheit,  daJb  jeder  Latiner  an  jedem 
latinischen  Orte  sich  niederlassen  konnte,  oder,  nach  heutiger  Termi- 
Dok>gie,  es  bestand  neben  den  besondem  Bürgerrechten  der  einiehieii 
Gemeinden  ein  allgemeines  eidgenössisches  Niederlassungsrecht.  Dafs 
dies  wesentlich  zum  Vortheil  der  Hauptstadt  ausschlug,  die  allein  in 
Latium  stadtischen  Verkehr,  st&dtischen  Erwerb,  städtische  Genüsse 
darzubieten  hatte,  und  dais  die  Zahl  der  Insassen  in  Rom  sich  reilsend 
schnell  vermehrte,  seit  die  latinische  Landschaft  im  ewigen  Frieden  mit 
Rom  lebte,  ist  begreiflich.  —  In  Verfassung  und  Verwaltung  blieb  nicht 
blofis  die  einzelne  Gemeinde  selbststandig  und  souverän,  so  weit  nicht 
die  Bundespflichten  eingriffen,  sondern,  was  mehr  bedeutet,  es  blieb 
dem  Bunde  der  dreilsig  Gemeinden  als  solchem  Rom  gegenüber  die 
Autonomie.  Wenn  versichert  wird,  dafs  Albas  Stellung  zu  den  Bundes- 
gememden  eine  überlegenere  gewesen  sei  als  die  Roms,  und  dafs  die 
leiiteren  durch  Albas  Sturz  die  Autonomie  eriangt  hätten,  so  ist  dies 
insofern  wohl  möglich,  als  Alba  wesentlich  Bundesglied  war,  Rom  von 
Baus  aus  mehr  als  Sonderstaat  dem  Bunde  gegenüber  als  innerhalb 
desselben  stand;  aber  es  mag,  eben  wie  die  Rheinbundstaaten  formell 
loaverän  waren,  während  die  deutschen  Reichsstaaten  einen  Herrn 
hatten,  der  Sache  nach  rielmehr  Albas  Vorstandschaft  gleich  der  des 
deutschen  Kaisers  ein  Ehrenrecht  (S.  40),  Roms  Protectorat  von  Haus 
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aus  wie  das  napoleonische  eine  Oberheirlichkeit  gewesen  sein.  In 
der  That  scheint  Alba  im  Bundesrath  den  Vorsitz  geführt  zu  haben, 
während  Rom  die  latinischen  Abgeordneten  selbststandig,  unter 
Leitung  wie  es  scheint  eines  ans  ihrer  Mitte  gewählten  Vorsitzenden, 
ihre  JBerathungen  abhalten  lieü^  und  sich  begnügte  mit  der  Ehren- 
vorstandschaft  bei  dem  Bundesopferfest  für  Rom  und  Latium  und  mit 
der  Errichtung  eines  zweiten  Bundesheiligthums  in  Rom,  des  Diana- 
tempels auf  dem  Aventin,  so  dafs  von  nun  an  theils  auf  römischem 
Boden  für  Rom  und  Latium,  theils  auf  latinischem  für  Latium  und 
Rom  geopfert  ward.  Nicht  minder  im  Interesse  des  Bundes  war 
es,  daCs  die  Römer  in  dem  Vertrag  mit  Latium  sich  verpflichteten  mit 
keiner  latinischen  Gemeinde  ein  Sonderbündnüjs  einzugehen  —  eine 
Bestimmung,  aus  der  die  ohne  Zweifel  wohl  begründete  Besorgnifs  der 
Eidgenossenschaft  gegenüber  der  mächtigen  leitenden  Gemeinde  sehr 
klar  heraussieht  Am  deutlichsten  zeigt  sich  sowohl  die  Stellung  Roms 
nicht  innerhalb,  sondern  neben  Latium,  als  auch  die  formelle  Gleich- 
stellung der  Stadt  einer-  und  der  Eidgenossenschaft  andererseits  in 
dem  Kriegswesen.  Die  Bundesstreitmacht  ward,  wie  die  spätere  Weise 
des  Aufgebots  unwidersprechlich  zeigt,  gebildet  aus  zwei  gleich  starken 
Heeren,  einem  römischen  und  einem  lalinischen.  Das  Obercora- 
mando  sollte  wechseln  zwischen  Rom  und  Latium ,  und  nur  in  den 
Jahren,  wo  Rom  den  Befehlshaber  stellte,  der  latinische  Zuzug  vor 
den  Thoren  Roms  erscheinen  und  am  Thor  den  erwählten  Befehlshaber 
durch  Zuruf  als  seinen  Feldherm  begrüTsen,  nachdem  die  vom  latini- 
schen Bundesrath  dazu  beauftragten  Römer  sich  aus  der  Beobachtung 
des  Vögelflugs  der  Zufriedenheit  der  Götter  mit  der  getroffenen  Wahl 
versichert  haben  würden.  Ebenso  wurde,  was  im  Bundeskrieg  an 
Land  und  Gut  gewonnen  war,  zu  gleichen  Theilen  zwischen  Rom  und 
Latium  getheilt  Wenn  sonach  in  allen  inneren  Beziehungen  mit 
eifersüchtiger  Strenge  gehalten  ward  auf  vollständigste  Gleichheit  in 
Rechten  und  Pflichten,  so  wird  auch  dem  Ausland  gegenüber  die 
römisch-latinische  Föderation  in  dieser  Epoche  schwerlich  blofs  durch 
Rom  vertreten  worden  sein.  Der  Bundesvertrag  untersagte  weder  Rom 
noch  Latium  auf  eigene  Hand  einen  Angriffskrieg  zu  beginnen;  und 
wenn,  sei  es  nach  BundesschluDi,  sei  es  in  Folge  eines  feindlichen 
Ueberfalls,  ein  Bundeskrieg  geführt  ward,  so  wird  bei  der  Führung  wie 
bei  der  Beendigung  desselben  auch  der  latinische  Bundesrath  rechtlich 
betbeiligt  gewesen  .sein.  Thatsächlich  freilich  mag  Rom  auch  damals 
schon  die  Hegemonie  besessen  haben,  wie  denn,  wo  immer  ein  ein- 
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beitlicher  Staat  und  ein  Staatenbond  in  eine  dauernde  Verbindang 
zu  einander  treten,  das  Uebergewicht  auf  die  Seite  von  jenem  zu 
fallen  pflegt. 

Wie  nach  Albas  Fall  Rom,  jetzt  sowohl  die  Herrin  eines  verhält- AudehiiaDg 
nilsittälsig  bedeutenden  Gebietes  als  auch  Termuthlich  die  führende  bSmQ«! 
Macht  innerhalb  der  latinischeh  Eidgenossenschaft,  sein  unmittelbares  ai£[i'  pSl 
and  mittelbares  Gebiet  weiter  ausgedehnt  hat,  können  wir  nicht  mehr 
rerfolgen.    Mit  den  Etmskem,  znnftchst  den  Veientem,  hörten  die 
Fehden  namentlich  um  den  Besitz  Ton  Fidenae  nicht  auf; 'es  scheint 
aber  nicht,  dafis  es  den  Römern  gelang,  diesen  auf  dem  latinischen  Ufer 
des  Flnsses  nur  eine  starke  deutsche  Meile  von  Rom  gelegenen  etruski-« 
sehen  Vorposten  dauernd  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Veienter 
«Qs  dieser  geflhrlichen  Offensivbasis  zu  verdrängen.    Dagegen  be- 
haupten sie  sich  wie  es  scheint  unangefochten  im  Besitz  des  laniculum 
tmd  der  beiden  Ufer  der  Tibermündung.    Den  Sabinern  und  Aequern 
gegenüber  erscheint  Rom  in  einer  mehr  überlegenen  Stelhing;  von 
der  späterhin  so  engen  Verbindung  mit  den  entfernteren  Hemikern 
werden  wenigstens  die  Anfänge  schon  in  der  Königszeit  bestanden  und 
die  vereinigten  Latiner  und  Hemiker  ihre  östlichen  Nachbarn  von  zwei 
Seiten  amfafst  und  niedergehalten  haben.    Der  beständige  Kriegs- 
schauplatz aber  war  die  Südgrenze,  das  Gebiet  der  Rutuler  und  mehr 
Doch  das  der  Volsker.    Nach  dieser  Richtung  hat  die  latinische  Land- 
schaft sich  am  frühesten  erweitert  und  hier  begegnen  wir  zuerst  den 
TOD  Rom  und  Latium  in  dem  feindlichen  Lande  gegründeten  und  als 
autonome  Glieder  der  latinischen  Eidgenossenschaft  constituirten  Ge- 
meniden,  den  sogenannten  latiirischen  Colonien,  von  denen  die  ältesten 
Doch  in  die  Königszeit  hinetnznreichen  scheinen.    Wie  weit  indefs  das 
römische  Machtgebiet  um  das  Ende  der  Königszeit  sich  erstreckte,  lalJst 
äch  in  keiner  Weise  bestimmen.    Von  Fehden  mit  den  benachbarten 
laiinischen  und  volskischen  Gemeinden  ist  in  den  römischen  Jahr- 
bächem  der  Königszeit  genug  und  nur  zu  viel  die  Rede;  aber  kaum 
dürften  wenige  einzelne  Meldungen,  wie  etwa  die  der  Einnahme  von 
Soe^a  in  der  pomptinischeu  Ebene,  einen  geschichtlichen  Kern  ent- 
halten.   DaDs  die  Königszeit  nicht  bloJjB  die  staatlichen  Grundlagen 
Koma  gelegt,  sondern  auch  nach  au&en  hin  Roms  Macht  begründet  hat, 
i>&t  sich  nicht  bezweifefai;  die  Stellung  der  Stadt  Rom  mehr  gegenüber 
^  in  dem  latinischen  Staatenbund  ist  bereits  im  Beginn  der  Republik 
entschieden  gegeben  und  läfst  erkennen,  dafs  in  Rom  schon  in  der 
bmgüzeit  eine  energische  Machtentfaltung  nach  auben  hin  statt- 
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Weise,  wenn  auch  schwächer,  scheint  der  Aventin  befestigt  und  der 
festen  Ansiedelung  entzogen  worden  zu  sein.  Es  hängt  damit  zu- 
sammen, dals  für  eigentlich  städtische  Zwecke,  zum  Beispiel  IQr  die 
Yertheilung  des  zugeleiteten  Wassers,  die  römische  Stadtbewohner- 
Schaft  sich  theilte  in  die  eigentlichen  Stadtbewohner  {moniani)  und  in 
die  innerhalb  der  allgemeinen  Ringmauer  gelegenen,  aber  doch  nicht 
zu  der  eigentlichen  Stadt  gerechneten  Bezirke  {pagam  AvenHnenses, 
laniculenses,  colUgia  Capitolinorum  et  MereHirialium)  *).  Der  von  der 
neuen  Stadtmauer  umschlossene  Raum  umf^fste  also  aufser  der  bis- 
herigen palatinischen  und  quirinalischen  Stadt  doch  die  beiden  Bundes- 
festungen des  Gapitol  und  des  Aventin,  ferner  das  lanicalum*"^);  der 

^ei^aoseo  seio.  Dts  sojfeoaonte  Thor  an  der  steilsten  Stelle  des  capitoIiAisehen 
Berges,  das  unter  dem  Namen  des  janualischen  oder  saturnischen  oder  aock 
des  oBenen  vorkommt  und  in  Kriegszeiten  stets  oflen  stehen  mufste,  hatte 
augenscheinlich  nar  religiöse  Bedeotang  und  ist  nie  ein  wirkliches  Thor  ge- 
wesen. 

*}  £•  kommen  vier  solcher  Gilden  vor:  1)  die  CapitoUni  (Cicero  ad  Q. 
fr.  2,  5,  2)  mit  eigenen  ma^tri  (Henzen  6010.  6011)  und  jährlichen  Spielen 
(Liv.  5,  50);  vgl.  zu  G.  I.  L.  I  n.  805;  2)  die  Menuriales  (Liv.  2,  27;  Cicero 
a.  a.  0.;  Preller  Myth.  S.  597)  ebenfalls  mit  magUtri  (Henzeu  6010),  die  Gilde 
ans  dem  Circosthal,  wo  der  Mercurtempel  sich  befand;  3)  die  fagam  AwAi- 
netues  ebenfalls  mit  tnagigtri  (Henxen  6010);  4)  die  pagani  pagi  ianieuiemsig 
ebenfalU  mit  magutri  (C.  1.  L.  I  n.  801.  802).  Es  ist  gewifs  nicht  zuralli^, 
dnfs  diese  vier  Gilden,  die  einzigen  derartigen,  die  in  Rom  vorkommen,  eben 
den  von  den  vier  örtlichen  Tribus  aas-,  aber  von  der  servianischen  Mauer  ein- 
geschlossenen beiden  Hügeln,  dem  Capitol  und  dem  Aventin  und  dem  zu  der* 
selben  Befestigung  gehörigen  lanieulum  angehSren;  und  damit  steht  weiter  im 
Zusammenhang,  dafs  als  fiezeiehnung  dar  gesäumten  atädtiachen  Eingeaeasenea 
Roms  moniani  paganive  gebraucht  wird  —  vgl.  aufser  der  bekannten  Stalle 
Cic.  de  domo  28.  74  besonders  das  Gesetz  über  die  stadtischen  Wasserleitangea 
bei  Festus  unter  sifus  S.  340:  [mon]timi  paganüm  s^g  aquam  dioidunio]. 
Die  monlaniy  eigentlich  die  Bewohner  der  palatinischen  drei  Bezirke  (S*  52), 
scheinen  hier  a  potiori  ffir  die  ganze  eigentliche  StndtbSrgersehnft  der  vier 
Quartiere  gesetzt  zu  sein;  die  pagani  sind  sicher  die  anfserhalb  der  Trthoa 
stehenden  Genossenschaften  vom  Aveotin  und  lanieulum  und  die  analogen  CoU 
legien  vom  Capitol  und  dem  Circusthal. 

**)  Die  ,Siebenhiigelstadt*  im  eigentlichen  und  religiösen  Sinn  ist  und 
bleibt  das  engere  palatinische  Altrom  (S.  48).  Allerdings  hat  auch  das  aer- 
viaoische  Rom  sich  wenigstens  schon  in  der  eieeronischen  Zeit  (vgl.  a.  B  Cieero 
ad  Att.  6,  5,  2;  PluUrch  q.  Rom.  69)  als  SiebeohögelsUdt  betrachtet,  wahraeheinliek 
weil  das  auch  in  der  Kaiserzeit  eifrig  gefeierte  Pest  des  Septimontium  anfing 
als  allgemeines  Stadtfest  zu  gelten;  aber  schwerlieh  ist  man  je  darüber  sa 
fester  Binigong  gelangt,  welche  von  den  durch  den  servianiaeheo  Mauerring 
umfafsten  Anhöhen   zu   den    sieben   zählen.    Die  uns  geläufigen  sieben  Berge 
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Palatm  als  die  eigentliche  und  älteste  Stadt  ward  von  den  äbrigen  An- 
hjriien,  an  denen  die  Mauer  entlang  geführt  war,  wie  im  Kranz  um- 
schlofisen  und  ?on  den  beiden  CasteUen  in  die  Mitte  genommen.  Aber 
das  WertL  war  nicht  ToUständig,  so  lange  der  mit  schwerer  Mühe  vor 
dem  auswärtigen  Feinde  geschirmte  Boden  nicht  auch  dem  Wasser  ab* 
gewonnen  war,  welches  das  Thal  zwischen  dem  Palatin  und  dem 
Capitol  dauernd  füllte,  so  dafs  hier  vielleicht  sogar  eine  Fähre  bestand, 
Qod  das  Thal  zwischen  dem  Capitol  und  der  VeÜa  so  wie  das  zwischen 
Pahtin  und  ATentin  versumpfle.  Die  heute  noch  stehenden  aus  pracht- 
ToQoi  Quadern  zusammengefügten  unterirdischen  Abzugsgräben,  welche 
£e  Späteren  als  ein  Wunderwerk  des  königlichen  Rom  anstaunten, 
durften  eher  der  folgenden  Epoche  angehören,  da  Travertin  dabei  ver- 
wendet ist  und  TieUiBich  von  Neubauten  daran  in  d^  republikanischen 
Zeit  erzählt  wird;  allein  die  Anlage  selbst  gehört  ohne  Zweifel  in  die 
Kfioigszeit,  wenn  gleich  vermuthlich  in  eine  spätere  Epoche  als  die 
Anhge  des  Mauerrings  und  der  capitolinischen  Burg.  Durch  sie 
wurden  an  den  entsumpfteü  oder  trocken  gelegten  Stellen  öffentliche 
Plätze  gewonnen,  wie  die  neue  Grofsstadt  sie  bedurfte.  Der  Ver- 
Bammlungsplatz  der  Gemeinde,  bis  dahin  der  capitolinische  Platz  auf 
der  Borg  selbst,  ward  verlegt  auf  die  Flache,  die  von  der  Burg  gegen 
die  Sudt  sich  senkte  (eatnüium)  und  dehnte  von  dort  zwischen  dem 
Palatin  und  den  Carinen  in  der  Richtung  nach  der  Velia  hin  sich  aus. 
An  der  der  Burg  zugekehrten  Seite  der  Dingslätte  erhielten  auf  der 
nach  Art  eines  Altanes  über  der  Dingstätte  sich  erhebenden  Burgmauer 
die  RathsmitgUeder  und  die  Gäste  der  Stadt  bei  Festlichkeilen  und 
Volksversammlungen  den  Ehrenplatz;  und  bald  ward  unweit  davon  ein 
^nes  Rathhaus  gebaut,  das  von  seinem  Erbauer  den  Namen  der 
boBtüischen  Curie  erhielt  Die  Estrade  für  den  Richterstuhl  (tribunal) 


PalatiiBf,  AveDtioas,  Caalioi,  EsqaiilaOi,  Viminalis,  Qairintlis,  Ctpitolious  zahlt 
kein  ilier  Schriftsteller  auf.  Sie  siod  zasammeoi^estellt  aus  der  traditipaollen 
Enählna^  von  der  allmählichen  Eotstehunfp  der  Stadt  (Jordan  Topographie 
^206f|(.),  aber  daa  lauicalam  ist  dabei  nar  übergangen,  weil  sonst  acht 
beranskoauuen  worden.  Die  älteste  Quelle^  welche  die  sieben  Berge  {m&nte*) 
Rons  anfxählt,  die  Stadtbeschreibung  aus  der  Zeit  Gonsiantins  des  Grofsen, 
Beaat  als  solche  Palatin,  Aventin,  Caelios,  fisquilin,  Tarpeius,  Vaticanus  und 
bajcalofli  —  wo  also  der  Quirinal  und  Viminal,  offenbar  als  coUes,  fehlen  ond 
vfor  zwei  flumies^  vom  rechten  Tiberufer  und  darunter  sogar  der  aufserhalb 
der  fervianuchen  Maoer  liegende  Vaticanus  mit  hineingezogen  sind.  Andere 
**eb  spatere  Listen  geben  Servius  (zur  Aen.  6,  783) ,  die  Berner  Schollen  zu 
VcrgUs  Georgikea  2,  535  und  Lydus  ((2e  mens,  S.  118  Bekker). 
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und  die  Bühne,  von  wo  aus  zur  Bürgerschaft  gesprochen  ward  (die 
späteren  ro$ira%  wurden  auf  der  Dingstätte  selbst  errichtet.  Ihre  Ver- 
längerung gegen  die  Velia  ward  der  neue  Markt  (forum  JlomaiNcm). 
An  der  Westseite  desselben  unter  dem  Palatin  erhob  sich  das  Gemeinde- 
haus, das  die  Amtswohnung  des  Königs  {regia)  und  den  gemeinsamen 
Heerd  der  Stadt,  die  Rotunde  des  Vestatempels,  einschlofs;  nicht  weit 
davon,  an  der  Südseite  des  Marktes ,  ward  ein  dazu  gehöriges  zweites 
Rundgebäude  emchtet,  die  Kammer  der  Gemeinde  oder  der  Tempel 
der  Penaten,  der  heute  noch  steht  als  Vorhalle  der  Kirdie  Santi  Cosma 
e  Damiano.  Es  ist  bezeichnend  für  die  neu  und  in  ganz  anderer  Art 
als  die  Ansiedelung  der  ,sieben  Berge*  es  gewesen  war,  geeinigte  Stadt 
dafs  neben  und  über  die  dreifsig  Curienheerde,  mit  deren  Vereimgung 
in  einem  Gebäude  das  palatinische  Rom  sich  begnügt  hatte,  in  dem 
servianischen  dieser  allgemeine  und  einheitliche  Stäidtheerd  tral^). 
Längs  der  beiden  Langseiten  des  Marktes  reihten  sich  die  Fleisch- 
buden  und  andere  Kaufläden.  In  dem  Thal  zwischen  Aventin  und 
Palatin  ward  fOr  die  Rennspiele  der  'Ring*  abgesteckt;  das  ward  der 
Circus.  Unmittelbar  am  Flusse  ward  der  Rindermarkt  angelegt  und 
bald  entstand  hier  eines  der  am  dichtesten  bevölkerten  Quartiere.  Auf 
allen  Spitzen  erhoben  sich  Tempel  und  Heiligthümer,  vor  allem  auf 
dem  Aventin  das  Bundesheiligthum  der  Diana  (S.  104)  und  auf  der 
Höhe  der  Burg  der  weithin  sichtbare  Tempel  des  Vater  Diovis,  der 
seinem  Volk  all  diese  Herrlichkeit  gewährt  hatte  und  nun  wie  die 
Römer  über  die  umliegenden  Nationen ,  so  mit  ihnen  über  die  unt^- 
worfenen  Götter  der  Besiegten  triumphirte.  —  Die  Namen  derMänn^, 
auf  deren  Geheifs  diese  städtischen  Grofsbauten  sich  erhoben,  sind 
nicht  viel  weniger  verschollen,  als  die  der  Führer  in  den  ältesten  rö- 
mischen Schlachten  und  Siegen.  Die  Sage  fireilich  knüpft  die  ver-  < 
schiedenen  Werke  an  verschiedene  Könige  an,  das  Rathhaus  an  TuUus 
Hostilius,  das  laniculum  und  die  Holzbrücke  an  Ancus  Marcius,  die 
grofse  Kloake,  den  Circus,  den  Jupitertempel  an  Tarquinius  den 
Aelteren,  den  Dianatempel  und  den  Hauerring  an  Servius  Tullius. 
Manche  dieser  Angaben  mögen  richtig  sein  und  es  scheint  nicht  zu- 


*)  Sowohl  die  Lage  der  beiden  Tempel  als  das  ansdriiekliclie  Zeoi^Bira  dea 
Dionysios  2,  25  dafs  der  Vestatempel  aaraerhalb  der  Roma  qoadrata  lag,  be> 
zengeo  es,  dafs  diese  Anlagen  nicht  mit  der  palatinischen ,  sondern  mit  der 
zweiten  (servianischen)  Stadtgründang  im  Zasammenhang  stehen;  und  wenn 
den  SpÜteren  dieses  RSnigshaas  mit  dem  Vestatempel  als  Anlage  Namas  gilt, 
so  ist  die  Ursache  dieser  Annahme  zn  offenbar  um  daraof  Gewicht  tu  legen. 
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fällig,  dals  der  Bau  des  neuen  Mauerringes  mit  der  neuen  Heeres- 
Ordnung,  die  ja  auf  die  stetige  Vertheidigung  der  StadtwSIle  wesent- 
liche Rücksicht  nahm,  auch  der  Zeit  und  dem  Urheber  nach  zusammen- 
gestellt wird.  Im  Ganzen  aher  wird  man  sich  begnügen  müssen  aus 
dieser  Ueberlieferung  zu  entnehmen,  was  schon  an  sich  einleuchtet, 
da£s  diese  zweite  Schöpfung  Roms  mit  der  Anbahnung  der  Hegemonie 
über  Laüuffl  und  mit  der  Umschaifung  des  Bürgerheeres  im  engsten 
Zasammenhange  stand;  und  dafs  sie  zwar  aus  einem  und  demselben 
grofsen  Gedanken  hervorgegangen,  übrigens  aber  weder  eines  Mannes 
Doch  eines  Menschenalters  Werk  ist  Dafs  auch  in  diese  Umgestaltung 
des  rümischen  Gemeindewesens  die  hellenische  Anregung  mächtig  ein- 
gegriffen hat,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  als  es  unmügUch  ist  die  Art  und 
den  Grad  dieser  Einwirkung  darzuthun.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dais 
die  servianischeMilitärverfassnng  wesentlich  hellenischer  Art  ist  (S.  95), 
und  dafe  die  Circuss{Miele  nach  hellenischem  Muster  geordnet  wurden, 
wird  qiäter  gezeigt  werden.  Auch  das  neue  KAnigsbaus  mit  dem 
Stadtfaeerd  ist  ToUstflndig  ein  griechisches  Prytaneion  und  der  runde 
nach  Osten  schauende  und  nicht  einmal  Ton  den  Auguren  eingeweihte 
^estatempd  in  keinem  Stück  nach  italischem,  sondern  durchaus  nach 
hellenischem  Ritus  erbaut  Es  scheint  danach  durchaus  nicht  unglaub- 
iidi,  was  die  Ueberiieferung  meldet,  dafs  der  römisch-latinischen  Eid- 
genossenecbaft  die  ionische  in  Kleinasien  gewissermafsen  als  Muster 
diente  und  darum  auch  das  neue  Bundesbeiligthum  auf  dem  Aventin 
dem  ephesiscben  Artemision  nachgebildet  ward. 


KAPITEL  Vm. 


DIB  UMBRISCH-SABELLISCHEN  STABMMß.     ANFAENGE  DER  SAMNITEN. 

ümbrisoh.  Später  als  die  der  l4atiuer  scheint  die  WanderuDg  der  umbrjscheD 
mnd^ran|.  Stämme  begonnen  zu  bab^,  die  gleich  der  latiniseben  sich  sudwäris 
bewegte,  jedoch  mehr  in  der  Mitte  der  Halbinsel  und  gegen  die  (ystliehe 
Küste  zu  sich  hielt.  Es  ist  peinlich  davon  zu  reden ,  denn  die  Kunde 
davon  kommt  zu  uns  wie  der  Klang  der  Glocken  aus  der  im  Meer  ver- 
sunkenen Stadt.  Das  Volk  der  Umbrer  dehnt  noch  Herodot4>s  bis  an 
die  Alpen  aus  und  es  ist  nicht  unwahrscheinUch,  dafs  sie  in  ältester 
Zeit  ganz  Norditalien  inne  hatten,  bis  wq  im  Osten  die  illyrischen 
Stamme  begannen,  im  Westen  die  Ligurer,  von  deren  Kämpfen  mit 
den  Umbrern  es  Sagen  giebt,  und  auf  deren  Ausdehnung  in  ältester  Zeit 
gegen  Süden  zu  einzelne  Namen,  zum  Beispiel  der  der  Insel  Ilva  (Elba) 
verglichen  mit  den  ligurischen  Ilvates  vielleicht  einen  Schlufs  gestatten. 
Dieser  Epoche  der  umbrischen  Gröfse  mögen  die  offenbar  italischen 
Namen  der  ältesten  Ansiedelungen  im  Pothal  Atria  (Schwarzstadt)  und 
Spina  (Domstadl)  sowie  die  zahhreichen  umbrischen  Spuren  in  Süd- 
etrurien  (Flufs  Umbro,  Gamars  alter  Name  von  Clusium,  Gastrum  Arne- 
rinum)  ihren  Ursprung  verdanken.  Ganz  besonders  begegnen  der- 
gleichen Anzeichen  einer  der  etruskischen  voraufgegangenen  italischen 
Bevölkerung  in  dem  südlichsten  Strich  Etruriens  zwischen  dem  dmi- 
nischen  Wald  (unterhalb  Viterbo)  und  der  Tiber.  In  Falerii,  der  Grenz- 
stadt Etruriens  gegen  Umbrien  und  dasSabinerland,  ward  nach  Strabons 
Zeugniüs  eine  andere  Sprache  geredet  als  die  etruskische  und  neuer- 
dings sind  daselbst  derartige  Inschriften  zum  Vorschein  gekommen, 
deren  Alphabet  und  Sprache  zwar  auch  mit  dem  Etruskischen  Be- 
rührungspunkte hat,  aber  doch  im  Allgemeinen  dem  Latinischen  analog 
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ist*).  Auch  der  Localcult  zeigt  sabellische  Spuren;  in  denselben  Kreis 
gehören  die  uralten,  auch  sacralen  Beziehungen  zwischen  Caere  und 
Rom.  Wahrscheinlich  haben  die  Etrusker  diese  südlichen  Striche  be- 
deutend spater  als  die  Landschaft  nordwärts  Tom  ciminischen  Wald  den 
Umbrem  entrissen  und  hat  sogar  noch  nach  der  tuskischen  Eroberung 
nmbrische  Bevölkerung  sich  hier  gehalten.  Die  später  nach  der  römi- 
schen E^berung  im  Vergleich  mit  dem  zähen  Festhalten  etniskischer 
Sp^che  und  Sitte  im  nördlichen  Etrurien  so  auffallend  schnell  er- 
folgende LatinisiruDg  der  südlichen  Landschaft  findet  vermuthlich  eben 
hierin  ihren  letzten  Grund.  Dafs  von  Norden  und  Westen  her  die 
Umbrer  nach  harten  Kämpfen  zurückgedrängt  wurden  in  das  enge 
Bergland  zwischen  den  beiden  Armen  des  Apennin,  das  sie  später  inne 
haben,  bezeichnet  schon  ihre  geographische  Lage  eben  so  deutlich,  wie 
heutzutage  die  der  Bewohner  Graubündtens  und  die  der  Basken  ihre 
ähnlichen  Schicksale  andeutet;  auch  die  Sage  weifs  zu  berichten,  dafs 
die  Tusker  den  Umbrem  dreihundert  Städte  entrissen  haben  und  was 
mehr  ist,  in  den  Nationalgebeten  der  umbrischen  Ignviner,  die  wir 
Doch  besitzen ,  werden  nebst  anderen  Stämmen  vor  allem  die  Tusker 
als  Landesfeinde  verwünscht.  —  Vermuthlich  in  Folge  dieses  von 
Norden  her  auf  sie  geübten  Druckes  dringen  die  Umbrer  vor  gegen 
Soden,  im  Allgemeinen  sich  haltend  auf  dem  Gebirgszug,  da  sie  die 
Ebenen  schon  von  den  latinischen  Stämmen  besetzt  fanden,  jedoch 
ohne  Zweifel  das  Gebiet  ihrer  Stammverwandten  oft  betretend  und  be- 
schränkend und  mit  ihnen  sich  um  so  leichter  vermischend,  als  der 
Gegensatz  in  Sprache  und  Weise  damals  noch  bei  weitem  nicht  so 
scharf  ausgeprägt  sein  konnte  wie  wir  später  ihn  finden.  In  diesen 
Kreis  gehört  was  die  Sage  zu  erzählen  weifs  von  dem  Eindringen  der 
Reatiner  und  Sabiner  in  Latium  und  ihren  Kämpfen  mit  den  Römern; 
ähnliche  Erscheinungen  mögen    sich  längs  der  ganzen  Westküste 


*)  In  dem  Alphabet  ist  besonders  bemerkenswert]!  das  r  von  der  lateini- 
scben  (ü),  nicht  von  der  etraskischen  Form  (D)  nnd  das  z  (33);  es  kaon  nor 
ans  dem  primitiven  lateinischen  abgeleitet  sein  nod  wird  dies  sehr  ^etren  dar- 
Hellefl.  Die  Sprache  steht  ebenfalls  dem  ältesten  Latein  nah;  Marei  j4car- 
«tbn  he  eupa^  das  ist  Marciut  AearctUniuM  hme  euhat;  Menerva  A,  Cotena 
La.  f  ,  ,  ,  ,  »enatuo  senUm  ....  äedei  cuando  .  .  .  cuncaptum ,  das  ist 
Ifmensoe  A{uku1)  Cotena  La(rtis)  J[ilius)  •  .  de  ienatu*  sententia  dedü  quando 
(vohl  s=B  oUm)  conceptum.  Zugleich  mit  diesen  nnd  ähnlichen  haben  sich 
m\^e  andere  Inschriften  gefunden  von  abweichender  nnd  unzweifelhaft  etrnski- 
•eher  Sprache  and  Schrift. 

Xommsflo,  xOni.  Oeteh.   L   7.  Aafl.  g 
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wiederholt  haben.  Im  Ganzen  behaupteten  die  Sabiner  sich  in  den 
Bergen,  so  in  der  von  ihnen  seitdem  benannten  Landschaft  neben 
La  tium  und  ebenso  ki  dem  Y olskerland,  verm  u  thlich  weil  die  latinische  Be- 
YÖlkerung  hier  fehlte  oder  doch  minder  dicht  war;  während  andererseits 
die  wohlbevölkerten  Ebenen  besser  Widerstand  zu  leisten  vermochten, 
ohne  indefs  das  Eindringen  einzelner  Genossenschaften,  wie  der  Titier 
und  später  der  Claudier  in  Rom  (S.  43),  ganz  abwehren  zu  können 
oder  zu  wollen.  So  mischten  sich  hier  die  Stamme  haben  und  drüben, 
woraus  sich  auch  erklärt,  weüshaib  die  Yolsker  mit  den  Latinem  in 
zahlreichen  Beziehungen  stehen  und  nachher  dieser  Strich  sowie  die 
SftmniteD.  Sabina  so  ftilh  und  so  schnell  sich  latinisiren  konnten.  —  Der  Haupt- 
stock  des  umbrischen  Stammes  aber  warf  sich  aus  der  Sabina  östlich  in 
die  Gebirge  der  Abruzzen  und  das  südlich  an  diese  sich  anschliefsende 
Hügelland;  sie  besetzten  auch  hier  wie  an  der  Westküste  die  bergigen 
Striche,  deren  dünne  Bevölkerung  den  Einwanderern  wich  oder  sich 
unterwarf,  während  dagegen  in  dem  ebenen  apulischen  Küstenland  die 
alte  einheimische  Bevölkerung  der  lapyger,  zwar  unter  steten  Fehden  na- 
mentlich an  der  Nordgrenze  um  Luceria  und  Arpi,  doch  im  Ganzen  sich 
behauptete.  Wann  diese  Wanderungen  stattfanden,  läist  sich  natürlich 
nicht  bestimmen;  vermu thlich  aber  doch  um  die  Zeit,  wo  in  Rom  die 
Könige  herrschten.  Die  Sage  erzählt,  daDs  die  Sabiner.  gedrängt  von 
den  Umbrem,  einen  Lenz  gelobten,  das  heilst  schwuren  die  in  dem 
Kriegsjahre  geborenen  Söhne  und  Töchter,  nachdem  sie  erwachsen 
wären,  preiszugeben  und  über  die  Landesgrenze  zu  schaffen,  damit  die 
Götter  sie  nach  ihrem  Gefallen  verderben  oder  auswärts  ihnen  neue 
Sitze  bescheeren  möchten.  Den  einen  Schwärm  führte  der  Stier  des 
Mars:  das  wurden  die  Safiner  oder  Samniten,  die  zuerst  sich  festsetzten 
auf  den  Bergen  am  Sagrusflufs  und  in  späterer  Zeit  von  da  aus  die 
schöne  Ebene  östlich  vom  Matesegebirg  an  den  Quellen  des  Tifemus 
besetzten,  und  im  alten  wie  im  neuen  Gebiet  ihre  Dingstätte,  dort  bei 
Agnone,  hier  bei  Bojano  gelegen ,  von  dem  Stier,  der  sie  leitete,  Bo- 
vianum  nannten.  Einen  zweiten  Haufen  führte  der  Specht  des  Mars: 
das  wurden  die  Picenter,  das  Spechtvolk,  das  die  heutige  anconitanische 
Mark  gewann;  einen  dritten  der  Wolf  (Mrpus)  in  die  Gegend  von  Bene- 
vent: das  wurden  die  Hirpiner.  In  ähnlicher  Weise  zweigten  von  dem 
gemeinschaftlichen  Stamm  sich  die  übrigen  kleinen  Völkerschaften  ab : 
die  Praetuttier,  bei  Teramo;  die  Vestiner,  am  Gran  Sasso;  die  Marru- 
ciner,  bei  Cbieti;  die  Frentraner  an  der  apulischen  Grenze;  die  Pae- 
ligner,  am  Majellagebirg ;  die  Marser  endlich  am  Fucinersee,  diese  mit 
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deo  Vobkem  und  den  Latinern  sich  berührend.    In  ihnen  allen  blieb 
das  Gefohl  derVerwandtechafl  und  der  Herkunft  aus  dehi  Sabinerlande 
lebendig,  wie  es  denn  in  jenen  Sagen  deutlich  sich  ausspricht.   Wäh« 
raid  die  Umbrer  im  ungleichen  Kampf  ^agen  und  die  westlichen  Aus* 
Üiifer  des  gleichen  Stammes  mit  der  latinischen  oder  hellenischen  Be- 
fölkening  Terscbroolzen,  gediehen  die  sabellischen  Stamme  in  der  Ab- 
geschlossenheit des  fernen  Gebirgslandes,  gleich  enträckt  dem  Anstolk 
der  Etmsker,  der  Latiner  und  der  Griechen.    Städtisches  Leben  ent- 
wickelte bei  ihnen  sich  nicht  oder  nur  in  geringem  Grad ;  von  dem 
Handelsrerkehr  schlofs  ihre  geographische  Lage  sie  beinahe  völlig  aus 
und  dem  BedürfniOi  der  Yertheidigung  genügten  die  Bergspitzen  und 
die  Schutzburgen,  während  die  Bauern  wohnen  blieben  in  den  offenen 
Weilern  oder  auch  wo  Quell  und  Wald  oder  Wiese  einem  Jeden  gefiel. 
So  blieb  denn  auch  die  Verfassung  wie  sie  war;  ähnlich  wie  bei  den 
äbnlich  gelegenen  Arkadem  in  Hellas  kam  es  hier  nicht  zur^Incorpora- 
tioD  der  Gemeinden  und  es  bildeten  höchstens  mehr  oder  minder 
lockere  Eidgenossenschaften  sich  aus.    Vor  allem  in  den  Abruzzen 
scheint  die  scharfe  Sonderung  der  Bergthäler  eine  strenge  Abgeschlos- 
senheit der  einzehien  Cantone  hervorgerufen  zu  haben,  sowohl  unter 
flch  wie  gegen  das  Ausland;  woher  es  kommt,  dafs  diese  Bergeantone 
in  geringem  Zusammenhang  unter  sich  und  in  völliger  Isolirung  gegen 
das  übrige  Italien  verharrt  und  trotz  der  Tapferkeit  ihrer  Bewohner 
weniger  als  irgend  ein  anderer  Theil  der  italischen  Nation  in  die  Ent- 
wickelnng  der  Geschichte  der  Halbinsel  eingegriffen  haben.    Dagegen 
ist  das  Volk  der  Samniten  in  dem  östlichen  Stamm  der  Italiker  ebenso 
entschieden  der  Höhepunkt  der  politischen  Entwickelung  wie  in  dem 
westlichen  das  latinische.   Seit  früher  Zeit,  vielleicht  von  der  ersten 
Einwanderung  an  umschlofs  ein  vergleichungsweise  festes  politisches 
Band  die  samnitische  Nation  und  gab  ihr  die  Kraft  später  mit  Rom  um 
den  ersten  Platz  in  Italien  in  ebenbürtigem  Kampf  zu  ringen.    Wann 
and  wie  das  Band  geknüpft  ward,  wissen  wir  ebenso  wenig  als  wir  die 
Bundesverfassung  kennen;  das  aber  ist  klar,  dafs  in  Samnium  keine 
einzebe    Gemeinde    überwog    und    noch    weniger    ein    städtischer 
Mittelpunkt  den  samnitischen  Stamm  zusammenhielt  wie  Rom  den  lati- 
nischen, sondern  dafs  die  Kraft  des  Landes  in  den  einzelnen  Bauer- 
scbaften,  die  Gewalt  in  der  aus  ihren  Vertretern  gebildeten  Versamm- 
lung lag;  sie  war  es,  die  erforderlichen  Falls  den  Bundesfeldherm  er- 
nannte. Damit  hängt  es  zusammen,  dafs  die  Politik  dieser  Eidgenossen- 
schaft nicht  wie  die  römische  aggressiv  ist,  sondern  sich  beschränkt  auf 

8* 
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die  Yertheidigung  der  Grenzen ;  nur  im  Einheitsstaat  ist  die  Kraft  so 
concentrirt,  die  Leidenschaft  so  mächtig,  dals  die  Erweiterung  des 
Gebiets  planmäfsig  verfolgt  wird.  Darum  ist  denn  auch  die  ganze  Ge- 
schichte der  beiden  Völker  yorgezeichnet  in  ihrem  diametral  ausein- 
ander gehenden  Colonisationssystem.  Was  die  Römer  gewannen,  er- 
warb der  Staat;  was  die  Samniten  besetzten,  das  eroberten  freiwillige 
Schaaren,  die  auf  Landraub  ausgingen  und  von  der  Heimath  im  Gläck 
wie  im  Unglück  preisgegeben  waren.  Doch  gehören  die  Eroberungen, 
welche  die  Samniten  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  und  des  ioni- 
schen Meeres  machten,  erst  einer  späteren  Periode  an;  während  die 
Könige  in  Rom  herrschten,  scheinen  sie  selbst  erst  die  Sitze  sich  ge- 
wonnen zu  haben,  in  denen  wir  später  sie  finden.  Als  ein  einzelnes 
Ereignifs  aus  dem  Kreise  der  durch  diese  samnilische  Ansiedelung  Ter- 
anlaüsten  Völkerbewegungen  ist  der  Ueberfall  von  Kyme  durch  Tyr- 
534  rhener  vom  obem  Meer,  Umbrer  und  Daunier  im  Jahre  der  Stadt  230 
zu  erwähnen;  es  mögen  sich,  wenn  man  den  allerdings  sehr  romantisch 
gefärbten  Nachrichten  trauen  darf,  hier,  wie  das  bei  solchen  Zügen  zu 
geschehen  pflegt,  die  Drängenden  und  die  Gedrängten  zu  einem  Heer 
vereinigt  haben,  die  Etrusker  mit  ihren  umbrischen  Feinden,  mit  diesen 
die  von  den  umbrischen  Ansiedlern  südwärts  gedrängten  lapyger.  In- 
defs  das  Unternehmen  scheiterte;  für  diesmal  gelang  es  noch  der  über- 
legenen hellenischen  Kriegskunst  und  der  Tapferkeit  des  Tyrannen 
Aristodemos  den  Sturm  der  Barbaren  von  der  schönen  Seestadt  abzu- 
schlagen. 


KAPITEL   IX. 


DIB  ETRUSRER. 

Im  schärfsten  Gegensatz  zu  den  latinischen  und  den  sabellischen  BtraiktMiM 
lulikem  wie  zu  den  Griechen  steht  das  Volk  der  Etrusker  oder,  wie 
sie  selber  sich  nannten,  der  Rasen*).    Schon  der  Körperbau  unter- 
schied  die  beiden  Nationen;  statt  des  schlanken  Ebenmafses  der 
Griechen  und  Italiker  zeigen  die  Bildwerke  der  Etrusker  nur  kurze 
stämmige  Figuren  mit  grofsem  Kopf  und  dicken  Armen.    Was  wir 
wissen  Yon  den  Sitten  nnd  Gebräuchen  dieser  Nation ,  läfst  gleichfalls 
auf  eine  tiefe  und  ursprüngliche  Verschiedenheit  von  den  griechisch- 
italischen Stämmen  schliefsen,  so  namentlich  die  Religion,  die  bei  den 
Toskem  einen  trüben  phantastischen  Charakter  tragt  und  im  geheim- 
oifsToIlen  Zahlenspiel  und  wüsten  und  grausamen  Anschauungen  und 
Gebräuchen  sich  gefällt,  gleich  weit  entfernt  Ton  dem  klaren  Rationalis- 
mos  der  Römer  und  dem  menschlich  heiteren  hellenischen  Bilder- 
dienst.   VITas  hierdurch  angedeutet  wird,  das  bestätigt  das  wichtigste 
Document  der  Nationalität,  die  Sprache,  deren  auf  uns  gekommene 
Reste,  so  zahlreich  sie  sind  und  so  manchen  Anhalt  sie  für  die  Ent- 
ziffening  darbieten,  dennoch  so  vollkommen  isolirt  stehen,  dafs  es  bis 
jetzt  nicht  einmal  gelungen  ist  den  Platz  des  Etruskischen  in  der 
Classificirung  der  Sprachen  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  geschweige 
denn  die  Ueberreste  zu  deuten.    Deutlich  unterscheiden  wir  zwei 
Sprachperioden.   In  der  älteren  ist  die  Vokalisirung  vollständig  durch- 
geführt und  das  Zusammenslofsen  zweier  Konsonanten  fast  ohne  Aus- 


*)  ilot-emuM  mit  der  S.  118  erwiüiDteii  seotilicischea  Eoduus. 
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nähme  Yermieden'*').  Durch  Abwerfen  der  Tocalischen  und  consonan- 
tischen  Endungen  und  durch  Abschwächen  oder  Ausstolsen  der  Vocale 
ward  dies  weiche  und  klangvolle  Idiom  allmählich  in  eine  unerträglich 
harte  und  rauhe  Sprache  verwandelt'*''^);  so  machte  man  zum  Beispiel 
ramd-a  ^\xs  ramu&af,  Tarchnafaus  Tarquinins,  Henrra  aus  Minerva^ 
Menle,  Pultuke,  Elchsentre  aus  Menelaos,  Polydeukes,  AlcKandros. 
Wie  dumpf  und  rauh  die  Aussprache  war,  zeigt  am  deutlichsten,  dals 
0  und  ti,  b  und  p,  c  und  g^  d  und  t  den  Etruskem  schon  in  sehr  firüher 
Zeit  zusammenfielen.  Zugleich  wurde  wie  Im  Lateinischen  und  in  den 
rauheren  griechischen  Dialekten  der  Accent  durchaus  auf  die  Anfangs- 
sylbe  zurückgezogen.  Aehnlich  wurden  die  aspirirten  Consonanten 
behandelt;  während  die  Italiker  sie  wegwarfen  mit  Ausnahme  des 
aspirirten  h  oder  des  f  und  die  Griechen  umgekehrt  mit  Ausnahme 
dieses  Lautes  die  übrigen  ^  ^  %  beibehielten,  liefsen  die  Etrusker  den 
weichsten  und  lieblichsten,  das  (p  gänzlich  auljser  in  Lehnwörtern 
fallen  und  bedienten  sich  dagegen  der  übrigen  drei  in  ungemeiner 
Ausdehnung,  selbst  wo  sie  nicht  hingehörten,  wie  zum  Beispiel  Thetis 
ihnen  Thethis,  Telephus  Thelaphe,  Odysseus  Utuze  oder  Uthuze  beifst. 
Von  den  wenigen  Endungen  und  Wörtern,  deren  Bedeutung  ermittelt 
ist,  entfernen  die  meisten  sich  weit  von  allen  griechisch-italischen  Ana- 
logien; so  die  Zahlwörter  alle;  so  die  Enduäg  al  zur  Bezeichnung  der 
Abstammung,  häufig  als  Metronymikon,  wie  zum  Beispiel  CaniaL  aul 
einer  zwiesprachigen  Inschrift  von  Chiusi  übersetzt  wird  durch  Cainma 
natus;  die  Endung  sa  bei  Frauennamen  zur  Bezeichnung  des  Geschlechts, 
in  das  sie  eingeheiratbet  haben,  so  dals  zum  Beispiel  die  Gattin  eines 
Licinius  Lecnesa  heilst  So  ist  cela  oder  clan  mit  dem  Casus  (^en«t  Sohn ; 
sex  Tochter;  ril  Jahr;  der  Gott  Hermes  wird  Turms,  Aphrodite  Turan, 
Hephaestos  Setblans,  Bakchos  Fufluns.  Neben  diesen  fremdartigen 
Formen  und  Lauten  finden  sich  allerdings  einzelne  Analogien  zwischen 
dem  Etruskischen  und  den  italischen  Sprachen.  Die  Eigennamen  sind  im 
Wesentlichen  nach  dem  allgemeinen  italischen  Schema  gebildet:  die 
häufige  gentilicische  Endung  enas  oder  ena***)  kehrt  wieder  in  der  auch  in 

*)  Dahin  gehören  z.  B.  laschriften  caeritischer  Thongefafse  wie:  mimt» 
&umamima9unutramUnae&ijmrenaie&eerauieepanttminedtmastävheUfu  oder:  mi 
ramu&as  kmufinaia, 

**)  Wie  die  Spracke  jetzt  kliogea  mochte,  davon  kann  einen  Begriff  geben 
zun  Beispiel  der  Anfaojf  der  grofsen  perasiner  Inschrift:  eulat  tanna  lamul 
amevaxr  lautn  vel&inase  sUaafuntu  sleledaaru. 

***)  So  Maecenas,  Porsena,  Vivenna,  Caecina,  Spnrinna.   Der  Vocal  in  der 
vorletzten  Silbe  ist  ttrspränglieh  lang,  wird  aber  in  Folge  der  Znrüekziehnng 
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italisdien,  besonders  sabellischen  Geschlechtsnamen  häufigen  Endung 
enu$,  wie  denn  die  elruskischen  Namen  Maecenas  und  Spurinna  den 
römischen  Maedus  und  Spurius  genau  entsprechen.  Eine  Reihe  von 
Götternamen,  die  auf  elruskischen  Denkmälern  oder  bei  Schrift- 
steilem  als  etniskische  vorkommen,  sind  dem  Stamme  und  zum  Theil 
auch  der  Endung  nach  so  durchaus  lateinisch  gebildet,  dafs,  wenn  diese 
Namen  wirklich  von  Haus  aus  etruskisch  sind,  die  beiden  Sprachen 
eng  verwandt  gewesen  sein  müssen :  so  Usil  (Sonne  und  Morgenröthe, 
verwandt  mit  ansum,  aurum,  aurora,  sol),  Mmerva  {menervare,)  Lata 
{kucnms),  Neptunus,  VoUumna.  Indels  da  diese  Analogien  erst  aus 
den  späteren  politischen  und  religiösen  Beziehungen  zwischen  Etrus- 
kern  und  Latinern  und  den  dadurch  veranlafsten  Ausgleichungen  und 
Entlehnungen  herrühren  können,  so  stofsen  sie  noch  nicht  das  Ergeh- 
nifs  um,  zu  dem  die  übrigen  Wahrnehmungen  hinführen,  dais  die  tus- 
kische  Sprache  von  den  sämmtlichen  griechisch -italischen  Idiomen 
mindestens  so  Weit  abstand  wie  die  Sprache  der  Kelten  und  der  Slaven. 
So  wenigstens  klang  sie  den  Römern;  ,tuskisch  und  gallisch^  sind  Bar- 
barensprachen, ,oskisch  und  volskisch'  Bauernmundarten.  Wenn  aber 
die  Etrusker  dem  griechisch -italischen  Sprachstamm  fern  standen,  so 
ist  ta  bis  jetzt  eben  so  wenig  gelungen  sie  einem  andern  bekannten 
Stamme  anzuschlieüsen.  Auf  die  Stammverwandtschaft  mit  dem  etrus- 
kischen  sind  die  verschiedenartigsten  Idiome,  bald  mit  der  einfachen, 
bald  mit  der  peinlichen  Frage,  aber  alle  ohne  Ausnahme  vergeblich  be- 
fragt worden;  selbst  mit  dem  baskischen,  an  das  den  geographischen 
Verhältnissen  nach  noch  am  ersten  gedacht  werden  könnte,  haben  ent- 
scheidende Analogien  sich  nicht  herausgestellt.  Eben  so  wenig  deuten 
die  geringen  Reste,  die  von  der  ligurischen  Sprache  in  Orts-  und 
Personennamen  auf  uns  gekommen  sind,  auf  Zusammenhang  mit  den 
Toskem.  Nicht  einmal  die  verschollene  Nation,  die  auf  den  Inseln 
des  tuskischen  Heeres,  namentlich  auf  Sardinien,  jene  räthselhaflen 
Grabthurme,  Nurhagen  genannt,  zu  tausenden  aufgeführt  hat,  kann 
(üg^ch  mit  der  etruskischen  in  Verbindung  gebracht  werden,  da  im 
etruskischen  Gebiet  kein  einziges  gleichartiges  Gebäude  vorkommt. 
Höchstens  deuten  einzelne  wie  es  scheint  ziemlich  zuverlässige  Spuren 
darauf  hin ,  dals  die  Etrusker  im  Allgemeinen  den  Indogermanen  bei- 
zuzählen sind.    So  ist  namentlich  mi  im  Anfang  vieler  älterer  In- 


des-Aceents  aaf  die  Anfangssilbe  hüaflg  verkarzt  und  sogar  ausgestofseo.    So 
fiodeo  wir  nebeo  Porsina  auch  Porseoa,  Deben  Caecioa  Ceicoe. 
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Schriften  sicher  ifii,  slfit  und  findet  die  Genitivform  consonantischer 
Stamme  veneruf,  rafuvuf  im  Aitlateinischen  genau  sich  wieder,  ent- 
sprechend der  alten  sanskritischen  Endung  as.    Ebenso  hängt  der 
Name  des  etruskischen  Zeus  Tina  oder  Tinia  wohl  mit  dem  sanskriU- 
scheu  dina  =  Tag  zusammen  wie  Zav  mit  dem  gleichbedeutenden 
diwan.    Aber  selbst  dies  zugegeben  erscheint  das  etruskische  Volk 
darum  kaum  weniger  isolirt.     ,Die  Etrusker*,  sagt  schon  Diooysios, 
,stehen  keinem  Volke  gleich  an  Sprache  und  Sitte*;  und  weiter  haben 
auch  wir  nichts  zu  sagen. 
Heimath  der         Ebenso  wcuig  läfst  sich  bestimmen,  von  wo  die  Etrusker  nach 
"  ^'  Italien  eingewandert  sind;  und  hiermit  ist  nicht  viel  verloren,  da  diese 
Wanderung  auf  jeden  Fall  der  Kinderzeit  des  Volkes  angehört  und 
dessen  geschichtliche  Entwickelung  in  Italien  beginnt  und  endet.  Indefe 
ist  kaum  eine  Frage  eifriger  verhandelt  worden  als  diese,  nach  jenem 
Grundsatz  der  Archäologen  vorzugsweise  nach  dem  zu  forschen,  was 
weder  wifsbar  noch  Wissens werth  ist,  ,nach  der  Mutter  der  HekabeS 
wie  Kaiser  Tiberius  meinte.    Da  die  ältesten  und  bedeutendsten  etrus- 
kischen Städte  tief  im  Binnenlande  liegen,  ja  unmittelbar  am  Meer 
keine  einzige  namhafte  etruskische  Stadt  begegnet  au&er  Populonia, 
von  dem  wir  aber  eben  sicher  wissen,  dafs  es  zu  den  alten  Zwölfstädten 
nichl  gehört  hat;  da  ferner  in  geschichtlicher  Zeit  die  Etrusker  von 
Norden  nach  Süden  sich  bewegen,  so  sind  sie  wahrscheinlich  zu  Lande 
nach  der  Halbinsel  gekommen;  wie  denn  auch  die  niedere  Culturstufe, 
auf  der  wir  sie  zuerst  finden,  mit  einer  Einwanderung  über  das  Heer 
sich  schlecht  vertragen  würde.    Eine  Meerenge  überschritten  schon  in 
frühester  Zeit  die  Völker  gleich  einem  Strom;   aber  eine  Landung 
an  der  italischen  Westküste  setzt  ganz  andere  Bedingungen  voraus. 
Danach  mu£s  die  ältere  Heimath  der  Etrusker  west-  oder  nordwärts 
von  Italien  gesucht  werden.    Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 
die  Etrusker  über  die  ratischen  Alpen  nach  Italien  gekommen  sind,  da 
die  ältesten  in  Graubündten  und  Tirol  nachweisbaren  Ansiedler,  die 
Raeter,  bis  in  die  historische  Zeit  etruskisch  redeten  und  auch  ihr 
Name  auf  den  der  Rasen  anklingt;  sie  können  freilich  Trümmer  der 
etruskischen  Aasiedelungen  am  Po,  aber  wenigstens  eben  so  gut  auch 
ein  in  den  älteren  Sitzen  zurückgebliebener  Theil  des  Volkes  sein.  — 
Mit  dieser  einfachen  und  naturgemäfsen  Auffassung  aber  tritt  in  grellen 
Widerspruch  die  Erzählung,  dafs  die  Etrusker  aus  Asien  ausgewanderte 
Lyder  seien.    Sie  ist  sehr  alt:  schon  bei  Herodot  findet  sie  sich  uud 
kehrt  sodann  in  zahllosen  Wandelungen  und  Steigerungen  bei  den 
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Spateren  wieder,  wenn  gleich  einzelne  Terständige  Forscher,  wie  zum 
Beispiel  Dionjsios,  sich  nachdrücklich  dagegen  erklärten  und  darauf 
hiowiesen,  dafs  in  Religion,  Gesetz,  Sitte  und  Sprache  zwischen  Lydern 
und  fitmskem  auch  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  sich  zeige.  Es 
ist  möglich,  dals  ein  vereinzelter  kleinasiatischer  Piratenschwarm  nach 
Etnuien  gelangt  ist  und  an  dessen  Abenteuer  diese  Märchen  anknüpfen; 
wahrscheinlicher  aber  beruht  die  ganze  Erzählung  auf  einem  blofsen 
Qoiproquo.  Die  italischen  Etrusker  oder  die  Turs-ennae  —  denn 
diese  Form  scheint  die  ursprüngliche  und  der  griechischen  Tvqa-fivoiy 
Tv^votj  der  umbrischen  Tun-ci,  den  beiden  römischen  Tusci  Etnuci 
zu  Grunde  zu  liegen  —  begegneten  sich  in  dem  Namen  ungeföhr  mit  dem 
lydischen  Volke  der  To^^tjßol  oder  auch  wohl  Tv^^-ifvot,  so  ge- 
nannt Ton  der  Stadt  Tv^^a;  und  diese  offenbar  zuföUige  Namens- 
retterschaft  scheint  in  der  That  die  einzige  Grundlage  jener  durch  ihr 
hohes  Alter  nicht  besser  gewordenen  Hypothese  und  des  ganzen  baby- 
lonischen Thurmes  darauf  aufgeführter  Geschichtsklitterungen  zu  sein, 
indem  man  mit  dem  lydischen  Piratenwesen  den  alten  elruskischen 
SeeTerkehr  Terknüpfte  und  endlich  noch  —  zuerst  nachweislich  thut 
es  Thukydides  —  die  torrhebischen  Seeräuber  mit  Recht  oder  Unrecht 
zusammenwarf  mit  dem  auf  allen  Meeren  plündernden  und  hausen- 
den Fiibttstienrolk  der  Pelasger,  entstand  eine  der  heillosesten  Ver- 
wirruogen  geschichtlicher  Ueberlieferung.  Die  Tyrrhener  bezeichnen 
bald  die  lydischen  Torrheber  —  so  in  den  ältesten  Quellen,  wie  in  den 
homerischen  Hymnen;  bald  als  Tyrrhener -Pelasger  oder  auch  blofs 
Tyrrhener  die  pelasgische  Nation;  bald  endlich  die  italischen  Etrusker, 
ohne  dals  die  letzteren  mit  den  Pelasgern  oder  den  Torrhebem  je  sich 
nachhallig  berührt  oder  gar  die  Abstammung  mit  ihnen  gemein  hätten. 

Von  gesdiichtlichem  Interesse  ist  es  dagegen  zu  bestimmen ,  was  sitse  der 
die  nachweislich  ältesten  Sitze  der  Etrusker  waren  und  wie  sie  von  itZii«!"^ 
dort  aus  sich  weiter  bewegten.  Dafs  sie  Yor  der  grolsen  keltischen  In- 
^on  in  der  Landschaft  nördlich  yom  Padus  saTsen,  östlich  an  der 
Etsch  grenzend  mit  den  Venetem  illyrischen  (albanesischen?)  Stammes, 
vesüich  mit  den  Ligurern,  ist  vielfach  beglaubigt;  vornämlich  zeugt 
dafor  der  schon  erwähnte  rauhe  etruskische  Dialekt,  den  noch  in  Livius 
Zeit  die  Bewohner  der  rätischen  Alpen  redeten,  so  wie  das  bis  in  späte 
Zeit  taskisch  gebliebene  Mantua.  Südlich  vom  Padus  und  an  den 
Hündungen  dieses  Flusses  mischten  sich  Etrusker  und  Umbrer,  jener 
^  der  herrschende  Stamm,  dieser  als  der  ältere,  der  die  alten  Kauf- 
städte Hatria  und  Spina  gegründet  hatte,  während  Felsina  (Bologna) 


122  ERSTES  BUCH.    KAPITEL  IX. 

und  Ravenna  tuskische  Anlagen  scheinen.  Es  hat  lange  gewahrt,  ehe 
die  Kelten  den  Padus  überschritten;  womit  es  zusammenhängt,  dal^ 
auf  dem  rechten  Ufer  desselben  das  etruskische  und  umhrische  Wesen 
weit  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hat  als  auf  dem  früh  aufgegebenen 
linken.  Doch  sind  überhaupt  die  Landschaften  nördlich  vom  Apennin 
zu  rasch  von  einer  Nation  an  die  andere  gelangt,  als  dafs  eine  dauer- 
hafte Volksentwickelung  sich  hier  hätte  gestalten  können.  —  Weit 
wichtiger  für  die  Geschichte  wurde  die  grofse  Ansiedelung  der  Tusker 
in  dem  Lande,  das  heute  noch  ihren  Namen  trägt.  Mögen  auch  Ligurer 
oder  Umbrer  (S.  112)  hier  einstmals  gewohnt  haben,  so  sind  doch  ihre 
Spuren  durch  die  etruskische  Occupation  und  Civilisaüon  so  gut  wie 
vollständig  ausgetilgt  worden.  In  diesem  Gebiet,  das  am  Meer  von 
Pisae  bis  Tarquinii  reicht  und  östlich  vom  Apennin  abgeschlossen 
wird,  hat  die  etruskische  Nationalität  ihre  bleibende  Stätte  gefunden 
und  mit  grofser  Zähigkeit  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  sich  behaupteL 
Die  Nordgrenze  des  eigentlich  tuskischen  Gebietes  machte  der  Arnus ; 
das  Gebiet  von  da  nordwärts  bis  zur  Mündung  der  Macra  und  dem 
Apennin  war  streitiges  Grenzland,  bald  ligurisch,  bald  etruskisch  und 
gröfsere  Ansiedelungen  gediehen  defshalb  daselbst  nicht  Die  Südgrenze 
bildete  anfangs  wahrscheinlich  der  ciminische  Wald,  eine  Hügelkette 
südlich  von  Viterbo,  späterhin  der  Tiberstrom;  es  ward  schon  oben 
(S.  113)  angedeutet,  dafs  das  Gebiet  zwischen  dem  ciminischen  Gebirg 
und  der  Tiber  mit  den  Städten  Sutrium,  Nepete,  Falerii,  Veii,  Caere 
erst  geraume  Zeit  später  als  die  nördlicheren  Districte,  möglicherweise 
erst  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  von  den  Etruskern  eingenommen 
zu  sein  scheint  und  dafs  die  ursprüngliche  italische  Bevölkerung  sich 
hier,  namentlich  in  Falerii,  wenn  auch  in  abhängigem  Verhältnifs  be* 
hauptet  haben  muls.  —  Seitdem  der  Tiberstrom  die  Markscheide  Etru- 
riens  gegen  Umbrien  und  Latium  bildete,  mag  hier  im  Ganzen  ein 
friedliches  Verhältnifs  eingetreten  sein  und  eine  wesentliche  Grenz- 
verschiebung nicht  stattgefunden  haben,  am  wenigsten  gegen  die 
Latiner.  So  lebendig  in  den  Römern  das  Gefühl  lebte,  dafs  der 
Etrusker  ihnen  fremd,  der  Latiner  ihr  Landsmann  war,  so  scheinen  sie 
doch  vom  rechten  Ufer  her  weit  weniger  Ueberfall  und  Gefahr  be- 
fürchtet zu  haben  als  zum  Beispiel  von  den  Stammesverwandten  in  Gabii 
und  Alba;  natürlich,  denn  dort  schützte  nicht  bloDs  die  Naturgrenze 
des  breiten  Stromes,  sondern  auch  der  für  Roms  mercantile  und  po- 
litische Entwickelung  folgenreiche  Umstand,  dafs  keine  der  mäch- 
tigeren etruskischen  Städte  unmittelbar  am  Flufs  lag  wie  am  latinischen 
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Ufer  Rom.  Der  Tiber  am  nächsten  waren  die  Veienter  und  sie  waren 
es  aach,  mit  denen  Rom  und  Latium  am  häufigsten  in  ernste  Conflicte 
gerietben,  namentlich  um  den  Besitz  von  Fidenae,  welches  den  Veien* 
lern  auf  dem  linken  Tiberufer,  ähnlich  wie  auf  dem  rechten  den 
Rdmem  das  laniculum ,  als  eine  Art  Bröckenkopf  diente  und  bald  in 
den  Händen  der  Latiner,  bald  in  denen  der  Etrusker  sich  befand.  Da* 
gegen  mit  dem  etwas  entfernteren  Caere  war  das  Verhältnifs  im  Ganzen 
weit  firiediicher  und  freundlicher  als  es  sonst  unter  Nachbarn  in  solchen 
Zeiten  vorzukommen  pflegt.  Es  giebt  wohl  schwankende  und  in  die 
graueste  Fernzeit  gerückte  Sagen  von  Kämpfen  zwischen  Latium  und 
Caere,  wie  denn  der  caeri tische  König  Mezentius  über  die  Latiner 
groüae  Siege  erfochten  und  denselben  einen  Weinzins  auferlegt  haben 
soll;  aber  viel  bestimmter  als  der  einstmalige  Fehdestand  erhellt  aus 
der  Tradition  ein  vorzugsweise  enges  Verhältnifs  zwischen  den  beiden 
uralten  Hittelpunkten  des  Handels-  und  Seeverkehrs  in  Latium  und  in 
Etrorien.  Sichere  Spuren  von  einem  Vordringen  der  Etrusker  über 
die  Tiber  hinaus  auf  dem  Landweg  mangeln  überhaupt.  Zwar  werden 
in  dem  groDsen  Barbarenheer,  das  Aristodemos  im  Jahre  230  der  Stadt  ^u 
unter  den  Mauern  von  Kyme  vernichtete  (S.  116),  die  Etrusker  in 
erster  Reihe  genannt;  indefs  selbst  wenn  man  diese  Nachricht  als  bis 
ins  Einzelne  glaubwürdig  betrachtet,  folgt  daraus  nur,  dafs  die  Etrus- 
ker an  einem  grofsen  Plünderzuge  Theil  nahmen.  Weit  wichtiger  ist 
es,  dals  südwärts  von  der  Tiber  keine  auf  dem  Landweg  gegründete 
etmskische  Ansiedelung  nachweisbar  ist  und  dafs  namentlich  von  einer 
emstUchai  Bedrängung  der  latinischen  Nation  durch  die  Etrusker  gar 
nichts  wahrgenommen  wird.  Der  Besitz  des  laniculum  und  der  beiden 
Ufer  der  Tibermündung  blieb  den  Römern,  so  viel  wir  sehen,  un- 
angefochten. Was  die  Uebersiedelungen  etruskischer  Gemeinschaften 
nach  Rom  anlangt,  so  findet  sich  ein  vereinzelter  aus  tuskischen  An- 
nalen  gezogener  Bericht,  dafs  eine  tuskische  Schaar,  welche  Caelius 
Vivenna  von  Volsinii  und  nach  dessen  Untergang  der  treue  Genosse 
desselben  Hastama  angeführt  habe,  von  dem  letzteren  nach  Rom  ge- 
führt worden  sei.  Es  mag  dies  zuverlässig  sein,  wenn  gleich  die  Her- 
leitung des  Namens  des  caeliscben  Berges  von  diesem  Caelius  offenbar 
eine  Pbilologenerfindung  ist  und  nun  gar  der  Zusatz,  dafs  dieser  Mas- 
tama  in  Rom  König  geworden  sei  unter  dem  Namen  Servius  TuUius, 
gewifs  nichts  ist  als  eine  unwahrscheinliche  Vermuthung  solcher 
Archäologen,  die  mit  dem  SagenparaUelismus  sich  abgaben.  Aui 
etniskische  Ansiedelungen  in  Rom  deutet  weiter  das  ,Tu8kerquartier* 
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unter  dem  Palatin  (S.  49).  —  Auch  das  kann  schwerlich  bezweifell 
werden,  dafs  das  letzte  Königsgeschlecht,  das  über  die  Römer  geherrscht 
hat,  das  der  Tarquinier  aus  Etrurien  entsprossen  ist,  sei  es  nun  aus 
Tarquinii,  wie  die  Sage  will,  sei  es  aus  Caere,  wo  das  Familiengrab  der 
Tarchnas  vor  kurzem  aufgefunden  worden  ist;  auch  der  in  die  Sage 
verflochtene  Frauenname  Tanaquil  oder  TanchvU  ist  unlatinisch,  da- 
gegen in  Etrurien  gemein.  Allein  die  überlieferte  Erzählung,  wonach 
Tarquinius  der  Sohn  eines  aus  Korinth  nach  Tarquinii  übergesiedelten 
Griechen  war  und  in  Rom  als  Metoeke  einwanderte,  ist  weder  Ge- 
schichte noch  Sage  und  die  geschichtliche  Kette  der  Ereignisse  offenbar 
hier  nicht  blofs  verwiiTt,  sondeiii  völlig  zerrissen.  Wenn  aus  dieser 
Ueberlieferung  überhaupt  etwas  mehr  entnommen  werden  kann  als  die 
nackte  und  im  Grunde  gleichgültige  Thatsache ,  daüs  zuletzt  ein  Ge- 
schlecht tuskischer  Abkunft  das  königliche  Scepter  in  Rom  gefuhrt  hat, 
so  kann  darin  nur  liegen,  dafs  diese  Herrschaft  eines  Mannes  tuskischer 
Herkunft  über  Rom  weder  als  eine  Herrschaft  der  Tusker  oder  einer 
tuskischen  Gemeinde  über  Rom,  noch  umgekehrt  als  die  Herrschaft 
Roms  über  Südetrurien  gefafst  werden  darf.  In  der  That  ist  weder  für 
die  eine  noch  für  die  andere' Annahme  irgend  ein  ausreichender  Grund 
vorhanden;  die  Geschichte  der  Tarquinier  spielt  in  Latium,  nicht  in 
Etrurien  und  so  weit  wir  sehen,  hat  während  der  ganzen  Königszeit 
Etrurien  auf  Rom  weder  in  der  Sprache  noch  in  Gebräuchen  einen 
wesentlichen  Einflufs  geübt  oder  gar  die  ebenmäfsige  Entwickelung 
des  römischen  Staats  oder  des  latinischen  Bundes  unterbrochen.  —  Die 
Ursache  dieser  relativen  Passivität  Etruriens  gegen  das  latinische 
Nachbarland  ist  wahrscheinlich  theils  zu  suchen  in  den  Kämpfen  der 
Etrusker  mit  den  Kelten  am  Padus,  den  diese  vermuthlich  erst  nach 
der  Vertreibung  der  Könige  in  Rom  überschritten ,  theils  in  der  Rich- 
tung der  etruskiscben  Nation  auf  Seefahrt  und  Meer-  und  Küsten- 
herrschaft, womit  zum  Beispiel  die  campanischen  Ansiedelungen  ent- 
schieden zusammenhängen  und  wovon  im  folgenden  Kapitel  weiter  die 
Rede  sein  wird. 
Einukisohe  Di^  tuskische  Verfassung  beruht  gleich  der  griechischen  und  lati- 
Ter&MUDg.j^l^l^^Q  auf  der  zur  Stadt  sich  entwickelnden  Gemeinde.  Die  frühe 
Richtung  der  Nation  aber  auf  SchifiTahrt,  Handel  und  Industrie  scheint 
rascher,  als  es  sonst  in  Italien  der  Fall  gewesen  ist,  hier  eigentlich 
städtische  Gemeinwesen  ins  Leben  gerufen  zu  haben;  zuerst  von  allen 
italischen  Städten  wird  in  den  griechischen  Berichten  Caere  genannt. 
Dagegen  finden  wir  die  Etrusker  im  Ganzen  minder  kriegstüchtig  und 
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kriegslustig  als  die  Römer  und  Sabeller;  die  unitalische  Sitte  mit  Söld- 
nern zu  fechten  begegnet  hier  sehr  früh.  Die  älteste  Verfassung  der 
Gemeinden  rouTs  in  den  allgemeinen  Grundzügen  Aehnlichkeit  mit  der 
römischen  gehabt  haben;  Könige  oder  Lucumonen  herrschten,  die 
ähnliche  Insignien,  also  wohl  auch  ähnliche  Machtfülle  besafsen  wie 
die  römischen;  Vornehme  und  Geringe  standen  sich  schroff  gegenüber; 
für  die  Aehnlichkeit  der  Geschlechterordnung  bürgt  die  Analogie  des 
Namensysiems,  nur  dafs  bei  den  Etruskern  die  Abstammung  von 
mütterlicher  Seite  weit  mehr  Beachtung  findet  als  im  römischen  Recht. 
Die  Bundesverfassung  scheint  sehr  lose  gewesen  zu  sein.  Sie  umschlofs 
nicht  die  gesammte  Nation,  sondern  es  waren  die  nördlichen  und  die 
campanischen  Etrusker  zu  eigenen  Eidgenossenschaften  vereinigt 
ebenso  wie  die  Gemeinden  des  eigentlichen  Etrurien;  jeder  dieser 
Bünde  bestand  aus  zwölf  Gemeinden,  die  zwar  eine  Metropole,  nament- 
lich für  den  Götterdienst,  und  ein  Bundeshaupt  oder  vielmehr  einen 
Oberpnester  anerkannten,  aber  doch  im  Wesentlichen  gleichberechtigt 
g^esen  zu  sein  scheinen  und  zum  Theil  wenigstens  so  mächtig,  daJGs 
weder  eine  Hegemonie  sich  bilden  noch  die  Centralgewalt  zur  Consoli- 
dirui^  gekingen  konnte.  Im  eigentlichen  Etrurien  war  die  Metropole 
Volsinii;  von  den  übrigen  Zwölfstädte'n  desselben  kennen  wir  durch 
sichere  Ueberlieferung  nur  Perusia,  Vetulonium,  Volci  und  Tarquinü. 
Es  ist  indeÜB  eben  so  selten,  dafs  die  Etrusker  wirklich  gemeinschaft- 
lich handeln  als  das  Umgekehrte  selten  ist  bei  der  latinischen  Eid- 
genossenschall; die  Kriege  führt  regelmäßig  eine  einzelne  Gemeinde, 
die  von  ihren  Nachbarn  wen  sie  kann  ins  Interesse  zieht,  und  wenn 
aosnahmsweise  der  Bundeskrieg  beschlossen  wird,  so  schliefsen  sich 
dennoch  sehr  häufig  einzelne  Städte  aus  —  es  scheint  den  etruskischen 
Conf&derationen  mehr  noch  als  den  ähnlichen  italischen  Stammbünden 
ton  Haus  aus  an  einer  festen  und  gebietenden  Oberleitung  gefehlt  zu 
haben. 
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DIE  HELLENEN  IN  ITALIEN.    SEEHERRSCHAFT  DER  TUSRER  UND 

KARTHAGER. 

Italien  und         Nicht  auf  einmal  wird  es  hell  in  der  Völkergeschichte  des  Alter- 
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Und.  thums;  und  auch  hier  beginnt  der  Tag  im  Osten.  Während  die  ita- 
lische Halbinsel  noch  in  tiefes  Werdegrauen  eingehöllt  liegt,  ist  in  den 
Landschaften  am  östlichen  Becken  des  Mittelmeers  bereits  eine  nach 
allen  Seiten  hin  reich  entwickelte  Cultur  ans  Licht  getreten;  und  das 
Geschick  der  meisten  Völker,  in  den  ersten  Stadien  der  Entwickelung 
an  einem  ebenbürtigen  Bruder  zunächst  den  Meister  und  Herrn  zu 
finden,  ist  in  hervorragendem  Mause  auch  den  Völkern  Italiens  zu  Theil 
geworden.  Indefs  lag  es  in  den  geographischen  Verhältnissen  der 
Halbinsel,  dafs  eme  solche  Einwirkung  nicht  zu  Lande  stattfinden 
konnte.  Von  der  Benutzung  des  schwierigen  Landwegs  zwischen 
Italien  und  Griechenland  in  ältester  Zeit  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 
In  das  transalpinische  Land  freilich  mochten  von  Italien  aus  schon  in 
unyordenklich  femer  Zeit  Handelsstrafsen  fOhren:  die  älteste  Bern- 
steinstrafse  erreichte  von  der  Ostsee  aus  das  Mittelmeer  an  der  Po- 
mündung  —  welshalb  in  der  griechischen  Sage  das  Delta  des  Po  als 
Heimath  des  Bernsteins  erscheint  —  und  an  diese  Strafse  schlofs  sich 
eine  andere  quer  durch  die  Halbinsel  über  den  Apennin  nach  Pisa 
führende  an;  aber  Elemente  der  CivUisation  konnten  von  dort  her  den 
Italikem  nicht  zukommen.  Es  sind  die  seefahrenden  Nationen  des 
Ostens,  die  nach  Italien  gebracht  haben,  was  überhaupt  in  früher  Zeit 
von  ausländischer  Cultur  dorthin  gelangt  ist.  —  Das  älteste  Culturvolk 
am  Mittelmeergestade,  die  Aegypter  fuhren  noch  nicht  über  Meer  und 
haben  daher  auch  auf  Italien  nicht  eingewirkt.    Ebenso  wenig  aber 
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kann  dies  von  den  Phoenikiern  behauptet  werden.  Allerdings  waren  Phoaikier 
sie  es,  die  von  ihrer  engen  Heimath  am  äuCsersten  Ostrand  des  Mittel- 
meers aus  zuerst  unter  allen  bekannten  Stämmen  auf  schwimmenden 
Häusern  in  dasselbe,  anlangs  des  Fisch-  und  Maschelfangs,  bald  auch 
des  Handels  wegen,  sich  hinauswagten,  die  zuerst  den  Seeyerkehr  er- 
öffneten und  in  unglaublich  firüher  Zeit  das  Mittelmeer  bis  zu  seinem 
äulsersten  westlichen  Ende  befuhren.  Fast  an  allen  Gestaden  des- 
selben erscheinen  vor  den  hellenischen  phoenikische  Seestationen:  wie 
in  Hellas  selbst,  auf  Kreta  und  Kypros,  in  Aegypten,  Libyen  und 
Spanien,  so  auch  im  italischen  Westmeer.  Um  ganz  Sicilien  herum, 
erzählt  Tbukydides,  hatten,  ehe  die  Griechen  dorthin  kamen  oder  wenig- 
stens ehe  sie  dort  in  gr6fserer  Anzahl  sich  festsetzten ,  die  Phoenikier 
auf  den  Landspitzen  und  Inselchen  ihre  Factoreien  gegründet,  des 
Handels  wegen  mit  den  Eingebomen,  nicht  um  Land  zu  gewinnen. 
AOein  anders  verhält  es  sich  mit  dem  italischen  Festland.  Von  phoeni- 
kischen  Niederlassungen  daselbst  ist  bis  jetzt  nur  eine  einzige  mit 
einiger  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  eine  punische  Factorei  bei 
Caere,  deren  Andenken  sich  bewahrt  hat  theils  in  der  Benennung  der 
kleinen  Ortschaft  an  der  caeritiscben  Käste  Punicum,  theils  in  dem 
zweiten  Namen  der  Stadt  Caere  selbst  Agylla,  welcher  nicht,  wie  man 
fiibelt,  Ton  den  Pelasgem  herröhrt,  sondern  phoenikisch  ist  und  die 
«Rundsladt*  bezeichnet,  wie  eben  Tom  Ufer  aus  gesehen  Caere  sich  dar- 
stellt. Dals  diese  Station  und  was  von  ähnlichen  Gründungen  es  an 
den  Küsten  Italiens  noch  sonst  gegeben  haben  mag,  auf  jeden  Fall 
weder  bedeutend  noch  von  langem  Bestände  gewesen  ist,  beweist  ihr 
fast  spurloses  Verschwinden;  aber  es  liegt  auch  nicht  der  mindeste 
Grand  vor  sie  für  älter  zu  halten  als  die  gleichartigen  hellenischen  An- 
siedelungen an  denselben  Gestaden.  Ein  unverächtliches  Anzeichen  da- 
Ton,  da£s  wenigstens  Latium  die  chanaanitischen  Männer  erst  durch 
Vennittelung  der  Hellenen  kennen  gelernt  hat,  ist  ihre  latinische  der 
griechischen  entlehnte  Benennung  der  Poener.  Vielmehr  führen  alle 
ältesten  Beziehungen  der  Italiker  zu  der  Civilisation  des  Ostens  ent- 
schieden nach  Griechenland ;  und  es  läfst  sich  das  Entstehen  der  phoeni- 
kischen  Factorei  bei  Caere,  ohne  auf  die  vorhellenische  Periode  zurück- 
zugehen ,  sehr  wohl  aus  den  späteren  wohlbekannten  Beziehungen  des 
caeritiscben  Handelsstaats  zu  Karthago  erklären.  In  der  That  lag,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafs  die  älteste  Schifffahrt  wesentlich  Küstenfahrt 
war  und  blieb,  den  Phoenikiern  kaum  eine  Landschaft  am  Mittelmeer 
so  fem,  wie  der  italische  Continent.   Sie  konnten  ihn  nur  entweder 
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Ton  der  griechischen  Westküste  oder  von  SicUien  aus  erreichen;  und 
es  ist  sehr  glaublich,  dafs  die  hellenische  Seefahrt  früh  genug  aufblühte, 
um  den  Phoenikiem  in  der  Befahrung  der  adriatischen  wie  der  tyrrhe- 
nischen  See  zuvorzukommen.  Ursprunglichen  unmittelbaren  Einfiuls 
der  Phoenikier  auf  die  Italiker  anzunehmen  ist  defshalb  kein  Grund 
vorhanden ;  auf  die  späteren  Beziehungen  der  phoenikischen  Seeberr- 
Schaft  im  westlichen  Mittelmeer  zu  den  italischen  Anwohnern  der  tyr- 
rhenischen  See  wird  die  Darstellung  zurückkommen. 
Griecben  in  Allem  Auscheiu  nach  sind  es  also  die  hellenischen  Schiffer  ge- 
^^°'  wesen,  die  zuerst  unter  den  Anwohnern  des  östlichen  Beckens  des 
Mittelmeers  die  italischen  Küsten  befuhren.  Von  den  wichtigen  Fragen 
indefs ,  aus  welcher  Gegend  und  zu  welcher  Zeit  die  griechischen  See- 
fahrer dorthin  gelangt  sind,  läfst  nur  die  erstere  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit und  Vollständigkeit  beantworten.  Es  war  das  aeolische  und  ionische 
Heimath  der  Gestade  Klcinasieus,  wo  zuerst  der  hellenische  Seeverkehr  sich  grofs- 
•cfTn^Ein-  2irtig  entfaltete  und  von  wo  aus  den  Griechen  wie  das  Innere  des 
winderer.  gehwarzeu  Meeres  so  auch  die  italischen  Küsten  sich  erschlossen.  Der 
Name  des  ionischen  Meeres,  welcher  den  Gewässern  zwischen  Epirus 
und  Sicilien  geblieben  ist,  und  der  der  ionischen  Bucht,  mit  welchem 
Namen  die  Griechen  früher  das  adriatische  Meer  bezeichneten ,  haben 
das  Andenken  an  die  einstmalige  Entdeckung  der  Süd-  und  Osiküste 
Italiens  durch  ionische  Seefahrer  bewahrt.  Die  älteste  griechische  An- 
siedelung in  Italien,  Kyme,  ist  dem  Namen  wie  der  Sage  nach  eine 
Gründung  der  gleichnamigen  Stadt  an  der  anatolischen  Küste.  Nach 
glaubwürdiger  hellenischer  Ueberlieferung  waren  es  die  kleinasiatischen 
Phokaeer,  die  zuerst  von  den  Hellenen  die  entferntere  Westsee  be- 
fuhren. Bald  folgten  auf  den  von  den  Kleinasiaten  gefundenen  Wegen 
andere  Griechen  nach:  lonier  von  Naxos  und  von  Chalkis  auf  Euboea, 
Achaeer,  Lokrer,  Rhodier,  Korinthier,  Megarer,  Messenier,  Spartaner. 
Wie  nach  der  Entdeckung  Amerikas  die  civilisirten  Nationen  Europas 
wetteiferten  dorthin  zu  fahren  und  dort  sich  niederzulassen ;  wie  die 
Solidarität  der  europäischen  Civilisation  den  neuen  Ansiedlem  inmitten 
der  Barbaren  deutlicher  zum  Bewulstsein  kam  als  in  ihrer  alten  Hei- 
math, so  war  auch  die  SchiüTahrt  nach  dem  Westen  und  die  Ansied- 
lung  im  Westland  kein  Sondergut  einer  einzelnen  Landschaft  oder  eines 
einzelnen  Stammes  der  Griechen,  sondern  Gemeingut  der  hellenischen 
Nation;  und  wie  sich  zu  Nordamerikas -Schöpfung  englische  und  fran- 
zösische, holländische  und  deutsche  Ansiedelungen  gemischt  und  durch- 
drungen haben,  so  ist  auch  das  griechische  Sicilien  und  ,Grof8griechen- 
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laDd'  aus  den  yerschiedeiiartigsteu  hellenisdien  Stammschaflen  oft 
unnDteracbeidbar  zasammengeschmolzeD.    Doch  lassen  .sich,  aufser 
einigen  mehr  Tereinzelt  stehenden  Ansiedelungen,  wie  die  der  Lokrer 
mit  ihren  Pflanzstädten  Hipponion  und  Medama  und  die  erst  gegen 
Ende  dieser  Periode  gegründete  Niederlassung  der  Phokaeer  Uyele 
(Veiia,  Elea)  sind,  im  Ganzen  drei  Hauptgruppen  unterscheiden:  die 
uDler  dem  Namen  der  chalkidischen  Städte  zusammengefafste  ursprüng- 
lich ionische,  zu  der  in  Italien  Kyme  mit  den  übrigen  griechischen 
Niederlassungen  am  Vesu?  und  Rhegion,  in  Sicilien  Zankle  (später 
Messana),  Naxos,  Katane,  Leontini,  Uimera  zählen;  die  achaeische, 
wom  Sjbaris   und  die  Hehrzahl  der  grofsgriechischen  Städte  sich 
rechneten,  und  die  dorische,  welcher  Syrakus,  Gela,  Akragas,  über- 
haupt die  Mehrzahl  der  sicilischen  Colonien,  dagegen  in  Italien  nur 
Tans  (Tarentum)  und  dessen  Pflanzstadt  Herakleia  angehören.    Im 
Ganzen  überwiegt  in  der  Einwanderung  die  ältere  hellenische  Schicht 
der  loniier  und  der  vor  der  dorischen  Einwanderung  im  Peloponnes  an- 
sässigen Stämme;  von  den  Dorem  haben  sich  vorzugsweise  nur  die 
Gemeinden  gemischter  Bevülkerung,  wie  Korinth  und  Megara,  die  rein 
doiischen  Landschaften  dagegen  nur  in  untergeordnetem  Grade  be- 
iheiligt;  natürlich,  denn  dielonier  waren  ein  altes  Handels-  und  Schifler- 
voQl,  die  dorischen  Stämme  aber  sind  erst  yerhältnifsmäfsig  spät  von 
ihren  bionenländischen  Bergen  in  die  Küstenlandschaften  hinabgestiegen 
und  zu  allen  Zeiten  dem  Seeverkehr  femer  geblieben.   Sehr  bestimmt 
treten  die  verschiedenen  Einwanderergruppen  auseinander,  besonders 
in  ihrem  Hünzfufs.    Die  phokaeischen  Ansiedler  prägen  nach  dem  in 
^ien  herrschenden  babylonischen  FuTs.      Die  chalkidischen   Städte 
folgen  in  ältester  Zeit  dem  äginäischen,  das  heilst  dem  ursprünglich  im 
Ganzen  europäischen  Griechenland  vorherrschenden  und  zwar  zunächst 
<^c>)enigen  Hodification  desselben,  die  wir  dort  auf  Euboea  wieder- 
finden.   Die  achaeischen  Gemeinden  münzen  auf  korinthische,  die 
dorischen  endlich  auf  diejenige  Währung,  die  Selon  im  J.  160  Roms  in 
Auika  eingeführt  hatte,  nur  dafs  Taras  und  Herakleia  sich  in  wesent- 
lichen Stücken  vielmehr  nach  der  Währung  ihrer  achaeischen  Nach- 
en richten  als  nach  der  der  sicilischen  Derer.  —  Die  Zeitbestimmungzeitdergn*- 
<ier  früheren  Fahrten  und  Ansiedelungen  wird  wohl  für  immer  in  tiefes  Bla^aodl- 
I^onkel  eingehüllt  bleiben.   Zwar  eine  gewisse  Folge  darin  tritt  auch    '"°^* 
^  uns  noch  unverkennbar  hervor.    In  der  ältesten   Urkunde   der 
Griechen,  welche,  wie  der  älteste  Verkehr  mit  dem  Westen,  den  klein- 
^i^üschen  loniern  eignet,  in  den  homerischen  Gesängen  reicht  der 
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Horizont  noch  kaum  über  das  östliche  Becken  des  Mittehneers  hinaus. 
Vom  Sturm  in  die  westliche  See  verschlagene  Schiffer  mochten  von 
der  Existenz  eines  Westlandes  und  etwa  noch  von  dessen  Meeresstrudeln 
und  feuerspeienden  Inselbergen  die  Kunde  nach  Kleinasien  heimge- 
bracht haben;  allein  zu  der  Zeit  der  homerischen  Dichtung  mangelte 
selbst  in  derjenigen  griechischen  Landschaft,  welche  am  frühesten  mit 
dem  Westland  in  Verkehr  trat,  noch  jede  zuveriässige  Kunde  von  Sici- 
lien  und  Italien;  und  die  Märchenerzähler  und  Dichter  des  Ostens 
konnten,  wie  seiner  Zeit  die  occidentalischen  den  fabelhaften  Orient, 
ungestört  die  leeren  Räume  des  Westens  mit  ihren  luftigen  Gestalten 
erfüllen.  Bestimmter  treten  schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  die 
Umrisse  Italiens  und  Siciliens  hervor;  sie  kennen  aus  beiden  ein- 
heimische Namen  von  Völkerschaften,  Bergen  und  Städten;  doch  ist 
ihnen  Italien  noch  eine  Inselgrupppe.  Dagegen  in  der  gesammten  nach- 
hesiodischen  Litteratur  erscheint  Sicilien  und  selbst  das  gesammte  Ge- 
stade Italiens  als  den  Hellenen  wenigstens  im  Allgemeinen  bekannt. 
Ebenso  läfst  die  Reihenfolge  der  griechischen  Ansiedelungen  mit 
einiger  Sicherheit  sich  bestimmen.  Als  die  älteste  namhafte  An- 
siedelung im  Westland  galt  offenbar  schon  dem  Thukydides  Kyme; 
und  gewijjs  hat  er  nicht  geirrt.  Allerdings  lag  dem  griechischen 
Schiffer  mancher  Landungsplatz  näher;  aUein  vor  den  Stürmen  wie 
vor  den  Barbaren  war  keiner  so  geschützt  wie  die  Insel  Ischia,  auf  der 
die  Stadt  ursprünglich  lag;  und  dafs  solche  Rücksichten  vor  allem  bei 
dieser  Ansiedelung  leiteten,  zeigt  selbst  die  Stelle  noch,  die  man  später 
auf  dem  Festland  dazu  ausersah,  die  steile,  aber  geschützte  Felsklippe, 
die  noch  heute  den  ehrwürdigen  Namen  der  anatolischen  Mutterstadt 
trägt.  Nirgends  in  Italien  sind  denn  auch  die  Oertlichkeiten  der  klein- 
asiatischen Märchen  mit  solcher  Festigkeit  und  Lebendigkeit  localisirt 
wie  in  der  kymaeischen  Landschaft,  wo  die  frühesten  Westfahrer,  jener 
Sagen  von  den  Wundern  des  Westens  voU,  zuerst  das  Fabelland  be- 
traten und  die  Spuren  der  Märchenwelt,  in  der  sie  zu  wandeln  meinten, 
in  den  Sirenenfelsen  und  dem  zur  Unterwelt  führenden  Aornossee 
zurückliefsen.  Wenn  ferner  in  Kyme  zuerst  die  Griechen  Nachbaren 
der  Italiker  wurden,  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach,  wefshalb  der  Name 
desjenigen  italischen  Stammes,  der  zunächst  um  Kyme  angesessen  war, 
der  Name  der  Opiker  von  ihnen  noch  lange  Jahrhunderte  nachher  für 
sämmtliche  Italiker  gebraucht  ward.  Es  ist  femer  glaublich  über- 
liefert, dals  die  massenhafte  hellenische  Einwanderung  in  Unteritalien 
und  Sicilien  von  der  Niederlassung  auf  Kyme  durch  einen  betracht- 
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liehen  Zwischenraum  getrennt  war  und  dals  bei  jener  Einwanderung 
wieder  die  lonier  Ton  Chalkis  und  von  Naxos  vorangingen  und  Naxos 
auf  Sicüien  die  älteste  aller  durch  eigentliche  Colonisirung  in  Italien 
und  Sicüien  gegründeten  Griechenstädte  ist,  worauf  dann  die  achaei- 
schen  und  dorischen  Colonisationen  erst  später  gefolgt  sind.  —  Allein 
es  scheint  völlig  unmöglich  für  diese  Reihe  von  Thatsachen  auch 
nur  annähernd  sichere  Jahreszahlen  festzustellen.  Die  Gründung 
der  achaeischen  Stadt  Sybaris  im  J.  33  und  die  der  dorischen  7ai 
Stadt  Taras  im  J.  46  Roms  mögen  die  ältesten  Daten  der  italischen  tos 
Geschichte  sein,  deren  wenigstens  ungefähre  Richtigkeit  als  aus- 
gemacht angesehen  werden  kann.  Um  wie  viel  aber  die  Ausfuhrung 
der  älteren  ionischen  Colonien  jenseits  dieser  Epoche  zurückliege,  ist 
ebenso  ungewils  wie  das  Zeitalter  der  Entstehung  der  hesiodischen 
und  gar  der  homerischen  Gedichte.  Wenn  Herodot  das  Zeitalter  Homers 
richtig  bestimmt  hat,  so  war  Italien  den  Griechen  ein  Jahrhundert  vor  b5o 
der  Gründung  Roms  noch  unbekannt;  indefs  jene  Ansetzung  ist  wie 
alle  anderen  der  Lebenszeit  Bomers  kein  Zeugnifs,  sondern  ein  Schlufs, 
und  wer  die  Geschichte  der  italischen  Alphabete  so  wie  die  merk- 
würdige Thatsache  erwägt,  dais  den  Italikern  das  Griechenvolk  bekannt 
vard,  bevor  der  hellenische  Stammname  aufgekommen  war  und  die 
Itaüker  ihre  Rezeichnung  der  Hellenen  von  dem  in  Hellas  früh  ver- 
schollenen Stamm  der  Graeci  entlehnten*),  wird  geneigt  sein,  den 
frühesten  Verkehr  der  Italiker  mit  den  Griechen  um  ein  Redeutendes 
höher  hinaufzurücken. 

Die  Geschichte  der  italischen  und  sicilischen  Griechen  ist  zwar  cbankter 

der  grie- 

)  Ob  der  Name  der  Graeker  nrspriio^Iich  an  dem  epirotischeD  BioDeoland  Einwande- 
ud  der  Gegend  vod  Dodooe  haftet  oder  vielmehr  den  früher  vielleicht  bis  '™°^' 
in  du  Westneer  reieheadeo  Aetolern  eigen  war,  mag  dahlDgestellt  bleiben; 
^  nafi  in  ferner  Zeit  einem  hervorragenden  Stamm  oder  Gomplex  von 
StifflBen  de$  eigentlichen  Griechenlands  eigen  gewesen  sein.  In  den  hesiodischen 
£oeen  erscheint  er  als  älterer  Gesammtname  der  Nation,  jedoch  mit  offenbarer 
Absiditüchkeit  bei  Seite  geschoben  und  dem  hellenischen  untergeordnet,  welcher 
letztere  bei  Homer  noch  nicht,  wohl  aber,  aofser  bei  Hesiod,  schon  bei  Archilochos 
V«  dis  J.  50  Roms  auftritt  und  recht  wohl  noch  bedeutend  früher  aufge-  7oo 
konneo  sein  kann  (Duncker  Gesch.  d.  Alt.  3, 18.  556).  Also  bereits  vor  dieser  Zeit 
«areo  die  Italiker  mit  den  Griechen  so  weit  bekannt,  dafs  jener  in  Hellas  früh 
Terscholleoe  Name  bei  ihnen  zum  Gesammtnamen  der  griechischen  Nation 
lieh  entwickeln  konnte.  Es  ist  dabei  nur  in  der  Ordnung,  dafs  den  Aus- 
Lidern  die  Znaammengehörigkeit  der  hellenischen  Stamme  früher  und  schärfer 
um  Bewofstsein  gekommen  ist  als  diesen  selbst  und  sie  daher  in  dem  Ge- 
»wstaaiDen  ihre  eigenen  Wege  gingen.     Wie  man  es  damit  verdnigen  will 

9» 
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kein  Theil  der  italischen;  die  hellenischen  Colonisten  des  Westens 
blieben  stets  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Heimath  und  hatten 
Theil  an  den  Nationalfesten  und  Rechten  der  Hellenen.  Doch  ist  es 
auch  für  Italien  nvichtig  den  verschiedenen  Charakter  der  griechischen 
Ansiedelungen  daselbst  zu  bezeichnen  und  wenigstens  gewisse  Grund- 
zöge henrorzuheben,  durch  die  der  verschiedenartige  Einflufs  der  grie- 
chischen Colonisirung  auf  Italien  wesentlich  bedingt  worden  ist.  — 
AehaeUeher  Unter  allen  griechischen  Ansiedelungen  die  intensivste  und  in  sich  am 
meisten  geschlossene  war  diejenige,  aus  der  der  achaeische  Städtebund 
hervorging,  welchen  die  Städte  Siris,  Pandosia,  Metabus  oder  Meta- 
pontion,  Sybaris  mit  seinen  Pflanzstätten  Poseidonia  und  Laos,  Kroton, 
Kaulonia,  Temesa,  Terina  und  Pyxus  bildeten.  Diese  Colonisten  ge- 
hörten, im  Grofsen  und  Ganzen  genommen,  einem  griechischen  Stamm 
an,  der  an  seinem  eigen thümlichen  dem  dorischen  nächsten  ver- 
wandten Dialekt  so  wie  nicht  minder,  anstatt  des  sonst  allgemein 
in  Gebrauch  gekommenen  jüngeren  Alphabetg,  lange  Zeit  an  der 
altnationalen  hellenischen  Schreibweise  festhielt  und  der  seine  be- 
sondere Nationalität  den  Barbaren  wie  den  andern  Griechen  gegenüber 
in  einer  festen  bündischen  Verfassung  bewahrte.  Auch  auf  diese  ita- 
lischen Achaeer  läfst  sich  anwenden,  was  Polybios  von  der  achaeiscben 
Symmachie  im  Peloponnes  sagt:  , nicht  allein  in  eidgenössischer  und 
freundschaftlicher  Gemeinschaft  leben  sie,  sondern  sie  bedienen  sich 
auch  gleicher  Gesetze,  gleicher  Gewichte,  Malse  und  Münzen  so  wie 
derselben  Vorsteher,  Rathmänner  und  Richter'.  —  Dieser  achaeische 
Städtebund  war  eine  eigentliche  Colonisation.  Die  Städte  waren  ohne 
Häfen  —  nur  Kroton  hatte  eine  leidliche  Rhode  —  und  ohne  Eigen- 
bandel;  der  Sybarite  rühmte  sich  zu  ergrauen  zwischen  den  Brücken 
seiner  Lagunenstadt  und  Kauf  und  Verkauf  besorgten  ihm  Bfilesier  und 
Etrusker.  Dagegen  besafsen  die  Griechen  hier  nicht  blofs  die  Küsten- 
säume, sondern  herrschten  von  Meer  zu  Meer  in  dem  ,Wein-^  und 
,Rinder]and'  {OlvcoTQiaj  'haXia)  oder  der  jgrofsen  Hellas' ;  die  eio- 
gebome  ackerbauende  Bevölkerung  mufste  in  Clientel  oder  gar  in 
Leibeigenschaft  ihnen  wirthschaften  und  zinsen.     Sybaris  —  seiner 


dafs  noch  ein  Jahrhandert  vor  der  Grondnog  Roms  Italien  den  kleiDasiatischen 
Griechen  völlig  unbekanDt  war,  ist  schwer  abzusehen.  Voo  dem  Alphabet  wird 
nnteo  die  Rede  sein;  es  ergiebt  dessen  Geschichte  vollkommen  die  gleicheo 
Resaltate.  Man  wird  es  vielleicht  verwegen  nennen,  auf  solche  Beobachtangeo 
hin  die  herodotische  Angabe  über  das  Zeitalter  Homers  zu  verwerfen ;  aber  ist 
es  etwa  keine  Kühnheit  in  Fragen  dieser  Art  der  Ueberliefernng  zu  folgea? 
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Zeil  die  gr5£Ble  Stadt  Italiens  —  gebot  über  vier  barbarische  Stämme 
ond  fünf  und  zwanzig  Ortschaften  und  konnte  am  andern  Meer  Laos 
and  Poseidonia  gründen ;  die  üi)erschwänglich  fruchtbaren  Niederungen 
des  Kralhis  und  Bradanos  warfen  den  Sybariten  und  Metapontinem 
äberreichen  Ertrag  ab  —  yielleicht  ist  hier  zuerst  Getreide  zur  Ausfuhr 
gebaut  worden.  Von  der  hohen  Biüthe,  zu  welcher  diese  Staaten  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  gediehen ,  zeugen  am  lebendigsten  die  einzigen 
auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  dieser  italischen  Achaeer:  ihre 
Münzen  von  strenger  alterthumlich  schöner  Arbeit  —  überhaupt  die 
frühesten  Denkmäler  von  Kunst  und  Schrift  in  Italien,  deren  Prägung 
«-weislich  im  J.  174  d.  St.  bereits  begonnen  hatte.  Diese  Münzen  fiso 
zeigen ,  dals  die  Achaeer  des  Westens  nicht  blois  theilnahmen  an  der 
eben  um  diese  Zeit  im  Mutterlande  herrlich  sich  entwickelnden  Bildner- 
kunst, sondern  in  der  Technik  demselben  wohl  gar  überlegen  waren; 
denn  statt  der  dicken,  oft  nur  einseitig  geprägten  und  regelmäfsig 
schrifüosen  Silberstücke,  welche  um  diese  Zeit  in  dem  eigentlichen 
Griechenland  wie  bei  den  italischen  Dorem  üblich  waren,  schlugen  die 
italischen  Achaeer  mit  grofser  und  selbstständiger  Geschicklichkeit  aus 
zwei  gleichartigen  theäs  erhaben  theils  vertieft  geschnittenen  Stempeln 
grolse  dünne  stets  mit  Aufschrift  versehene  Silbermünzen,  deren  sorg- 
faltig vor  der  Falschmünzerei  jener  Zeit  —  Plattirung  geringen  Metalls 
mit  dünnen  Silberblättem  —  sich  schützende  Prägweise  den  wohl- 
geordneten Culturstaat  verräth.  —  Dennoch  trug  diese  schnelle  Blöthe 
keine  Frucht  In  der  mühelosen  weder  durch  kräftige  Gegenwehr  der 
Eingebomen  noeh  durch  eigene  schwere  Arbeit  auf  die  Probe  ge- 
stellten Existenz  versagte  sogar  den  Griechen  früh  die  Spannkraft  des 
Körpers  und  des  Geistes.  Keiner  der  glänzenden  Namen  der  griechi- 
schen Kunst  und  Litteratur  verherrlicht  die  italischen  Achaeer,  wäh- 
rend Sicilien  deren  unzählige,  auch  in  Italien  das  chalkidische  Rhegion 
den  Ibykos,  das  dorische  Tarent  den  Archytas  nennen  kann;  bei  diesem 
Volk,  wo  stets  sich  am  Heerde  der  Spiels  drehte,  gedieh  nichts  von 
Haus  aus  als  der  Faustkampf.  Tyrannen  liefs  die  strenge  Aristokratie 
nicht  aufkommen,  die  in  den  einzelnen  Gemeinden  früh  ans  Ruder  ge- 
kommen war  und  im  Nothfall  an  der  Bundesgewalt  einen  sicheren 
Rückhalt  fand;  wohl  aber  drohte  die  Verwandlung  der  Herrschaft  der 
Besten  in  eine  Herrschaft  der  Wenigen,  vor  allem,  wenn  die  bevor- 
rechteten Geschlechter  in  den  verschiedenen  Gemeinden  sich  unter  ein- 
ander verbündeten  und  gegenseitig  sich  aushalfen.  Solche  Tendenzen 
beherrschten  die  durch  den  Namen  des  Pythagoros  bezeichnete  solida- 
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rische  Verbindung  der  ,Freunde*;  sie  gebot  die  herrschende  Klasse 
,gleich  den  Göttern  zu  verehrenS  die  dienende  ,gleich  den  Thieren  zu 
unterwerfen'  und  rief  durch  solche  Theorie  und  Praxis  eine  furchtbare 
Reaction  her?or,  welche  mit  der  Vernichtung  der  pythagoreischen 
Freunde'  und  mit  der  Erneuerung  der  alten  Bundesverfassung  endigte. 
Allein  rasende  Parteifehden,  Massenerhebungen  der  Sklaven,  sociale 
MilsstSnde  alier  Art,  praktische  Anwendung  unpraktischer  Staats- 
philosophie, kurz  alle  Uebel  der  entsittlichten  Civilisation  hörten 
nicht  auf  in  den  achaeischen  Gemeinden  zu  wüthen,  bis  ihre  politische 
Macht  darüber  zusammenbrach.  —  Es  ist  danach  nicht  zu  verwundem, 
dafs  tür  die  Civilisation  Italiens  die  daselbst  angesiedelten  Achaeer 
minder  einflufsreich  gewesen  sind  als  die  übrigen  griechischen  Nieder- 
lassungen, lieber  die  politischen  Grenzen  hinaus  ihren  Einflufs  zu  er- 
strecken lag  diesen  Ackerbauern  femer  als  den  Handelsstaaten;  inner- 
halb ihres  Gebiets  verknechteten  sie  die  Eingebomen  und  zertraten  die 
Keime  einer  nationalen  Entwickelung,  ohne  doch  den  Italikera  durch 
vollständige  Hellenisirung  eine  neue  Bahn  zu  eröffnen.  So  ist  in 
Sybaris  und  Metapont,  in  Kroton  und  Poseidonia  das  griechische 
Wesen,  das  sonst  allen  politischen  Mifsgeschicken  zum  Trotz  sich 
lebenskräftig  zu  behaupten  wufste,  schneller,  spur-  und  mhmloser  ver- 
schwunden als  in  irgend  einem  andern  Gebiet,  und  die  zwiesprachigen 
Mischvölker,  die  späterhin  aus  den  Trümmern  der  eingeboraen  Italiker 
imd  ^er  Achaeer  und  den  jüngeren  Einwanderem  sabellischer  Herkunft 
hervorgingen ,  sind  zu  rechtem  Gedeihen  ebensowenig  gelangt.  Indefs 
diese  Katastrophe  gehört  der  Zeit  nach  in  die  folgende  Periode. 
loniAoh-  Anderer  Art  und  von  anderer  Wirkung  auf  Italien  waren  die 

Städte!  Niederlassungen  der  übrigen  Griechen.  Auch  sie  verschmähten  den 
Ackerbau  und  Landgewinn  keineswegs;  es  war  nicht  die  Weise  der 
Hellenen,  wenigstens  seit  sie  zu  ihrer  Kraft  gekommen  waren,  sich  im 
Barbarenland  nach  phoenikischer  Art  an  einer  befestigten  Factorei 
genügen  zu  lassen.  Aber  wohl  waren  alle  diese  Städte  zunächst  und 
vor  allem  des  Handels  wegen  gegründet  und  dämm  denn  auch ,  ganz 
abweichend  von  den  achaeischen,  durchgängig  an  den  besten  Häfen 
und  Iiandungsplätzen  angelegt.  Die  Herkunft,  die  Veranlassung  und 
die  Epoche  dieser  Gründungen  waren  mannichfach  verschieden; 
dennoch  bestand  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Gemeinschaft  — so  in  dem 

*)  So  siod  die  drei  «Uorientalischen  Formen  des  t  (^),  /  (A)  and  t  (P)»  for 
die  als  leicht  za  verwecbselo  mit  den  Formen  des  «,  g  und  p  sehon  früh  die 
Zeichen  |  \f  |^  vorsesehlngen  worden  sind,  in  den  achaeischen  Colonien  entweder 
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allen  jenen  Städten  gemeinsamen  Gebrauch  gewisser  moderner  Formen 
des  Alphabets*)  und  selbst  in  dem  Dorismus  der  Sprache,  der  auch  in 
diejenigen  Städte  frOh  eindrang,  die  wie  zum  Beisjpiel  Kyme  *)  yon  Haus 
aus  den  wetchen  ionischen  Dialekt  sprachen.  Für  die  Entwickelung 
Italiens  sind  diese  Niederlassungen  in  sehr  verschiedenem  Grade 
wichtig  geworden ;  es  genügt  hier  derjenigen  zu  gedenken ,  welche 
entscheidend  in  die  Schicksale  der  Stämmeltaliens  eingegriffen  haben, 
iks  dorischen  Tarent  und  des  ionischen  Kyme.  —  Den  Tarentinern  ist  Tamt. 
unter  allen  hellenischen  Ansiedelungen  in  Italien  die  glänzendste  Rolle 
zugelidlen.  Der  Tortreffliche  Hafen,  der  einzige  gute  an  der  ganzen 
Südköste,  machte  ihre  Stadt  zum  natürlichen  Entrepot  für  den  süd- 
italischen Handel,  ja  sogar  für  einen  Theil  des  Verkehrs  auf  dem  adria- 
tischen  Heer.  Der  reiche  Fischfang  in  dem  Meerbusen,  die  Erzeugung 
nnd  Verarbeitung  der  vortrefflichen  Schafwolle  so  wie  deren  Färbung 
mit  dem  Saft  der  tarentinischen  Purpurschnecke,  die  mit  der  tyrischen 
wetteifern  konnte  —  beide  Industrien  hierher  eingebürgert  aus  dem 
kleinasiatischen  Miletos  —  beschäftigten  Tausende  von  Händen  und 
fügten  zu  dem  Zwischen-  noch  den  Ausfuhrhandel  hinzu.  Die  in 
gr5fderer  Menge  als  irgendwo  sonst  im  griechischen  Italien  und  ziem- 
lich zahlreich  selbst  in  Gold  geschlagenen  Münzen  sind  noch  heute 
redende  Beweise  des  ausgebreiteten  und  lebhaften  tarentinischen  Yer- 
kefars.  Schon  in  dieser  Epoche,  wo  Tarent  noch  mit  Sybaris  um  den 
ersten  Rang  unter  den  unteritalischen  Griechenstädten  rang,  müssen 
seine  ausgedehnten  Handelsverbindungen  sich  angeknüpft  haben; 
indeüB  auf  eine  wesentliche  Erweiterung  ihres  Gebietes  nach  Art  der 
achaeischen  Städte  scheinen  die  Tarentiner  nie  mit  dauerndem  Erfolg 
ausgegangen  zu  sein.  —  Wenn  also  die  östlichste  der  griechischen  Grie«h«n- 
Ansiedelungen  in  Italien  rasch  und  glänzend  sich  emporhob ,  so  ge-  '  vtia?!" 
dielien  die  nördlichsten  derselben  am  Vesuv  zu  bescheidnerer  Blüthe. 
Hier  waren  von  der  fruchtbaren  Insel  Aenaria  (Ischia)  aus  die  Kymaeer 
auf  das  Festland  hinübergegangen  und  hatten  auf  einem  Hügel  hart 
am  Meere  eine  zweite  Heimath  erbaut,  von  wo  aus  der  Hafenplatz 
Dikaearchia  (später  Puteoli),  und  weiter  die  'Neustadt',  Neapolis  ge- 
gründet wurden.   Sie  lebten ,  wie  überhaupt  die  chalkidischen  Städte 


avstdbliefslich  oder  doch  sehr  vorwiegend  in  Gebrtnch  geblieben,  während  die 
obrigen  Griechen  Italiens  und  Siciliens  ohne  Unterschied  des  Stammes  sich 
anaachlierslieh  oder  doch  sehr  vorwiegend  der  jüngeren  Formen  bedient  haben. 
*)  So  mm  Beispiel  heifst  es  anf  einem  kymaeischen  ThongefSfs  Tara  feg 
ifil  JJqv^iK.  ^  S'  av  fii  »Xifpöu  ^wf>^s  tfatat. 
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in  Italien  und  Sicilien,  nach  den  Gesetzen,  welche  Charondas  toh 
600  Katane  (um  100)  festgestellt  hatte,  in  einer  demokratischen,  jedoch 
durch  hohen  Census  gemäfsigten  Yerfaasung,  welche  die  Macht  in  die 
Hände  eines  aus  den  Reichsten  erlesenen  Rathes  von  Mitgliedern  legte 
—  eine  Verfassung,  die  sich  bewährte  und  im  Ganzen  von  diesen 
Städten  Usurpatoren  wie  Pöbeltyrannei  fem  hielt  Wir  wissen  wenig 
von  den  äufseren  Verhältnissen  dieser  campanischen  Griechen.  Sie 
blieben,  sei  es  aus  Zwang  oder  aus  freier  Wahl,  mehr  noch  als  die  Ta- 
ren tiner  beschränkt  auf  einen  engen  Bezirk;  indem  sie  von  diesem  aus 
nicht  erobernd  und  unterdrückend  gegen  die  Eingebomen  aufUiiten, 
sondern  friedlich  mit  ihnen  handelten  und  verkehrten,  erschufen  sie 
sich  selbst  eine  gedeihliche  Existenz  und  nahmen  zugleich  den  ersten 
Platz  unter  den  Missionären  der  griechischen  Civilisation  in  Italien  ein. 
Banehnn-  Weuu  ZU  beiden  Seiten  der  rheginischen  Meerenge  theils  auf  dem 

adnütischen Festlande  die  ganze  südliche  und  die  Westküste  bis  zum  Vesuv,  theils 
^Y^den^  die  gröfsere  östliche  Hälfte  der  sicilischen  Insel  griechisches  Land  war, 
oriaoheD.  g^  gestalteten  dagegen  auf  der  italischen  Westküste  nordwärts  vom 
Vesuv  und  auf  der  ganzen  Ostküste  die  Verhältnisse  sich  wesentlich 
anders.    An  dem  dem  adriatischen  Meer  zugewandten  italischen  Ge- 
stade entstanden  griechische  Ansiedelungen  nirgends ;  womit  die  ver- 
hältnifsmäfsig  geringere  Anzahl  und  untergeordnete  Bedeutung  der 
griechischen  Pflanzstädte  auf  dem  gegenüberliegenden  illyrischen  Ufer 
und  den  zahlreichen  demselben  vorliegenden  Inseln  augenscheinlich 
zusammenhängt.   Zwar  wurden  auf  dem  Griechenland  nächsten  Theil 
dieser  Küste  zwei  ansehnliche  Kaufstädte,  Epidamnos  oder  Dyrrhachion 
M7  627  (jetzt  Durazzo;  127)  und  Apollonia  (bei  Avlona;  um  167)  noch  wäh- 
rend der  römischen  Königsherrschaft  gegründet ;  aber  weiter  nördlich 
ist,    mit  Ausnahme  etwa  der  nicht  bedeutenden  Niederlassung  auf 
^80  Schwarzkerkyra  (Curzola;  um  174?),  keine  alte  griechische  Ansiede- 
lung nachzuweisen.    Es  ist  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt,  warum 
die  griechische  Colonisirung  so  dürftig  gerade  nach  dieser  Seite  hin 
auftrat,  wohin  doch  die  Natur  selbst  die  Hellenen  zu  weisen  schien  und 
wohin  in  der  That  seit  ältester  Zeit  von  Korinth  und  mehr  noch  von 
710  der  nicht  lange  nach  Rom  (um  44)  gegründeten  Ansiedelung  auf  Ker- 
kyra  (Corfu)  aus  ein  Handelszug  bestand,  dessen  Entrepots  auf  der  ita- 
lischen Küste  die  Städte  an  der  Pomündung,  Spina  und  Hatria  waren. 
Die  Stürme  der  adriatischen  See,  die  Unwirthlichkeit  wenigstens  der 
illyrischen  Küsten,  die  Wildheit  der  Eingebornen  reichen  offenbar  allein 
nicht  aus  um  diese  Thatsache  zu  erklären.     Aber  für  Italien  ist  es 
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TOD  deo  wichtigsten  Folgen  gewesen,  dafs  die  von  Osten  kommenden 
Elemente  der  Ciyilisation  nicht  zunächt  auf  äeine  östlichen  Land- 
schaften einwirkten,  sondern  erst  aus  den  westlichen  in  diese  ge- 
kDgten.  Selbst  in  den  Handelsyerkehr  theilte  sich  mit  Korinth  und 
Kerkyra  die  östlichste  Kaufstadt  Grofsgriechenlands,  das  dorische 
Tarent,  das  durch  den  Besitz  von  Hydrus  (Otranto)  den  Eingang  in  das 
adriaüfiche  Meer  auf  der  italischen  Seite  beherrschte.  Da  aufser  den 
Häfen  an  der  Pomündung  an  der  ganzen  Ostkuste  nennenswerthe  Em- 
porien  in  jener  Zeit  nidit  bestanden  —  Ankons  Aufblühen  fallt  in 
weit  spätere  Zeit  und  noch  später  das  Emporkommen  von  Brundisium 
— ,  ist  es  wohl  begreiflich,  dafs  die  Schiffer  von  Epidamnos  und  Apol- 
looia  häufig  in  Tarent  löschten.  Auch  auf  dem  Landwege  verkehrten 
die  Tarentiner  vielfach  mit  Apulien ;  auf  sie  geht  zurück,  was  sich  von 
griechischer  (Zivilisation  im  Südosten  Italiens  vorfindet.  Indefs  fallen 
in  diese  Zeit  davon  nur  die  ersten  Anfange;  der  Hellenismus  Apuliens 
entwickelte  sich  erst  in  einer  späteren  Epoche. 

Dals  dagegen  die  Westküste  Italiens  auch  nördlich  vom  Vesuv  in  Beuehun. 
ältester  Zeit  von  den  Hellenen  befahren  worden  ist  und  auf  den  Inseln  westlichen 
und  Landspitzen  hellenisdie  Factoreien  bestanden,  läfst  sich  nicht  be-  den^ori»-" 
iweifeb.  Wohl  das  älteste  Zeugnifa  dieser  Fahrten  ist  die  Localisirung     ^^^°' 
der  Odf sseussage  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  Meeres*).  Wenn 
man  in  den  liparischen  Inseln  die  des  Aeolos  wiederfand,  wenn  man 
un  lakinischen  Vorgebirge  die  Insel  der  Kalypso,  am  misenischen  die 
der  Sirenen,  am  circeischen  die  der  Kirke  wies,  wenn  man  das  ragende 
Grab  des  Elpenor  in  dem  steilen  Vorgebirge  von  Tarracina  erkannte, 
wenn  bei  Caieta  und  Formiae  die  Laestrygonen  hausen,  wenn  die 
iKsden  Söhne  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Agrios,  das  heifst  der 
^de,  and  Latinos,  ,im  innersten  Winkel  der  heiligen  Inseln'  die  Tyr- 
Hiener  beherrschen  oder  in  einer  jüngeren  Fassung  Latinus  der  Sohn 
des  Odysseus  und  der  Kirke,  Auson  der  Sohn  des  Odysseus  und  der 
Kalypso  heilst,  so  sind  das  alte  Schiffermärchen  der  ionischen  See- 
fahrer, welche  der  lieben  Heimath  auf  der  tyrrhenischen  See  gedachten, 
ond  dieselbe  herrliche  Lebendigkeit  der  Empfindung,  wie  sie  in  dem 

*)  Die  ältesten  ^iechischen  Sebrifteo,  in  denen  ans  diese  tyrrhenische 
^swasatse  erscheint,  sind  die  hesiodische  Theogonie  in  einem  ihrer  jüngeren 
Abchittte  nnd  sodann  die  SehriftsteUer  ans  der  Zeit  karx  vor  Alexander,  Epbo- 
^h  aos  dem  der  sogenanate  Skynnos  geflossen  ist,  and  der  sogenannte  Skylax. 
Die  erste  dieser  Quellen  gehört  einer  Zeit  an,  wo  Italien  den  Griechen  noch  als 
iMelgroppe  gslt  and  ist  also  sicher  sehr  alt;  nod  es  kann  danach  die  Entstehung 
dieser  Sagen  im  Ganzen  mit  Sieherheit  in  die  römische  Rönigszeit  gesetzt  werden. 
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ionischen  Gedicht  von  den  Fahrten  des  Odysseus  waltet,  spricht  auch 
noch  aus  dieser  frischen  Localisirung  derselben  Sage  bei  Kyme  selbst 
und  in  dem  ganzen  Fahrbezirk  der  kymaeischen  Schiffer.  —  Andere 
Spuren  dieser  ältesten  Fahrten  sind  die  griechischen  Namen  der  Insel 
Aethaha  (IWa,  Elba),  die  nächst  Aenaria  zu  den  am  fhihesten  Yon 
Griechen  besetzten  Plätzen  zu  gehören  scheint,  und  yielleicht  auch  des 
Hafenplatzes  Telamon  in  Etrarien;  femer  die  beiden  Ortschaften  an 
der  caeritischen  Küste  Pyrgi  (bei  S.  Seyera)  und  Aision  (bei  Palo),  wo 
nicht  blofs  die  Namen  unverkennbar  auf  griechischen  Ursprung  deuten, 
sondern  auch  die  eigenthümliche  von  den  caeritischen  und  überhaupt 
den  etruskischen  Stadtmauern  sich  wesentlich  unterscheidende  Archi- 
tektur der  Hauern  von  Pyrgi.  Aethaha,  ,die  FeuerinselS  mit  ihren 
reichen  Kupfer-  und  besonders  Eisengruben  mag  in  diesem  Vericehr  die 
erste  Rolle  gespielt  und  hier  die  Ansiedelung  der  Fremden  wie  ihr 
Verkehr  mit  den  Eingebomen  seinen  Mittelpunkt  gehabt  haben ;  um  so 
mehr  als  das  Schmelzen  der  Erze  auf  der  kleinen  und  nicht  wald- 
reichen Insel  ohne  Verkehr  mit  dem  Festland  nicht  geschehen  konnte. 
Auch  die  Silbergruben  von  Populonia  auf  der  Elba  gegenüberUegenden 
Landspitze  waren  vielleicht  schon  den  Griechen  bekannt  und  von  ihnen 
in  Betrieb  genommen.  —  Wenn  die  Fremden,  wie  in  jenen  Zeiten 
immer  neben  dem  Handel  auch  dem  See-  und  Landraub  obliegend, 
ohne  Zweifel  es  nicht  versäumten,  wo  die  Gelegenheit  sich  bot,  die 
Eingebomen  zu  brandschatzen  und  sie  als  Sklaven  fortzufuhren,  so 
übten  auch  die  Eingeboraen  ihrerseits  das  Vergeltungsrecht  aus;  und 
dafs  die  Latiner  und  Tyrrhener  dies  mit  grüfserer  Energie  und  besserem 
Glück  gethan  haben  als  ihre  süditalischen  Nachbarn,  zeigen  nicht  blofs 
jene  Sagen  an,  sondern  vor  allem  der  Erfolg.  In  diesen  Gegenden 
gelang  es  den  Italikern  sich  der  Fremdlinge  zu  erwehren  und  nicht 
blofs  Herren  ihrer  eigenen  Kaufstädte  und  Kaufhäfen  zu  bleiben  oder 
doch  bald  wieder  zu  werden ,  sondern  auch  Herren  ihrer  eigenen  See. 
Dieselbe  hellenische  Invasion,  welche  die  süditalischen  Stamme  er- 
drückte und  denationalisirte,  hat  die  Völker  Hittelitaliens,  freilich  sehr 
wider  den  V^illen  der  Lehrmeister,  zur  Seefahrt  und  zur  Städte- 
gründung  angeleitet  Hier  zuerst  mufs  der  Italiker  das  Flots  und  den 
Nachen  mit  der  phoenikischen  und  griechischen  Rudergaleere  yer- 
tauscht  haben.  Hier  zuerst  begegneh  grofse  Kaufstädte,  vor  allem 
Caere  im  südlichen  Etmrien  und  Rom  an  der  Tiber,  die,  nach  den  ita- 
lischen Namen  wie  nach  der  Lage  in  einiger  Entfernung  vom  Heere  zu 
schliefsen,  eben  wie  die  ganz  gleichartigen  Handelsstädte  an  der  Po- 
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mfindung  Spina  und  Hatria  und  weiter  südlich  Ariminum,  sicher  keine 
griechischen,  sondern  italische  Gründungen  sind.  Den  geschichtlichen 
Veiianf  dieser  ältesten  Reaction  der  italischen  Nationalität  gegen 
finemden  Eingriff  darzulegen  sind  wir  begreiflicherweise  nicht  im 
Stande;  wohl  aber  läist  es  noch  sich  erkennen,  was  für  die  weitere 
Entwickelung  Italiens  Yon  der  grAfsten  Bedeutung  ist,  dafs  diese 
Reaction  in  Latium  und  im  südlichen  Etrurien  einen  andern  Gang  ge- 
nommen hat  als  in  der  eigentlichen  tuskischen  und  den  sich  daran 
anschlieüsenden  Landschaften. 

Schon  die  Sage  setzt  in  bezeichnender  Weise  dem  ,wilden  Tyr-  Httiiwm 
riiener^  den  Latiner  entgegen  und  dem  unwirthlichen  Strande  der*'  '*'  ***'* 
Tolsker  das  friedliche  Gestade  an  der  Tibermündung.  Aber  nicht  das 
kann  hiermit  gemeint  sein ,  dafs  man  die  griechische  Colonisirung  in 
einigen  Landschaften  Mittelitaliens  geduldet,  in  andern  nicht  zugelassen 
hätte.  Nordwärts  vom  Vesuv  hat  überhaupt  in  geschichtlicher  Zeit 
nirgends  eine  unabhängige  griechische  Gemeinde  bestanden  und  wenn 
Pyrgi  dies  einmal  gewesen  ist,  so  mufs  es  doch  schon  vor  dem  Be- 
g;inn  unserer  Ueberlieferung  in  die  Hände  der  Italiker,  das  heifst  der 
Caeriten  zurückgekehrt  sein.  Aber  wohl  ward  in  Südetrurien ,  in  La- 
tium und  ebenso  an  der  Ostkäste  der  friedliche  Verkehr  mit  den 
fremden  Kaufleuten  geschützt  und  gef5rdert,  was  anderswo  nicht  ge- 
schah. Vor  allem  merkwürdig  ist  die  Stellung  von  Caere.  ,Die  Cae- 
riten*, sagt  Strabon,  ,galten  viel  bei  den  Hellenen  wegen  ihrer  Tapfer- 
keit nnd  Gerechtigkeit,  und  weil  sie,  so  mächtig  sie  waren,  des  Raubes 
sich  enthielten.*  Nicht  der  Seeraub  ist  gemeint,  den  der  caeritische 
Kanfmann  wie  jeder  andere  sich  gestattet  haben  wird;  sondern  Caere 
war  eine  Art  von  Freihafen  fQr  die  Phoenikier  wie  f&r  die  Griechen. 
Vnr  haben  der  phoenikischen  Station  —  später  Punicum  genannt  — 
(S.  127)  und  der  beiden  hellenischen  von  Pyrgi  und  Aision  bereits 
gedacht;  diese  Häfen  waren  es ,  die  zu  berauben  die  Caeriten  sich  ent- 
hielten ,  und  ohne  Zweifel  war  es  eben  dies,  wodurch  Caere,  das  nur 
eine  schlechte  Rhede  besitzt  und  keine  Gruben  in  der  Nähe  hat,  so 
früh  zu  hoher  Biflthe  gelangt  ist  und  fllr  den  ältesten  griechischen 
Handel  noch  grüDsere  Bedeutung  gewonnen  hat  als  die  von  der  Natur 
zu  Emporien  bestimmten  Städte  der  Italiker  an  den  Mündungen  der 
Tiber  und  des  Po.  Die  hier  genannten  Städte  sind  es,  welche  in  ur- 
altem religiüsen  Verkehr  mit  Griechenland  erscheinen.  Der  erste  unter 
allen  Barbaren,  der  den  olympischen  Zeus  beschenkte,  war  der  tus- 
kifldhe  König  Arimnos,  vielleicht  ein  Herr  von  Ariminum.   Spina  und 
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Caere  hatten  in  dem  Tempel  des  delphischen  Apollon  wie  andere  mit 
dem  Heiligthum  in  regelmäfsigem  Verkehr  stehenden  Gemeinden  ihre 
eigenen  Schaizhäuser;  und  mit  der  ältesten  caeritischen  und  römischen 
Ueberlieferung  ist  das  delphische  Heiligthum  sowohl  wie  das  kymaeische 
Orakel  yerflochten.  Diese  Städte,  wo  die  Italiker  iHedlich  schalteten 
und  mit  dem  fremden  Kaufmann  freundlich  verkehrten ,  wurden  Tor 
allen  reich  und  mächtig  und  wie  für  die  hellenischen  Waaren  so  auch 
für  die  Keime  der  hellenischen  Givilisation  die  rechten  Stapelplätze. 
Hellenen  Anders   gestalteten   sich  die  Verhältnisse  bei  den  ,wilden  Tyr- 

Btrneker.  rhcuem^  Dieselben  Ursachen ,  die  in  der  latinischen  und  in  den  viel- 
S^mlldit  leicht  mehr  unter  etruskischer  Suprematie  stehenden  als  eigentlich 
etruskischen  Landschaften  am  rechten  Tiberufer  und  am  unteren  Po 
zur  Emancipirung  der  Eingebornen  von  der  fremden  Seegewalt  geführt 
hatten,  entwickelten  in  dem  eigentlichen  Etrurien,  sei  es  aus  anderen 
Ursachen,  sei  es  in  Folge  des  verschiedenartigen  zu  Gewaltthat  und 
Plünderung  hinneigenden  Nationalcharacters ,  den  Seeraub  und  die 
eigene  Seemacht.  Man  begnügte  hier  sich  nicht  die  Griechen  aus 
Aethalia  und  Populonia  zu  verdrängen ;  auch  der  einzelne  Kaufmann 
ward,  wie  es  scheint,  hier  nicht  geduldet  und  bald  durchstreiften  sogar 
etruskische  Kaper  weithin  die  See  und  machten  den  Namen  der  Tyr- 
rhener  zum  Schrecken  der  Griechen  —  nicht  ohne  Ursache  galt  diesen 
der  Enterhaken  als  eine  etruskische  Erfindung  und  nannten  die  Grie- 
chen das  italische  Westmeer  das  Meer  der  Tusker.  Wie  rasch  und  un- 
gestüm diese  wilden  Corsaren,  namentlich  im  tyrrhenischen  Meere  um 
sich  griffen ,  zeigt  am  deutlichsten  ihre  Festsetzung  an  der  latinischen 
und  campanischen  Küste.  Zwar  behaupteten  im  eigentlichen  Latium  sich 
die  Latiner  und  am  Vesuv  sich  die  Griechen;  aber  zwischen  und  neben 
ihnen  geboten  die  Etrusker  in  Antium  wie  in  Surrentum.  Die  Volsker 
traten  in  die  Clientel  der  Etrusker  ein;  aus  ihren  Waldungen  bezogen 
diese  die  Kiele  ihrer  Galeeren  und  wenn  dem  Seeraub  der  Antiaten 
erst  die  römische  Occupation  ein  Ende  gemacht  hat,  so  begreift  man 
es  wohl,  warum  den  griechischen  Schiffern  das  Gestade  der  südlichen 
Volsker  das  laestrygonische  hiefs.  Die  hohe  Landspitze  von  Sorrenl, 
mit  dem  noch  steileren,  aber  hafenlosen  Felsen  von  Capri  eine  rechte 
inmitten  der  Buchten  von  Neapel  und  Salem  in  die  tyrrhenische  See 
hinausschauende  Corsarenwarte,  wurde  früh  von  den  Etruskem  in  Be- 
sitz genommen.  Sie  sollen  sogar  in  Campanien  einen  eigenen  ZwAlf- 
städtebund  gegründet  haben  und  etruskisch  redende  Gemeinden  haben 
hier  hoch  in  vollkommen  historischer  Zeit  im  Binnenlande  bestanden; 
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wahrscheinlidi  sind  diese  Ansiedelungen  mittelbar  ebenfalls  aus  der 
Seeherrschaft  der  Etrusker  im  campanischen  Meer  und  aus  ihrer 
RiYalität  mit  den  Kymaeem  am  Vesuv  hervorgegangen.  Indejs  be- 
schränkten die  Etrusker  sich  keineswegs  auf  Raub  und  Plünderung. 
Von  ihrem  friedlichen  Verkehr  mit  griechischen  Städten  zeugen 
namentlich  die  Gold-  und  Silbermünzen,  die  wenigstens  vom  Jahre 
200  der  Stadt  an  die  etruskischen  Städte,  besonders  Populonia  nach  050 
griediischem  Muster  und  auf  griechischen  Fufs geschlagen  haben;  dafs 
dieselben  nicht  den  groÜBgriechischen ,  sondern  vielmehr  attischen ,  ja 
kieinasiatischen  Stempeln  nachgepragt  wurden,  ist  übrigens  wohl  auch 
ein  Fingerzeig  für  die  feindliche  Stellung  der  Etrusker  zu  den  italischen 
Griechen.  In  der  That  befanden  sie  sich  für  den  Handel  in  der 
günstigsten  Stellung  und  in  einer  weit  vortheilhafleren  als  die  Be- 
wohner von  Latium.  Von  Meer  zu  Meer  wohnend  geboten  sie  am 
westlichen  über  den  gro&en  italischen  Freihafen ,  am  östlichen  über 
die  Pomündung  und  das  Venedig  jener  Zeit,  femer  über  die  Land- 
stralse,  die  seit  alter  Zeit  von  Pisa  am  tyrrhenischen  nach  Spina  am 
adriatischen  Meere  fährte,  dazu  in  Süditalien  über  die  reichen  Ebenen 
von  Capoa  und  Nola.  Sie  besafsen  die  wichtigsten  italischen  Ausfuhr- 
artikel, das  Eisen  von  Aethalia,  das  volaterranische  und  campanische 
Kupfer,  das  Silber  von  Populonia,  ja  den  von  der  Ostsee  ihnen  zuge- 
fuhrten  Bernstein  (S.  126).  Unter  dem  Schutze  ihrer  Piraterie,  gleich- 
sam einer  rohen  Navigationsakte,  mufste  ihr  eigener  Handel  empor- 
kommen; und  es  kann  ebenso  wenig  befremden,  dafs  in  Sybaris  der 
etniskische  und  milesische  Kaufmann  concurrirten,  als  dafs  aus  jener 
Verbindung  von  Kaperei  und  Gro&handel  der  mafs-  und  sinnlose  Luxus 
entsprang,  in  welchem  Etruriens  Kraft  früh  sich  selber  verzehrt  hat. 

Wenn  also  in  Italien  die  Etrusker  und,  obgleich  in  minderem  Riraiitit  der 
Grade,  die  Latiner  den  Hellenen  abwehrend  und  zum  Theil  feindlich     31  ^^' 
gegenüberstanden ,  so  griff  dieser  Gegensatz  gewissermalsen  mit  Noth-    ®^^®°®°' 
wendigkeit  in  diejenige  Rivalität  ein,  die  damals  Handel  und  SchiflTahrt 
auf  dem  mittelländischen  Meere  vor  allem  beherrschte:  in  die  Rivalität 
der  Phoenikier  und  der  Hellenen.   Es  ist  nicht  dieses  Orts  im  Einzel- 
nen darzulegen,  wie  während  der  römischen  Königszeit  diese  beiden 
grolsen  Nationen  an  allen  Gestaden  des  Mittelmeeres ,  in  Griechenland 
ood  Kleinasien  selbst,  auf  Kreta  und  Kypros,  an  der  africanischen, 
spanischen  und  keltischen  Küste  mit  einander  um  die  Oberherrschaft 
rangen;  unmittelbar  auf  italischem  Boden  wurden  diese  Kämpfe  nicht 
gekämpft,  aber  die  Folgen  derselben  doch  auch  in  Italien  tief  und 
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nachhaltig  empfunden.  Die  frische  Energie  und  die  universellere  Be- 
gabung des  jüngeren  Nebenbuhlers  war  anfangs  überall  im  Vortbeil ; 
die  Hellenen  entledigten  sich  nicht  blofs  der  phoenikischen  Factoreien 
in  ihrer  europäischen  und  asiatischen  Heimath,  sondern  verdrängten 
die  Phoenikier  auch  von  Kreta  und  Kypros,  fa&ten  Fu£s  in  Aegypten 
und  Kyrene  und  bemächtigten  sich  Unteritaliens  und  der  gröCseren 
östlichen  Hälfte  der  sicilischen  Insel.  Ueberall  erlagen  die  kleinen 
phoenikischen  Handelsplätze  der  energischeren  griechischen  Goloni- 
628  sation.  Schon  ward  auch  im  westlichen  Sicilien  Selinus  (126)  und 
080  Akragas  (174)  gegründet,  schon  von  den  kühnen  kleinasiatischen  Pho- 
kaeern  die  entferntere  Westsee  befahren,  an  dem  keltischen  Gestade 
600  Massalia  erbaut  (um  150)  und  die  spanische  Küste  erkundet.  Aber 
plötzlich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  stockt  der  Fortschritt 
der  hellenischen  Golonisation;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Ursache 
dieses  Stockens  der  Aufschwung  war,  den  gleichzeitig,  offenbar  in 
Folge  der  von  den  Hellenen  dem  gesammten  phoenikischen  Stamme 
drohenden  Gefahr,  die  mächtigste  ihrer  Städte  in  Libyen,  Kartliago 
nahm.  War  die  Nation,  die  den  Seeverkehr  auf  dem  mittelländischen 
Meere  eröffnet  hatte,  durch  den  jüngeren  Rivalen  auch  bereits  verdrängt 
aus  der  Alleinherrschaft  über  die  Westsee,  dem  Besitze  beider  Ver- 
bindungsstrafsen  zwischen  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Becken 
des  Miltelmeeres  und  dem  Monopol  der  Handelsvermittelung  zwischen 
Orient  und  Occident,  so  konnte  doch  wenigstens  die  Herrschaft  der 
Meere  westlich  von  Sardinien  und  Sicilien  noch  für  die  Orientalen  ge- 
rettet werden;  und  an  deren  Behauptung  setzte  Karthago  die  ganze 
dem  aramäischen  Stamme  eigenthümliche  zähe  und  umsichtige  Energie. 
Die  phoenikische  Colonisirung  wie  der  Widerstand  der  Phoenikier 
nahmen  einen  völlig  anderen  Charakter  an.  Die  älteren  phoenikischen 
Ansiedelungen,  wie  die  sicilischen,  welche  Thukydides  schildert,  waren 
kaufmännische  Factoreien;  Karthago  unterwarf  sich  ausgedehnte 
Landschaften  mit  zahlreichen  Unterthanen  und  mächtigen  Festungen. 
Hatten  bisher  die  phoenikischen  Niederlassungen  vereinzelt  den  Grie- 
chen gegenübergestanden ,  so  centralisirte  jetzt  die  mächtige  libysche 
Stadt  in  ihrem  Bereiche  die  ganze  Wehrkraft  ihrer  Stammverwandten 
mit  einer  Straffheit,  der  die  griechische  Geschichte  nichts  Aehnliches 
Phoenikier  an  die  Seite  zu  stellen  vermag.  Vielleicht  das  wichtigste  Moment  aber 
^Mge^^diT  dieser  Beaction  für  die  Folgezeit  ist  die  enge  Beziehung,  in  welche  die 
Hellenen,  gehwächereu  Phoenikier,  um  der  Hellenen  sich  zu  erwehren ,  zu  den 
Eingebomen  Siciliens  und  Italiens  traten.    Als  Knidier  und  Rhodier 
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um  das  J.  175  im  Mittelpunkt  der  phoenikischen  Ansiedelungen  auf  at9 
Sieilien  bei  lilybaeon  sich  festzusetseen  yersuchten,  wurden  sie  durch 
die  Eingeborenen  —  Elymer  tou  Segeste  —  und  Phoenikier  wieder 
Ton  dort  Tertrieben.  Ate  die  Phokaeer  um  217  sich  in  Alalia  (Aleria)  5S7 
auf  Corsica  Caere  gegenüber  niederliefsen,  erschien,  um  sie  von  dort 
zu  Tertreiben,  die  vereinigte  Flotte  der  Etrusker  und  der  Karthager, 
hundert  und  zwanzig  Segel  stark ;  und  obwohl  in  dieser  Seeschlacht  -^ 
einer  der  ältesten,  die  die  Geschichte  kennt  —  die  nur  halb  so  starke 
Flotte  der  Phokaeer  sich  den  Sieg  zuschrieb,  so  erreichten  doch  die 
Karthager  und  Etrusker,  was  sie  durch  den  Augriff  bezweckt  hatten : 
die  Phokaeer  gaben  Corsica  auf  und  lielsen  lieber  an  der  weniger  aus- 
gesetzten lucanischen  Koste  in  Hyele  (Velia)  sich  nieder.  Ein  Tractat 
zwisdien  Etrurien  und  Karthago  stellte  nicht  lijofs  die  Regeln  ober 
Waareneinfuhr  und  Rechtsfolge  fest,  sondern  schloljs  auch  ein  Waffen- 
bundnlTs  {nxvftfkaxia)  ein,  von  dessen  ernstlicher  Bedeutung  eben  jene 
Schlacht  von  Alalia  zeugt   Charakteristisch  ist  es  für  die  Stellung  der 
Caerilen,  dals  sie  die  phokaeischen  Gefangenen  auf  dem  Markt  von 
Caere  steinigten  und  alsdann ,  um  den  Frevel  zu  söhnen ,  den  delphi- 
schen ApoU  beschickten.   —  Latium   hat   dieser  Fehde   gegen  die 
Hellenen  sich  nicht  angeschlossen ;  vielmehr  finden  sich  in  sehr  alter 
Zeit  freundliche  Beziehungen  der  Römer  zu  den  Phokaeem  in  Hyele 
wie  in  Massalia  und  die  Ardeaten  sollen  sogar  gemeinschaftlich  mit  den 
Zakynthiem  eine  Pflanzstadt  in  Spanien,  das  spatere  Saguntum  ge- 
gründet haben.  Doch  haben  die  Latiner  noch  viel  weniger  sich  auf  die 
Seite  der  Hellenen  gestellt;   dafür  bürgen   sowohl  die  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Rom  und  Caere  als  auch  die  Spuren  alten  Ver- 
kehrs zwischen  den  Latinern  und  den  Karthagern.  Der  Stamm  der 
Chanaaniten  ist  den  Römern  durch  Vermittelung  der  Hellenen  bekannt 
geworden,  da  sie,  wie  wir  sahen  (S.  127),  ihn  stets  mit  dem  grie- 
chischen Namen  genannt  haben;  aber  dafs  sie  weder  den  Namen 
der  Stadt  Karthago*)  noch  den  Volksnamen  der  Afrer'^'^)  von  den 
Griechen  entlehnt  haben ,  dafs  lyrische  Waaren  bei  den  älteren  Rö- 
mern mit  dem  ebenfalls  die  griechische  Vermittelung  ausschliefsenden 
Namen  der  sarranischen  bezeichnet  werden  "*"*"*),  beweist  ebenso  wie 


*)  Phoenikiacli  Karthada,  griechiscli  Karchedoo,  römisch  Gartago. 

**)  Der  Name  y^fln,  schon  Enoios  und  Cato  g^eläufig  —  man  vergleiche 
Scipio  Afrieaniu  —  ist  gewifs  nngriechisch,  höchst  wahrscheinlich  stamm- 
verwandt mit  dem  der  Hebräer. 

***)  Sarraniseh   heifsen  den  Römern  seit  alter  Zeit  der  tyrische  Porpar 
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die  späteren  Vertrage  den  alten  und  unmittelbaren  Handelsverkehr 
zwischen  Latium  und  Karthago.  —  Der  vereinigten  Macht  der  Italiker 
und  Phoenikier  gelang  es  in  der  That  die  westliche  Hälfte  des  Mittel- 
meeres im  Wesentlichen  zu  behaupten.  Der  nordwestliche  Theil  von 
Sicilien  mit  den  wichtigen  Häfen  Soloeis  und  Panormos  an  der  Nord- 
küste, Motye  an  der  Africa  zugewandten  Spitze  blieb  im  unmittelbaren 
oder  mittelbaren  Besitz  der  Karthager.  Um  die  Zeit  des  Kyros  und 
Kroesos,  eben  als  der  weise  Blas  die  lonier  zu  bestimmen  suchte  ins- 
gesamrot  aus  Kleinasien  auswandernd  in  Sardinien  sich  niederzulassen 

654  (um  200),  kam  ihnen  dort  der  karthagische  Feldherr  Bfalchus  zuvor 
und  bezwang  einen  bedeutenden  Theil  der  wichtigen  Insel  mit  Waffen- 
gewalt; ein  halbes  Jahrhundert  später  erscheint  das  ganze  Gestade 
Sardiniens  in  unbestrittenem  Besitz  der  karthagischen  Gemeinde.  Cor- 
sica  dagegen  mit  den  Städten  AlaUa  und  Nikaea  fiel  den  Etruskem  zu 
und  die  Eingeborenen  zinsten  an  diese  von  den  Producten  ihrer  armen 
Insel,  dem  Pech,  Wachs  und  Honig.  Im  adria tischen  Meer  femer 
sowie  in  den  Gewässern  westlich  von  Sicilien  und  Sardinien  herrschten 
die  verbündeten  Etrusker  und  Karthager.  Zwar  gaben  die  Griechen 
den  Kampf  nicht  auf.  Jene  von  Lilybaeon  vertriebenen  Rhodier 
und  Knidier  setzten  auf  den  Inseln  zwischen  Sicilien  und  Italien  sich 

679  fest  und  gründeten  hier  die  Stadt  Lipara  (175).  Hassalia  gedieh  trotz 
seiner  Isolirung  und  monopolisirte  bald  den  Handel  von  Nizza  bis  nach 
den  Pyrenäen.  An  den  Pyrenäen  selbst  ward  von  Lipara  aus  die 
Pflanzstadt  Rhoda  (jetzt  Rosas)  angelegt  und  auch  in  Saguntum  sollen 
Zakynthier  sich  angesiedelt,  ja  selbst  in  Tingis  (Tanger)  in  Mauretanien 
griechische  Dynasten  geherrscht  haben.  Aber  mit  dem  Vorrücken  war 
es  denn  doch  für  die  Hellenen  vorbei;  nach  Akragas  Gründung  sind 
ihnen  bedeutende  Gebietserweiterungen  am  adriatischen  wie  am  west- 
lichen Meer  nicht  mehr  gelungen  und  die  spanischen  Gewässer  wie 
der  atlantische  Ocean  blieben  ihnen  verschlossen.  Jahr  aus  Jahr  ein 
fochten  die  Liparaeer  mit  den  tuskischen  «Seeräubern* ,  die  Karthager 
mit  den  Massalioten,  den  Kyrenaeern,  vor  allem  den  griechischen 
Sikelioten ;  aber  nach  keiner  Seite  hin  ward  ein  dauerndes  Resultat 


and  dio  lyrische  Flöte  ood  auch  als  Beiname  ist.  Sarranus  wenigstens  seit 
dem  hannibalischen  Krieg  in  Gebraucli.  Der  bei  £nnia8  and  Plantos  vor- 
kommende Stadtname  Sarra  ist  wohl  aus  Sarranus^  nicht  unmittelbar  aus  dem 
einheimischen  Namen  Sor  gebildet  Die  griechische  Form  Tyrus,  Tyrius 
möchte  bei  den  Römern  nicht  vor  Afraoias  (bei  Festos  p.  355  M.)  vorkommen. 
Vgl.  Movers  Phon.  2, 1,  174. 
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erreicht  und  das  ErgebniTs  der  Jahrhunderte  langen  Künipfe  war  im 
Ganzen  die  Aufrechthaltung  des  Statusquo.  —  So  hatte  Italien  wenn  auch 
nur  mittelbar  den  Phoenikiem  es  zu  danken,  dafs  wenigstens  die 
mittleren  und  nördlichen  Landschaften  nicht  colonisirt  wurden,  son- 
dern hier,  namentlich  in  Etrurien ,  eine  nationale  Seemacht  ins  Leben 
trat.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Spuren,  dafs  die  Phoenikier'es 
schon  der  HQhe  werlh  fanden  wenn  nicht  gegen  die  latiuischen ,  doch 
wenigstens  gegen  die  seemächtigeren  etruskischen  Bundesgenossen  die- 
jenige Eifersucht  zu  entwickeln,  die  aller  Seeherrschaft  anzuhaften 
pflegt:  der  Bericht  über  die  von  den  Karthagern  verhinderte  Aus- 
Sendung  einer  etruskischen  Golonie  nach  den  kanarischen  Inseln,  wahr 
oder  falsch,  offenbart  die  hier  obwaltenden  rvalisirenden  Interessen. 


Xommien,  rOm.  Gerch.    L    7.  AafL  10 


KAPITEL  XL 


RECHT  UND  GERICBT. 

Moderner  Das  Yolkslebeo  in  seiner  unendlichen  Mannichfaltigkeit  anschau- 

^^der^'  lieh  zu  machcu  vermag  die  Geschichte  nicht  allein;  es  mufs  ihr  genügen 
^oluor?  die  Entwickelung  der  Gesammtheit  darzustellen.  Das  Schaffen  und 
Handeln,  das  Denken  und  Dichten  des  Einzelnen,  wie  sehr  sie  auch 
von  dem  Zuge  des  Volksgeistes  beherrscht  werden,  sind  kein  Theil  der 
Geschichte.  Dennoch  scheint  der  Versuch  diese  Zustande  wenn  auch 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  anzudeuten  eben  für  diese  älteste 
geschichtlich  so  gut  wie  verschoUene  Zeit  defs wegen  nothwendig,  weil 
die  tiefe  Kluft,  die  unser  Denken  und  Empfinden  von  dem  der  alten 
Culturvdlker  trennt,  sich  auf  diesem  Gebiet  allein  einigermafsen  zum 
Bewufstsein  bringen  läfst.  Unsere  Ueberlieferung  mit  ihren  verwirrten 
Völkernamen  und  getrübten  Sagen  ist  wie  die  dürren  Blätter,  von  denen 
wir  mühsam  begreifen,  dafs  sie  einst  grün  gewesen  sind;  statt  die  un- 
erquickliche Rede  durch  diese  säuseln  zu  lassen  und  die  Schnitzel  der 
Menschheit,  die  Choner  und  Oenotrer,  die  Siculer  und  Pelasger  zu 
classificiren,  wird  es  sich  besser  schicken  zu  fragen,  wie  denn  das  reale 
Volksleben  des  alten  Italien  im  Rechtsverkehr,  das  ideale  in  der  Re- 
ligion sich  ausgeprägt,  wie  man  gewirthschaftet  und  gehandelt  hat, 
woher  die  Schrift  den  Völkern  kam  und  die  weiteren  Elemente  der 
Bildung.  So  dürftig  auch  hier  unser  Wissen  ist,  schon  für  das  rö- 
mische Volk,  mehr  noch  für  das  der  Sabeller  und  das  etruskische,  so 
wird  doch  selbst  die  geringe  und  lückenvolle  Kunde  dem  Leser  statt 
des  Namens  eine  Anschauung  oder  doch  eine  Ahnung  gewähren.  Das 
Hauptergebnifs  einer  solchen  Betrachtung,  um  dies  gleich  hier  vorweg- 
zunehmen, läfst  in  dem  Satze  sich  zusammenfassen,  dafs  bei  den 
Italikern  und  insbesondere  bei  den  Römern  von  den  urzeitlichen  Zu- 
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Ständen  TerhältniJbiDärsig  weniger  bewahrt  worden  ist  als  bei  irgend 
einem  andern  indogermanischen  Stamm.  Pfeil  und  Bogen,  Streit- 
wagen, Eigentfaamsonfahigkeit  der  Weiber,  Kauf  der  Ehefrau,  primitive 
Bestattangsform,  Blutrache,  mit  der  Gemeindegewalt  ringende  Ge- 
schlechterrerfassung,  lebendiger  Natursymbolismus  —  alle  diese  und 
unzählige  verwandte  Erscheinungen  müssen  wohl  auch  als  Grundlage 
der  italischen  Civilisation  vorausgesetzt  werden;  aber  wo  diese  uns 
zuerst  anschaulich  entgegen  tritt,  sind  sie  bereits  spurlos  verschwunden 
and  nur  die  Yergleichung  der  verwandten  Stämme  belehrt  uns  über  ihr 
einstmaliges  Vorhandensein.  Insofern  beginnt  die  italische  Geschichte 
bei  einem  weit  späteren  CivUisationsabschnitt  als  zum  Beispiel  die 
griechische  und  deutsche  und  trägt  von  Haus  aus  eineq  relativ  mo- 
dernen Charakter. 

Die  Rechtssatzungen  der  meisten  italischen  Stämme  sind  ver- 
«ehollen:  nur  von  dem  latinischen  Landrecht  ist  in  der  römischen 
Ceberlieferung  einige  Kunde  auf  uns  gekommen.  —  Alle  Gerichtsbar-  Oeri«hto- 
keit  ist  zusammengefa&t  in  der  Gemeinde ,  das  heifst  in  dem  K&nig, 
welcher  Gericht  oder  ,Gebot*  (ins)  hält  an  den  Spruchtagen  {dies  fasti) 
auf  der  Richterbflhne  (trtbundt)  der  Dingstatte,  sitzend  auf  dem  Wagen- 
stuhl (sella  cur  Ulis*);  ihm  zur  Seite  stehen  seine  Boten  (lictores),  vor 
ihm  der  Angeklagte  oder  die  Parteien  (ret).  Zwar  entscheidet  zunächst 
ober  die  Knechte  der  Herr,  über  die  Frauen  der  Vater,  Ehemann  oder 
nächste  männliche  Verwandte  (S.  56);  aber  Knechte  und  Frauen  galten 
auch  zunächst  nicht  als  Glieder  der  Gemeinde.  Auch  über  hausunter- 
thänige  Söhne  und  Enkel  concurrii*te  die  hausväterliche  Gewalt  mit 
der  königlichen  Gerichtsbarkeit;  aber  eine  eigentliche  Gerichtsbarkeit 
war  jene  nicht,  sondern  lediglich  ein  Ausflufs  des  dem  Vater  an  den 
Kindern  zustehenden  Eigenthumsrechts.  Von  einer  eigenen  Gerichts- 
barkeil der  Geschlechter  oder  überhaupt  von  irgend  einer  nicht  aus  der 
königlichen  abgeleiteten  Gerichtsherrlichkeit  treffen  wir  nirgends  eine 
Spm*.  Was  die  Selbsthülfe  und  namentlich  die  Blutrache  anlangt,  so 
findet  sich  vielleicht  noch  ein  sagenhafter  Nachklang  der  ursprüng- 


*)  Dieter  ,Wa^Bstiihl^  —  eine  andere  ErklSrong  ist  sprachlfeh  niebt 
woU  mSglieli  (vgl.  auch  Servina  mr  Aeneia  1,  16)  —  wird  wohl  am  ein- 
fadisten  in  der  Weiae  erklärt,  dafa  der  Kb'nig  in  der  Stadt  allein  za  fahren 
kefogt  war  (S.  63),  woher  das  Reeht  apSter  dem  höchsten  Beamten  fiir  feier- 
fiehe  Gelegenheiten  blieb,  nnd  dafs  er  ursprünglich,  so  lange  es  noch  Icein  er- 
kSbtes  Tribanal  gab,  aaf  dem  Comitinm  oder  wo  er  sonst  wollte  vom  Wagen- 
ttoU  herab  Recht  apraeh. 

10» 
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liehen  Satzung,  dafs  die  Tödtung  des  Mörders  oder  dessen,  der  ihn 
widerrechtlich  beschützt,  durch  die  Nächsten  des  Ermordeten  gerecht- 
fertigt sei;  aber  eben  dieselben  Sagen  schon  bezeichnen  diese  Satzung 
als  verwerflich  *)  und  es  scheint  demnach  die  Blutrache  in  Rom  sehr 
früh  durch  das  energische  Auftreten  der  Gemeindegewalt  unterdrückt 
worden  zu  sein.  Ebenso  ist  weder  von  dem  Einfiufs,  der  den  Ge- 
nossen und  dem  Umstand  auf  die  UrtheilsfSllung  nach  ältestem  deut- 
schem Recht  zukommt,  in  dem  ältesten  römischen  etwas  wahr- 
zunehmen ,  noch  findet  sich  in  diesem,  was  in  jenem  so  häufig  ist,  dafs 
der  Wille  selbst  und  die  Macht  einen  Anspruch  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  vertreten  als  gerichtlich  nothwendig  oder  doch  zulässig  be- 
handelt wird.  Das  Gferichtsverfahren  ist  Staats-  oder  Privatprocefs «  je 
nachdem  der  König  von  sich  aus  oder  erst  auf  Anrufen  des  Verletzten 
ver-  einschreitet.  Zu  jenem  kommt  es  nur,  wenn  der  gemeine  Friede  ge- 
brochen ist,  also  vor  allen  Dingen  im  Falle  des  Landes verraths  oder 
der  Gemeinschaft  mit  dem  Landesfeind  (prodrVio)  und  der  gewaltsamen 
Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  (perduellio).  Aber  auch  der  ai^ 
Mörder  (parricida),  der  Knabenschänder,  der  Verletzer  der  jungfräu- 
lichen oder  Prauenehre,  der  Brandstifter,  der  falsche  Zeuge,  femer  wer 
die  Ernte  durch  bösen  Zauber  bespricht  oder  wer  zur  Nachtzeit  auf 
dem  der  Hut  der  Götter  und  des  Volkes  öberlassenen  Acker  unbefugt 
das  Korn  schneidet,  auch  sie  brechen  den  gemeinen  Frieden  und 
werden  defshalb  dem  Hochverräther  gleich  geachtet.  Den  Procefs  er- 
öffnet und  leitet  der  König  und  fallt  das  Urtheil,  nachdem  er  mit  den 
zugezogenen  Rathmännem  sich  besprochen  hat.  Doch  steht  es  ihm 
frei,  nachdem  er  den  Procefs  eingeleitet  hat,  die  weitere  Verhandlung 
und  die  Urtheilsföllung  an  Stellvertreter  zu  übertragen,  die  regelmäfsig 
aus  demRath  genommen  werden;  in  wie  weit  die  späteren  aufserordent- 


breohen. 


*)  Die  Erzählnnfp  von  dem  Tode  des  Königs  Tatins,  wie  Platarch  {Rom,  23. 24) 
sie  giebt:  dafs  Verwandte  des  Tatias  lanrentische  Gesandte  ermordet  hätten; 
dafs  Tatias  den  klagenden  Verwandten  der  Erschlagenen  das  Recht  geweigert 
habe;  dafs  dann  Tatias  von  diesen  erschlagen  worden  sei;  dafs  Romalas  die 
Mörder  des  Tatias  freigesprochen,  weil  Mord  mit  Mord  gesühnt  sei ;  dafs  aber 
in  Folge  göttlicher  über  beide  Städte  zugleich  ergangener  Strafgeriehte  sowohl 
die  ersten  als  die  zweiten  Mörder  in  Rom  and  in  Liurentnm  nachträglich  zar 
gerechten  Strafe  gezogen  seien  —  diese  Erzählang  sieht  ganz  ans  wie  eine 
Historisirnng  der  Abschaffang  der  Blutrache,  ähnlich  wie  die  Einfuhrang  der 
Provocation  dem  Horatiermythos  za  Grande  liegt  Die  anderswo  vorkommeodea 
Fassangen  dieser  Erzählang  weichen  freilich  bedeutend  ah,  scheinen  aber  aach 
verwirrt  oder  zurechtgemacht. 
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liehen  Stellrerlreter,  die  Zweimänner  für  Aburtheilung  der  Empörung 
(duoviri  perdudlionis)  und  die  späteren  ständigen  Stellvertreter^  die 
^Mordspürer*  {quaestores  parriddii)^  denen  zunächst  die  Aufspürung 
und  Verhaftung  der  Mörder,  also  eine  gewisse  polizeiliche  Tbätig- 
keit  oblag,  auf  Einrichtungen  der  Königszeit  zurückgehen,  ist  nicht 
bekannt  Untersuchungshaft  ist  Regel,  doch  kann  auch  der  An* 
geklagte  gegen  Bürgschaft  entlassen  werden.  Folterung  zur  Er- 
zwingung des  Geständnisses  kommt  nur  vor  für  Sklaven.  Wer  über- 
wiesen ist  den  gemeinen  Frieden  gebrochen  zu  haben,  büAt  immer  mit 
dem  Leben;  die  Todesstrafen  sind  mannichfaltig:  so  wird  der  falsche 
Zeuge  vom  Burgfelsen  gestürzt,  der  Erntedieb  aufgeknüpft,  der  Brand- 
stifter verbrannt  Begnadigen  kann  der  König  nicht,  sondern  nur  die 
Gemeinde;  der  König  aber  kann  dem  Verurtheilten  die  Betretung  des 
Gnadenweges  (fravoeatio)  gestatten  oder  verweigern.  Aufserdem 
kennt  das  Recht  auch  eine  Begnadigung  des  verurtheilten  Verbrechers 
durch  die  Götter:  wer  vor  dem  Priester  des  Jupiter  einen  Knie&U  thut, 
darf  an  demselben  Tage  nicht  mit  Ruthen  gestrichen,  wer  gefesselt 
sein  Haus  betritt,  mufs  der  Bande  entledigt  werden;  und  das  Leben 
ist  dem  Verbrecher  geschenkt,  welcher  auf  seinem  Gang  zum  Tode 
einer  der  heiligen  Jungfrauen  der  Vesta  zufällig  begegnet.  —  Buben  Ordanngs- 
an  den  Staat  wegen  Ordnungswidrigkeit  und  Polizeivergehen  verhängt 
der  König  nach  Ermessen;  sie  bestehen  in  einer  bestimmten  Zahl 
(daher  der  Name  muUa)  von  Rindern  oder  Schafen.  A«ch  Ruthenhiebe 
zu  erkennen  steht  in  seiner  Hand.  —  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  nur  P'^^*^'«^^ 
der  Einzelne,  nicht  der  gemeine  Friede  verletzt  war,  schreitet  der  Staat 
nur  ein  auf  Anrufen  des  Verletzten,  welcher  den  Gegner  veranlafst, 
Döthigenfalls  mit  handhafter  Gewalt  zwingt  sich  mit  ihm  persönlich 
dem  König  zu  stellen.  Sind  beide  Parteien  erschienen  und  hat  der 
Kläger  die  Forderung  mündlich  vorgetragen,  der  Beklagte  deren  Er- 
fullnng  in  gleicher  Weise  verweigert,  so  kann  der  König  entweder 
selbst  die  Sache  untersuchen  oder  sie  in  seinem  Namen  durch  einen 
Stellvertreter  abmachen  lassen.  Als  die  regelmäfsige  Form  der  Suhnung 
eines  solchen  Unrechts  galt  der  Vergleich  zwischen  dem  Verletzer  und 
dem  Verletzten;  der  Staat  trat  nur  ergänzend  ein,  wenn  der  Dieb  den 
Bestohlenen,  der  Schädiger  den  Geschädigten  nicht  durch  eine  aus- 
rekhende  Söhne  (poena)  zufriedenstellte,  wenn  Jemand  sein  Eigen- 
tbum  vorenthalten  oder  seine  gerechte  Forderung  nicht  erfüllt  ward.  — 
Ob  und  wann  in  dieser  Epoche  der  Diebstahl  als  sühnbar  galt  und  waa  Diebauhi. 
in  diesem  Falle  der  Bestohlene  von  dem  Dieb  zu  fordern  berechtigt 
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war,  laist  sich  nicht  bestimmen.  Billig  aber  forderte  der  Verletzte  von 
dem  auf  firischer  That  ergriffenen  Diebe  Schwereres  als  von  dem  später 
entdeckten,  da  die  Erbitterung,  welche  eben  zu  sühnen  ist,  gegen  jenen 
stärker  ist  als  gegen  diesen.  Erschien  der  Diebstahl  der  Söhne  un- 
fähig oder  war  der  Dieb  nicht  im  Stande  die  Yon  dem  Beschädigten  ge- 
forderte und  von  dem  Richter  gebilligte  Schätzung  zu  erlegen,  so  ward 
er  vom  Richter  dem  Bestohlenen  als  eigener  Mann  zugesprochen.  — 

Schftdiguog.  Bei  Schädigung  (thtum)  des  Körpers  wie  der  Sachen  mufste  in  den 
leichteren  Fällen  der  Verletzte  wohl  unbedingt  Sühne  nehmen;  ging 
dagegen  durch  dieselbe  ein  Glied  verloren,  so  konnte  der  Verstümmelte 

sgeathnm.  Auge  um  Augc  fordcm  und  Zahn  um  Zahn.  —  Das  Eigenthum  hat,  da 
das  Ackerland  bei  den  Römern  lange  in  Feldgemeinschaft  benutzt  und 
erst  in  verhältnifsmäfsig  später  Zeit  aufgetheilt  worden  ist,  sich  nicht 
an  den  Liegenschaften ,  sondern  zunächst  an  dem  ,Sklaven-  and  Vieh- 
stand' (familia  pecuniaque)  entwickelt.    Als  Rechtsgrund  desselben 
gUt  nicht  etwa  das  Recht  des  Stärkeren,  sondern  man  betrachtet  viel- 
mehr alles  Eigenthum  als  dem  einzelnen  Bürger  von  der  Gemeinde  zu 
ausschlieijBlichem  Haben  und  Nutzen  zugetheilt,  wefshalb  auch  nur  der 
Bürger  und  wen  die  Gemeinde  in  dieser  Beziehung  dem  Bürger  gleich 
achtet  fähig  ist  Eigenthum  zu  haben.  Alles  Eigenthum  geht  frei  von 
Hand  zu  Hand;  das  römische  Recht  macht  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  beweglichem  und  unbeweglichem  Gut,  seit  überhaupt 
der  Begriff  des  Privateigenthums  auf  das  letztere  erstreckt  war,  und 
kennt  kein  unbedingtes  Anrecht  der  Kinder  oder  der  sonstigen  Ver- 
wandten auf  das  väterliche  oder  Familienvermögen.  Indefis  ist  der  Vater 
nicht  im  Stande  die  Kinder  ihres  Erbrechts  willkürlich  zu  berauben, 
da  er  weder  die  väterliche  Gevralt  aufbeben  noch  anders  als  mit  Ein- 
willigung der  ganzen  Gemeinde,  die  auch  versagt  werden  konnte  und 
in  solchem  Falle  gewifs  oft  versagt  ward,  ein  Testament  errichten 
kann.   Bei  seinen  Lebzeiten  zwar  konnte  der  Vater  auch  den  Kindern 
nachtheilige  Verfügungen  treffen;  denn  mit  persönlichen  Beschrän- 
kungen des  Eigenthümers  war  das  Recht  sparsam  und  gestattete  im 
Ganzen  jedem  erwachsenen  Mann  die  freie  Verfugung  über  sein  Gut. 
Doch  mag  die  Einrichtung,  wonach  derjenige,  welcher  sein  Erbgut 
veräuDserte  und  seine  Kinder  desselben  beraubte,  obrigkeitlich  gleich 
dem  Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  gesetzt  ward,  wohl  schon  bis 
in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  das  Ackerland  zuerst  aufgetheilt  ward 
und  damit  das  Privatvermögen  überhaupt  eine  gröfsere  Bedeutung  f&r 
das  Gemeinwesen  erhielt.   Auf  diesem  Wege  wurden  die  beiden  Gegen- 


RBGHT  UND  GERICHT.  151 

Sätze,  unbeschränktes  Verfligungsrecht  des  EigenthOmers  und  Zusam- 
meDhaltung  des  Familienguts,  so  weit  möglich  im  römischen  Recht  mit 
einander  yereinigU  Dingliche  Beschränkungen  des  Eigenthums  wurden, 
mit  Ausnahme  der  namentlich  für  die  Landwirthschafl  unentbehrlichen 
Gerechtigkeiten,  durchaus  nicht  zugelassen.  Erbpacht  und  dingliche 
Grundrente  sind  rechtUch  unmöglich ;  anstatt  der  Verpfändung,  die  das 
Recht  ebensowenig  kennt,  dient  die  sofortige  Uebertragung  des  Eigen- 
thums an  dem  Unterpfand  auf  den  Gläubiger  gleichsam  als  den  Käufer 
desselben,  wobei  dieser  sein  Treuwort  (fiducia)  giebt  bis  zum  Verfall  der 
Forderung  die  Sache  nicht  zu  Teräulsem  und  sie  nach  Rückzahlung  der 
Torgestreckten  Summe  dem  Schuldner  zurückzustellen.  —  Verträge,  die  Vertisg«. 
der  Staat  mit  einem  Bürger  abschlieist,  namentlich  die  Verpflichtung 
der  für  eine  Leistung  an  den  Staat  eintretenden  Garanten  (fraevides, 
froedis) ,  sind  ohne  weitere  Förmlichkeit  gültig.  Dagegen  die  Verträge 
der  PriTsten  unter  einander  geben  in  der  Regel  keinen  Anspruch  auf 
Rechtshälfe  von  Seiten  des  Staats;  den  Gläubiger  schützt  nur  das  nach 
kaufmännischer  Art  hochgehaltene  Treuwort  und  etwa  noch  bei  dem 
häufig  hinzutretenden  Eide  die  Scheu  vor  den  den  Meineid  rächenden 
Göttern.  Rechtlich  klagbar  sind  nur  das  VerlöbniüB,  in  Folge  dessen 
der  Vator,  wenn  er  die  versprochene  Braut  nicht  giebt,  dafür  Sühne 
und  Ersatz  zu  leisten  hat,  femer  der  Eavii  {mancipatio)  und  das  Darlehn 
(nexm).  Der  Kauf  gilt  als  rechtlich  abgeschlossen  dann,  wenn  der 
Verkäufer  dem  Käufer  die  gekaufte  Sache  in*die  Hand  giebt  (monetäre) 
and  gleichzeitig  der  Käufer  dem  Verkäufer  den  bedungenen  Preis  in 
Gegenwart  von  Zeugen  entrichtet;  was,  seit  das  Kupfer  anstatt  der 
Schafe  und  Rinder  der  regelmäfsige  V^erthmesser  geworden  war, 
geschah  durch  Zuwägen  der  bedungenen  Quantität  Kupfer  auf  der 
Ton  einem  Unparteiischen  richtig  gehaltenen  Wage*).    Unter  diesen 


*)  Die  IhneipalioB  io  ihrer  entwiekelten  Gestalt  ist  nothweodig  jünger  alt 
'ie  Mrviaaische  Reform,  wie  die  nach  der  Zahl  der  Glassea  al>s6me88eDe  Zahl 
^r  Zenfen  und  die  auf  die  Festa teliang  des  Baneraeisenthoms  gerichtete  Aas- 
vihl  der  mancipableD  Objecto  beweisen,  und  wie  selbst  die  Tradition  ange- 
lOBBen  baben  mnfs,  da  sie  Serviaa  cvm  Brlbder  der  Wage  naoht.  Ihrem 
üripmag  Mich  mafa  aber  die  Maneipation  weit  älter  aein,  denn  aie  pafat  sn- 
vuki  aar  auf  Geg eMtSade,  die  durch  BrgreifeB  mit  der  Band  erworben  werden 
>id  Bifi  also  in  ibrer  ältesten  Gestalt  der  Bpoche  angehören,  wo  das  Vermögen 
veseotlieh  in  Sklaven  und  Vieh  {familia  pecumaque)  bestand.  Die  Zabl  der 
^Htu  aad  die  Anfzählnng  derjenigen  Gegenstände,  die  mancipirt  werden 
^itsa,  werden  demnach  servianisebe  Neuerongen  sein;  die  Maneipation  selbst 
^  tbo  anch  der  Gebraneh  der  Wage  vnd  des  Knpfers  sind  älter.    Obne  Zweifel 
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Voraussetzungen  muls  der  Verkäufer  dafür  einstehen,  dafs  er  Eigen- 
thümer  sei,  und  äberdiefs  der  Verkäufer  wie  der  Käufer  jede  besonders 
eingegangene  Beredung  erfüllen;  widrigenfalls  büDst  er  dem  andern 
Theil  ähnlich  wie  wenn  er  die  Sache  ihm  entwendet  hätte.  Immer 
aber  bewirkt  der  Kauf  eine  Klage  nur  dann,  wenn  er  Zug  um  Zug 
beiderseits  erfüllt  war;  Kauf  auf  Credit  giebt  und  nimmt  kein  Eigen- 
thum  und  begründet  keine  Klage.  In  ähnlicher  Art  wird  das  Darlehn 
eingegangen,  indem  der  Gläubiger  dem  Schuldner  vor  Zeugen  die  be- 
dungene Quantität  Kupfer  unter  Verpflichtung  (nexum)  zur  Rückgabe 
zuwägt.  Der  Schuldner  hat  aufser  dem  Capital  noch  den  Zins  zu  ent- 
richten, welcher  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  für  das  Jahr 
zehn  Procent  betrug*).  In  der  gleichen  Form  erfolgte  seiner  Zeit 
auch  die  Rückzahlung  des  Darlehns.  Erfüllte  ein  Schuldner  dem  Staat 
gegenüber  seine  Verbindlichkeit  nicht,  so  wurde  derselbe  ohne  weiteres 
mit  allem  was  er  hatte  verkauft;  dafs  der  Staat  forderte,  genügte  zur 
PriTat  Constatirung  der  Schuld.  Ward  dagegen  von  einem  Privaten  die  Ver- 
prooefs.  g^^altigung  seines  Eigenthums  dem  König  angezeigt  (vindidae)  oder 
erfolgte  die  Rückzahlung  des  empfangenen  Darlehns  nicht,  so  kam 
es  darauf  an,  ob  das  Sachverhältnifs  der  Feststellung  bedurfte, 
was  bei  Eigen thumsklagen  regelmäfsig  der  Fall  war,  oder  schon  klar 
vorlag,  was  bei  Darlehnsklagen  nach  den  geltenden  Rechtsnormen 
mittelst  der  Zeugen  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Fest- 
stellung des  Sach Verhältnisses  geschah  in  Form  einer  Wette,  wobei 
jede  Partei  für  den  Fall  des  Unterliegens  einen  Einsatz  (saeramenium) 
machte:  bei  wichtigen  Sachen  von  mehr  als  zehn  Rindern  Werth  einen 
von  fünf  Rindern,  bei  geringeren  einen  von  fünf  Schafen.  Der  Richter 
entschied  sodann,  wer  recht  gewettet  habe,  worauf  der  Einsatz  der 
nnterliegenden  Partei  den  Priestern  zum  Behuf  der  öffentlichen  Opfer 
zufiel.  Wer  also  unrecht  gewettet  hatte  und  ohne  den  Gegner  zu 
befriedigen  dreiCsig  Tage  hatte  verstreichen  lassen;  femer  wessen 
Leistungspflicht  von  Anfang  an  feststand,  also  regelmäfsig  der  Darlehns* 


ist  die  Mancipatio a  araprüngUch  allgeDeine  Raufforin  and  noch  nndi  [der 
aarvianiachen  Reform  bei  allen  Sachen  vorfl^akommen;  erat  apätarea  Mifa- 
veratändnifa  deotete  die  Vorachrift,  dafa  gewiaae  Sachen  mancipirt  werden 
müfaten,  dahin  nan,  dafa  nur  dieae  Sachen  nnd  keine  anderen  mancipirt  werden 
könnten. 

*)  NämUch  für  das  zehnmonatliche  Jahr  den  zwölften  Theil  dea  CapiUls 
(tmcM),  also  für  daa  zehnmonatliche  Jahr  81^,  för  das  zwSl&nonatliche  10  vom 
Handert. 
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schuldDer,  wofern  er  nicht  Zeugen  for  die  Rückzahlung  hatte,  unterlag 
dem  Eiecutionsrerfahren  ,durch  Handanlegung^  {manu»  mtecfto),  indem 
ibD  der  Kläger  packte,  wo  er  ihn  fand  und  ihn  Tor  Gericht  stellte, 
lediglich  um  die  anerkannte  Schuld  zu  erfüllen.  Yertheidigen  durfte 
der  Ergriffene  sich  selber  nicht;  ein  Dritter  konnte  zwar  f&r  ihn  auf- 
treten and  diese  Gewaltthat  als  unbefugte  bezeichnen  {vindex\  worauf 
dann  das  Verfahren  eingestellt  ward;  allein  diese  Vertretung  machte 
den  Vertreter  persönlich  verantwortlich,  wefshalb  auch  für  ansässige 
Leute  nur  andere  Ansässige  Vertreter  sein  konnten.  Trat  weder  Er- 
fuUang  noch  Vertretung  em,  so  sprach  der  König  den  Ergriffenen  dem 
Uittbiger  so  zu,  daijs  dieser  ihn  abfuhren  und  halten  konnte  gleich  einem 
SUaren.  Waren  alsdann  sechzig  Tage  verstrichen  und  war  während 
derselben  der  Schuldner  dreimal  auf  dem  Harkt  ausgestellt  und  dabei 
ausgerufen  worden,  ob  Jemand  seiner  sich  erbarme,  und  dies  alles 
ohne  Erfolg  geblieben,  so  hatten  die  Gläubiger  das  Recht  ihn  zu  tödten 
und  sich  in  seine  Leiche  zu  theilen,  oder  auch  ihn  mit  seinen  Kindern 
und  seiner  Habe  als  Sklaven  in  die  Fremde  zu  verkaufen,  oder  auch 
ihn  bei  sich  an  Sklaven  Statt  zu  halten;  denn  freilich  konnte  er,  so 
lange  er  im  Kreis  der  römischen  Gemeinde  blieb,  nach  römischem  Recht 
Dicbt  vollständig  Sklave  werden  (S.  103).  So  ward  Habe  und  Gut  eines 
Jeden  von  der  römischen  Gemeinde  gegen  den  Dieb  und  Schädiger  so- 
wohl wie  gegen  den  unbefugten  Besitzer  und  den  zahlungsunfähigen 
Schuldner  mit  unnachsichtlicher  Strenge  geschirmt.  —  Ebenso  schirmte  Vormund- 
inan  das  Gut  der  nicht  wehrhaften,  also  auch  nicht  zur  Schirmung  des  s^,^^^ 
eigenen  Vermögens  fähigen  Personen,  der  Unmündigen  und  der  Wahn- 
sinnigen und  vor  allem  das  der  Weiber,  indem  man  die  nächsten  Erben 
zn  der  Hut  desselben  berief.  —  Nach  dem  Tode  föllt  das  Gut  den 
nächsten  Erben  zu,  wobei  alle  Gleichberechtigten,  auch  die  Weiber 
gleiche  Theile  erhalten,  und  die  Wittwe  mit  den  Kindern  auf  einen 
Kopftbeil  zugelassen  vwd.  Dispensiren  von  der  gesetzlichen  Erbfolge 
bnn  nur  die  Volksversammlung,  wobei  noch  vorher  der  an  dem  Ver- 
mögen haftenden  Sacralpflichten  wegen  das  Gutachten  der  Priester 
emzuholen  ist;  indels  scheinen  solche  Dispensationen  früh  sehr  häufig 
geworden  zu  sein  und  wo  sie  fehlte,  konnte  bei  der  vollkommen  freien 
Ksposition,  die  einem  Jeden  über  sein  Vermögen  bei  seinen  Lebzeiten 
^tand,  diesem  Mangel  dadurch  einigermafsen  abgeholfen  werden, 
<bl&  man  sein  Gesammtvermögen  einem  Freund  übertrug,  der  dasselbe 
^  dem  Tode  dem  Willen  des  Verstorbenen  gemäfs  vertheilte.  — 
Ke  Freilassung  war  dem  ältesten  Recht  unbekannt.    Der  Eigenthümer  Fx^iMoag. 
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konnte  freilich  der  Ausübung  seines  EigenihumsreGhts  sich  enthalten; 
aber  die  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  bestehende  Unmö^ch- 
keit  gegenseitiger  Verbindlichmachung  wmrde  hiedurch  nicht  auf- 
gehoben, noch  weniger  dem  letzteren  der  Gemeinde  gegenüber  das 
Gast-  oder  gar  das  Bürgerrecht  erworben.  Die  Freilassung  kann  daher 
anfangs  nur  Thatsache,  nicht  Recht  gewesen  sein  und  dem  Herrn  nie 
die  Möglichkeit  abgeschnitten  haben  den  Freigelassenen  wieder  nach 
GefaUen  als  Sklaven  zu  behandeln.  Indefs  ging  man  hievon  ab  in 
den  Fällen,  wo  sich  der  Herr  nicht  blofs  dem  Sklaven,  sondern  der 
Gemeinde  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte  denselben  im  Besifze 
der  Freiheit  zu  lassen.  Eine  eigene  Rechtsform  für  eine  solche  Bindung 
des  Herrn  gab  es  jedoch  nicht  —  der  beste  Beweis,  dafs  es  anfanglich 
eine  Freilassung  nicht  gegeben  haben  kann  —  sondern  es  wurden  da- 
für diejenigen  Wege  benutzt,  welche  das  Recht  sonst  darbot:  das 
Testament,  der  Prozefs,  die  Schätzung.  Wenn  der  Herr  entweder  bei 
Errichtung  seines  letzten  Willens  in  der  Volksversammlung  den  Sklaven 
freigesprochen  hatte  oder  wenn  er  dem  Sklaven  verstattet  hatte  ihm 
gegenüber  vor  Gericht  die  Freiheit  anzusprechen  oder  auch  sich  in  die 
Schatzungsliste  einzeichnen  zu  lassen,  so  galt  der  Freigelassene  zwar 
nicht  als  Bürger,  aber  wohl  als  frei  selbst  dem  früheren  Herrn  und 
dessen  Erben  gegenüber  und  demnach  anfangs  als  Schutzverwandter, 
späterhin  als  Plebejer  (S.  85).  Auf  grölsere  Schwierigkeiten  als  die 
Freilassung  des  Knechts  stiefs  diejenige  des  Sohnes;  denn  wenn  das 
Verhältnifs  des  Herrn  zum  Knecht  zufällig  und  darum  willkürlich  lös- 
bar ist,  so  kann  der  Vater  nie  aufhören  Vater  zu  sein.  Darum  muiste 
späterhin  der  Sohn,  um  von  dem  Vater  sich  zu  lösen,  erst  in  die 
Knechtschaft  eintreten  um  dann  aus  dieser  entlassen  zu  werden;  in 
der  gegenwärtigen  Periode  aber  kann  es  eine  Emandpation  überhaupt 
noch  nicht  gegeben  haben. 
seiiDtBTer.  Nach  diesem  Rechte  lebten  in  Rom  die  Bürger  und  die  Schulz- 
^^•mde?  vei*wandten,  zwischen  denen,  so  weit  wir  sehen  von  Anfang  an,  die 
vollständige  privatrechtliche  Gleichheit  bestand.  Der  Fremde  da- 
gegen, sofern  er  sich  nicht  einem  römischen  Schutzherm  ergeben  hat 
und  also  als  Schutzverwandter  lebt,  ist  rechtlos,  er  wie  seine  Habe. 
Was  der  römische  Bürger  ihm  abnimmt,  das  ist  ebenso  recht  erworben 
wie  die  am  Meeresufer  aufgelesene  herrenlose  Muschel;  nur  das  Grund- 
stück, das  auijserbalb  der  römischen  Grenze  liegt,  kann  der  römische 
Bürger  wohl  factisch  gewinnen,  aber  nicht  im  Rechtssinn  als  dessen 
Eigenthümer  gelten;  denn  die  Grenze  der  Gemeinde  vorzurücken  ist 
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der  eiiudne  Bürger  nicht  befugt  Anders  ist  es  im  Kriege;  was  der 
Soldat  gewinnt,  der  unter  dem  Heerbann  ficht,  bewegliches  wie  unbe- 
wegliches Gut,  fallt  nicht  ihm  zu,  sondern  dem  Staat,  und  hier  hängt 
es  denn  auch  Ton  diesem  ab  die  Grenze  vorzuschieben  oder  zurflck- 
zonehmen.  —  Ausnahmen  von  diesen  allgemeinen  Regeln  entstehen 
durch  besondere  Staatsyerträge,  die  den  Mitgliedern  fremder  Gemeinden 
inDerhalb  der  römischen  gewisse  Rechte  sichern.    Vor  aUem  erklärte 
das  ewige  Bundnifs  zwischen  Rom  und  Latium  alle  Verträge  zwischen 
Römern  und  Latinem  für  rechtsgültig  und  verordnete  zugleich  für 
diese  einen   bescUeunigten   Civilproceüs  vor  geschwornen  ,Wieder- 
schaffend'  (rec^^atQres)^  welche,  da  sie,  gegen  den  sonstigen  römischen 
Gebrauch  einem  Einzelrichter  die  Entscheidung  zu  übertragen,  immer 
in  der  Mehrheit  und  in  ungerader  Zahl  sitzen,  wohl  als  ein  aus  Richtern 
beider  Nationen  und  einem  Obmann  zusammengesetztes  Handels-  und 
Me^richt  zu  denken  sind.  Sie  urtheilen  am  Ort  des  abgeschlossenen 
Vertrages  und  müssen  spätestens  in  zehn  Tagen  den  Procefs  beendigt 
haben.  Die  Formen,  in  denen  der  Verkehr  zwischen  Römern  und 
Latinem  sich  bewegte,  waren  natürlich  die  allgemeinen,  in  denen  auch 
Patrider  und  Plebejer  mit  einander  verkehrten;  denn  die  Mancipation 
and  das  Nexum  sind  ursprünglich  gar  keine  Formalacle,  sondern  der 
prägnante  Ausdruck    der  Rechtsbegrüfe ,    deren  Herrschaft  reichte 
wenigstens  so  weit  man  hiteinisch  sprach.  —  In  anderer  Weise  und 
anderen  Formen  ward  der  Verkehr  mit  dem  eigentlichen  Ausland  ver* 
mittele  Schon  in  frühester  Zeit  müssen  mit  den  Caeriten  und  andern 
befreundeten  Völkern  Verträge  über  Verkehr  und  Rechtsfolge  abge^ 
scUossen  und  die  Grundlage  des  internationalen  Privatrechts  {im 
üenltimi)  geworden  sein,  das  sich  in  Rom  allmählich  neben  dem  Land- 
recht entwickelt  hat.  Eine  Spur  dieser  Rechtsbildung  ist  das  merk- 
würdige miOiitim,  der  ,Wandel*  (von  mutare;  wie  dividuus)'^  eine 
Form  des  Dariehns,  die  nicht  wie  das  Nexum  auf  einer  ausdrücklich 
^or  Zeugen  abgegebenen  bindenden  Erklärung  des  Schuldners,  sondern 
2nf  dem  blofsen  Uebergang  des  Geldes  aus  einer  Hand  in  die  andere 
beruht  und  die  so  offenbar  dem  Verkehr  mit  Fremden  entsprungen  ist 
wie  das  Nexum  dem  einheimischen  Geschäftsverkehr.  Es  ist  darum  cha- 
nkteristisch,  dals  das  Wort  als  ikoXvov  im  sicilischen  Griechisch  wieder- 
^hrt;  womit  zu  verbinden  ist  das  Wiedererscheinen  des  lateinischen 
^eer  in  dem  sicüischen  xdqxaqov.  Da  es  sprachlich  feststeht,  da£9 
beide  Wörter  ursprünglich  latinisch  sind,  so  wird  ihr  Vorkommen  in 
iem  sicilischen  Localdialect  ein  wichtiges  Zeugnifs  für  den  häufigen 
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Verkehr  der  launischen  Schiffer  auf  der  Insel,  welcher  sie  veranlaHste 
dort  Geld  zu  borgen  und  der  Schuldhaft,  die  ja  überall  in  den  älteren 
Rechten  die  Folge  des  nicht  bezahlten  Darlehn  s  ist,  sich  zu  unterwerfen. 
Umgekehrt  ward  der  Name  des  syrakusanischen  Gefängnisses,  ,Stein- 
bräche'  oder  }iaro(Aia$,  in  alter  Zeit  auf  das  erweiterte  rOmische 
Staatsgefangnifs,  die  lautumae  übertragen. 
Charakter  Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Gesammtheit  dieser 

ToJiMhen  Institutionen ,  die  im  Wesentlichen  entnommen  sind  der  ältesten  etwa 
Recht«,  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Abschaffung  des  Königthums  veran- 
stalteten Aufzeichnung  des  römischen  Gewohnheitsrechts  und  deren  Be- 
stehen schon  in  der  Königszeit  sich  wohl  für  einzelne  Punkte,  aber  nicht 
im  Ganzen  bezweifeln  läfst,  so  erkennen  wir  darin  das  Recht  einer  weit 
vorgeschrittenen  ebenso  liberalen  als  consequenten  Acker-  und  Kauf- 
stadt. Hier  ist  die  conventionelle  Bildersprache,  wie  zum  Beispiel  die 
deutschen  Rechtssatzungen  sie  aufzeigen,  bereits  völlig  verschollen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  eine  solche  auch  bei  den  Italikem  ein- 
mal vorgekommen  sein  mu£s;  merkwürdige  Belege  dafür  sind  zum 
Beispiel  die  Form  der  Haussuchung,  wobei  der  Suchende  nach  römi- 
scher wie  nach  deutscher  Sitte  ohne  Obergewand  im  blofsen  Hemd  er- 
scheinen mufste,  und  vor  allem  die  uralte  latinische  Formel  der 
Kriegserklärung,  worin  zwei  wenigstens  auch  bei  den  Kelten  und  den 
Deutschen  vorkommende  Symbole  begegnen:  das  ,reine  Kraut'  (herba 
pura,  fränkisch  chrene  chrudä)  als  Symbol  des  heimischen  Bodens  und 
der  angesengte  blutige  Stab  als  Zeichen  der  Kriegseröffnung.  Mit 
wenigen  Ausnahmen  aber,  in  denen  religiöse  Rücksichten  die  alter- 
thflmlichen  Gebräuche  schützten  —  dahin  gehört  aufser  der  Kriegs- 
erklärung durch  das  Fetialencollegium  namentlich  noch  die  Gonlar- 
reation  —  verwirft  das  römische  Recht,  das  wir  kennen,  durchaus  und 
principiell  das  Symbol  und  fordert  in  allen  Fällen  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  den  vollen  und  reinen  Ausdruck  des  Willens.  Die  Ueber- 
gabe  der  Sache,  die  Aufforderung  zum  Zeugnifs,  die  Eingehung  der 
Ehe  sind  vollzogen,  so  wie  die  Parteien  die  Absicht  in  verständlicher 
Weise  erklärt  haben;  es  ist  zwar  üblich  dem  neuen  Eigenthümer 
die  Sache  in  die  Hand  zu  geben,  den  zum  ZeugniüB  Geladenen  am  Ohre 
zu  zupfen,  der  Braut  das  Haupt  zu  verhüllen  und  sie  in  feierlidiem 
Zuge  in  das  Haus  des  Mannes  einzuführen;  aber  alle  diese  uralten 
Uebungen  sind  schon  nach  ältestem  römischen  Landrecht  rechtlich 
werthlose  Gebräuche.  Vollkommen  analog  wie  aus  der  Religion  alle 
Allegorie  und  damit  alle  Personification  beseitigt  ward,  wurde  auch  aus 
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dem  Rechte  jede  Symbolik  grundsätzlich  ausgetrieben.  Ebenso  ist  hier 
jener  älteste  Zustand,  den  die  hellenischen  wie  die  germanischen  In- 
stitutionen uns  darstellen,  wo  die  Gemeindegewalt  noch  ringt  mit  der 
Autorität  der  kleineren  in  der  Gemeinde  aufgegangenen  Geschlechts- 
oder Gaugenossenscbaflen,  gänzlich  beseitigt;  es  giebt  keine  Rechts- 
allianz innerhalb  des  Staates  zur  Ergänzung  der  unvollkommenen 
Staatshülfe  durch  gegenseitigen  Schutz  und  Trutz;  keine  emstliclie 
Spur  der  Blutrache  oder  des  die  Verfügung  des  Einzelnen  beschrän- 
kenden Familieneigenthums.  Auch  dergleichen  mufs  wohl  einmal  bei 
den  Italikem  bestanden  haben;  es  mag  in  einzelnen  Institutionen  des 
Sacrabechts,  zum  Beispiel  in  dem  Sühnbock,  den  der  unfreiwillige 
Todlsehläger  den  nächsten  Verwandten  des  Getödteten  zu  geben  rer- 
pilicbtet  war,  davon  eine  Spur  sich  finden;  allein  schon  für  die  älteste 
Periode  Roois,  die  wir  in  Gedanken  erfassen  können,  ist  dies  ein  längst 
überwundener  Standpunkt.  Zwar  vernichtet  ist  das  Geschlecht,  die 
Familie  in  der  römischen  Gemeinde  nicht;  aber  die  ideelle  wie  die 
reale  Alimadit  des  Staates  auf  dem  staatlichen  Gebiet  ist  durch  sie  eben 
so  wenig  beschrankt  wie  durch  die  Frmbeit,  die  der  Staat  dem  Borger 
gewährt  und  gewährleistet.  Der  letzte  Rechtsgrnnd  ist  überall  der 
Staat:  die  Freiheit  ist  nur  ein  andrer  Ausdruck  für  das  Bürgerrecht  im 
weitesten  Sinn;  alles  Eigenthum  beruht  auf  ausdrücklicher  oder  still- 
schweigender Uebertragung  von  der  Gemeinde  auf  den  Einzelnen;  der 
Vertrag  gilt  nur,  insofern  die  Gemeinde  in  ihren  Vertretern  ihn  be- 
xeugt,  das  Testament  nur  insofern  die  Gemeinde  es  bestätigt  Scharf 
und  klar  fiind  die  Gebiete  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts  von 
einander  geschieden:  die  Vergehen  gegen  den  Staat,  welche  unmittel- 
bar das  Gericht  des  Staates  herbeirufen  und  immer  Lebensstrafe  nach 
sich  ziehen;  die  Vergehen  gegen  den  Mitbürger  oder  den  Gast,  welche 
zunächst  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  durch  Sühne  oder  Befriedigung 
des  Verletzten  erledigt  und  niemals  mit  dem  Leben  gebüfst  werden, 
sondern  höchstens  mit  dem  Verlust  der  Freiheit  Hand  in  Hand  gehen 
die  gröfste  Liberalität  in  Gestattung  des  Verkehrs  und  das  strengste 
Executionsverfahren ;  ganz  wie  heutzutage  in  Handelsstaaten  die  all- 
gemeine Wechselfahigkeit  und  der  strenge  Wechselprocefs  zusammen 
aoftreten.  Der  Bürger  und  der  Schutzgenosse  stehen  sich  im  Verkehr 
vollkommen  gleich;  Staatsverträge  gestatten  umfassende  Rechts- 
gleichheit auch  dem  Gast;  die  Frauen  sind  in  der  Rechtsttihigkeit 
mit  den  Männern  völlig  auf  eine  Linie  gestellt,  obwohl  sie  im  Flandehi 
beschränkt  sind;  ja  der  kaum  erwachsene  Knabe  bekommt  sogleich  das 
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umfassendste  Dispositionsrecht  über  sein  Vermögen,  und  wer  über- 
haupt verfügen  kann,  ist  in  seinem  Kreise  so  souverän,  wie  im  öffent- 
liehen  Gebiet  der  Staat.  Höchst  charakteristisch  ist  das  Creditsystem: 
ein  Bodencredit  existirt  nicht,  sondern  anstatt  der  Hypothekarschuld 
tritt  sofort  ein,  womit  heutzutage  das  Hypothekarverfahren  schliefst, 
der  Uebergang  des  Eigen thums  vom  Schuldner  auf  den  Gläubiger; 
dagegen  ist  der  persönliche  Credit  in  der  umfassendsten,  um  nicht  zu 
sagen  ausschweifendsten  Weise  garantirt,  indem  der  Gesetzgeber  den 
Gläubiger  befugt  den  zahlungsunfähigen  Schuldner  dem  Diebe  gleich 
zu  behandeln  und  ihm  dasjenige,  was  Shylock  sich  von  seinem  Tod- 
feind halb  zum  Spott  ausbedingt,  hier  in  vollkommen  legislatorischem 
Ernste  einräumt,  ja  den  Punkt  wegen  des  Zuvielabscbneidens  sorg- 
faltiger verclausulirt  als  es  der  Jude  that.  Deutlicher  konnte  das 
Gesetz  es  nicht  aussprechen,  dafs  es  zugleich  unabhängige  nicht  ver- 
schuldete Bauernwesen  und  kaufmännischen  Credit  herzustellen,  alles 
Scheineigenthum  aber  wie  alle  Wertlosigkeit  mit  unerbittlicher  Energie 
zu  unterdrücken  beabsichtige.  Nimmt  man  dazu  das  früh  anerkannte 
Niederlassuttgsrecht  sämmtlicher  Latiner  (S.  103)  und  die  gleichfalls 
früh  ausgesprochene  Gültigkeit  der  Civilehe  (S.  87),  so  wird  man 
erkennen,  dafs  dieser  Staat,  der  das  Höchste  von  seinen  Bürgern  ver- 
langte und  den  Begriff  der  Unterthänigkeit  des  Einzelnen  unter  die 
Gesammtheit  steigerte  wie  keiner  vor  oder  nach  ihm,  dies  nur 
that  und  nur  thun  konnte,  weil  er  die  Schranken  des  Verkehrs  selber 
niederwarf  und  die  Freiheit  ebenso  sehr  entfesselte,  wie  er  sie  be- 
schränkte. Gestattend  oder  hemmend  tritt  das  Recht  stets  unbedingt 
auf:  wie  der  unvertretene  Fremde  dem  gehetzten  Wild ,  so  steht  der 
Gast  dem  Bürger  gleich;  der  Vertrag  giebt  regelmäfsig  keine  Klage, 
aber  wo  das  Recht  des  Gläubigers  anerkannt  wird,  da  ist  es  so  all- 
mächtig, dafs  dem  Armen  nirgends  eine  Rettung,  nirgends  eine 
menschhche  und  billige  Berücksichtigung  sich  zeigt;  es  ist  als  fände 
das  Recht  eine  Freude  daran  überaU  die  schärfsten  SfHtzen  hervor- 
zukehren, die  äufsersten  Consequenzen  zu  ziehen,  das  Tyrannische  des 
Rechtsbegriffs  gewaltsam  dem  blödesten  Verstände  aufzudrängen.  Die 
poetische  Form,  die  gemüthliche  Anschaulichkeit,  die  in  den  germa- 
nischen Rechtsordnungen  anmuthig  walten,  sind  dem  Römer  fremd; 
in  seinem  Recht  ist  alles  klar  und  knapp,  kein  Symbol  angewandt^ 
keine  Institution  zu  viel.  Es  ist  nicht  grausam;  alles  Nöthige  wird 
vollzogen  ohne  Umstände,  auch  die  Todesstrafe;  da£s  der  Freie  nicht 
gefoltert  werden  kann,  ist  ein  Ursatz  des  römischen  Rechts,  den  zu 
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gewinneu  andre  Völker  Jahrtausende  haben  ringen  müssen.  Aber  es 
ist  schrecklich,  dies  Recht  mit  seiner  unerbittlichen  Strenge,  die  man 
sich  nicht  allzusehr  gemildert  denken  darf  durch  eine  humane  Praxis, 
denn  es  ist  ja  Yolksrecht  —  schrecklicher  als  die  Bleidächer  und  die 
Marterkammern  jene  Reihe  lebendiger  Begräbnisse,  die  der  Arme  in 
den  Schuldthürmen  der  Vermögenden  klaffen  sah.  Aber  darin  eben 
ist  die  Gröfse  Roms  beschlossen  und  begründet,  dafs  das  Volk  sich 
selber  ein  Recht  gesetzt  und  ein  Recht  ertragen  hat,  in  dem  die 
ewigen  Grundsätze  der  Freiheit  und  der  Botmäfsigkeit,  des  Eigenthums 
und  der  Rechtsfolge  unverfälscht  und  ungemildert  walteten  und  heute 
noch  walten. 


KAPITEL  XII. 


RELIGIOIN. 

Römische  Dic  röoiische  Götterwelt  ist,  wie  schon  froher  (S.  27)  angedeutet 

*  ^^^^'  ^ard,  hervorgegangen  aus  der  Wiederspiegelung  des  irdischen  Rom  in 
einem  höheren  und  idealen  Anschauungsgebiet,  in  dem  sich  mit  pein- 
licher Genauigkeit  das  Kleine  wie  das  Grofse  wiederholte.  Der  Staat 
und  das  Geschlecht,  das  einzelne  Naturereignils  wie  die  einzelne 
geistige  Thäügkeit,  jeder  Mensch,  jeder  Ort  und  Gegenstand,  ja  jede 
Handlung  innerhalb  des  römischen  Rechtskreises  kehren  in  der  römi- 
schen Götterwelt  wieder;  und  wie  der  Bestand  der  irdischen  Dinge 
fluthet  im  ewigen  Kommen  und  Gehen,  so  schwankt  auch  mit  ihm  der 
Götterkreis.  Der  Schutzgeist,  der  über  der  einzelnen  Handlung  waltet, 
dauert  nicht  länger  als  diese  Handlung  selbst,  der  Schutzgeist  des 
einzelnen  Menschen  lebt  und  stirbt  mit  dem  Menschen ;  und  nur  in- 
sofern kommt  auch  diesen  Götterwesen  ewige  Dauer  zu,  als  ähnliche 
Handlungen  und  gleichartige  Menschen  und  damit  auch  gleichartige 
Geister  immer  aufs  Neue  sich  erzeugen.  Wie  die  römischen  über  der 
römischen,  walten  über  jeder  auswärtigen  Gemeinde  deren  eigene 
Gottheiten;  wie  schroff  auch  der  Bürger  dem  Nichtbürger,  der  rö- 
mische dem  fremden  Gott  entgegentreten  mag,  so  können  fremde 
Menschen  wie  fremde  Gottheiten  dennoch  durch  Gemeindebeschluls  in 
Rom  eingebürgert  werden,  und  wenn  aus  der  eroberten  Stadt  die 
Bürger  nach  Rom  übersiedelten,  wurden  auch  wohl  die  Stadtgötter 
Aeit4>8to  ehigeladen,  in  Rom  eine  neue  Statte  sich  zu  bereiten.  —  Den  ursprüng- 
Fe^ufeK  lichcu  Götterkrcis,  wie  er  in  Rom  vor  jeder  Berührung  mit  den  Grie- 
chen sich  gestaltet  hat,  lernen  wir  kenneu  aus  dem  Verzeichnifs  der 
öffentlichen  und  benannten  Festtage  (fertae  publicae)  der  römischen 
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€emeiiide,  das  in  dem  Kalender  derselben  erhalten  und  ohne  Frage  die 
älteste  aller  aus  dem  rdmisehen  Alterthum  auf  uns  gekommenen  Ur- 
kunden ist.  Den  Vorrang  in  demselben  nehmen  die  Gatter  Jupiter 
und  Mars  nebst  dem  Doppelgänger  des  letzteren ,  dem  Quirinus  ein. 
Dem  Jupiter  sind  alle  YoUmondstege  (idu$)  heilig,  aufserdem  die 
sämmtlichen  Weinfeste  und  verschiedene  andere  später  noch  zu  er- 
wähnende Tage;  seinem  WiderspieL  dem  ,b6sen  Jovis^  (Vediam)  ist 
der  21.  Mai  {agondUa)  gewidmet.  Dem  Mars  dagegen  gehört  das  Neu- 
jahr des  1.  März  und  überhaupt  das  grolse  Kriegerfest  in  diesem  Yon 
dem  Gotte  selbst  benannten  Monat,  das,  eingeleitet  durch  das  Pferde- 
rennen (equinia)  am  27.  Febr.,  im  März  selbst  an  den  Tagen  des 
Schildschmiedens  {equirria  oder  MamuraUaj  März  14),  des  WafTen- 
tanzes  auf  der  Dingstätte  {qumquatrtUy  März  19)  und  der  Drommeten- 
«eifae  {tubilustrmmj  März  23)  seine  Hochtege  hatte.  Wie,  wenn  ein 
Krieg  zu  fuhren  war,  derselbe  mit  diesem  Feste  begann,  so  folgte  nach 
Beendigung  des  Feldzuges  im  Herbst  wiederum  eine  Marsfeier,  das 
Fest  der  Waffenweihe  {ormäuUnumy  Oct.  19).  Dem  zweiten  Mars 
eDdUcfa,  dem  Quirinus  war  der  17.  Febr.  {Quirmalia)  eigen.  Unter 
den  übrigen  Festtegen  nehmen  die  auf  den  Acker-  und  Weinbau  bezüg- 
lichen die  erste  Stelle  ein,  woneben  die  Hirtenfeste  eine  untergeord- 
nete Rolle  spielen.  Hieher  gehört  vor  allem  die  groijse  Reihe  der 
Fruhlinggfeste  im  April,  wo  am  15.  der  Tellus,  das  ist  der  nährenden 
Erde  (fordicidia^  Opfer  der  trächtigen  Kuh)  und  am  19.  der  Ceres,  das 
ist  der  Göttin  des  sprossenden  Wachsthums  {CmaUa\  dann  am  21.  der 
hefruchtenden  Heerdengöttin  Pales  (Ainlta),  am  23.  dem  Jupiter  als 
dem  Schützer  der  Reben  und  der  an  diesem  Tage  zuerst  sich  öffnenden 
Fässer  Ton  der  voijährigen  Lese  (Ftnalta),  am  25.  dem  bösen  Feinde 
der  Saaten,  dem  Roste  {Rohigus:  RohigaUa)  Opfer  dargebracht  werden. 
Ebenso  wird  nach  vollendeter  Arbeit  und  glücklich  eingebrachtem 
Feldersegen  dem  Gott  und  der  Göttin  des  Einbringens  und  der  Ernte, 
dem  Consus  (von  eondere)  und  der  Ops  ein  Doppelfest  gefeiert:  zu- 
nächst unmittelbar  nach  vollbrachtem  Schnitt  (Aug.  21  Consualia^ 
Aug.  25.  Oficonswa\  sodann  im  Mittwinter,  wo  der  Segen  der  Speicher 
vor  allem  offenbar  wird  (Dec.  15  Consualia\  Dec.  19  Opalta),  zwischen 
welchen  letzteren  beiden  Feiertagen  die  sinnige  Anschauung  der  alten 
Festordner  das  Fest  der  Aussaat  {SatwmaUa  von  Sa^turnui  oder  Satar- 
nus,  Dec.  17)  einschaltete.  Gleichermafsen  wird  das  Most-  oder  Heile- 
fest {medttrifialiaj  Oct.  11),  so  benannt,  weil  man  dem  jungen  Most 
heilende  Kraft  beilegte,  dem  Jovis  als  dem  Weingott  nach  vollendeter 

Mommsen,  rOm.  Oosoh.   I.    7.  Anfl.  H 


162  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

Lese  dargebracht,  während  die  urspröngliche  Beziehung  des  drillen 
Weinfestes  {Vmalia^  Aug.  19)  nicht  klar  ist.  Zu  diesen  Festen  kommen 
weiter  am  Jahresschlufs  das  Wolfsfest  {Lupercalia,  Febr.  17)  der  Hirten 
zu  Ehren  des  guten  Gottes,  des  Faunus,  und  das  Grenzsteinfest  {Termf- 
nalia,  Fehr.  23)  der  Ackerbauer,  femer  das  zweitägige  sommerliche 
Hainfest  (Lucaria.  Juli  19.  21),  das  den  Waidgöttem  (Silvani)  gegolten 
haben  mag,  die  Quellfeier  {Fontinalia^  Oct.  13)  und  das  Fest  des 
kürzesten  Tages,  der  die  neue  Sonne  heraufführt  {Anrgeronaliaj  Diva- 
lia,  Dec.  21).  —  Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  ferner,  wie  das 
für  die  Hafenstadt  Latiums  sich  nicht  anders  erwarten  läfist,  die  Schiffer- 
feste  der  Gottheiten  der  See  {Neptundlia,  Juli  23),  des  Hafens  {PortH- 
ndlia,  Aug.  17)  und  des  Tiberstromes  {Voltumalta^  Aug.  27).  —  Hand- 
werk und  Kunst  dagegen  sind  in  diesem  Götterkreis  nur  vertreten 
durch  den  Gott  des  Feuers  und  der  Schmiedekanst,  den  Volcanus, 
welchem  aufser  dem  nach  seinem  Namen  benannten  Tag  (VokanaUa, 
Aug.  23)  auch  das  zweite  Fest  der  Drommetenweihe  (jubÜHUrium, 
Mai  23)  gewidmet  ist,  und  allenfalls  noch  durch  das  Fest  der  Carmentis 
(Carmenialia^  Jan.  11.  15),  welche  wohl  ursprünglich  als  die  Göttin 
der  Zauberformel  und  des  Liedes  und  nur  folgeweise  als  Schützerin 
der  Geburten  verehrt  ward.  —  Dem  häuslichen  und  Familienleben  über- 
haupt galten  das  Fest  der  Göttin  des  Hauses  und  der  Geister  der  Yor- 
rathskammer,  der  Vesta  und  der  Penaten  {Yestalia,  Juni  9;  das  Fest 
der  Geburtegöttin '*')  {Matralia^  Juni  11);  das  Fest  des  Kindersegens, 
dem  Liber  und  der  Libera  gewidmet  (£t6«ra/ta,  März  17),  das  Fest  der 
abgeschiedenen  Geister  {Feralia,  Febr.  21)  und  die  dreitägige  Ge- 
spensterfeier  (Lemnria,  Hai  9.  11.  13),  während  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  sich  die  beiden  übrigens  für  uns  nicht  klaren  Festtage  der 
Königsflucht  {Regifugium,  Febr.  24)  und  der  Volksflucht  {Fi^Ufugio, 
Juli  5),  von  denen  wenigstens  der  letzte  Tag  dem  Jupiter  zugeeignet 
war,  und  das  Fest  der  sieben  Berge  (Ag<mia  oder  SeftimtnUhm^  Dec.  1 1) 
bezogen.  Auch  dem  Gott  des  Anfangs,  dem  Janus  war  ein  eigener 
Tag  (agania,  Jan.  9)  gewidmet.    Einige  andere  Tage,  der  der  Furrina 


*)  Das  ist  «Hern  Anschein  nach  das  ursprangliche  Wesen  der  ,Morgen- 
motter'  oder  Mater  matuta;  wobei  man  sieh  wohl  daran  xn  erinnern  hat,  dars, 
wie  die  Vornamen  Lnci«a  and  besonders  Manins  beweisen,  die  Morgenstunde 
für  die  Gebart  als  glückbriogend  galt.  Zur  See-  und  HafengSttin  ist  die 
Mater  matuta  wohl  erst  spSter  auter  dem  Einflofs  des  Leakotheamytlias  ge- 
worden; schon  dafs  die  Göttin  vorzugsweise  von  den  Frauen  verehrt  ward, 
spricht  dagegen  sie  arspränglieh  als  HafengSttin  za  fassen. 
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(Jal.  25)  imd  der  dem  Jupiter  und  der  Acca  Larentia  gewidmete  der 
Larentalien,  Tielleicht  ein  Larenfest  (Dec  23),  sind  ihrem  Wesen  nach 
verschollen.   —  Diese  Tafel  ist  ToUsUHndig  för  die  unbeweglichen 
öffentlichen  Feste;  und  wenn  auch  neben  diesen  stehenden  Festtagen 
sicher  seit  ältester  Zeit  Wandel-  und  Gelegenheitsfeste  vorgekommen 
sind,  so  5ffnet  doch  diese  Urkunde,  in  dem  was  sie  sagt  wie  in  dem 
was  sie  ausläfst,  uns  den  Einblick  in  eine  sonst  fiir  uns  beinahe  ganz* 
lieh  ?er8ch<dlene  Urzeit.    Zwar  die  Vereinigung  der  altrömischen  Ge- 
meinde und  der  Hägebrömer  war  bereits  erfolgt,  als  diese  Festtafel 
entstand,  da  wir  in  ihr  neben  dem  Mars  den  Quirinus  finden;  aber 
noch  stand  der  capitolinische  Tempel  nicht,  als  sie  aufgesetzt  ward, 
denn  es  fehlen  Juno  und  Minerva;  noch  war  das  Dianaheiligthum  auf 
dem  Aventin  nicht  errichtet;  noch  war  den  Griechen  kein  Cultbegriff 
entlehnt.    Der  Mittelpunkt  nicht  blofs  des  römischen,  sondern  über-  Mm  nnd 
haupt  des  italischen  Gottesdienstes  in  derjenigen  Epoche,  wo  der  Stamm    '^'^p^^'- 
noch  sich  selber  überlassen  auf  der  Halbinsel  hauste,  war  allen  Spuren 
zufolge  der  Ctott  Maurs  oder  Mars,  der  tödtende  Gott*),  vorwiegend 
gedacht  als  der  speerschwingende,  die  Heerde  schirmende,  den  Feind 
niederwerfende  göttliche  Yorfechter  der  Bärgerschaft  —  natürlich  in 
der  Art,  dafs  eine  jede  Gemeinde  ihren  eigenen  Mars  besafs  und  ihn 
für  den  stärksten  und  heiligsten  unter  allen  achtete,  demnach  auch 
jeder  zu  neuer  Gemeindebegründung  auswandernde  heilige  Lenz  unter 
dem  Schutz  seines  eigenen  Mars  zog.    Dem  Mars  ist  sowohl  in  der  — 
sonst  götterlosen  —  römischen  Monatstafel  wie  auch  wahrscheinlich 
in  den  sammtlichen  übrigen  latinischen  und  sabellischen  der  erste 
Monat  geheiligt;  unter  den  römischen  Eigennamen,  die  sonst  ebenfalls 
keiner  Götter  gedenken,  erscheinen  Marcus,  Mamercus,  Mamurius  seit 
uralter  Zeit  in  vorwiegendem  Gebrauch;  an  den  Mars  und  seinen 
heiligen  Specht  knüpft  sich  die  älteste  italische  Weissagung;  der  Wolf, 
das  heilige  Thier  des  Mars,  ist  auch  das  Wahrzeichen  der  römischen 
Bürgerschaft  und  was  von  heiligen  Stammsagen  die  römische  Phantasie 
aufzubringen  vermocht  hat,  geht  ausschließlich  zurück  auf  den  Gott 
Mars  nnd  seinen  Doppelganger,  den  Quirinus.    In  dem  FestverzeichniTs 
nimmt  allerdings  der  Vater  Diovis,  eine  reinere  und  mehr  bürgerliche 


*)  Ans  Maurs,  was  die  S1  teste  nberlieferte  Form  ist,  eotwickelo  sich  darch 

Tcrschiedeoe  Behaadlnng  des  o  Mär»,  Mavors,  mors;  der  lieber^ og  in  6  (Sbo- 

lieh  wie  Paula ,  Pola  n.  dg^l.  m.)  erscheiat  aneh  in  der  Doppelform  Mar-Mor 

(vri*  Ma-mSrüi*)  neben  Mar^Mar  nnd  Ma-Mers, 

11* 
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als  kriegerische  Wiederspiegelung  des  Wesens  der  römischen  Gemeinde, 
einen  gröfseren  Raum  ein  als  der  Mars,  ebenso  wie  der  Priester  des 
Jupiter  an  Rang  den  beiden  Priestern  des  Kriegsgottes  vorgeht;  aber 
eine  sehr  hervorragende  Rolle  spielt  doch  auch  der  letztere  in  dem- 
selben und  es  ist  sogar  ganz  glaublich,  dafs,  als  diese  Festordnung  fest- 
gestellt wurde,  Jovis  neben  Mars  stand  wie  Ahuramazda  neben  Mithra 
und  dafs  der  wahrhafte  Mittelpunkt  der  Gottesverehrung  in  der  streit- 
baren römischen  Gemeinde  auch  damals  noch  der  kriegerische  Todes- 
gott und  dessen  Märzfest  war,  wogegen  gleichzeitig  nicht  der  durch 
die  Griechen  später  eingeführte  ,SorgenbrecherS  sondern  der  Vater 
Jovis  selbst  als  der  Gott  galt  des  herzerfreuenden  Weines. 

^tJSwh^n'  ^  ^^^  "^^^^  ^*®  Aufgabe  dieser  Darstellung  die  römischen  Gott- 
Gotter.  heiten  im  Einzelnen  zu  betrachten;  aber  wohl  ist  es  auch  geschichtlich 
wichtig  ihren  eigenthümlichen  zugleich  niedrigen  und  innigen  Cha- 
rakter hervorzuheben.  Abstraction  und  Personification  sind  das  Wesen 
der  römischen  wie  der  hellenischeaGötterlehre;  auch  der  hellenische 
Gott  ruht  auf  einer  Naturerscheinung  oder  einem  Begriff  und  dafe  dem 
Römer  eben  wie  dem  Griechen  jede  Gottheit  als  Person  erscheint, 
dafür  zeugt  die  Auffassung  der  einzelnen  als  männlicher  oder  weib- 
licher und  die  Anrufung  an  die  unbekannte  Gottheit:  ,bist  du  Gott 
oder  Göttin,  Mann  oder  auch  Weib';  dafür  der  tiefliaftende  Glaube, 
daHs  der  Name  des  eigentlichen  Schutzgeistes  der  Gemeinde  unaus- 
gesprochen bleiben  müsse,  damit  nicht  ein  Feind  ihn  erfahre  und  den 
Gott  bei  seinem  Namen  rufend  ihn  über  die  Grenzen  hinüberlocke. 
Ein  Ueberrest  dieser  mächtig  sinnlichen  Auflassung  haftet  namentlich 
der  ältesten  und  nationalsten  italischen  Göttergestalt,  dem  Mars  an. 
Aber  wenn  die  Abstraction,  die  jeder  Religion  zu  Grunde  liegt,  anderswo 
zu  weiten  und  immer  weiteren  Conceptionen  sich  zu  erheben,  tief  und 
immer  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  versucht,  so  ver- 
halten sich  die  römischen  Glaubensbilder  auf  einer  unglaublich  nie- 
drigen Stufe  des  Anschauens  und  des  Begreifens.  Wenn  dem  Grie- 
chen jedes  bedeutsame  Motiv  sich  rasch  zur  Gestaltengruppe,  zum 
Sagen-  und  Ideenkreis  erweitert,  so  bleibt  dem  Römer  der  Grund- 
gedanke in  seiner  ursprünglichen  nackten  Starrheit  stehen.  Der  apolli- 
nischen Religion  irdisch  sittlicher  Verklärung,  dem  göttlichen  dionysi- 
schen Rausche,  den  tiefsinnigen  und  geheimni£svollen  chthonischen 
und  Mysterienculten  hat  die  römische  Religion  nichts  auch  nur  ent- 
fernt Aehnliches  entgegenzustellen,  das  ihr  eigenthümlich  wäre.  Sie 
weifs  wohl  auch  von  einem  ,schlimmen  Gott*  {Ve-diovis),  von  Er- 
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scheiDQDgen  und  Gespenstern  (femiires),  späterhin  auch  von  Goit- 
heiteo  der  bösen  Luft,  des  Fiebers,  der  Krankheiten,  vielleicht  sogar 
des  Diebstahls  (laoenta);  aber  den  geheimnilsvoUen  Schauer,  nach  dem 
das  Menschenherz  doch  auch  sich  sehnt,  vermag  sie  nicht  zu  erregen, 
nicht  sich  zu  durchdringen  mit  dem  Unbegreiflichen  und  selbst  dem 
Bösartigen  in  der  Natur  und  dem  Menschen,  welches  der  Religion  nicht 
fehlen  darf,  wenn  der  ganze  Mensch  in  ihr  aufgehen  soll.    Es  gab  in 
der  römischen  Religion  kaum  etwas  Geheimes  als  etwa  die  Namen  der 
Sladtgötter,  der  Penaten;  das  Wesen  übrigens  auch  dieser  Götter  war 
jedem  offenbar.  —  Die  nationalrömische  Theologie  suchte  nach  aUen 
Seiten  hin  die  wichtigen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  begreiflich 
ztt  fassen,  sie  terminologisch  auszuprägen  und  schematisch  —  zunächst 
nach  der  auch  dem  Privatrecht  zu  Grunde  liegenden  Eintheilung  von 
Personen  und   Sachen   —   zu   dassiGciren,   um  darnach  die  Götter 
ond  Götterreihen  selber  richtig  anzurufen  und  ihre  richtige  Anrufung 
der  Menge  zu  weisen  (ind^are).    In  solchen  äuDserlich  abgezogenen 
Begriffen  von  der  einflUtigsten,  halb  ehrwürdigen,  halb  lächerlichen 
Schlichtheit  ging  die  römische  Theologie  wesentlich  auf;  Vorstellungen 
wie  Saat  (saeturmu)  und  Feldarbeit  (ops),  Erdboden  {ullus)  und  Grenz- 
stein {terminMs)  gehören  zu  den   ältesten  und  heiligsten  römischen 
Gottheiten.     Vielleicht  die  eigentbümlichste  unter  allen  römischen 
GöUergestalten  und  wohl  die  einzige,  für  die  ein  eigenthümlich  itali- 
sches Cttltbild  erfunden  ward,  ist  der  dc^pelköpflge  lanus;  und  doch 
Uegt  in  ihm  eben  nichts  als  die  für  die  ängstliche  römische  Religiosität 
bezeichnende  Idee,  dafs  zur  Eröffnung  eines  jeden  Thuns  zunächst  der 
)Gebt  der  Eröffnung*  anzurufen  sei«  und  vor  allem  das  tiefe  Gefühl 
davon,  dals  es  ebenso  unerläfslich  war  die  römischen  Götterbegriffe  in 
Reihen  zusammenzufügen  wie  die  persönlicheren  Götter  der  Hellenen 
nothwendig  jeder  for  sich  standen*).    Vielleicht  der  innigste  unter 


*)  Dtfs  Thor  and  Thare  and  der  Morgen  {ianus  nuäuHnus)  dem  Tanns 
knhg  itt  nnd  er  stets  vor  jedem  andern  Gott  angerufen,  ja  selbst  in  der 
Minreike  noeh  vor  dem  Jupiter  and  den  andern  GSttern  safgefohrt  wird,  be- 
leiehoei  ihn  unverkennbar  als  die  Abstraction  der  Oeffnang  und  Eröffnung, 
^ach  der  nach  zwei  Seiten  schauende  Doppelkopf  hängt  mit  dem  nach  zwei 
Seiten  bin  sich  öffnenden  Thore  zusammen.  Einen  Sonnen-  nnd  Jahresgott 
'arf  Uta  um  so  weniger  ans  ihm  machen,  als  der  von  ihm  benannte  Monat 
vipriugUch  der  elfte,  nicht  der  erste  ist;  vielmehr  scheint  dieser  Monat  seinen 
NaneB  davon  zu  fdhren,  dafs  in  dieser  Zeit  nach  der  Rast  des  Mittwinters  der 
Wiiltiif  der  Feldarbeiten  wieder  von  vorn  beginnt.    Dafs  übrigens,  namentlich 
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allen  römischen  ist  der  Cult  der  in  und  über  dem  Hanse  und  der 
Kammer  waltenden  Schutzgeister,  im  öffentlichen  Gottesdienst  der  der 
Vesta  und  der  Penaten,  im  Familiencult  der  der  Wald-  und  Fiurgötter, 
der  Silvane  und  vor  allem  der  eigentlichen  Hausgötter,  der  Lasen  oder 
Laren,  denen  regelmäfsig  von  der  Familienmahlzeit  ihr  Theil  gegeben 
wand  und  vor  denen  seine  Andacht  zu  verrichten  noch  zu  des  älteren 
Cato  Zeit  des  heimkehrenden  Hausvaters  erstes  Geschäft  war.  Aber 
in  der  Rangordnung  der  Götter  nahmen  diese  Haus-  und  Feldgeister 
eher  den  letzten  als  den  ersten  Platz  ein;  es  war,  viie  es  bei  einer  auf 
Idealisirung  veraichtenden  Religion  nicht  anders  sein  konnte,  nicht  die 
weiteste  und  allgemeinste,  sondern  die  einfachste  und  individuellste 
Abstraction,  in  der  das  fromme  Herz  die  meiste  Nahrung  fand.  — 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Geringbaltigkeit  der  idealen  Elemente  ging 
die  praktische  und  utilitarische  Tendenz  der  römischen  Religion,  wie 
sie  in  der  oben  erörterten  Festtafel  deutlich  genug  sich  darlegt.  Ver- 
mögensmehruug  und  Gütersegen  durch  Feldbau  und  Heerdengewinn, 
durch  SchiffTahrt  und  Handel  —  das  ist  es,  was  der  Römer  von  seinen 
Göttern  begehrt;  es  stimmt  dazu  recht  wohl,  dafs  der  Gott  des  Wort- 
haltens (deus  fidius),  die  Zufalls-  und  Glücksgöttin  (fürs  fartunä)  und 
der  Handelsgott  {mercurius),  alle  aus  dem  täglichen  Verkehr  hervor- 
gegangen, zwar  noch  nicht  in  jener  uralten  Festtafel,  aber  doch  schon 
sehr  früh  weit  und  breit  von  den  Römern  verehrt  auftreten.  Strenge 
Wirthschaftlichkeit  und  kaufmännische  Speculation  waren  zu  tief  im 
römischen  Wesen  begründet,  um  nicht  auch  dessen  göttliches  Abbild 
bis  in  den  innersten  Kern  zu  durchdringen. 
Geister.  Vou  der  Gcisterwelt  ist  wenig  zu  sagen.     Die  abgeschiedenen 

Seeleu  der  sterblichen  Menschen,  die  ,Guten'  (manes)  lebten  schatten- 
haft weiter,  gebannt  an  den  Ort,  wo  der  Körper  ruhte  (dtt  infen)^  und 
nahmen  von  den  Ueberlebenden  Speise  und  Trank.  Allein  sie  hausten 
in  den  Räumen  der  Tiefe  und  keine  Brücke  führte  aus  der  unteren 
Welt  weder  zu  den  auf  der  Erde  waltenden  Menschen  noch  empor  zu 
den  oberen  Göttern.  Der  griechische  Heroencult  ist  den  Römern 
völlig  fremd  imd  wie  jung  und  schlecht  die  Gründungssage  von  Rom 
erfunden  ist,  zeigt  schon  die  ganz  unrömische  Verwandlung  des  Königs 
Romulus  in  den  Gott  Quirinus.  Numa,  der  älteste  und  ehrwürdigste 
Name  in  der  römischen  Sage,  ist  in  Rom  nie  als  Gott  verehrt  worden 
wie  Theseus  in  Athen. 


seit  der  lanaarias  an  der  Spitze  des  Jahres  stand,  auch  die  Er^ffnonj;  des  Jahres 
in  den  Bereich  des  lanus  hineingezogen  ward,  versteht  sich  von  selbst. 
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Die  ältesten  Gemeindepriesterthümer  beziehen  sich  auf  den  Mars:   P'^««^'- 
Tor  aUem  der  auf  Lebenszeit  ernannte  Priester  des  Gemeindegottes,  der 
«Zünder  des  Mars'  (flanun  Marlialü),   wie  er  vom  Darbringen  der 
Brandopfer  benannt  ward,  und  die  zwölf  ,Springer*  (so/tt),  eine  Schaar 
junger  Leute,  die  im  März  den  WaiTentanz  zu  Ehren  des  Mars  auf- 
führten und  dazu  sangen.    Da£s  die  Verschmelzung  der  Hügelgemeiude 
mit  der  palatinischen  die  Verdoppelung  des  römischen  Mars  und  damit 
die  Einführung  eines  zweiten  Marspriesters  —  des  flamm  Quirinalis 
—  und  einer  zweiten  Tänzergilde  —  der  salii  collini  —  herbeiführte, 
ist  bereits  früher  (S.  82)  auseinandergesetzt  worden.  —  Hiezu  kamen 
andere  öffentliche,  zum  Theil  wohl  ihrem  Ursprung  nach  weit  über 
Roms  Entstehung  hinaufreichende  Verehrungen,  für  welche  entweder 
Einzelpriester  angestellt  waren  —  solche  gab  es  zum  Beispiel  der  Car- 
meulis,  des  Volcanus,  des  Hafen-  und  des  Flu&gottes  —  oder  deren 
Begehung  einzelnen  Genossenschaften  oder  Geschlechtern  im  Namen 
des  Volkes  übertragen  war.    Eine  derartige  Genossenschaft  war  ver- 
muthlich  die  der  zwölf  ,Ackerbrüdei**  (fratres  arvales\  welche  die 
,schaffende  Göttin*  {dea  dia)  im  Mai  anriefen  für  das  Gedeihen  der 
Saaten;  obwohl  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  dieselbe  bereits  in  dieser 
Epoche  dasjenige  besondere  Ansehen  genofs,  welches  wir  ihr  in  der 
Kaiserzeit  beigelegt  finden.    Ihnen  schlofs  die  titische  Brüderschaft 
sieb  an,  die  den  Sondercult  der  römischen  Sabiner  zu  bewahren  und  zu 
besorgen  hatte  (S.  42),  sowie  die  für  die  Heerde  der  dreifsig  Curien 
eingesetzten  dreiJbig  Curienzünder  (flamines  curiales).    Das  schon  er- 
wähnte ,Wolf8fest*  (lupercalia)  wurde  für  die  Beschirmung  der  Heerden 
dem  ,gün8t]gen  Gotte'  (faunus)  von  dem  Quinctiergescblecht  und  den 
nach  dem  Zutritt  der  Hügelrömer  ihnen  zugegebenen  Fabiern  im 
Monat  Februar  gefeiert  —  ein  rechtes  Hirtencameval,  bei  dem  die 
,W5lfe'  {luperct)  nackt  mit  dem  Bocksfell  umgürtet  herumsprangen  und 
wen  sie  trafen  mit  Riemen  klatschten.    Ebenso  mag  noch  bei  andern 
gentUicischen  Gülten  zugleich  die  Gemeinde  gedacht  sein  als  mit- 
vertreten.  —  Zu  diesem  ältesten  Gottesdienst  der  römischen  Gemeinde 
traten  allmählich  neue  Verehrungen  hinzu.    Die  wichtigste  darunter 
ist  diejenige,  welche  auf  die  neu  geeinigte  und  durch  den  grofsen 
Mauer-  und  Burgbau  gleichsam  zum  zweiten  Mal  gegründete  Stadt  sich 
bezieht:  in  ihr  tritt  der  höchste  beste  loris  vom  Burghügel,  das  ist  der 
Genius  des  römischen  Volkes,  an  die  Spitze  der  gesammten  römischen 
Gl^tterschaft  und  sein  fortan  bestellter  Zünder,   der  Flamen  Dialls 
bildet  mit  den  beiden  Marspriestem  die  heilige  oberpriesterliche  Drei- 
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heit.  Gleichzeitig  beginnt  der  Cultus  des  neuen  einigen  Stadtheerdes  — 
der  Yesta  —  und  der  dazu  gehörige  der  Gemeindepenaten  (&  110). 
Sechs  keusche  Jungfrauen  versahen,  gleichsam  als  die  Haustöchter  dea 
römischen  Volkes,  jenen  frommen  Dienst  und  hatten  das  heilsame 
Feuer  des  Gemeindeheerdes  den  Bürgern  zum  Beispiel  (S.  34)  und 
zum  Wahrzeichen  stets  lodernd  zu  unterhalten.  Es  war  dieser  häuslich- 
öffentliche  Gottesdienst  der  heiligste  aller  römischen,  wie  er  denn  auch 
von  allem  Heidenthum  am  spätesten  in  Rom  der  christlichen  Yer- 
fehmung  gewichen  ist  Femer  wurde  der  Aventin  der  Diana  ange- 
wiesen als  der  Repräsentantin  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
(S.  104),  aber  eben  darum  eine  besondere  römische  Priesterschaft  für 
sie  nicht  bestellt;  und  zahlreichen  anderen  Götterbegriffen  gewöhnte 
allmählich  die  Gemeinde  sich  in  bestimmter  Weise  durch  allgemeine 
Feier  oder  durch  besonders  zu  ihrem  Dienst  bestimmte  stellverti*etende 
Priesterschaften  zu  huldigen,  wobei  sie  einzelnen  —  zum  Beispiel  der 
Blumen-  {Flora)  und  der  Obstgöttin  {Pönwna)  —  auch  wohl  einen 
eigenen  Zünder  bestellte,  so  dafs  deren  zuletzt  fünfzehn  gezahlt  wurden» 
Aber  sorgfaltig  unterschied  man  unter  ihnen  jene  drei  ,groiken  Zünder^ 
{flamines  matores),  die  bis  in  die  späteste  Zeit  nur  aus  den  Altbürgern 
genommen  werden  konnten,  ebenso  wie  die  alten  Geuoss^schaflen 
der  palatinischen  and  quirinalischen  Salier  stets  den  Vorrang  vor  allen 
übrigen  Priestercollegien  behaupteten.  Also  wurden  die  nothwendigea 
und  stehenden  Leistungen  an  die  Götter  der  Gemeinde  bestimmten 
Genossenschaften  oder  ständigen  Dienern  vom  Staat  ein  für  allemal 
übertragen  und  zur  Deckung  der  vermuthlich  nicht  unbeträchtlichen 
Opferkosten  theils  den  einzelnen  Tempeln  gewisse  Ländereien,  theils 
die  Bufsen  (S.  71.  152)  angewiesen.  —  Da&  der  öffentliche  Gült  der 
übrigen  latinischen  und  vermuthlich  auch  der  sabellischen  Gemeinden 
im  Wesentlichen  gleichartig  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  nachweis- 
lich sind  die  Flamines,  Salier,  Luperker  und  Vestalinnen  nicht 
specifisch  römische,  sondern  allgemein  latinische  Institutionen  ge- 
wesen und  wenigstens  die  drei  ersten  Collegien  scheinen  in  den 
stammverwandten  Gemeinden  nicht  erst  nach  römischem  Muster  ge- 
bildet zu  sein.  —  Endlich  kann,  wie  der  Staat  für  den  Götterkreis  des 
Staats,  so  auch  der  einzelne  Bürger  innerhalb  seines  individuellen 
Kreises  ähnliche  Anordnungen  treffen  und  seinen  Göttern  nicht  htols 
Opfer  darbringen,  sondern  auch  Stätten  und  Diener  ihnen  weihen. 
sachTOT.  Also  gab  es  Priesterthum  und  Priester  in  Rom  genug;  indefs  wer 

«täadiffe.  ^1^  Anliegen  an  den  Gk>tt  hat,  wendet  sich  nicht  an  den  Priester» 
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sondern  an  den  Gott  Jeder  Flehende  und  Fragende  redet  selber  zu 
der  Gottheit,  die  Gemeinde  nat&rlich  durch  den  Hund  des  Königs  wie 
die  Curie  durch  den  Curio  und  die  Ritterschaft  durch  ihre  Obristen; 
und  keine  priesterliche  Yermittelung  durfte  das  ursprüngliche  und  ein- 
lache VerhältnÜB  yerdecken  oder  verdunkeln.  Allein  es  ist  freilich  nicht 
leicht  mit  dem  Gotte  zu  verkehren.  Der  Gott  hat  seine  eigene  Weise 
zn  sprechen,  die  nur  dem  kundigen  Manne  verstandlich  ist;  wer  es 
aber  recht  versteht,  der  weÜB  den  Willen  des  Gottes  nicht  blofs  zu 
«"mitteln,  sondern  auch  zu  lenken,  sogar  im  Nothfall  ihn  zu  überlisten 
oder  zu  zwingen.  Darum  ist  es  natürlich,  dafs  der  Verehrer  des  Gottes 
regehnäHüg  kundige  Leute  zuzieht  und  deren  Rath  vernimmt;  und 
hieraus  sind  die  religiösen*  Sachverständigenvereine  hervorgegangen 
eine  durchaus  national-italische  Institution,  die  auf  die  politische  Ent- 
wickelang weit  bedeutender  eingewirkt  hat  als  die  Einzelpriester  und 
die  Priesterschaflen.  Mit  diesen  sind  sie  oft  verwechselt  worden,  allein 
mit  Unrecht.  Den  Priesterschaften  liegt  die  Verehrung  einer  bestimmten 
Gottheit  ob,  diesen  Genossenschaften  aber  die  Bewahrung  der  Tradition 
für  diejenigen  allgemeineren  gottesdienstlicheu  Verrichtungen,  deren 
richtige  Vollziehung  eine  gewisse  Kunde  voraussetzte  und  für  deren 
treue  Ueberlieferung  zu  sorgen  im  Interesse  des  Staates  lag.  Diese 
geschlossenen  und  sich  selbst,  natürlich  aus  den  Bürgern,  ergänzenden 
Genossenschaften  sind  dadurch  die  Depositare  der  Kunstfertigkeiten  und 
Wissenschaften  geworden.  In  der  römischen  und  überhaupt  der  lati- 
nischen  Gemeindeverfassung  giebt  es  solcher  CoUegien  ursprünglich  nur 
zwei:  das  der  Augum  und  das  der  Pontificed*).  Die  sechs  ,Vögelführer'   Angara. 

*)  Am  dentlichsten  zeigt  sich  dies  dario,  dafs  in  den  nach  dem  latioi- 
sehen  Schema  geordneten  Gemeinden  Atignrn  ond  Pontifices  überall  vorkommen 
(z.  B.  Cie.  dB  legt  agr*  2,  95,  96  und  zahlreiehe  Inschriften),  ebenso  der  fotw 
painüus  der  Fetialen  in  Lanrentam  (Orelli  2276),  die  übrigen  Collegien  aber 
licht.  Jene  also  stehen  anf  einer  Linie  mit  der  Zehncarien Verfassung,  den 
Plsinines^  Saliern,  Luperkern  als  ältestes  latiaisches  Stammgut;  wogegen  die 
Daovirn  saeris  fadundU  und  die  anderen  Collegien,  wie  die  dreifsig  Curien  und 
die  servianischen  Tribus  und  Centurien,  in  Rom  entstanden  und  darum  auch 
anf  Rom  beschränkt  geblieben  sind.  Nur  der  Name  des  zweiten  Colleghims, 
der  Poatifices,  ist  wohl  entweder  durch  römischen  Einflufs  in  das  allgemeia 
latiaische  Schema  anstatt  älterer  vielleicht  mannichfaltiger  Namen  eingedrungen 
oder  es  bedeutete  ursprünglich,  was  sprachlich  manches  für  sich  hat,  pons 
sieht  Brücke,  sondern  Weg  überhaupt,  pontifex  also  den  Wegebauer.  —  Die 
Angaben  ober  die  ursprüngliche  Zahl  namentlich  der  Augorn  schwanken.  Dafs 
die  Zahl  derselben  ungerade  sein  mufste,  widerlegt  Cic.  de  l^e  agr,  2,  35,  96 ; 
sod  auch  Ltvins  10,  6  sagt  wohl  nicht  dies,  sondern  nor,  dafs  die  Zahl  der 
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{augnres)  verstanden  die  Sprache  der  Götter  aus  dem  Flug  der  Vögel  zu 
deuten,  welche  Auslegungskunst  sehr  ernstlich  betrieben  und  in  ein 

Pontificcfl.  gleichsam  wissenschaftliches  System  gebracht  ward.  Die  sechs  «Brücken* 
hMxer  ipontifices)  führten  ihren  Namen  von  dem  ebenso  heiligen  wie  poli- 
tisch wichtigen  .Geschäft  den  Bau  und  das  Abbrechen  der  Tiberbrücke  zu 
leiten.  Es  waren  die  römischen  Ingenieure,  die  das  Geheimnifs  der 
Mafse  und  Zahlen  yerstanden;  woher  ihnen  auch  die  Pflicht  zukam  den 
Kalender  des  Staats  zu  führen,  dem  Volke  Neu-  und  Vollmond  und  die 
Festtage  abzurufen  ui^d  dafür  zu  sorgen,  dafs  jede  gottesdienstliche  wie 
jede  Gerichtshandlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe.  Da  sie  also  yor 
allen  andern  den  Ueberblick  über  den  ganzen  Gottesdienst  hatten,  ging 
auch  wo  es  nöthig  war,  bei  Ehe,  Testament  und  Arrogation  an  sie  die 
Vorfrage,  ob  das  beabsichtigte  Geschäft  nicht  gegen  das  göttliche  Recht 
irgendwie  verstofise,  und  ging  von  ihnen  die  Feststellung  und  Bekannt- 
machung der  allgemeinen  exoterischen  Sacralvorschriflen  aus,  die 
unter  dem  Namen  der  Rönigsgesetze  bekannt  sind.  So  gewannen  sie, 
wenn  auch  in  voller  Ausdehnung  vermuthlich  erst  nach  Abschaffung 
des  Königthums,  die  allgemeine  Oberaufsicht  über  den  römischen 
Gottesdienst  und  was  damit  zusammenhing  —  und  was  hing  nicht  damit 
zusammen?  Sie  selbst  bezeichneten  als  den  Inbegriff  ihres  Wissens  ,die 
Kunde  göttlicher  und  menschlicher  Dinge^  In  der  That  sind  die  An- 
fänge der  geistlichen  und  weltlichen  Rechtswissensdiaft  wie  die  der 
Geschichtsaufzeichnung  aus  dem  SchoCs  dieser  Genossenschaft  hervor- 
gegangen. Denn  wie  alle  Geschichtschreibung  an  den  Kalender  und  das 
Jahrzeitbuch  anknüpft,  mufste  auch  die  Kunde  des  Processes  und  der 
Rechtssätze,  da  nach  der  Einrichtung  der  römischen  Gerichte  in  diesen 
selbst  eine  Ueberlieferung  nicht  entstehen  konnte,  in  dem  Coliegium 
der  Pontifices  traditionell  werden,  das  über  Gerichtstage  und  religiöse 

Fetiaien.  Rechtsfragen  ein  Gutachten  zu  geben  allein  competent  war.  —  Ge- 
wissermafsen  läfst  diesen  beiden  ältesten  und  ansehnlichsten  Genossen- 
schaften geistlicher  Sachverstandigen  das  Coliegium  der  zwanzig  Staats- 
boten (ßtiahSj  ungewisser  Ableitung)  sich  anreihen,  bestimmt  als 
lebendiges  Archiv  das  Andenken  an  die  Verträge  mit  den  benachbarten 
Gemeinden  durch  Ueberlieferung  zu  bewahren,  über  angebliche  Ver- 


röinischeo  Aoguro  durch  drei  theilbar  seia  und  insofern  auf  eine  ungerade 
GraodzaU  xuräckgehen  müsse.  Nach  Livins  a.  a.  0.  war  die  Zahl  bis  zum 
oguloischen  Gesetz  sechs  und  eben  das  sagt  wohl  auch  Cicero  de  rep.  2,  9.  14, 
iodem  er  Romulus  vier,  Nama  zwei  Aufurstellen  einrichten  lifst.  Ueber  die 
Zahl  der  Pontifices  vgl.  Staatsrecht  2,  20. 
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letzungen  des  yertragenen  Rechts  gutachtlich  zu  entscheiden  und 
nöthigenfalls  den  SühneTersach  und  die  Kriegserklärung  zu  bewirken. 
Sie  waren  durchaus  für  das  Völkerrecht,  was  die  Pontifices  für  das 
Götterrecht,  und  hatten  daher  auch  wie  diese  die  Befugnifs  Recht  zwar 
nicht  zu  sprechen,  aber  doch  zu  weisen.  —  Aber  wie  hochansehnlich 
immer  diese  Genossenschaften  waren  und  wie  wichtige  und  umfassende 
Befugnisse  sie  zugetheilt  erhielten,  nie  vergafs  man,  und  am  wenigsten 
bei  den  am  höchsten  gestellten,  dafs  sie  nicht  zu  befehlen,  sondern  sach- 
Terständigen  Rath  zu  ertheilen,  die  Antwort  der  Götter  nicht  unmittel- 
bar zu  erbitten,  sondern  die  ertheilte  dem  Frager  auszulegen  hatten. 
So  steht  auch  der  vornehmste  Priester  nicht  blofs  im  Rang  dem  König 
nach,  sondern  er  darf  ungefragt  nicht  einmal  ihn  berathen.  Dem  König 
steht  es  zu  zu  bestimmen,  ob  und  wann  er  die  Vögel  beobachten  will; 
der  Vogekchauer  steht  nur  dabei  und  verdolmetscht  ihm,  wenn  es 
Döthig  ist,  die  Sprache  der  Himmelsboten.  Ebenso  kann  der  Fetialis 
und  der  Pontifex  in  das  Staats-  und  das  Landrecht  nicht  anders  ein- 
greifen als  wenn  die  Beikommenden  es  von  ihm  begehren,  und  mit 
unerbittlicher  Strenge  hat  man  trotz  aller  Frömmigkeit  festgehalten  an 
dem  Grundsatz,  dafs  in  dem  Staat  der  Priester  in  vollkommener  Macht- 
k>9gkeit  zu  verbleiben  und,  von  allem  Befehlen  ausgeschlossen,  gleich 
jedem  andern  Burger  dem  geringsten  Beamten  Gehorsam  zu  leisten  hat. 

Die  latinische  Gottesverehrung  beruht  wesentlich  auf  dem  Behagen  Ch«nkt«r 
des  Menschen  am  Irdischen  und  nur  in  untergeordneter  Weise  auf  der  ^  ^' 
Furcht  vor  den  wilden  Naturkräften;  sie  bewegt  sich  darum  auch  vor- 
wiegend in  Aeufserungen  der  Freude,  in  Liedern  und  Gesängen,  in 
Spielen  und  Tänzen,  vor  allem  aber  in  Schmausen.  Wie  überall  bei 
den  ackerbauenden  regelmäfsig  von  Vegetabilien  sich  nährenden  Völker- 
schaften war  auch  in  Italien  das  Viehschlachten  zugleich  Hausfest  und 
Gottesdienst;  das  Schwein  ist  den  Göttern  das  wohlgefälligste  Opfer 
nur  darum,  weil  es  der  gewöhnliche  Festbraten  ist.  Aber  alle  Ver- 
schwendung wie  alle  Ueberschwänglichkeit  des  Jubels  ist  dem  ge- 
haltenen römischen  Wesen  zuwider.  Die  Sparsamkeit  gegen  die  Götter 
ist  einer  der  hervortretendsten  Zöge  des  ältesten  latinischen  Cultes; 
und  auch  das  freie  Walten  der  Phantasie  wird  durch  die  sittliche  Zucht, 
in  der  die  Nation  sich  selber  hält,  mit  eiserner  Strenge  niedergedrückt. 
In  Folge  dessen  sind  die  Auswüchse,  die  von  solcher  Ma&losigkeit 
onzertrennlich  sind,  den  Latinern  fern  geblieben.  Wohl  liegt  der  tief 
sittliche  Zug  des  Menschen  irdische  Schuld  und  irdische  Strafe  auf  die 
Götterwelt  zu  beziehen  und  jene  als  ein  Verbrechen  gegen  die  Gottheit, 
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diese  als  deren  Sübnung  aufzufasseu  im  innersten  Wesen  auch  der 
latinischen  Religion.  Die  Hinrichtung  des  zum  Tode  Yerurtheilten 
Verbrechers  ist  ebenso  ein  der  Gottheit  dargebrachtes  Sühnopfer  wie 
die  im  gerechten  Kiieg  vollzogene  Tödtung  des  Feindes;  der  nächtliche 
Dieb  der  Feldfrüchte  büfst  der  Ceres  am  Galgen  wie  der  böse  Feind  der 
Mutter  Erde  und  den  guten  Geistern  auf  dem  Schladitfeld.  Auch  der 
tiefe  und  furchtbare  Gedanke  der  Stellvertretung  begegnet  hiebei: 
wenn  die  Götter  der  Gemeinde  zürnen,  ohne  dals  auf  einen  bestimmteD 
Schuldigen  gegriffen  werden  kann,  so  mag  sie  versöhnen,  wer  sich  frei- 
willig hingiebt  {devavere  se\  wie  denn  giftige  Erdspalten  sich  schliefsen, 
halbverlome  Schlachten  sich  in  Siege  wandeln,  wenn  ein  braver  Bürger 
sich  als  Sühnopfer  in  den  Schlund  oder  in  die  Feinde  stürzt.  Auf 
ähnlicher  Anschauung  beruht  der  heilige  Lenz,  indem  den  Göttern  dar- 
gebracht wird,  was  der  bestimmte  Zeitraum  an  Vieh  und  Menschen 
geboren  werden  läfst.  Will  man  dies  Menschenopfer  nennen,  so  gehört 
solches  freilich  zum  Kern  des  latinischen  Glaubens;  aber  man  muCs 
hinzufügen,  daijs,  so  weit  unser  Bück  in  die  Ferne  irgend  zurücktragt, 
diese  Opferung,  insofern  sie  das  Leben  fordert,  sich  beschränktauf  den 
Schuldigen,  der  vor  dem  bürgerlichen  Gericht  überwiesen  ist,  und  den 
Unschuldigen,  der  freiwillig  den  Tod  wählt  Menschenopfer  anderer 
Art  laufen  dem  Grundgedanken  der  Opferhandlung  zuwider  und  beruhen 
wenigstens  bei  den  indogermanischen  Stämmen  überall  wo  sie  vor- 
kommen auf  späterer  Ausartung  und  Verwilderung.  Bei  den  Römern 
haben  sie  nie  Eingang  gefunden;  kaum  daCs  einmal  in  Zeiten  höchster 
Noth  auch  hier  Aberglaube  und  Verzweiflung  außerordentlicher  Weise 
im  Gräuel  Rettung  suchten.  Von  Gespensterglauben,  Zauberfurcht  und 
Mysterienwesen  finden  sich  bei  den  Römern  verhältnifsmäfsig  sehr 
geringe  Spuren.  Das  Orakel-  und  Prophetenthum  hat  in  Italien  niemals 
die  Bedeutung  erlangt  wie  in  Griechenland  und  nie  vermocht  das 
private  und  öffentUche  Leben  ernsilich  zu  beherrschen.  Aber  auf  der 
andern  Seite  ist  dafür  auch  die  latinische  Religion  in  eine  unglaubliche 
Nüchternheit  und  Trockenheit  verfallen  und  früh  eingegangen  auf 
einen  peinlichen  und  geistlosen  Ceremonialdienst  Der  Gott  desitalikers 
ist,  wie  schon  gesagt  ward,  vor  allen  Dingen  ein  Hülfsinstrument  zur 
Erreichung  sehr  concreter  irdischer  Zwecke;  wie  denn  den  religiösen 
Anschauungen  des  Italikers  durch  seine  Richtung  auf  das  Fabliche 
und  Reelle  diese  Wendung  überhaupt  gegeben  wird  und  nicht  minder 
scharf  noch  in  dem  heutigen  Heiligencult  der  Italiener  hervortritt  Die 
Götter  stehen  dem  Menschen  völlig  gegenüber  wie  der  Gläubiger  dem 
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Schuldner;  jeder  Ton  ihnen  hat  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  gewisse 
Verricfatongen  und  Leistungen  und  da  die  Zahl  der  Götter  so  grofs  war 
wie  die  Zahl  der  Momente  des  irdischen  Lebens  und  die  Vernach- 
lässigung oder  verkehrte  Verehrung  eines  jeden  Gottes  in  dem  ent- 
sprecheDden  Moment  sich  rächte,  so  war  es  eine  mühsame  und  bedenk- 
liche Aufgabe  seiner  religiösen  Verpflichtungen  auch  nur  sich  bewufst 
zu  werden,  und  so  mufsten  wohl  die  des  göttlichen  Rechtes  kundigen 
und  dasselbe  weisenden  Priester,  die  Pontifices,  zu  ungemeinem  Ein- 
flols  gelangen.  Denn  der  rechtliche  Mann  erfüllt  die  Vorschriften  des 
heiligen  Rituals  mit  derselben  kaufmännischen  Pönktlichkeit,  womit 
er  seinen  irdischen  Verpflichtungen  nachkommt  und  thut  auch  wohl 
ein  Uebriges,  wenn  der  Gott  es  seinerseits  gethan  hat.  Auch  auf  Spe- 
cidation  lädst  man  mit  dem  Gotte  sich  ein:  das  Gelübde  ist  der  Sache 
wie  dem  Namen  nach  ein  förmlicher  Contract  zwischen  dem  Gotte  und 
dem  Menschen,  wodurch  dieser  jenem  fSr  eine  gewisse  Leistung  eine 
gewisse  Gegenleistung  zusichert,  und  der  römische  Rechtssatz,  dafs 
kein  Contract  durch  Stellvertretung  abgeschlossen  werden  kann,  ist 
nicht  der  letzte  Grund,  wefshalb  in  Latium  bei  den  religiösen  Anliegen 
der  Menschen  alle  Priestervermittelung  ausgeschlossen  blieb.  Ja  wie 
der  römische  Kaufmann,  seiner  Conventionellen  Rechtlichkeit  unbe- 
schadet, den  Vertrag  blofs  dem  Ruchstaben  nach  zu  erfiUlen  befugt  ist, 
so  ward  auch,  wie  die  römischen  Theologen  lehren,  im  Verkehr  mit 
den  Göttern  das  Abbild  statt  der  Sache  gegeben  und  genommen.  Dem 
Herrn  des  Himmelsgewölbes  brachte  man  Zwiebel-  und  Mohnköpfe  dar, 
um  auf  deren  statt  auf  der  Menschen  Häupter  seine  Rlitze  zu  lenken; 
dem  Vater  Tiberis  wurden  zur  Lösung  der  jährlich  von  ihm  erheischten 
Opfer  jährlich  dreifsig  von  Rinsen  geflochtene  Puppen  in  die  Wellen 
geworfen  *).  Die  Ideen  göttlicher  Gnade  und  Versöhnbarkeit  sind  hier 
nnnnterscheidbar  gemischt  mit  der  frommen  Schlauigkeit,  welche  es 
versucht  den  gefahrlichen  Herrn  durch  scheinhafte  Refriedigung  zu 
berücken  und  abzuflnden.  So  ist  die  römische  Gottesfurcht  wohl  von 
gewaltiger  Macht  über  die  Gemüther  der  Menge,  aber  keineswegs 
jenes  Rangen  vor  der  allwaltenden  Natur  oder  der  allmächtigen  Gott- 
heit, das  den  pantheistischen  und  monotheistischen  Anschauungen  zu 
Grande  liegt,  sondern  sehr  irdischer  Art  und  kaum  wesentlich  ver- 
schieden von  demjenigen  Zagen,  mit  dem  der  römische  Schuldner 
seinem  gerechten,  aber  sehr  genauen  und  sehr  mächtigen  Gläubiger 

*}  flierio   konnte  nur  anUberlegte  Auffassung  Ueberreste  alter  Menschen- 
opfer finden. 
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sich  naht.  Es  ist  eiDleuchtend,  dafs  eine  solche  Religion  die  künst- 
lerische und  die  speculative  Auffassung  vielmehr  zu  erdrücken  als  zu 
zeitigen  geeignet  war.  Indem  der  Grieche  die  naiven  Gedanken  der 
Urzeit  mit  menschlichem  Fleisch  und  Blut  umhüllte,  wurden  diese 
Götterideen  nicht  blofs  die  Elemente  der  bildenden  und  der  dichtenden 
Kunst,  sondern  sie  erlangten  auch  die  UniversaUtät  und  die  Elasticität, 
welche  die  tiefste  Eigenthümlichkeit  der  Menschennatur  und  eben 
darum  der  Kern  aller  Weltreligionen  ist.  Durch  sie  konnte  die  ein- 
fache Naturanschauung  zu  kosmogonischen,  der  schlichte  Moralbegriff 
zu  allgemein  humanistischen  Anschauungen  sich  vertiefen;  und  lange 
Zeit  hindurch  vermochte  die  griechische  Religion  die  physischen  und 
metaphysischen  Vorstellungen,  die  ganze  ideale  Entwickelung  der 
Nation  in  sich  zu  fassen  und  mit  dem  wachsenden  Inhalt  in  Tiefe  und 
Weite  sich  auszudehnen,  bevor  die  Phantasie  und  die  Speculation  das 
Gefafs,  das  sie  gehegt  hatte,  zersprengten.  Aber  in  Latium  blieb  die 
Verkörperung  der  Gottheitsbegriffe  so  vollkommen  durchsichtig,  daDs 
weder  der  Kunstler  noch  der  Dichter  daran  sich  heranzubilden  ver- 
mochte und  die  latinische  Religion  der  Kunst  stets  fremd,  ja  feindlich 
gegenüber  stand.  Da  der  Gott  nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als 
die  Vergeistigung  einer  irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in 
diesem  irdischen  Gegenbild  seine  Stätte  (templum)  und  sein  Abbild; 
Wände  und  Idole  von  Menschenhand  gemacht  schienen  die  geistigen 
Vorstellungen  nur  zu  trüben  und  zu  befangen.  Darum  war  der  ur- 
sprüngliche römische  Gottesdienst  ohne  Gottesbilder  und  Gotteshäuser; 
und  wenngleich  auch  in  Latium,  vermuthUch  nach  griechischem  Vor- 
bild, schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Bilde  verehrt  und  ihm  ein 
Häuschen  (aedicula)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche  Dar- 
stellung als  den  Gesetzen  Numas  zuwiderlaufend  und  überhaupt  als 
unrein  und  fremdländisch.  Mit  Ausnahme  etwa  des  doppelköpOgen 
lanus  hat  die  römische  Religion  kein  ihr  eigenthümliches  Götterbild 
aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die  nach  Puppen  und 
Bilderchen  verlangende  Menge.  Der  Mangel  aller  zeugenden  Kraft  in 
der  römischen  Religion  ist  gleichfalls  die  letzte  Ursache,  warum  die 
römische  Poesie  und  noch  mehr  die  römische  Speculation  so  voll- 
ständig nichtig  waren  und  blieben.  —  Aber  auch  auf  dem  praktischen 
Gebiet  offenbart  sich  derselbe  Unterschied.  Der  praktische  Gewinn, 
welcher  der  römischen  Gemeinde  aus  ihrer  Religion  erwuchs,  war  ein 
von  den  Priestern,  namentlich  den  Pontiiices  entwickeltes  formulirtes 
Moralgesetz,  welches  theils  in  dieser  —  der  polizeilichen  Bevormun- 
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dung  des  Bürgers  durch  den  Staat  noch  fern  stehenden  —  Zeit  die 
Stelle  der  Pohzeiordnungen  vertrat,  theils  die  sittlichen  Verpflich- 
tongen  Tor  das  Gericht  der  G6tter  zog  und  sie  mit  göttlicher 
Strafe  bdegte.  Zu  den  Bestimmungen  der  ersteren  Art  gehört  aufser 
der  religiösen  Einschärfung  der  Heiligung  des  Feiertags  und  eines 
kvnstmäCügen  Acker-  und  Rebenbaus,  die  wir  unten  kennen  lernen 
werden,  zum  Beispiel  der  auch  mit  gesundheitspolizeilichen  Ruck- 
sichten zusammenhängende  Heerd-  oder  Larencult  (S.  166)  und  vor 
allem  die  bei  den  Römern  ungemein  firüh,  weit  früher  als  bei  den 
Griechen  durchgeführte  Leichenverbrennung,  welche  eine  rationelle 
Auifassmig  des  Lebens  und  Sterbens  voraussetzt,  wie  sie  der  Urzeit 
und  selbst  unserer  Gegenwart  noch  fremd  ist  Man  wird  es  nicht 
gering  anschlagen  dürfen,  dafs  die  latinische  Landesreligion  diese  und 
äbnliche  Neuerungen  durchzusetzen  vermocht  hat.  Wichtiger  aber 
noch  war  ihre  sittlichende  Wirkung.  Wenn  der  Mann  die  Ehefrau, 
der  Vater  den  verheiratheten  Sohn  verkaufte;  wenn  das  Kind  oder  die 
Schnur  den  Vater  oder  den  Schwiegervater  schlug,  wenn  der  Schutz- 
Tater  gegen  den  Gast  oder  den  zugewandten  Mann  die  Treupflicht  ver- 
letzte; wenn  der  ungerechte  Nachbar  den  Grenzstein  verrückte  oder 
der  Dieb  sich  bei  nächtlicher  Weile  an  der  dem  Gemeinftieden  anver- 
trauten Halmfrncht  vergriff,  so  lastete  fortan  der  göttliche  Fluch  auf 
dem  Haupt  des  Frevlers.  Nicht  als  wäre  der  also  Verwünschte  ($acer) 
vogelfirei  gewesen;  eine  solche  aller  bürgerlichen  Ordnung  zuwider- 
hafende  Acht  ist  nur  ausnahmsweise  als  Schärfung  des  religiösen  Bann- 
fluchs in  Rom  während  des  ständischen  Haders  vorgekommen.  Nicht 
dem  einzelnen  Bürger  oder  gar  dem  völlig  machtlosen  Priester  kommt 
die  Vollstreckung  solchen  göttlichen  Fluches  zu.  Zunächst  ist  der  also 
Gebannte  dem  göttlichen  Strafgericht  anheim  gefallen,  nicht  der  mensch«- 
lichen  Willkür,  und  schon  der  fromme  Volksglaube,  auf  dem  dieser 
Bannfioch  fufst,  wird  selbst  über  leichtsinnige  und  bösartige  Naturen 
Macht  gehabt  haben.  Aber  die  Bannung  beschränkt  darauf  sich  nicht; 
vielmehr  ist  der  König  befugt  und  verpflichtet  den  Bann  zu  voll- 
strecken und,  nachdem  die  Thatsache,  auf  welche  das  Recht  die 
Bannung  setzt,  nach  seiner  gewissenhaftoi  Ueberzeugung  festgestellt 
worden  ist,  den  Gebannten  der  verletzten  Gottheit  gleich  wie  ein 
Opferthier  zu  schlachten  (ßupplicmm)  und  also  die  Gemeinde  von  dem 
Verbrechen  des  Einzelnen  zu  reinigen.  Ist  das  Vergehen  geringerer 
Art,  so  tritt  an  die  Stelle  der  Tödtung  des  Schuldigen  die  Lösung  durch 
Darbringung  eines  Opferthiers  oder  ähnlicher  Gaben.    So  ruht  das 
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ganze  Criminalrecht  in  seinem  letzten  Grunde  auf  der  rdigiösen  Idee 
der  SQhnung.  —  Weitere  Leistungen  aber  als  dergleichen  Fördeningen 
bürgerlicher  Ordnung  und  Sittlichkeit  hat  die  Religion  in  Latium 
auch  nicht  verrichtet  Unsäglich  yiel  hat  hier  Hellas  vor  Latium  vor- 
aus gehabt  —  dankt  es  doch  seiner  Religion  nicht  bloDi  seine  ganze 
geistige  Entwickelung,  sondern  auch  seine  nationale  Einigung,  so  weit 
sie  überhaupt  erreicht  ward;  um  GAtterorakel  und  Götterfeste,  um 
Delphi  und  Olympia,  um  die  Töchter  des  Glaubens,  die  Musen  bewegt 
sich  alles,  was  im  hellenischen  Leben  grofs  und  alles,  was  darin  natio- 
nales Gemeingut  ist.  Und  dennoch  knüpfen  eben  hier  auch  Latiums 
Vorzüge  vor  Hellas  an.  Die  latinische  Religion,  herabgedrückt  vne  sie 
ist  auf  das  Mafs  der  gewöhnlichen  Anschauung,  ist  jedem  vollkommen 
verständlich  und  allen  insgemein  zugfinglich;  und  darum  bewahrte  die 
römische  Gemeinde  ihre  bürgerliche  Gleichheit,  während  Hellas,  wo  die 
Religion  auf  der  Höhe  des  Denkens  der  Besten  stand,  von  frühester 
Zeit  an  unter  allem  Segen  und  Unsegen  der  Geistesaristokratie  ge- 
standen hat.  Auch  die  latinische  Religion  ist  wie  jede  andere  ursprüng- 
lich hervorgegangen  aus  der  unendlichen  Glaubensvertiefung;  nur  der 
oberflächlichen  Betrachtung,  die  über  die  Tiefe  des  Stromes  sich 
täuscht,  weil  er  klar  ist,  kann  ihre  durchsichtige  Geisterwelt  flach 
erscheinen.  Dieser  innige  Glaube  verschwindet  freilich  im  Laufe  der 
Zeiten  so  nothwendig  wie  der  Morgenthau  vor  der  höher  steigenden 
Sonne  und  auch  die  latinische  Religion  ist  also  späterhin  verdorrt;  aber 
länger  als  die  meisten  Völker  haben  die  Iraner  die  naive  Gläubigkeit 
sich  bewahrt,  und  vor  allem  länger  als  die  Griechen.  Wie  die  Farben 
die  Wirkungen,  aber  auch  die  Trübungen  des  Lichtes  sind,  so  sind 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  blofs  die  Geschöpfe,  sondern  auch  die 
Zerstörer  des  Glaubens;  und  so  sehr  in  dieser  zugleich  Entwickelung 
und  Vernichtung  die  Nothwendigkeit  waltet,  so  sind  doch  durch  das 
gleiche  Naturgesetz  auch  der  naiven  Epoche  gewisse  Erfolge  vor- 
behalten, die  man  später  vergeUich  sich  bemüht  zu  erringen.  Eben 
die  gewaltige  geistige  Entwickelung  der  Hellenen,  wetehe  jene  immer 
unvollkommene  religiöse  und  litterarische  Einheit  erschuf,  machte  es 
ihnen  unmöglich  zu  der  ächten  politischen  Einigung  zu  gelangen;  sie 
büfsten  damit  die  Einfalt,  die  Lenksamkeit,  die  Hingebung,  die  Ver- 
schmelzbarkeit  ein,  welche  die  Bedingung  aller  staatlichen  Einigung 
ist.  Es  wäre  darum  wohl  an  der  Zeit  einmal  abzulassen  von  jener 
kinderhaften  Geschichtsbetrachtung,  welche  die  Griechen  nur  auf 
Kosten  der  Römer  oder  die  Römer  nur  auf  Kosten  der  Griechen  preisen 
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ZU  können  meint  und,  wie  man  die  Eiche  neben  der  Rose  gelten  laDst, 
^o  auch  die  beiden  grofsartigsten  Organismen,  die  das  Alterthum  her- 
Torgebracht  hat,  nicht  zu  loben  oder  zu  tadeln,  sondern  es  zu  begreifen, 
dafs  ihre  Vorzüge  gegenseitig  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  bedingt  sind. 
Der  tiefete  und  letzte  Grund  der  Verschiedenheit  beider  Nationen  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dafs  Latium  nicht,  wohl  aber  Hellas  in  seiner 
Werdezeit  mit  dem  Orient  sich  beröhrt  hat.  Kein  Volksstamm  der  £rde 
für  sich  allein  war  groCs  genug  weder  das  Wunder  der  hellenischen 
noch  späterhin  das  Wunder  der  christlichen  Cultur  zu  erschaffen;  diese 
Silberblicke  hat  die  Geschichte  da  erzeugt,  wo  aramäische  Religions- 
ideen in  indogermanischen  Boden  sich  eingesenkt  haben.  Aber  wenn 
eben  darum  Hellas  das  Prototyp  der  rein  humanen,  so  ist  Latium  nicht 
minder  für  alle  Zeiten  das  Prototyp  der  nationalen  Entwickelung;  und 
wir  Nachfahren  haben  beides  zu  verehren  und  von  beiden  zu  lernen. 

Also  war  und  wirkte  die  römische  Religion  in  ihrer  reinen  und  Frmn^e 
ungehemmten  durchaus  volksthumlichen  Entwickelung.  Es  thut  ihrem 
nationalen  Charakter  keinen  Eintrag,  dals  seit  ältester  Zeit  Weise  und 
Wesen  der  Gottesverehmng  aus  dem  Auslande  herübergenommen 
worden;  so  wenig  als  die  Schenkung  des  Bürgerrechts  an  einzelne 
Fremde  den  römischen  Staat  denationalisirt  hat.  Dafs  man  von  Alters 
her  mit  den  Latinern  die  Götter  tauschte  wie  die  Waaren,  versteht  sich; 
bemerkenswerther  ist  die  Uebersiedelung  von  nicht  stammverwandten 
Göttern  und  Gottesverehrungen.  Von  dem  sabinischen  Sondercult  der 
Tiüer  ist  bereits  gesprochen  worden  (S.  167).  Ob  auch  aus  Etrurien 
Gölterbegriffe  entlehnt  worden  sind,  ist  zweifelhafter;  denn  die  Lasen, 
die  ältere  Bezeichnung  der  Genien  (von  lasciüus\  und  die  Minerva,  die 
Göttin  des  Gedächtnisses  (men«,  menervare),  welche  man  wohl  als 
ursprünglich  etruskisch  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  nach  sprachlichen 
Gründen  vielmehr  in  Latium  heimisch.  Sicher  ist  es  auf  jeden  Fall, 
und  paist  auch  wohl  zu  allem  was  wir  sonst  vom  römischen  Verkehr 
wissen,  dafs  früher  und  ausgedehnter  als  irgend  ein  anderer  ausländi- 
scher der  griechische  Cult  in  Rom  Berücksichtigung  ßind.  Den  ältesten 
Anlais  gaben  die  griechischen  Orakel.  Die  Sprache  der  römischen 
Götter  beschränkte  sich  im  Ganzen  auf  Ja  und  Nein  und  höchstens  auf 
die  Verkündigung  ihres  Willens  durch  das — wie  es  scheint,  ursprünglich 
italische — Werfen  der  Loose'*');  während  seit  sehr  alter  Zeit,  wenngleich 

*)  Sors,  von  serere,  reihen.  Es  waren  wahrscheinlich  an  einer  Schnur 
gereihte  Holztäfelchen,  die  geworfen  verschiedenartic^e  Pigoren  bildeten;  was 
ti  die  Runen  erinnert 
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dennoch  wohl  erst  in  Folge  der  aus  dem  Osten  empfangenen  Anregung» 
die   redseligeren   Griechengötter   wirkliche  Wahrsprüche  ertheilten. 
Solche  Rathschläge  in  Yorrath  zu  haben  waren  die  Römer  gar  früh  be- 
müht, und  Abschriften  der  Blätter  der  weissagenden  Priesterin  Apolloos, 
der  kymaeischen  Sibylle  delshalb  eine  hochgehaltene  Gabe  der  griedii- 
sehen  Gastfireunde  aus  Campanien.    Zur  Lesung  und  Ausdeutung  des 
Zauberbuches  wurde  in  frühester  Zeit  ein  eigenes  nur  den  Augum  und 
Pontifices  im   Range  nachstehendes  Collegium  Yon  zwei  Sachyer- 
standigen  {dnomti  sacris  fadundis)  bestellt,  auch  für  dasselbe  zwei  der 
griechischen  Sprache  kundige  Sklaven  von  Gemeindewegen  angeschafft; 
diese  Orakelbewahrer  ging  man  in  zweifelhaften  Fällen  an,  wenn  es, 
um  ein  drohendes  Unheil  abzuwenden,  eines  gottesdienstlichen  Actes 
bedurfte  und  man  doch  nicht  wufste,  welchem  Gott  und  wie  er  zu  be- 
schaffen sei.    Aber  auch  an  den  delphischen  Apollon  selbst  wandteo 
schon  früh  sich  rathsuchende  Römer;  auDser  den  schon  erwähnten 
Sagen  über  diesen  Verkehr  (S.  140)  zeogt  davon  noch  theils  die  Auf- 
nahme des  mit  dem  delphischen  Orakel  eng  zusammenhängenden 
Wortes  thesaurus  in  alle  uns  bekannte  italische  Sprachen,  theils  die 
rdteste  römische  Form  des  Namens  Apollon  Aperta,  der  Eröffner,  eine 
etymologisirende  Entstellung  des  dorischen  Apellon,  deren  Alter  eben 
ihre  Rarbarei  verräth.  Auch  der  griechische  Herakies  ist  früh  als  Herdus, 
Hercoles,  Hercules  in  Italien  einheimisch  und  dort  in  eigenthümlicher 
Weise  aufgefafst  worden,  wie  es  scheint  zunächst  als  Gott  des  gewagten 
Gewinns  und  der  aufserordentlichen  Vermögensmehrung;  wefshalb 
sowohl  von  dem  Feldherrn  der  Zehnte  der  gemachten  Reute  wie  auch 
von  dem  Kaufmann  der  Zehnte  des  errungenen  Guts  ihm  an  dem  Haupt- 
altar {ara  maxima)  auf  dem  Rindermarkt  dargebracht  zu  werden  pflegte. 
Er  wurde  darum  überhaupt  der  Gott  der  kaufmännischen  Verträge,  die 
in  älterer  Zeit  häufig  an  diesem  Altar  geschlossen  und  mit  Eidscbwur 
bekräftigt  wurden,  und  fiel  insofern  mit  dem  alten  latinischen  Gott  des 
Worthaltens  (deus  fidhu)  zusammen.    Die  Verehrung  des  Hercules  ist 
früh  eine  der  weitverbreitetsten  geworden;  er  wurde,  mit  einem  alten 
Schriftsteller  zu  reden,  an  jedem  Fleck  Italiens  verehrt  und  in  den 
Gassen  der  Städte  wie  an  den  Landstrafsen  standen  überall  seine 
Altäre.    Die  Schiffergötter  ferner,  Kastor  und  Polydeukes  oder  römisch 
PoUux,  femer  der  Gott  des  Handels  Hermes,  der  römische  Mercurius 
und  der  Heilgolt  Asklapios  oder  Aesculapius,  wurden  den  Römern  fhih 
bekannt,  wenn  gleich  deren  öffentliche  Verehrung  erst  später  begann. 
Der  Name  des  Festes  der  ,guten  Göttin'  (bona  dea)  damiumy  ent- 
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sprechend  dem  griechischen  Ja^*ov  oder  dfjfk$ov^  mag  gleichfalls  schon 
bis  in  diese  Epoche  zurückreichen.  Auf  alter  Entlehnung  muls  es  auch 
beruhen,  daüs  der  alte  Uber  pater  der  R6mer  spater  als  ,Vater  Befreier* 
gefaJst  ward  und  mit  dem  Weingott  der  Griechen,  dem  ,L6ser'  {Lyaeo$) 
zusammenflols,  und  dals  der  römische  Gott  der  Tiefe  der  ,Reichthum- 
spender*  (Pluton  —  Du  pater)  hiels,  dessen  Gemahlin  Persephone  aber 
zugleich  durch  Anlautung  und  durch  BegriffsQbertragung  überging  in  die 
römische  Proserpina,  das  heifst  Aufkeimerin.     Selbst  die  Göttin  des 
römisch- latinischen  Bundes,  die  ayentinische  Diana  scheint  der  Bundes- 
göUin  der  kleinasiatischen  lonier,  der  ephesischen  Artemis  nachgebildet 
zu  sein;  wenigstens  war  das  Schuitzbild  in  dem  römischen  Tempel  nach 
dem  ephesischen  Typus  gefertigt  (S.  111).  Nur  auf  diesem  Wege,  durch 
die  friih  mit  orientalischen  Vorstellungen  durchdrungenen  apollinischen, 
dionysischen,  plutonischen,  herakleischen  und  Artemismythen,  hat  in 
dieser  Epoche  die  aramaeische  Religion  eine  entfernte  und  mittel- 
bare Einwirkung  auf  Italien  geübt.     Deutlich  erkennt  man   dabei, 
m  das  Emdringen  der  griechischen  Religion  Tor  allen  Dingen  auf  den 
Handelsheziehungen  beruht  und  wie  zunächst  Kaufleute  und  Schifler 
die  griechischen  Götter  nach  Italien  gebracht  haben.  —  Indessen  sind 
diese  einzelnen  Entlehnungen  aus  dem  Ausland  nur  von  secundärer 
Bedeutung,  die  Trümmer  des  Natursymbolismus  der  Urzeit  aber,  wie 
etwa  die  Sage  von  den  Rindern  des  Cacus  eines  sein  mag  (S.  18),  so 
Sut  wie  ganz  verschollen;  im  Grofsen  und  Ganzen  ist  die  römische 
Religion  eine  organische  Schöpfung  des  Volkes,  bei  dem  wir  sie  finden.  sabeiUfleh« 
Die  sabellische  und  umbrische  Gottesverehrung  beruht,  nach  dem        '^^°' 
Wenigen  zu  schliefsen  was  wir  davon  wissen,  auf  ganz  gleichen  Grund- 
ansehaunngen  wie  die  latinische  mit  local  verschiedener  Färbung  und 
Gestaltung.  Dals  sie  abwich  von  der  latinischen,  zeigt  am  bestimmtesten 
die  Gründung  einer  eigenen  Genossenschaft  in  Rom  zur  Rewahrung 
der  sabinischen  Gebräuche  (S.  43);  aber  eben  sie  giebt  ein  belehrendes 
feispiel,  worin  der  Unterschied  bestand.    Die  Vogelschau  war  beiden 
Stämmen  die  regelmä&ige  Weise  der  Götterbefragung ;  aber  die  Titier 
^bauten  nach  andern  Vögeln  als  die  ramnischen  Augurn.   Ueberall  wo 
^vergleichen  können,  zeigen  sich  ähnliche  Verhältnisse;  die  Fassung 
der  Götter  als  Abstractionen  des  Irdischen  und  ihre  unpersönliche 
^itor  sind  beiden  Stämmen  gemein,  Ausdruck  und  Ritual  verschieden. 
D^  dem  damaligen  Cultus  diese  Abweichungen  gewichtig  erschienen, 
1^  begreiflich;  wir  vermögen  den  charakteristischen  Unterschied,  wenn 
«in»  bestand,  nicht  mehr  zu  erfassen. 

12* 
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^iiSiidoD!'*  ^^^  ^^^  ^^^  Trümmern,  die  vom  etruskischen  Sacralwesen  auf 
uns  gekommen  sind,  redet  ein  anderer  Geist  Es  herrscht  in  ihnen 
eine  düstere  und  dennoch  langweilige  Mystik,  Zahlenspiel  und  Zeichen- 
deuterei  und  jene  feierliche  Inthronisirung  des  reinen  Aberwitzes,  die 
zu  aUen  Zeiten  ihr  Publikum  findet  Wir  kennen  zwar  den  etruskischen 
Cttlt  bei  weitem  nicht  in  solcher  Vollständigkeit  und  Reinheit  wie  den 
latinischen;  aber  mag  die  spätere  Grübelei  auch  manches  erst  hinein- 
getragen haben  und  mögen  auch  gerade  die  dustern  und  phantastischen, 
Ton  dem  latinischen  Cult  am  meisten  sich  entfernenden  Sätze  uns  vor- 
zugsweise überliefert  sein,  was  beides  in  der  Tbat  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln ist,  so  bleibt  immer  noch  genug  übrig,  um  die  Mystik  und 
Barbai^ei  dieses  Cultes  als  im  innersten  Wesen  des  etruskischen  Volkes 
begründet  zu  bezeichnen.  —  Ein  innerlicher  Gegensatz  des  sehr  un- 
genügend bekannten  etruskischen  Gottheitsbegriffs  zu  dem  italischen 
läfst  sich  nicht  erfassen;  aber  bestimmt  treten  unter  den  etruskischen 
Göttern  die  bösen  und  schadenfrohen  in  den  Vordergrund,  wie  denn 
auch  der  Cult  grausam  ist  und  namentlich  das  Opfern  der  Gefangenen 
einschliefst  —  so  schlachtete  man  in  Caere  die  gefangenen  Phokaeer,  in 
Tarquinii  die  gefangenen  Römer.  Statt  der  stillen  in  den  Räumen  der 
Tiefe  friedlich  schaltenden  Welt  der  abgeschiedenen  ,guten  GeisterS  Mie 
die  Latiner  sie  sich  dachten,  erscheint  hier  eine  wahre  Hölle,  in  die  die 
armen  Seelen  zur  Peinigung  durch  Schlägel  und  Schlangen  abgeholt  wer- 
den von  dem  Todtenführer,  einer  wilden  halb  thierischen  Greisengestalt 
mit  Flügeln  und  einem  groijsen  Hammer;  einer  Gestalt,  die  man  später 
in  Rom  bei  den  Kampfspielen  verwandte  um  den  Mann  zu  costumiren, 
der  die  Leichen  der  Erschlagenen  vom  Kampfplatz  wegschaffte.  So 
fest  ist  mit  diesem  Zustand  der  Schatten  die  Pein  verbunden,  dafs  es 
sogar  eine  Erlösung  daraus  giebt,  die  nach  gewissen  geheimnifsvoUen 
Opfern  die  arme  Seele  versetzt  unter  die  oberen  Götter.  Es  ist  merk- 
würdig, dafis,  um  ihre  Unterwelt  zu  bevölkern,  die  Etrusker  früh  von 
den  Griechen  deren  finsterste  Vorstellung  entlehnten,  wie  denn  die 
acheruntische  Lehre  und  der  Charun  eine  grofse  Rolle  in  der  etruski- 
schen Weisheit  spielen.  —  Aber  vor  allen  Dingen  beschäftigt  den 
Etrusker  die  Deutung  der  Zeichen  und  Wunder.  Die  Römer  vernahmen 
wohl  auch  in  der  Natur  die  Stimme  der  Götter;  allein  ihr  Vogelschauer 
verstand  nur  die  einfachen  Zeichen  und  erkannte  nur  im  Allgemeinen, 
ob  die  Handlung  Glück  oder  Unglück  bringen  werde.  Störungen  im 
Laufe  der  Natur  galten  ihm  als  unglückbringend  und  hemmten  die 
Handlung,  wie  zum  Beispiel  bei  Blitz  und  Donner  die  Volksversammlung 
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auseioanderging,  und  man  suchte  auch  wohl  sie  zu  beseitigen,  wie  zum 
Beispiel  die  Mifsgeburt  schleunigst  get5dtet  ward.  Aber  jenseit  der 
Tiber  begnügte  man  sich  damit  nicht.  Der  tiefsinnige  Etrusker  las  aus 
deo  Blitzen  und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  dem  gläubigen 
MaDD  seine  Zukunft  bis  ins  Einzelne  heraus  und  je  seltsamer  die  Götter- 
spräche,  je  aufTallender  das  Zeichen  und  Wunder,  desto  sicherer  gab 
er  an,  was  es  yerkönde  und  wie  man  das  Unheil  etwa  abwenden  könne. 
So  entstanden  die  Blitzlehre,  die  Haruspicin,  die  Wunderdeutung,  alle 
ausgesponnen  mit  der  ganzen  Haarspalterei  des  im  Absurden  lustwan- 
delnden Verstandes,  vor  allem  die  Blitzwissenschaft.  Ein  Zwerg  von 
Killdergestalt  mit  grauen  Haaren,  der  von  einem  Ackersmann  bei  Tar- 
quinii  war  ausgepflögt  worden,  Tages  genannt  —  man  sollte  meinen, 
dals  das  zugleich  kindische  und  altersschwache  Treiben  in  ihm  sich 
selber  habe  verspotten  wollen  -j-  also  Tages  hatte  sie  zuerst  den 
Etruskern  verrathen  und  war  dann  sogleich  gestorben.  Seine  Schüler 
und  Nachfolger  lehrten,  welche  Götter  Blitze  zu  schleudern  pflegten; 
wie  man  am  Quartier  des  Himmels  und  an  der  Farbe  den  Blitz  eines 
jeden  Gottes  erkenne;  ob  der  Blitz  einen  dauernden  Zustand  andeute 
oder  ein  einzelnes  Ereignifs  und  wenn  dieses,  ob  dasselbe  ein  unab- 
änderlich datirles  sei  oder  durch  Kunst  sich  vorschieben  lasse  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze;  wie  man  den  eingeschlagenen  Blitz  bestatte  oder 
den  drohenden  einzuschlagen  zwinge,  und  dergleichen  wundersame 
Künste  mehr,  denen  man  gelegentlich  die  Sportulirungsgelüste  anmerkt. 
Wie  tief  dies  Gaukelspiel  dem  römischen  Wesen  widerstand,  zeigt, 
daCs,  selbst  als  man  später  in  Rom  es  benutzte,  doch  nie  ein  Versuch 
gemacht  ward  es  einzubürgern ;  in  dieser  Epoche  genügten  den  Römern 
wohl  noch  die  einheimischen  und  die  griechischen  Orakel.  —  Höher 
als  die  römische  Religion  steht  die  etruskische  insofern,  als  sie  von 
dem,  was  den  Römern  vöUig  mangelt,  einer  in  religiöse  Formen  ge 
hallten  Speculation  wenigstens  einen  Anfang  entwickelt  hat.  Ueber 
der  Welt  mit  ihren  Göttern  walten  die  verhüllten  Götter,  die  der 
etruskische  Jupiter  selber  befragt;  jene  Welt  aber  ist  endlich  und  wird, 
wie  sie  entstanden  ist,  so  auch  wieder  vergehen  nach  Ablauf  eines 
bestimmten  Zeitraums,  dessen  Abschnitte  die  Saecula  sind.  Ueber  den 
geistigen  Gehalt,  den  diese  etruskische  Kosmogonie  und  Philosophie 
einmal  gehabt  haben  mag,  ist  schwer  zu  urtheilen;  doch  scheint  auch 
ihnen  ein  geistloser  Fatalismus  und  ein  plattes  Zahlenspiel  von  Haus 
aus  eigen  gewesen  zu  sein. 


KAPITEL  Xm. 


ACKERBAU,  GEWERBE  UND  VERKEHR. 

Ackerbau  und  Verkehr  sind  so  innig  verwachsen  mit  der  Ver- 
fassung und  der  äufseren  Geschichte  der  Staaten,  dafs  schon  bei  deren 
Schilderung  yielfach  auf  dieselben  Rücksicht  genommen  werden  mufste. 
Hier  soll  es  versucht  werden,  anknüpfend  an  jene  einzelnen  Be- 
trachtungen die  italische,  namentlich  die  römische  Oekonomie  zu- 
sammenfassend und  ergänzend  zu  schildern. 
Ackerbau.  Dafs  der  Uebergang  von  der  Weide-  zur  Ackerwirthschafl  jenseit 

der  Einwanderung  der  Italiker  in  die  Halbinsel  fällt,  ward  schon  be- 
merkt (S.  19).  Der  Feldbau  blieb  der  Grundpfeiler  aller  italischen  Ge- 
meinden, der  sabellischen  und  der  etruskischen  nicht  minder  als  der 
latinischen;  eigentliche  Hirtenstamme  hat  es  in  Italien  in  geschicht- 
licher Zeit  nicht  gegeben,  obwohl  natürlich  die  Stämme  überall,  je 
nach  der  Art  der  Oertlichkeit  in  geringerem  oder  stärkerem  Mafse, 
neben  dem  Ackerbau  die  Weidewirthschaft  betrieben.  Wie  innig  man 
es  empfand,  dafs  jedes  Gemeinwesen  auf  dem  Ackerbau  beruhe,  zeigt 
die  schöne  Sitte  die  Anlage  neuer  Städte  damit  zu  beginnen,  dafs  man 
dort,  wo  der  künftige  Mauerring  sich  erheben  sollte,  mit  dem  Pflug 
eine  Furche  vorzeichnete.  Dafs  namentlich  in  Rom,  über  dessen  agra- 
rische Verhältnisse  sich  allein  mit  einiger  Bestimmtheit  sprechen  läfst, 
nicht  blofs  der  Schwerpunkt  des  Staates  ursprünglich  in  der  Bauer- 
schaft lag,  sondern  auch  dahin  gearbeitet  ward  die  Gesammtbeit  der 
Ansässigen  immer  festzuhalten  als  den  Kern  der  Gemeinde,  zeigt  am 
klarsten  die  servianische  Reform.  Nachdem  im  Laufe  der  Zeit  ein 
grofser  Theil  des  römischen  Grundbesitzes  in  die  Hände  von  Nicht- 
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borgem  gelangt  war  und  also  die  Rechte  und  Pflichten  der  Bürger- 
schaft nicht  mehr  auf  der  Ansässigkeit  ruhten,  beseitigte  die  reformirte 
ferfiissong  dies  Hifsverhältnifs  und  die  daraus  drohenden  Gefahren 
nicht  blofs  für  einmal,  sondern  für  alle  Folgezeit,  indem  sie  die  Ge- 
meindegUeder  ohne  Rücksicht  auf  ihre  politische  Stellung  ein  für  alle- 
mal schied  in  Ansässige  und  ,Kindererzider^  und  auf  jene  die  gemeinen 
Lasten  legte,  denen  die  gemeinen  Rechte  ira  natürlichen  Lauf  der  Ent- 
wickelung  nachfolgen  mufslen.  Auch  die  ganze  Kriegs-  und  Er- 
oberungspolitik der  Römer  war  ehenso  wie  die  Verfassung  basirt  auf 
die  Ansässigkeit;  wie  im  Staat  der  ansässige  Mann  allein  galt,  so  hatte 
der  Krieg  den  Zweck  die  Zahl  der  ansässigen  Gemeindeglieder  zu  ?er- 
mebren.  Die  überwundene  Gemeinde  ward  entweder  genöthigt  ganz 
in  der  römischen  Bauerschaft  aufzugehen,  oder,  wenn  es  zu  diesem 
AeoTsersten  nicht  kam,  wurde  ihr  doch  nicht  Kriegscontribution  oder 
fester  Zins  auferlegt,  sondern  die  Abtretung  eines  Theils,  gewöhnlich 
eines  Drittels  ihrer  Feldmark,  wo  dann  regelmäfsig  römische  Bauerhöfe 
enlslauden.  Yiele  Völker  haben  gesiegt  und  erobert  wie  die  Römer; 
aber  keines  hat  gleich  dem  römischen  den  erkämpften  Boden  also  im 
Schweifse  seines  Angesichts  sich  zu  eigen  gemacht  und  was  die  Lanze 
gewonnen  hatte,  mit  der  Pflagschaar  zum  zweitenmal  erworben.  Was 
der  Krieg  gewinnt,  kann  der  Krieg  wieder  entreifsen,  aber  nicht  also 
die  Eroberung,  die  der  Pflüger  macht;  wenn  die  Römer  viele  Schlachten 
verloren,  aber  kaum  je  bei  dem  Frieden  römischen  Boden  abgetreten 
haben,  so  verdanken  sie  dies  dem  zähen  Festhalten  der  Bauern  an 
ibrem  Acker  und  Eigen.  In  der  Beherrschung  der  Erde  liegt  die 
Kraft  des  Hannes  und  des  Staates;  die  Gröfse  Roms  ist  gebaut  auf  die 
ausgedehnteste  und  unmittelbarste  Herrschaft  der  Bürger  über  den 
Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser  also  festgegründeten 
Bauerschaft. 

Da£s  in  ältester  Zeit  das  Ackeriand  gemeinschaftlich,  wahrschein-  ^«i^- 
uCQ  nach  den  einzelnen  Geschlechtsgenossenschaften  bestellt  und  erst  sohait. 
der  Ertrag  unter  die  einzelnen  dem  Geschlecht  angehörigen  Häuser 
vertbeilt  ward,  ist  bereits  angedeutet  worden  (S.  35.  65);  wie  denn 
^Feldgemeinschaft  und  Geschlechtergemeinde  innerlich  zusammenhängen 
nnd  anch  späterhin  in  Rom  noch  das  Zusammenwohnen  und  Wirth- 
«chaften  der  Hitbesitzer  sehr  häufig  vorkam*).    Selbst  die  römische 

*)  Die  bei  der  deulscbea  Feldgmneiuchjift  vorkomnesde  VorbiadoDa:  ge- 
^iltei  Eigentbiiiiia  der  Genossea  and  gemeiaaebaftüeber  BestoUoiig  darch  die 
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Rechtsöberlieferung  weifs  noch  zu  berichten,  dafs  das  Vermögen  an- 
fänglich in  Vieh  und  Bodenbenutzung  bestand  und  erst  spater  das  Land 
unter  die  Bürger  zu  Sondereigenthum  aufgetheilt  ward*).  Bessere» 
Zeugnifs  dafür  gewährt  die  älteste  Bezeichnung  des  Vermögens  als 
,Viehstand*  (pecunia)  oder  ,Sklaven-  und  Viehstand^  (famlia  pecuniaquey 
und  des  Sonderguts  der  Hauskinder  und  Sklaven  als  ,Schäfchen'  (pe- 
cti/mm);  femer  die  älteste  Form  des  Eigenthumserwerbs  durch  Hand- 
angreifen {manc^(Uio)y  was  nur  für  bewegliche  Sachen  angemessen  ist 
(S.  151)  und  Tor  allem  das  älteste  Mafs  des  ,Eigenlande8*  {heredium 
von  herus^  Herr)  von  2  Jugeren  oder  preufsischen  Morgen,  das  nur 
Gartenland,  nicht  Hufe,  gewesen  sein  kann  **).     Wann  und  wie  die 


Genosseoschaft  hat  in  Italien  schwerlick  je  bestandeo.  Ware  hier,  wie  bei  den 
Deatscheo,  jeder  Genosse  als  Eigenthiimer  eines  Eiozelfleekes  in  jedem  wirth- 
schaftlich  abgegrenzten  Theile  der  Gesammtmark  betrachtet  -worden,  so  wärde 
doch  wohl  die  spätere  Sonderwirthschafk  von  zerstückelten  Hafen  ansgeheo. 
Allein  es  ist  vielmehr  das  Gegentheil  der  Fall ;  die  Individaalnamen  der  römi- 
schen Hafen  {fundtu  Comelianus)  zeigpen  deutlich,  dafs  der  älteste  romische 
lodividaalgrandbesitz  factisch  geschlossen  war. 

*)  Cicero  (de  rep.  2,  9.  14;  vgl.  Platarch  q.  Rom.  15)  berichtet:  Tunt 
zar  Zeit  des  Romnlos)  erat  re*  in  peeore  et  loeorum  poeeeseiombus ,  ex  quo 
pecuniosi  et  ioeupleles  vöcahanhtr,  —  {Nutna)  primum  agrasj  quos  Mio 
Romuhu  eeperatj  divisit  mritim  dvibus.  Ebenso  iafst  Dionys  den  Romolaa 
das  Land  in  dreifsig  Cnriendistricte  theilen,  den  Nnma  die  Grenzsteine  setzen 
and  das   Terminalienfest   einfdbren    (1,  7.  2,  74;   daraas  Platarch  Numa  16). 

**)  Da  dieser  Behaoptnng  fortwährend  noch  widersprochen  wird,  so  mögen 
die  Zahlen  reden.  Die  römischen  Landwirthe  der  späteren  Republik  and  der 
Kaiserzeit  rechnen  darchschnittlich  für  das  Ingeram  als  Aassaat  5  römische 
Scheffel  Weizen,  als  Ertrag  das  fünffache  Korn;  der  Ertrag  eines  Heredinm  ist 
demnach,  selbst  wenn  man,  von  dem  Haas-  and  Hofraam  absehend,  es  lediglich 
als  Ackerland  betrachtet  nnd  auf  Braclyahre  keine  Rücksicht  nimmt,  50  oder 
nach  Abzug  des  Saatkorns  40  Scheffel.  Auf  den  erwachsenen  schwer  urbeiten- 
den  Sklaven  rechnet  Cato  (c.  56)  für  das  Jahr  51  Scheffel  Weizen.  Die  Frage, 
ob  eine  römische  Familie  von  dem  Heredium  leben  konnte  oder  nicht,  mag 
danach  sich  jeder  selber  beantworten.  Der  versuchte  Gegenbeweis  stützt  sich 
darauf,  dafs  der  Sklave  der  späteren  Zeit  ausschliefslicher  als  der  freie  Bauer 
der  älteren  von  Getreide  gelebt  hat  und  dafs  für  die  ältere  Zeit  die  Annahme 
des  fünffachen  Kornes  eine  zu  niedrige  ist;  beides  ist  wohl  richtig,  aber 
für  beides  giebt  es  eine  Grenze.  Ohne  Zweifel  sind  die  Neben nntzongen,. 
welche  das  Ackerland  selbst  und  die  Gemeinweide  an  Feigen,  Gemüse,  Milch, 
Fleisch  (besonders  durch  die  alte  und  intensive  Schweinezucht)  u.  dgl.  abwirft, 
besonders  für  die  ältere  Zeit  in  Anschlag  zu  bringen ;  aber  die  ältere  römische 
Weidewirthschaft  war  wenn  auch  nicht  unbedeutend,  so  doch  von  untergeord- 
neter  Bedeutung    und  die    Hauptnahrung   des    Volkes   immer   notorisch   da» 
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Aaflheihiiig  des  Ackerlandes  stattgefunden  hat,  läfst  sich  nicht  mehr 
bestimmen.  Geschichtlich  steht  nur  so  viel  fest,  daüs  die  älteste  Yer- 
fiissang  die  Ansässigkeit  nicht,  sondern  als  Surrogat  dafür  die  Ge- 
schlechtsgenossenschaft, dagegen  schon  die  serrianische  den  aufge- 
theiiten  Acker  voraussetzt.  Aus  derselben  Verfassung  geht  hervor,  dab 
die  groise  Masse  des  Grundbesitzes  aus  mittleren  fiauerstellen  bestand, 
welche  einer  Familie  zu  thun  und  zu  leben  gaben  und  das  Halten  von 
Ackervieh  so  wie  die  Anwendung  des  Pfluges  gestatteten;  das  gewöhn- 
liche Flächenmais  dieser  römischen  Vollhufe  ist  nicht  mit  Sicherheit 
omittelt,  kann  aber,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  94),  schwerlich  gerin- 
ger als  zu  20  Morgen  angenommen  werden.  —  Die  Landwirthschaft  o««r6ia«. 
g^ig  wesentlich  auf  den  Getreidebau,  das  gewöhnliche  Korn  war  der 


Getreide.  Man  aag  feroer  wefen  der  Intensität  dar  älteren  Gnltar  so  einer 
sdir  anaebniichen  Steis^mog  besoodera  des  Brottoertrags  gelangen  —  nnd 
ohne  Frage  haben  die  fiaaern  dieser  Zeit  ihren  Aeckern  einen  gröfseren  Ertrag 
abgewonnen  als  die  Plaotagenbesitzer  der  späteren  Republik  and  der  Kaiserzeit 
ihn  erzielten  (S.  S4);  aber  Mafs  wird  anch  hier  za  halten  sein,  da  es  ja  um 
Dnrehschnittaaäze  sich  handelt  nnd  am  eine  weder  rationell  noch  mit  grofsem 
Capital  betriebene  Banerobewirthsehaftong.  Die  Annahme  des  zehnten  Korns 
ststt  des  fünften  wird  die  äofserste  Grenze  sein,  nnd  sie  genagt  doch  weit- 
sna  Dicht.  Anf  keinen  Fall  lÜTst  das  eoorme  Deficit,  welches  anch  nach 
diesen  Anaätzen  zwisehen  dem  Ertrag  des  Herediom  und  dem  Bedarf  des 
Hanswesens  bleibt,  durch  blofse  Cultnrsteigernng  sich  decken.  In  der  That 
wird  der  Gegenbeweis  erst  dann  als  geführt  zu  betrachten  sein,  weon 
eine  rationelle  landwirthschaftliehe  Berechnuog  aufgestellt  sein  wird, 
wonach  bei  einer  äberwiegend  von  Vegetabilien  sich  nährenden  Bevölkerung 
der  Ertrag  eines  Grundstückes  von  2  Morgen  sich  als  dorchschoitllich  fdr  die 
Eraihrang  einer  Familie  ausreichend  herausstellt.  —  Man  behauptet  nnn  zwar, 
dab  aelbst  in  geschichtlicher  Zeit  ColoniegrÜDdoogen  mit  Ackerloosen  von 
zwei  Morgen  vorkommen;  aber  das  einzige  Beispiel  der  Art  (Liv.  4,  47)  die 
Colonie  Lnbici  vom  Jahr  336  wird  von  deigenigen  Gelehrten,  gegen  welche  es 
überhaupt  der  Mühe  sich  verlohnt  Argumente  zu  gebraucheo,  sicherlich  nicht 
in  der  im  geschichtliehen  Detail  zuverlässigen  Ueberlieferung  gezählt  werden 
iid  anterliegt  aneb  noch  anderen  sehr  ernsten  Bedenken  (Buch  2  Kap.  5  Anm.). 
Ois  allerdings  ist  richtig,  dafs  bei  der  nicht  colonialen  Ackeranweisung  an  die 
gesammte  Burgersebaft  (ßdtignatio  virüanä)  zuweilen  nur  wenige  Morgen  ge- 
geben worden  sind  (so  z.  B.  Liv.  8, 11.  21);  aber  hier  sollten  anch  keineswegs 
ia  den  L4M>sen  neue  Banerwesen  geschafien,  sondern  vielmehr  in  der  Regel  za 
den  bestehenden  vom  eroberten  Lande  neue  Parcelen  hinzogerngt  werden  (vgl. 
C  L  L.  I  p.  S8).  Auf  alle  Fälle  wird  jede  andere  Annahme  besser  sein  als 
eioe  Bypotheaoy  welche  mit  den  fünf  Broten  nnd  zwei  Fischen  des  Evangeliums 
zieaülch   anf  einer  Linie   steht.     Die  römischen   Bauern   waren    bei    weitem 
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Spelt  (far)*);  doch  wurden  auch  HQlsenfirüchte,  Rdben  und  Genafise 
weinUu.  fleifsig  gezogen.  —  Dafs  die  Pflege  des  Weinstocks  nicht  erst  durch 
die  griechischen  Ansiedler  nach  Itaii^i  kam  (S.  19),  beweist  das  in  die 
▼orgriechischc  Zeit  hinaufireichende  Festverzeichnifs  der  römischen 
Gemeinde,  das  drei  Weinfeste  kennt  und  diese  dem  Vater  lovis,  nicht 


weniger  bescheiden  aU  ihre  Historiogpraphen;  sie  meinten ,  wie  schon  gesagt 
ward  (S.  94),  selbst  auf  Grnodstöckea  von  7  Morgen  oder  140  rSmischen 
Scheffeln  Ertrag  nicht  aaskommen  zn  können. 

*)  Vielleicht  der  jüngste,  obwohl  schwerlich  der  letzte  Versuch  den  Naeh- 
weis  zu  fahren,  dafs  die  latinische  Baoernfamilie  von  2  Morgen  Landes  hat 
leben  können,  ist  banptsächlieh  darauf  gestützt  worden,  dali  Varro  (de  r.  r. 
1,  44,  1)  als  Aassaat  auf  den  Morgen  5  Scheffel  Weizen,  dagegen  10  Scheffel 
Spelt  rechnet  and  diesem  entsprechend  den  Ertrag  ansetzt,  woraus  denn   ge- 
folgert wird,  dafs  der  Speltbau  wo  nicht  den  doppelten,  doch  einen  betriehtlieh 
höheren  Ertrag  liefert  als  der  Weizenbau.    Es  ist  aber  vielmehr  das  Umgekehrte 
richtig  und  jene  nominell  höhere  Aussaat  und  Ernte  einfach  za  erklären   aus 
dem  Umstand,  dafs  die  Römer  den  Weizen  ausgehülst  lagerten  und  sSeten,  den 
Spelt  aber  in  den  Hülsen  (Pllnius  h,  n.  18,  7,  61),   die  sich  hier  dnrch   das 
Dreschen  nicht  von  der  Frucht  trennen.    Aus  demselben  Grande  wird  der  Spelt 
auch  heut  zu  Tage  noch  doppelt  so  stark  gesäet  als  der  Weizen  and  liefert 
nach  Scheffelmafs  doppelt  höheren  Ertrag,  nach  Abzog  der  Hilsen  aber  ge- 
ringeren.   Nach   würtembergischen  Angaben,   die   mir  6.   Haussen   mittheilt, 
rechnet  man  dort  als  Dorchschnittsertrag  für  den  würtembergischen  Morgen  an 
Weizen  (bei  einer  Aussaat  von  V~-^  Scheffel)  3  Scheffel  zum  mittleren  Ge- 
wicht von  275  Pfd.  (=  825  Pfd.),  an  Spelt  bei  einer  Aussaat  von  ^-—ili  Seheffel) 
mindestens  7  Scheffel  zum  mittleren  Gewicht  von   150  Pfd.   (»  1050  Pfd.), 
welche  durch  die  Schalung  sich  auf  etwa  4  Scheffel  rednciren.     Also  liefert 
der  Spelt  verglichen  mit  dem  Weizen  im  Bruttoertrag  mehr  als  doppelte,  bei 
gleich  gutem  Boden  vielleicht  dreifache  Ernte,  dem  speeiflschen  Gewicht  naeh 
aber  vor  der  Enthülsung  nicht  viel  über,  nach  der  Enthülsong  (als  ,KeniO 
weniger  als  die  Hälfte.    Nicht  aus  Versehen,  wie  behauptet  worden  ist,   soa* 
dorn  weil  es  zweckmafsig  ist  bei  Ueberschlägen  dieser  Art  von  nberiieferten 
und  gleichartigen  Ansetzangen  auszugehen,  ist  die  oben  aufgestellte  Beredinoag 
auf  Weizen  gestellt  worden;  sie  durfte  es,  weil  sie,  auf  Spelt  übertragen,  aieht 
wesentlich  abweicht  und  der  Ertrag  eher  fällt  als  steigt     Der  Spelt  ist  genSg- 
samer  in  Bezug  aaf  Boden  und  Klima,  und  weniger  Gefahren  aasgesetzt  'als 
der  Weizen;  aber  der  letztere  liefert  im  Ganzen,  namentlich  wean  man  die 
nicht  unbeträchtlichen  Enthnlsungskosteo  in  Anschlag  bringt,  einen  höheren 
Reinertrag  (nach  fünfzigjährigem  Durchschnitt  stellt  in  der  Gegend  von  Franken- 
thal  in  Rheittbayern  sich  der  Malter  Weizen  auf  11  Gnldea  S  Krs.,  der  Malter 
Spelt  auf  4  Gulden  80  Krz.),  und  wie  in  Süddeutschland,  wo  der  Beden  ihn 
zuläfst,  der  Weizenbau  vorgezogen  wird  und  überhaupt  bei  vorsehreitender 
Cultur  dieser  den  Speltbau  zn  verdrängen  pflegt,  so  ist  auch  'der  gleichartige 
Uebergaog  der  italischen  Landwirthschaft  vom  Spelt-  zum  Weizeabaa  unleug- 
bar ein  Fortsehritt  gewesen. 
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dem  jüngeren  erst  von  den  Griechen  entlehnten  Weingott,  dem  Vater 
Befireier,  feiern  heifst.    Wenn  nach  einer  recht  alten  Sage  der  König 
Mezentias  von  Caere  von  den  Latinern  oder  den  Rutulem  einen  Wein^ 
zins  fordert,  wenn  als  die  Ursache,  welche  die  Kelten  veranlafste  die 
Alpen  zu  überschreiten,  in  einer  weit  verhreiteten  und  sehr  yerschie- 
denartig  gewendeten  italischen  Erzählung  die  Bekanntschaft  mit  den 
edlen  Früchten  Italiens  und  Yor  allem  mit  der  Traube  und  dem  Wein 
genannt  wird,  so  spricht  daraus  der  Stolz  der  Latiner  auf  ihre  herrliche 
Ton  den  Nachbaren  vielbeneidete  Rebe.    Früh  und  allgemein  wurde 
Ton  den  latinischen  Priestern  auf  eine  sorgfältige  Rebenzucht  hinge- 
wirkt.   In  Rom  begann  die  Lese  erst,  wenn  der  höchste  Priester  der 
Gemeinde,  der  Flamen  des  Jupiter  sie  gestattet  und  selbst  damit  be- 
gonnen hatte;  in  gleicher  Weise  verbot  eine  tusculanische  Ordnung 
das  Feilbieten  des  neuen  Weines,  bevor  der  Priester  das  Fest  der  Fafs- 
öfTnung  abgerufen  hatte.    Ebenso  gehört  hieher  nicht  blofs  die  aUge- 
meine  Aufnahme  der  Weinspende  in  das  Opferritual,  sondern  auch 
die  als  Gesetz  des  Königs  Numa  bekannt  gemachte  Vorschrift  der  römi- 
schen Priester  den  Göttern  keinen  von  unbeschnittenen  Reben  ge- 
wonnenen Wein  zum  Trankopfer  auszugiefsen;  eben  wie  sie,  um  das 
nützliche  Dörren  des  Getreides  einzuführen,  die  Opferung  ungedörrten 
Getreides  untersagten.  —  JQnger  ist  der  Oelbau  und  sicher  erst  durch    oeiban. 
die  Griechen  nach  Italien  gekommen*).     Die  Olive  soll  zuerst  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  am  westlichen  Mittelmeer 
gepflanzt  worden  sein;  es  stimmt  dazu,  dafs  der  Oelzweig  und  die 
Olive  im  römischen  Ritual  eine  weit  untergeordnetere  RoUe  spielen 
als  der  Saft  der  Rebe.     Wie  werth  übrigens  der  Römer  beide  edle 
Bäume  hielt,  beweisen  der  Rebstock  und  Oelbaum,  die  mitten  auf  dem 
Harkte  der  Stadt  unweit  des  curtischen  Teiches  gepflanzt  wurden.  — 
Von  den  Fruchtbäumen  ward  vor  allem  die  nahrhafte  und  wahrschein- 
lich in  Italien  einheimische  Feige  gepflanzt;  um  die  alten  Feigenbäume, 
deren  ebenfalls  mehrere  auf  und  an  dem  römischen  Markte  standen  **)9 
hat  die  römische  Ursprungssage  ihre  dichtesten  Fäden  gesponnen.  — 
Es  waren  der  Bauer  und  dessen  Söhne,  welche  den  Pflug  führten  und 


*)  Ofmtmy  oliva  sind  ans  iJUctoy  £Utue,  amurta  (Oelhefe)  aos  ttfioqyii 
eitaUiBd^D. 

^)  Aber  daff  der  vor  dem  Sataroastempel  steheade  im  Jahr  260  nm- 
gehanea  ward  (Plin.  15,  18,  77),  ist  nicht  überliefert;  die  Ziffer  CGLX  fehlt 
io  allea  gaten  Baodschriften  uad  ist,  wohl  mit  AolehoiiDg  an  Liv.  2,  21, 
iaterpolirt. 
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Überhaupt  die  landwirthschafUichen  Arbeiten  verrichteten;  dals  auf 
Aek«rwirth-den  gewöhnlichen  Bauerwirthschaften  Sklaven  oder  freie  Tagelöhner 
regelmäfsig  mit  verwandt  worden  sind,  ist  nicht  wahrscheinlich.    Den 
Pflug  zog  der  Stier,  auch  die  Kuh;  zum  Tragen  der  Lasten  dienten 
Pferde,  Esel  und  Maulthiere.    Eine  selbstständige  Viehwirthschaft  zur 
Gewinnung  des  Fleisches  oder  der  Milch  bestand  wenigstens  auf  dem 
in  Geschlechtseigenthum  stehenden  Land  nicht  oder  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfang;  wohl  aber  wurden  aufser  dem  Kleinvieh,   das 
man  auf  die  gemeine  Weide  mit  auftrieb,  auf  dem  Bauerhof  Schweine 
und  Geflügel,  besonders  Gänse  gehalten.    Im  Allgemeinen  ward  man 
nicht  müde  zu  pflügen  und  wieder  zu  pflügen  —  der  Acker  galt  als 
mangelhaft  bestellt,   bei  dem  die  Furchen  nicht  so  dicht  gezogen 
waren,  dafs  das  Eggen  entbehrt  werden  konnte;  aber  der  Betrieb  war 
mehr  intensiv  als  intelligent  und  der  mangelhafte  Pflug,  das  unvoll- 
kommene Ernte-  und  Dreschverfahren  blieben  unverändert.    Mehr  als 
das  hartnäckige  Festhalten  der  Bauern  an  dem  Hergebrachten  wirkte 
hiezu  wahrscheinlich  die  geringe  Entwickelung  der  rationellen  Mecha- 
nik; denn  dem  praktischen  Italiener  war  die  gemüthliche  Anhänglich- 
keit an  die  mit  der  ererbten  Scholle  überkommene  Bestellungsweise 
fremd,  und  einleuchtende  Verbesserungen  der  Landwirthschaft,  wie 
zum  Beispiel  der  Anbau  von  Futterkräutern  und  das  Berieselungs- 
system der  Wiesen,  mögen  schon  früh  von  den  Nachbarvölkern  über- 
nommen oder  selbstständig  entwickelt  worden  sein;  begann  doch  die 
römische  Literatur  selbst  mit  der  theoretischen  Behandlung  des  Acker- 
baus.   Der  fleiisigen  und  verständigen  Arbeit  folgte  die  erfreuliche 
Rast;  und  auch  hier  machte  die  Religion  ihr  Recht  geltend  die  Mühsal 
des  Lebens  auch  dem  Niedrigen  durch  Pausen  der  Erholung  und  der 
freieren  menschlichen  Bewegung  zu  mildem.    Viermal  im  Monat,  also 
durchschnittlich  jeden  achten  Tag  (nonae)  geht  der  Bauer  in  die  Stadt, 
um  zu  verkaufen  und  zu  kaufen  und  seine  übrigen  Geschäfte  zu  be- 
sorgen.   Eigentliche  Arbeitsruhe  bringen  aber  nur  die  einzelnen  Fest- 
tage und  vor  allem  der  Feiermonat  nach  vollbrachter  V^intersaat  (feriae 
sementivae);  während  dieser  Fristen  rastete  nach  dem  Gebote  der 
Götter  der  Pflug  und  es  ruhten  in  Feiertagsmufse  nicht  blofs  der 
Bauer,  sondern  auch  der  Knecht  und  der  Stier.  —  In  solcher  Weise 
etwa  ward  die  gewöhnliche  römische  Bauerstelle  in  ältester  Zeit  be- 
wirthschaflet.    Gegen  schlechte  Verwaltung  gab  es  H&r  die  Anerben 
keinen  anderen  Schutz,  als  das  Recht  den  leichtsinnigen  Verschleuderer 
ererbten  Vermögens  gleichsam  als  einen  Wahnsinnigen  unter  Vor- 
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mundschaft  stellen  zu  lassen  (S.  150).  Den  Frauen  war  überdies  das 
eigene  Yerfügungsrecht  wesentlich  entzogen,  und  wenn  sie  sich  yer- 
heiratheten,  gab  man  ihnen  regelmäfsig  einen  Geschlechtsgenossen 
zam  Mann,  um  das  Gut  in  dem  Geschlecht  zusammenzuhalten.  Der 
Ueberschuldung  des  Grundbesitzes  suchte  das  Recht  zu  steuern  theils 
dadurch,  dafis  es  bei  der  Hypothekenschuld  den  vorläufigen  Uebergang 
des  Eigentbums  an  der  verpfändeten  Liegenschaft  vom  Schuldner  auf 
den  Gläubiger  verordnete,  theils  durch  das  strenge  und  rasch  zum 
Fetischen  Goncurs  fuhrende  Executivverfahren  bei  dem  einfachen 
Darlehen;  doch  erreichte,  wie  die  Folge  zeigt,  das  letztere  Mittel  seinen 
Zweck  nur  sehr  unvollkommen.  Die  f^ie  Theübarkeit  des  Eigentbums 
blieb  gesetzlich  unbeschränkt.  So  wunschenswerth  es  auch  sein  mochte, 
daüs  die  Hiterben  im  ungetheilten  Besitz  des  Erbguts  blieben,  so  sorgte 
doch  schon  das  älteste  Recht  dafür  die  Auflösung  einer  solchen  Ge- 
meinschaft zu  jeder  Zeit  jedem  Theilnehmer  offen  zu  halten;  es  ist  gut, 
wenn  Brüder  friedlich  zusammenwohnen,  aber  sie  dazu  zu  nöthigen, 
ist  dem  liberalen  Geiste  des  römischen  Rechts  fremd.  Die  servianische 
Verfassung  zeigt  denn  auch,  daiis  es  schon  in  der  Königszeit  in  Rom 
an  Insten  und  Gartenbesitzern  nicht  gefehlt  hat,  bei  denen  an  die  Stelle 
des  Pfluges  der  Karst  trat.  Die  Verhinderung  der  übermäüsigen  Zer- 
stückelung des  Bodens  blieb  der  Gewohnheit  und  dem  gesunden  Sinn 
der  Bevölkerung  überlassen;  und  dafs  man  sich  hierin  nicht  getäuscht 
hat  und  die  Landgüter  in  der  Regel  zusammengeblieben  sind,  beweist 
schon  die  allgemeine  römische  Sitte  sie  mit  feststehenden  Individual- 
namen  zu  bezeichnen.  Die  Gemeinde  griff  nur  indirect  hier  ein  durch 
die  Ausführung  von  Colonien,  welche  i*egelmäfsig  die  Gründung  einer 
Anzahl  neuer  Vollhufen  und  häufig  wohl  auch,  indem  man  kleine 
Grundbesitzer  als  Colonisten  ausführte,  die  Einziehung  einer  Anzahl 
Instenstellen  herbeiführte. 

Bei  weitem  schwieriger  ist  es  die  Verhältnisse  des  gröfseren  Oui». 
Grundbesitzes  zu  erkennen.  Dafs  es  einen  solchen  in  nicht  unbedeu-  ^ 
tender  Ausdehnung  gab,  ist  nach  der  Stellung  der  Ritter  in  der  servia- 
nischen  Verfassung  nicht  zu  bezweifeln  und  erklärt  sich  auch  leicht 
theils  aus  der  Auflheilung  der  Geschlechtsmarken,  welche  bei  der  noth- 
wendig  ungleidien  Kopfzahl  der  in  den  einzelnen  Geschlechtern  daran 
Theilnehmenden  von  selbst  einen  Stand  von  gröfseren  Grundbesitzern 
ins  Leben  rufen  mufste,  theils  aus  der  Menge  der  in  Rom  zusammen- 
strömenden kaufmännischen  Capitalien.  Aber  eine  eigentliche  Grofs- 
wirthschafl,  gestützt  auf  einen  ansehnlichen  Sklavenstand,  wie  wir  sie 
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später  in  Rom  finden,  kann  für  diese  Zeit  nicht  angenommen  werden; 
Yielmehr  ist  die  alte  Definition,  wonach  die  Senatoren  Väter  genannt 
worden  sind  Ton  den  Aeckem,  die  sie  an  geringe  Leute  austheilten 
wie  der  Vater  an  die  Kinder,  hieher  zu  ziehen  und  wird  ursprünglich 
der  Gutsbesitzer  den  Theil  seines  Grundstuckes,  den  er  nicht  selber 
zu  bewirtbschaften  vermochte,   oder  auch  das  ganze  Gut  in  kleinen 
Parzellen  unter  abhängige  Leute  zur  Bestellung  vertheilt  haben,  wie 
dies  noch  jetzt  in  Italien  allgemein  gescliieht.    Der  Empfänger  konnte 
Hauskind  oder  Sklave  des  Verleihers  sein;  wenn  er  ein  freier  Mann 
war,  so  war  sein  Vertiältnifs  dasjenige,  welches  später  unter  dem  Namen 
des  ,Bittbesitzes'  (precarium)  erscheint.    Der  Empfanger  behielt  diesen, 
so  lange  es  dem  Verleiher  beliebte  und  hatte  kein  gesetzliches  Mittel 
um  sich  gegen  denselben  im  Besitz  zu  schützen;  vielmehr  konnte  dieser 
ihn  jederzeit  nach  Gefallen  ausweisen.    Eine  Gegenleistung  des  Boden- 
nutzers  an  den  Bodeneigenthümer  lag  in  dem  Verhältnifs  nicht  noth- 
wendig;  ohne  Zweifel  aber  fand  sie  häufig  statt  und  mag  wohl  in  der 
Regel  in  der  Abgabe  eines  Theils  vom  Fruchtertrag  bestanden  haben, 
wo  dann  das  Verhältnifs  der  späteren  Pacht  sich  nähert,  immer  aber 
von  ihr  unterschieden  bleibt  theils  durch  den  Hangel  eines  festen  End- 
termins, theils  durch  den  Mangel  der  Klagbarkeit  auf  beiden  Seiten 
und  den  lediglich  durch  das  Ausweisungsrecht  des  Verpächters  vermit- 
telten Rechtsschutz  der  Pachtforderung.    Offenbar  war  dies  wesentlich 
ein  Treuverhältnifs  und  konnte  ohne  das  Hinzutreten  eines  mächtigen 
religiös  geheiligten  Herkommens  nicht  bestehen;  aber  dieses  fehlte 
auch  nicht.    Das  durchaus  sittlich-religiöse  Institut  der  Clientel  ruhte 
ohne  Zweifel  im  letzten  Grunde  auf   dieser  Zuweisung  der  Boden- 
nutzungen.   Dieselbe  wurde  auch  keineswegs  erst  durch  die  Aufhebung 
der  Feldgemeinschaft  möglich;   denn  wie  nach  dieser  der  Einzelne, 
konnte  vorher  das  Geschlecht  die  Mitnutzung  seiner  Mark  abhängigen 
Leuten  gestatten,  und  eben  damit  hängt  ohne  Zweifel  zusammen,  dafs 
die  römische  Clientel  nicht  persönlich  war,  sondern  von  Haus  aus  der 
Client  mit  seinem  Geschlecht  sich  dem  Patron  und  seinem  Geschlecht 
zu  Schutz  und  Treue  anbefahl.    Aus  dieser  ältesten  Gestalt  der  römi- 
schen Gutswirthschaft  erklärt  es  sich,  welshalb  aus  den  grofsen  Grund- 
besitzern in  Rom  ein  Land-,  kein  Stadtadel  hervorging.    Da  die  ver- 
derbliche Institution  der  Mittelmänner  den  Römern  fremd  blieb,  fand 
sich  der  römische  Gutsherr  nicht  viel  weniger  an  den  Grundbesitz 
gefesselt  als  der  Pächter  und  der  Bauer;  er  sah  überall  selbst  zu  und 
griff  selber  ein  und  auch  dem  reichen  Römer  galt  es  als  das  höchste 
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Lob  ein  guter  Landwirih  zu  heifsen.  Sein  Haus  war  auf  dem  Lande; 
in  der  Stadt  hatte  er  nur  ein  Quartier  um  seine  Geschäfte  dort  zu  be- 
seiten und  etwa  während  der  heifsen  Zeit  dort  die  reinere  LuA  zu 
athmen.  Vor  allem  aber  wurde  durch  diese  Ordnungen  eine  sittliche 
Gnmdlage  für  das  Verhältnifs  der  Vornehmen  zu  den  Geringen  herge- 
stellt und  dadurch  dessen  Gefährlichkeit  wesentlich  gemindert.  Die 
freien  Bit^mchter,  herrorgegangen  aus  heruntergekommenen  Bauer- 
finnilien,  zugewandten  Leuten  und  Freigelassenen,  machten  die  grofse 
Masse  des  Proletariats  aus  (S.  88)  und  waren  von  dem  Grundherrn 
oidit  Tiel  abhängiger  als  es  der  kleine  Zeitpächter  dem  grofsen  Guts- 
besitzer gegenüber  unvermeidlich  ist.  Die  für  den  Herrn  den  Acker 
bauenden  Knechte  waren  ohne  Zweifel  bei  weitem  weniger  zahlreich 
aJs  die  freien  Pächter.  Ueberall  wo  die  einwandernde  Nation  nicht 
sogleich  eine  Berölkerung  in  Masse  geknechtet  hat,  scheinen  Sklaven 
anfänglich  nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  vorhanden  gewesen  zu 
sein  und  in  Folge  dessen  die  frei^  Arbeiter  eine  ganz  andere  Rolle 
im  Staate  gehabt  zu  haben  als  in  der  wir  später  sie  finden.  Auch  in 
Griechenland  erscheinen  in  der  älteren  Epoche  die  ^Tagelöhner' 
(^€€g)  vielfach  an  der  Stelle  der  späteren  Sklaven  und  hat  in  ein- 
zelnen Gemeinden,  zum  Beispiel  bei  den  Lokrern,  es  bis  in  die  histo- 
rische Zeit  keine  Sklaverei  gegeben.  Selbst  der  Knecht  aber  war  doch 
regefanälsig  italischer  Abkunft;  der  volskische,  sabiniscbe,  etruskiscbe 
Kriegsgefangene  mu&te  seinem  Herrn  anders  gegenüberstehen  als  in 
späterer  Zeit  der  Syrer  und  der  Kelte.  Dazu  hatte  er  als  Parzellen- 
inhaber zwar  nicht  rechtlich,  aber  doch  thatsächlicb  Land  und  Vieb, 
Weib  und  Kind  wie  der  Gutsherr,  und  seit  es  eine  Freilassung  gab 
(S.  153X  lag  die  Möglichkeit  sich  frei  zu  arbeiten  ihm  nicht  fem. 
Wenn  es  mit  dem  grofsen  Grundbesitz  der  ältesten  Zeit  sich  also  ver- 
hielt, so  war  er  keineswegs  eine  offene  Wunde  des  Gemeinwesens, 
sondern  für  dasselbe  vom  wesentlichsten  Nutzen.  Nicht  blofs  ver- 
schaffte er  nach  Verhältnifs  eben  so  vielen  Familien  eine  wenn  auch 
im  Ganzen  geringere  Existenz  vne  der  mittlere  und  kleine;  sondern 
es  erwuchsen  auch  in  den  verhältnifsmäfsig  hoch  und  frei  gesteUten 
Grundherren  die  natürlichen  Leiter  und  Hegierer  der  Gemeinde,  in 
den  ackerbauenden  und  eigenthumslosen  Bittpächtem  aber  das  rechte 
Material  für  die  römische  Colonisationspolitik,  welche  ohne  ein  solches 
rnrnm^mehr  gelingen  konnte;  denn  der  Staat  kann  wohl  dem  Ver- 
mögenlosen  Land,  aber  nicht  demjenigen,  der  kein  Ackerbauer  ist,  den 
Biath  und  die  Kraft  geben  um  die  Pflugschaar  zu  fuhren. 
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Weide-  Das  Weideland  ward  von  der  Landauflheilung  nicht  betroffen. 

'  Es  ist  der  Staat,  nicht  die  Geschlechtsgenossenschafl,  der  als  Eigen- 
thümer  der  Gemeinweide  betrachtet  wird,  und  theils  dieselbe  für  seine 
eigenen,  für  die  Opfer  und  zu  andern  Zwecken  bestimmten  und  durch 
die  Yiehbufsen  stets  in  ansehnlichem  Stande  gehaltenen  Heerden  be- 
nutzt, theils  den  Yiehbesitzern  das  Auftreiben  auf  dieselbe  gegen  eine 
mäTsige  Abgabe  (scriptura)  gestattet.  Das  Triftrecht  am  Gemeindeanger 
mag  ursprünglich  thatsächlich  in  einem  gewissen  Yerhältnüs  zum 
Grundbesitz  gestanden  haben.  Allein  eine  rechtliche  Verknüpfung  der 
einzelnen  Ackerhufe  mit  einer  bestimmten  Theilnutzung  der  Gemein- 
weide kann  in  Rom  schon  delshalb  nie  stattgefunden  haben,  weil  das 
Eigen thum  auch  you  dem  Insassen  erworben  werden  konnte,  das 
Nutzungsrecht  aber  stets  Vorrecht  des  Bürgers  blieb  und  dem  Insassen 
nur  ausnahmsweise  durch  königliche  Gnade  gewährt  ward.  In  dieser 
Epoche  indels  scheint  das  Gemeindeland  in  der  Volkswirthschaft  über- 
haupt nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt  zu  haben,  da  die  ursprüng- 
liche Gemeinweide  wohl  nicht  sehr  ausgedehnt  war,  das  eroberte  Land 
aber  wohl  gröfstentheils  sogleich  unter  die  Geschlechter  oder  spater 
unter  die  Einzelnen  als  Ackerland'  vertheilt  ward. 

Gewerbe.  Daüs  der  Ackerbau  in  Rom  wohl  das  erste  und  ausgedehnteste 

Gewerbe  war,  daneben  aber  andere  Zweige  der  Industrie  nicht  gefehlt 
haben,  folgt  schon  aus  der  frühen  Entwickelung  des  städtischen  Lebens 
in  diesem  Emporium  der  Latiner,  und  in  der  That  werden  unter  den 
Institutionen  des  Königs  Numa,  das  heifst  unter  den  seit  unvordenk- 
licher Zeit  in  Rom  bestehenden  Einrichtungen,  acht  Handwerkerzünfte 
aufgezählt:  der  Flütenbläser,  der  Goldschmiede,  der  Rupferschmiede, 
der  Zimmerleute,  der  Walker,  der  Färber,  der  Töpfer,  der  Schuster  — 
womit  für  die  älteste  Zeit,  wo  man  das  Brotbacken  und  die  gewerb- 
mälsige  Arzeikunst  noch  nicht  kannte  und  die  Frauen  des  Hauses  die 
Wolle  zu  den  Kleidern  selber  spannen,  der  Kreis  der  auf  Bestellung 
für  fremde  Rechnung  arbeitenden  Gewerke  wohl  im  Wesentlichen 
ei*schöpft  sein  wird.  Merkwürdig  ist  es,  dais  keine  eigene  Zunft  der 
Eisenarbeiter  erscheint  Es  bestätigt  dies  aufs  Neue,  daJs  man  in 
Latium  erst  verhaltnifsmälsig  spät  mit  der  Bearbeitung  des  Eisens  be- 
gonnen hat;  welshalb  denn  auch  im  Ritual  zum  Beispiel  für  den  heiligen 
Pflug  und  das  priesterliche  Scheermesser  bis  in  die  späteste  Zeit  durch- 
gängig nur  Kupfer  verwandt  werden  durfte.  Für  das  städtische  Leben 
Roms  und  seine  Stellung  zu  der  latinischen  Landschaft  müssen  diese 
Gewerkschaften  in  der  ältesten  Periode  von  greiser  Bedeutung  gewesen 
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sein,  die  nicht  abgemessen  werden  darf  nach  den  spfiteren  durch  die 
Masse  der  für  den  Herrn  oder  auf  seine  Rechnung  arbeitenden  Hand- 
werkerskkTen  und  die  steigende  Einfuhr  von  Luxuswaaren  gedrückten 
Verhältnissen  des  römischen  Handwerks.  Die  ältesten  Lieder  Roms 
feierten  nicht  blols  den  gewaltigen  Streitgott  Mamers,  sondern  auch 
deo  kundigen  Waffenschmied  Mamurius,  der  nach  dem  göttlichen  vom 
Bimmel  ge&Uenen  Musterschild  seinen  Mitbürgern  gleiche  Schilde  zu 
schmieden  rerstanden  hatte ;  der  Gott  des  Feuers  und  der  Esse  Volcanus 
erscheint  bereits  in  dem  uralten  rümischen  Festverzeichnifs  (S.  162). 
Auch  in  dem  ältesten  Rom  sind  also  wie  aller  Orten  die  Kunst  die 
Pflugschaar  und  das  Schwert  zu  schmieden  und  sie  zu  (Uhren  Hand  in 
Hand  gegangen  und  fand  sich  nichts  yon  jener  hofiärtigen  Verachtung 
derGewerke,  die  später  daselbst  begegnet.  Seit  indefs  die  servianische 
Ordnimg  den  Heerdienst  ausschließlich  auf  die  Ansässigen  legte,  waren 
die  hdostriellen  zwar  nicht  gesetzlich,  aber  doch  wohl  in  Folge  ihrer 
durchglDgigen  Nichtansässigkeit  thatsächlich  vom  Waffenrecht  ausge- 
schlossen, auDser  insofern  aus  den  Zimmerleuten,  den  Kupferschmieden 
und  gewissen  Klassen  der  SpieUeute  eigene  militärisch  organisirte  Ab- 
theiiuogen  dem  Heer  beigegeben  wurden ;  und  es  mag  dies  wohl  der 
Anfiing  sein  zu  der  späteren  sittlichen  Geringschätzung  und  politischen 
Zurücksetzung  der  Gewerke.  Die  Einrichtung  der  Zünfte  hatte  ohne 
Zweifel  denselben  Zweck  wie  die  der  auch  im  Namen  ihnen  gleichenden 
Priestergemdnschaflen:  die  Sachverständigen  thaten  sich  zusammen, 
am  die  Tradition  fester  und  sicherer  zu  bewahren.  Dafs  unkundige 
Leute  in  irgend  einer  Weise  femgehalten  wurden,  ist  wahrscheinlich; 
doch  finden  sich  keine  Spuren  weder  von  monopolistischen  Tendenzen 
noch  von  Schutzmitteln  gegen  schlechte  Fabrication  —  freilich  sind 
auch  über  keine  Seite  des  römischen  Volkslebens  die  Nachrichten  so 
TöUig  versiegt  wie  über  die  Gewerke. 

Dab  der  italische  Handel  sich  in  der  ältesten  Epoche  auf  den  luiuoher 
Verkehr  der  Italiker  unter  einander  beschränkt  hat,  versteht  sich  von  kiadeir 
selbst  Die  Messen  {mercatvi),  die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von 
<^Q  gewöhnlichen  Wochenmärkten  {nundinae),  sind  in  Latium  sehr  alt 
Sie  mögen  sich  zunächst  an  die  internationalen  Zusammenkünfte  und 
Feste  angereiht,  vielleicht  also  in  Rom  mit  der  Festfeier  in  dem  Bundes- 
tempel auf  dem  Aventln  in  Verbindung  gestanden  haben;  die  Latiner, 
<^hiezu  jedes  Jahr  am  13.  August  nach  Rom  kamen,  mochten  diese 
Gelegenheit  zugleich  benutzen,  um  ihre  Angelegenheiten  in  Rom  zu 
erledigen  und  ihren  Bedarf  daselbst  einzukaufen.    Aehnliche  und  viel- 
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leicht  noch  gröCsere  Bedeutuog  hatte  für  Etrurien  die  jährliche  Landes* 
Versammlung  am  Tempel  der  Yoltumna  (vielleicht  bei  Monteflascone) 
im  Gebiet  von  Yolsinii,  welche  zugleich  als  Messe  diente  und  auch  von 
römischen  Kauf  leuten  regelmäisig  besucht  ward.  Aber  die  bedeutendste 
unter  allen  italischen  Messen  war  die,  welche  am  Soracte  im  Hain  d^ 
Feronia  abgehalten  ward,  in  einer  Lage,  wie  sie  nicht  günstiger  zu 
finden  war  für  den  Waarentausch  unter  den  drei  grofsen  Nationen. 
Der  hohe  einzeln  stehende  Berg,  der  mitten  in  die  Tiberebene  wie  von 
der  Natur  selbst  den  Wanderern  zum  Ziel  hingestellt  erscheint,  liegt 
an  der  Grenzscheide  der  etruskischen  und  sabinischen  Landschaft,  zu 
welcher  letzteren  er  meistens  gehört  zu  haben  scheint,  und  ist  auch 
von  Latium  und  Umbrien  aus  mit  Leichtigkeit  zu  erreichen;  regel- 
mäisig erschienen  hier  die  römischen  Kaufleute  und  Verletzungen  der- 
selben führten  manchen  Hader  mit  den  Sabinern  herbei.  —  Ohne 
Zweifel  handelte  und  tauschte  man  auf  diesen  Messen  hinge  bevor  das 
erste  griechische  oder  phoenikische  Schiff  in  die  Westsee  eingefahren 
war.  Hier  halfen  bei  vorkommenden  Milsemten  die  Landschaften 
einander  mit  Getreide  aus;  hier  tauschte  man  femer  Vieh,  Sklaven, 
Metalle  und  was  sonst  in  jenen  ältesten  Zeiten  nothwendig  oder  wün- 
schenswerth  erschien.  Das  älteste  Tauschmittel  waren  Rinder  und 
Schafe,  so  dals  auf  ein  Rind  zehn  Schafe  gingen;  sowohl  die  Fest- 
stellung dieser  Gegenstände  als  gesetzlich  allgemein  stellvertretender 
oder  als  Geld,  als  auch  der  Verhältnifssatz  zwischen  Grofs  und  Klein- 
vieh reichen,  wie  die  Wiederkehr  von  beiden  besonders  bei  den  Deut- 
schen zeigt,  nicht  blofs  in  die  graecoitaliscbe,  sondern  noch  darüber 
hinaus  in  die  Zeit  der  reinen  Heerdenwirthschaft  zurück*).  Daneben  kam 
in  Italien,  wo  man  besonders  für  die  Ackerbestellung  und  die  Rüstung 
allgemein  des  Metalls  in  ansehnlicher  Menge  bedurfte,  nur  wenige  Land- 
schaften aber  selbst  die  nöthigen  Metalle  erzeugten,  sehr  früh  ab  zweites 
Tauschmittel  das  Kupfer  (oes)  auf,  wie  denn  den  kupferarmen  Latinem 


*)  Der  gesetzliche  Verhältnifswerth  der  Schafe  uod  Rinder  geht  bekanot- 
lieh  daraas  hervor,  dafa,  als  man  die  Vieh-  in  Geldbafsen  amsetzte,  das 
Schaf  zu  zehn,  daa  Rind  za  bandert  Assen  angesetzt  wurde  (Pestus  v.  peeu- 
latus  p.  237,  vgl.  p.  34.  144.  Gell.  11,  1.  PlnUirch  PopHeola  11.)  Es  ist  die- 
selbe Bestimmang,  ^  eon  nach  isländischem  Recht  der  Kuh  zwölf  Widder  gleich 
gelten;  uor  dafs  hier  wie  auch  sonst  das  deutsche  Recht  dem  alteren  deeimalen 
das  Doodecimalsystem  substitoirt  hat.  —  Dafs  die  Bezeichnung  des  Viehes  bei 
den  Latinern  (peeunüt)  wie  bei  den  Deutschen  (englisch  fee)  in  die  des  Geldes 
übergeht,  ist  bekannt. 
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die  Schätning  selbBi  die ,  Kupfer ung"  (aetiimatki)  hieb.  In  dieser  Fest- 
stellttiig  des  Kupfers  als  aUgemeinen  auf  der  ganzen  Halbinsel  gültigen 
Aequifaleots,  so  wie  in  den  später  (S.  204)  noch  genauer  zu  erwägen* 
den  einfachsten  Zahlzeiehen  italischer  Erfindung  und  in  dem  italischen 
Doodecimalsystem  dürften  Spuren  dieses  ältesten  sich  noch  selbst 
übeiiasseBen  Intemationalverkehrs  der  italischen  Völker  vorliegen. 

lo  welcher  Art  der  überseeische  Verkehr  auf  die  unabhängig  ge-  ^•^r- 
Uiebeoeo  Italiker  einwirkt«,  wurde  im  Allgemeinen  «shon  froher  '^a^r 
heniduiet  Fast  ganz  unberührt  von  ihm  bUeben  die  sabellischen 
Slämme,  die  nur  einen  geringen  und  unwirthlichen  Küstensaum  inne 
hauen  und  waa  ihnen  von  den  fremden  Nationen  zukam,  wie  zum  Bei- 
spiel das  Alphabet,  nur  durch  tuskische  oder  latinische  Vermittelung 
empfingen;  woher  denn  auch  der  Mangel  städtischer  Entwickelung 
rührt  Auch  Tarents  Verkehr  mit  den  Apulem  und  MessapiMH  scheint 
in  dieser  Epoche  noch  gering  gewesen  zu  sein.  Anders  an  der  West- 
koste,  wo  in  Campanien  Griechen  und  Italiker  friedlich  neben  einander 
wohnten,  in  Latium  und  mehr  noch  in  Etrurien  ein  ausgedehnter  und 
regelmälisiger  Waarentausch  stattfand.  Was  die  ältesten  Einfuhrartikel 
waren,  läftt  sich  theils  aus  den  Fundstücken  schliefsen,  die  uralte, 
namentlich  caeritische  Gräber  ergeben  haben,  theils  aus  Spuren,  die 
io  der  Spradie  und  den  Institutionen  der  Römer  bewahrt  sind,  theils 
und  vorzugsweise  aus  den  Anregungen,  die  das  italische  Gewerbe 
empfing;  denn  natürlich  kaufte  man  längere  Zeit  die  fremden  Manufacle, 
ehe  man  sie  nachzuahmen  begann.  Wir  können  zwar  nicht  bestimmen, 
wie  weit  die  Entwickelung  der  Handwerke  vor  der  Scheidung  der 
Stämme  und  dann  wieder  in  deijenigen  Periode  gediehen  ist,  wo  Italien 
sich  selbst  überlassen  blieb;  es  mag  dahin  gestellt  werden,  in  wie  weit 
die  italischen  Walker,  Färber,  Gerber  und  Töpfer  von  Griechenland 
oder  von  Phoenikien  aus  den  Anstofs  empfangen  oder  selbstständig  sich 
entwickelt  haben.  Aber  sicher  kann  das  Gewerk  der  Goldschmiede,  das 
seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestand,  erst  aufgekommen  sein, 
nachdem  der  überseeische  Handel  begonnen  und  in  einiger  Ausdehnung 
unter  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Goldscbmuck  vertrieben  hatte. 
So  finden  wir  denn  auch  in  den  ältesten  Grabkammern  von  Caere  und 
Vuki  in  Etrurien  und  Praeneste  in  Latium  Goldplatten  mit  einge* 
stempelten  geflügelten  Löwen  und  ähnlichen  Ornamenten  babylonischer 
FabriL  Es  mag  über  das  einzelne  Fundstfick  gestritten  werden,  ob  es 
Tom  Ausland  eingeführt  oder  einheimische  Nachahmung  ist;  im  Ganzen 
leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  ganze  italische  Westküste  in  ältester 

13* 
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Zeit  Metaliwaaren  aus  dem  Osten  bezogen  hat.  Es  wird  sich  später,  wo 
von  der  Kunstübung  die  Rede  ist,  noch  deutlicher  zeigen,  dals  die 
Architektur  wie  die  Plastik  in  Thon  und  Metall  daselbst  in  sehr  früher 
Zeit  durch  griechischen  Einflufs  eine  mächtige  Anregung  emp&ngen 
haben,  das  heilst,  dafs  die  ältesten  Werkzeuge  und  die  ältesten  Muster 
aus  Griechenland  gekommen  sind.  In  die  eben  erwähnten  Grab- 
kammeiii  waren  auiser  dem  Goldschmuck  noch  mit  eingelegt  Gefafse 
von  bläulichem  Schmelzglas  oder  grünlichem  Thon,  nach  Material  und 
Stil  wie  nach  den  eingedrückten  Hieroglyphen  zu  schliefsen,  aegyptischen 
Ursprungs*);  Salbgefalse  von  orientalischem  Alabaster,  darunter  mehrere 
als  Isis  geformt;  Straufseneier  mit  gemalten  oder  eingeschnilzten 
Sphinxen  und  Greifen;  Glas-  und  Bernsteinperlen.  Die  letzten  können 
aus  dem  Norden  auf  dem  Landweg  gekommen  sein;  die  übrigen  Gegen- 
stände aber  beweisen  die  Einfuhr  Ton  Salben  und  Schmucksachen  aller 
Art  aus  dem  Orient.  Eben  daher  kamen  Linnen  und  Purpur,  Elfen- 
bein und  Weihrauch,  was  ebenso  der  frühe  Gebrauch  der  linnenen 
Binden,  des  purpurnen  Königsgewandes,  des  elfenbeinernen  Königs- 
scepters  und  des  Weihrauchs  beim  Opfer  beweist  wie  die  uralten  Lebn- 
namen  {kiyov  linum;  noq^vQu  purpnra;  iTK^nvQoy  üxinrnv  tdpiOy 
auch  wohl  iH^ag  ebur;  &voq  tAtis).  Eben  dahin  gehört  die  Ent- 
lehnung einer  Anzahl  auf  Efs-  und  Trinkwaaren  bezuglicher  Wörter, 
namentlich  die  Benennung  des  Oels  (vgl.  S.  187),  der  Kruge  (o^^o- 
qsvg  amj^fi^a  ampiiUa;  xqcctijq  cr<Uera),  des  Schmausens  {xwfAdC<a 
comissart),  des  Leckergerichts  {oifjviviov  Qf$onmnC)^  des  Teiges  ipM^a 
mas$a)  und  verschiedener  Kuchennamen  {Ykvxovq  lucuiu;  rthxxovg 
flacenta\  rvQOvg  turunda),  wogegen  umgekehrt  die  lateinischen  Namen 
der  Schüssel  (patina  naTdiffi)  und  des  Specks  {arvina  äqßlyf])  in 
das  sicilische  Griechisch  Eingang  gefunden  haben.  Die  spätere  Sitte 
den  Todten  attisches,  kerkyraeisches  und  campanisches  Luxusgeschirr 
ins  Grab  zu  stellen,  beweist  eben  wie  diese  sprachlichen  Zeugnisse  den 
frühen  Vertrieb  der  griechischen  Töpferwaaren  nach  Italien.  Dals  die 
griechische  Lederarbeit  in  Latium  wenigstens  bei  der  Armatur  Eingang 
fand,  zeigt  die  Verwendung  des  griechischen  Wortes  für  Leder  {axvrog)  bei 
den  Latinern  für  den  SchUd  («culum;  wie  Unica  yonlarum).  Endlich  ge- 
hören hierher  die  zahlreichen  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Schiffer- 


*)  Vor  kurzem  ist  ia  Praeoeste  ein  silberner  Mischkrag  mit  einer  phoe- 
nikischen  nud  einer  Hieroglypheninschrift  gefunden  worden  (mon.  dell*  lost  X 
Taf.  32)»  welcher  unmittelbar  beweist,  dafs  was  Aegyptisches  in  Italien  zum 
Vorschein  kommt,  durch  phoenikische  Vermittelung  dorthin  gelangt  ist. 
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aasdröcke,  obwohl  die  HaupUcblagwörter  für  die  SegebchiflTahrt:  Segel, 
Mast  und  Raa  doch  merkwürdiger  Weise  rein  lateinisch  gebildet  sind'*'); 
ferner  die  griechische  Benennung  des  Briefes  {inafToX^,  epistüla), 
der  Marke  (tesserOf  von  riacce^a**)),  der  Wage  {ffrat^Q,  itatera)  und 
desAufgehies  (dqqaßm^,  arrabo,  arra)  im  Lateinischen  und  umgekehrt 
die  Aufnahme  italischer  Rechtsausdrikcke  in  das  sicilische  Griechisch 
(S.  155),  so  wie  der  nachher  zu  erwähnende  Austausch  der  H&nz-, 
Mals-  und  Gewichtsyerhfiltnisse  und  Namen.  Namentlich  der  bar- 
barische Charakter,  den  alle  diese  Entlehnungen  an  der  Stirne  tragen 
vor  allem  die  charakteristische  Bildtmg  des  Nominativus  aus  dem  Accu- 
^\x\'(filwxnta=inka9tovyTa;  ampara:=iifjk(poQ4a;  $t(aera^s=(fTaT^Qa\ 
ist  der  klarste  Beweis  ihres  hohen  Alters.  Auch  die  Verehrung  des 
Handelsgottes  {Merc¥riu$)  erscheint  von  Haus  aus  durch  griechische 
Vorstellungen  bedingt  und  selbst  sein  Jahrfest  darum  auf  die  Iden  des 
Mai  gelegt  zu  sein,  weil  die  hellenischen  Dichter  ihn  feierten  als  den 
Sohn  der  schönen  Maia.  —  Sonach  bezog  das  älteste  Italien  so  gut  wie 
das  kaiserliche  Rom  seine  Luxuswaaren  aus  dem  Osten,  bevor  es  nach 
dea  von  dort  empfangenen  Mustern  selbst  zu  fabriciren  versuchte; 
zum  Austausch  aber  hatte  es  nichts  zu  bieten  als  seine  Rohproducte, 
also  vor  allen  Dingen  sein  Kupfer,  Silber  und  Eisen,  dann  Sklaven  und 


')  Fdum  ist  sicher  latioiscben  Ursprungs;  ebenso  makUf  zornal  da 
dies  Dicht  blofs  den  Mast-,  sondern  überbaopt  den  Baam  bezeichnet;  aach 
menna  kann  von  «va  {ankelare,  anUitari)  and  tendere  =»  supertema  her. 
koBBea.  Dag^eo  sind  friechiaeh  gubemare  steuern  xvßfgväVy  ancora  Anker 
a/arv^,  ftnra  Vordertheil  n^qa^  apluHre  Schiffshintertheil  atpXaatov,  an* 
qnaa  der  die  Raaen  festhaltende  Strick  ayxoipa,  nausea  Seekrankheit  vavaia» 
Die  alten  Tier  Hauptwinde  —  aquilo  der  Adlerwiod,  die  nordöstliche  Tranion- 
(au;  voUumus  (unsichere  Ableitung,  vielleicht  der  Geierwind),  der  Südost; 
CKffer,  der  aasdSrrende  Siidwestwiad ,  der  Seirocco;  favoniut,  der  günstige 
von  tyrrheaiachea  Meer  herwehende  Nordwestwind  —  haben  einheimische 
niebt  aof  SehiffTahrt  bezügliche  Namen;  alle  übrigen  lateiaisehen  Windnamen 
tber  sind  griechisch  (wie  eurus,  nolus)  oder  ans  griechischen  übersetzt 
(i.  B.  tolamu  =  anrjlKOTijg,  AJtieus  =  lixj^)- 

**)  Zunächst  sind  die  Marken  im  Lagerdienst  gemeint,  die  ^vXritfta  yctra 
^vltocf|V  ß^x^^  tiXitDS  fxovTtt  j^a^airr^a  (Polyb.  6,  35,  7);  die  vier  vigiliae 
Ae«  Nachtdienstes  haben  den  Marken  überhaupt  den  Namen  gegeben.  Die  Vier- 
tbeilttDg  der  Nacht  für  den  Wachdienst  ist  griechisoh  wie  römisch;  die  Kriegs- 
visseoschaft  der  Griechen  mag  wohl,  etwa  durch  Pyrrhos  (Liv.  35,  14),  auf 
^ie  Or^aoisatlon  des  Sicherheitsdieostes  im  römischen  Lager  eingewirkt  haben. 
Die  Verwendung  der  nicht  dorischen  Form  spricht  Tor  verhältnifsmüfsig  späte 
l^ekemahae  des  Wortes. 


Latiam 

pusiT,  in 

Etrurien 

actm 
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Schiffsbauholz,  den  Bernstein  von  der  Ostsee  und,  wenn  etwa  im  Aus- 
land Mifsernte  eingetreten  war,  sein  Getreide. 
Handel  in         Aus  diosem  Stande  des  Waarenbedarfs  und  der  dagegen  anzu- 
bietenden Aequivalente  ist  schon  früher  erklärt  worden,  warum  sich 
der  italische  Handel  in  Latium  und  in  Etrurien  so  verschiedenartig 
gestaltete.    Die  Latiner,  denen  alle  hauptsächlichen  Ausführartikel 
mangelten,  konnten  nur  einen  Passivhandei  führen  und  mufsten  schon 
in  ältester  Zeit  das  Kupfer,  dessen  sie  nothwendig  bedurften,  von  den 
Etruskern  gegen  Vieh  oder  Sklaven  eintauschen,  wie  denn  der  uralte 
Vertrieb  der  letzteren  auf  das  rechte  Tiberufer  schon  erwähnt  ward 
(S.  103);  dagegen  mufste  die  tuskische  Handelsbilanz  in  Caere  wie  in 
Populonia,  in  Capua  wie  in  Spina  sich  nothwendig  günstig  stellen. 
Daher  der  schnell  entwickelte  Wohlstand  dieser  G^enden  und  ihre 
mächtige  Handelsstellung;  während  Latium  vorwiegend  eine  acker- 
bauende Landschaft  bleibt.  Es  wiederholt  sich  dies  in  allen  einzelnen 
Beziehungen:  die  ältesten  nach  griechischer  Art,  nur  mit  ungriechischer 
Verschwendung  gebauten  und  ausgestatteten  Gräber  finden  sich  in 
Caere,  während  mit  Ausnahme  von  Praeneste,  das  eine  Sonderstellang 
gehabt  zu  haben  und  mit  Falerii  und  dem  südlichen  Etrurien  in  be- 
sonders enger  Verbindung  gewesen  zu  sein  scheint,   die  iatinische 
Landschaft  nur  geringen  Todtenschmuck  ausländischer  Herkunft  und 
kein  einziges  eigentliches  Luxusgrab  aus  älterer  Zeit  aufweist,  yielmehr 
hier  wie  bei  den  Sabellem   in    der   Regel  ein  einfacher  Rasen  die 
Leiche  deckte.    Die  ältesten  Münzen,  den  grofsgriechischen  der  Zeit 
nach  wenig  nachstehend,  gehören  Etrurien,  namentlich  Populonia  an; 
Latium  hat  in  der  ganzen  Königszeit  mit  Kupfer  nach  dem  Gewicht 
sich  behoifen  und  selbst  die  fremden  Münzen  nicht  eingeführt,  denn 
nur  äufserst  selten  haben  dergleichen,  wie  zum   Beispiel  eine   von 
Poseidonia,  dort  sich  gefunden.  In  Architektur,  Plastik  und  Toreutik 
wirkten  dieselben  Anregungen  auf  Etrurien  und  auf  Latium,  aber  nur 
dort  kommt  ihnen  überall  das  Kapital  entgegen  und  erzeugt  ausge- 
dehnten Betrieb  und  gesteigerte  Technik.    Es  waren  wohl  im  Ganzen 
dieselben  Waaren,  die  man  in  Latium  und  Etrurien  kaufte,  verkaufte 
und  fabncirte;  aber  in  der  Intensität  des  Verkehrs  stand  die  sädiiche 
Landschaft  weit  zurück  hinter  den  nördlichen  Nadi  baren.    Eben  damit 
hängt  es  zusammen,  dafs  die  nach  griechischem  Muster  in  Etrurien 
angefertigten  Luxuswaaren  auch  in  Latium,  namentlich  in  Praeneste, 
ja  in  Griechenland  selbst  Absatz  fanden,  während  Latium  schwerlich 
jemals  dergleichen  ausgeführt  hat. 
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Ein  nicht  minder  bemerkenswerther  Untereehied  des  Verkehrs  der  Btnukwch. 
Latiner  ond  Etrusker  liegt  in  dem  verschiedenen  Handelszag.  lieber  den  udTb^'- 
Ütesten  Handel  der  Etrnsker  im  adriatischen  Meer  können  wir  kaum  *vwkehr 
etwas  aussprechen  als  die  Vermnthung,  dafs  er  von  Spina  und  Hatria 
Tonugsweise  nach  Kerkyra  gegangen  ist.  Dafs  die  wesüichen  Etrusker 
sich  dreist  in  die  östlichen  Meere  wagten  und  nicht  blofs  mit  Sicilien, 
sondern  auch  mit  dem  eigentlichen  Griechenland  verkehrten,   ward 
sfdtnm  gesagt  (S.  141).   Auf  alten  Verkehr  mit  Attika  deuten  nicht  blofs 
die  atlisdien  Thongefafse,  die  in  den  jüngeren  etruskischen  GrSbem 
so  zahlreich  vorkommen  und  zu  anderen  Zwecken  als  zum  Gräber- 
schmock,    wie  bemerkt,    wohl  schon  in   dieser  Epoche  eingeföhrt 
worden  sind,  während  umgekehrt  die  tyrrhenischen  Erzleuchter  und 
Goklschalen  früh  in  Attika  ein  gesuchter  Artikel  wurden,   sondern 
bestimmter  noch  die  Mflnzen.    Die  Silberstäcke  von  Populonia  sind 
nachgeprägt^ainem  uralten  einerseits  mit  dem  Gorgoneion  gestempelten, 
andererseits   blofs  mit  einem   eingeschlagenen  Quadrat    versehenen 
Silberstück,  das  sich  in  Athen  und  an  der  alten  Bemsteinstrafse  in  der 
Gegend  von  Posen  gefunden  hat  und  das  höchst  wahrscheinlich  eben 
die  in  Athen  auf  Solons  Geheifs  geschlagene  Münze  ist.   Dafs  aufserdem, 
und  seit  der  Entwickelung  der  karthagisch*etruskischen  Seeallianz 
viellmht  vorzugsweise,  die  Etrusker  mit  den  Karthagern  verkehrten, 
ward  gleichfalls  schon  erwähnt;  es  ist  beachtenswerth,  dafs  in  den 
ältesten  Gräbern  von  Caere  aufser  einheimischem  Bronze-  und  Silber- 
geräth  vorwiegend  orientalische  Waaren  sich  gefunden  haben,  welche 
allerdings  auch  von  griechischen  Kaufleuten  herrühren  können,  wahr- 
scheinlicher aber  doch  von  phoenikischen  Handelsmännern  eingeführt 
worden.    Indefe  darf  diesem  phoenikischen  Verkehr  nicht  zu  viel  Be- 
deutung beigelegt  und  namentlich  nicht  übersehen  werden,  dafis  das 
Alphabet  vrie  alle  sonstigen  Anregungen  und  Befruchtungen  der  ein- 
heioiischen  Cultur  von  den  Griechen,  nicht  von  den  Phoenikiem  nach 
Etrurien  gebracht  sind.  —  Nadi  einer  andern  Richtung  weist  der 
latinische  Verkehr.     So  selten  wir  auch   Gelegenheit    haben   Ver- 
gleichungen  der  römischen  und  der  etruskischen  Aufnahme  helle«- 
ttischer  Elemente  anzustellen,  so  zeigen  sie  doch,  wo  sie  möglich  sind, 
eine  vollständige  Unabhängigkeit  beider  Völkerschaften  von  einander. 
Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  im  Alphabet:  das  von  den  chalkidisch- 
dorischen  Golonien  in  Sicilien  oder  Campanien  den  Etruskem  zu- 
gebrachte griechische  weicht  nicht  unwesentlich  ab  von  dem   den 
Latinem  ebendaher  mitgetheilten  und  beide  Völker  haben  also  hier 
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zwar  aus  derselben  Quelle,  aber  doch  jedes  zu  anderer  Zeit  und  an 
einem  andern  Ort  geschöpft.  Auch  in  einzelnen  Wörtern  wiederholt 
sich  dieselbe  Erscheinung:  der  römische  Pollux,  der  tuskische  Pultuke 
sind  jedes  eine  selbstständige  Corruption  des  griechischen  Polydeukes; 
der  tuskische  Utuze  oder  Uthuze  ist  aus  Odysseus  gebildet,  der  rOmis«^ 
Ulixes  giebt  genau  die  in  Sicilien  übliche  Namensform  wieder;  ebenso 
entspricht  der  tuskische  Aivas  der  altgriechischen  Form  dieses  Namens, 
der  römische  Aiax  einer  wohl  auch  sikelischen  Nebenform ;  der  römische 
Aperta  oder  Apello,  der  samnitische  Appellun  sind  entstanden  ans  dem 
dorischen  Apellon,  der  tuskische  Apulu  aus  ApoUon.  So  deuten 
Sprache  und  Schrift  Latiums  ausschliefslich  auf  den  Zug  des  latinischen 
Handels  zu  den  Kymaeem  und  den  Sikelioten;  und  eben  dahin  führt  jede 
andere  Spur,  die  aus  so  femer  Zeit  uns  geblieben  ist:  die  in  Latium 
gefundene  Münze  von  Poseidonia;  der  Getreidekauf  bei  Hifsemlen  in 
Rom  bei  den  Yolskern,  Kymaeem  und  Sikelioten,  daneben  freilich  auch 
wie  begreiflich  bei  den  Etruskera;  vor  allen  Dingen  aber  das  Verhältnifs 
des  latinischen  Geldwesens  zu  dem  sicilischen.  Wie  die  locale  dorisch- 
chalkidische  Bezeichnung  der  SUbermünze  vo/iio$,  das  siciliscbe  Mafs 
^l^lva  als  nummus  und  hemina  in  gleicher  Bedeutung  nach  Latium 
übergingen,  so  waren  umgekehrt  die  italischen  Gewichtbezeichnungen 
libra,  triens,  quadramt  sextam^  uncia,  die  zur  Abmessung  des  nach  dem 
Gewichte  an  Geldesstatt  dienenden  Kupfers  in  Latium  aufgekommen 
sind,  in  den  corrupten  und  hybriden  Formen  Utga,  zBtQäg,  rgtäg^ 
s^äg,  ovyxia  schon  im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  in  Sicilien 
in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  eingedrungen.  Ja  es  ist  sogar  das 
siciliscbe  Gewicht-  und  Geldsystem  allein  unter  allen  griechischen  zu 
dem  italischen  Kupfersystem  in  ein  festes  VerhSltniCs  gesetzt  worden, 
indem  nicht  blofs  dem  Silber  der  zweihundertfunfzigfache  Werth  des 
Kupfers  conventionell  und  yielleicht  gesetzlich  beigelegt,  sondern  auch 
das  hienach  bemessene  Aequivalent  eines  sicilischen  Pfundes  Kupfer 
(Yito  des  attischen  Talents,  %  des  römischen  Pfundes)  als  Silbermünze 
(lirga  äg/VQioVj  das  ist ,  Kupferpfund  in  Silber^)  schon  in  frühester 
Zeit  namentlich  in  Syrakus  geschlagen  ward.  Es  kann  danach  nicht 
bezweifelt  werden,  dafs  die  italischen  Kupferbarren  auch  in  Sicilien  4in 
Geldesttatt  umliefen:  und  es  stimmt  dies  auf  das  Beste  damit 
zusammen,  dafs  der  Handel  der  Latiner  nach  Sicilien  ein  Passiv- 
handel war  und  also  das  latinische  Geld  nach  Sicilien  abflols.  Noch 
andere  Beweise  des  alten  Verkehrs  zwischen  Sicilien  und  Italien, 
namentUch  die  Aufnahme  der  italischen  Benenuungen  des  Handels- 
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dariehns,  des  Gefängnisses,  der  Schüssel  in  den  sidlischen  Dialekt  und 
umgekehrt,  sind  bereits  frfiher  erwähnt  worden  (S.  155.  197).  Auch 
von  dem  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  den  chalkidiscben  Städten  in 
Interitalien  Kyme  und  Neapolis  und  mit  den  Phokaeem  in  Elea  und 
Massalia  begegnen  einzelne,  wenn  auch  minder  bestimmte  Spuren. 
DaJs  er  indels  bei  weitem  weniger  intensiv  war  als  der  mit  den  Sike- 
lioten,  beweist  schon  die  bekannte  Thatsache,  dafs  alle  in  älterer  Zeit 
Dach  Latinm  gelangte  griechische  Wörter  —  es  genügt  an  Aesculapius, 
buma^  Apertur  machma  zu  erinnern  —  dorische  Formen  zeigen.  Wenn 
der  Verkehr  mit  den  ursprünglich  ionischen  Städten,  wie  Kyme  (S.  135) 
and  die  phokaeischen  Ansiedlungen  waren,  dem  mit  den  sike* 
üächen  Dorem  auch  nur  gleichgestanden  hätte,  so  würden  ionische 
Formen  wenigstens  daneben  erscheinen;  obwohl  allerdings  auch  in 
diese  ionischen  Colonien  selbst  der  Dorismus  früh  eingedrungen  ist 
and  der  Dialekt  hier  sehr  geschwankt  hat.  Während  also  alles  sich  ver- 
eimgt  um  den  regen  Handel  der  Latiner  mit  den  Griechen  der  Westsee 
überhaupt  und  vor  allem  mit  den  sicilischen  zu  belegen,  hat  mit  den 
asiatischen  Phoenikiem  schwerlich  ein  unmittelbarer  Verkehr  stattge- 
funden und  kann  der  Verkehr  mit  den  aüricanischen,  den  Schriftstellen 
und  Fandstücke  hinreichend  belegen,  in  seiner  Einwirkung  auf  den 
Coitorsiand  Latiums  doch  nur  in  zweiter  Reihe  gestanden  haben ;  na- 
mentlich ist  dafür  beweisend,  dafs  —  von  einigen  Localnamen  abge- 
sehm  —  es  für  den  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  den  Völkerschaften 
arunaeiscberZungean  jedem  sprachlichen  Zeugnifs gebricht"^).  —  Fragen 
wir  weiter,  wie  dieser  Handel  vorzugsweise  geführt  ward,  ob  von  italischen 

*}  Ütg  Latein  scheiot,  abseseheo  voo  Sarranus,  AJt^  und  anderen  ört- 
licken  Benennanf^en  (S.  143),  nicht  ein  eioziges  in  älterer  Zeit  unmittel- 
^  am  dem  Phoenikischen  entlehntes  Wort  zn  besitzen.  Die  sehr  wenif^en 
ia  denselben  vorkommenden  wnrzelhaft  phoenikischen  Wörter,  wie  namentlich 
vmko  oder  arra  and  etwa  noch  murra,  nardut  a.  dgl.  m.,  sind  offenbar 
auiditt  Lehnwörter  ans  dem  Grieehischen,  das  in  solchen  orientalischen  Lehn- 
wörtern eine  ziemliche  Anzahl  von  Zeagnissen  seines  ältesten  Verkehrs  mit 
^  Aranaeern  aufzuweisen  hat.  Dafs  kXitpag  nnd  ebur  von  dem  gleichen 
phoenikischen  Original  mit  oder  ohne  Hiozanigung  des  Artikels,  also  jedes 
Mlkitstaodig  gebildet  seien,  ist  sprachlich  unmSglieh,  da  der  phoenikische  Ar- 
tiUl  vielmehr  ha  ist,  aneh  so  nicht  verwendet  wird ;  überdies  ist  das  orienta- 
luche  Urwort  bis  jetzt  noch  nicht  gefanden.  Dasselbe  gilt  voo  dem  räthselhaf- 
tcB  Worte  theumrus;  mag  dasselbe  nan  arsprünglich  griechisch  oder  von  den 
Grieeken  aas  dem  Phoenikischen  oder  Persischen  entlehnt  sein,  im  Lateioi- 
KhcB  ist  es,  wie  schon  die  Festhaltang  der  Aspiration  beweist,  auf  jeden  Fall 
Krieckisebes  Lehnwort  (S.  178). 
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Kauileuten  in  der  Fremde  oder  von  fremden  Raufleuten  in  Italien,  so 
hat,  wenigstens  was  Latium  anlangt,  die  erstere  Annahme  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich:  es  ist  kaum  denkbar,  dafs  jene  launischen  Be- 
zeichnungen des  Geldsurrogats  und  des  Handelsdarlehns  in  den  gemeinen 
Sprachgebrauch  der  Bewohner  der  sicilischen  Insel  dadurch  hätten  ein- 
dringen können,  dafs  sicilische  Kaufleute  nach  Ostia  gingen  und  Kupfer 
gegen  Schmuck  einhandelten.  —  Was  endlich  die  Personen  und  Stände 
anlangt,  durch  die  dieser  Handel  in  Italien  geführt  ward,  so  bat  sich 
in  Rom  kein  eigener  dem  Gutsbesitzerstand  selbstständig  gegenAber- 
stehender  höherer  Kaufmannsstand  entwickelt  Der  Grund  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  ist,  daJfo  der  Gro&handel  von  Latium  von  Anfong 
an  sich  in  den  Händen  der  grofsen  Grundbesitzer  befunden  hat  —  eine 
Annahme,  die  nicht  so  seltsam  ist,  wie  sie  scheint  DaÜB  in  einer  von 
mehreren  sdiiflbaren  Flüssen  durchschnittenen  Landschaft  der  grofse 
Grundbesitzer,  der  von  seinen  Pächtern  in  Fruchtquoten  bezahlt  wird, 
früh  zu  dem  Besitz  von  Barken  gelangte,  ist  natürlich  und  beg^ubigt; 
der  überseeische  Eigenhandel  mulste  also  um  so  mehr  dem  Gutsbe- 
sitzer zuMen,  als  er  allein  die  Schiffe  und  in  den  Früchten  die  Aus- 
fuhrartikel besals.  In  der  That  ist  der  Gegensatz  zwischen  Land-  und 
Geldaristokratie  den  Römern  der  älteren  Zeit  nicht  bekannt;  die  grofsen 
Grundbesitzer  sind  immer  zugleich  die  Speculanten  und  die  Gapitalisten. 
Bei  einem  sehr  intensiven  Handel  wäre  allerdings  diese  Vereinigung 
nicht  durchzuführen  gewesen;  allein  wie  die  bisherige  Darstellumg 
zeigt,  fand  ein  solcher  in  Rom  wohl  relativ  statt,  insofern  der  Handel 
der  latinischen  Landschaft  sich  hier  concentrirte,  allein  im  WeaenUichen 
ward  Rom  keineswegs  eine  Handelsstadt  wie  Caere  oder  Tarent,  sondern 
war  und  blieb  der  Mittelpunkt  einer  ackerbauenden  Gemeinde. 
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Die  Kunst  des  Messens  unterwirft  dem  Menschen  die  Welt;  durch 
die  Kunst  des  Schreibens  hört  seine  Erkenntnifs  auf  so  vergänglich  zu 
sein,  wie  er  selbst  ist;  sie  beide  geben  dem  Menschen,  was  die  Natur 
ihm  versagte,  Allmacht  und  Ewigkeit.  Es  ist  der  Geschichte  Recht  und 
PQidit  den  Völkern  auch  auf  diesen  Bahnen  zu  folgen. 

Um  messen  zu  können,  müssen  vor  allen  Dingen  die  Begriffe  der  itaiuche 

zeitlichen,    räumlichen   und  Gewichtseinheit   und  des  aus  gleichen 
Theiien  bestehenden  Ganzen,  das  heifst  die  Zahl  und  das  Zahlensystem 
entwickelt  wa*den.    Dazu  bietet  die  Natur  als  nächste  Anhaltspunkte 
för  die  Zeit  die  Wiederkehr  der  Sonne  und  des  Mondes  oder  Tag  und 
Monat,  für  den  Raum  die  Länge  des  Mannesfofses,  der  leichter  mifst 
als  der  Arm,  für  die  Schwere  diejenige  Last,  welche  der  Mann  mit 
ausgestrecktem  Arm  schwebend  auf  der  Hand  zu  wiegen  {Ubrare)  ver- 
mag oder  das  ,Gewicht'  (Itbra).    Als  Anhalt  für  die  Vorstellung  eines 
ans  gleichen  Theiien  bestehenden  Ganzen  liegt  nichts  so  nahe  als  die 
Hand  mit  ihren  fünf  oder  die  Hände  mit  ihren  zehn  Fingern,  und 
hierauf  beruht  das  Decimalsystem.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafe 
diese  Elemente  alles  Zählens  und  Messens  nicht  blofs  über  die  Tren- 
nung des  griechisdien  und  lateinischen  Stammes,  sondern  bis  in  die 
fernste  Urzeit  zurückreichen.    Wie  alt  namentlich  die  Messung  der 
Zeit  nach  dem  Monde  ist,  beweist  die  Sprache  (S.  18);  selbst  die  Weise, 
die  zwischen  den  einzelnen  Mondphasen  verfliefsenden  Tage  nicht  von 
der  zulezt  eingetretenen  vorwärts,  sondern  von  der  zunächst  zu  erwar- 
tenden rückwärts  zu  zählen,  ist  wenigstens  älter  als  die  Trennung  der 
Griechen  und  Lateiner.    Das  bestimmteste  Zeugniis  für  das  Alter  und  ^^«^^' 
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die  ursprüngliche  Ausschliefslichkeit  des  DeciiDalsystems  bei  den  Indo- 
germanen  gewährt  die  bekannte  Uebereinstimmung  aller  indogermani- 
schen Sprachen  in  den  Zahlwörtern  bis  hundert  einschlieMch  (S.  17). 
Was  Italien  anlangt,  so  sind  hier  alle  ältesten  Verhältnisse  vom  Deci- 
malsystem  durchdrungen:  es  genügt  an  die  so  gewöhnliche  2^hnzahl 
der  Zeugen,  Bürgen,  Gesandten,  Magistrate,  an  die  gesetzliche  Gieich- 
setzuug  von  einem  Rind  und  zehn  Schafen,  an  die  Theilung  des  Gaues 
in  zehn  Curien  und  überhaupt  die  durchstehende  Decuriirung,  an  die 
Limitation,  den  Opfer-  und  Ackerzehnten,  das  Decimiren,  den  Vor- 
namen Decimus  zu  erinnern.   Dem  Gebiet  von  Mals  und  Schrift  ange- 
hörige  Anwendungen  dieses  ältesten  Decimalsystems  sind  zunächst  die 
merkwürdigen  italischen  Ziffern.     Conventionelle  Zahlzeichen  hat  es 
noch  bei  der  Scheidung  der  Griechen  und  Italiker  otTenbar  nicht  ge- 
geben.  Dagegen  finden  wir  für  die  drei  ältesten  und  unentbehrlichsten 
Ziffern,  für  ein,  fünf,  zehn,  drei  Zeichen,  I,  Y  oder  A,  X,  offenbar 
Nachbildungen  des  ausgestrekten  Fingers,  der  offenen  und  der  Doppel- 
hand, welche  weder  den  Hellenen  noch  den  Phoenikiem  entlehnt,  da- 
gegen den  Römern,  Sabellern  und  Etruskem  gemeinschaftlich  sind. 
Es  sind  die  Ansätze  zur  Bildung  einer  national  italischen  Schrift  und 
zugleich  Zeugnisse  von  der  Regsamkeit  des  ältesten  dem  überseeischen 
voraufgehenden  binnenländischen  Verkehrs  der  Italiker  (S.  195);  wel- 
cher aber  der  italischen  Stämme  diese  Zeichen  erfunden  und  wer  Ton 
wem  sie  entlehnt  hat,  ist  natürlich  nicht  auszumachen.  Andere  Spuren 
des  rein  decimalen  Systems  sind  auf  diesem  Gebiet  sparsam;  es  gehören 
dahin  der  Yorsus,  das  Fiächenmafs  der  Sabeller  von  100  Fufs  ins  Ge- 
vierte (S.  21)  und  das  römische  zehnmonatliche  Jahr.    Sonst  ist  im 
mais7>tem!  Allgemeinen  in  denjenigen  italischen  Blafsen,  die  nicht  an  griechische 
Festsetzungen  anknüpfen  und  wahrscheinlich  von  den  Italikern  vor 
Berührung  mit  den  Griechen  entwickelt  worden  sind,  die  Theilung  des 
«Ganzen^  (as)  in  zwölf  ,Einheiten^  (unciae)  vorherrschend.    Nach  der 
Zwölfzahl  sind  eben  die  ältesten  latinischen  Priesterschaflen,  die  G<dle- 
gien  der  Salier  und  Arvalen  (S.  167)  so  wie  auch  die  etruskiscben 
Städtebunde  geordnet.   Die  Zwölfzahl  herrscht  im  römischen  Gewicht- 
system, wo  das  Pfund  {libra)y  und  im  Längenmafs,  wo  der  Fufis  (pes) 
in  zwölf  Theile  zerlegt  zu  werden  pflegen;  die  Einheit  des  römischen 
Flächenmafses  ist  der  aus  dem  Decimal-  und  Duodecimalsystem  zu- 
sammengesetzte ,Trieb'  (actm)  von  120  Fufs  ins  Gevierte'^).     Im 


*)  UrsprÜDglich  sind  sowohl  ,aefti«S   Trieb  wie  aaeh  das  noch  häufiger 
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Körpennals  mögen  ähnliche  Restiinmungen  verschollen  sein.  —  Wenn 
man  erwägt,  worauf  das  Duodecimalsystem  beruhen,  wie  es  gekommen 
sein  mag,  dafs  aus  der  gleichen  Reihe  der  Zahlen  so  froh  und  allge- 
mein neben  der  Zehn  die  Zwölf  hervorgetreten  ist,  so  wird  die  Veran- 
lassung wohl  nur  gefunden  werden  können  in  der  Vergleichung  des 
Sonnen-  und  Mondlaufs.  Mehr  noch  als  an  der  Doppelhand  von  zehn 
Fingern  ist  an  dem  Sonnenkreislauf  von  ungefähr  zwölf  Mondkreisläufen 
zuerst  dem  Menschen  die  tiefsinnige  Vorstellung  einer  aus  gleichen  Ein- 
heiten snsammengesetzten  Einheit  aufgegangen  und  damit  der  Begrifi 
eines  Zahlensystems,  der  erste  Ansatz  mathematischen  Denkens.  Die  feste 
duodedmale  Entwickelung  dieses  Gedankens  scheint  national  italisch 
zu  sein  and  vor  die  erste  Berührung  mit  den  Hellenen  zu  faUen. 

Als  nun  aber  der  hellenische  Handelsmann  sich  den  Weg  an  die  Hellenisch« 
italische  Westküste  eröffnet  hatte,  empfanden  zwar  nicht  das  Flächen-,  Italien? 
aber  wohl  das  Längenmafs,  das  Gewicht  und  vor  allem  das  Körpermafs, 
das  heilst  diejenigen  Bestimmungen,  ohne  welche  Handel  und  Wandel 
unmöglich  ist,  die  Folgen  des  neuen  internationalen  Verkehrs.  Der 
römisehe  FnXis,  der  später  f^iUch  um  ein  geringes  kleiner  war  als  der 
griechische*),  aber  damals  ihm  entweder  wirklich  noch  gleich  war 
oder  doch  gleich  geachtet  ward,  wurde  neben  seiner  römischen  Ein- 
theilang  in  zwölf  Zwölftel  auch  nach  griechischer  Art  in  vier  Hand- 
ipalmm)  und  sechzehn  Fingerbreiten  (digitus)  getheiit.  Ferner  wurde 
das  römische  Gewicht  in  ein  festes  Verhältnifs  zu  dem  attischen  gesetzt, 
welches  in  ganz  Sicilien  herrschte,  nicht  aber  in  Kyme  —  wieder  ein 
bedeatsamer  Beweis,  dals  der  latinische  Verkehr  vorzugsweise  nach 
der  Insel  sich  zog;  vier  römische  Pfund  wurden  gleich  drei  attischen 
Minen  oder  vielmehr  das  römische  Pfund  gleich  anderthalb  sicilischen 
Utren  oder  Halbminen  gesetzt  (S.  200).  Das  seltsamste  und  bunt- 
scheckigste Bild  aber  bieten  die  römischen  Körpermafse  theils  in  den 
Namen,  die  aus  den  griechischen  entweder  durch  VerderbniüB  {amfhora^ 
modms  nach  fAidtfiyog,  congtus  aus  xo«t;V)  kemma^  eyathiu)  oder  durch 
Uebersetzung  {aceialndum  von  6^)ßaq>oy)  entstanden  sind,  während 
umgekehrt  S^ari^g  Corruption  von  sextartus  ist;  theils  in  den  Verhält- 
nissen.   Nicht  alle,  aber  die  gewöhnlichen  Hafse  sind  identisch:  für 

vorkonmeBde  Boppalte  davoo,  ^gentm*^  Joch,  wia  unser  jMorgenS  nicht 
Flächeo-  sondern  Arbeitsmafse  and  bezeiehnen  dieser  das  Tage-,  jener  das 
^Ibe  Tagewerk,  mit  Röcksicht  auf  die  namentlich  in  Italien  scharf  einschnei- 
dende Mittagsmhe  des  Pfl'dgers. 

*)  *%  ^'^*  griechischen  FoTses  sind  gleich  einem  römischen. 
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Flüssigkeiten  der  Congius  oder  Ghas,  der  Sextarius,  der  Cyatbos,  die 
beiden  letzteren  auch  lur  trockene  Waaren ;  die  römische  Amphora  ist 
im  Wassergewicht  dem  attischen  Talent  gleichgesetzt  und  steht  zugleich 
im  festen  Verhältnisse  zu  dem  griediischen  Melretes  von  3:  2,  za  dem 
griechischen  Hedimnos  von  2  : 1.  Für  den,  der  solche  Schrift  zu  lesen 
versteht,  steht  in  diesen  Namen  und  Zahlen  die  ganze  Regsamkeit  und 
Bedeutung  jenes  sicilisch-latinischen  Verkehrs  geschrieben.  —  Die 
griechischen  Zahlzeichen  nahm  man  nicht  auf;  wohl  aber  benutzte  der 
Römer  das  griechisdie  Alphabet,  als  ihm  dies  zukam,  um  aus  den  ihm 
unnützen  Zeichen  der  drei  Hauchbuchstaben  die  Ziffern  50  und  1000, 
yielleicht  auch  die  Ziffer  100  zu  gestalten.  In  Etrurien  schdnt  man 
auf  ähnlichem  Wege  wenigstens  das  Zeichen  für  100  gewonnen  au 
haben.  Später  setzte  sich  wie  gewöhnlich  das  Ziffersystem  der  beiden 
benachbarten  Völker  ins  Gleiche,  indem  das  römische  im  Wesentlichen 
in  Etrurien  angenommen  ward. 
Der  In  gleicher  Weise  ist  der  römische  und  wahrscheinlich  überhaupt 

Kiira^er  ^^^  italischc  Kalender,  nachdem  er  sich  selbstständig  zu  entvnckeln 
^elb^  gönnen  hatte,  später  unter  griechischen  Einflufs  gekommen.  In  der 
MUen  zeii.  Zeitein thcUung  drängt  sich  die  Wiederkehr  des  Sonnenauf-  und  Unter- 
ganges und  des  Neu-  und  Vollmondes  am  unmittelbarsten  dem  Menschen 
auf;  demnach  haben  Tag  und  Monat,  nicht  nach  cydischer  Vortierech- 
nung,  sondern  nach  unmittelbarer  Beobachtung  bestimmt,  lange  Zeit 
ausschliefslich  die  Zeit  gemessen.  Sonnenauf-  und  Untergang  wurden 
auf  dem  römischen  Markte  durch  den  öffentlichen  Ausrufer  bis  in  späte 
Zeit  hinab  verkündigt,  ähnlich  vermulhlich  einstmals  an  jedem  der  vier 
Mondphasentage  die  von  da  bis  zum  nächstfolgenden  verflie£sende  Tag- 
zahl durch  die  Priester  abgerufen.  Man  rechnete  also  in  Latium  und 
vermuthlich  ähnlich  nicht  blofs  bei  den  Sabellem,  sondern  auch  bei 
den  Etruskem  nach  Tagen,  welche,  wie  schon  gesagt,  nicht  von  dem 
letztverflossenen  Phasentag  vorwärts,  sondern  von  dem  nächsterwar^ 
teten  rückwärts  gezählt  wurden;  nach  Mondwochen,  die  bei  der  mitt- 
leren Dauer  von  7^  Tagen  zwischen  sieben-  und  achttägiger  Dauer 
wechselten;  und  nach  Mondmonaten,  die  gleichfalls  bei  der  mittleren 
Dauer  des  synodischen  Monats  von  29  Tagen  12  Stunden  44  Minuten 
bald  neunundzwanzig-,  bald  dreiTsigtägig  waren.  Eine  gewisse  Zeit 
hindurch  ist  den  Italikern  der  Tag  die  kleinste,  der  Mond  die  gröfste 
Zeiteintheilung  geblieben.  Erst  späterhin  begann  man  Tag  und  Nacht 
in  je  vier  Theile  zu  zerlegen,  noch  viel  später  der  Stundentheilung  sich 
zu  bedienen;  damit  hängt  auch  zusammen,  daüs  in  der  Bestimmung  des 
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TagesanfiiDg»  selbst  die  sonst  nichstyerwandteii  Stimme  auseinander- 
gehen,  die  Römer  denselben  auf  die  Hitternacbt,  die  Sabelier  und  die 
Etnisker  auf  den  Mittag  setzen.    Auch  das  Jahr  ist,  wenigstens  als  die 
Griechen  von  den  Italikem  sich  schieden,  noch  nicht  kalendarisch  ge- 
ordnet gewesen,  da  die  Benennungen  des  Jahres  und  der  Jahrestbeile 
bei  deo  Griechen  und  den  Italikern  YMlig  sei  bsts tandig  gebildet  sind. 
Doch  scheinen  die  Italiker  schon  in  der  yoriiellenischen  Zeit  wenn  nicht 
zu  einer  festen  kalendarischen  Ordnung,  doch  Eur  Aufstellung  sogar 
einer  doppelten  gröfseren  Zeiteinheit  fortgeschritten  zu  sein.    Die  bei 
den  Römern  übliche  Yerein&chung  der  Rechnung  nach  Mondmonaten 
durch  Anwendung  des  Decimalsyslems,  die  Bezeichnung  einer  Frist  von 
zehn  Monaten  als  eines  ,Ringes'  (oniitcs)  oder  eines  Jahrganzen  trägt 
alle  Spuren  des  höchsten  Alterthums  an  sich.     Spftter,  aber  auch  noch 
in  einer  sehr  frohen  und  unzweifelhaft  ebenfalls  jenseit  der  grie- 
chischen Einwirkung  liegenden  Zeit  ist,  wie  schon  gesagt  wurde,  das 
DuodeciraaJsystem  in  Italien  entwickelt  und,  da  es  eben  aus  der  Beöb- 
aditung  des  Sonnenläufe  als  des  ZwöUfachen  des  Mondlaufs  hervor- 
gegangen ist,  sicher  zuerst  und  zunächst  auf  die  Zeitrechnung  bezogen 
worden;  damit  wird  es  zusammenhängen,  dafs  in  den  Individualnamen 
der  Monate  —  welche  erst  entstanden  sein  können,  seit  der  Monat  als 
Theil  eines  Sonnenjahres  aufgefafst  wurde  —  namentlich  in  den  Namen 
des  März  und  des  Mai,  nicht  Italiker  und  Griechen,  aber  wohl  die  Ita- 
liker unter  sich  übereinstimmen.    Es  mag  also  das  Problem  einen  zu- 
gleich dem  Mond  und  der  Sonne  entsprechenden  praktischen  Kalender 
herzustellen  —  diese  in  gewissem  Sinne  der  Quadratur  des  Zirkels 
fergleichbare  Au^g;abe,  die  als  unlösbar  zu  erkennen  und  zu  beseitigen 
es  vieler  Jahrhunderte  bedurft  hat  —  in  Italien  bereits  vor  der  Epoche, 
wo  die  Beruhrungen  mit  den  Griechen  begannen,  die  Gemüther  be- 
schäftigt haben;  indels  diese  rein  nationalen  Lösungsversuche  sind 
verschollen.     Was  wir  von  dem  ältesten  Kalender  Roms  und  einiger  Der  uteste 
anderen  latinischen  Städte  wissen — über  die  sabellische  und  etniskische  gH^hl^he 
Zeitmessung  ist  überall  nichts  überiiefert  —  beruht  entschieden  auf  ^•^•^^•'' 
der  ältesten  griechischen  Jahresordnung,  die  der  Absicht  nach  zu^eich 
den  Phasen  des  Mondes  und  den  Sonneigahrzeiten  folgte  und  aufgebaut 
war  auf  der  Annahme  eines  Mondumlauls  von  29 V  Tagen,  eines 
Sonnenumlauft  von  12^^  Mondmonaten  oder  368^  Tagen  und  dem 
stetigen  Wechsel  der  vollen  oder  dreifsigtägigen  und  der  hohlen  oder 
neunundzwanzigtägigen  Monate  so  wie  der  zwölf-  und  der  dreizehn- 
monatlichen Jahre,  daneben  aber  durch  willkürliche  Aus-  und  Ein- 
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Schaltungen  in  einiger  Haimonie  mit  den  wirklichen  Himmelserachei- 
nungen  gehalten  ward.  Es  ist  möglich,  dafs  diese  griechische  Jahrordnung 
zunächst  unverändert  bei  den  Latinem  in  Gebrauch  gekommen  ist ;  die 
älteste  römische  Jahrform  aber,  die  sich  geschichtlich  erkennen  lafst, 
weicht  zwar  nicht  im  cydischen  ErgebniüB  und  ebenso  wenig  in  dem 
Wechsel  der  zwölf-  und  der  dreizehnmonatlichen  Jahre,  wohl  aber 
wesentlich  in  der  Benennung  wie  in  der  Abmessung  der  einzelnen 
Monate  yon  ihrem  Muster  ab.  Dies  römische  Jahr  beginnt  mit  Früh- 
lingsanfang; der  erste  Monat  desselben  und  der  einzige,  der  von  einem 
Gott  den  Namen  trägt,  heifst  nach  dem  Mars  (Martiwi),  die  drei  folgenden 
vom  Sprossen  (apnltis),  Wachsen  (motvs)  und  Gedeihen  (nmiiM),  der 
fünfte  bis  zehnte  von  ihren  Ordnung8zaUen(9iitncft'/M,sea?(t&is,  uptember, 
october,  novemher,  december),  der  elfte  vom  Anfangen  {ianuarms,  S.  165), 
wobei  vermuthlich  an  den  nach  dem  Mittwinter  und  der  Arbeitsruhe 
folgenden  Wiederbeginn  der  Ackerbestellung  gedacht  ist,  der  zwölfte 
und  im  gewöhnlichen  Jahr  der  letzte  vom  Reinigen  (februariys).  Zu 
dieser  im  stetigen  Kreislauf  vnederkehrenden  Reihe  tritt  im  Schaltjahr 
noch  ein  namenloser  ,Arbeitsmonat*  {mercedonhu)  am  Jahresschlol^ 
also  hinter  dem  Februar  hinzu.  Ebenso  wie  in  den  wahracheinlich 
aus  dem  altnationalen  herübergenommenen  Namen  der  Monate  ist  der 
römische  Kalender  in  der  Dauer  derselben  selbstständig:  für  die  vier 
aus  je  sechs  dreilsig-  und  sechs  neunundzwanzigtägigen  Monaten  und 
einem  jedes  zweite  Jahr  eintretenden  abwechselnd  dreifsig-  und  neun- 
undzwanzigtägigen Schaltmonat  zusammengesetzten  Jahre  des  griechi- 
schen Cyclus  (354-f  384-l-354+383»=1475  Tage)  sind  in  ihm  gesetzt 
worden  vier  Jahre  von  je  vier  —  dem  ersten,  dritten,  fünften  und 
achten  —  einunddreiüsig-  und  je  sieben  neunundzwanzigtägigen  Mona- 
ten, ferner  einem  in  drei  Jahren  acht-,  in  dem  vierten  neunundzwanzig- 
tägigen Februar  und  einem  jedes  andere  Jahr  eingelegten  siebenund- 
zwanziglägigen  Schaltmonat  (355-)- 383  4-355  +  382=1475  Tage). 
Ebenso  ging  dieser  Kalender  ab  von  der  ursprünglichen  Eintheilung 
des  Monats  in  vier  bald  sieben-,  bald  achttägige  Wochen;  er  setzte 
dafür  ein  für  allemal  das  erste  Viertel  in  den  einunddreifsigtSgigen 
Monaten  auf  den  siebenten,  in  den  neunundzwanzigtägigen  auf  den 
fünften,  Vollmond  in  jenen  auf  den  funfSeehnten,  in  diesen  auf  den 
dreizehnten  Tag ;  so  dafis  die  zweite  und  die  vierte  Woche  des  Monats 
achttägig  vnirden,  die  dritte  in  der  Regel  neun-,  nur  im  achtund- 
zwanzigtägigen  Februar  acht-,  im  siebenundzwanzigtägigen  Schaltmonat 
siebentägig,  die  erste  im  einunddreifsigtägigen  Monat  sechs-,  sonst 
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Yiertägig  war.  Bei  dem  also  wesentlich  gleidiartigen  Veiiaiuf  der  drei 
letzten  MoDatswochen  braucble  von  jetzt  ab  allein  die  jedesmalige  Länge 
der  ersten  Woche  abgekündigt  zu  werden;  davon  empKng  der  Anfangs- 
tag der  ersten  Woche  den  Namen  des  Rufetages  {kakndwl).  Die  An* 
limgstage  der  zweiten  und  vierten  durchaus  achttägigen  Wochen  wurden 
—  der  römischen  Sitte  gemifs  den  Zieltag  der  Frist  mit  in  dieselbe 
emzinifalen  —  bezeidmet  als  Neuntage  (nofiee,  notindihae),  während 
der  Anfangstag  der  dritten  Woche  den  alten  Namen  idu$  (vielleicht 
Scheidetag)  behielt.  Das  dieser  seltsamen  Neugestaltung  des  Kalenders 
zQ  Grunde  liegende  Motiv  scheint  hauptsächlich  der  Glaube  an  die  heil- 
bringeode  Kraft  der  ungeraden  Zahl  gewesen  zu  sein*);  und  wenn  er 
im  Allgemeinen  an  die  älteste  griechische  Jahrform  sich  anlehnt,  so 
triu  in  seinen  Abweichungen  von  dieser  bestimmt  der  Einflnfs  der 
damals  in  Unteritalien  fibermächtigen  namentlich  in  Zahlenmystik  sich 
bewegenden  Lehren  des  Pythagoras  hervor.  Die  Folge  aber  war,  dafs 
dieser  römische  Kalender,  so  deutlich  er  auch  die  Spur  an  sich  trägt 
sowohl  mit  dem  Mond-  wie  mit  dem  Sonnenlauf  harmoniren  zu  wollen, 
doch  in  der  That  mit  dem  Mondlauf  keineswegs  so  übereinkam ,  wie 
wenigstens  im  Ganzen  sein  griechisches  Vorbild,  den  Sonnenjahrzeiten 
aber,  eben  wie  der  älteste  griechische,  nicht  anders  als  mittelst  häufiger 
wiOUrlicher  Ausschaltungen  folgen  konnte  und,  da  man  den  Kalender 
schwerlich  mit  gröfiserem  Verstände  gehandhabt  als  eingerichtet  hat, 
höchst  wahrscheinlich  nur  sehr  unvollkommen  folgte.  Auch  liegt  in 
der  Festbaltung  der  Rechnung  nach  Monaten  oder,  was  dasselbe  ist, 
mch  »hnmonatlichen  Jahren  ein  stummes,  aber  nicht  mifszuver- 
Siehendes  Eingeständnifs  der  Unregelmäbigkeit  und  Vnzuverlässigkeit 
des  ältesten  römischen  Sonnenjahres.  Seinem  wesentlichen  Schema 
iBch  wird  dieser  römische  Kalender  mindestens  als  allgemein  latinisch 
iBgesdien  werden  können.  Bei  der  allgemeinen  Wandelbarkeit  des 
JahresanfimgB  und  der  Monatsnamen  sind  kleinere  Abweichungen 
in  der  Bezifferung  und  den  Benennungen  mit  der  Annahme  einer 
gemeinschaftlichen  Grundlage  wohl  vereinbar;  ebenso  konnten  bei 


*)  Aas  derselben  Ursache  sind  sfimntliche  Festtage  nogerade,  sowohl  die 
i>  jeden  MoDtt  wiederkehrenden  (kalendae  am  ] . ,  mmae  am  5.  oder  7. ,  idus 
»  13.  oder  15.)  als  atcb,  mit  aor  twei  Ausnahmen,  die  Sag«  der  eben 
(S.  161)  erwähnten  45  Jabrenfeste.  Dies  geht  so  weil,  dtS»  bei  mehrtägigen 
Pestea  dazwischen  die  geraden  Tage  aosfailen,  also  z.  B.  das  der  Carmentis 
JiA.  11.  15,  das  Hainfest  inli  19.  21,  die  Gespensterfeier  Mai  9.  11.  13  be- 
S>if  es  wird. 

Kommi«B,  TOm.  OaMh.    I.   7.  Aufl.  14 
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jenem  Kalenderschema,  das  thatsächlich  von  dem  Mondumbufe  ganz 
absieht,  die  Latiner  leicht  2u  ihren  ganz  willkürlichen,  etwa  nach 
Jahrfesten  abgegrenzten  Monaüäng^  kommen,  wie  denn  beispiels* 
weise  in  den  albanischen  die  Monate  zwischen  16  und  36  Tagen 
schwanken.  Wahrscheinlich  also  ist  die  griechische  Trieteris  von 
Unteritalien  aus  frühzeitig  wenigstens  nach  Laüum,  vielleicht  auch  zu 
andern  italischen  Stämmen  gelangt  und  hat  daan  in  den  einzelnen 
Stadtkalendern  weitere  untergeordnete  Umgestaltungen  erfiihren.  — 
Zur  Messung  mehijahriger  Zeiträume  konnte  man  sich  der  Regierungs- 
jahre der  Könige  bedienen;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  dem  Orient 
geläufige  Datirung  in  Griechenland  und  Italien  in  ältester  Zeit  vorge- 
kommen ist.  Dagegen  scheint  an  die  vierjährige  Schaltperiode  und 
die  damit  verbundene  Schätzung  und  Sühnung  der  Gemeinde  eine  der 
griechischen  Olympiad^azähluog  der  Anlage  nach  gleiche  Zählung  der 
Lustren  angeknüpft  zu  haben,  die  indels  in  Folge  der  bald  in  der  Ab- 
haltung der  Schätzungen  einreifsenden  Unregelmäisigkeit  ihre  chrono- 
logische Bedeutung  früh  wieder  eingebüfst  hat. 
Heiieoiaciie         Jünger  als  die  Mefskunst  ist  die  Kunst  der  Lautschrift     Die 

Alphabete 

nach  Italiker  haben  so  wenig  wie  die  Hellenen  von  sich  aus  eine  solche 
entwickelt,  obwohl  in  den  italischsn  Zahlzeichen  (S.  204),  etwa  auch 
in  dem  uralt  italischen  und  nicht  aus  hellenischem  Einfluis  hervor- 
gegangenen Gebrauch  des  Loosziehens  mit  Holztäfelcben,  die  Ansätze 
zu  einer  solchen  Entwickelung  gefunden  werden  können.  Wie  sdiwierig 
die  erste  Individualisirung  der  in  so  mannich&ltigen  Verbindungen  auf- 
tretenden Laute  gewesen  sein  mufs,  beweist  am  besten  die  Thatsache, 
dafs  für  die  gesammte  aramaeische,  indische,  griechisch-römische  und 
heutige  Civilisation  ein  einziges  von  Volk  zu  Volk  und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortgepflanztes  Alphabet  ausgereicht  hat  und  heute  noch 
ausreicht;  und  auch  dieses  bedeutsame  Erzeugnifs  des  Menschengeistes 
ist  gemeinsame  Schöpfung  der  Aramaeer  und  der  Indogermaoen»  Der 
semitische  Sprachstamm ,  in  dem  der  Vocal  untergeordneter  Natur  ist 
und  nie  ein  Wort  b^innen  kann,  erieichtert  eben  delshalb  die  Indivi- 
dualisirung der  Consonanten;  wefshalb  denn  auch  hier  das  .erste  der 
Vocale  aber  noch  entbehrende  Alphabet  erfunden  worden  ist  Erst 
die  Inder  und  die  Griechen  haben,  jedes  Volk  selbstständig  und  in 
höchst  abweichender  Weise,  aus  der  durch  den  Handel  ihnen  zuge- 
fuhrten  aramaeischen  Consonantenschrift  das  vollständige  Alphabet 
erschaffen  durch  Hinznfügung  der  Vocale,  welche  erfolgte  durch  die 
Verwendung  vier  für  die  Griechen  als  Consonantenzeichen  unbrauch- 


Italien. 
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barer  Budistaben  füp  die  yier  Yocale  a  0  t  o  und  durch  NeubflduDg  des 

Zeicheng  für  «,  also  durch  Einföhrung  der  Silbe  in  die  Schrift  statt 

des  blofsen  Consonanten,  oder  wie  Palamedes  bei  Euripides  sagt: 
Heilmittel  also  ordoeod  der  Verg^esseoheit 
Fügt'  ich  laotlos'  und  lautende  io  Silben  ein 
Und  fand  des  Schreibens  Wissenschaft  den  Sterblichen. 

Dies  aramaeisch-hellenische  Alphabet  ist  denn  auch  den  Italikern  zu- 
gebracht worden  und  zwar  durch  die  italischen  Hellenen,  nicht  aber 
darcb  die  Ackercolonien  Grofsgriechenlands,  sondern  durch  die  Kauf- 
leute etwa  von  Kyme  oder  Tarent,  von  denen  es  zunächst  nach  den 
uralten  Vermitüungsstätten  des  internationalen  Verkehrs  in  Latium  und 
Elrurien,  nach  Rom  und  Caere  gelangt  sein  wird.  Das  Alphabet,  das 
die  Italik^r  empfingen,  ist  keineswegs  das  älteste  hellenische:  es  hatte 
schon  mehrfache  Modificationen  erfahren,  namentlich  den  Zusatz  der 
drei  Buchstaben  $  ^  x  ^^^  ^^^  Abänderung  der  Zeichen  für » yX*).  Auch 


*)  Die   Gesehiehte  des  Alphabets  bei  den  HeUaBeo   best^t  im  Weaent- 

iithcD  dario,   dafs  gegeovber  den  Dralphabet  von  23  Badistabe«,   das  heifit 

dem  Tocalisirten  und  mit  dem  u  vermehrtaa  pboeaikiachen,   die  Teraehiedea- 

artigsiea  Vorsciiläge  zur  firganzaog  and  VerhesseniDf  desselben  gemacht  worden 

nid  und   dafs  jeder  dieser  Voraeblage  seine  eigene   Geschichte  gehabt  hat. 

Die  wiehtigatea  dieser  VorseJüäg«,  die  auch  für  die  ßesehichta  der  italischen 

Schrift  im  Ange  xq  behalten  von  Interesse  ist,   sind  die  folgenden.  —  I.  Ein- 

fihmaf  ei^vaer  Zeichen  för  die  Laote  1 9)/.   Dieser  Vorsehlag  ist  se  alt,  dafs 

Bit  einziger  Aaanahme  desjenigen  der  Inseln  Them,  Melos  nnd  Kreta  alle  grie* 

«iischea  and  sdileehterdioga  alle  ans  dem  grieohischen  abgeleiteten  Alphabete 

■otcr  dem  Einflnfii  desselben  stehen.    Ursprnnglieh  ging  er  wehl  dahin  die 

Zciehen  \  ^^^  Sh  ^  <=»  (piy  ^  »^^  X'^  ^^^  Alphabet  am  Sehlnfs  annttfägen  nnd 

ia  dieser  Gtatalt  hat  er  auf  dem  Festlaad  von  Hellas  mit  Aosnahme  von  Athen 

■■d  Roriath  and  ebenso  bei  den  sicilisehen  nnd  italiseben  Griechen  Annahme 

geinndai.     Die  kleinasiatischen    Griechen    dagegen    nnd   die    der   Inseln    des 

Archipels,    ferner   aof   dem    Festland    die    Korinther    acheinen,    als    dieser 

Vorschlag  tn  ihnen  folangte,    fdr  den  Lant  {»  bereits  das  fünfzehnte  Zeichen 

des  phoeaikiaehen  Al^abets  (Snmecfa)  ^  im  Gebraach  gehabt  sn   haben;   sie 

Terwendelen  defshalb  von  den  drei  neneo  Zeichen  zwar  das  (|>  aneh  für  <pty 

4kr  das  X  "icht  für  IT,  sondern  för  x^    ^^^  dritte  arsprttnglieh  für  ;^t  er- 

huidene  2^ichen  liefe  man  wohl  meistentheila  fallen;  onr  im  kleinasiatischen 

Festland  hielt  man  es  fest^  gab  ihm  aber  den  Werth  \fßt.    Der  kleionsiatischeo 

&hreibweiae  folgte  anch  Athen,  nur  dafs  hier  nicht  blofs  das  tffi,  sondern  auch 

das  (i  nicht  aagnaommen,   sondern  dafür  wie  früher  der  Doppelconsonant  ge- 

«hrieben  ward.  —  11.  Ebenso  früh,  wenn  nioht  noch  früher  hat  man  sieh  be- 

■aht,  die  nahe  liegende  Verwechaelnng  der  Formen  för  i  ^  nnd  #  ^  zn  ver- 

Uteo;  denn  sammtliche  nns  bekannte  grieohisehe  Alphabete  tragen  die  Sporen 

^ca  Bestrebens  beide  Zeichen  anders  nnd  Schürfer  zn   nnterseheiden.     Aber 

14* 
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das  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  199),  dafs  das  etniskische  und  das 
launische  Alphabet  nicht  eines  aus  dem  andern,  sondern  beide  unmiltel- 


schoD  10  ältester  Zeit  mossen  zwei  AendemngsvorscblSge  gemicht  seio,  dereo 
jeder  seinen  eigenen  Verbreitnngskreis  geftxnden  hat:  entweder  man  verwendete 
für  den  Sibilanten,  wofür  das  phoenikische  Alphabet  zwei  Zeichen,  das  vier- 
zehnte (M)  fvr  ^  (ind  das  achtzehnte  (^  för  #,  darbot,  statt  des  letzteren 
lavtlich  angemesseneren  vielmehr  jenes  —  und  so  sehrieb  man  in  Uterer  Zeit  a«f 
den  $stlieheo  Inseln,  in  Rorinth  nnd  Kerkyra  and  hei  den  italischen  Aehäern  — 
oder  man  ersetzte  das  Zeichen  des  t  durch  einfachen  Strich  |,  was  bei  weitem 
das  Gewöhnlichere  war  und  in  nicht  allzn  später  Zeit  wenigstens  insofern  all- 
gemein ward,  als  das  gebrochene  t  ^  überall  verschwand,  wenn  gleich  einzelne 
Gemeinden  das  $  in  der  Form  M  aoch  neben  dem  |  festhielten.  —  ÜI.  Jünger 
ist  die  Brsetsong  des  leicht  mit  T  X  *^  verwechselnden  X  /^  durch  P,  der 
wir  in  Athen  und  Böotien  begegnen,  während  Korinth  nnd  die  vom  Rorinth 
abhängigen  Gemeinden  denselben  Zweck  dadurch  erreichten,  dals  sie  dem  y 
statt  der  haken-  die  halbkreisförmige  Gestalt  C  gaben.  —  IV.  Die  ebenfalU  der 
Verwechselang  sehr  aosgesetzten  Formen  fdr  p  P  nnd  r  p  worden  onterschieden 
durch  Umgestaltusg  des  letzteren  in  R;  weiche  jüngere  Form  nur  den  klein- 
asiatischen Griechen,  den  Kretern,  den  italischen  Achäem  und  wenigen  andem 
Landschaften  fremd  geblieben  ist,  dagegen  sowohl  in  dem  eigentlichen  wie  ia 
Grofsgriechenland  und  Sicilien  weit  überwiegt.  Doch  ist  die  ältere  Form  des 
r  p  hier  nicht  so  früh  and  so  vSUig  verschwunden  wie  die  ältere  Form  des  f; 
diese  Neuerung  fiillt  daher  ohne  Zweifei  später.  -*  Die  DilTerenzirun^  des 
langen  und  kurzen  e  und  des  Isngen  und  kurzen  o  ist  in  älterer  Zeit  dur^aus 
beschränkt  geblieben  auf  die  Griechen  Kleinasiens  und  der  Inseln  des  ägäischen 
Meeres.  —  Alle  diese  technischen  Verbesserangen  sind  insofern  glei^er  Art 
und  geschichtlich  von  gleichem  Werth,  als  eine  jede  derselben  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  aufgekommen  ist  und  sodann 
ihren  eigenen  Verbreitungsweg  genommen  und  ihre  besondere  Entwiekeiung 
gefunden  hat.  Die  vortreffliche  Untersuchung  Kirchhoffs  (Studien  zur  Gesehiehte 
des  griechischen  Alphabets),  welche  auf  die  bisher  so  dunkle  Gesehiehte  des 
hellenischen  Alphabets  ein  helles  Licht  geworfen  und  nach  für  die  iltestea 
BeziehuDgen  zwischen  Hellenen  und  Italikern  wesentliche  Daten  ergeben, 
namentlich  die  bisher  angewisse  Heimath  des  etroskischeu  Alphabets  unwider- 
leglich festgestellt  hat,  leidet  insofern  an  einer  gewissen  Einseitigkeit,  als  sie 
auf  einen  einzelnen  dieser  Vorschläge  verhältoifsmäfsig  zu  grofses  Gewicht 
legt  Wenn  überhaupt  hier  Systeme  geschieden  werden  sollen,  darf  man  die 
Alphabete  nicht  nach  der  Geltang  des  X  ^^  I  ^^^  *!>  x  ^'^  >^^^  Klassen 
theilen,  sondern  wird  man  das  Alphabet  von  23  und  das  von  25  oder  26  Bneb- 
Stäben  und  etwa  in  dem  letzteren  noch  das  kleioasiatiseh-ionisehe,  mis  4em 
dss  spätere  Gemeinalphabet  hervorgegangen  ist,  und  das  gemetagrieehlsche  der 
älteren  Zeit  zu  unterscheiden  haben.  Es  haben  aber  vielmehr  im  Alphubet  die 
einzelnen  Landschaften  sich  den  verschiedenen  Modiflcationsvorsehlägen  gegen- 
über wesentlich  eklektisch  verhalten  und  ist  der  eine  hier,  der  andere  doK 
recipirt  worden.     Eben   insofern  ist  die  Geschichte  des  griechisdiea  Alphn- 
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bar  aus  dem  griechischen  abgeleitet  sind;  ja  es  ist  sogar  dies  Alphabet 
nach  Etrorien  und  nach  Latinm  in  wesentlich  abweichender  Form 
gelangt  Das  etniskische  Alphabet  kennt  ein  doppeltes  $  (Sigroa  s  und 
San  $ch)  und  nur  ein  einfiiches  k*)  und  Yom  r  nur  die  ältere  Form  P;  das 


beU  80  lehrreieh,  als  lie  zaigt,  wie  in  Handwerk  und  Konst  einzelne  Gruppen 
4er  irieehisehen  Landsehaften  die  Neaernngen  aostaaschten,  andere  in  keinen 
solchen  Weckselverhältnifs  standen.  Waj  inftbesoodere  Italien  betrifft ,  so  ist 
idioD  inf  den  merkwürdigen  Gegensstz  der  achSiscben  Ackerst&dte  zo  den 
chilkidisehen  und  dorischen  mehr  kaufmännischen  Colonieo  aufmerksam  ge- 
nackt  worden  (S.  134);  in  jenem  sind  durchgüngig  die  primitiven  Formen  fest- 
gehalten,  in  diesem  die  verbesserten  Formen  angenommen ,  selbst  solche,  die 
TU  vencUedenen  Seiten  kommend  sieh  gewissermafsen  widersprechen,  wie 
das  C  y  neben  dem  |^  l  Die  italischen  Alphabete  stammen,  wie  Kirchhoff 
gezeigt  hat,  durchaus  von  dem  Alphabet  der  italischen  Griechen  und  zwar  von 
den  chalkidisch-dorischeu  her;  dafs  aber  die  Btrusker  und  die  Latioer  nicht 
die  eioeo  von  den  andern,  sondern  beide  unmittell>ar  von  den  Griechen  das 
Al^et  empüngen,  setzt  besonders  die  verschiedene  Form  des  r  anfser 
Zweifel.  Denn  wührend  von  den  vier  oben  bezeichneten  ModiAcationen  des 
Alphabets,  die  die  italischen  Griechen  überhaupt  angehen  (die  fünfte  blieb  auf 
Rleinasien  beschrÜnkt),  die  drei  ersten  bereits  durchgeführt  waren,  bevor  das- 
«elbe  aof  die  Etrusker  und  Latiner  überging,  war  die  Differenzirung  von  p  und 
r  aeeh  nicht  geschehen,  als  dasselbe  nach  Etrurien  kam,  dagegen  wenigstens 
begaasen,  als  die  Latiner  es  empftngen,  weshalb  für  r  die  Etrusker  die 
^^^  R  Str  nicht  kennen,  dagegen  bei  den  Faüskern  und  den  Latinem  mit 
der  eioiigeo  Ausnahme  der  ältesten  romischen  Inschrift  (S.  214  A.)  ansschliels- 
lieh  die  jüngere  Form  begegnet. 

*)  Dafs  das  Kopps  den  Etruskem  von  jeher  gefehlt  hat,  scheint  nicht 
zweifelhaft:  denn  nicht  blofs  begegnet  sonst  nirgends  eine  sichere  Spur  des- 
Mlhea,  sondern  es  fehlt  auch  in  dem  Musteralphabet  des  galassischen  Gefäfses. 
Der  Versuch  es  in  dem  Sy  Ilabarium  desselben  nachzuweisen  ist  auf  jeden  Fall 
rerfehlt,  da  dieses  nur  auf  die  auch  späterhin  gemein  gebräuchlichen  etruski- 
ttkea  Bachstaben  Rücksicht  nimmt  und  nehmen  kann,  zu  diesen  aber  das 
Kopps  notorisch  nicht  gehört;  überdiefs  kann  das  am  Schlnfs  stehende  Zeichen 
Miaer  SteUnng  nach  nicht  wohl  einen  anderen  Werth  haben  als  den  des  /,  das 
a  etraskisehen  Alphabet  eben  dss  letzte  ist  und  das  in  dem  die  Abweichungen 
des  etraskisehen  Alphabets  von  seinem  Muster  darlegenden  Sy  Ilabarium  nicht 
fehles  darfte.  Auffallend  bleibt  es  freilieb,  dafs  in  dem  nach  Etrurien  gelangten 
griechischen  Alphabet  das  Kopps  maogelte,  da  es  sonst  in  dem  chalkidisch- 
dorisehen  sieh  lange  behauptet  hat;  aber  es  ksnn  dies  füjglich  eine  locale  Eigen- 
^Uehkeit  derjenigen  Stadt  gewesen  sein,  deren  Alphabet  znnäcfast  nach 
Etrurien  gekommen  ist.  Darin,  ob  ein  als  überflüssig  werdendes  Zeichen  im 
^Phsbet  stehen  bleibt  oder  ausfällt,  hat  zu  allen  Zeiten  Willkür  und  Zufall 
Sevaltet;  so  hat  das  attische  Alphabet  das  achtzehnte  phoenikische  Zeichen 
eiagebifst,  die  übrigen  aus  der  Lautschrift  verschwundenen  im  Alphabet  fest- 
Sehaltes. 
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latinische  kennt,  so  viel  wir  wissen,  nur  ein  einziges  f,  dagegen  ein  dop- 
peltes k  (Kappa  k  und  Koppa  q)  und  vom  r  fast  nur  die  jüngere  Fonn 
K.  Die  älteste  etniskisdie  Schrift  kennt  noch  die  Zeile  nicht  und  windet 
sich  wie  die  Schlange  sich  ringelt,  die  jüngere  schreibt  in  abgesetzten 
Parallelzeilen  von  rechts  nach  links;  die  latinische  Schrift  kennt,  so 
weit  unsere  Denkmäler  zurückreichen,  nur  die  letztere  Schreibung  in 
gleich  gerichteten  Zeilen,  die  ursprünglich  wohl  beliebig  von  Ünks 
nach  rechts  oder  von  rechts  nach  links  laufen  konnten,  späterhin  bei 
den  Römern  in  jener,  bei  den  Faliskern  in  dieser  Richtung  liefen.  Das 
nach  Etrurien  gebrachte  Musteralphabet  muTs  trotz  seines  relativ  ge- 
neuerten  Charakters  d«nnoch  in  eine  sehr  alte,  wenn  auch  nicht  positiv 
zu  bestimmende  Zeit  hinaufreichen:  denn  da  die  beiden  Sibilanten 
Sigma  und  San  von  den  Etruskern  stets  als  verschiedene  Laute  neben 
einander  gebraucht  worden  sind,  so  mufs  das  griechische  Alphabet, 
das  nach  Etrurien  kam,  sie  wohl  auch  noch  in  dieser  Weise  beide  als 
lebendige  Lautzeichen  besessen  haben;  unter  allen  uns  bekanntoi 
Denkmälern  der  griechischen  Sprache  aber  zeigt  auch  nicht  eines  Sigma 
und  San  neben  einander  im  Gebrauch.  Das  lateinische  Alphabet  trägt 
allerdings,  wie  wir  es  kennen,  im  Ganzen  einen  jüngeren  Charakter; 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dals  in  Laüum  nicht,  wie  in  Etru- 
rien, bloJjs  eine  einmalige  Recepüon  stattgefunden  hat,  sondern  die  Latiner 
in  Folge  ihres  lebhaften  Verkehrs  mit  den  griechischen  Nachbarn  längere 
Zeit  sich  mit  dem  dort  üblichen  Alphabet  im  Gleichgewicht  hielten  und  den 
Schwankungen  desselben  folgten.  So  finden  wir  zum  Beispiel,  da£s  die  For- 
men P*),  ZundM/  denRömem  nicht  unbekannt  waren,  aber  die  jüngeren 
R,  ^  und  M  dieselben  im  gemeinen  Gebrauch  ersetzten ;  was  sich  nur  erklä- 
ren läfst,  wenn  die  Latiner  längere  Zeit  für  ihre  griechischen  Aufeeich- 
nungen  wie  für  die  in  der  Muttersprache  sich  des  griechischen  Alphabets 
als  solchen  bedien  ten.  Defshalb  ist  es  auch  bedenklich  aus  dem  verbal tnifs- 
mä&ig  jüngeren  Charakter  desjenigen  griechischen  Alphabete,  das  wir  in 
Rom  finden,  und  dem  älteren  des  nach  Etrurien  gebrachten  den  SehluJk 
zu  ziehen,  dafs  in  Etrurien  früher  geschrieben  worden  ist  als  in  Rom.  — 
Welchen  gewaltigen  Eindruck  die  Erwerbung  des  Bucbstabenschatzes 
auf  die  Empfänger  machte  und  wie  lebhaft  sie  die  in  diesen  unschein- 
baren Zeichen  schlummernde  Macht  ahnten,  beweist  ein  merkwürdiges 


*)  Dm  vor  kurzem  bekaDnt  g^ewordene  ThoDgefäfs  vom  Quirinal  (herass* 
gegeben  von  Dreiifiei  in  den  Annali  deli'  Institute  1880),  ohne  Zweifel  das 
älteste  naf  uns  gekommene  Denkmal  römischer  Sprache  wie  rSmisefaer  Sehrtfl, 
zeigt  diese  ältere  Form  des  r. 
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Gefife  ans  einem  der  ältesten  Tor  Erfindung  des  Bogens  gebauten 
Graber  Ton  Caere,  worauf  das  altgriechische  Husteralphabet,  wie  es 
nach  Etnirien  kam,  und  daneben  ein  daraus  gebildetes  etruskisches 
SjUabariom,  jenem  des  Palamedes  yergleichbar,  Terzeichnet  ist  —  offen- 
bar eine  heilige  Reliquie  der  Einführung  und  der  Acclimatisirung  der 
Buchstabenschrift  in  Etmrien. 

Nicht  minder  widitig  als  die  Entlehnung  des  Alphabets  ist  für    Rntwicke- 
die  Geschidite  dessen  weitere  Entwickelnng  auf  italienischem  Boden,  ja  Arp°£beto 
yieUeicbt  noch  wkhiiger;  denn  hierdurch  fUlt  ein  Lichtstrahl  auf  ""  ^*^*°' 
den  italienischen  Binnenyerkehr,  der  noch  weit  mehr  im  Dunkeln  liegt 
als  der  Verkehr  an  den  Küsten  mit  den  Fremden.    In  der  ältesten 
Epodie  der  etruskischen  Schrift,  in  der  man  sich  im  Wesentlichen  des 
eingeführten  Alphabets  nuTerändert  bediente,   scheint  der  Gebrauch 
desselben  sich  auf  die  Etrusker  am  Po  und  in  dem  heutigen  Toscana 
besdiränkt  m  haben;  dieses  Alphabet  ist  alsdann,  offenbar  von  Hatria 
und  Spina  aus,  südlich  an  der  Ostküste  hinab  bis  in  die  Abruzzen, 
nördlich  zn  den  Yenetem  und  später  sogar  zu  den  Kelten  an  und  in, 
ja  jenseü  der  Alpen  gelangt,  so  dals  die  letzten  Ausläufer  desselben  bis 
nach  Tirol  und  Steiermark  reichen.   Die  jüngere  Epoche  geht  aus  von 
einer  Reform  des  Alphabets,  welche  sich  hauptsächlich  erstreckt  auf 
die  Einführung  abgesetzter  Zeilenschrift,  auf  die  Unterdrückung  des  o, 
das  man  im  Sprechen  vom  u  nicht  mehr  zu  unterscheiden  wu&te,  und 
auf  die  Einführung  eines  neuen  Buchstabens  f,  wofür  dem  überlieferten 
Alphabet  das  entsprechende  Zeichen  mangelte.  Diese  Reform  ist  offen- 
bar bei  den  westlichen  Etruskem  entstanden  und  hat,  während  sie 
jenseit  des  Apennin  keinen  Eingang  fand,  dagegen  bei  sämmtlichen 
sabeUischen  Stämmen,  zunächst  bei  den  Umbrem  sich  eingebürgert; 
im  weitem  Verlauft  sodann  hat  das  Alphabet  bei  jedem  einzelnen 
Stamm,  den  Etruskem  am  Arno  und  um  Capua,  den  Umbrern  und 
Samniten  seine  besonderen  Schicksale  erfahren,  häufig  die  Mediae  ganz 
oder  zum  Theii  verloren,  anderswo  wieder  neue  Vocale  undConsonanten 
entwickelt  Jene  westetruskische  Reform  des  Alphabets  aber  ist  nicht 
blofs  so  alt  wie  die  ältesten  in  Etmrien  gefundenen  Gräber,  sondern 
beträchtlich  älter,  da  das  erwähnte  wahrscheinlich  in  einem  derselben 
gefundene  Syllabarium  das  reformirte  Alphabet  bereit«  in  einer  wesent- 
lich modificirten  und  moderaisirten  Gestalt  giebt;  und  da  das  reformirte 
selbst  wieder  gegen  das  primitive  gehalten  relativ  jung  ist,  so  versagt 
sich  fiaist  der  Gedanke  dem  Zurückgehen  in  jene  Zeit,  wo  dies  Alphabe 
Dach  Italien  gelangte.  —  Erscheinen  sonach  die  Etrusker  als  die  Ver- 
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breiter  des  Alphabets  im  Norden,  Osten  und  Süden  der  Halbinsel,  so 
hat  sich  dagegen  das  latinische  Alphabet  auf  Latium  beschränkt  und 
hier  im  Ganzen  mit  geringen  Veränderungen  sich  behauptet;  nur  fieloi 
Y  X  und  C  <f  allmählich  lautlioh  zusammen,  wovon  die  Folge  war,  da£s 
je  eins  der  homophonen  Zeichen  (x  Q  aus  der  Schrift  verschwand.  In 
Rom  waren  diese  nachweislich  schon  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts der  Stadt  beseitigt*)  und  unsere  gesammte  monumentale 
und  litterarische  UeberUeferung  mit  einer  einzigen  Ausnahme**)  kennt 
sie  nicht.  Wer  nun  erwägt,  daÜB  in  den  ältesten  Abkürzungen  der 
Unterschied  von  y  c  und  x  k  noch  regelmäfsig  durchgefilhrt  wird**^), 
dais  also  der  Zeitraum,  wo  die  Laute  in  der  Aussprache  zusammen- 
fielen, und  vor  diesem  wieder  der  Zeitraum,  in  dem  die  Abküreangen 
sich  fixirten,  weit  jenseit  des  Beginns  der  Samnit^kriege  liegt;  dafs 
endlich  zwischen  der  Einführung  der  Schrift  und  der  Feststellung 
eines  conventioneUen  Abkürzungssystems  nothwendig  eine  bedeutende 
Frist  verstrichen  sein  muls,  der  wird  wie  für  Etrurien  so  für  Latium 
den  Anfang  der  Schreibkunst  in  eine  Epoche  hinaufrucken,  die  dem 
ersten  Eintritt  der  ägyptischen  Siriusperiode  in  historischer  Zeit,  dem 
Jahre  1321  vor  Christi  Geburt  näher  liegt  als  dem  Jahre  776,  mit  dem 


*)  In  diese  Zeit  wird  diejeDige  AnfeeicheaDg  der  xwSlf  Tafelo  zh 
•etsea  eeloy  welche  efiterhin  den  rSmieeiiee  Phiielogeo  vorlag  and  vob 
der  wir  Trümmer  besitaea.  Ohne  Zweifel  ist  das  GeseUboch  gleich  bei  sei- 
ner EntstehoDg  niedergeschrieben  worden;  aber  dafs  jene  Gelehrten  selber 
ihren  Text  nicht  auf  das  Urexemplar  zarnckführten,  sondern  anf  eine  nach 
dem  gaUischen  Brande  vorgenommene  ofHcielle  fViederschrift,  beweist  die  Er- 
sühlang  von  der  damals  erfolgten  Wiederherstellnng  der  Tafelo,  und  erklärt 
sieh  leicht  eben  daraas,  dafs  ihr  Text  keineswegs  die  ihaen  nicht  onbekaDiitc 
älteste  Orthographie  aafwies,  auch  abgesehen  davon,  dafs  bei  einem  derartigen 
überdies  noch  zom  Auswendiglernen  für  die  Jugend  verwendeten  Schriftstück 
philologisch  genaue  Ueberlieferung  unmöglich  angenommen  werden  kann. 

**)  Dies  ist  die  S.  222  A.**  angeführte  Inschrift  des  quirinalischen  Tbon- 
gefaftes.  Dagegen  hat  selbst  schon  auf  der  fieeroaisehea  Ciste  c  des  spii* 
teren  Werth  von  K. 

***)  Seist  c  Cmus,  CN  Gnamu,  aber  K  Kaeso.  Für  die  jüngeren  Ab- 
kürzungen gilt  dieses  natürlich  nicht;  hier  wird  y  nicht  durch  C,  sondern  durch 
G  (gal  Galeria),  x  io  der  Regel  durch  c  (c  centum^  coS  coftrtc/,  COL 
ColUna),  vor  a  durch  K  (kar  karmentaUa^  MERK  tnerkatut)  bezeichnet.  Denn 
eine  Zeitlang  hat  man  den  Laut  x  vor  den  Vocalen  e  io  und  vor  allen  Gon- 
sonanten  durch  c  aosgedröckt,  dagegen  vor  a  durch  K»  ^er  «  dareh  4$l%  alte 
Zeichen  des  Koppe  Qs. 
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in  Griechenland  die  Olympiadenchronologie  beginnt*).  FAr  das  hohe 
Alter  der  Schreibkunst  in  Rom  sprechen  auch  sonst  zahlreiche  und 
deutliche  Spuren.  Die  Existenz  von  Urkunden  aus  der  K6nigszeit  ist 
hinreichend  beglaubigt:  so  des  Sondervertrags  zwischen  Gabii  und  Rom, 
den  ein  König  Tarquinius  und  schwerlich  der  letzte  dieses  Namens 
abschlofs  und  der,  geschrieben  auf  das  Fell  des  dabei  geopferten  Stiers, 
in  dem  an  Alterthflmem  reichen  wahrscheinlich  dem  gallischen  Brande 
entgangmen  Tempel  des  Sancus  auf  dem  Quirinal  aufbewahrt  ward; 
des  BOndnisses,  das  König  Serrius  Tullius  mit  Latinm  abschloDs  und 
das  noch  Dionysios  auf  einer  kupfernen  Tafel  im  Dianatempel  auf  dem 
Afentin  sah,  —  freilich  wohl  in  einer  nach  dem  Brand  mit  Hälfe  eines 
latinisdieii  Exemplars  hergestellten  Copie,  denn  daüs  man  in  der  Königs- 
zeit schon  in  Metall  grub,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Auf  den  Stiftungs- 
brief dieses  Tempels  beziehen  sich  noch  die  Stiftungsbriefe  der  Kaiserzeit 
als  auf  die  älteste  derartige  römische  Urkunde  und  das  gemeinschaft- 
liche Muster  für  alle.  Aber  schon  damals  ritzte  man  (exarariy  scrihere 
verwandt  mit  scroheg**)  oder  malte  (b'iter«,  daher  lütera)  auf  Blätter 
(/bfikm),  Bast  (Über)  oder  Holztafeln  (tabula,  aJhum),  später  auch  auf 
Leder  und  Leinen.  Auf  leinene  Rollen  waren  die  heiligen  Urkunden 
der  Sanmiten  wie  der  anagninischen  Priesterschaft  geschrieben,  ebenso 
die  ältesten  im  Tempel  der  Göttin  der  Erinnerung  (luno  maneta)  auf 
dem  Capitol  bewahrten  Verzeichnisse  der  römischen  Magistrate.  Es 
wird  kaum  noch  nöthig  sein  zu  erinnern  an  das  uralte  Marken  des 
Hatviehs  (ßcripiura),  an  die  Anrede  im  Senat  ,Väter  und  Zugeschriebene^ 
{patres  conscriptt),  an  das  hohe  Alter  der  Orakelbücher,  der  Geschlechts- 
register, des  albanischen  und  des  römischen  Kalenders.  Wenn  die 
römische  Sage  schon  in  der  flröhesten  Zeit  der  Republik  von  Hallen  am 
Markte  spricht,  in  denen  die  Knaben  und  Mädchen  der  Vornehmen 
lesen  und  schreiben  lernten,  so  kann  das,  aber  mufs  nicht  nothwendig 
erfunden  sein.  Nicht  die  Unkunde  der  Schrift,  vielleicht  nicht  einmal 
der  Mangel  an  Documenten  hat  uns  die  Kunde  der  ältesten  römischen 
Geschichte  entzogen,  sondern  die  Unfähigkeit  der  Historiker  derjenigen 


*^  Wean  dies  riditig  ist,  so  mufs  die  BotstehoDg  der  homerischen  Ge- 
Aiekle,  wenn  ancfa  natürlich  nicht  gerade  die  der  us  vorlieseaden  ftedaetion» 
Veit  vor  die  Zeit  fallen,  in  welche  Herodot  die  Blöthe  des  Honeros  setzt  (100  860 
vor  Ron);  denn  die  EiDfiihruog  des  helleoischea  Alphabets  in  Itslieo  gehört 
«ie  der  Beginn  des  Verkehrs  zwischen  Hellas  nnd  Italien  selbst  erst  der  nach- 
hoBerischen  Zeit  an. 

**)  Kbeaso  altsSchsiseh  wrüan  eigentlich  reifsen,  dann  schreiben. 
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Zeit,  die  zur  Geschichtsforschung  berufen  war,  die  architalischen  Nach- 
richten zu  verarbeiten  und  ihre  Verkehrtheit  fiir  die  älteste  Epoche 
Schilderung  von  Motiven  und  Charakteren,  Schlachtberichte  und  Revo- 
lutionserzählungen zu  begehren  und  darüber  das  zu  vemachläasigen, 
was  die  vorhandene  schriftliche  Ueberlieferung  dem  ernsten  und  ent- 
sagenden Forscher  nicht  verweigert  haben  wurde. 

RMoitote.  Die  Geschichte  der  italischen  Schrift  bestätigt  also  zunächst  die 

schwache  und  mittelbare  Einwirkung  des  hellenischen  Wesens  auf  die 
Sabeller  im  Gegensatz  zu  den  westlicheren  V(Mkem.  Dafs  jene  das 
Alphabet  von  den  Etruskeni,  nicht  von  den  Römern  empfingen,  erUärt 
sich  wahrscheinlich  daraus,  dafs  sie  das  Alf^abet  schon  besalBen,  als 
sie  den  Zug  auf  den  Rücken  des  Apennin  antraten,  die  Sabiner  wie  die 
Samniten  also  schon  vor  ihrer  Entlassung  aus  dem  Mutteriande  das 
Alphabet  überkamen.  Andererseits  enthält  diese  Geschichte  der  Schrift 
eine  heilsame  Warnung  gegen  die  Annahme,  welche  die  spätere  der 
etruskischen  Mystik  und  Alterthumströdelei  ergebene  römische  Bildung 
aufgelnracht  hat  und  welche  die  neuere  und  neueste  Forschung  geduldig 
wiederholt,  dafs  die  römische  Civilisation  ihren  Keim  und  ihren  Kern 
aus  Etrurien  entlehnt  habe.  Wäre  dies  wahr,  so  müfste  hier  vor  allem 
eine  Spur  sich  davon  zeigen;  aber  gerade  umgekehrt  ist  der  Keim  der 
latinischen  Schreibkunst  griechisch,  ihre  Entwickelung  so  national, 
dafs  sie  nicht  einmal  das  so  wünschenswerthe  etruskische  Zeichen  für 
/  sich  angeeignet  hat  Ja  wo  Entlehnung  sich'^igt,  in  den  Zahlzeichen, 
sind  es  vielmehr  die  Etrusker,  die  von  den  Römern  wenigstens  das 

corniption  Zeichen  für  50  übernommen  haben.  —  Endlich  ist  es  charakteristisch, 
nnd  ISI^Mf^  dafs  in  allen  italischen  Stämmen  die  Entwickelung  des  griechischen 
Alphabets  zunächst  in  einer  Yerderbung  desselben  besteht.  So  sind 
die  Mediae  in  den  sämmtlichen  etruskischen  Dialekten  untergegangen, 
während  die  Umbrer  y  ^  die  Samniten  d,  die  Römer  y  einbülsten  und 
diesen  auch  d  mit  r  zu  verschmelzen  drohte.  Ebenso  fielen  den  Etrus- 
kern  schon  firfih  o  und  u  zusammen  und  auch  bei  den  Lateinern  finden 
sich  Ansätze  derselben  YerderbniJb.  Fast  das  Umgekehrte  zeigt  sich 
bei  den  Sibilanten ;  denn  während  der  Etrusker  die  drei  Zeichen  z  s 
8ch  festhält,  der  Umbrer  zwar  das  letzte  wegwirft,  aber  dafür  zwei  neue 
Sibilanten  entwickelt,  beschränkt  sich  der  Samnite  und  der  Falisker 
auf  8  und  z  gleich  dem  Griechen,  der  spätere  Römer  sogar  auf  5  allein. 
Man  sieht,  die  feineren  Lautverschiedenheiten  wurden  von  den  Elin- 
fuhrem  des  Alphabets,  gebildeten  und  zweier  Sprachen  mächtigen 
Leuten,  wohl  empfunden ;  aber  nach  der  völligen  Lösung  der  nationalen 
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Schrill  Ton  dem  hellenischen  Mutteralphabet  fielen  allmählich  die  Mediae 
und  ihre  Tenues  zusammen  und  wurden  die  Sibilanten  und  Vocale 
zerrüttet,  yon  welchen  Lautverschiebungen  oder  vielmehr  Lautzer- 
stömngen  namentlich  die  erste  ganz  ungriechisch  ist.  Die  Zerstörung 
der  Flexions-  und  Derivationsformen  geht  mit  dieser  Lautzerrüttung 
Hand  in  Hand.  Die  Ursache  dieser  Barbarisirung  ist  also  im  Allge- 
meinen keine  amdere  als  die  nothwendige  Verderbnifs,  welche  an  jeder 
Sprache  fortwährend  zehrt,  wo  ihr  nicht  litterarisch  und  rationell  ein 
Damm  entgegengesetzt  wird;  nur  daHs  von  dem,  was  sonst  spurlos  vor- 
übergeht, hier  in  der  Lautschrift  sich  Spuren  bewahrten.  Da£s  diese 
Barbarisirung  die  Etrusker  in  stärkerem  Ma&e  erfaibte  als  irgend 
einen  der  italischen  Stamme,  stellt  sich  zu  den  zahlreichen  Beweisen 
ihrer  minderen  Culturfahigkeit;  wenn  dagegen,  wie  es  scheint,  unter 
den  Italikem  am  stärksten  die  Umbrer,  weniger  die  Römer,  am 
wenigsten  die  sudlichen  Sabeller  von  der  gleichen  Spraohverderbnifs 
ergriffen  wurden,  so  wird  der  regere  Verkehr  dort  mit  den  Etruskem, 
hier  mit  den  Griechen  wenigstens  jöiit  zu  dieser  Erscheinung  beige- 
tragen haben. 


KAPITEL  XV. 


DIE  KUNST. 

1  ^^^'h>  Dichtung  ist  leideDschaftliche  Rede,  deren  bewegter  Klang  die 

gabonff  der  Weise;  Insofem  ist  kein  Volk  ohne  Poesie  und  Musik.    Allein  zu  den 
poetisch  vorzugsweise  begabten  Nationen  gehörte  und  gehört  die  ita- 
lienische nicht;  es  fehlt  dem  Italiener  die  Leidenschaft  des  Herzens,  die 
Sehnsucht  das  Menschliche  zu  idealisii*en  und  das  Leblose  zu  ver- 
menschlichen und  damit  das  Allerheiligste  der  Dichtkunst     Seinem 
scharfen  Blick,  seiner  anmuthigen  Gewandtheit  gelingen  vortrefflich 
die  Ironie  und  der  NoveUenton,  wie  wir  sie  bei  Horaz  und  bei  Boc- 
caccio finden,  der  launige  Liebes-  und  Liederscherz,  wie  Catullus  und 
die  guten  neapolitanischen  Volkslieder  ihn  zeigen,  vor  allem  die  nie- 
dere Komödie  und  die  Posse.    Auf  italischem  Boden  entstand  in  alter 
Zeit  die  parodische  Tragödie,  in  neuer  das  parodische  Heldengedicht 
In  der  Rhetorik  und  Schauspielkunst  vor  allem  that  und  thut  es  den 
Italienern  keine  andere  Nation  gleich.    Aber  in  den  vollkommenen 
Kunstgattungen  haben  sie  es  nicht  leicht  über  Fertigkeiten  gebracht 
und  keine  ihrer  Litteraturepochen  hat  ein  wahres  Epos  und  ein  echtes 
Drama  erzeugt   Auch  die  höchsten  in  Italien  gelungenen  litterarischen 
Leistungen,  göttliche  Gedichte  wie  Dantes  Commedia  und  Geschicht- 
bücher wie  Sallustius  und  Macchiavelli,  Tacitus  und  Colletta  sind  doch 
von  einer  mehr  rhetorischen  als  naiven  Leidenschaft  getragen.    Selbst 
in  der  Musik  ist  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  das  eigentlich  schöpferische 
Talent  weit  weniger  hervorgetreten  als  die  Fertigkeit,  die  rasch  zur 
Virtuosität  sich  steigert  und  an  der  Stelle  der  echten  und  innigen  Kunst 
ein  hohles  und  herzvertrocknendes  Idol  auf  den  Thron  hebt    Es  ist 
nicht  das  innerliche  Gebiet,  insoweit  in  der  Kunst  überhaupt  ein  Inner- 
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liches  und  ein  Aeuüseiiiches  unterschieden  werden  kann,  das  dem  Italiener 
als  eigene  Provinz  anheimgefallen  ist;  die  Macht  der  Schönheit  mub, 
um  ¥oll  auf  ihn  zu  wirken,  nicht  im  Ideal  vor  seine  Seele,  sondern 
sionlich  ihm  vor  die  Augen  genickt  werden.  Darum  ist  er  denn  auch 
in  den  bauenden  und  bildenden  Künsten  recht  eigentlich  zu  Hause  und 
darin  in  der  alten  Gulturepoche  der  beste  Schüler  des  Hellenen,  in  der 
neuen  der  Heister  aller  Nationen  geworden. 

Es  ist  bei  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Ueberlieferung  nicht  mOg- 
lieb   die  Entwickelung  der  künstlerischen  Ideen  bei  den  einzelnen 
Yölkergnippen  Italiens  zu  verfolgen;  und  namentlich  läfst  sich  nicht 
mehr  von  der  italischen  Poesie  reden,  sondern  nur  von  der  Poesie  La- 
tiums.    Die  latinische  Dichtkunst  ist  wie  jede  andere  ausgegangen  von  tm»,  Spiei 
der  Lyrik  oder  vielmehr  von  dem  ursprünglichen  Fes^ubel,  in  welchem  ^'ut^anl " 
Tanz,  Spiel  und  lied  noch  in  ungetrennter  Einheit  sich  durchdringen. 
Es  ist  dabei  bemerkenswerth,  dal^  in  den  ältesten  Religionsgebräucben 
der  Tanz  und  demnächst  das  Spiel  weit  entschiedener  hervortreten  als 
das  Lied.    In  dem  greisen  Feierzug,  mit  dem  das  römische  Siegesfest 
eröffnet  ward,  spielten  nächst  den  Götterbildern  und  den  Kämpfern 
die  vornehmste  Rolle  die  ernsten  und  die  lustigen  Tänzer:  jene  geordnet 
in  drei  Gruppen,  der  Männer,  der  JängUnge  und  der  Knaben,  alle  in 
rothen  Röcken  mit  kupfernem  Leibgurt,  mit  Schwertern  und  kurzen 
Lanzen,  die  Hänner  überdies  behelmt,  überhaupt  in  vollem  Waffen- 
schmuck;  diese  in  zwei  Schaaren  getheilt,  der  Schafe  in  Schafpelzen 
mit  buntem  Ueberwurf,  der  Böcke  nackt  bis  auf  den  Schurz  mit  einem 
Ziegenfell  als  Umwurf.    Ebenso  waren  vielleicht  die  älteste  und  hei- 
ligste von  allen  Priesterschaften  die  ,Springer^  (S.  167)  und  durften 
die  Tänzer  (Itidtt,  ludiones)  überhaupt  bei  keinem  öffentlichen  Aufzug 
und  namentlich  bei  keiner  Leichenfeier  fehlen,  wefshaib  denn  der  Tanz 
schon  in  alter  Zeit  ein  gewöhnliches  Gewerbe  ward.    Wo  aber  die 
Tanzer  erscheinen,  da  stellen  auch  die  Spielleute  oder,  was  in  ältester 
Zeit  dasselbe  ist,  die  Flötenbläser  sich  ein.   Auch  sie  fehlen  bei  keinem 
Opfer,  bei  keiner  Hochzeit  und  bei  keinem  Begräbnifs;  und  neben  der 
uralten  öffentlichen  Priesterschaflt  der  Springer  steht  gleich  alt,  obwohl 
im  Range  bei  weitem  niedriger,  die  Pfeifergilde  {coUegtum  a'6tcmiim, 
&  192),  deren  echte  Musikantenart  bezeugt  wird  durch  das  alte  und 
selbst  der  strengen  römischen  Polizei  zum  Trotz  behauptete  Vorrecht 
in  ihrem  Jahresfest  maskirt  und  sufsen  Weines  voll  auf  den  Strafsen 
%fa  houmzutreiben.    Wenn  also  der  Tanz  als  ehrenvolle  Verrichtung, 
^  Spiel  als  untergeordnete,  aber  nothwendige  Thätigkeit  auftritt  und 
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darum  öffentliche  Genossenschaften  fOr  beide  bestellt  sind,  so  erseheint 
die  Dichtung  mehr  als  ein  Znfllliges  und  gewissermafisen  Gleichgültiges, 
roochle  sie  nun  für  sich  entstehen  oder  dem  Tänzer  zur  Begleitiing 
Religiöse  seiner  Sprunge  dienen.  —  Den  R6mem  galt  als  das  älteste  dasjenige 
Lied,  das  in  der  grünen  Waldeseinsamkeit  die  Blätter  sich  selber 
singen.  Was  der  «günstige  Geist'  {faunusy  von  fwere)  im  Haine  flüstert 
und  flötet,  das  verkünden  die,  denen  es  gegeben  ist  ihm  zu  lauschen, 
den  Menschen  wieder  in  rhythmisch  gemessener  Rede  {eamnen^  später 
^  earmen^  von  canere).  Diesen  weissagenden  Gesängen  der  vom  Gott 
ergriffenen  Männer  und  Frauen  (vates)  verwandt  smd  die  eigentlichen 
Zaubersprüche,  die  Besprecbungsformeln  gegen  Krankheiten  und  an- 
deres Ungemach  und  die  bösen  Lieder,  durch  welche  man  dem  Regen 
wehrt  und  den  Blitz  heraiHruft  oder  auch  die  Saat  von  einem  Feld  auf 
das  andere  lockt;  nur  dafs  in  diesen  wohl  von  Haus  aus  neben  den 
Wort*  auch  reine  Klangformeln  erscheinen*).  Fester  überliefert  und 
gleich  uralt  sind  die  religiösen  Litaneien,  wie  die  Springer  und  ändere 
Priesterschaften  sie  sangen  und  tanzten  und  von  denen  die  einzige  bis 
auf  uns  gekommene,  ein  wahrscheinlich  als  Wechselgesang  gedichtetes 
Tanzlied  der  Ackerbruder  zuin  Preise  des  Mars,  wohl  auch  hier  eine 
Stelle  verdient 

Enos,  Ltuet,  mvatel 

Ne  velue  rue,  Matmar,  ims  meurrere  in  pUorßtl 

Satur  fuy  fere  Mars!  Umm  sali!  siai  berber/ 

Semunit  aUernei  advocapit  conctos  ! 

Enotf  Marmar,  invctto! 

Trtumpel**). 


*)  So  ffiebt  der  ältere  Cato  {de  r.  r.  J60)  als  kräftig  geg^eo  Verrenkangen 
den  Spmch:  hauat  hauat  hauat  isla  pitta  sista  damia  hodannatutraj  der 
vermathlfch  seinem  Erfinder  eben  so  dankel  war,  wie  er  es  ans  ist.  Natürlich 
finden  sick  daneben  anck  Wortformeln;  so  z.  B.  kilft  es  gegen  Giekt,  wenn 
man  aüoktern  eines  andern  gedenkt  nnd  dreimal  neanmal,  die  Erde  beriUiread 
and  aasspockend,  die  Worte  spricht :  ,Ich  denke  dein,  hilf  meinen  Fäfaen,  Die 
Erde  empfange  das  Unheil,  Gesnndheit  sei  mein  Theil'  {terra  pestem  ieneio, 
taUu  hie  mantio,    Varro  de  r.  r.  1,  2,  27). 

**)  Nosy  Lareij  Htoatel  Ne  v^iem  («=>  maiam  luem)  ruem  (««  rmnam\ 
Mamers^  sinae  ineurrere  in  plureel  Saktr  eHo,  fers  Mars!  In  Urnen  ütsiü! 
stal  verbera  {limenf)l  Senumes  altemi  mdvocate  eunetos!  Nos,  Mtumers, 
iuvato!  Tripudia!  Die  ersten  fünf  Zeilen  werden  je  dreimal,  der  Sehlurs- 
rof  fünfmal  wiederholt.  Die  Uebersetzang  ist  vielfach  aosicher,  besonders 
der  dritten  Zeile.  —  Die  drei  Inschriften  des  Thongefafses  vom  Qairinal 
(S.  214  A.)  laaten:  ioue  sat  dmuibsqoi  med  mOat  nei  ted  ende  foemis  uirg^  «M 
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rÜM,  Laren,  hellet  1 

I  Nicht  Sterben  nod  Verderbeo,   Man,   Man,   lafs  eiDstUrmen  aaf 

ft  müh  I»«  PA? 


mehrere ! 
Satt  sei,  grauser  Mars! 


"  ^g'^J^-i  Anf  die  Schwelle  springe!  stehe!  tritt  sie! 
Brate     {^^  SeiaoBen,  ent  ihr,  daM  ihr,  mfet  z«,  allen! 


•a  den  Qoul  Uos,  Mars,  Mars,  hilf! 

Das  Latein  dieses  Liedes  und  der  verwandten  Bruchstücke  der  saliari- 
sehen  Gesinge,  w^he  schon  den  Philologen  der  augusteischen  Zeit 
als  die  älteste  Urkunden  ihrer  Muttersprache  galten,  verhält  sich  zu 
dem  Latein  der  zwOlf  Taf(^  etwa  wie  die  Sprache  der  Nibelungen  zu 
der  Sprache  Luthers;  und  wohl  mögen  wir  der  Sprache  wie  dem  Inhalt 
Dach  diese  efarwdrdigen  Litaneien  den  indischen  Veden  vergleichen. 
—  Schon  einer  jüngeren  Epoche  gehören  die  Lob-  und  Schimpflieder  loIh  und 
an.  Dafs  es  in  Latium  der  Spottlieder  schon  in  alten  Zeiten  im  lieber-  liadw!' 
flnfe  gab,  würde  sich  aus  dem  Yolkscharakter  der  Italiener  abnehmen 
lassen,  auch  wenn  nicht  die  sehr  alten  polizeilichen  Mafsnahmen  da- 
gegen es  ausdrücklich  bezeugten.  Wichtiger  aber  wurden  die  Lob- 
gesänge. Wenn  ein  Bürger  zur  Bestattung  weggetragen  ward,  so  folgte 
der  Bahre  eine  ihm  anverwandte  oder  befreundete  Frau  und  sang  ihm 
unter  Begleitung  eines  Flötenspielers  das  Leichenlied  (nenta).  Defs- 
gteichen  wurden  bei  dem  Gastmahl  von  den  Knaben,  die  nach  der  da- 
maligen Sitte  die  Väter  auch  zum  Schmaus  aufser  dem  eigenen  Hause 
bereiteten,  Lieder  zum  Lobe  der  Ahnen  abwechselnd  bald  ebenfalls 
zur  Flöte  gesungen,  bald  auch  ohne  Begleitung  blofs  gesagt  (ossa  t;oce 
caitere).  Daus  auch  die  Männer  bei  dem  Gastmahl  der  Reihe  nach 
sangen,  ist  wohl  erst  spätere  vermuthlich  den  Griechen  entlehnte  Sitte. 
Genaueres  vrissen  wir  von  diesen  Ahnenliedem  nicht;  aber  es  versteht 
sich,  dafs  sie  schilderten  und  erzählten  und  insofern  neben  und  aus 
dem  lyrischen  Moment  der  Poesie  das  epische  entwickelten.  —  Andere  Hasken- 
Demente  der  Poesie  waren  thätig  in  dem  uralten  ohne  Zweifel  über     ^''^' 


~  atied  noUi  ope  toiUnai  pakmiuou  —  dumos  med  foked  («>  banus  me 
fmt)  mmanom  0biom  dze  nokie  (wahraoheiBlieh  ■»  dk  noni)  med  mak>  »ta- 
toi.  Sicher  veratäadlich  sind  nur  eiaselne  Wttrter;  henerkeaswerth  vor 
aUem,  dafs  Pormen,  die  wir  bisher  oar  als  ambriache  und  oskiaehe  kannten,  wie 
^  Adjeetiv  jMeer  und  die  Partikel  em&m  im  Werth  von  ei,  hier  als  alt- 
lateiniaehe  «na  entgegentreten. 
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die  Scheidung  der  Stamme  zurückreichenden  Volkscameyal^  dem  lu- 
stigen Tanz  oder  der  Satura  (S.  28).  Der  Gesang  wird  dabei  nie  ge- 
fehlt haben;  es  lag  aber  in  den  Verhältnissen,  dafs  bei  diesen  vorzugs- 
weise an  Gemeindefesten  und  an  Hochzeiten  aufgeführten  und  gewifs 
vorwiegend  praktischen  Späfsen  leicht  mehrere  Tänzer  oder  auch 
mehrere  Tänzerschaaren   in   einander   griffen  und  der  Gesang  eine 
gewisse  Handlung  in  sich  aufnahm,  welche  natürlich  überwiegend  einen 
scherzhaften  und  oft  einen  ausgelassenen  Charakter  trug.     So  ent- 
standen hier  nicht  blofs  die  Wechsellieder,  wie  sie  später  unter  dem 
Namen  der  fescenninischen  Gesänge  auftreten ,  sondern  auch  die  Ele- 
mente einer  volksthümlicben  Komödie,  die  bei  dem  scharfen  Sinn  der 
Italiener  für  das  AeuDserliche  und  das  Komische  und  bei  ihrem  Behagen 
an  Gestenspiel  und  Verkleidung  auf  einen  vortrefÜich  geeigneten  Boden 
gepflanzt  war.  —  Erhalten  ist  nichts  von  diesen  Incunabeln  des  römi- 
schen Epos  und  Drama.    DaDs  die  Ahnenlieder  traditionell  waren, 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  zum  UeberfluTs  dadurch  bewiesen, 
dais  sie  regelmäfsig  von  Kindern  vorgetragen  wurden;  aber  schon  zu 
des  älteren  Cato  Zeit  waren  dieselben  vollständig  verschollen.    Die 
Komödien  aber,  wenn  man  den  Namen  gestatten  will,  sind  in  dieser 
Epoche  und  noch  lange  nachher  durchaus  improvisirt  worden.   Somit 
konnte  von  dieser  Volkspoesie  und  Volksmelodie  nichts  fMtgepflanzt 
werden  als  das  Mafs,  die  musikalische  und  chorische  Begleitung  und 
TeMinaA.  yielleicht  die  Masken.  —  Ob  es  in  ältester  Zeit  das  gab,  was  wir  Vers- 
mafs  nennen,  ist  zweifelhaft;  die  Litanei  der  Arvalbrüder  fügt  sich 
schwerlich  einem  äufserlich  fixirten  metrischen  Schema  und  erscheint 
uns  mehr  als  eine  bewegte  Recitation.  Dagegen  begegnet  in  späterer 
Zeit  eine  uralte  Weise,  das  sogenannte  saturnische*)  oder  faunische 
Mafs,  welches  den  Griechen  fremd  ist  und  vermuthlich  gleichzeitig  mit 
der  ältesten  latinischen  Volkspoesie  entstand.    Das  folgende  freilich 
einer  weit  späteren  Zeit  angehörende  Gedicht  mag  von  demselben  eine 
Vorstellung  geben. 

*)  Der  Name  bezeichnet  wohl  nichts  als  das  jLiedermafsS  insofern  die 
satura  orsprÜB^lich  das  beim  Garneval  (S.  28)  gesungene  Lied  ist.  Von  dem- 
selben Stamm  ist  aneh  der  Saegott  Saeturnus  oder  SaitumuSf  spSter  Säiurmis 
benannt;  sein  Fest,  die  Satnraalien  ist  allerdings  eine  Art  Carneval  nnd  es  ist 
möglich,  dafs  die  Possen  nrspriinglieli  vorxngsweise  an  diesem  nnl|gefii]u*t 
worden.  Aber  Beweise  einer  Beziehung  der  Satura  zn  den  Satnrnalien  fehlen 
und  vermnthlich  gehört  die  unmittelbare  Verknüpfong  des  veriu$  sHumhu  aalt 
dem  Gott  Satornos  nnd  die  damit  zusammenhängende  Dehnung  der  ersten  Silbe 
erst  der  späteren  Zeit  an. 
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Qiuiä  ri  JIM  difddms  —  dgperi  €fldäa 
Mns  imhu  krie  vovU  ^  v6io  koc  taUtto 
Ikcumd  facta  poUmeta  —  l^bereit  lubSntes 
D<mu  danünt-^Bercolei  —  mdxtunU  ^mireto 
Semol  te  oränt  se  voü  —  crebro  c6n>^demnei 

v^—  vx  —  s^  ~~.  —.   II  —  ^^  —  v^-... 

Was,  Mififesehick  befarckteod  —  sehwer  twtrolTDem  Wohlstand, 

Sorgv«ll  der  AJui  g«loM  hier,  -^  defs  GelöbBife  eintraf, 

Za  Weih'  and  Sehmaas  den  Zehnten  •—  bringen  gern  die  Rinder 

Dem  Hereolei  cor  Gabe  —  dar,  dem  hochverdienten; 

Sie  flehn  zagleieh  dich  an,  dafs  —  oft  da  aie  erh&rest. 

Id  ntomiflcher  Weise  scheinen  die  Lob-  wie  die  Scherzlieder  gleich- 
Dülsig  gesnngen  worden  zu  sein,  zur  FiOte  natürlich  und  vermuthlich 
so,  daüB  namentlich  der  Einschnitt  in  jeder  Zeile  scharf  angegeben 
wd,  bei  WechseUiedem  hier  auch  wohl  der  zweite  Sänger  den  Vers 
aofiiahm.  Es  ist  die  satnmische  Messung,  wie  jede  andere  im  römi- 
schen und  griechischen  Alterthum  Torkommende,  quantitativer  Art, 
aber  wohl  unter  allen  antiken  VersmaDsen  sowohl  das  am  mindesten 
äarch(|;ebfldete,  da  es  aui^er  andern  mannichfaltigen  Licenzen  sich  die 
Wegbssong  der  Senkungen  im  weitesten  Umfang  gestattet,  als  auch 
^  der  Anlage  nach  unvollkommenste,  indem  diese  einander  entgegen- 
gss^ten  iambischen  und  trochaischen  Halbzeilen  wenig  geeignet  sind 
einen  (ur  höhere  poetische  Leistungen  genügenden  rhythmischen  Bau 
ZQ  entwiekehi.  —  Die  Grundelemente  der  TolksthQmlichen  Musik  und  x^iodien. 
Cboreatik  Latinms,  die  ebenfalls  in  dieser  Zeit  sich  festgestellt  haben 
mönen,  sind  für  uns  verschollen;  aufser  dafs  uns  von  der  latinischen 
Hote  berichtet  wird  als  einem  kurzen  und  dünnen  nur  mit  vier  Lüchern 
versehenen,  ursprünglich,  wie  der  Name  zeigt,  aus  einem  leichten 
ihiergchenkelkDochen  verfertigten  musikalischen  Instrument.  —  DaDs  MMken. 
endlich  die  späteren  stehenden  Charaktermasken  der  latinischen  Yolks- 
^n)6die  oder  der  sogenannten  Atellane:  Maccus  der  Harlekin,  Bucco 
der  Vielfrafs,  Pappus,  der  gute  Papa,  der  weise  Dossennus  —  Masken, 
^  man  so  artig  wie  schlagend  mit  den  beiden  Bedienten,  dem  Pantalon 
und  dem  Dottore  der  italienischen  Pulcinellkomödie  verglichen  hat  — , 
to  diese  Masken  bereits  der  ältesten  latinischen  Volkskunst  augehüren, 
^^  sich  natürlich  nicht  eigentlich  beweisen;  da  aber  der  Gebrauch 
^r  Gesichtsmasken  in  Latium  für  die  Volksbühne  von  unvordenklichem 
^^ter  ist,  während  die  griechische  Bühne  in  Rom  erst  ein  Jahrhundert 
^ch  ihrer  Begründung  dergleichen  Masken  annahm,  da  jene  Atellanen- 

VoBimtflii,  rom.  GMeh.   I.    7.  Aufl.  15 
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masken  ferner  entschieden  italischen  Ursprungs  sind  und  da  endlich 
die  Entstehung  wie  die  Durchführung  improvisirter  Kunstspide  ohne 
feste  dem  Spieler  seine  Stellung  im  Stück  ein  für  allemal  zuweisende 
Masken  nicht  wohl  denkbar  ist,  so  wird  man  die  festen  Hasken  an  die 
Anfange  des  römischen  Schauspiels  anknüpfen  oder  vielmehr  sie  als 
diese  Anfange  selbst  betrachten  dürfen. 
AeitMta  Wenn  unsere  Kunde  über  die  älteste  einheimische  Bildung  und 

Einwirkang.Kunst  You  Latium  spärlich  flielst,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  wir  noch 
weniger  wissen  über  die  frühesten  Anregungen,  die  hier  den  Römern 
Yon  aufsen  her  zu  Theil  wurden.  In  gewissem  Sinn  kann  schon  die 
Kunde  der  ausländischen,  namentlich  der  griechischen  Sprache  hieher 
gezählt  werden,  welche  letztere  den  Latinem  natürlich  im  Allgemeinen 
fremd  war,  wie  dies  schon  die  Anordnung  hinsichtlich  der  sibyllinischen 
Orakel  beweist  (S.  178),  aber  doch  unter  den  Kaufleuten  nicht  gerade 
selten  gewesen  sein  kann;  und  dasselbe  wird  zu  sagen  sein  Yon  der 
eng  mit  der  Kunde  des  Griechischen  zusammenhängenden  Kenntnifs 
des  Lesens  und  Schreibens  (S.  210).  Indefs  die  Bildung  der  antiken 
Welt  ruhte  weder  auf  der  Kunde  fremder  Sprachen  noch  auf  demen- 
taren  technischen  Fertigkeiten;  wichtiger  als  jene  Mittheilungen  wurden 
für  die  Enlwickelung  Latiums  die  musischen  Elemente,  die  sie  bereits 
in  frühester  Zeit  von  den  Hellenen  empfingen.  Denn  lediglich  die 
Hellenen  und  weder  Phoenikier  noch  Etrusker  sind  es  gewesen,  welche 
in  dieser  Beziehung  eine  Einwirkung  auf  die  Italiker  übten;  nirgends 
begegnet  bei  den  letzteren  eine  musische  Anregung,  die  auf  Karthago 
oder  Caere  zurückwiese  und  es  darf  wohl  überhaupt  die  phoenikische 
wie  die  etruskische  den  Bastard-  und  darum  auch  nicht  weiter 
zeugenden  Formen  der  Civilisation  zugezählt  werden*).    Griediische 

*)  Die  ErzäUoDg,  dafs  ,ehemals  die  römischeD  Rnabea  etruskische  wie 
späterhin  griechische  Bildnog  empfangen  hStten^  (Liy.  9,  86),  ist  mit  dem  nr- 
sprünglichen  Wesen  der  rSmisehen  Jngendbildong  ebenso  nnYereiiibtr  wie  es 
nicht  abzusehen  ist,  was  denn  die  rSmischen  Knaben  in  Etrnrien  lernten.  Dafs 
das  Studium  der  etrnskisehen  Sprache  damals  in  Rom  die  Rolle  gespielt  habe 
wie  etwa  jetzt  bei  uns  das  Französiachlernen,  werden  doch  selbst  die  eifrigsten 
heutigen  Bekenner  des  Tages-Gnltus  nicht  behaupten;  und  von  der  etraskischeo 
Haruspicin  etwas  zu  verstehen  galt  selbst  bei  denen,  die  sich  ihrer  bedienten, 
einem  Nichtetrnsker  für  schimpflich  oder  vielmehr  für  unmöglich  (Miller  Etr. 
2,  4).  Wahrscheinlich  ist  die  ganze  Angabe  von  den  etroskisirenden  ArchÜo- 
logen  der  letzten  Zeit  der  Republik  heransgesponnen  aus  pragmatisiresden  £r- 
Zählungen  der  älteren  Annalen,  welche  zum  Beispiel  den  Mucins  Scaevola 
seiner  Unterhaltung  mit  Porsena  zu  Liebe  als  Kind  etroskisch  lernen  lassen 
(Dionys  5,  28.  PiuUrch  Poplieola  IT;  vgL  Dionys  3,  70). 
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Befrocbtang  aber  blieb  nicht  aas.  Die  griechiache  Biebensailige  Lyra, 
die  ,Saite]i'  (fides,  von  (tq>idfi  Durm;  auch  6«rMica  ßäuß^tog)  ist  nicht, 
wie  die  Flöte,  in  Latiam  einheiodisch  und  hat  dort  stetB  als  fremd- 
lindisches  Instrument  gegolten;  aber  me  früh  sie  daselbst  Anftiahme 
gefondeo  hat,  beweist  theils  die  barbarische  Verstümmelung  des  grie~ 
chtschen  Namois,  theils  ihre  Anwendmig  selbst  im  Ritual '^).  Da&  von 
dem  Sagenschatz  der  Griechen  bereits  in  dieser  Zeit  nach  LAtium  flolk, 
leigt  schon  die  bereitwillige  Äuftiahme  der  griechischen  Bildwerke  mit 
üuren  durchaus  auf  dem  poetischen  Schatie  der  Nation  ruhenden  Dar- 
stellungen; und  auch  die  alüatinischen  Barbarisirungen  der  Persephone 
in  Prosepna,  des  BeUerophontes  in  Helerpanta,  des  Kyklops  in  Codes, 
des  Laomedon  in  Alumentus,  des  Ganymedesin  Catamitus,  des  Neilos 
in  Heins,  der  Semele  in  Stimnia  lassen  erk^nen,  in  wie  femer  Zeit 
sdion  sohdie  Erzählungen  von  Latinem  Temommen  und  wiederholt 
worden  sind.  Endlich  aber  und  vor  alem  kann  das  römische  Haupt- 
und  Stadtfest  (Indi  masDimi,  Rcmam)  wo  nicht  seine  Entstehung,  doch 
seine  spätere  Einrichtung  nicht  wohl  anders  als  unter  griechischem 
EiDÜois  erhalten  haben.  Es  ward  als  aufserordentliche  Dankfeier, 
regehnäftig  auf  Grund  eines  Ton  dem  Feldherm  vor  der  Schlacht  ge- 
thanen  Gelübdes  und  darum  gewöhnlich  bei  der  Heimkehr  der  Bürger- 
wdv  im  Herbst,  dem  capitoUnischen  Jupiter  und  den  mit  ihm  su- 
samm^  hausenden  Göttern  ausgerichtet  Im  Eestzuge  begab  man 
sich  nach  dem  zwischen  Palatin  und  Aventin  abgesteckten  und  mit 
einer  Arena  und  Zuschauerplätzen  versehenen  Rennplatz:  voran  die 
ganze  Knabenschaft  Roms,  geordnet  nach  den  Abtheilungen  der  Bürger- 
wehr  zu  Pferde  und  zu  Fufs;  sodann  die  Kämpfer  und  die  früher 
beschriebenen  Tänzergruppen  jede  mit  der  ihr  eigenen  Musik;  hierauf 
^ie  Diener  der  Götter  mit  den  Weihrauchfässem  und  dem  anderen 
heiligen  Geräth ;  endlich  die  Bahren  mit  den  Götterbildern  selbst    Das 


*)  Den  Gebraneh  der  Leier  im  RUmI  bezeugen  Cicero  de  orat.  3,  51,  197; 
Tute,  4,  2,  4;  Dioay»  7,  72;  Appiao  Pun.  66  and  die  Insohrift  Orelli  2448  vgl. 
1803.  Ebenso  ward  sie  bei  den  Nenien  angewandt  (Varro  bei  Nonias  unter 
MRtff  und  praefieae).  Aber  das  Leierspiel  blieb  dämm  nicht  weniger  nnsehick- 
lieb  (Seipio  bei  Macrob.  sai.  2,  10  und  sonst);  von  dem  Verbot  der  Mnsik  im 
•i.  639  worden  mir  der  ,latioisebe  Flötenspieler  sammt  dem  SMnger%  nicbt  der 
Seiteaspieler  ausgenommen  und  die  GSste  bei  dem  Mahle  sangen  nnr  zur  FlSte 
(Cato  bei  Cic  Tusc,  1,  2,3.  4,  2,  3;  Varro  bei  Nonins  anter  atsa  voee;  Horac 
tarn.  4,  15,  30).  Qnintilian,  der  das  Gegentfaeil  sagt  {inst.  1,  10,  20),  hat, 
vu  Cicero  de  er.  3,  51  von  den  GSttersohmäosen  eraShlt,  nngenan  anf  Privat- 
SUtBuäler  «bertragen. 

15* 


228  ERSTES  BOCB.     KAPITEL  TV, 

Schaufest  selbst  war  das  Abbild  des  Krieges,  wie  er  in  ältester  Zeit 
gewesen,  der  Kampf  za  Wagen,  zu  Rofs  und  zu  Fufs.  Zuerst  liefoi 
die  Streitwagen,  deren  jeder  nach  homerischer  Art  einen  Wagenlenker 
und  einen  Kampfer  trug,  darauf  die  abgesprungenen  Kämpfer,  alsdami 
die  Reiter,  deren  jeder  nach  römischer  Fechtart  mit  einem  Reit-  und 
einem  Handpferd  erschien  {de$uüor)\  endlich  ma&en  die  Kampfer  zu 
FoTs,  nackt  bis  auf  einen  Gürtel  um  die  HOften,  sich  mit  einander  im 
Wettlauf;  im  Ringen  und  im  Faustkampf.  In  jeder  Gattung  der  Wett- 
kämpfe ward  nur  einmal  und  zwischen  nicht  mehr  als  zwei  Kämpfern 
gestritten.  Den  Sieger  lohnte  der  Kranz,  und  wie  man  den  schlichten 
Zweig  in  Ehren  hielt,  beweist  die  gesetzliche  Gestattung  ihm  denselben^ 
wenn  er  starb,  auf  die  Bahre  zu  legen.  Das  Fest  dauerte  abo  nur  dnen 
Tag  und  wsdu^heinlich  lieljsen  die  Wettkämpfe  an  diesem  selbst  noch 
Zdt  genug  für  den  eigentlichen  Cameval,  wobei  denn  die  Tänzergnippen 
ihre  Kunst  und  vor  allem  ihre  Possen  entfaltet  haben  mögen  und  wohl 
auch  andere  Darstellungen,  zum  Beispiel  Kampfspiele  der  Knabenreiterei, 
ihren  Platz  fanden*).  Auch  die  im  ernsten  Kriege  gewonnenen  Ehren 
spielten  bei  diesem  Feste  eine  Rolle;  der  tapfere  Streiter  stellte  an 
diesem  Tbge  die  Rustimgen  der  erschlagenen  Gegner  aus  und  ward  Yon 
der  dankbaren  Gemeinde  ebenso  wie  dter  Sieger  im  Wettspiel  mit  dem 
Kranz  geschmückt.  —  Solcher  Art  war  das  römische  Sieges-  oder 
Stadtfest,  und  auch  die  übrigen  öffentlichen  Festlidikeiten  Roms  werden 
wir  uns  ähnlidi,  wenn  auch  in  den  Mitteln  beschränkter  vorzustellen 
haben.  Bei  der  öffentlichen  J^ichenfeier  traten  regehnäfeig  Tänier 
und  daneben,  wenn  mehr  geschehen  sollte,  noch  Wettreiter  au(  wo 
dann  die  BürgerschaÜ  durch  den  öffentlichen  Ausrufer  vorher  beson- 


*)  Das  Stadtfest  kann  ursprünglich  nor  eioen  Tag  gewährt  habeo,  da  es 
noch  im  sechsten  Jahrhundert  aas  vier  Tagen  seenischer  nnd  einem  Tag 
circensischer  Spiele  bestand  (Rltsehl  parerga  \,  313)  nnd  notorisch  die  seeni- 
sehen  Spiele  erst  später  hinnigekommen  sind.  Dnfs  in  jeder  Kampfgnttong  nr- 
sprünglich  nur  einmal  gestritten  ward,  folgt  not  Livins  44,  9;  wenn  spSter  nn 
einem  Spieltag  bis  sn  fHnfandzwansig  Wagenpaaren  nad&  einander  liefen  (Varro 
bei  Senrins  Georg,  3, 18),  so  ist  dasNenemng.  Dafs  nnr  xwei  Wagen  ond  ebenso 
ohne  Zweifel  nvr  swei  Reiter  nnd  xwei  Ringer  am  den  Preis  stritten,  folgt 
darans,  da(s  xa  allen  Zeiten  in  den  römischen  Wagenreonen  n«r  so  viel  Wagen 
zogleich  liefen^  ala  es  sogenannte  Faetionen  gab  nnd  dieser  nrspribgUeh  m«r 
zwei  waren,  die  weifse  und  die  rothe.  Das  xa  den  circensischea  gehSreade 
Reiterspiel  der  patricisdien  Epheben,  die  sogenannte  Troia,  ward  bekanntlieh 
von  Caesar  wieder  ins  Leben  gerufen;  ohne  Zweifel  knöpfte  es  an  an  den  Auf- 
zag  der  Knabenbürgerwehr  zn  Pferde,  dessen  Dionys  7,  72  gedenkt. 
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den  IQ  dem  BegrabrnTs  eingeladen  ward.  —  Aber  dieses  mit  den  Sitten 
und  den  Debungen  Roms  so  eng  verwachsene  Stadtfest  trifift  mit  den 
belleniadien  Volksfesten  wesentlich  zusammen:  so  Tor  allem  in  dem 
Grandgedanken  der  Vereinigung  einer  religiösen  Feier  und  eines  krie« 
gerisdien  Wettkampfs;  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Uebungen,  die 
bei  dem  Fest  von  Olympia  nach  Pindaros  Zeugnils  von  Haus  aus  im 
LaofeD,  Ringen,  Favstkampf,  Wagmrennen,  Speer-  und  SCeinwerfen 
bestanden;  in  der  Bescbitfenheit  des  Siegespreises,  der  in  Rom  so  gut 
wie  bei  den  griechischen  Nationalfesten  ein  Kranz  bt  und  dort  wie 
hier  nicht  dem  Lenker,  sondern  dem  Besitzer  des  Gespannes  zu  Theil 
wird;  endlich  in  dem  Hineinziehen  allgemein  patriotischer  Thaten  und 
Bdohnnngen  in  das  allgemeine  Volksfest.  Zufallig  kann  diese  lieber- 
einstimmnng  nicht  sein,  simdern  nur  entweder  ein  Rest  uralter  Volks- 
gemeinechafl  oder  eine  Folge  des  Utesten  internationalen  Veitehrs; 
für  die  letztere  Annahme  spricht  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 
Das  Stadtfiest  in  der  Gestalt,  wie  wir  es  kennen,  ist  keine  der  ältesten 
Einrichtimgen  Roms,  da  der  ^ielplatz  selbst  erst  zu  den  Anlagen  der 
spSteren  Kdnigsaeit  gehört  (S.  110);  und  so  gut  wie  die  Verfitssungs- 
reform  damals  unter  griechischem  Einfluis  erfolgt  ist  (S.  95),  kann 
gleichzeitig  im  Stadtfest  eine  iltere  Belnstigungsweise  —  der  ,Sprung* 
(trhmpMj  S.  28)  mid  etwa  das  in  Italien  uralte  und  bei  dem  Fest  auf 
dem  Albanerbei^  noch  lange  in  Uebung  gebliebene  Schaukeln  —  mit 
den  griechisdien  Rennen  verbunden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dardi  diesdben  verdringt  worden  sein.  Es  ist  femer  von  dem  ernst- 
lichen Gebranch  der  Streitwagen  wohl  in  HeUas,  aber  nicht  in  Latium 
eise  Spur  vorhanden.  Endlich  ist  das  griechische  Stadion  (dorisch 
(snoAwv)  als  irpoffum  mit  der  gleichen  Bedeutung  in  sehr  früher  Zeit 
in  die  hteinische  Sprache  übergegangen  und  liegt  sogar  ein  ausdrück- 
liches Zengnifs  dafAr  vor,  dafe  die  Römer  die  Pferde-  und  Wagenrennen 
von  den  Thurinem  entlehnten,  wogegen  freilich  eine  andere  Angabe 
sie  aus  Etrmrien  herleitet  Demnach  scheinen  die  Römer  auiser  deh 
musikalischen  und  poetischen  Anregungen  auch  den  fruchtbaren  Ge- 
danken des  gymnastischen  Wettstreits  den  Hellenen  zu  verdanken. 

Es  waren  also  in  Latium  nicht  blols  dieselben  Grundhigen  vor-  GhAr«kt«r 
banden,  aas  denen  die  hellenische  BiMung  und  Kunst  erwuchs,  sondern  ^^/a^'*" 
es  hat  auch  diese  selbst  in  frühester  Zeit  mächtig  auf  Latium  gewirkt  budS^^n 
Die  Elemente  der  Gymnastik  besafsen  die  Latiner  nicht  blols  insofern,    ^t^^- 
als  der  römische  Knabe  wie  jeder  Bauemsohn  Pferde  und  Wagen 
i'egieren  und  den  Jagdspiefe  führen  lernte  und  als  in  Rom  jeder  Ge* 
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meindebflrger  zugleich  Soldat  war;  sondern  es  genob  die  Tanzkunst 
von  jeher  öffentlicher  Pflege  und  früh  trat  mit  den  hellenischen  Wett- 
kämpfen  eine  gewaltige  Anregung  hinzu.  In  der  Poesie  war  die  helk- 
nische  Lyrik  und  Tragödie  aus  ähnlichen  Gesängen  erwachsen,  wie 
das  römische  Festlied  sie  darbot,  enthielt  das  Ahnenlied  die  Reime  des 
Epos,  die  Haskenpoese  die  Keime  der  Komödie;  und  auch  hier  maoi- 
gelte  griechische  Einwirkung  nidit.  —  Um  so  merkwürdiger  ist  es^ 
daüs  alle  diese  Samenkörner  nicht  aufgingen  oder  veriLümmerten.  Die 
körperliche  Erziehung  der  latinischen  Jugend  blieb  derb  und  tüchtig, 
aber  fern  yon  dem  Gedanken  einer  künstlerischen  Ausbildung  des 
Körpers,  wie  die  hellenische  Gymnastik  sie  verfolgte.  Die  öffentltchen 
Wettkämpfe  der  Hellenen  veränderten  in  Italien  nicht  gerade  ihre 
Satzungen,  aber  ihr  Wesen.  Während  sie  Wettkämpfe  der  Bürger 
sein  sollten  und  ohne  Zweifel  anfisings  auch  in  Rom  waren,  wurden  sie 
Wettkämpfe  von  Kunstreitern  und  Kunstfechtem;  und  wenn  der  Be- 
weis freier  und  hellenischer  Abstammung  die  erste  Bedingung  der 
Theilnahme  an  den  griechischen  Festspielen  war,  so  kamen  die  römi- 
schen bald  in  die  Hände  von  freigelassenen  und  fremden,  ja  selbst  Ton 
unfreien  Leuten.  Folgeweise  verwandelte  sich  der  Umstand  der  Mit- 
streiter in  ein  Zuschauerpublicum  und  von  dem  Kranz  des  Wettsiegers,, 
den  man  mit  Recht  das  Wahrzeichen  von  Hellas  genannt  hat,  ist  in 
Latium  späterhin  kaum  die  Rede.  —  Aehnlich  erging  es  der  Poesie 
und  ihren  Schwestern.  Nur  die  Griechen  und  die  Deutschen  besitzen 
den  freiwillig  hervorsprudelnden  Liederquell;  aus  der  goldenen  Schale 
der  Musen  sind  auf  Italiens  grünen  Boden  eben  nur  wenige  Tropfen 
gefallen.  Zur  eigentlichen  Sagenbildung  kam  es  nicht.  Die  italischen 
Götter  sind  Abstractionen  gewesen  und  geblieben  und  haben  nie  zu 
rechter  persönlicher  Gestaltung  sich  gesteigert  oder,  wenn  man  will, 
verdunkelt  Ebenso  sind  die  Menschen,  auch  die  grölsten  und  herr- 
lichsten, dem  Italiker  ohne  Ausnahme  Sterbliche  geblieben  und  worden 
nicht  wie  in  Griechenland  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  und  liebevoll 
gepflegter  Ueberlieferung  in  der  Vorstellung  der  Menge  zu  götter- 
gleichen Heroen  erhoben.  Vor  allem  aber  kam  es  in  Latium  nicht  zur 
Entwickelung  einer  Nationalpoesie.  Es  ist  die  tie&te  und  herrlichste 
Wirkung  der  musischen  Künste  und  vor  allem  der  Poesie,  dais  sie  die 
Schranken  der  bürgerlichen  Gemeinden  sprengen  und  aus  den  Stämmen 
ein  Volk,  aus  den  Völkern  eine  Welt  erschaffen.  Wie  heutzutage  in 
unserer  und  durch  unsere  Weltlitteratur  die  Gegensätze  der  civilisirten 
Nationen  aufgehoben  sind,  so  hat  die  griechische  Dichtkunst  das  dürftige 
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und  egoistische  Stammgefühl  zum  hellenischen  Volksbewuüstsein  und 
dieses  zum  Humanismus  umgewandelt.    Aber  in  Latium  trat  nichts 
Aehnliches  ein;  es  mochte  Dichter  in  Alba  und  in  Rom  geben,  aber 
es  entstand  kein  latinisches  Epos,  nicht  einmal,  was  eher  noch  denkbar 
wäre,  ein  latinischer  Bauernkatechismus  Ton  der  Art  wie  die  hesiodi- 
schen  Werke  und  Tage.    Es  konnte  wohl  das  latinische  Bundesfest  ein 
musisches  Nationalfest  werden  wie  die  Olympien  und  Isthmien  der 
Griechen.    Es  konnte  wohl  an  Albas  Fall  ein  Sagenkreis  sich  an- 
schlielsen,  wie  er  um  Dions  Eroberung  sich  spann,  und  jede  Gemeinde 
and  jedes  edle  Geschlecht  Latiums  seine  eigenen  Anfange  darin  wieder- 
finden oder  hineinlegen.    Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
geschah  und  ItaUen  blieb  ohne  nationale  Poesie  und  Kunst.  —  Was 
hieraus  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dafs  die  Entwickelung  der  musischen 
Künste  in  Latium  mehr  ein  Eintrocknen  als  ein  Aufblühen  war,  das 
bestätigt,  auch  für  uns  noch  unverkennbar,  die  Ueberlieferung.    Die 
Anfinge  der  Poesie  eignen  wohl  überall  mehr  den  Frauen  als  den 
Männern;  Zanbersang  und  TodtenUed  gehören  Yorzugsweise  jenen  und 
nicht  ohne  Grund  sind  die  Liedesgeister»  die  Casmenen  oder  Camenen 
and  die  Carmenüs  Latiums  wie  die  Musen  yon  Hellas,  weiblich  gefafst 
worden.    Aber  in  HeUas  kam  die  Zeit,  wo  der  Dichter  die  Sangfrau 
ablöste  und  Apollon  an  die  Spitze  der  Musen  trat;  Latium  hat  keinen 
naticmalen  Gott  des  Gesanges  und  die  ältere  lateinische  Sprache  keine 
Bezeichnung  für  den  Dichter  "**).    Die  Liedesmacht  ist  hier  unverhält- 
oüsmäfSüg  schwächer  aufgetreten  und  rasch  verkümmert.    Die  Uebung 
masischer  Künste  hat  sich  hier  früh  theils  auf  Frauen  und  Kinder, 
theils  auf  zünftige  und  unzünftige  Handwerker  beschränkt.    Dafs  die 
Klagelieder  von  den  Frauen,  die  Tischlieder  von  den  Knaben  gesungen 
worden,  ist  schon  erwähnt  worden;  auch  die  religiösen  Litaneien 
wurden  vorzugsweise  von  Kindern  ausgeführt.    Die  Spielleute  bildeten 
ein  zünftiges,  die  Tänzer  und  die  Klagefrauen  (fraeficae)  unzünftige 
Gewerbe.    Wenn  Tanz,  Spiel  und  Gesang  in  Hellas  stets  blieben,  was 
sie  auch  in  Latium  ursprünglich  gewesen  waren,  ehrenvolle  und  dem 
Bürger  wie  seiner  Gemeinde  zur  Zier  gereichende  Beschäftigungen,  so 
zog  sich  in  Latium  der  bessere  Theil  der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr 

*)  Fates  iBt  wohl  zoDäehst  der  Vorsänser  (denn  so  wird  der  Fates  der 
Salier  za  fassen  sein)  nnd  nähert  sich  dann  im  älteren  Sprachgebrauch  dem 
griediisehen  TtgoffTJTTj^:  es  ist  ein  dem  religiösen  Ritnal  angehörendes  Wort 
Qiid  hat,  aneh  als  es  später  vom  Dichter  gebraucht  ward,  immer  den  Neben- 
begriff des  gotterfSlIten  Sängers,  des  Musen priesters  behalten. 
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von  diesen  eitlen  Künsten  zurü<^,  und  um  so  entschiedener,  je  mehr 
die  Kunst  sich  öffentlich  darstellte  und  je  mehr  sie  von  den  belebenden 
Anregungen  des  Auslandes  durchdrungen  war.    Die  einheimische  Fldte 
hei^  man  sich  gefallen,  aber  die  Lyra  blieb  geachtet;  und  wenn   da 
nationale  Haskenspiel  zugelassen  ward,   so  schien  das  ausländische 
Ringspiel  nicht  blofs  gleichgültig,  sondern  schändlich.    Während  die 
musischen  Künste  in  Griechenland  immer  mehr  Gemeingut  eines  jeden 
einzelnen  und  aller  Hellenen  zusammen  werden  und  damit  aus  ihnen 
eine  aligemeine  Bildung  sich  entwickelt,  schwinden  sie  in  Latiam  all- 
gemach aus  dem  allgemeinen  VolksbewulBtsein  und  indem  sie  zu  in 
jeder  Beziehung  geringen  Handwerken  herabsinken,  kommt  hier  nicht 
einmal  die  Idee  einer  der  Jugend  mitzutheilenden  allgemein  nationalen 
Bildung  auf.    Die  Jugenderziehung  blieb  durchaus  befangen  in  den 
Schranken  der  engsten  Häuslichkeit  Der  ELnabe  wich  dem  Vater  nicht 
von  der  Seite  und  begleitete  ihn  nicht  bloi«  mit  dem  Pfluge  und  der 
Sichel  auf  das  Feld,  sondern  audi  in  das  Haus  des  Freundes  und  in 
den  Sitzungssaal,  wenn  der  Vater  zu  Gaste  oder  in  den  Rath  geladen 
war.  Diese  häusliche  Erziehung  war  wohl  geeignet  den  Menschen  ganz 
dem  Hause  und  ganz  dem  Staate  zu  bewahren;  auf  der  dauernden 
Lebensgemeinschaft  zwischen  Vater  und  Sohn  und  auf  der  gegenseitigen 
Scheu  des  werdenden  Menschen  vor  dem  fertigen  und  des  reifen 
Mannes  vor  der  Unschuld  der  Jugend  beruhte  die  Festigkeit  der  häus- 
lichen und  staatlichen  Tradition,  die  Innigkeit  des  Famflienbandes, 
überhaupt  der  gewichtige  Ernst  (gratitas)  und  der  sittliche  und  würdige 
Charakter  des  römischen  Lebens.  Wohl  war  auch  diese  Jugenderziehnng 
eine  jener  Institutionen  schlichter  und  ihrer  selbst  kaum  bewn&ter 
Weisheit,  die  eben  so  einfach  sind  wie  tief;  aber  über  der  Bewunderung, 
die  sie  erweckt,  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  sie  nur  durch- 
geführt werden  konnte  und  nur  durchgeführt  ward  durch  die  Auf- 
opferung der  eigentlichen  individuellen  Bildung  und  durch  völligen 
Verzicht  auf  die  so  reizenden  wie  gefahrlichen  Gaben  der  Musen. 
TaDi^  Spiel         Ueber  die  Entwickelung  der  musischen  Künste  bei  den  Etruskem 
bef  S^^  und  Sabellern  mangelt  uns  so  gut  wie  jede  Kunde*).  Es  kann  höchstens 
l^uiw  erwähnt  werden,  dafs  auch  in  Etrurien  die  Tänzer  (töfn,  kishriones)  und 
die  Flötenspieler  (subübnes)  früh  und  wahrscheinlich  noch  firüher  als 


*)  Dafs  die  Atellanen  and  FeseeDoioen  nicht  der  campaniscliea  ond 
etraskischeo ,  sondern  der  latinischen  Konst  aagehSren,  wird  seiner  Zeit  ge- 
zeigt werden. 
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in  Rom  aus  ihrer  Kunst  ein  Gewerbe  machten  und  nicht  Hob  in  der 
Heimath,  sondern  auch  in  Rom  um  geringen  Lohn  und  keine  Ehre 
sich  öffentlich  producirten.  BemerkenswerUier  ist  es,  dafs  an  dem 
etruskiachen  Nationaifest,  welches  die  sämmüichen  Zwölfstädte  durch 
einen  Bandespriester  ausrichteten,  Spiele  wie  die  des  römischen  Stadt- 
festes gegehen  wurden ;  indeCs  die  dadurch  nahe  gelegte  Frage,  in  wie 
weit  die  Etrusker  mehr  als  die  Latiner  zu  einer  nationalen  über  den 
einzelnen  Gemeinden  stehenden  musischen  Kunst  gelangt  sind,  sind 
wir  zn  beantworten  nicht  mehr  im  Stande«  Andrerseits  mag  wohl  in 
Etrarien  shon  in  früherer  Zeit  der  Grund  gelegt  sein  zu  der  geistlosen 
Aosammhing  gelehrten,  namentlich  theologischen  und  astrologischen 
Plunders,  durch  den  die  Tusker  späterhin,  als  in  dem  allgemeinen 
Verfall  die  Zopfgelehrsamkeit  zurBluthe  kam,  mit  den  Juden,  Chaldäem 
und  Aegyptem  die  Ehre  theilten  als  Urquell  göttlicher  Weisheit  ange- 
staunt zu  werden.  —  Wo  möglich  noch  weniger  wissen  wir  tou 
sabeUischer  Kunst;  woraus  natürlich  noch  keineswegs  folgt,  dais  sie 
der  der  Nachbarstämme  nachgestanden  hat.  Vielmehr  läist  sich  nach 
dem  sonst  bekannten  Charakter  der  drei  italischen  Hauptstämme  ver- 
muthen,  dalk  an  künstlerischer  Begabung  die  Samniten  den  Hellenen 
am  nächsten,  die  Etrusker  ihnen  am  fernsten  gestanden  haben  mögen; 
und  eine  gewisse  Bestätigung  dieser  Annahme  gewährt  die  Thatsache, 
dals  die  bedeutendsten  und  eigenartigsten  unter  den  römischen  Poeten, 
wie  ^aerius,  Ennios,  Lucilius,  Horatius,  den  samnitischen  Landschaften 
angehören,  wogegen  Etrurien  in  der  römischen  Litteratur  fast  keine 
anderen  Vertreter  hat  als  den  Arretiner  Bfaecenas,  den  unleidlichsten 
alier  herzrertrockneten  und  wortevafkräuselnden  Hof|>oeten,  und  den 
Volaterraner  Persius,  das  rechte  Ideal  eines  hoOärtigen  und  matt- 
herzigen  der  Poesie  beOissenen  Jungen. 

Die  Elemente  der  Baukunst  sind,  wie  dies  schon  angedeutet  ward,  Aeitaste 
uraltes  Gemeingut  der  Stämme.  Den  Anfang  aller  Tektonik  macht  das  B^kantt. 
Wohnhaus;  es  ist  dasselbe  bei  Griechen  und  Italikem.  Von  Holz 
gebaut  und  mit  einem  spitzen-  Stroh-  oder  Schindeldach  bedeckt,  bildet 
es  einen  viereckigen  Wohnraum,  welcher  durch  die  mit  dem  Regen- 
loch im  Boden  correspondirende  DeckenöfToung  (cavum  aedium)  den 
Rauch  entläfst  und  das  Licht  einführt  Unter  dieser  ,schwarzen  Decke' 
(alrmih)  werden  die  Speisen  bereitet  und  verzehrt;  hier  werden  die 
Haasgötter  verehrt  und  das  Ehebett  wie  die  Bahre  aufgestellt;  hier 
emp^gt  der  Mann  die  Gäste  und  sitzt  die  Frau  spinnend  im  Kreise 
ihrer  Mägde.  Das  Haus  hatte  keine  Flur,  insofern  man  nicht  den  unbe- 
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deckten  Raum  zwischen  der  flausthör  und  der  Stralse  dafür  nehmen 
wiU,  welcher  seinen  Namen  vestibulumj  das  ist  der  Ankleideplatz,  davon 
erhielt,  dafs  man  im  Hause  im  Untergewand  zu  gehen  pflegte  und  nur^ 
wenn  man  hinaustrat,  die  Toga  umwarf.  Auch  eine  Zimmereintheilung 
mangelte,  aufser  dafs  um  den  Wohnraum  herum  Schlaf-  und  Vorraths- 
kammem  angebracht  werden  konnten;  und  an  Treppen  und  auf- 
gesetzte Stockwerke  ist  noch  weniger  zu  denken.  —  Ob  und  wie  weit 
aus  diesen  Anfangen  eine  national-italische  Tektonik  henroi^Dg,  ist 
kaum  zu  entscheiden,  da  die  griechische  Einwirkung  schon  in  der 
fi*uhesten  Zeit  hier  übermfichtig  eingegriffen  und  die  etwa  vorhandenen 
AeitMte  volksthümlichen  Anfinge  fast  ganz  überwuchert  hat.  Schon  die  älteste 
Bin^kaag. italische  BaukuDst,  welche  uns  bekannt  ist,  steht  nicht  viel  weniger 
unter  dem  EinOufs  der  griechischen  als  die  Tektonik  der  augusteischen 
Zeit.  Die  uralten  Gräber  von  Caere  und  Aision  so  wie  wahrscheinlich 
auch  das  älteste  unter  den  kürzlich  aufgedeckten  praenestinischen  sind 
ganz  wie  die  Thesauren  von  Orchomenos  und  Hykenae  durch  über- 
eufiander  geschobene  allmählich  einspringende  und  mit  einem  groJjsen 
Deckstein  geschlossene  Steinlagen  überdacht  gewesen.  In  derselben 
Weise  ist  ein  sehr  alterthümliches  Gebäude  an  der  Stadtmauer  von 
Tusculum  gedeckt  und  ebenso  gedeckt  war  ursprünglich  das  Quellhaos 
(tuUianum)  am  Pulse  des  Capitols,  bis  des  daraufgesetzten  Gebäudes 
wegen  die  Spitze  abgetragen  ward.  Die  nach  demselben  System  ange- 
legten Thore  gleichen  sich  völlig  in  Arpinum  und  in  Hykenae.  Der 
Emissar  des  Albanersees  (S.  38)  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem 
des  kopaischen.  Die  sogenannten  kyklopischen  Ringmauern  kommeo 
in  Italien,  vorzugsweise  in  Etrurien,  Umbrien,  Latium  und  der  Sabina 
häufig  vor  und  gehören  der  Anlage  nach  entschieden  zu  den  ältesten 
Bauwerken  Italiens,  obwohl  der  gröfste  Theil  der  jetzt  vorhandenen 

*)  Dieser  Art  sind  die  serviaDischen  Mauern  gewesen.  Sie  bestehen 
tbeils  ans  einer  Verstfirknng  der  Hügelabh'ange  durch  vorgelegte  bis  zu 
4  Metern  starke  Puttermaaero,  tbeils  in  den  Zwischen  räumen,  vor  Mtm  am 
Viminal  und  Quirinal,  wo  vom  esquiiiniachen  bis  zum  coUiniseben  Thore 
die  natiirUche  Vertbeidigung  fehlte,  ans  einem  Erdwall,  welcher  nach  aofsen 
durch  eine  äholiche  Futtermaoer  abgeschlossen  wird.  Auf  diesen  Fatter- 
manern  ruhte  die  Brustwehr.  Ein  Graben,  nach  zuverlSssigen  Berichten  der 
Alten  30  Pufs  tief  und  tOO  Pufs  breit,  zog  sich  vor  dem  Wall  hin,  zu  dem 
die  Erde  ans  eben  diesem  Graben  genommen  war.  —  Die  Brustwehr  hat  sieh 
nirgends  erhalten;  von  den  Fnttermauern  sind  in  neuerer  Zeit  ausgedehnte 
Ueberreste  zum  Vorschein  gekommen.  Die  Tnlfblöcke  derselben  sind  im 
läoglichen  Rechteck  behauen,  durchschnittlich  60  Centimeter  (=»  2  rom. 
Pufs)    hoch    und    breit,    wSbrend    die    Länge    von    70    Centimetern    bis    za 
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^ivalmcheiiilich  erst  yid  später,  einielae  sicher  erst  im  siebenten  Jahr- 

hondert  der  Stadt  aufgel&hrt  worden  sind.    Sie  sind,  eben  wie  die 

griediisdien,  bald  ganz  roh  aus  groüsen  unbearbeiteten  Felsblöcken  mit 

dazwischen  eingeschobenen  kleineren  Steinen,  bald   quadratisch  in 

horizontalen    Lagen*),  bald  aus  vieleckig  zugehauenen  in  einander 

greifenden  BUdLcn  geschichtet;  über  die  Wahl  des  einen  oder  des 

andern  dieser  Systeme  entschied  in  der  Regel  wohl  das  Material,  wie 

denn  In  Rom,  wo  man  in  ältester  Zeit  nur  aus  Tuff  baute,  deüBwegen 

der  Polygonalbau  nicht  Torkommt    Die  Analogie  der  beiden  ersten 

einscheren  Arten  mag  man  auf  die  des  Baustoffs  und  des  Bauzwecks 

zurncklühren;  aber  es  kann  schwerlich  fSsr  zufldlig  gehalten  werden, 

daDs  auch  der  künstliche  polygone  Mauerbau  und  das  Thor  mit  dem 

durchgängig  links  einbiegenden  und  die  unbeschildete  rechte  Seite  des 

Angreifers  den  Vertheidigem  bloßlegenden  Thorweg  den  italischen 

Festungen  ebenso  wohl  wie  den  griechischen  eignet.    Bedeutsame 

Winke  liegen  auch  darin,  dals  in  demjenigen  Theil  Italiens,  der  von 

den  Hellenen  zwar  nicht  unterworfen,  aber  doch  mit  ihnen  in  lebhaftem 

Verkehr  war,  der  eigentliche  polygone  Aiauerbau  landüblich  war  und 

er  in  Etrurien  nur  in  Pyrgi  und  in  den  nicht  sehr  weit  davon  ent* 

femten   Städten  Cosa  und  Satumia  begegnet;   da   die  Anlage   der 

Mauer  von  Pyrgi,  zumal  bei  dem  bedeutsamen  Namen  (fThürme*)» 

wohl  ebenso  sicher  den  Griechen  zugeschrieben  werden  kann  wie 

die   ö/GT  Mauern   von  Tirynth,   so  steht  höchst  wahrscheinfich  in 

ihnen  noch  uns  eines  der  Muster  vor  Augen,  an  dem  die  Italiker 


3  Metera  wadiaelt,   nmd  oJ»e  AftwendoBf  von  MKrt«l,  abweekselnd  mit  dea 
Lu^  oad  mit  d«o  Sehmalseiten    nach  aaffleo,   io    mehreren  Reihea    aebeo- 
eiaaeder  ^etchiehtet.  —  Der  im  Jahre  1862  in  der  Villa  Nef^roni  anfgedeclite 
Thetl  des  serTiaoiftchen  Walls  am  vimioalischen  Thor  roht  anf  einem  Panda- 
■ent  gewaltiger  TnffblScke  von  3  bis  4  Metern  Höhe   nnd   Breite^   aof  wel- 
chem dann  aat  BlSekea  von   demsMbea  Material  nnd   derselben   GrÜfse,   wie 
sie   bei    der  Mauer   sonst   verwandt  waren,   die  Anfsenmaaer   sich   erhob. 
Der    dahinter    anfgeschnttete  Erdwall    scheint  auf  der   oberen  Fläche   eine 
Breite  bis  zu  etwa  13  Metern  oder  reichlich  40  röm.  Fafs,  die  ganze  Maner* 
wehr  mit  Einrechonog  ter   Aufsenmaner   von  Qoedero    eine   Breite    bis   zu 
15  Metern   oder  50   rb'm.  FoTs  gehabt  za  haben.    Die  Stücke  aas  Peperin- 
Uecken,    welche    mit    eisernen    Klammern    verbunden     sind,    sind    erst    bei 
tfiteren  Anabessemagaarbeiten  hinzvgekommen.  —  Den  servianischen  wesentlich 
^cichartig  sind   die  in  der  Vigna  Nassiner  am   Abhang  des  Palatins  nach 
^  Capitelseite  ond  an  andern  Punkten  des  Palatin  aufgefundenen  Mauern, 
die  von  Jordan   (Topographie  2,   173)  wahrscheinlich  mit  Recht  far  Ueber- 
reite  der  Burgmauer  des  palatinischen  Rom  erklärt  worden  sind. 
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den  Mauerbau  lernten.  Der  Tempel  endlich,  der  in  der  Kabenäi  der 
tuscanische  hiefs  und  als  eine  den  verschiedenen  gnechischen  Tempel- 
bauten coordinirte  Stilgattung  betrachtet  ward,  ist  sowohl  im  Garnen 
eben  wie  der  griechische  ein  gewöhnlich  viereckiger  ummauerter  Ramn 
(ceUa\  über  welchem  Wände  und  Säulen  das  schräge  Dach  sehwdiend 
emportragen,  als  auch  im  Einzelnen,  vor  allem  in  der  Säule  selbst  und 
ihrem  architektonischen  Detail,  durchaus  abhängig  von  dem  griechiachen 
Schema.  Es  ist  nach  allem  diesem  wahrscheinlich  wie  auch  an  sich 
glaublich,  dafs  die  italische  Baukunst  vor  der  Berfihrung  mit  den 
H^enen  sich  auf  Holzhütten,  Verbacke  und  Erd-  und  Sleinauf- 
schüttungen  beschränkte  und  daüs  die  Steineonstruction  erst  in  Auf- 
nahme kam  durch  das  Beispiel  und  die  besseren  Werkzeuge  der 
Griechen.  Kaum  zu  bezweifehi  ist  es,  dafs  die  Italiker  erst  von  diesen 
den  Gebrauch  des  Eisens  kennen  lernten  und  von  ihnen  die  M&rtel- 
bereitung  (e€tl[e]x,  cäleeare,  von  xoA»S),  die  Maschine  {tnaekinM 
MX^y^)^  das  Richtmafs  (grtnna^  verdorben  aus  ypiafimr  yveifbo)  und 
den  künstlichen  Verschluß  (clotri  xX^&qop)  überkamen.  Demnach 
kann  von  einer  eigenthümlich  italischen  Arohilektur  kaum  gesprochen 
werden,  auijBer  insofern  in  dem  Holzbau  des  italischen  Wohnhauses 
neben  den  durch  griechischen  EinfluDs  auch  hier  hervorgerufenen 
Abänderungen  doch  manches  Eigenthümliche  festgehalten  oder  auch 
erst  entwickelt  ward  und  dies  dann  wieder  auf  den  Bau  der  italischen 
Götterhäuser  zurückwirkte.  Die  architektonische  Entwicklung  des 
Hauses  aber  ging  in  Italien  aus  von  den  Etruskem.  Der  Latiner  und 
selbst  der  Sabeller  hielten  noch  fest  an  der  ererbten  Holzhütte  und  der 
guten  allen  Sitte  demGotte  wie  dem  Geist  nicht  eine  geweihte  Wohnung, 
sondern  nur  einen  geweihten  Raum  anzuweisen,  als  der  Etrusker  schon 
begonnen  hatte  das  Wohnhaus  künstlerisch  umzubilden  und  nach  dem 
Muster  des  menschlichen  Wohnhauses  auch  dem  Gotte  einen  Tempel 
und  dem  Geist  ein  Grabgemach  zu  errichten.  Dafs  man  in  Latium  zu 
solchen  Luxusbauten  erst  unter  etruskischem  Einflufs  vorschritt,  be- 
weist die  Bezeichnung  des  ältesten  Tempelbau-  und  des  ältesten  Haus- 
baustils als  tuscanischer*).  Was  den  Charakter  dieser  Uebertragung 
anlangt,  so  ahmt  der  griechische  Tempel  wohl  auch  die  allgemeinen 
Umrisse  des  Zeltes  oder  des  Wohnhauses  nach;  aber  er  ist  wesentlich 
von  Quadern  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt  und  in  den  durch  den 
Stein  und  den  gebrannten  Thon  bestimmten  Verhältnissen  haben  sich 


*)  Ratio  Tuicanioai  ctwum  aedium  Tuieamourn, 
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for  ihn  die  Gesetse  der  Nolhwendigkeit  und  der  Schönheit  entwickelt 
Dem  Etmeker  dagegen  Mieb  der  sebarfe  griechische  Gegensatz  zwischen 
dtr  nothwendig  Ton  Holz  hergerichteten  Menschen-  und  der  noth- 
wendig  sleinemeii  G6tlerwohnung  firemd;  die  EigenthflmUchkeiten  des 
UwcanturJien  Tempels :  der  mehr  dem  Quadrat  sich  nähernde  Grundrifs, 
der  h&here  Giebd,  die  gröfsere  Weite  der  Zwischenräume  zwischen 
den  Säulen,  Yor  allen  dte  gesteigerte  SchrSgung  und  das  auffallende 
Vortreten  der  Dachbalkeiikft{ife  aber  die  tragenden  Säulen  gehen  sämmt- 
lieh  ans  der  ^fiseren  Annäherung  des  Tempels  an  das  Wohnhaus  und 
aus  den  Eigenthömiichkeiten  des  Holzbaues  hervor. 

Die  bildenden  und   zeichnenden  KAnste   sind  jänger  als   die  PiMtik  in 

Ardiiteklur;  das  Haus  mul)9  erst  gebaut  sein  ehe  man  daran  geht  Giebel 

und  Wände  zu  schmücken.    Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diese 

Künete  in  Italien  schon  während  der  römischen  K&nigszeit  recht  in 

Attfiialune  gekommen  sind;  nur  in  Etrurien,  wo  Handel  und  Seeraub 

früh  groüBe  Reichthümer  concentrirten,  wird  die  Kunst  oder  wenn  man 

lieber  will,  das  Handwerk  in  ilrüheater  Zeit  FuJfo  gefafst  haben.    Die 

griechische  Kunst»  wie  sie  auf  Etrurien  gewirkt  hat,  stand,  wie  ihr  Ab- 

IM  beweist,  noch  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  und  es  m(ygen  wohl 

dieEtru8ker  in  nicht  viel  späterer  Zeit  von  den  Griechen  gelernt  haben 

in  Thon  und  Metall  zu  arbeiten,  ab  diejenige  war,  in  der  sie  das  Alphabet 

von  Omen  entlehnten.    Von  etruskischer  Kunstfertigkeit  dieser  Epoche 

geben  die  Silbermdnaen  von  Populonia,  fast  die  einzigen  mit  einiger 

Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuweisenden  Arbeiten,  eben  keinen  hohen 

Begriff;  doch  miVgen  von  den  etruskischen  Bronzewerken,  welche  die 

späteren  Kmstkenner  so  hoch  stellten,  die  besten  eben  dieser  Urzeit 

angebetet  haben  und  auch  die  etruskischen  Terracotten  können  nicht 

ganz  gering  gewesen  sem,  da  die  ältesten  in  den  rAmischen  Tempeln 

aufgesteliten  Werke  aus  gebrannter  Erde^  die  Bildsäule  des  capiUn 

limacfaen  Jupiter  und  das  Viergespann  auf  seinem  Dache,  in  Veii  bestellt 

worden  waren  nnd  die  gro&en  derartigen  Aufsätze  auf  den  Tempel- 

dichem  überhaupt  bei  den  späteren  Römern  ab  ,tu8cani8che  Werke^ 

^ngen.  —  Dagegen  war  bei  den  Italikem,  nicht  blofs  bei  den  sa- 

beBischen  Stämmen,  sondern  selbst  bei  den  Latinem  das  eigene  Bilden 

und  Zeichnen  in  dieser  Zeit  noch  erst  im  Entstehen.  Die  bedeutendsten 


*)  Weno  Varro  (bei  Aognstiii  de  dv,  dei  4,  31,  vgl.  PlnUrch  Nwn,  8) 
Mft,  dab  die  R5mer  mehr  als  170  Jahre  die  Götter  ohne  Bilder  verehrt  hätten, 
••  dttkt  er  offMbar  an  dies  walte  Sehnitsbild,  welches  nach  der  oonventio- 
BcUea  Chronologie  zwischen  176  und  219  der  Sudt  dedicirt  und  ohne  Zweifel 
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Künstwerke  scheinen  im  Auslande  gearbeitet  worden  zu  sein.  Der 
angeblich  in  Yeii  verfertigten  ThonbUder  wurde  schon  gedacht;  dals 
in  Etrurien  verfertigte  und  mit  etruskischen  Inschriftoi  Tersehene 
Broniearbeiten  wenn  nicht  in  Latium  überhaupt,  doch  mindestens  in 
Praeneste  gangbar  waren,  haben  die  neuesten  Ausgrabungen  bewiesen. 
Das  Bild  der  Diana  in  dem  römisch-latinischen  Bundestempel  auf  dem 
Aventin,  welches  als  das  älteste  Götterbild  in  Rom  galt*),  gtich  genau 
dem  massaliotischen  der  ephesischen  Artemis  und  war  vieUeidit  in 
Eiea  oder  Massalia  gearbeitet  Es  sind  fast  allein  die  seit  alter  Zeit  in 
Rom  vorhandenen  Zünfte  der  Töpfer,  Kupfer-  und  Goldsdimiede 
(S.  192),  welche  das  Vorhandensein  eigenen  Bildens  und  Zeichnens 
daselbst  beweisen;  von  ihrem  Kunststandpunkt  aber  ist  es  nicht  mehr 
möglich  eine  concreto  Vorstellung  zu  gewinnen. 
f  ^ut^  Versuchen  wir  aus  den  Archiven  ältester  Kunstüberlieferung  und 

riehuDgeo  Kunstübung  geschichtliche  Resultate  zu  gewinnen,  so  ist  zunächst  offen- 
giTbuDg  ^der  bar,  dals  die  italische  Kunst  ebenso  wie  italisches  Ma&  und  italische  Schrift 
anadul^iu- nicht  unter  phönikischem,  sondern  ausschlieüslich  unter  hellenisdieni 
iik«r.  £ii|flyfg  si|.}|  entwickelt  hat.  Es  ist  nicht  eine  einzige  unter  den  itali- 
schen Kunstrichtungen,  die  nicht  in  der  altgriechischen  Kunst  ihr  be- 
stimmtes Husterbild  fände,  und  insofern  hat  die  Sage  ganz  recht,  wenn 
sie  die  Verfertigung  der  bemalten  ThonbUder,  ohne  Zweifel  der  ältesten 
Kunstart,  in  Italien  zurückfuhrt  auf  die  drei  griechischen  Künstler:  den 
,Bildner^,  ,Ordner^  und  ,ZeichnerS  Eucheir,  Diopos  und  Eugrammos, 
obwohl  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  dafs  diese  Kunst  zunächst  von  Ko- 
rinth  und  zunächst  nach^Tarquinii  kam.  Von  unmittelbarer  Nach- 
ahmung orientalischer  Muster  findet  sich  ebenso  wenig  eine  Spur  als 
von  einer  selbstständig  entwickelten  Kunstform;  wenn  die  etruskischen 
Steinschneider  an  der  ursprünglich  aegyptischen  Käfer-  oder  Skarabeen- 
form  festhielten,  so  sind  doch  auch  die  Skarabeen  in  Griechenland  in 
sehr  früher  Zeit  nachgeschnitten  worden,  wie  denn  ein  solcher  Käfer- 
stein mit  sehr  alter  griechischer  Inschrift  sich  in  Aegina  gefunden  hat, 
und  können  also  den  Etruskem  recht  wohl  durch  die  Griechen  zuge- 
kommen sein.  Von  dem  Phoenikier  mochte  man  kaufen;  man  lernte 
nur  von  dem  Griechen.  —  Auf  die  weitere  Frage,  v<ni  wdchem  grie- 
chischen Stamm  den  Etruskem  die  Kunstmuater  zunächst  zugekommen 
sind,  läfst  sich  eine  kategorische  Antwort  nicht  geben;  doch  besteben 


das  erste  Götterbild  war,  dessea  Weihang  die  dem  Varro  vorlieseadea  Qaeliea 
erwähnteD.    Vgl.  oben  S.  216. 
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bemerisenswerthe  BeziebuDgeii  swischen  der  etruBkisebcD  und  der  älte- 
sten attisehen  Kunst  Die  drei  Kunstformen,  die  in  Etmrien  wenig- 
stens späterfain  in  grofser,  in  Griechenland  nur  in  sehr  beschränkter 
Ausdehnung  geübt  worden  sind,  die  Grabmaierei,  die  Spiegekeichnung 
und  die  Steinschneidekunst,  sind  bis  jetzt  auf  griechischem  Boden  ein- 
zig in  Athen  und  Aegina  beobachtet  worden.  Der  tuskische  Tempel 
entspricht  genau  weder  dem  dorischen  noch  dem  ionischen;  aber  in 
den  wichtigsten  Unterscheidungsmomenten,  in  dem  um  die  Cella  her- 
umgeführten Säulengang  so  wie  in  der  Unterlegung  eines  besondem 
Postaments  unter  jede  einzehie  Säule  folgt  der  etruskische  Stil  dem 
jüngeren  ionischen;  und  eben  der  noch  Tom  dorischen  Element  durch- 
drungene ionisch-attiscbe  Baustil  steht  in  der  allgemeinen  Anlage  unter 
allen  griechischen  dem  tuskischen  am  nächsten.  Für  Latium  mangelt 
es  so  gut  wie  ganz  an  sicheren  kunstgeschichtUchen  Verkehrsspuren ; 
wenn  aber,  wie  sich  dies  ja  genau  genommen  yon  selbst  versteht,  die 
allgemeinen  Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  auch  für  die  Kunst- 
muster entscheidend  gewesen  sind,  so  kann  mit  Sicherheit  angenom- 
men werden,  daiSs  die  campanischen  und  sicilischen  Hellenen  wie  im 
Alphabet  so  auch  in  der  Kunst  die  Lehrmeister  Latiums  gewesen  sind; 
und  die  Analogie  der  aventinischen  Diana  mit  der  ephesischen  Artemis 
widerspricht  dem  wenigstens  nicht.  Daneben  war  denn  natürlich  die 
ältere  etruskische  Kunst  auch  für  Latium  Muster.  Den  sabellischen 
Stämmen  ist  wie  das  griechische  Alphabet  so  auch  die  griechische  Bau- 
und  Bildkunst  wenn  überhaupt  doch  nur  durch  Vermittelung  der  west- 
licheren italischen  Stämme  nahe  getreten.  —  Wenn  aber  endlich  über 
die  Kunstbegabung  der  verschiedenen  italischen  Nationen  ein  Urtheil 
gefällt  werden  soll,  so  ist  es  schon  hier  ersichtlich,  was  freilich  in  den 
späteren  Stadien  der  Kunstgeschichte  noch  bei  weitem  deutlicher  her- 
vortritt, daCs  die  Etrusker  wohl  früher  zur  Kunstübung  gelangt  sind 
und  massenhafter  und  reicher  gearbeitet  haben,  dagegen  ihre  Werke 
hinter  den  latinischen  und  sabellischen  an  Zweckrichtigkeit  und  Nütz- 
lichkeit nicht  minder  wie  an  Geist  und  Schönheit  zurückstehen.  Es 
zeigt  sich  dies  allerdings  für  jetzt  nur  noch  in  der  Architektur.  Der 
ebenso  zweckmälsige  wie  schöne  polygone  Mauerbau  ist  in  Latium  und 
dem  dabinterliegenden  Binnenland  häufig,  in  Etrurien  selten  und  nicht 
einmal  Caeres  Mauern  sind  aus  vieleckigen  Blöcken  geschichtet.  Selbst 
in  der  auch  kimstgeschichtlich  merkwürdigen  religiösen  Hervorhebung 
^  Bogens  (S.  165)  und  der  Brücke  (S.  169)  in  Latium  ist  es  wohl 
erhobt  die  Anfange  der  spätei*en  römischen  Aquäducte  und  römischen 
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CoDsularstxaljBen  zu  erkenDen.  Dagegen  haben  die  Etnisker  den  helle- 
nischen Prachtbau  wiederholt,  aber  auch  verdorben,  indem  sie  die  für 
den  Steinbau  festgestellten  Gesetze  nicht  durchaus  geschickt  auf  den 
Hobbau  übertrugen  und  durch  das  tief  hinabgehende  Dach  und  die 
¥Feiten  Säulenzwischenraume  ihrem  Gotteshaus,  mit  einem  alten  Bau- 
meister zu  reden,  ,ein  breites,  niedriges,  sperriges  und  schwerfälliges 
Ansehen*  gegeben  haben.  Die  Latiner  haben  aus  der  reichen  Fülle  der 
griechischen  Kunst  nm*  sehr  weniges  ihrem  energisch  realistischen 
Sinne  congenial  gefunden,  aber  was  sie  annahmen,  der  Idee  nadi  und 
innerlich  sich  angeeignet  und  in  der  Entwickelung  des  polygonen 
Mauerbaus  vielleidit  ihre  Lehrmeister  übertroffen;  die  etruskiscbe 
Kunst  ist  ein  merkwürdiges  Zeugniis  handwerksmä&ig  angeeigneter 
und  handwerksmäfsig  festgehaltener  Fertigkeiten,  aber  so  wenig  wie 
die  chinesische  ein  Zeugnis  auch  nur  genialer  Recepüvitat.  Wie  man 
sich  auch  strauben  mag,  so  gut  wie  man  längst  aufgehört  hat  die  grie- 
chische Kunst  aus  der  etruskischen  abzuleiten,  wird  man  sich  auch 
noch  entschliefsen  müssen  in  der  Geschichte  der  italischen  Kunst  die 
Etrusker  aus  der  ersten  in  die  letzte  Stelle  zu  versetzen. 


ZWEITES  BUCH. 


VON  DER  ABSCHAFFUNG  DES  R0EM1SCHEN  KOENIGTHUMS 

BIS  ZUR  EINIGUNG  ITALIENS. 


—  dii  ovx  ixnX^TTHv  tov  ovyyqatpia 
Tf^€v6fitvov  Sia  jrg  laxogiaf  rovg  imvy^ 
X^vovrag. 

POLTB. 
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KAPITEL   L 


AENDERÜNG  DER  VERPASSUNG.    BESCHRAENKUIVG  DER 

MAGISTRATSGEWALT. 

Der  Strenge  Begriff  der  Emheft  ond  Allgewalt  der  Gemeinde  in  PoUtiMh« 
allen  GemeiDdeangelegeiibeiten,  dieser  Schwerpunkt  der  italischen  Ver-  o^gelf^ 
fassnngen,  legte  in  die  H&nde  des  einzigen  aaf  Lebenszeit  ernannten  ^^  ^°^' 
Vorsiehers  eine  forchtbare  Gewalt,  die  wohl  der  Landesfeind  empfand, 
aber  nicht  minder  schwer  der  Bürger.  Mifsbrauch  und  Druck  konnte 
nicht  ausUeihen,  und  hievon  die  nothwendige  Folge  waren  Bestrebungen 
jene  Gewalt  zu  mindern.  Aber  das  ist  das  Groisartige  in  diesen  römi- 
schen Refonnversuchen  und  Reyolutionen,  dafs  man  nie  unternimmt 
weder  die  Gemeinde  ak  solche  zu  beschränken  noch  auch  nur  sie  ent- 
sprechender Organe  zu  berauben,  dafs  man  nie  die  sogenannten  natür- 
lichen Rechte  des  Einzdnen  gegen  die  Gemeinde  geltend  zu  machen 
versudit,  sondern  dafs  der  ganze  Sturm  sich  richtet  gegen  die  Form 
der  Gemeindevertretung.  Nicht  Begrenzung  der  Staats-,  sondern  Be- 
grenzung der  Beamtenmacht  ist  der  Ruf  der  römischen  Fortschritts- 
partei von  den  Zeiten  der  Tarquinier  bis  auf  die  der  Gracchen;  und 
aocfa  dabei  vergißt  man  nie,  dafs  das  Volk  nicht  regieren,  sondern 
regiert  werden  soU. 

Dieser  Kampf  bewegt  sich  innerhalb  der  Bürgerschaft.  Ihm  zur 
Seile  entwickelt  sich  eine  andere  Bewegung:  der  Ruf  der  Nichtbürger 
um  politische  Gleichberechtigung.  Dahin  gehören  die  Agitationen  de 
Plebejer,  der  Latiner,  der  Italiker,  der  Freigelassenen,  welche  alle 
mochten  sie  Bürger  genannt  werden  wie  die  Plebejer  und  die  Frei- 
gelassenen, oder  nicht,  wie  die  Latiner  und  die  Italiker,  politische 
Gleichheit  entbehrten  und  begehrten. 

16* 
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Ein  dritter  Gegensatz  ist  noch  allgemeinerer  Art:  der  der  Ver- 
mögenden und  der  Armen,  insbesondere  der  aus  dem  Besitz  gedrängten 
oder  in  demselben  gefährdeten  Besitzer.  Die  rechtlichen  und  politischen 
Verhältnisse  Roms  veranlafsten  die  Entstehung  zahlreicher  Bauerwirth- 
schaften  theils  kleiner  Eigenthümer,  die  von  der  Gnade  des  Capital-, 
theils  kleiner  Zeitpächter,  die  von  der  Gnade  des  Grundherrn  abhingen, 
und  beraubten  yielfach  Einzelne  wie  ganze  Gemeinden  des  Grund- 
besitzes, ohne  die  persönliche  Freiheit  anzugreifen.  Dadurch  ward  das 
ackerbauende  Proletariat  schon  früh  so  mächtig,  da£9  es  wesentlich  in 
die  Schicksale  der  Gemeinde  eingreifai  konnte.  Das  städtische  Pro- 
letariat gewann  erst  in  weit  späterer  Zeit  politische  Bedeutung. 
Absohaflhng  In  dicscu  Gegeusätzcu  bewegte  sich  die  innere  Geschichte  Roms 
langUehen  uud  Yermuthlich  nicht  minder  die  uns  gänzlich  verlorene  der  übrigen 
Tontoodt^  italischen  Gemeinden.  Die  politische  Bewegung  innerhalb  der  toU- 
sohaft.  i)erec}|([g(ei|  Bürgerschaft,  der  Krieg  der  Ausgeschlossenen  und  der 
Ausschliefsenden,  die  socialen  Conflicte  der  Besitzenden  und  der  Be- 
sitzlosen, so  mannichfaltig  sie  sich  durchkreuzen  und  in  einander 
schlingen  und  oft  seltsame  Allianzen  herbeiführen,  sind  dennoch 
wesentlich  und  von  Grund  aus  verschieden.  —  Da  die  servianische 
Reform,  welche  den  Insassen  in  militärischer  Hinsicht  dem  Bürger 
gleichstellte,  mehr  aus  administrativen  Rücksichen  als  aus  einer  pohti- 
schen  Parteitendenz  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  so  darf  als  der 
erste  dieser  Gegensätze,  der  zu  inneren  Krisen  und  Verfossungs- 
änderungen  führte,  derjenige  betrachtet  werden,  der  auf  die  Be- 
schränkung der  Magistratur  hinarbeitet  Der  früheste  Erfolg  dieser 
ältesten  römischen  Opposition  besteht  in  der  Abschaffung  der  Lebens- 
länglichkeit der  Gemeindevorsteherschaft,  das  heilst  in  der  Abschaffimg 
des  Königthums.  Wie  nothwendig  diese  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  der  Dinge  lag,  dafür  ist  der  schlagendste  Beweis,  dafs 
dieselbe  Verfassungsänd^ung  in  dem  ganzen  Kreise  der  italisch- 
griechischen Welt  in  analoger  Weise  vor  sich  gegangen  ist  Nicht  blois 
in  Rom,  sondern  gerade  ebenso  bei  den  übrigen  Latinem  so  wie  bei 
den  Sabellem,  Etruskem  und  Apulem,  überhaupt  in  sämmtlichen 
italischen  Gemeinden  finden  wir,  wie  in  den  griechischen,  in  spaterer 
Zeit  die  alten  lebenslänglichen  durch  Jahresherrscher  ersetzt  Für  den 
lucanischen  Gau  ist  es  bezeugt,  dafs  er  im  Frieden  sich  demokratisch 
regierte  und  nur  für  den  Krieg  die  Magistrate  einen  König,  das  heifst 
einen  dem  römischen  Dictator  ähnlichen  Beamten  bestellten;  die 
sabellischen  Stadtgemeinden,  zum  Beispiel  die  von  Gapua  und  Pompeü> 
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gehorchten  gleichfalls  spSterhin  eineni  jährlich  wechselnden  ,6emeinde* 
besorget^  (medä?  Micus)  und  ähnliche  Institutionen  mAgen  wir  auch 
bei  den  übrigen  Volks-  und  Stadtgemeinden  Italiens  voraussetzen.  Es 
bedarf  hiernach  keiner  Erklärung,  aus  welchen  Gründen  in  Rom  die 
ConsnJn  an  die  Stelle  der  Könige  getreten  sind;  der  Organismus  der 
alten  griechischen  und  italischen  Politie  entwickelt  yielmehr  die  Be- 
schränkung der  lehenslänglichen  Gemeindevorstandschaft  auf  eine 
kürzere  meistentheils  jährige  Frist  mit  einer  gewissen  Natumoth- 
wendigkeit  aus  sich  selber.  So  einfach  indefs  die  Ursache  dieser  Ver- 
äDderung  ist,  so  mannichfaltig  konnten  die  Anlässe  sein :  man  mochte 
Dach  dem  Tode  des  lebenslänglichen  Herrn  beschliefsen  keinen  solchen 
wieder  zu  erwählen,  wie  nach  Romulus  Tode  der  römische  Senat  ver- 
sucht haben  soll;  oder  der  Herr  mochte  freiwillig  abdanken,  was  an- 
geblich König  Servius  Tullius  beabsichtigt  hat;  oder  das  Volk  mochte 
gegen  einen  tyrannischen  Regenten  aufstehen  und  ihn  vertreiben,  wie 
dies  das  Ende  des  römischen  Königthums  war.  Denn  mag  die  Ge- Vertreibuff 
schichte  der  Vertreibung  des  letzten  Tarquinius,  ,des  UebermüthigenS  merin^oT. 
auch  noch  so  sehr  in  Anekdoten  ein-  und  zur  Novelle  ausgesponnen 
sein,  so  ist  doch  an  den  Grundzügen  nicht  zu  zweifeln.  Dafs  der  König 
es  unleriiefiB  den  Senat  zu  befragen  und  zu  ergänzen,  dafs  er  Todes- 
artheile  und  Confiskationen  ohne  Zuziehung  von  Rathmännem  aus- 
spndi,  dafs  er  in  seinen  Speichern  ungeheure  Komvorräthe  aufhäufte 
und  den  Bürgern  Kriegsarbeit  und  Handdienste  über  die  Gebühr  an- 
sann,  bezdchnet  die  Ueberlieferung  in  glaublicher  Weise  als  die 
Ursachen  der  Empörung;  von  der  Erbitterung  des  Volkes  zeugt  das 
f5rmliche  Gelöbnifs,  das  dasselbe  Mann  für  Mann  für  sich  und  seine 
Nachkommen  ablegte,  fortan  keinen  König  mehr  zu  dulden  und  der 
blinde  Hais,  der  seitdem  an  den  Namen  des  Königs  sich  anknüpfte, 
vor  allem  aber  die  Verfügung,  dafs  der  ,OpferkönigS  den  man  creiren 
za  müssen  glaubte,  damit  nicht  die  Götter  den  gewohnten  Vermittler  ver- 
mifsten,  kein  weiteres  Amt  solle  bekleiden  können  und  also  dieser  zwar 
der  erste,  aber  auch  der  ohnmächtigste  Mann  im  römischen  Gemein- 
wesen ward.  Mit  dem  letzten  König  wurde  sein  ganzes  Geschlecht  ver- 
bannt —  ein  Beweis,  welche  Geschlossenheit  damals  noch  die  gentilici- 
schen  Verbindungen  hatten.  Die  Tarquinier  siedelten  darauf  über  nach 
Caere,  vielleicht  ihrer  alten  Heimath  (S.  124),  wo  ihr  Geschlechtsgrab 
kürzlich  aufgedeckt  worden  ist.  An  die  Stelle  aber  des  einen  lebensläng- 
lichen traten  zwei  jährige  Herrscher  an  die  Spitze  der  römischen  Ge- 
meinde. —  Dies  ist  alles,  was  historisch  über  dies  wichtige  Ereignifs  als 
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sicher  angesehen  werden  kann*).  Dafis  in  einer gro&en  weMherrschenden 
Gemeinde,  wie  die  römische  war,  die  königliche  Gewalt,  namentUdi 
wenn  sie  durch  mehrere  Generationen  bei  demselben  Geschlechte  ge- 
wesen, widerstandsföhiger  und  der  Kampf  also  lebhafter  war  als  in 
den  kleineren  Staaten,  ist  begreiflich;  aber  auf  eine  Einmischung  aus- 
wärtiger Staaten  in  denselben  deutet  keine  sichere  Spur.  Der  grofse 
Krieg  mit  Etrurien,  der  übrigens  wohl  nur  durch  chronologische  Ver- 
wirrung in  den  römischen  Jahrbüchern  so  nahe  an  die  Vertreibung  der 
Tarquinier  gerückt  ist,  kann  nicht  als  eine  Intervention  Etniriens  lu 
Gunsten  eines  in  Rom  beeinträchtigten  Landsmannes  angesehen  werden, 
aus  dem  sehr  zureichenden  Grunde,  dais  die  Etrusker  trotz  des  toU- 
'  ständigen  Sieges  doch  weder  das  römische  Königthum  wieder  her- 
gestellt noch  auch  nur  die  Tarquinier  zurückgeführt  haben. 
GoBBai«-  Sind  wir  über  den  historischen  Zusammenhang  dieses  wichtigeD 

'"^it.*  Ereignisses  im  Dunkeln,  so  liegt  dagegen  zum  Glücke  klar  vor, 
worin  die  Verfossungsänderung  bestand«  Die  Königsgewalt  ward 
keineswegs  abgeschafft,  wie  schon  das  beweist,  dals  in  der  Vacanz 
nach  wie  Tor  der  ,Zwischenkönig'  eintrat;  es  traten  nur  an  die  Stelle 
des  einen  lebenslänglichen  zwei  Jahreskönige,  die  sich  Feldberm 
(praetcres)  oder  Richter  (iudiees)  oder  auch  bloDs  GoUegen  {cmutdei)**) 
nannten.  Es  sind  die  Prindpien  der  GoUegialitat  und  der  Anniutäl, 
die  die  Republik  und  das  Königthum  unterscheiden  und  die  hier  zuerst 
uns  entgegentreten.  —  Dasjenige  der  CoUegialität,  dem  der  dritte  später- 
hin gangbarste  Name  der  Jahreskönige  entlehnt  war,  evscheiat  hier  in 
einer  ganz  eigenthümlichen  Gestalt.  Nicht  den  beiden  Beamten  zasammeo 


*)  Die  bekanote  Fabel  richtet  srörsteotheils  sich  selbst;  mm  gaten  Tbeil 
ist  sie  aas  BeiDamenerklärans  {Brutus,  Poplicola,  Scaevola)  heraasgesponoes. 
Aber  soger  die  scheinbar  geschicbtlicheD  Bestandtheile  derselben  seigea  bei 
Senaaerer  Brwagavg  sich  als  erfondeo.  Dahin  gehört,  dafs  Bratas  Reiter- 
hauptmann  {tribunus  cderum)  gewesen  und  als  solcher  den  VoJkiwdiiBfs  ober 
die  Vertreibaog  der  Tarqaioier  beantragt  haben  soll;  denn  es  iat  nach  der 
rÖBiischen  Verfassang  ganz  anmöglich,  dafs  ein  blofser  Offitier  das  Reckt 
gehabt  habe  die  Carlen  zu  berufen.  Offenbar  ist  diese  ganze  Angabe  znn 
Zweck  der  Herstellung  eines  Rechtsbodeos  für  die  rSmische  Republik  er- 
sonnen >  and  recht  schledit  ersonnen,  indem  dabei  der  tribunus  eeierum  mit 
des  ganz  verschiedenen  mag^ittr  efuäum  verwechselt  (S.  70)  oad  dann  das 
dem  letzteren  kraft  seines  prätorischen  Ranges  zastehende  Recht  die  Centoriei 
za  berafen  aaf  die  Carieo Versammlung  bezogen  ward. 

**)  Conndes  sind  die  zusammen  Springenden  oder  Tanzenden,  wie  praenii 
der  Vorsprioger,  exul  der  Aasspringer  (6  itmeaciv),  vutää  der  Einsprang,  zu- 
nächst der  ins  Heer  gefallene  Felsblock. 
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ward  die  hAchste  Macht  obertnigeii,  sondeni  es  halte  und  übte  sie  jeder 
Cüifliil  Bt  sieh  s*  voll  vmi  gana  wie  der  Kbmg  sie  gehabt  und  geäbt 
hatte.  £0  gdit  dies  b»  weit,  dais  von  den  beiden  Collegen  nicht  etwa 
der  eine  die  RedHapflege,  der  andere  den  HeerbefeU  übemahiS)  son* 
dem  sie  ebene»  g^eichaeitig  in  der  Stadt  Recht  sprachen  wie  zusammen 
zum  Heere  ahging^i;  ini  Falle  der  ColUsion  entschied  ein  nach  Monaten 
oder  Tagen  bemessener  Turnus.  Allerdings  konnte  daneben,  wenigstens 
in  rnJUtärisohen  Oberbefehl,  eine  gewisse  Competenztheilung  wohl  von 
Aafimg  an  stattfinden,  beisfiielsweise  der  eine  Consul  gegen  die  Aeqoer, 
der  andete  gegen  die  Yolskor  auerücken;  aber  sie  hatte  in  keiner  Weise 
eine  bindende  Kraft  und  jedem  der  CoUegen  stand  es  rechtlich  frei  in 
den  Amtskreis  des  anderen  zu  jeder  Zeit  fiberzogreifen.  Wo  also  die 
höchBte  Gewalt  der  höchsten  Gewalt  entgegentrat  und  der  eine  College 
das  rerbot  was  der  andere  be&hl,  hoben  die.consularischen  Machtworte 
einander  auf.  Diese  eigenthümlich  wenn  nicht  römische,  so  doch 
htiniscbe  Institution  concurrirender  höchster  Gewalten,  die  im  römi- 
sckn  Gemeinweflen  sich  im  Ganzen  genommen  praktisch  bewährt  hat, 
zu  der  es  aber  schwer  sein  wkd  in  einem  andern  grö£seren  Staat  eine 
Pacallele  za  finden ,  ist  offenbar  hervorgegangen  aas  dem  Bestreben  die 
köiuglidie  Macht  in  rechtlieh  ungeschmälerter  Fülle  festzuhalten  und 
dtfuoi  das  Königsamt  nicht  etwa  zu  theilen  oder  von  einem  Individuum 
aif  ein  CoUegium  au  übertragen,  sondern  lediglich  es  au  verdoppehi 
uad  damit^  wo  es  nötbig  war,  es  durch  sich  selber  au  vernichten«  — 
För  die  Befiristung  gab  dae  ältere  fünftägige  Zwischenkönigthum  einen 
RchlUGhen  Anhalt.  Die  ordentlichen  Gemeindevorsteher  wurden  ver- 
pflichtet nicht  länger  ab  ein  Jahr,  von  dem  Tage  ihres  Amtsantritts  an 
gerechnet*),  ini>  Amte  zu  bleiben  und  hörten,  wie  der  Interrex  mit  Ab- 
iauf  der  llinf  Tage,  so  mit  Ablauf  des  Jahres  von  Rechtswegen  auf 
Bemale  zu  sein«  Durch  diese  Befristung  des  höchsten  Amtes  ging  die 
ÜtttMehliche  Unverantwortlichkeit  des  Königs  für  den  Consul  verloren. 
Zwar  hatte  anch  der  König  von  jeher  in  dem  römischen  Gemeinwesen 

*)  Der  Antrittstag^  fiel  mit  dem  Jahresanfang  (1.  März)  nicht  zusammen 
QBi  war  nberhanpt  nicht  fest.  Nach  diesem  richtete  sich  der  RiiciLtrittstaff, 
'^Keaommeo  wenn  ein  Couol  ■nsdrttoklicfa  aoatatt  eines  aosgefalienen  gewUhit 
^>r  (oonftf/  aujß8eitu}f  w»  er  in  die  Rechte  ond  alao  noch  in  die  Frist  des 
Aasgdaiieaea  eintrat.  Doch  sind  diese  Ersatzoonsuln  in  älterer  Zeit  nur  vor- 
(ekoomen,  wenn  blofs  der  eine  der  Consuln  weggefallen  war;  CoUegien  von 
SnatzcoBsaln  begegnen  erst  in  der  späteren  Republik.  Regelmafsig  bestand 
«Iso  das  Amtsjahr  eines  Consuis  ans  den  ungleichen  Hälften  zweier  bnrger- 
Ucher  Jihre. 
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unter,  nicht  über  dem  Gesetz  gestanden;  aUein  dk  nach  römischer  Auf- 
fassung der  höchste  Richter  nicht  bei  sich  selbst  bebmgt  werden  durfte, 
hatte  der  König  wohl  ein  Verbrechen  begehen  können,  aber  ein  Gericht 
und  eine  Strafe  gab  es  für  ihn  nicht.  Den  Consul  dagegen  schützte,  wenn 
er  Mord  oder  Landesverrath  beging,  sein  Amt  auch,  aber  nur,  so  lange 
es  währte;  nach  seinem  Rücktritt  unterlag  er  dem  gewöhnlidien  Straf- 
gericht wie  jeder  andere  Borger. 

Zu  diesen  hauptsächlichen  und  principiellen  Aenderungen  kamen 
andere  untergeordnete  und  mehr  äufserliche,  aber  doch  auch  theilwetse 
tief  eingreifende  Beschränkungen  hinzu.  Das  Recht  des  Königs  seine 
Aecker  durch  Börgerfk*ohnden  zu  bestellen  und  das  besondere  Schutz- 
yerbältniTs,  in  welchem  die  Insassenschaft  zu  dem  König  gestanden 
haben  mu&,  fielen  mit  der  Lebenslänglichkeit  des  Amtes  von  selber. 
—  Hatte  femer  im  Criminalprocefs  so  wie  bei  Bu&en  und  Leibes- 
strafen bisher  dem  König  nicht  blofs  Untersuchung  und  Entscheidung 
der  Sache  zugestanden,  sondern  auch  die  Entscheidung  daräber,  ob 
der  Verurtheilte  den  Gnadenweg  betreten  dürfe  oder  nicht,  so  bestimmte 

603  jetzt  das  valerische  Gesetz  (J.  245  Roms),  daüs  der  Consul  der  Pro- 
Yocation  des  Verurtheilten  stattgeben  müsse,  wenn  auf  Todes-  oder 
Leibesstrafe  nicht  nach  Kriegsrecht  erkannt  war;  was  durch  ein  spä- 

451  teres  Gesetz  (unbestimmter  Zeit,  aber  yor  dem  Jahre  303  erfassen)  auf 
schwere  Vermögensbufsen  ausgedehnt  ward.  Zum  Zeichen  dessen 
legten  die  consularischen  Lictoren,  wo  der  Consul  als  Richter,  nicht 
als  Feldherr  auftrat,  die  Beile  ab,  die  sie  bisher  kraft  des  ihrem  Herrn 
zustehenden  Blutbannes  geführt  hatten.  IndeiÜB  drohte  dem  Beamten, 
der  der  Provocation  nicht  ihren  Lauf  liefs ,  das  Gesetz  nichts  anderes 
als  die  Infamie,  die  nach  damaligen  Verhältnissen  im  Wesentlichen 
nichts  war  als  eine  sittliche  Makel  und  höchstens  zur  Folge  hatte,  dafs 
das  Zeugniüs  des  Ehrlosen  nicht  mehr  galt.  Auch  hier  liegt  dieselbe 
Anschauung  zu  Grunde,  dafs  es  rechtlich  unmöglich  ist  die  alte  Königs- 
gewalt zu  schmälern  und  die  in  Folge  der  Revolution  dem  Inhaber  der 
höchsten  Gemeindegewalt  gesetzten  Schranken  streng  genommen  nur 
einen  thatsächlichen  und  sittlichen  Werth  haben.  Wenn  also  der 
Consul  innerhalb  der  alten  königlichen  Competenz  handelt,  so  kann  er 
damit  wohl  ein  Unrecht,  aber  kein  Verbrechen  begehen  und  unterliegt 
also  defswegen  dem  Strafrichter  nicht  —  Eine  in  der  Tendenz  ähnliche 
Beschränkung  fand  statt  in  der  Civilgerichtsbarkeit;  denn  wahrscheinlich 
wurde  den  Consuln  gleich  mit  ihrem  Eintritt  das  Recht  genommen  einen 
Rechtshandel  unter  Privaten  nach  ihrem  Ermessen  zu  entscheiden. — Die 


AENDBROlfG  DBR  YERPAMUNG.  249 

UmgesUdUing  des  Criminal-  wie  des  Qvilprocesses  stand  in  Verbindung 
mit  einer  allgemeinen  Anordnung  hinsichtlich  der  Uebertragung  der 
Amtsgewalt  auf  Stellvertreter  oder  Nachfolger.  Hatte  dem  König 
die  Ernennung  Ton  StellTertretern  unbeschränkt  frei,  aber  nie  iür 
ihn  ein  Zwang  dazu  bestanden,  so  haben  die  Consuln  das  Recht 
der  Gewaltubertragung  in  wesentlich  anderer  Weise  geübt.  Zwar 
die  Regel,  dals  wenn  der  höchste  Beamte  die  Stadt  yerlieCs,  er  für 
die  Rechtspflege  daselbst  einen  Vogt  zu  bestellen  habe  (S.  63), 
Uieb  auch  für  die  Consuln  in  Kraft  und  nicht  einmal  die  CoUe- 
gialität  ward  auf  die  Stellvertretung  erstreckt,  vielmehr  diese  Be- 
ätelliuig  demjenigen  Consul  auferlegt,  welcher  zuletzt  die  Stadt  ver* 
liels.  Aber  das  Handirungsrecht  für  die  Zeit,  wo  die  Consuln  in  der 
Stadt  verweilten,  wurde  wahrscheinlich  gleich  bei  der  Einführung  dieses 
Amtes  dadurch  beschränkt,  dafs  dem  Consul  das  Mandiren  fi&r  be- 
stimmte Fälle  vorgeschrieben,  filr  alle  Fälle  dagegen,  wo  dies  nicht 
geschehen  war,  untersagt  ward.  Nach  diesem  Grundsatz  ward,  wie  gesagt, 
das  gesammte  Gerichtswesen  geordnet  Der  Consul  konnte  allerdings  die 
Criminalgerichisbarkeit  auch  im  Capitalprocels  in  der  Weise  ausüben, 
dalis  er  seinen  Spruch  der  Gemeinde  vorlegte  und  diese  ihn  dann  be- 
stätigte oder  verwarf;  aber  er  hat  dies  Recht,  so  viel  wir  sehen,  nie  geübt, 
Tidleicht  bald  nicht  mehr  üben  dürfen  und  vielleicht  nur  da  ein  Criminal- 
srtheil  gefällt,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  die  Berufung  an  die  Ge- 
meinde ausgeschlossen  war.  Man  vermied  den  unmittelbaren  Conflict 
zwischen  dem  höchsten  Gemeindebeamten  und  der  Gemeinde  selbst 
und  ordnete  den  Criminalprocefs  vielmehr  in  der  Weise,  dafs  das 
höchste  Gemeindeamt  nur  der  Idee  nach  competent  blieb,  aber  immer 
handelte  durch  nothwendige,  wenn  auch  von  ihm  bestellte  Vertreter. 
Es  sind  dies  die  beiden  nicht  ständigen  Urtheilsprecher  für 
Empörung  und  Hochverrath  (duovni  ferdueUiorus)  und  die  zwei 
standigen  Hordspürer,  die  quaeMtares  forriddiu  Aehnliches  mag  viel- 
leicht in  der  Königszeit  da  vorgekommen  sein,  wo  der  König  sich  in 
solchen  Processen  vertreten  liels  (S.  149);  aber  die  Ständigkeit  der 
letzteren  Institution  und  das  in  beiden  durchgeführte  CoUegialitäts- 
princip  gehören  auf  jeden  Fall  der  Republik  an.  Die  letztere  Ein- 
richtung ist  auch  insofern  von  groDser  Wichtigkeit  geworden,  als  damit 
zum  ersten  Male  neben  die  zwei  ständigen  Oberbeamten  zwei  Gehülfen 
traten,  die  jeder  Oberbeamte  bei  seinem  Amtsantritt  ernannte  und  die 
folgerecht  auch  bei  seinem  Rücktritt  mit  ihm  abtraten,  deren  Stellung 
also  wie  das  Oberamt  selbst  nach  den  Principien  der  Ständigkeit,  der 
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Gollegialitat  und  der  Annuität  geordnet  war.  Es  ist  das  zwar  noch 
nicht  die  niedere  Magistratur  selbst^  wenigstens  nidit  in  dem  Sinne, 
den  die  Republik  mit  der  magistratischen  Stellung  yerhindet,  insofern 
die  Commissarien  nicht  aus  der  Wahl  der  Gemeinde  hervorgehen;  wohl 
aber  ist  dies  der  Ausgangspunkt  der  später  so  mmnichMtig  entwickel- 
ten Institution  der  Unterbeamten  geworden.  —  In  ähnliehero  Sinne 
wurde  die  Entscheidung  im  Givilprocefs  dem  Oberamt  entzogen,  indem 
das  Recht  des  Königs  einen  einzelnen  Proceis  zur  Entscheidung  einem 
Stellvertreter  zu  übertragen  umgewandelt  ward  in  die  Pflicht  des  Con- 
suis  nach  Feststellung  der  Parteilegitimation  und  des  Gegenstandes 
der  Klage  dieselbe  zur  Erledigung  an  einen  von  ihm  auszuwählenden 
und  von  ihm  zu  instruirenden  Privatmann  zu  verweisen.  —  In  gleicher 
Weise  wurde  den  Consuln  die  wichtige  Verwaltung  des  Staatsschatzes 
und  des  Staatsarchivs  zwar  gelassen,  aber  doch  wahrscheinlich  sofort, 
mindestens  sehr  früh  ihnen  dabei  ständige  Gehülfen  und  zwar  eben 
jene  Quaestoren  zugeordnet,  welche  ihnen  freilich  in  dieser  Thatigkeit  un- 
bedingt zu  gehorchen  hatten,  ohne  deren  Vorwissen  und  Hitwirkung 
aber  doch  die  Consuln  nicht  handeln  konnten.  —  Wo  dagegen  solche 
Vorschriften  nicht  bestanden,  mu&te  der  Gemeindevorstand  in  der 
Hauptstadt  persönlich  eingreifen;  wie  denn  zum  Beispiel  bei  der 
Einleitung  des  Processes  er  sich  unter  keinen  Umständen  vertreten 
lassen  kann. 

Diese  zwiefache  Fesselung  des  consularischen  Mandirungsrechts 
bestand  für  das  städtische  Regiment,  zunächst  für  die  Rechtspflege  und 
die  Kassenverwaltung.  Als  Oberfeldherr  behielt  der  Consul  dagegen 
das  Uebertragungsrecht  aller  oder  einzelner  ihm  obliegender  Ge- 
schäfte. Diese  verschiedene  Behandlung  der  bärgerUchen  wad  der 
militärischen  Gewaltübertragung  ist  die  Ursache  geworden,  wefs- 
halb  innerhalb  des  eigentlichen  römischen  Gemeinderegiments  durch- 
aus keine  stellvertretende  Amtsgewalt  (pro  magistratu)  möglich  ist  und 
rein  städtische  Beamte  nie  durch  Nichtbeamte  ersetzt,  die  militärischeo 
Stellvertreter  aber  (fro  consule,  pro  praetore,  pro  quaeHore)  von  alier 
Thatigkeit  innerhalb  der  eigentlichen  Gemeinde  ausgeschlossen  werden. 

Das  Recht  den  Nachfolger  zu  ernennen  hatte  der  König  nicht 
gehabt,  sondern  nur  der  Zwischenkönig  (S.  77).  Der  Consul  wurde 
in  dieser  Hinsicht  dem  letzteren  gleichgestellt;  far  den  Fall  jedoch, 
dafs  er  es  nicht  ausgeübt  hatte,  trat  nach  wie  vor  der  Zwischenkönig 
ein  und  die  nothwendige  Continuität  des  Amtes  bestand  auch  in  dem 
republikanischen  Regiment  ungeschmälert  fort   Indelis  wurde  das  Er- 
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oeoDungsrecht  weseatlidi  eiDgeaehrankt  aa  Gunsten  der  BOrgerschaft, 
indem  der  Conaul  verpflichtel  ward  deofenigen  zu  bestellen,  den  die  6e* 
meinde  ihm  bezeichnet  haben  wftrde.  Durch  dieses  bindende  Yorsehlags- 
recht  ging  wohl  in  gewissem  Sinne  die  Ernennung  der  ordentlichen 
höehsten  Beamten  materiell  auf  die  Gemeinde  über;  doch  bestand  auch 
praktisch  noch  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  zwische-n  jenem 
liorsdüags-  und  dem  förmlichen  Ernennungsrecht.  Der  wähl- 
leitende  Consul  war  durehaus  nicht  bloljMr  Wahldirigent,  sondern 
konnte,  krafl  seines  alten  königlichen  Rechts,  zum  Beispiel  einzelne 
Candida ten  zurückweisen  und  die  auf  sie  Menden  Stimmen  un- 
beachtet lassen,  anfangs  auch  noch  die  Wahl  auf  eine  von  ihm  ent- 
worfene Candidatenliste  beschränken;  und  was  noch  wichtiger  war, 
wenn  das  Consulcollegium,  sei  es  durch  WegM  des  einen  Consuls, 
sei  es  durch  Neuwahl  des  gleich  zu  er^'ähnenden  Dictators,  zu  ergänzen 
war,  wurde  bei  dieser  Ergänzung  die  Gememde  nicht  befragt,  son- 
dern der  Consul  bestellte  in  dem  Fall  mit  derselben  Freiheit  den  CoUe- 
gen,  wie  einst  der  Zwischenkteig  den  König  bestellt  hatte.  —  Die 
Priesteremennung,  die  den  Königen  zugestanden  hatte  (S.  62),  ging 
nicht  über  auf  die  Consuln,  sondern  es  trat  dafiir  bei  den  Hänner- 
coUegien  die  Selbstergänzung,  bei  den  Yestalinnen  und  den  Einzel- 
priestern die  Ernennung  durch  das  PontificalcoUegium  ein,  an 
welches  auch  die  Ausübung  der  gleichsam  hausherrlichen  Gerichts- 
barkeit der  Gemeinde  über  die  Priesterinnen  der  Veeta  kam.  Um 
diese  fug^ch  nicht  anders  als  von  einem  Einzelnen  yorzunehmenden 
Dandlungen  vollziehen  zu  können,  setzte  das  Collegium  sich,  ver- 
mothlich  erst  am  diese  Zeit,  einen  Vorstand,  den  Pontifex  roaximus. 
INese  Abtrennui^^  der  sacralen  Obergewalt  von  der  bürgerlichen, 
während  auf  den  schon  erwähnten  ,Opferkönig*  weder  die  bürger- 
liche noch  die  sacrale  Macht  des  Königthums,  sondern  lediglich 
der  Titel  überging,  so  wie  die  ans  dem  sonstigen  Charakter  des  römi- 
schen Priesterthums  entschieden  heraustretende  halb  magistratische 
Stellung  des  neuen  Überpriesters  ist  eine  der  bezeichnendsten  und 
folgenreichsten  Eigenthümliehkeiten  dieser  auf  Beschränkung  der  Be- 
amtengewalt  hauptsächlich  im  aristokratischen  Interesse  hinzielenden 
Staatsumwähung.  —  Dafs  auch  im  äuljseren  Auftreten  der  Consul  weit 
zurückstand  hinter  dem  mit  Ehrfurcht  und  Schrecken  umgebenen 
ii5nigUcben  Amte,  dafis  der  Königsname  und  die  priesterlicbe  Weihe 
ihm  entzogen,  seinen  Dienern  das  Beil  genommen  wurde,  ist  schon 
gesagt  worden;  es  kommt  hinzu,  dafs  der  Consul  statt  des  königlichen 
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Purpurkleides  nur  durch  den  Purpursaum  seines  Obergewandes  von 
dem  gewöhnlichen  Bürger  sich  unterschied,  und  dafe,  wUirend  der  König 
öffentlich  vielleicht  regelmäüsig  im  Wagen  erschien,  der  Ckmsul  der 
allgemeinen  Ordnung  sich  zu  fögen  und  gleich  jedem  anderen  Bürger 
innerhalb  der  Stadt  zu  FuIj}  zu  gehen  gehalten  war.  —  Indells  diese 
Beschränkungen  der  Amtsgewalt  kamen  im  Wesentlichen  nur  zur  An- 
Dietotor.  weudung  gegen  den  ordentlichen  Gemeinderorstand.    Aufserordent- 
lieber  Weise  trat  neben  und  in  gewissem  Sinn  anstatt  der  beiden  von 
der  Gemeinde  gewählten  Vorsteher  ein  einziger  ein,  der  Heermeisler 
{magüter  papuU)y  gewöhnlich  bezeichnet  als  der  didiUcr.   Auf  die  Wahl 
zum  Dictator  übte  die  Gemeinde  keineriei  Einflufs,  sondern  sie  ging 
lediglich  aus  dem  freien  EntschluCs  eines  der  zeitigen  Gonsuln  herror, 
den  weder  der  College  noch  eine  andere  Behörde  hieran  hindern 
konnte;  gegen  ihn  galt  die  Provocation  nur  wie  gegen  den  König, 
wenn  er  freiwUlig  ihr  wich;  so  wie  er  ernannt  war,  waren   alle 
übrigen  Beamten  von  Bechtswegen  ihm  untertban.    Dagegen    war 
der  Zeit  nach  die  Amtsdauer  des  Dictators  zwiefach,  begrenzt:   ein- 
mal insofern  er  als  Amtsgenosse  derjenigen  Consuln,  deren  einer 
ihn  ernannt  hatte,  nicht  über  deren  gesetzliche  Amtszeit  hinaas  im 
Amte  bleiben  durfte;  sodann  war  als  absolutes  Maximum  der  Amts- 
dauer  dem  Dictator  eine  sechsmonatliche  Frist  gesetzt.    Eine   der 
Dictatur  eigenthümliche   Einrichtung   war  femer,   daft  der  »Heer- 
meister'  gehalten  war  sicti  sofort  einen, Reitermeister'  {magi^er  eqffüvm) 
zu  ernennen,  welcher  als  abhängiger  Gehülfe  neben  ihm,  etwa  wie  der 
Quästor  neben  dem  Consul,  fungirte  und  mit  ihm  yom  Amte  abtrat  — 
eine  Einrichtung,  die  ohne  Zweifel  damit  zusammenhangt,  da&  es  dem 
Heermeister,  vermulhlich  als  dem  Führer  des  Fu&Yolkes,  verfiissangs- 
mausig  untersagt  war  zu  Pferde  zu  steigen.   Diesen  Bestimmungen  zu- 
folge ist  die  Dictatur  wohl  aufzufassen  als  eine  mit  dem  Consulat  zu- 
gleich entstandene  Einrichtung,  die  den  Zweck  hatte  insbesondere  für 
den  Kriegsfall  die  Nachtheile  der  getheilten  Gewalt  zeitweilig  zu  besei- 
tigen und  die  königliche  Gewalt  vorübergehend  wieder  ins  Leben  zu 
rufen.    Denn  im  Kriege  vor  allem  muJGste  die  Gleichberechtigung  der 
Consuln  bedenklich  erscheinen  und  nicht  bloEs  bestimmte  Zeugnisse, 
sondern  vor  allem  die  älteste  Benennung  des  Beamten  selbst  und  seines 
Gehülfen  wie  auch  die  Begrenzung  auf  die  Dauer  eines  Sommerfeld- 
zugs und  der  Ausschlufs  der  Provocation  sprechen  für  die  überwiegend 
militärische  Bestimmung  der  ursprünglichen  Dictatur.  —  Im  Ganzen 
also  blieben  auch  die  Consuln,  was  die  Könige  gewesen  waren,  oberste 
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Verwalter,  Richter  und  Fddherren  und  auch  in  religiteer  Hinflicht  war 
es  nicht  der  Opferk6nig,  der  nur,  damit  der  Name  vorhanden  sei, 
ernannt  ward,  sondern  der  Coi^ul,  der  f&r  die  Gemeinde  betete  und 
opferte  und  in  ihrem  Namen  den  Willen  der  Götter  mit  Hälfe  der  Sach- 
Terständigen  erforschte.  Für  den  Nothfall  hielt  man  sich  überdies  die 
Möglichkeit  offen  die  volle  unumschränkte  Kftnigsgewalt  ohne  vorherige 
Befragung  der  Gemeinde  jeden  Augenblick  wieder  ins  Leben  zu  rufen  mit 
Beseitigung  der  durch  die  CoUegiaUtit  und  durch  die  besonderen  Com- 
petenzminderungen  gezogenen  Schranken.  So  wurde  die  Aufgabe  die 
könig^che  Autorität  reditlich  festzuhalten  und  thatsächlich  zu  be- 
sdiränken  von  den  namenlosen  Staatsmännern,  deren  Werk  diese 
Revolution  war,  in  echt  römischer  Weise  eben  so  scharf  wie  einfach  gelöst. 

Die  Gemeinde  gewann  also  durch  die  Aenderung  der  Verfassung  oeotunen 
die  wichtigsten  Rechte:  das  Recht  die  Gemeindevorsteher  jährlich  zu  "" 
bezeichnen  und  über  Tod  und  Leben  des  Bürgers  in  letzter  Instanz  zu 
entscheiden.    Aber  es  konnte  das  unmöglich  die  bisherige  Gemeinde 
san,  der  thatsächlidi  zum  Adelstande  gewordene  PatriciaL    Die  Kraft 
des  Volkes  war  bei  der  ,MengeS  welche  namhafte  und  vermögende 
Leute  bereits  in  grolser  Zahl  in  sich  schlofs.    Dafs  diese  Menge  aus 
der  Gemeindeversammlung  ausgeschlossen  war,  obwohl  sie  die  ge- 
meinen Lasten  mit  trug,  mochte  ertragen  werden,  so  lange  die  Ge- 
meindeversammlung selbst  im  Wesentlichen  nicht  eingriff  in  den  Gang 
der  Staatsmaschine  und  so  lange  die  Königsgewalt  eben  durch  ihre 
hohe  und  freie  Stellung  den  Bürgern  nicht  viel  weniger  fürchterlich 
blieb  als  den  Insassen  und  damit  in  der  Nation  die  Rechtsgleichheit 
erhielL    Allein  als  die  Gemeinde  selbst  zu  regelmäHsigen  Wahlen  und 
Entscheidungen  berufen,  der  Vorsteher  aber  factisch  aus  ihrem  Herrn 
zum  befristeten  Auftragnehmer  herabgedrückt  ward,  konnte  dies  Ver- 
kaltnüs  nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden;  am  wenigsten  bei  der 
Neugestaltung  des  Staates  an  dem  Morgen  einer  Revolution,  die  nur 
dardi  Zusammenwirken  der  Patricier  und  der  Insassen  hatte  durch- 
gesetzt werden  können.  Eine  Erweiterung  dieser  Gemeinde  war  unver- 
meidlich; und  sie  ist  in  der  umfassendsten  Weise  erfolgt,  indem  das 
gesammte  Plebejat,  das  heifst  sämmtliche  Nichtbürger,  die  weder 
Sklaven  noch  nach  Gastrecht  lebende  Bürger  auswärtiger  Gemeinden 
waren,  in  die  Curien  aufgenommen  wurden.    Die  Altbürgerschaft,  die 
bisher  die  Curien  gebildet  hatte,  verlor  damit  das  Recht  überhaupt 
zusammenzutreten  und  gemeinschaftlich  zu  beschlielsen.  Gleichzeitig 
indefs  wurden  der  Curienversammlung,  die  bis  dahin  rechtlich  und 
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thats&chlicli  die  erste  Autorität  im  Staate  gewesen  war,  ihre  verfassungs- 
maisigen  Befugnisse  fast  gänzlich  entzogen :  nur  in  rein  formellen  oder 
in  den  die  Geschlechtsverh&ltnisse  beirrenden  Acten,  also  hinsichtlich 
des  dem  Gonsol  oder  dem  Dictator  nach  Antritt  ihres  Amtes  eben  wie 
früher  dem  König  zu  leistenden  Treugelöbnisses  (S.  62)  und  des  für 
die  Arrogation  nnd  das  Testament  erforderlichen  gesetzlichen  Dispenses, 
sollte  die  Curienversammlung  die  biäierige  Gompetenz  behalten ,  aber 
in  Zukunft  keinen  eigentlichen  politischen  Schluls  mehr  voibdehen  dürfen. 
Die  Curienordnung  war  auch  durch  die  Yerfossnngsänderung  insofern 
gleichsam  entwurzelt,  als  sie  ja  auf  der  Geschlechterordnong  beruhte, 
diese  aber  in  ihrer  vollen  Reinheit  ausscMieMch  bei  dem  Aitbürger- 
thum  zu  finden  war.  Indem  die  Plebejer  in  die  Curien  aufgenommen 
wurden,  gestattete  man  allerdings  auch  ihnen  rechtlidi,  was  Ihiher  nur 
factisch  bei  ihnen  Yorgekommen  sein  kann  (S.  86),  sich  als  Familien 
und  Geschlechter  zu  constituiren,  aber  es  ist  bestimmt  überliefert  and 
auch  an  sich  sehr  begreiflich,  dalj»  nur  ein  Theil  der  Plebejer  zur 
gentilidschen  Constituirung  yorsohritt  und  also  die  neue  Curienver- 
sammlung im  Widerspruch  mit  ihrem  ursprünglichen  Wesen  zahl- 
reiche Mitglieder  zählte,  die  keinem  Geschlecht  angehörten.  —  Alk 
poUüschen  B^ugnisse  der  Gemeindeversammlung,  sowohl  die  Ent- 
scheidung auf  Provocation  in  dem  Criminalverfahren,  das  ja  über- 
wiegend politischer  Procefs  war,  als  die  Ernennung  der  Magistrate  und 
die  Annahme  oder  Verwerfung  der  Gesetze,  wurden  auf  das  versammelte 
Au^ebot  der  Waffenpflichtigen  übertragen  oder  ihm  neu  erworben,  so 
daÜB  die  Genturien  zu  den  gemeinen  Lasten  jetzt  auch  die  gemeinen 
Rechte  empfingen.  Damit  gelangten  die  in  der  servianischen  Ver- 
fassung gegebenen  geringen  Anfänge,  wie  namentlich  das  dem  Heer 
überwiesene  Zustinunungsrecht  bei  der  Erklärung  eines  Angriffskrieges 
(S.  93),  zu  einer  solchen  Entwickelung,  dafs  die  Gurion  durch  die 
Centurienversammlung  völlig  und  auf  immer  verdunkelt  wurden  nnd 
man  sich  gewöhnte  das  souveräne  Volk  in  der  letzteren  zu  erblicken. 
Debatte  fand  auch  in  dieser  Mols  dann  statt,  wenn  der  versitzende 
Beamte  freiwillig  selbst  sprach  oder  Andere  sprechen  hie£s,  nur  dafs 
bei  der  Provocation  natürlich  beide  Theile  gehört  werden  mu&ten;  die 
einziehe  fliajorität  der  Genturien  entschied.  —  Offenbar  wurde  dieser 
Weg  gewählt,  weil  in  der  Gurienversammlung  die  überhaupt  Stimm- 
berechtigten  sich  völlig  gleichstanden,  also  nach  Aufnahme  der  sämmt- 
lichen  Plebejer  in  die  Gurion  man  bei  der  ausgebildeten  Demokratie 
angelangt  sein  würde,  wenn  die  politische  Abstimmungen  den  Curien 
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gebiidien  wären;  die  GenturieBversMamluDg  dagegen  legte  das  Schwer- 
gewicht zwar  nieht  in  die  Hände  der  Adlich^i,  aber  doch  in  der  die 
Vermögenden,  und  das  wichtige  Vorstimmrecht,  welches  oft  thateächlioh 
die  Wahl  entschied,  in  die  der  Ritter,  das  ist  der  Reichen. 

Nicht  in  ^cher  Weise  wie  die  Gemeinde  wurde  der  Senat  durch  Senat 
die  Refonn  der  Verfassung  betroffen.  Das  bisherige  CoUegium  der 
Aeltesten  blieb  nicht  bloft  ausschliefBÜeh  patricisch,  sondern  behauptete 
aach  seine  wesentlichen  Belugnisse,  das  Recht  den  Zwischenkönig 
lu  steilen  und  die  von  der  Gemeinde  gefaüsteo  Beschlüsse  als  ver- 
fiissungsmäimge  oder  verfassungswidrige  zu  bestätigen  oder  zu  ver- 
werfea.  Ja  diese  Befugnisse  wurden  durch  die  Reform  der  Verfassung 
ooch  gesteigert,  indem  fortan  auch  die  Bestellung  der  Gemeinde- 
beaiDten  wie  der  Wahl  der  Gemeinde,  so  der  Bestätigung  oder  Ver- 
werfung des  patncischen  Senats  unterlag  —  nur  bei  der  Provocatioo 
ist  seine  Bestätigung,  so  viel  wir  wissen,  niemals  eingeholt  worden,  da 
es  sich  hier  um  Begnadigung  des  Schuldigen  handelte  und  wenn  diese 
von  der  souveränen  Volksversammlung  ertheilt  war,  von  einer  etwanigen 
Vernichtung  dieses  Actes  nicht  füglich  die  Rede  sein  konnte.  —  Indeb 
wenn  gleich  durch  die  Abschaffung  des  Königthums  die  verfessungs- 
mäfsigen  Rechte  des  patncischen  Senats  eher  gemehrt  als  gemindert 
wurden,  so  kam  doch  auch,  und  zwar  der  Ueberlieferung  zufolge  so- 
gleich mit  der  Abschaffung  des  Königtbums,  für  diejenigen  Angelegen- 
lieiten,  die  im  Senat  sonst  zur  Sprache  kamen  und  die  eine  freiere 
Behandlung  zulieüsen,  eine  Erweiterung  des  Senats  auf,  die  auch 
Plebejer  in  denselben  brachte  und  die  in  ihren  Folgen  eine  vollständige 
Imgestaltung  der  gesammten  Körperschaft  herbeigeführt  hat.  Seit 
ältester  Zeit  hat  der  Senat  nicht  allein  und  nicht  vorzugsweise,  aber 
doch  audi  als  Staatsrath  fungirt;  und  wenn  es  wahrscheinlich  schon 
in  der  Königszeit  nicht  als  verfassungswidrig  angesehen  wwrd,  dafs  in 
diesem  Fall  auch  NichtSenatoren  an  der  Versammlung  theilnahmen 
(S.  79),  so  wurde  jetzt  die  Einrichtung  getroffen,  dais  für  dergleichen 
Verhandlungen  dem  patricischen  Senat  (jpatre$)  eine  Anzahl  nicht 
palricischer  %Zugeschriebener*  {canscripU)  beigegeben  wurden.  Eine 
Gleichstellung  war  dies  freilich  in  keiner  Weise:  die  Plebejer  im  Senat 
wurden  nicht  Senatoren,  sondern  blieben  Mitglieder  des  Ritterstandes, 
Weisen  nicht  ,Väter%  sondern  »Zugeschriebene'  und  hatten  kein  Recht 
auf  die  Abzeichen  der  senatorischen  Wurde,  den  Purpursaum  und  den 
rothen  Schuh  (S.  76).  Sie  bliebet  ferner  nicht  blols  unbedingt  aus- 
geschlossen von  der  Ausübung  der  dem  Senat  zustehenden  obrigkeit- 
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liehen  Befugnisse  {auctmtas)^  sondern  sie  muHsten  auch  da,  wo  es  sich 
bloDs  nm  einen  Rathschlag  (consätum)  handelte,  es  sich  gefallen  lassen 
der  an  die  Patricier  gerichteten  Umfrage  schweigend  beizuwohnen  und 
nur  bei  dem  Auseinandertreten  zur  Abmehrung  ihre  Meinung   zu 
erkennen  zu  geben,  ,mit  den  Fufsen  zu  stimmen*  (ptdCbusmsenteniiam 
irty  pedarii),  wie  der  stolze  Adel  sagte.    Aber  dennoch  fanden   die 
Plebejer  durch  die  neue  Verfassung  ihren  Weg  nicht  blob  auf  den 
Markt,  sondern  auch  in  das  Rathhaus  und  der  erste  und  schwerste 
Schritt  zur  Gleichberechtigung  war  auch  hier  gethan.  —  Im  Uebrigen 
änderte  sich  in  den  den  Senat  betreffenden  Ordnungen  nichts  Wesent- 
liches.  Unter  den  patricischen  Mitgliedern  machte  sich  bald,  nament- 
lich bei  der  Umfrage,  ein  Rangunterschied  dahin  geltend,  dals  diejenigen, 
welche  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  demnächst  bezeichnet  waren 
oder  dasselbe  bereits  verwaltet  hatten,  vor  den  übrigen  in  der  Liste 
verzeichnet  und  bei  der  Abstimmung  gefiragt  wurden,  und  die  Stellung 
des  ersten  von  ihnen,  des  Yormanns  des  Rathes  (prmceps  aenaius\ 
wurde  bald  ein  vielbeneideter  Ehrenplatz.    Der  fungirende  Gonsul  da- 
gegen galt  als  Blitglied  des  Senats  so  wenig  wie  der  König  und  seine 
eigene  Stimme  zählte  darum  nicht  mit.    Die  Wahlen  in  den  Rath,  so- 
wohl in  den  engeren  patricischen  wie  unter  die  Zugeschriebenen, 
erfolgten  durch  die  Consuhi  eben  wie  früher  durch  die  Könige;  nur 
iegt  es  in  der  Sache,  dafs,  wenn  der  König  vielleicht  auf  die  Ver- 
tretung der  einzelnen  Geschlechter  im  Rath  noch  einigerma£sen  Rück- 
sicht genommen  hatte,  den  Plebejern  gegenüber,  bei  denen  die  Ge- 
schlechterordnung nur  unvollkommen  entwickelt  war,  diese  Erwägung 
gänzlich  wegfiel  und  somit  überhaupt  die  Beziehung  des  Senats  zu  der 
Geschlechterordnung  mehr  und  mehr  in  Abnahme  kam.    Von  einer 
Beschränkung  der  wählenden  Consuln  in  der  Weise,  daCs  sie  nicht  über 
eine  bestimmte  Zahl  von  Plebejern  in  den  Senat  hätten  aufhehmen 
dürfen,  ist  nichts  bekannt;  es  bedurfte  einer  solchen  Ordnung  auch 
nicht,  da  die  Consuln  ja  selbst  dem  Adel  angehörtem    Dagegen  ist 
wahrscheinlich  von  Haus  aus  der  Consul  seiner  ganzen  Stellung  gemäfs 
bei  der  Bestellung  der  Senatoren  thatsächlich  weit  weniger  firei  und 
weit  mehr  durch  Standesmeinung  und  Observanz  gebunden  gewesen 
als  der  König.  Namentlich  die  Regel,  dals  die  Bekleidung  des  Consulats 
nothwendig  den  Eintritt  in  den  Senat  auf  Lebenszeit  herbeiführe,  wenn, 
was  in  dieser  Zeit  wohl  noch  vorkam,  der  Consul  zur  Zeit  seinar  Er- 
wählung noch  nicht  Mitglied  desselben  war,  wird  sich  wohl  sehr  früh 
gewohnheitsrechtlich  festgestellt  haben.    Ebenso  scheint  es  Mh  üblich 
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geworden  zu  sein  die  Senatorenstellen  nicht  sofort  nach  der  Erledigung 
wieder  zu  besetzen,  sondern  bei  Gelegenheit  der  Schätzung,  also  regel- 
mälsig  jedes  tierte  Jahr,  die  Liste  des  Senats  zu  revidiren  und  zu 
ergänzen;  worin  doch  auch  eine  nicht  unwichtige  Beschränkung  der 
mil  der  Auswahl  betrauten  Behörde  enthalten  war.  Die  Gesammtzahl 
der  Senatoren  blieb  wie  sie  war,  und  zwar  wurden  auch  die  Zugeschrie- 
benen in  dieselbe  eingerechnet;  woraus  man  wohl  auch  auf  das 
numerische  Zusammenschwinden  des  Patriciats  zu  schliefzen  berechtigt 
kl*).  —  Es  blieb,  wie  man  sieht,  in  dem  römischen  Gemeinwesen  conserr»- 
selbst  bei  Umwandlung  der  Monarchie  in  die  Republik  so  weit  immer  nkLt  dn 
möglich  beim  Alten;  so  weit  eine  Staatsumw§lzung  überhaupt  conser- 
vati?  sein  kann,  ist  diese  es  gewesen  und  keines  der  constitutiven 
Elemente  des  Gemeinwesens  durch  sie  eigentlich  über  den  Haufen 
geworfen  worden.  Es  war  das  bezeichnend  für  den  Charakter  der 
gesammten  Bewegung.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  war  nicht,  wie 
die  kläglichen  tief  vermischten  Berichte  sie  darstellen,  das  Werk  eines 
von  Mitleid  und  Freiheitsenthusiasmus  berauschten  Volkes,  sondern 
das  Werk  zweier  grofser  bereits  im  Ringen  begriffener  und  der  stetigen 
Portdauer  ihres  Kampfes  klar  sich  bewuCster  politischer  Parteien,  der 
Altbürger  und  der  Insassen,  welche,  wie  die  englischen  Tones  und  die 
Whigs  im  J.  t688,  durch  die  gemeinsame  Gefahr  das  Gemeinwesen  in 
die  Willkürregiernng  eines  Herrn  sich  umwandeln  zu  sehen,  auf  einen 
Augenblick  vereinigt  wurden,  um  dann  sofort  wieder  sich  zu  entzweien. 
Ue  Altbürgerscbaft  konnte  ohne  die  Neubürger  des  Königthums  sich 
nicht  entledigen;  aber  die  Neubürger  waren  bei  weitem  nicht  mächtig 
genug,  um  jener  mit  einem  Schlag  das  Heft  aus  den  Händen  zu  winden* 
Solche  Transactionen  beschränken  sich  nothwendiger  Weise  auf  das 
geringste  Hafl^  gegenseitiger  durch  mühsames  Abdingen  gewonnener 
Concessionen  und  lassen  die  Zukunft  entscheiden,  wie  das  Schwer- 
gewicht der  constitutiven  Elemente  weiter  sich  stellen,  wie  sie  in 
einander  greifen  oder  einander  entgegenwirken  werden.  Darum  ver- 
kennt man  die  Tragweite  der  ersten  römischen  Revolution  durchaus, 
wenn  man  in  ihr  blofs  die  unmittelbaren  Neuerungen,  etwa  blofs  eine 
Veränderung  in  der  Dauer  der  höchsten  Magistratur  sieht  J  die  mitlel- 


*)  Dtb  die  erstaa  Comnla  164  Plebejer  ia  den  Sesat  oahmeD,  ist  kaam 
*^  gescluehtUche  Tbatsache  zu  betrachteo,  sondera  eher  eio  Zeagoirs  dafür, 
<^b  die  späteren  römischen  Archäologen  nicht  mehr  als  136  römische  Adels- 
geiehleckter  naehtnwelsen  vermoehten  (RSm.  Forsch.  1,  121). 
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baren  Folgen  waren  auch  hier  bei  weitem  die  Hauptsache  und  wohl 
gewaltiger,  als  selbst  ihre  Urheber  sie  ahnten. 
5eue  Dies  War  die  Zeit,  wo,  um  es  mit  eineoi  Worte  zu  sagen,   die 

r6mische  Burgerschaft  im  späteren  Sinne  des  Wortes  entstand.    Die 
Plebejer  waren  bisher  Insassen  gewesen,  welche  man  wohl  zu  den 
Steuern  und  Lasten  mit  heranzog,  die  aber  dennoch  in  den  Augen  des 
Gesetzes  wesentlich  nichts  waren  als  geduldete  Fremdlinge  und  deren 
Kreis  gegen  die  eigentlichen  Ausländer  scharf  abzustecken  kaum  nöthig 
scheinen  mochte.    Jetzt  wurden  sie  als  Burger  eingeschrieben  in   die 
Curienyerzeichnisse;  und  wenn  sie  auch  der  Rechtsgleichheit  noch  fern 
standen,  immer  noch  die  Altburger  zu  den  dem  Rath  der  Alten  yer- 
fassungsmälüsig  zustehenden  Autoritatshaudlungen  ausschliefslich  befugt 
und  zu  den  bürgeiüchen  Aemtem  und  Priesterthümem  aosschlieCalidi 
wählbar,  ja  sogar  der  bürgerlichen  Nutzungen,  zum  Beispiel  des  An- 
theils  an  der  Gemeinweide,  ausschlieijslich  theilhaft  blieben,  so  war 
doch  der  erste  und  schwerste  Schritt  zur  völligen  Ausreichung  ge- 
schehen, seit  die  Plebejer  nicht  blofs  im  Gemeindeaufgebot  dienten, 
sondern  auch  in  der  Gemeindeversammlung  und  im  Gemeinderath  bei 
dessen  gutachtlicher  Befragung  stimmten  und  Haupt  und  RCkcken  auoh 
des  ärmsten  Insassen  so  gut  wie  des  vornehmsten  AUbürgers  geschützt 
ward  durch  das  Provocationsrecht.  —  Eine  Folge  dieser  Verschmelsimg 
der  Patricier  und  Plebejer  zu  der  neuen  gemeinen  römischen  Borger- 
Schaft  war  die  Umwandlung  der  Altbürgerschaft  in  einen  Geschlechts- 
adel,  welcher,  da  die  Adelschalt  nicht  mehr  das  Recht  besab  in  ge- 
meiner Versammlung  zu  beschliefsen  und  die  Aufnahme  neuer  Fanülien 
in  den  Adel  durch  Gemeindebeschluls  noch  weniger  zulassig  erschien, 
jeder,  sogar  der  Selbstergänzung  uniahig  war.    Unter  den  Königen  wwr 
dergleichen  Abgeschlossenheit  dem  römischen  Adel  fremd  und  die  Auf- 
nahme neuer  Geschlechter  nicht  allzu  selten  gewesen;  jeUt  stellte 
dieses  rechte  Kennzeichen  des  Junkerthums  sich  ein  als  der  sichere 
Vorbote  des  bevorstehenden  Verlustes  seiner  politischen  Vorrechte  und 
seiner  ausschliefslichen  Geltung  in  der  Gemeinde«    Die  Ausacblielsttng 
der  Plebejer  von  allen  Gemeindeämtern  und  GemeindepriesterthQmern, 
während  sie  doch  zu  Offiziers-  und  Rathsherrnstellen  zugelassen  wurden, 
und  die  mit  verkehrter  Hartnäckigkeit  festgehaltene  rechtliche  Un- 
möglichkeit einer  Ehe  zwischen  Altbürgem  und  Plebejern  druckten 
weiter  dem  Patriciat  von  vom  herein  den  Stempel  des  exclusiven  und 
widersinnig  privilegirten  Adelthums  auf.  —  Eine  zweite  Folge  der 
neuen  bürgerlichen  Einigung  muls  die  festere  Regulirung  des  Nieder- 
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bssungsrechu  sowohl  den  launischen  Eidgenossen  als  andern  Staaten 
gegenöber  gewesen  sein.  Weniger  des  Stimmrechts  in  den  Centurien 
wegen,  das  ja  doch  nur  dem  Ansässigen  zukam,  als  wegen  des  Pro- 
Yocationsrecbts,  das  dem  Plebejer,  aber  nicht  dem  eine  Zeitlang  oder 
auch  dauernd  in  Rom  yerweilenden  Auslander  gewahrt  werden  sollte, 
wurde  es  nothwendig,  die  Bedingungen  der  Erwerbung  des  plebe- 
jischen Rechts  genauer  zu  formuliren  und  die  erweiterte  Burgerschaft 
wiederuoi  gegen  die  jetzigen  Nichtbdrger  abiuschliefsen.  Also  geht 
auf  diese  Epoche  im  Sinne  und  Geiste  des  Volkes  sowohl  die  Ge- 
hässigkeit des  Gegensatzes  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  zurück 
wie  die  scharfe  und  stolze  Abgrenzung  der  dves  Romani  gegen  die 
Fremdlinge.  Aber  jener  stadtische  Gegensatz  war  vorübergehender, 
dieser  politische  dauernder  Art  und  das  Gefühl  der  staatlichen  Einheit 
Qod  der  beginnenden  Grofsmacht,  das  hiemit  in  die  Herzen  der  Nation 
gepflanzt  ward,  expansiv  genug  um  jene  kleinlichen  Unterschiede  erst 
zu  untergraben  und  sodann  im  allmftcfatigen  Strom  mit  sich  fortzureiten, 

Dies  war  femer  die  Zeit,  wo  Gesetz  und  Verordnung  sich  schieden,  oeaets  und 
Begründet  zwar  ist  der  Gegensatz  in  dem  innersten  Wesen  des  römi-^*'**'**°"°** 
sehen  Staates;  denn  auch  die  römische  Königsgewalt  stand  unter,  nicht 
über  dem  Landrecht.  AUein  die  tiefe  und  praktische  Ehrfurcht,  welche 
die  Römer  wie  jedes  andere  poUtisch  flhige  Volk  vor  dem  Princip  der 
Autorität  hegten,  erzeugte  den  merkwürdigen  Satz  des  römischen 
Staats-  und  Privatrechts,  dafs  jeder  nicht  auf  ein  Gesetz  gegründete 
Befehl  des  Beamten  wenigstens  während  der  Dauer  seines  Amtes  gelte, 
obwohl  er  mit  diesem  wegfid.  Es  ist  einleuchtend,  dab  hiebei,  so 
lange  die  Vinrsteher  auf  Lebenszeit  ernannt  wurden,  der  Unterschied 
zwischen  Gesetz  und  Verordnung  thatsächlich  fast  verschwinden  mufste 
und  die  legislative  Thätigkeit  der  Gemeindeversammlung  keine  Ent- 
wickelung  gewinnen  konnte.  Umgekehrt  erhielt  sie  einen  weilen 
Spielraum,  seit  die  Vorsteher  jährlich  wechselten,  und  es  war  jetzt 
keineswegs  ohne  praktische  Bedeutung,  dafs,  wenn  der  Consul  bei  der 
EDtscheidnag  eines  Processes  eine  rechtliche  Nullität  beging,  sein 
Nachfolger  eine  neue  Instruction  der  Sache  anordnen  kennte. 

Dies  war  endlich  die  Zeit,  wo  die  bürgerliche  und  die  militärische  Bargn-Uehe 
Gewalt  sich  von  einander  sonderten.    Dort  herrscht  das  Gesetz,  liier  ^"gawait.  "^ 
<la8  Beil;  dort  waren  die  constitutionellen  Beschränkungen  der  Provo- 
cation  und  der  regulirten  Handirung  mafsgebend*),  hier  schaltete  der 

*)  £«  nas  Dieirt  lib«rtii8Sis  sein  za  benerkea,  dafs  auch  dkis  iudieium 
le^itmvm   wie  dM   quod  imfrio  ootdkmtur  aaf  dem  Imp^ium   des  iostroi- 

17* 
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Feldherr  ununigchränkt  wie  der  König.  Es  stellte  sich  fest,  dafe  der 
Feldherr  und  das  Heer  als  solche  die  eigentliche  Stadt  regelmälsig 
nicht  betreten  durften.  Da£s  organische  und  auf  die  Dauer  wirksame 
Bestimmungen  nur  unter  der  Herrschaft  der  bürgerlichen  Gewalt  ge- 
troffen werden  konnten,  lag  nicht  im  Buchstaben,  aber  im  Geiste  der 
Verfassung;  es  kam  freilich  vor,  dals  gelegentlich  diesem  zuwider  der 
Feldherr  seine  Mannschaft  im  Lager  zur  Biirgerversammlung  berief 
und  rechtlich  nichtig  war  ein  solcher  BeschluDs  nicht,  allein  die  Sitte 
mifsbilligte  dieses  Verfahren  und  es  unterblieb  bald  als  wäre  es  Ter- 
boten.  Der  Gegensatz  der  Quinten  und  der  Soldaten  wurzelte  all- 
mählich fest  und  fester  in  den  Gemüthern  der  Bürger. 
lugiment  Indcfs  um  diese  Folgesätze  des  neuen  Republikanismus  eu  ent- 

^Utt.  '  wickeln  bedurfte  es  der  Zeit;  wie  lebendig  die  Nachwelt  sie  empfand, 
der  Mitwelt  mochte  die  Revolution  zunächst  in  einem  andern  lachte 
erscheinen.  Wohl  gewannen  die  Nichtbürger  dadurch  das  Bürger- 
recht und  gewann  die  neue  Bürgerschaft  in  der  Gemeindeversammlung 
weitgreifende  Befugnisse;  aber  das  Verwerfungsrecht  des  patricischen 
Senats,  der  gleichsam  wie  ein  Oberhaus  jenen  Comitien  in  fester  Ge- 
schlossenheit gegenüberstand,  hob  rechtlich  die  flreie  Bewegung  der- 
selben gerade  in  den  entscheidendsten  Dingen  auf  und  war  thatsächlich 
zwar  nicht  im  Stande  den  ernstlichen  Willen  der  Gesammiheit  zu 
brechen,  aber  doch  ihn  zu  verzögern  und  zu  verkümmern.  Schien  die 
Adelschaft,  indem  sie  es  aufgab  allein  die  Gemeinde  zu  sein,  nicht  all- 
zuviel verloren  zu  haben,  so  hatte  sie  in  andern  Beziehungen  ent- 
schieden gewonnen.  Der  König  war  freilich  Patrider  wie  der  Consul 
und  die  Ernennung  zu  Mitgliedern  des  Senats  steht  diesem  wie  jenem 
zu;  aber  wenn  jenen  seine  AusnahmesteUung  über  Patricier  nicht 
minder  wie  über  Plebejer  hinausrückte  und  wenn  er  leicht  in  den  Fall 
kommen  konnte  eben  gegen  den  Adel  sich  auf  die  Menge  stützen  zu 
müssen,  so  stand  der  Consul,  Herrscher  auf  kurze  Frist,  vorher  und 
nachher  aber  nichts  als  einer  aus  dem  Adel  und  dem  adlichen  Mitbürger, 
welchem  er  heute  befahl,  morgen  gehorchend,  keineswegs  auiserhalb 
seines  Standes  und  mufste  der  Adliche  in  ihm  weit  mächtiger  sein  als 
der  Beamte.  Wenn  ja  dennoch  einmal  ausnahmsweise  ein  der  Adels- 
herrschaft abgeneigter  Patricier  ans  Regiment  gerufen  ward,  so  ward 
seine  Amtsgewalt  theils  durch  die  vom  schroffen  Adelsgeiste  durch- 


rendeo   Beamten   beruht   nod   der    Unlenehied   nur  darin   bestellt,    dafs  das 
Imperiom  dort  von  der  Lex  be«cbriuikt,  hier  aber  frei  ist. 


AENDERUNG  DER  VERFASSUNG.  261 

drungenen  Priesterschaflen,  theils  durch  den  Collegen  gelähmt  und 
leicht  durch  die  Dictatur  suspendirt;  und  was  noch  wichtiger  war,  es 
fehlte  ihm  das  erste  Element  der  politischen  Macht,  die  Zeit.  Der 
Vorsieher  eines  Gemeinwesens,  welche  Machtfulle  immer  ihm  einge- 
räumt werden  möge,  wird  die  politische  Gewalt  nie  in  die  Hände  be- 
kommen, wenn  er  nicht  auf  längere  Zeit  an  der  Spitze  der  Geschäfte 
bleibt;  denn  die  nothwendige  Bedingung  jeder  Herrschaft  ist  ihre 
Dauer.  Folgeweise  gewann  der  lebenslängliche  Gemeinderath,  und 
iwar  hauptsächlich  durch  seine  Befugnifs  den  Beamten  in  allen  Stücken 
zu  beralben,  also  nicht  der  engere  patricische,  sondern  der  weitere 
patricisch-plebejische,  den  Jahresherrschem  gegenüber  unvermeidlich 
einen  solchen  Einflufs,  dafs  die  rechtiichen  Verhältnisse  sich  geradezu 
umkehrten,  der  Gemeinderath  wesentlich  die  Regierungsgewalt  an 
«ich  nahm  und  der  bisherige  Regent  herabsank  zu  dessen  Vorsitzendem 
und  ausführendem  Präsidenten.  Für  den  der  Gemeinde  zur  Annahme 
oder  Verwerfung  vorzulegenden  Antrag  erschien  die  Vorberathung  im 
Gesammtsenat  und  dessen  Billigung  zwar  nicht  als  Constitutionen  noth- 
wendig,  aber  als  gewohnbeitsmäfsig  geheiligt  und  nicht  leicht  und 
nicht  gern  ging  man  darüber  hinweg.  Für  wichtige  Staatsverträge,  für 
die  Verwaltung  und  Austheilung  des  Gemeindelandes,  überhaupt  für 
jeden  Act,  dessen  Folgen  sich  über  das  Amtsjahr  erstreckten,  galt 
dasselbe  und  dem  Consul  blieb  nichts  als  die  Erledigung  der  laufenden 
Geschifte,  die  Einleitung  der  Civilprocesse  und  das  Commando  im 
Kriege.  Vor  allem  folgenreich  war  die  Neuerung,  daüs  es  weder  dem 
Consul  noch  selbst  dem  sonst  unbeschränkten  Dictator  gestattet  war 
den  gemeinen  Schatz  anders  als  mit  und  durch  den  Willen  des  Rathes 
anzugreifen.  Indem  der  Senat  es  den  Consuln  zur  Pflicht  machte  die 
Verwaltung  der  Gemeindekasse,  die  der  König  selbst  geführt  hatte  oder 
doch  hatte  fuhren  können,  an  zwei  ständige  Unterbeamte  abzugeben, 
welche  zwar  von  den  Consuln  ernannt  wurden  und  ihnen  zu  gehorchen 
hatten,  aber  begreiflicher  Weise  noch  weit  mehr  als  die  Consuln  selbst 
Tom  Senat  abhingen  (S.  250),  zog  er  die  Leitung  des  Kassen wesens 
an  sich,  und  es  kann  dieses  Geldbewilligungsrecht  des  römischen 
Senats  wohl  in  seinen  Wirkungen  mit  dem  Steuerbewiiligungsrecht  in 
den  heutigen  constitutionellen  Monarchien  zusammengestellt  werden. 
—  Die  Folgen  ergeben  sich  von  selbst.  Die  erste  und  wesentlichste 
Bedingung  jeder  Adelsherrschaft  ist,  dafs  die  Machtfülle  im  Staat  nicht 
einem  hdividuum,  sondern  einer  Corporation  zusteht;  jetzt  hatte  eine 
überwiegend  adliche  Corporation,  der  Gemeinderath  das  Regiment  an 
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sich  gebracht  und  war  dabei  die  executive  Gewalt  nicht  blofs  dem  Adel 
geblieben,  sondern  auch  der  regierenden  Corporation  völlig  unter- 
worfen worden.   Zwar  safisen  im  Rath  eine  betrachtliche  Anzahl  nicht- 
adlicher  Männer;  aber  da  sie  der  Bekleidung  von  Aemtem,  ja  sogar 
der  Theilnahme  an  der  Debatte  unßihig,  also  von  jedem  praktischen 
Antheil  am  Regiment  ausgeschlossen  waren ,  spielten  sie  nothwendiger 
Weise  auch  im  Senat  eine  untergeordnete  RoUe  und  wurden  überdies 
durch  das  ökonomisch  wichtige  Nutzungsrecht  der  Gemeinweide  in 
pecuniärer  Abhängigkeit  von  der  Corporation  gehalten.  Das  aUmihlicb 
sich  bildende  Recht  der  patricischen  Consuln  wenigstens  jedes  vierte 
Jahr  die  Rathshermliste  zu  revidiren  und  zu  modificiren,  so  nichtig  es 
vermuthlich  der  Adelschaft  gegenüber  war,  konnte  doch  sehr  wohl  in 
ihrem  Interesse  gebraucht  und  der  mifsliebige  Plebejer  mittelst  des- 
selben aus  dem  Senat  fem  gehalten  und  sogar  wieder  ausgeschieden 
Die  piebe-  Werden.  —  Es  ist  darum  durchaus  wahr,  dafs  die  unmittelbare  Folge 
^***«itioiJ'^^  der  Revolution  die  Feststellung  der  Adelsherrschaft  gewesen  ist;  nur 
ist  es  nicht  die  ganze  Wahrheit.    Wenn  die  Mehrzahl  der  Mitlebenden 
meinen  mochte,  dafs  die  Revolution  den  Plebejern  nur  eine  starrere 
Despotie  gebracht  habe,  so  sehen  wir  Späteren  in  dieser  selbst  schon 
die  Knospen  der  jungen  Freiheit.    Was  die  Patricier  gewannen,  ging 
nicht  der  Gemeinde  verloren,  sondern  der  Beamtengewalt;  die  Gemeinde 
gewann  zwar  nur  wenige  engbeschränkte  Rechte,  welche  weit  minder 
praktisch  und  handgreiflich  waren  als  die  Errungenschaften  des  Adds 
und  welche  nicht  einer  von  tausend  zu  schätzen  wissen  mochte,  aber 
in  ihnen  lag  die  Bürgschaft  der  Zukunft.    Bisher  war  politisch  die 
Insassenschaft  nichts,  die  Altbürgerschaft  alles  gewesen;  indem  jetzt 
jene  zur  Gemeinde  ward,  war  die  Altburgerschaft  überwunden;  denn 
wie  viel  auch  noch  zu  der  vollen  bürgerlichen  Gleichheit  mangeln 
mochte,  es  ist  die  erste  Bresche,  nicht  die  Besetzung  des  letzten  Postens^ 
die  den  Fall  der  Festung  entscheidet.    Darum  datirte  die  römische 
Gemeinde  mit  Recht  ihre  politische  Existenz  von  dem  Beginn  des 
Consulats.  —  Indefs  wenn  die  republikanische  Revolution  trotz  der 
durch  sie  zunächst  begründeten  Junkerherrschaft  mit  Recht  ein  Sieg 
der  bisherigen  Insassenschaft  oder  der  Plebs  genannt  werden  kann,, 
so  trug  doch  auch  in  der  letzteren  Beziehung  die  Revolution  keines- 
wegs den  Charakter,  den  wir  heutzutage  als  den  demokratischen  zu 
bezeichnen  gewohnt  sind.   Das  rein  persönliche  Verdienst  ohne  Unt«r- 
slützung  der  Geburt  und  des  Reich thnms  mochte  wohl  unter  der 
Königsherrschaft  leichter  als  unter  derjenigen  des  Patriciats  zu  Einflufs 
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und  Ansehen  gelangen.  Damals  war  der  Eintritt  in  den  Patricia 
rechtlich  keinem  verschlossen ;  jetzt  war  das  höchste  Ziel  des  plebeji- 
schen Ehi^eizes  die  Aufnahme  in  den  mundtodten  Anhang  des  Senats. 
Es  lag  dabei  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  regierende  Herrenstand, 
so  weit  er  überhaupt  die  Plebejer  zuliefs,  nicht  unbedingt  den  tüchtig- 
sten Männern,  sondern  vorzugsweise  den  Häuptern  der  reichen  und 
angesehenen  Plebejerfamilien  im  Senat  neben  sich  zu  sitzen  gestattete 
and  die  also  zugelassenen  Familien  eifersüchtig  über  den  Besitz  der 
Rathshermstellen  wachten.  Während  also  innerhalb  der  alten  Bürger- 
schaft vollständige  Rechtsgleichheit  bestanden  hatte,  begann  die  Neu- 
bürger-  oder  die  ehemalige  Insassenschaft  von  Haus  aus  damit  sich  in 
eine  Anzahl  bevorrechteter  Familien  und  eine  zurückgesetzte  Menge 
zu  scheiden.  Die  Gemeindemacht  aber  kam  in  Gemäfsheit  der  Cen- 
torienordnung  jetzt  an  diejenige  Klasse,  welche  seit  der  servianischen 
Reform  des  Heer-  und  Steuerwesens  vorzugsweise  die  bürgerlichen 
Lasten  trug,  an  die  Ansässigen,  und  zwar  vorzugsweise  weder  an  die 
groCsen  Gutsbesitzer  noch  an  die  Instenleute,  sondern  an  den  mittleren 
Bauernstand,  wobei  die  Aelteren  noch  insofern  bevorzugt  waren,  als 
sie,  ob^ich  minder  zahlreich,  doch  ebensoviel  Stimmabtheilungen 
inne  hatten  wie  die  Jugend.  Indem  also  der  Altbürgerschafl  und 
ihrem  Geschlechteradel  die  Axt  an  die  Wurzel  und  zu  einer  neuen 
Bärgersdialt  der  Grund  gelegt  ward,  fiel  in  dieser  das  Gewicht  auf 
Grandbesitz  und  Alter  und  zeigten  sich  schon  die  ersten  Ansätze  zu 
einem  neuen  zunächst  auf  dem  factischen  Ansehen  der  Familien  be- 
ruheoden  Adel,  der  künftigen  Nobilität.  Der  conservative  Grund- 
cbarakter  des  römischen  Gemeinwesens  konnte  sich  nicht  deutlicher 
bezeichnen  als  dadurch,  dals  die  republikanische  Staatsumwälzung  zu- 
gleich zu  der  neuen  ebenfalls  conservativen  nnd  ebenfalls  aristo- 
kratischen Staatsordnung  die  ersten  Linien  zog. 


KAPITEL  VII. 
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MftterieUe  Die  Altbürgerscfaaft  war  durch  die  neue  Gemeindeordnung  aui 
intaresMn.  gegetzUchem  Wege  in  den  vollen  Besitz  der  politischen  Macht  gelangt 
Herrschend  durch  die  zu  ihrer  Dienerin  herabgedrückte  Bfagistralur, 
vorwiegend  im  Gemeinderathe ,  im  Alleinbesitze  aller  Aemter  und 
Priesterthümer,  ausgerüstet  mit  der  ausschlieJslichen  Kunde  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Dinge  und  mit  der  ganzen  Routine  politischer 
Praxis,  einflufsreich  in  der  Gemeindeversammlung  durch  den  starken 
Anhang  fügsamer  und  den  einzelnen  Familien  anhänglicher  Leute, 
endlich  befugt  jeden  Gemeindebeschlufs  zu  prüfen  und  zu  verwerfen, 
konnten  die  Patricier  die  facüsche  Herrschaft  noch  auf  lange  Zeit  sich 
bewahren,  eben  weil  sie  rechtzeitig  auf  die  gesetzliche  Alleingewalt 
verzichtet  hatten.  Zwar  mufsten  die  Plebejer  ihre  politische  Zurück- 
setzung schwer  empfinden ;  allein  von  der  rein  politischen  Opposition 
hatte  der  Adel  unzweifelhaft  zunächst  nicht  viel  zu  besorgen,  wenn  er 
es  verstand  die  Menge,  die  nichts  verlangt  als  gerechte  Verwaltung  und 
Schutz  der  materiellen  Interessen,  dem  politischen  Kampfe  fern  zu 
halten.  In  der  That  finden  wir  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  verschiedene  Maisregeln,  welche  bestimmt  waren  oder  doch 
bestimmt  schienen  den  gemeinen  Mann  für  das  Adelsregiment  beson- 
ders von  der  ökonomischen  Seite  zu  gewinnen:  es  wurden  die  Hafen- 
zölle herabgesetzt,  bei  hohem  Stand  der  Kornpreise  groise  Quantitäten 
Getreide  für  Rechnung  des  Staats  aufgekauft  und  der  Salzhandel  zum 
Staatsmonopol  gemacht,  um  den  Bürgern  Korn  und  Salz  zu  billigen 
Preisen  abgeben  zu  können,  endlich  das  Volksfest  um  einen  Tag  ver- 
längert.   In  denselben  Kreis  gehört  die  schon  erwähnte  Vorschrift 
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binsichüich  der  Verm5gen8bu£BeD  (S.  248),  die  nicht  btoCs  im  Allge- 
meinen dem  gefährlichen  Bröchrecht  der  Beamten  Schranken  zu  setzen 
bestimmt,  sondern  auch  in  bezeichnender  Weise  vorzugsweise  auf  den 
Schutz  des  kleinen  Mannes  berechnet  war.  Denn  wenn  dem  Beamten 
untersagt  ward  an  demselben  Tag  denselben  Mann  um^mehr  als  zwei 
Schafe  und  um  mehr  als  dreifsig  Rinder  aufser  mit  Gestattung  der 
Provokation  zu  hülsen,  so  kann  die  Ursache  dieser  seltsamen  Ansätze 
wohl  nur  darin  gefunden  werden,  dals  für  den  kleinen  nur  einige 
Schafe  besitzenden  Mann  ein  anderes  Maximum  n6thig  schien  als  für 
den  reichen  Rinderheerdenbesitzer  —  eine  Rücksichtnahme  auf  Reich- 
thum  oder  Armuth  der  Gehülsten,  von  der  neuere  {Gesetzgebungen 
lernen  könnten.  Allein  diese  Ordnungen  halten  sich  auf  der  Ober* 
fläche;  die  Grundstrümung  geht  vielmehr  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung.  Mit  der  Verfassungsänderung  leitet  in  den  finanziellen  und 
(konomischen  Verhältnissen  Roms  eine  umfassende  Revolution  sich 
ein.  Das  Künigsregiment  hatte  wahrscheinlich  der  Capitalmacht  prin- 
cipieD  keinen  Vorschub  gethan  und  die  Vermehrung  der  Banemstellen 
i^ach  Kräften  gefordert;  die  neue  Adelsregierung  dagegen  scheint  von 
Yoro  herein  auf  die  Zerstörung  der  Mittelklassen,  namentlich  des  mitt- 
leren and  kleinen  Grundbesitzes,  und  auf  die  Entwickelung  einerseits 
emer  Herrschaft  der  Grund-  und  Geldherren ,  andrerseits  eines  acker- 
kaoenden  Proletariats  ausgegangen  zu  sein. 

Schon  die  Minderung  der  Hafenzölle,  obwohl  im  Allgemeinen  eine  ^|^^^^ 
popoläre  Mafsregel,  kam  vorzugsweise  dem  Groüshandel  zu  Gute.  Oftpitaiuten. 
Aber  eio  noch  viel  gröfserer  Vorschub  geschah  der  Capitalmacht  durch 
das  System  der  indirecten  Finanzverwaltung.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
worauf  dasselbe  in  seinen  letzten  Gründen  beruht;  mag  es  aber  auch 
an  sich  bb  in  die  Königszeit  zurückreichen,  so  mufste  doch  seit  der 
Einlohning  des  Consulats  theils  der  schnelle  Wechsel  der  römischen 
Beamten,  theils  die  Erstreckung  der  finanziellen  Thätigkeit  des  Aerars 
aof  Geschäfte,  wie  der  Ein-  und  Verkauf  von  Korn  und  Salz,  die 
Wichtigkeit  der  vermittelnden  Privatthäügkeit  steigern  und  damit  den 
Gmnd  zu  jenem  Staatspächtersystem  legen,  das  in  seiner  Entwickelung 
för  das  römische  Gemeinwesen  so  folgenreich  wie  verderblich  ge- 
worden ist  Der  Staat  gab  nach  und  nach  alle  seine  indirecten  He- 
bungen und  alle  complicirteren  Zahlungen  und  Verrichtungen  in  die 
Hände  von  Mittelsmännern,  die  eine  Pauschsumme  gaben  oder  em- 
pfingen und  dann  für  ihre  Rechnung  wirthschafteten.  Natürlich 
konnten  nur  bedeutende  Capitalisten  und,  da  der  Staat  streng  auf 
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dingliche  Sicherheit  sah,  hauptsächlich  nur  grofse  GnindbesiUer  sieb 
hierbei  betheiligen,  und  so  erwuchs  eine  Klasse  von  Steuerpächtero 
und  Lieferanten,  die  in  dem  reifsend  schnellen  Wachsthum  ihrer 
Opulenz,  in  der  Gewalt  über  den  Staat,  dem  sie  zu  dienen  schienen 
und  in  dem  widersinnigen  und  sterilen  Fundament  ihrer  Geldherrschaft 
den  heutigen  Bdrsenspeculanten  vollkommen  vergleichbar  sind.  — 
Gemeinde-  Aber  zuuSchst  uud  am  empfindlichsten  offenbarte  sich  die  vereinbarte 
Richtung  der  finanziellen  Verwaltung  in  der  Behandlung  der  Gemeinde- 
ländereien ,  die  so  gut  wie  geradezu  hinarbeitete  auf  die  materielle  und 
moralische  Vernichtung  der  Mittelklassen.  Die  Nutzung  der  gemeinen 
Weide  und  der  Staatsdomänen  überhaupt  war  ihrer  Natur  nach  ein 
bürgerliches  Vorrecht;  das  formelle  Recht  schlofs  den  Plebejer  Ton 
der  Mitbenutzung  des  gemeinen  Angers  aus.  Da  indefs,  abgesehen 
von  dem  Uebergang  in  das  Privateigen thum  oder  der  Assignation,  das 
römische  Recht  feste  und  gleich  dem  Eigenthum  zu  respectirende 
Nutzungsrechte  einzelner  Bürger  am  Gemeinlande  nicht  kannte,  so 
hing  es,  so  lange  das  Gemeinland  Gemeinland  blieb,  lediglich  von  der 
Willkür  des  Königs  ab  den  Mitgenufs  zu  gestatten  und  zu  begrenzePT 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  von  diesem  seinem  Recht  oder 
wenigstens  seiner  Macht  häufig  zu  Gunsten  von  Plebejern  Gebrauch 
gemacht  hat.  Aber  mit  der  Einführung  der  Republik  wird  der  Satz 
wieder  scharf  betont,  dafs  die  Nutzung  der  Gemeinweide  von  Rechts- 
wegen blofs  dem  BQrger  besten  Rechts,  das  heifst  demPatricier  zusteht; 
und  wenn  auch  der  Senat  zu  Gunsten  der  reichen  in  ihm  mit  ver- 
tretenen plebejischen  Häuser  nach  wie  vor  Ausnahmen  zuliefs,  so 
wurden  doch  die  kleinen  plebejischen  Ackerbesitzer  und  die  Tage- 
löhner, die  eben  die  Weide  am  nöthigsten  brauchten,  in  dem  Mitgenufs 
beeinträchtigt.  Es  war  ferner  bisher  für  das  auf  die  gemeine  Weide 
aufgetriebene  Vieh  ein  Hutgeld  erlegt  worden,  das  zwar  mäfsig  genug 
war  um  das  Recht  auf  diese  Weide  zu  treiben  immer  noch  als  Vorrecht 
erscheinen  zu  lassen,  aber  doch  dem  gemeinen  Seckel  eine  nicht  un- 
ansehnliche Einnahme  abwarf.  Die  patricischen  Qnaestoren  erhoben 
dasselbe  jetzt  säumig  und  nachsichtig  und  liefsen  allmählich  es  ganz 
schwinden.  Bisher  hatte  man,  namentlich  wenn  durch  Erobenmg 
neue  Domänen  gewonnen  waren,  regelmäfsig  Landauslegungen  ange- 
ordnet, bei  denen  alle  ärmeren  Bürger  und  Insassen  berücksichtigt 
wurden;  nur  dasjenige  Land,  das  zum  Ackerbau  sich  nicht  eignete, 
ward  zu  der  gemeinen  Weide  geschlagen.  Diese  Assignationen  wagte 
man  zwar  nicht  ganz  zu  unterlassen  und  noch  weniger  sie  blois  zu 
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Gsssten  der  Reichen  Torzunehmen;  allein  sie  wurden  seltener  und 
karger  und  an  ihre  Stelle  trat  das  verderbliche  Occupationssystem, 
das  helfet  die  Ueberlassnng  der  Domänengüter  nicht  zum  Eigenthum 
oder  zur  ftrmhchen  Pacht  auf  bestimmte  Zeitfrist^  sondern  zur  Sonder- 
DHlZDDg  biB  weiter  an  den  ersten  Occapanten  und  dessen  Rechtsnadi- 
folger,  80  dais  dem  Staate  die  Rdcknahme  jederzeit  freistand  und  der 
Inhaber  die  zehnte  Garbe  oder  von  Oel  und  Wein  den  fflnften  Theil 
des  Ertrages  an  die  Staatskasse  abzuliefern  hatte.  Es  war  dies  nichts 
anderes  als  das  fr&her  beschriebene  Precarium  (S.  190)  angewandt  auf 
Staatsdomänen  und  mag,  namentlich  als  transitorische  Einrichtung 
bis  ZOT  Durchföhrung  der  Assignation ,  auch  früher  schon  bei  dem 
Gemeifilande  vorgekommen  sein.  Jetzt  indefs  wurde  dieser  Occopa- 
tionsbesitz  nicht  blofs  dauernd,  sondern  es  griffen  auch,  wie  natürlich, 
nur  die  privilegirten  Personen  oder  deren  Günstlinge  zu  und  der  Zehnte 
Qod  Fünfte  ward  mit  derselben  Lässigkeit  eingetrieben  wie  das  Hut- 
geid.  So  traf  den  mittleren  und  kleinen  Grundbesitz  ein  dreifacher 
Schlag:  die  gemeinen  Bürgemutzungen  gingen  ihm  verloren;  die 
Steoerlsist  stieg  dadurch,  dafs  die  DomanialgefaUe  nicht  mehr  ordentlich 
in  die  gemeine  Kasse  flössen ;  und  die  Landauslegungen  stockten ,  die 
for  das  agricole  Proletariat,  etwa  wie  heutzutage  ein  grofsartiges  und 
fest  regalirtes  Emigrationssystem  es  thun  würde,  einen  dauernden  Ab- 
mgskaoal  gebildet  hatten.  Dazu  kam  die  wahrsheinlich  schon  jetzt 
ginnende  Grofswirtbschaft,  welche  die  kleinen  Ackerclienten  vertrieb 
DDd  statt  deren  durch  Feldsklaven  das  Gut  nutzte;  ein  Schlag,  der 
^hwerer  abzowenden  und  wohl  verderblicher  war  als  alle  jene  poli- 
tischen Usurpationen  zusammengenommen.  Die  schweren  zum  Theil 
onghicklichen  Kriege,  die  dadurch  herbeigeführten  unerschwinglichen 
Kriegssteuem  und  FVohnden  tfaaten  das  Uebrige,  um  den  Besitzer  ent- 
weder gradeztt  vom  Hof  zu  bringen  und  ihn  zum  Knecht,  wenn  auch 
nicht  zum  Sklaven  seines  Schuldherm  zu  machen ,  oder  ihn  durch 
Veberschuldung  thatsichlich  zum  Zeitpächter  seiner  Glaubiger  herab- 
mdrueken.  Die  Gapitalisten,  denen  hier  ein  neues  Gebiet  einträg- 
licher und  mühe-  und  gefahrloser  Speculation  sich  eröffnete,  ver- 
iBchrten  theils  auf  diesem  Wege  ihr  Grundeigen  thum,  theils  liefsen  sie 
dem  Bauer,  dessen  Person  und  Gut  das  Schuldrecht  ihnen  in  die  Hände 
gab,  den  Namen  des  Eigenthümers  und  den  factischen  Besitz.  Das 
letztere  war  wohl  das  Gewöhnlichste  wie  das  Verderblichste;  denn 
mochte  damit  für  den  Einzelnen  der  äufserste  Buin  abgewandt  sein, 
fio  drohte  dagegen  diese  precäre  von  der  Gnade  des  Gläubigers  jederzeit 
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abhäDgige  Stellung  des  Bauern,  bei  der  derselbe  vom  Eigenihum 
nichts  als  die  Lasten  trug,  den  ganzen  Bauernstand  zu  demoralisiren 
und  politisch  zu  vernichten.  Die  Absicht  des  Gesetzgebers,  ab  er  statt 
der  hypothekarischen  Schuld  den  sofortigen  Uebergang  des  Eigen- 
thums  auf  den  Gläubiger  anordnete,  der  Ueberschuldung  zuvorzu- 
kommen und  die  Lasten  des  Staats  den  wiridichen  Inhabern  des 
Grundes  und  Bodens  aufzuwalzen  (S.  158),  ward  umgangen  durch  das 
strenge  persönliche  Creditsystem,  das  für  Raufleute  sehr  zwedcmäfsig 
sein  mochte,  die  Bauern  aber  ruinirte.  Hatte  die  fireie  Theilbarkeit 
des  Bodens  schon  immer  die  Ge&hr  eines  überschuldeten  Ackerbau- 
Proletariats  nahe  gelegt,  so  mufste  unter  solchen  Verhältnissen,  wo 
alle  Lasten  stiegen,  alle  Abhülfen  sich  versperrten,  die  Noth  und  die 
Hoffnungslosigkeit  unter  der  bäuerlichen  Mittelklasse  mit  entsetzlicher 
Raschheit  um  sich  greifen. 
B«iiehaB-  ^^^  Gcgensatz  der  Reichen  und  Armen,  der  aus  diesen  Verhält- 

Mouien  \a  "^^^®°  hcrvorging,  fällt  keineswegs  zusammen  mit  dem  der  Ge- 
^V  "S^"^**  schlechter  und  Plebejer.  War  auch  der  bei  weitem  gröfste  Theil  der 
Patricier  reich  begütert,  so  fehlte  es  doch  natürlich  auch  unter  den 
Plebejern  nicht  an  reichen  und  ansehnlichen  Familien,  und  da  der 
Senat,  der  schon  damals  vielleicht  zur  gröfseren  Hälfte  aus  Plebejern 
bestand ,  selbst  mit  Ausschlieüisung  der  patricischen  Magistrate  die 
finanzielle  Oberleitung  an  sich  genommen  hatte ,  so  ist  es  begreiflich, 
dafs  alle  jene  ökonomischen  Vortheile,  zu  denen  die  politischen  Vor- 
rechte des  Adels  mifsbraucbt  wurden,  den  Reichen  insgesammt  zu 
Gute  kamen  und  der  Druck  auf  dem  gemeinen  Mann  um  so  schwerer 
lastete,  als  durch  den  Eintritt  in  den  Senat  die  tüchtigsten  und  wider- 
standsfähigsten Personen  aus  der  Klasse  der  Unterdruckten  übertraten 
in  die  der  Unterdrücker.  —  Hierdurch  aber  ward  die  politische 
Stellung  des  Adels  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Hätte  er  es  über  sich  ver- 
mocht gerecht  zu  regieren  und  den  Mittelstand  geschützt,  wie  es 
einzelne  Consuln  aus  seiner  Mitte  versuchten ,  ohne  bei  der  herabge- 
druckten Stellung  der  Magistratur  durchdringen  zu  können,  so  konnte 
er  sich  noch  lange  im  Alleinbesitz  der  Aemter  behaupten.  Hatte  er  es 
vermocht  die  reichen  und  ansehnlichen  Plebejer  zu  voller  Rechts- 
gleichheit zuzulassen,  etwa  an  den  Eintritt  in  den  Senat  die  Gewinnung 
des  Patriciats  zu  knüpfen ,  so  mochten  beide  noch  lange  ungestraft 
regieren  und  speculiren.J  Allein  es  geschah  keines  von  beidem:  die 
Enghei*zigkeit  und  Kurzsichtigkeit,  die  eigentlichen  und  unverlierbaren 
Privilegien  alles  ächten  Junkerthums ,  verleugneten  sich  auch  in  Rom 
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nicht  und  zerrissen  die  mächtige  Gemeinde  in  nutz-,  ziel-  und  ruhm- 
losem Hader. 

Indeis  die  nächste  Krise  ging  nicht  von  den  ständisch  Zurückge-  Aaiwmnd«- 
seUten  aus,  sondern  Yon  der  nothieidenden  Bauerschafl.    Die  zurecbtde^h^H^n 
gemachten  Annalen  setzen  die  politische  Revolution  in  das  Jahr  244,  sio^'^' 
die  sociale  in  die  Jahre  259  und  260;  sie  scheinen  allerdings  sich  rasch  ^w  494 
gefolgt  zu  sein,  doch  ist  der  Zwischenraum  wahrscheinlich  länger  ge- 
wesen.   Die  strenge  Uebung  des  Schuldrechts  —  so  lautet  die  Er- 
zählang  —  erregte  die  Erbitterung  der  ganzen  Bauerschaft.    Als  im 
Jahre  259  Ükr  einen  gefehrvoUen  Krieg  die  Aushebung  ^veranstaltet  ^w 
ward,  weigerte  sich  die  Pflichtige  Mannschaft  dem  Gebot  zu  folgen. 
Wie  darauf  der  Consul  Publius  Servilius  die  Anwendung  der  Schuld- 
g^tze  voriäuGg  suspendirte  und  sowohl  die  schon  in  Schuldbaft 
sitzenden  Leute  zu  entlassen  befahl  als  audi  den  weiteren  Lauf  der 
Verhaftungen  hemmte,  steUten  die  Bauern  sich  und  halfen  den  Sieg 
erfechten.    Heimgekehrt  vom  Schlachtfeld  brachte  der  Friede,  den  sie 
erstritten  hatten,  ihnen  ihren  Kerker  und  ihre  Ketten  wieder;  mit 
erbarmungsloser  Strenge  wandte  der  zweite  Consul  Appius  Claudius 
<üe  Greditgesetze  an  und  der  College,  den  seine  fHiheren  Soldaten  um 
Hülfe  anriefen,  wagte  nicht  sich  zu  widersetzen.    Es  schien,  als  sei 
die  CoUegia&tat  nicht  zum  Schutz  des  Volkes  eingeführt,  sondern 
zur  Erleichterang  des  Treubruchs  und  der  Despotie;  indefs  man 
liti  was  nicht   zu  ändern  war.    Als  aber  im  folgenden  Jahr  sich 
der  Krieg  erneuerte,  galt  das  Wort  des  Consuls  nicht  mehr.    Erst  dem 
enuumten  Dictator  Hanius  Yalerius  fQgten  sich  die  Bauern,  theils  aus 
^Q  vor  der  höheren  Amtsgewalt,  theils  im  Vertrauen  auf  seinen 
populären  Sinn  —  die  Valerier  waren  eines  jener  alten  Adelsge- 
schlechter, denen  das  Regiment  ein  Recht  und  eine  Ehre,  nicht  eine 
Pfründe  dünkte.    Der  Sieg  war  wieder  bei  den  römischen  Feldzeichen; 
skr  als  die  Sieger  heimkamen  und  der  Dictator  seine  Reformvor- 
scUäge  dem  Senat  vorlegte,  scheiterten  sie  an  dem  hartnäddgen  Wider- 
stand des  Senats.    Noch  stand  das  Heer  beisammen,  wie  üblich  vor 
<len  Thoren  der  Stadt;  als  die  Nachricht  hinauskam,  entlud  sich  das 
böge  drohende  Gewitter  —  der  Corpsgeist  und  die  geschlossene 
JJ^tänsche  Organisation  rissen  auch  die  Verzagten  und  Gleichgültigen 
^  fort.   Das  Heer  verliefs  den  Peldherrn  und  seine  Lagerstatt  und 
^gi  geführt  von  den  Legionscommandanten,  den  wenigstens  grofsen- 
^«ils  plebejischen  Kriegstribunen,  in  militärischer  Ordnung  in  die 
^end  von  Crustumeria  zwischen  Tiber  und  Anio,  wo  es  einen  Hügel 
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besetzte  and  Miene  machte  in  diesem  frachtbarsten  Theil  des  rtaiischeD 
Stadtgebiets  eine  neue  Plebejerstadt  zu  gründen.   Dieser  Abmarech  that 
selbst  den  hartnackigsten  Pressern  auf  eine  handgreifliclie  Art  dar, 
dafs  ein  solcher  Bürgerkrieg  auch  mit  ihrem  ökonomischen  Ruin  enden 
müsse;  der  Senat  gab  nach.    Der  Dictator  vermittelte  das  VerirägBÜs: 
die  Bürger  kehrten  zurück  in  die  Stadtmauern;  die  äu&erlicfae  Einheit 
ward  wiederhergestellt    Das  Volk  nannte  den  Manius  Valeriiu  seitdem 
,den  Grofsen'  (maximus)  und  den  Berg  jenseits  des  Anio  ,deD  heiligen'. 
Wohl  lag  etwas  Gewaltiges  und  Erhebendes  in  dieser  ohne  feste  LeiMmg 
unter  den  zufällig  gegebenen  Feldherren  Ton  der  Menge  seihst  be- 
gonnenen und  ohne  Blutvergie&en  durcbgeföhrten  Revolution,  und 
gern  und  stolz  erinnerten  sich  ihrer  die  Bürger.    Emj[»funden  wurden 
ihre  Folgen  durch  viele  Jahrhunderte;  ihr  entsprang  das  VolkstribunaU 
tiiblD^^'nd         Auiser  den  transitorischen  Bestimmungea,  namentlich  zur  Ab- 
Voiks-    stellang  der  drückendsten  Schuidnoth  und  zur  Versorgung  eiaer  An- 
zahl Landleute  durch  Gründung  verschiedener  Colonien,  brachte  der 
Dictator  verfassungsmäCsig  ein  Gesetz  durch,  wekhes  er  überdies  noch, 
ohne  Zweifel  um  den  Bürgern  wegen  ihres  gebrochenen  Fahneneides 
Amnestie  zu  sichern,  von  jedem  einzelnen  Gemeindeglied  beschwören 
und  sodann  in  einem  Gotteshause  niederlegen  liefo  unter  Aufsicht  und 
Verwahrung  zweier  besonders  dazu  aus  der  Plebs  besteiiler  Beamten, 
der  beiden  »Hausherren^  {aedile$).   Dies  Gesetz  stellte  den  zwei  patrici- 
sehen  Consuln  zwei  plebejische  Tribüne  zur  Seite,  die  die  nach  Curien 
versammelten  Plebejer  zu  wShlen  hatten.    Gegen  das  militärische  Im- 
perium, das  heifst  gegen  das  der  Dictatoren  durchaus  und  g^gen  das 
der  Gonsuhi  auJjserhalb  der  Stadt,  vermochte  die  tribuniciscbe  Gewalt 
nichts;  der  bürgerlichen  ordentlichen  Amtsgewalt  aber,  wie  die  Consuln 
sie  übten,  trat  die  tribuniciscbe  unabhängig  gegenüber,  ohne  dafs  doch 
eine  Tbeäung  der  Gewalten  stattgefimden  hätte.    Die  Tribüne  erhielten 
das  Recht,  welches  dem  Gonsul  gegen  den  Consul  und  um  so  mehr 
gegen  den  niederen  Beamten  zustand  (S.  247),  das  hMfst  das  Recht 
jedeq  von  dem  Beamten  erhissenen  Befehl,  durch  den  der  davon  he- 
troifene  Bürger  sich  verletzt  hielt,  auf  dessen  Anweisung  durch  ihren 
rechtzeitig  und  persönlich  eingelegten  Protest  zu  veamichten  und  ebenso 
jeden  von  einem  Beamten  an  die  Bürgierschaft  gerichteten  Antrag  nach 
Ermessen  zu  hemmen  oder  zu  cassiren,  das  ist  das  Recht  der  Interces- 
sion  oder  das  sogenannte  tribuniciscbe  Veto. 
inter.  Es  lag  also  in  der  tribuaicischen  Gewalt  zunächst  das  Recht 

die  Verwaltung  und  die  Rechtspflege  wiUkürlieh  zu  heiiunen,  dem 
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Militärpfliehtigen  es  möglich  zu  machen  sich  straflos  der  Aushebung 
zu  eDUMien»  die  Klagerhebung  und  die  Rechtsvollstreckung  gegen 
den  Scbaldner,  die  Einleitung  des  Criminal|irocesses  und  die  Unter- 
sucbtiiigahafl  des  Angesdiuldigten  zu  verhindern  oder  aufzuheben  und 
was  dessen  mehr  war.  Damit  diese  Rechtshülfe  nicht  du^ch  die  Abwesen- 
heit der  Helfer  vereitelt  werde,  war  ferner  verordnet,  dafs  der  Tribun 
keine  Nacht  auüserhalb  der  Stadt  zubringea  dürfe  und  Tag  und  Nacht 
seine  Tbnre  offen  sieben  müsse.  Weiter  lag  es  in  der  Gewalt  des  Volks- 
tnbunats  der  Beschlulsfassung  der  Gemeinde,  die  ja  andernfalls  kraft  ihres 
souvefinen  Rechts  die  von  ihr  der  Plebs  verliehenen  Privilegien  ohne 
weiteres  hätte  zurücknehmen  können,  durch  ein  einziges  Wort  eines 
einzelnen   Tribunen  Schranken   zu   setzen.  —  Aber  diese  Rechte 
wären  wirkungslos  gewesen,  wenn  nicht  gegen  den,  der  sich  nicht 
daran  kehrte,  insonderheit  gegen  den  zuwiderhandelnden  Magistrat 
dem  Volkstribun  eine  augenblicklich  wirkende  und  unwidersteldiche 
Zwangsgewalt  zugestanden  hätte.    Es  ward  ihm  diese  in  der  Form 
ertheilt,    dafs   das  Zuwiderhandeln   gegen  den   seines  Rechts  sich 
bedienenden  Tribun,    vor   allen  Dingen  das  Vergreifen  an  seiner 
Persönlichkeit,   weiche   auf  dem  heiligen  Berg  jeder  Plebejer  Mann 
for  Mann  für  sfeh  und  seine  Nachkommen  geschworen  hatte  für  jetzt 
und  alle  Zukunft  vor  jeder  Unbill  zu  schützen,  ein  todeswürdiges  Ver- 
brechen sein  sollte  und  die  Handhabung  dieser  CriminaJIjustiz  nicht 
den  Magistraten  der  Gemeinde,  sondern  denen  der  Plebs  übertragen 
ward.  Kraft  dieses  seines  Bichteramts  konnte  der  Tribun  jeden  Bürger, 
vor  allem  den  Consul  im  Amte,  zur  Verantwortung  ziehen,  ihn,  wenn 
er  nicht  freivnlhg  sich  stellte,  greifen  lassen,  ihn  in  Untersuchungshalt 
setzen  oder  Burgschafistellung  ihm  gestatten  und  alsdann  auf  Tod 
oder  GeldbuXse  erkennen.  Zu  diesem  Zweck  standen  die  beiden  zu- 
gleich bestellten  Aedilen  des  Volkes  den  Tribunen  als  Diener  und  Ge- 
hülfen  zur  Seite,  zunächst  um  die  Verhaftung  zu  bewirken,  weishalb 
auch  ihnen  dieselbe  Unangreifbarkeit  durch  den  Gesammteid  der 
Plebejer  versichert  ward.   Aufserdem  hatten  die  Aedilen  selbst  gleich 
den  Tribunen,  aber  nur  für  die  geringeren  mit  Bufsen  sübnbaren 
Sachen,  richterlidie  Befugnifs.  Ward  gegen  den  tribunicischen  oder 
aediücischen  Sfuruch  Beruftmg  eingelegt,  so  gmg  diese  nicht  an  die 
Gesammtbürgerschaft,  mit  der  zu  verhandeln  die  Beamten  der  Plebs 
überall  nicht  befiugt  waren,  sondern  an  die  Gesammtheit  der  Plebejer, 
die  in  diesem  Fall  nach  Curien  zusammentrat  und  durch  Stimmen- 
inehrbdt  endgiltig  entaclned*  —  Dies  Verfahren  war  allerdings  mehr 


272  ZWEITBS  BUCH.    KAPITEL   II. 

ein  Gewalt-  als  ein  Rechtsact,  zumal  wenn  es  gegen  einen  Nich^ilebcjer 
angewandt  ward,  wie  dies  doch  eben  in  der  Regel  der  Fall  sein  mulste. 
Es  war  weder  mit  dem  Buchstaben  noch  mit  dem  Geist  der  Yeriassnng 
irgend  zu  vereinigen,  daTs  der  Patricier  von  Behörden  zur  Rechenschafi 
gezogen  ward,  die  nicht  der  BArgerschaft,  sondern  ein^r  innerhalb  der 
Bürgerschaft  gebildeten  Association  vorstanden,  und  dafs  er  gezwungeo 
ward,  statt  an  die  Bürgerschaft,  an  eben  diese  Association  zu  appdlireo. 
Dies  war  ursprünglich  ohne  Frage  Lynchjustiz;  aber  die  Selbsthälle 
vollzog  sich  wohl  von  jeher  in  Form  Rechtens  und  wurde  seit  der  ge- 
setzlichen Anerkennung  des  Yolkstribunats  als  rechtlich  statthaft  be- 
trachtet. —  Der  Absicht  nach  war  diese  neue  Gerichtsbarkeil  der 
Tribüne  und  der  Aedilen  und  die  daraus  hervorgehende  Provocations- 
entscheidung  der  Plebejerversammlung  ohne  Zweifel  ebenso  an  die 
Gesetze  gebunden  wie  die  Gerichtsbarkeit  der  Consubi  und  Quaestoren 
und  der  Spruch  der  Centurien  auf  Provocation,  indem  die  Rechts- 
begriffe  des  Verbrechens  gegen  die  Gemeinde  (S.  148)  und  der  Ord- 
uungswidrigkeit  (S.  149)  von  der  Gemeinde  und  deren  Magistraten  auf 
die  Plebs  und  deren  Vorsteher  übertragen  ward.    Indefs  diese  Begriffe 
waren  selbst  so   wenig  fest  und  deren  gesetzliche  Begrenzung  so 
schwierig,  ja  unmöglich,  dafs  die  auf  diese  Kategorien  hin  geübte  Justiz- 
pflege  schon  an  sich  den  Stempel  der  Willkür  fast  unvermeidhch  an  sich 
trug.  Seit  nun  aber  gar  in  den  ständischen  Kämpfen  die  Idee  des  Rechts 
sich  selber  getrübt  hatte  und  seit  die  gesetzlichen  Parteiführer  beiderseits 
mit  einer  concurrirenden  Gerichtsbarkeit  ausgestattet  waren,  mvJslB 
diese  mehr  und  immer  mehr  der  reinen  WiUkürpolizei  sich  nahem. 
Namentlich  traf  dieselbe  den  Beamten.   Bisher  unterlag  derselbe  nach 
römischem  Staatsrecht,  so  lange  er  Beamter  war,  überhaupt  keiner 
Gerichtsbarkeit  und  wenn  er  auch  nach  Niederlegung  seines  Amtes 
rechtlich  für  jede  seiner  Handlungen  zur  Verantwortung  hatte  gezogen 
werden  können,  so  lag  doch  die  Handhabung  dieses  Rechts  in  den 
Händen    seiner    Standesgenossen    und    schlieMch    der    Gesammt- 
gemeinde ,  zu  der  diese  ebenfalls  gehörten.  Jetzt  trat  in  der  tribuni- 
cischen  Gerichtsbarkeit  eine  neue  Macht  auf,  welche  einerseits  gegen 
den  höchsten  Beamten  schon  wahrend  der  Amtsführung  einschreiten 
konnte,  andrerseits  gegen  die  adlichen  Bürger  ausschliefslich  durch 
die  nicht  adlichen  gehandhabt  ward,  und  die  um  so  drückender  war, 
als  weder  das  Verbrechen  noch  die  Strafe  gesetzlich  formulirt  wurden. 
Der  Sache  nach  ward  durch  die  concurrirende  Gerichtsbarkeit  der 
Plebs  und  der  Gemeinde  Gut,  Leib  und  Leben  der  Bürger  dem  will- 
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körlichen   Belieben  der   Parteiversammlungen   preisgegeben.  —  In 
die  CiTÜjurisdiction  haben  die  plebejischen  Institutionen  nur  inso- 
fern eingegriffen,  als  in  den  für  die  Plebs  so  wichtigen  Freiheitspro- 
cessen  den  Consuhi  die  Geschworenenernennung  entzogen  ward  und 
die  Spruche  hier  erfolgten  von  den  besonders  dafür  bestimmten  Zebn- 
männer-Richtem  (mdices  deeenmh,    später   decemviri  litibus  iudi- 
«aiidts).  —  An  die  concnrrirende  Jurisdiction  schlofs  sich  weiter  die  OaMts- 
Concurrenz  in  der  gesetzgebenden  Initiative.     Das  Recht  die  Mit-  ^  ^^' 
glieder  zu  versammeln  und  Beschlüsse  derselben  zu  bewirken  stand 
den   Tribunen   schon  insofern   zu,   als    ohne   dasselbe    überhaupt 
keine  Association  gedacht  werden  kann.    Ihnen  aber  ward  dasselbe 
in   der    eminenten  Weise   verliehen,  dals  das   autonomische  Yer- 
sammlungs-  und  Beschlußrecht  der  Plebs  gesetzlich  sicher  gestellt 
war  vor  jedem  Eingriff  der  Magistrate  der  Gemeinde,  ja  der  Gemeinde 
selbst.     Allerdings  war  es  die  nothwendige  Vorbedingung  der  recht- 
liehen Anerkennung  der  Plebs  überhaupt,  dafs  die  Tribüne  nicht  daran 
gehindert  werden  konnten  ihre  Nachfolger  von  der  Versammlung  der 
Plebs  wählen  zu  lassen   und   die  Bestätigung  ihrer  Criminalsentenz 
darch  dieselbe  zu  bewirken;  und  es  ward  ihnen  denn  dieses  Recht 
auch    durch   das   icilische  Gesetz   (262)   noch   besonders   gewähr-  «os 
leistet  und  jedem,  der  dabei  dem  Tribun  ins  Wort  falle  oder  das 
Volk  auseinander  gehen  heifse,  eine  schwere  Strafe  gedroht.  Bdify  dem- 
nach dem  Tribun  nicht  gewehrt  werden  konnte  auch  andere  Anträge 
als  die  Wahl  seines  Nachfolgers  und  die  Bestätigung  seiner  Urtheils- 
spröche  zur  Abstimmung  zu  bringen,  leuchtet  ein.     Gültige  Volks- 
schlüsse waren  derartige  ,Beliebungen  der  Menge'  {plebt  sdta)  zwar 
eigentlich  nicht,    sondern  anfanglich  nicht  viel  mehr  als   die  Be- 
sdüüsse    unserer    heutigen   Volksversammlungen;    allein    da    der 
Unterschied  zwischen  den  Comitien  des  Volkes  und  den  Concilien 
der  Menge  denn  doch  mehr  formaler  Natur  war,  ward  wenigstens 
von  plebejischer  Seite  die  Gültigkeit   derselben   als   autonomischer 
Festsetzungen   der  Gemeinde   sofort  in  Anspruch   genommen   und 
zum  Beispiel  gleich  das  icilische  Gesetz   auf  diesem  Wege  durch- 
gesetzt —  So  war  der  Tribun  des  Volks  bestellt  dem  Einzelnen  zu 
Schirm  und  Schutz,  allen  zur  Leitung  und  Führung,  versehen  mit 
unbeschränkter  richterlicher  Gewalt  im  peinlichen  Verfahren,  um  also 
seinem  Befehl  Nachdruck  geben  zu  k6nnen,  endlich  selbst  persönlich 
för  unverletzlich  {sacrosanctus)  erklärt,  indem  wer  sich  an  ihm  oder 
seinem  Diener  vergriff,  nicht  blols  den  Göttern  verfallen  galt,  sondern 
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auch  bei  den  Menschen  als  nach  rechtlich  erwiesenem  Freyel  des 
Todes  schuldig. 
P' t!^^^  Die  Tribüne  der  Menge  (tribuni  phhis)  sind  hervorgegangen  aas 

sum  CoüBuLden  Kriegstribunen  und  fuhren  Ton  diesen  ihr^  Namen;  rechtlich 
aber  haben  sie  weiter  zu  ihnen  keineriei  Beziehung.  Vielmehr  stehen 
der  Gewalt  nach  die  Volkstribune  und  die  Consuln  sich  gieioh.  Die 
Appellation  vom  Consul  an  den  Tribun  und  das  Intercessionsrecht  des 
Tribuns  gegen  den  Consul  ist,  wie  schon  gesagt  ward,  durchaus  gleich- 
artig der  Appellation  vom  Consul  an  den  Consul  und  der  Intercession 
des  einen  Consuls  gegen  den  andern  und  beide  sind  nichts  als  eine  An- 
wendung des  allgemeinen  Rechtssatzes,  da&  zwischen  zwei  Gleich- 
berechtigten der  Verbietende  dem  Gebietenden  vorgeht.  Auch  die  ur- 
sprüngliche allerdings  bald  vermehrte  Zahl  und  die  Jahresdauer  des 
Amtes,  welches  für  die  Tribunen  jedesmal  am  10.  December  wechselte, 
sind  den  Tribunen  mit  den  Consuln  gemein,  ebenso  die  eigentbümliche 
CoUegialität,  die  in  jedes  einzelnen  Consuls  und  in  Jedes  einzelnen 
Tribunen  Hand  die  volle  MachtföUe  des  Amtes  legt  und  bei  CoUisionen 
innerhalb  des  Collegiums  nicht  die  Stimmen  zählt,  sondern  das  Nein 
dem  Ja  vorgehen  läfst  —  wefshalb,  wo  der  Tribun  vert)ietet,  das  Verbot 
des  Einzelnen  trotz  des  Widerspruchs  der  CoUegen  genügt,  wo  er  da- 
gegen anklagt,  er  durch  jeden  seiner  CoUegen  gehemmt  werden  kann. 
Consuln  und  Tribüne  haben  beide  volle  und  concurrirende  Criminal- 
jurisdiction,  wenn  auch  jene  dieselbe  mittelbar,  diese  unmitlelbar 
ausüben;  wie  jenen  die  beiden  Quaestoren,  stehen  diesen  die  beiden 
Aedilen  hierin  zur  Seite*).  Die  Consuln  sind  nothwendig  Patricier, 
die  Tribüne  nothwendig  Plebejer.  Jene  haben  die  vollere  Macht,  diese 
die  unumschränktere,  denn  ihrem  Verbot  und  ihrem  Gericht  fügt  sich 
der  Consul,  nicht  aber  dem  Consul  sich  der  Tribun.    So  ist  die  trifau- 


*)  Dafs   di6   plebejischen  Aedilea   in   derselben  Weise   den  patriciseheii 
Qoaestoren  naebgebildet  sind  wie  die  plebejischen  Tribane  den  pttricisckea 
Consnlo,  ist  deutlich  sowohl  für  die  Crimioalpflege ,   wo  nur  die  Tendenz  der 
beiden   Magistraturen,    nicht    die   Competenz    verschieden    gewesen    zo    sein 
scheint,  wie  für  das  Archivgesohaft.     Für  die  Aedilen  ist  der  Cerestenpel,  was 
der  Tempel  des  Satnrnus  für  die  Quaestoren,   und  von  jenem  haben  sie  auch 
den  Namen.    Bezeichnend  ist  die  Vorschrift  des  Gesetzes  von  SOS  (Liv.  3,  55), 
dafs  die  Senatsbeschlnsse  dorthin  an  die  Aedilen  abgeliefert  werden  sollen 
(S.  284),   während   dieselben  bekanntlich  nach  altem   und   später   nach   Bei- 
legung des  StSndekampfes  wieder  überwiegendem  Gebrauche  den  Quaestoren 
zur  Aufbewahrung  in  dem  Satarnnstempel  Engestellt  worden.    Dn(^  die  Pleibs 
eine  Zeitlang  auch  eine  eigene  Kasse  gehabt  und  die  Aedilen  diese  verwaltet 
haben,  ist  möglich  und  nach  der  Art,  wie  die  letzteren  über  die  an  sie  erlegten 
Mnlten  verfugen,  selbst  wahrscheinlich,  jedoch  nicht  mit  Sidierheit  s«  erweisen. 
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nicische  Gewali  das  Abbfld  der  consnhrisGhen ;  sie  ist  aber  nicht 
minder  ihr  Gegenbild.  Die  Macht  der  Consaln  ist  wesentlich  pesitiT, 
die  der  Tribone  wesentlich  negativ.  Nur  die  Consuln  sind  Magistrate 
des  römischen  Volkes,  nicht  die  Tribmie;  denn  jene  erwShIt  die 
gesanmle  Bürgerschaft,  diese  nur  die  plebejische  Association.  Zum 
Zekheo  dessen  erscheint  der  Gonsnl  öffentlich  mit  dem  den  Gemeinde- 
beamten zukommenden  Sehmnck  und  Gefolge,  dieTribuneaber  sitzen  auf 
der  Bank  anstatt  des  Wagenstuhls  und  ermangeln  der  Aratsdiener,  des 
Pnrporsaames  und  Aberhaupt  jedes  Abieichens  der  Magistratur;  sogar 
im  Gemeinderath  hat  der  Tribun  weder  den  Vorsitz  noch  auch  nur  den 
Beisits.  So  ist  in  dieser  merkwürdigen  Institution  dem  absoluten  Befehlen 
das  abeolate  Verbieten  in  der  schärfsten  und  schroffsten  Weise  gegen- 
öbergestellt;  das  war  die  Schlichtung  des  Haders,  dafs  die  Zwietracht 
der  Reichen  und  der  Armen  gesetzlich  festgestellt  und  geordnet  ward. 

Aber  was  war  erreicht  damit,  dafs  man  die  Einheit  der  Gemeinde  PoUdsober 

brach,  daüs  die  Beamten  einer  unsteten  und  Ton  allen  Leidenschaften  THblLft? 

des  Augenblicks   abhfingigen   Controlbehörde   unterworfen  wurden, 

dals  auf  den  Wink  eines  einzelnen  der  auf  den  Gegenthron  gehobenen 

Oppositionshiupter  die  Verwaltung  im  gefährlichsten  Augenblick  zum 

Stocken  gebracht  werden  konnte,  dafs  man  die  Criminalrechtspflege, 

indem  man  alle  Beamte  dazu  concurrirend  bevollmächtigte,  gleichsam 

gesefziich  ans  dem  Recht  in  die  Politik  verwies  und  sie  für  alle  Zeiten 

verdarb?  Es  ist  wohl  wahr,  dafs  das  Tribunat  wenn  nicht  unmittelbar 

zur  pohtiseben  Ausgleichung  der  Stände  beigetragen,  so  doch  als  eine 

nnchüge  Waffe  in  den  Hand  der  Plebejer  gedient  hat,  als  diese  bald 

danuf  die  Zulassung  zu  den  Gemeindeämtern  begehrten.    Aber  die 

eigentliche  Bestimmung  des  Tribunats  war  dieses  nicht.   Nicht  dem 

poUtisch  privflegirten  Stande  ward  es  abgerungen,  sondern  den  reichen 

(yrond-  nnd  Gapitalherren ;  es  soUte  dem  gemeinen  Mann  billige  Rechts- 

piege  sichern  und  eine  zweckmäfsigereFinanzverwaltung  herbeif&hren 

INesen  Zweck  hat  es  nicht  ertnUt  und  konnte  es  nicht  erfüllen.  Der 

Tribun  mochte   einzehien  Unbilden,   einzehien  schreienden  Harten 

steuern;  aber  der  Fehler  lag  nicht  im  Unrecht,  das  man  Recht  hiefs, 

sendem  im  Rechte,  welches  ungerecht  war:  und  wie  konnte  der  Tribun 

die  ordentliche  Rechtspflege  regelmäßig  hemmen?  hätte  er  es  gekonnt, 

so  war  auch  damit  noch  wenig  geholfen,  wenn  nicht  die  Quellen  der 

Verermung  verstopft  wurden,  die  verkehrte  Besteuerung,  das  schlechte 

Creditsjstem ,   die  heillose  Occupation  der  Domänen.    Aber  hieran 

^gte  man  sich  nicht,  offenbar  weil  die  reichen  Plebejer  selbst  an 

18* 
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diesen  Milsbräuchen  kein  minderes  Interesse  hatten  als  die  Patricier. 
So  gründete  man  diese  seltsame  Magistratur,  deren  handgreiflicher 
Beistand  dem  gemeinen  Mann  einleuchtete  und  die  doch  die  noth- 
wendige  ökonomische  Reform  unm(yglich  durchsetzen  konnte.  Sie  ist 
kein  Beweis  poUtischer  Weisheit,  sondern  ein  schlechtes  CompromiCs 
zwischen  dem  reichen  Adel  und  der  führerlosen  Menge.  Man  hat  ge- 
sagt, das  Yolkstribunat  habe  Rom  vor  der  Tyrannis  bewahrt  Ware 
dies  wahr,  so  würde  es  wenig  bedeuten ;  die  Aenderung  der  Staatsform 
ist  an  sich  für  ein  Volk  kein  Unheil,  und  für  das  römische  war  es  viel- 
mehr ein  Unglück,  dafs  die  Monarchie  zu  spät  eingeführt  ward  nach 
Erschöpfung  der  physischen  und  geistigen  Kräfte  der  Nation.  Es  ist 
aber  nicht  einmal  richtig,  wie  schon  das  beweist,  dajfo  die  itahschen 
Staaten  ebenso  regelmäfsig  ohne  Tyrannis  geblieben  sind  wie  sie  in 
den  hellenischen  regelmäfsig  aufstanden.  Der  Grund  liegt  einfoch 
darin,  dals  die  Tyrannis  überall  die  Folge  des  allgemeinen  Stimmrechts 
ist  und  dafs  die  Italiker  langer  als  die  Griechen  die  nicht  grundsässigen 
Bürger  von  den  Gemeindeversammlungen  ausschlössen;  als  Rom  hievon 
abging,  blieb  auch  die  Monarchie  nicht  aus,  ja  knüpfte  eben  an  an  das 
tribunicische  Amt.  Dafs  das  Yolkstribunat  auch  genützt  hat,  indem  es 
der  Opposition  gesetzliche  Bahnen  wies  und  manche  Verkehrtheit  ab- 
wehrte, wird  Niemand  verkennen ;  aber  ebenso  wenig,  dafs,  wo  es  sich 
nützlich  erwies,  es  für  ganz  andere  Dinge  gebraucht  ward  als  wofür 
man  es  begründet  hatte.  Das  verwegene  Experiment  den  Führern  der 
Opposition  ein  verfassungsmäüsiges  Veto  einzuräumen  und  sie  mit  der 
Macht  es  rücksichtslos  geltend  zu  machen  auszustatten,  bleibt  ein  Noth- 
behelf,  der  den  Staat  politisch  aus  den  Angeln  gehoben  und  die  socialen 
Mifsstände  durch  nutzlose  Palliative  hingeschleppt  hat. 
Weiterer  IndcÜB  man  hatte  den  Bürgerkrieg  organisirt;  er  ging  seinen  Gang. 

Wie  zur  Schlacht  standen  die  Parteien  sich  gegenüber,  jede  unter  ihren 
Führern;  Beschrankung  der  consularischen,  Erweiterung  der  tribu- 
nicischen  Gewalt  ward  auf  der  einen,  die  Vernichtung  des  Tribonats 
auf  der  andern  Seite  angestrebt ;  die  gesetzlich  straflos  gemachte  In- 
subordination, die  Weigerung  sich  zur  Landesvertheidigung  zu  stellen, 
die  Bufs-  und  Strafklagen  namentlich  gegen  Beamte,  die  die  Rechte 
der  Gemeinde  verletzt  oder  auch  nur  ihr  MlMallen  erregt  hatten,  waren 
die  Waffen  der  Plebejer,  denen  die  Junker  Gewalt  und  Einverständnisse 
mit  den  Landesfeinden,  gelegentlich  auch  den  Dolch  des  Meuchel- 
mörders entgegensetzten;  auf  den  Strafsen  kam  es  zum  Handgemenge 
und  hüben  und  drüben  vergriff  man  sich  an  der  Heiligkeit  der  Ua- 
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gistratspersonen.    Viele  Bürgerfamilien  sollen  ausgewandert  sein  und 
in  den  benachbarten  Gemeinden  einen  friedlicheren  Wohnsitz  gesucht 
haben;  und  man  mag  es  wohl  glauben.    Es  zeigt  von  dem  starken 
Bürgersinn  im  Volk,  nicht  dafs  es  diese  Verfassung  sich  gab,  sondern 
dafs  es  sie  ertrug  und  die  Gemeinde  trotz  der  heftigsten  Krämpfe  den- 
noch zusammenhielt.    Das  bekannteste  Ereignifs  aus  diesen  Stande-  corioianm. 
kämpfen  ist  die  Geschichte  des  Gnaeus  Marcius,  eines  tapferen  Adlichen, 
der  yon  Coriolis  Erstürmung  den  Beinamen  trug.    Er  soll  im  Jahr  263, 491 
erbittert  über  die  Weigerung  der  Centurien  ihm  das  Consulat  zu  über- 
tragen, beantragt  haben,  wie  Einige  sagen,  die  Einstellung  der  Getreide- 
Terkäufe  aus  den  Staatsmagazinen,  bis  das  hungernde  Volk  auf  das  Tri- 
bunal fendchte;  wie  Andere  berichten,  geradezn  die  Abschaffung  des 
Tribonats.    Von  den  Tribunen  auf  Leib  und  Leben  angeklagt,  habe  er 
die  Stadt  verlassen,  indefs  nur  um  zurückzukehren  an  der  Spitze  eines 
Toiskischen  Heeres;  jedoch  im  Begriff  seine  Vaterstadt  für  den  Landes- 
feind zu  erobern  habe  das  ernste  Wort  der  Mutter  sein  Gewissen 
gerührt  und  also  sei  von  ihm  der  erste  Verrath  durch  einen  zweiten 
gesahnt  worden  und  beide  durch  den  Tod.    Wie  viel  darin  wahr  ist, 
Hrst  sich  nicht  entscheiden ;  aber  alt  ist  die  Erzählung,  aus  der  die 
naire  Impertinenz  der  römischen  Annalisten  eine  vaterländische  Glorie 
gemacht  hat,  und  sie  öffnet  den  Einblick  in  die  tiefe  sittliche  und  po- 
ütiscbe  Schändlichkeit  dieser  ständischen  Kämpfe.  Aehnlichen  Schlages 
ist  der  Ueberfall  des  Capitols  durch  eine  Schaar  politischer  Flüchtlinge, 
geführt  von  dem  Sabiner  Appius  Herdonius  im  Jahr  294;  sie  riefen  460 
die  Sklaven  [zu  den  Waffen  und  erst  nach  heifsem  Kampf  und  mit 
Hülfe  der  herbeigeeilten  Tusculaner  ward  die  römische  Bürgerwehr 
der  catilinarischen  Bande  Meister.     Denselben  Charakter  fanatischer 
Erbitterung  tragen  andere  Ereignisse  dieser  Zeit,  deren  geschichtliche 
Bedeutung  in  den  lügenseligen  Familienberichten  sich  nicht  mehr 
erfassen  läfst;  so  das  Uebergewicht  des  fabischen  Geschlechtes,  das  von 
269  bis  275  den  einen  Consul  stellte,  und  die  Reaction  dagegen,  die  4S5— 479 
Auswanderung  der  Fabier  aus  Rom  und  ihre  Vernichtung  durch  die 
Etnisker  an  der  Cremera  (277).   Noch  entsetzlicher  war  die  Ermordung  477 
des  Yolkstribuns  Gnaeus  Genucius,  der  es  gewagt  hatte  zwei  Consulare 
znr  Rechenschaft  zu  ziehen  und  der  am  Morgen  des  für  die  Anklage  an- 
bennmten  Tages  todt  im  Bette  gefunden  ward  (281).    Die  unmittelbare  478;i  dm  ra- 
Folge  dieser  Unthat  war  das  publilische  Gesetz,  eines  der  folgen-   ^^u. 
reichsten,  das  die  römische  Geschichte  kennt.  Zwei  der  vrichtigsten  Ord- 
nungen, die  Einführung  der  plebejischen  Tribusversammlung  und  die 
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wenn  gleich  bedingte  Gleichstellung  des  Plebiscits  mit  dem  förmlidien 
von  der  ganzen  Gemeinde  beschlossenen  Gesetz,  gehen,  jene  gewifs,  diese 
wahrscheinUch  zurück  auf  den  Antrag  des  Volkstribunen  Volero  Publülos 

471  Yom  J.  283.  Die  Plebs  hatte  bis  dahin  ihre  Beschlüsse  nach  Curien 
gefafst;  demnach  war  in  diesen  ihren  Sonderversammlungen  tbeils 
ohne  Unterschied  des  Vermögens  und  der  Ansässigkeit  hlols  nach 
Köpfen  abgestimmt  worden,  theils  hatten,  in  Folge  des  im  Wesen  der 
Curienversammlung  liegenden  Zusammenstehens  der  Geschlechtsge- 
nossen, die  Clienten  der  groüsen  Adelsfamilien  in  der  Plebejerversamm- 
lung mit  einander  gestimmt.  Der  eine  wie  der  andere  Umstand  gab 
dem  Adel  vielfache  Gelegenheit  Einfluis  auf  diese  Versammlung  zu 
üben  und  besonders  die  Wahl  der  Tribüne  in  seinem  Sinne  zu  lenken; 
beides  fiel  fortan  weg  durch  die  neue  Abstimmungsweise  nach  Quar- 
tieren. Deren  waren  in  der  servianischen  Ver&ssung  zum  Zweck  der 
Aushebung  vier  gebildet  worden,  die  Stadt  und  Land  gleichmäüBig  um- 

495  fausten  (S.  91);  späterhin  —  vielleicht  im  Jahr  259  —  hatte  man  das 
römische  Gebiet  in  zwanzig  Districte  eingetheilt,  von  denen  die  ersten 
vier  die  jetzt  auf  die  Stadt  und  deren  nächste  Umgebung  beschränkten 
alten  waren,  die  übrigen  sechzehn  mit  Zugrundelegung  der  Geschlechter- 
gaue  des  ältesten  römischen  Adiers  aus  dem  Landgebiet  gebildet 
wurden  (S.  35).  Zu  diesen  wurde ,  wahrscheinlich  erst  in  Folge  des 
publilischen  Gesetzes  und  um  die  für  die  Abstimmung  wünschens- 
werthe  Ungleichheit  der  Gesammtzahl  der  Stimmabtheilungen  herbei- 
zuführen, als  einundzwanzigste  Tribus  die  crustuminische  hinzugefügt, 
die  ihren  Namen  von  dem  Orte  trug,  wo  die  Plebs  als  solche  sich  con- 
stituirt  und  das  Tribunat  gestiftet  hatte  (S.  269),  und  fortan  fanden  die 
Sonderversammlungen  der  Plebs  nicht  mehr  nach  Curien  statt,  sondern 
nach  Tribus.  In  diesen  Abtheilungen,  die  durchaus  auf  dem  Grund- 
besitz beruhten,  stimmten  ausschlieMch  die  ansässigen  Leute,  diese 
jedoch  ohne  Unterschied  der  Grö£se  des  Grundbesitzes  und  so  wie  sie 
in  Dörfern  und  Weilern  zusammen  wohnten;  es  war  also  diese  Tribus- 
versammlung,  die  im  Uebrigen  äuJQserlich  der  nadi  Curien  geordneteD 
nachgebildet  ward,  recht  eigentlich  eine  Versammlung  des  unabhängigen 
Hittelstandes,  von  der  einerseits  die  Freigelassenen  und  Clienten  der 
groisen  Mehrzahl  nach  als  nicht  ansässige  Leute  ausgeschlossen  waren, 
und  in  der  andrerseits  der  grö£aere  Grundbesitz  nicht  so  wie  in  den 
Centurien  überwog.  Eine  allgemeine  Bürgerscbaftsversammlimg  war 
diese  ,Zusammenkunft  der  Menge*  (concUiumplebü)  noch  weniger  als  die 
plebejische  Curienversammlung,  da  sie  nicht  UoD»  wie  diese  die  sämmt- 
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liehen  Patricier,  sondeni  auch  die  nicht  grundsässigen  Plebejer  aus- 
schlofe;  aber  die  Menge  war  mächtig  genug  um  es  durchzusetzen,  dafs 
ihr  BeschlulB  dem  Ton  den  Centurien  gefa&ten  rechtlich!  gleichgelte, 
falls  er  Yorher  vom  Gesammtsenat  gebilligt  worden  war.  Dafs  diese 
letzte  Bestimmung  schon  Yor  Erlafs  der  zwölf  Tafeln  gesetzlich  fest- 
stand, ist  gewifs;  ob  man  sie  gerade  bei  Gelegenheit  des  publüischen 
Pkbiscits  eingeführt  hat,  oder  ob  sie  bereits  Yorher  durch  irgend  eine 
andere  verschollene  Satzung  ins  Leben  gerufen  und  auf  das  publilische 
Plebiscit  nur  angewendet  worden  ist,  läfst  sich  nicht  mehr  ausmachen. 
Ebenso  bleibt  es  ungewifs,  ob  durch  dies  Gesetz  die  Zahl  der  Tribunen 
TOD  zwei  auf  fünf  vermehrt  ward  oder  dies  bereits  vorher  geschehen 
war.  —  Einsichtiger  angelegt  $ds  alle  diese  Parteimafsregeln  war  der  Aoker9«Mtc 
Versuch  des  Spurius  Cassius  die  finanzielle  Allmacht  der  Reichen  zu  "caMiM.^ 
brechen  und  damit  den  eigentlichen  Quell  des  Uebels  zu  verstopfen. 
Er  war  Patrider  und  keiner  that  es  in  seinem  Stande  an  Rang  und 
Ruhm  ihm  zuvor;  nach  zwei  Triumphen,  im  dritten  Consulat  (268)  4B6 
brachte  er  an  die  Burgergemeinde  den  Antrag  das  Gemeindeland  ver- 
messen zu  lassen  und  es  theils  zum  Besten  des  öffentlichen  Schatzes 
zo  verpachten,  theils  unter  die  Bedürftigen  zu  vertheilen;  das  heifst  er 
versuchte  die  Entscheidung  über  die  Domänen  dem  Senat  zu  ehtreifsen 
und  gestützt  auf  die  Bürgerschaft  dem  egoistischen  Occupationssystem 
ein  Ende  zu  machen.  Er  mochte  meinen,  dafs  die  Auszeichnung  seiner 
Persönlichkeit,  die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  der  BHafsregel  durch- 
schlagen werde  selbst  in  diesen  Wogen  der  Leidenschaftlichkeit  und 
der  Schwäche;  allein  er  irrte.  Der  Adel  erhob  sich  wie  ein  Mann;  die 
reichen  Plebejer  traten  auf  seine  Seite;  der  gemeine  Mann  war  mifs- 
Tergnägt,  weil  Spurius  Cassius,  wie  Bundesrecht  und  Billigkeit  geboten, 
auch  den  latinischen  Eidgenossen  bei  der  Assignation  ihr  Theil  geben 
wollte.  Cassius  mujste  sterben;  es  ist  etwas  Wahres  in  der  Anklage, 
daCs  er  königliche  Gewalt  sich  angemabt  habe,  denn  freilich  versuchte 
er  gleich  den  Königen  gegen  seinen  Stand  die  Gemeinfreien  zu  schir- 
men. Sein  Gesetz  ging  mit  ihm  ins  Grab,  aber  das  Gespenst  desselben 
stand  seitdem  den  Reichen  unaufhörlich  vor  Augen  und  wieder  und 
wieder  stand  es  auf  gegen  sie,  bis  unter  den  Kämpfen  darüber  das  Ge- 
meinwesen zu  Grunde  ging. 

Da  ward  noch  ein  Versuch  gemacht  die  tribunicische  Gewalt  DeMmrirn. 
dadurch  zu  beseitigen,  dafs  man  dem  gemeinen  Mann  die  Rechts- 
gleichheit auf  einem  geregelteren  und  wirksameren  Wege  sicherte. 
Der  Yolkstribun  Gaius  Terentilius  Arsa  beantragte  im  J.  292  die  Er-  462 
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nennung  einer  Commission  von  fünf  Männern  zur  Entwerfang  eines 
gemeinen  Landrechts,  an  das  die  Consuln  künftighin  in  ihrer  richter- 
lichen Gewalt  gebunden  sein  sollten.    Aber  der  Senat  weigerte  sieb 
diesem  Vorschlag  seine  Sanction  zu  geben  und  es  vergingen  zehn  Jahre, 
ehe  derselbe  zur  Ausfuhrung  kam  —  Jahre  des  heiüisesten  Stande- 
kampfes, welche  überdies  vielfach  bewegt  waren  durch  Kriege  und 
innere  Unruhen ;  mit  gleicher  Hartnäckigkeit  hinderte  die  Adelspartei 
die  Zulassung  des  Gesetzes  im  Senat  und  ernannte  die  Gemeinde 
wieder  und  wieder  dieselben  Männer  zu  Tribunen.    Man  versuchte 
4bi  durch  andere  Concessionen  den  Angriff  zu  beseitigen:  im  Jahre  297 
ward  die  Vermehrung  der  Tribüne  von  fünf  auf  zehn  bewilligt  -- 
freilich  ein  zweifelhafter  Gewinn  — ;  im  folgenden  Jahre  durch  ein 
icilisches  Plebiscit,  das  aufgenommen  ward  unter  die  beschworenen 
Privilegien  der  Gemeinde,  der  Aventin,  bisher  Tempelhain  und  un- 
bewohnt, unter  die  ärmeren  Bürger  zu  Bauplätzen  erblichen  Besitzes 
aufgetheilt.    Die  Gemeinde  nahm  was  ihr  geboten  ward,  allein  sie 
454  h5rte  nicht  auf  das  Landrecht  zu  fordern.    Endlich  im  Jahre  300  kam 
ein  Vergleich  zu  Stande;  der  Senat  gab  in  der  Hauptsache  nach.   Die 
Abfassung  des  Landrechts  wurde  beschlossen;  es  sollten  dazu  aufser- 
ordentlicher  Weise  zehn  Männer  von  den  Centurien  gewählt  werden, 
welche  zugleich  als  höchste  Beamte  anstatt  der  Consuln  zu  fangiren 
hatten  {decemviri  consulari  imperio  legibus  scribundis)  und  zu  diesem 
Posten  sollten  nicht  blols  Patricier,  sondern  auch  Plebejer  wahlföhig 
sein.    Diese  wurden  hier  zum  ersten  Mal ,  freilich  nur  für  ein  aufser- 
ordentliches  Amt,  als  wählbar  bezeichnet.    Es  war  dies  em  grosser 
Schritt  vorwärts  zu  der  vollen  politischen  Gleichberechtigung  und  er 
war  nicht  zu  theuer  damit  erkauft,  dafs  das  Volkstribunat  aufgehoben, 
das  Provocationsrecht  für  die  Dauer  des  Decemvirats  suspendirt  und  die 
Zehnmänner  nur  verpflichtet  wurden  die  beschworenen  Freiheiten  der 
Gemeinde  nicht  anzutasten.    Vorher  indefs  wurde  noch  eine  Gesandt- 
schaft nach  Griechenland  geschickt  um  die  solonischen  und  andere 
griechische  Gesetze  heimzubringen  und  erst  nach  deren  Rückkehr 
461  wurden  für  das  Jahr  303  die  Zehnmänner  gewählt.    Obwohl  es  frei- 
stand auch  Plebejer  zu  ernennen,  so  traf  doch  die  Wahl  auf  lauter 
Patricier  —  so  mächtig  war  damals  noch  der  Adel  —  und  erst  ab 
460  eine  abermalige  Wahl  für  304  nöthig  ward ,  wurden  auch  einige  Ple- 
bejer gewählt  —  die  ersten  nicht  adUchen  Beamten,  die  die  römische 
Gemeinde  gehabt  hat.  —  Erwägt  man  diese  Mafsregeln  in  ihrem  Zu- 
sammenhang, so  kann  kaum  ein  anderer  Zweck  ihnen  untergelegt 
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werden  als  die  Beschränkung  der  consularischen  Gewalt  durch  das 
geschriebene  Gesetz  an  die  Stelle  der  tribunicischen  Hälfe  zu  setzen. 
Von  beiden  Seiten  muCste  man  sich  überzeugt  haben ,  dafs  es  nicht  so 
bleiben  konnte  wie  es  war,  und  die  Permanenzerklärung  der  Anarchie 
wohl  die  Gemeinde  zu  Grunde  richtete,  aber  in  der  That  und  Wahrheit 
dabei  for  Niemand  etwas  herauskam.  Ernsthafte  Leute  mufsten  ein- 
sehen, dab  das  Eingreifen  der  Tribüne  in  die  Administration  so  wie 
öireAnklagerthätigkeit  schlechterdings  schädlich  wirkten  und  der  ein- 
zige wirkliche  Gewinn,  den  das  Tribunat  dem  gemeinen  Mann  gebracht 
hatte,  der  Schutz  gegen  parteiische  Rechtspflege  war,  indem  es  als  eine 
Art  Gassationsgericht  die  WiUkür  des  Magistrats  beschränkte.  Ohne 
Zweifel  ward,  als  die  Plebejer  ein  geschriebenes  Landrecht  begehrten, 
Too  den  Patriciem  erwiedert,  dafs  dann  der  tribunicische  RechtsschulE 
äberllüssig  werde ;  und  hierauf  scheint  von  beiden  Seiten  nachgegeben 
zu  sein.  Es  ist  yielleicht  nie  bestimmt  ausgesprochen  worden ,  wie  es 
werden  sollte  nach  Abfassung  des  Landrechts;  aber  an  dem  definitiven 
Yerzicbt  der  Plebs  auf  das  Tribunat  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  dieselbe 
durch  dasDecemvirat  in  die  Lage  kam  nicht  anders  als  auf  ungesetzlichem 
Wege  das  Tribunat  zurückgewinnen  zu  können.  Die  der  Plebs  gegebene 
Zusage,  da&  ihre  beschworenen  Freiheiten  nicht  angetastet  werden 
sollten,  kann  bezogen  werden  auf  die  vom  Tribunat  unabhängigen  Rechte 
der  Plebejer,  wie  die  Provocation  und  der  Besitz  des  Aventin.  Die 
Absicht  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  die  Zehnmänner  bei  ihrem  Rücktritt 
dem  Volke  vorschlagen  sollten  die  jetzt  nicht  mehr  nach  WUlkür,  sondern 
nach  geschriebenem  Recht  urtheilenden  Consuln  gewähren  zu  lassen. 

Der  Plan,  wenn  er  bestand,  war  weise;  es  kam  darauf  an,  ob  die  zwoifuf«!- 
leidenschaAlich  erbitterten  Gemüther  hüben  und  drüben  diesen  fried-   g^bug. 
liehen  Austrag  annehmen  würden.    Die  Decemvim  des  Jahres  303  451 
lynchten  ihr  Gesetz  vor  das  Volk  und  von  diesem  bestätigt  wurde 
dasselbe,  in  zehn  kupferne  Tafeln  eingegraben,  auf  dem  Markt  an  der 
Redoerbühne  vor  dem  Rathhaus  angeschlagen.    Da  indefs  noch  ein 
Nachtrag  erforderlich  schien,  so  ernannte  man  auf  das  Jahr  304  wieder  450 
Zehnmänner,  die  noch  zwei  Tafeln  hinzufügten ;  so  entstand  das  erste 
einzige  römische  Landrecht,   das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln.    Es 
ans  einem  Compromifs  der  Parteien  hervor  und  kann  schon 
<hnim  tiefgreifende  über  polizeiliche  und  blofse  Zweckmäfsigkeits- 
l)Mtimmnngen  hinausgehende  Aenderungen  des  bestehenden  Rechts 
nicht  wohl  enthalten  haben.    Sogar  im  Creditwesen  trat  keine  weitere 
iUldening  ein,  als  dafs  ein  —  wahrscheinlich  niedriges  —  Zins- 
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maximuiu  (10  Procent)  festgestellt  und  der  Wucherer  mit  schwerer 
Strafe  —  charakteristisch  genug  mit  einer  weit  schwereren  als  der 
Dieh  —  bedroht  ward;  der  strenge  Schuldprozefis  blieb  wenigstens 
in  seinen  Hauptzugen  ungeändert  Aenderungen  der  ständischen 
Rechte  waren  begreiflicher  Weise  noch  weniger  beabsichtigt;  der 
Rechtsunterschied  zwischen  Ansässigen  und  Nichtansässigen,  die  Un- 
gültigkeit der  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen  wurden  viel- 
mehr aufs  neue  im  Stadtrecht  bestätigt,  ebenso  zur  Beschränkung  der 
Beamtenwillkür  und  zum  Schutz  des  Bürgers  ausdrücklich  Torge- 
schrieben,  daljs  das  spätere  Gesetz  durchaus  dem  früheren  vorgehen 
und  dafs  kein  Yolksschlufs  gegen  einen  einzehnen  Bürger  erlassen 
werden  solle.  Am  bemerkenswerthesten  ist  die  AusschUelsuog  der 
Provocation  an  die  Tributcomitien  in  CapitaLsachen,  während  die  an 
die  Centurien  gewährleistet  ward;  was  sich  daraus  erklärt,  dais  die 
Strafgerichtsbarkeit  von  der  Plebs  und  ihren  Vorstehern  in  der  That 
usurpirt  war  (S.  271)  und  mit  dem  Trihunat  auch  der  tribuniciscbe 
Gapitalprozefs  nothwendig  fiel,  während  es  vielleicht  die  Absicht  im 
den  aedilicischen  Multprozefs  beizubehalten.  Die  wesentliche  poli- 
tische Bedeutung  lag  weit  weniger  in  dem  Inhalt  des  Weisthums  als  in 
der  jetzt  f5rmlich  festgestellten  Verpflichtung  der  Consuln  nach  diesen 
Prozefsformen  und  diesen  Rechtsregeln  Recht  zu  sprechen,  und  in  der 
öffentlichen  Aufstellung  des  Gesetzbuchs,  wodurch  die  Rechtsver- 
waltung  der  Controle  der  PubUcität  unterworfen  und  der  Consul  ge- 
nöthigt  ward  allen  gleiches  und  wahrhaft  gemeines  Recht  zu  sprechen. 
Sinn  der  Der  Ausgang  des  Decemvirats  liegt  in  tiefem  DunkeL    Es  blieb 

ecemnrn.  —  ^  ^.j^.^  berichtet  —  den  Zehnmännem  nur  noch  übrig  die  beiden 
letzten  Tafeln  zu  publiciren  und  alsdann  der  ordentlichen  Magistratur 
Platz  zu  machen.  Sie  zögerten  indefs;  unter  dem  Vorwande,  dals  das 
Gesetz  noch  immer  nicht  fertig  sei,  führten  sie  selbst  nach  Verlauf  des 
Amtsjahresihr  Amt  weiter,  was  insofern  möglich  war,  alsnach  römischem 
Staatsrecht  die  aulserordentlicher  Weise  zur  Revision  der  Verfassung 
berufene  Magistratur  durch  die  ihr  gesetzte  Endfrist  rechtlich  nicht 
gebunden  werden  kann.  Die  gemäfsigte  Fractiott  der  Aristokratie, 
die  Valerier  und  Horatier  an  ihrer  Spitze,  soll  vo^ucht  haben 
im  Senat  die  Abdankung  der  Decemvim  zn  erzwingen;  aliein 
das  Haupt  der  Zehnroänner,  Appius  Claudius,  von  Haus  aus  ein 
starrer  Aristokrat,  aber  jetzt  umschlagend  zum  Demagogen  und  zum 
Tyrannen,  gewann  das  Uebergewicht  im  S^at  und  auch  das  Volk 
fugte  sich.    Die  Aushebung  eines  doppelten  Heeres  virard  ohne  Wider- 


DAS  YOLKSTRIBOIUT  UND  DIB  DBGBMYIRN.  283 

^nich  ToUzogen  und  der  Krieg  gegen  die  Vokker  wie  gegen  die 
Sabber  begonnen.  Da  wurde  der  gewesene  Volkatribun  Lucius  Siccius^ 
Dentatus,  der  tapferste  Mann  in  Rom,  der  in  hundert  und  zwanzig 
Schlachten  gefochten  und  fünf  und  Tierzig  ehrenvolle  Narben  aufzu- 
zeigen hatte,  todt  yor  dem  Lager  gefunden,  meuchlerisch  ermordet  wie 
es  hiefs  auf  Anstiften  der  Zehnmänner.  Die  Revolution  gährte  in  den 
Gemüthern;  zum  Ausbruch  brachte  sie  der  ungerechte  Wahrspruch 
des  Appius  in  dem  Prozefs  um  die  Freiheit  der  Tochter  des  Centurionen 
Lucias  Yei^inius,  der  Braut  des  gewesenen  Volkstribuns  Lucius  Icilius, 
welcher  Spruch  das  Mädchen  den  Ihrigen  entrifs,  um  sie  unflrei  und 
rechtlos  zu  machen  und  den  Vater  bewog  seiner  Tochter  auf  offenem 
Markt  das  Hesser  selber  in  die  Brust  zu  stoCsen,  um  sie  der  gewissen 
Schande  zu  entreillsen.  Während  das  Volk  erstarrt  ob  der  unerhörten 
Tbat  die  Leiche  des  schönen  Mädchens  umstand,  befahl  der  Decemvir 
seinen  Büttehi  den  Vater  und  alsdann  den  Bräutigam  vor  seinen  Stuhl 
zu  fuhren,  um  ihm,  von  dessen  Spruch  keine  Berufung  galt,  sofort 
Rede  zu  stehen  wegen  ihrer  Auflehnung  gegen  seine  Gewalt  Nun 
w  das  Malk  voll.  Geschützt  von  den  brausenden  Volksmassen  ent- 
ziehen der  Vater  und  der  Bräutigam  des  Mädchens  sich  den  Häschern 
des  Gewaltherm,  und  während  in  Rom  der  Senat  zittert  und  schwankt, 
erschemen  die  beiden  mit  zahlreichen  Zeugen  der  flirehtbaren  That 
in  den  beiden  Lagern.  Das  Unerhörte  wird  berichtet;  vor  allen  Augen 
öffnet  sich  die  UuA,  die  der  mangelnde  tribunicische  Schutz  in  der 
Rechtssicherheit  gelassen  hat  und  was  die  Väter  gethan,  wiederholen 
die  Söhne.  Abermab  verlassen  die  Heere  ihre  Führer;  sie  ziehen  in 
kriegerischer  Ordnung  durch  die  Stadt  und  abermals  auf  den  heiligen 
Berg,  wo  sie  abermals  ihre  Tribüne  sich  ernennen.  Immer  noch 
weigern  die  Decemvirn  die  Niederlegung  ihrer  Gewalt;  da  erscheint  das 
Heer  mit  seuien  Tribunen  in  der  Stadt  und  lagert  sich  auf  dem  Aventin. 
fctzt  endlich,  wo  der  Bürgerkrieg  schon  da  war  und  der  Stralsenkaropf 
ständlich  beginnen  konnte,  jetzt  entsagen  die  Zehnmänner  ihrer  ange- 
oalsten  und  entehrten  Gewalt  und  die  Consuln  Lucius  Valerius  imd  Bfarcus 
Hontius  vermitteln  einen  zweiten  Vergleich,  durch  den  das  Volkstribunat 
wvder  hergestellt  wurde.  Die  Anklagen  gegen  die  Decemvirn  endigten 
^it,  dals  die  beiden  schuldigsten,  Appius  Claudius  und  Spurius 
Oppios,  im  GefangnÜs  sich  das  Leben  nahmen,  die  acht  andern  ins 
Exil  gingen  und  der  Staat  ihr  Vermögen  einzog.  Weitere  gerichtliche 
Verfolgongen  hemmte  der  kluge  und  gemäbigte  Volkstribun  Marcus 
Duilius  durch  rechtzätigen  Gebrauch  seines  Veto. 


284  ZWEITES  BUCH.     EAPITEL  II. 

DU  Tale-  So  tautet  die  Erzählung,  wie  der  Griifel  der  römischen  Aristo- 

titohen^  kraten  sie  aufgezeichnet  hat;  unmöglich  aber  kann,  auch  von  den 
'*^*  Nebenumständen  abgesehen,  die  grofse  (Krise,  der  die  zwölf  Tafeln 
entsprangen,  in  solche  romantische  Abenteuerlichkeiten  und  politische 
Unbegreiflichkeiten  ausgelaufen  sein.  Das  Decemvirat  war  nach  der 
Abschaffung  des  Königthums  und  der  Einsetzung  des  Yolkstribunats 
der  dritte  grofse  Sieg  der  Plebs  und  die  Erbitterung  der  Gegenpartei 
gegen  die  Institution  wie  gegen  ihr  Haupt  Appius  Claudius  ist  erklärlich 
genug.  Die  Plebejer  hatten  damit  das  passive  Wahlrecht  zu  dem 
höchsten  Gemeindeamt  und  das  gemeine  Landrecht  errungen;  und 
nicht  sie  waren  es,  die  Ursache  hatten  sich  gegen  die  neue  Magistratur 
aufzulehnen  und  mit  Waffengewalt  das  rein  patridsche  Consularregi- 
ment  zu  restauriren.  Dies  Ziel  kann  nur  Ton  der  Adelspartei  verf<^t 
worden  sein,  und  wenn  die  patricisch-plebejischen  Decemyim  den 
Versuch  gemacht  haben  sich  über  die  Zeit  hinaus  im  Amte  zu  behaup- 
ten, so  ist  sicherlich  dagegen  in  erster  Reihe  der  Adel  in  die  Schranken 
getreten;  wobei  er  ft*eilich  nicht  versäumt  haben  wird  geltend  zu 
machen,  dafs  ja  auch  der  PlebsMhre  yerbrieften  Rechte  geschmälert,  ins- 
besondere das  Tribunat  ihr  genommen  sei.  Gelang  es  dann  dem  Ade! 
die  Decemvirn  zu  beseitigen,  so  ist  es  allerdings  begreifhch,  dafs  nach 
deren  Sturz  die  Plebs  jetzt  abermals  in  Waffen  zusammentrat«  um  die 
Ergebnisse  sowohl  der  frQheren  Revolution  von  260  wie  auch  der 
jüngsten  Bewegung  sich  zu  sichern ;  und  nur  als  Compromifs  in  diesem 
449  Conflict  lassen  die  valerisch-horatischen  Gesetze  von  305  sich  ver- 
stehen. Der  Vergleich  fiel  wie  natürlich  durchaus  zu  Gunsten  der 
Plebejer  aus  und  beschränkte  abermals  in  empfindlicher  Weise  die 
C^walt  des  Adels.  Dafs  das  Volkstribunat  wieder  hergestellt,  das  dem 
Adel  abgedrungene  Stadtrecht  definitiv  festgehalten  und  die  Consuln 
danach  zu  richten  verpflichtet  wurden,  versteht  sich  von  selbst  Durch 
das  Stadtrecht  verloren  allerdings  die  Tribus  die  angema&te  Gerichts- 
barkeit in  Capitalsachen;  allein  die  Tribüne  erhielten  sie  zurück,  indem 
ein  Weg  gefunden  ward  ihnen  für  solche  Fälle  die  Verhandlung  mit 
den  Centurien  möglich  zu  machen.  Ueberdies  blieb  ihnen  in  dem 
Recht  auf  Geldbufsen  unbeschränkt  zu  erkennen  und  diesen  Spruch 
an  die  Tributcomitien  zu  bringen  ein  ausreichendes  Mittel  die  bürger- 
liche Existenz  des  patricischen  Gegners  zu  vernichten.  Es  ward  femer 
auf  Antrag  der  Consuln  von  den  Centurien  beschlossen,  dafs  künftig  jeder 
Magistrat,  also  auch  der  Dictator  bei  seiner  Ernennung  verpflichtet 
werden  solle  der  Provocation  stattzugeben;  wer  dem  zuwider  einen 
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Beamten  ernaDnte,  büTste  mit  dem  Kopfe.    Im  Uebrigen  behielt  der 
Dic4ator  die   bisherige  Gewalt   und   konnte  namentlich  der  Tribun 
seine  Amtshandlungen  nicht  wie  die  der  Consuln  cassiren.  —  Eine 
weitere  Beschränkung  der  consularischen  Hachtfülle  war  es,  dafs  die 
Verwaltung  der  Kriegskasse  zwei  von  der  Gemeinde  gewählten  Zahl- 
meistern (^icoesfores)  übertragen  ward,  die  zuerst  für  307  ernannt  wurden.  447 
Die  Ernennung  sowohl  der  beiden  neuen  Zahlmeister  für  den  Krieg  wie 
auch  der  beiden  die  Stadtkasse  verwaltenden  ging  jetzt  über  auf  die  Ge- 
meinde; der  Consul  behielt  statt  der  Wahl  nur  die  Wahlleitung.  Die  Ver- 
sammlong,  in  der  die  Zahlmeister  erwählt  wurden,  war  die  der  sämmt- 
lichen  patricisch-plebejischen  ansässigen  Leute  und  stimmte  nach  Quar- 
tieren ab;  worin  ebenfalls  eine  Concession  an  die  diese  Versammlungen 
weit  mehr  als  die  Centuriatcomitien  beherrschende  plebejische  Bauer- 
schafl  liegt  —  Folgenreicher  noch  war  es,  dafs  den  Tribunen  Antheil 
ao  den  Yeriiandlungen  im  Senat  eingeräumt  ward.    Zwar  in  den 
Sitzungssaal  die  Tribüne  zuzulassen  schien  dem  Senat  unter  seiner 
Wurde;  es  wurde  ibnen  eine  Bank  an  die  Thüre  gesetzt,  um  von  da 
aus  den  Verhandlungen  zu  folgen.  Das  tribunicische  Intercessionsrecht 
haUe  sich  aucb  auf  die  Beschlüsse  des  Gesammtsenats  erstreckt,  seit 
dieaer  aus  einer  berathenden  zu  einer  beschliefsenden  Behörde  ge- 
worden war,  was  wohl  zuerst  eintrat  in  dem  Fall,  wo  ein  Plebiscit  für 
die  ganze  Gemeinde  verbindend  werden  sollte  (S.  272);  es  war  natürlich 
dab  man  seitdem  den  Tribunen  eine  gewisse  Betheiligung  an  den  Ver- 
bandlungen  in  der  Curie  einräumte.  Um  auch  gegen  Unterschiebung 
ond  Verfälschung  von  Senatsbeschlüssen  gesichert  zu  sein,  an  deren 
(riiltigkeit  ja  die  der  wichtigsten  Plebiscite  geknüpft  war,  wurde  ver- 
ordnet, daJb  in  Zukunft  dieselben  nicht  blofs  bei  den  patricischen  Stadt- 
qaaestoren  im  Saturnus-,  sondern  ebenfalls  bei  den  plebejischen  Aedilen 
im  Cerestempel  hinterlegt  werden  sollten.  So  endigte  dieser  Kampf,  der 
gönnen  war  um  die  Gewalt  der  Volkstribune  zu  beseitigen,  mit  der 
abermaligen  nnd  nun  definitiven  Sanctionirung  ihres  Rechts  sowohl  ein- 
zelne Verwaltnngsacte  auf  Anrufen  des  Beschwerten  als  auch  jede  Be- 
schlufsnabme   der  constitutiven   Staatsgewalten   nach  Ermessen  zu 
cassiren.   Blit  den  heiligsten  Eiden  und  allem  was  die  Religion  Ehr- 
^htiges  darbot  und  nicht  minder  mit  den  förmlichsten  Gesetzen  wurde 
abermals  sowohl  die  Person  der  Tribüne  als  die  ununterbrochene  Dauer 
Qud  die  Vollzähligkeit  des  CoUegtums  gesichert.    Es  ist  seitdem  nie 
wieder  in  Rom  ein  Versuch  gemacht  worden  diese  Magistratur  auf- 
zuheben. 


KAPITEL  ni. 


\       DIE  AUSGLEICHUNG  DER  STABNDB  UND  DIE  NEUE  ARISTORRATIE. 

EinigDDg  Die  tribanicischen  Bewegungen  scheinen  Torzugsweise  aus  den 

pieb^er.  sodalen,  nicht  aus  den  politischen  Mifsyerhältnissen  herrorgegangen 
zu  sein  und  es  ist  guter  Grund  Torhanden  zu  d^  Annahme ,  dafe  ein 
Theil  der  yermögenden  in  den  Senat  aufgenommenen  Plebejer  den- 
selben nicht  minder  entgegen  war  als  die  Patricier;  denn  die  Prin- 
legien,  gegen  welche  die  Bewegung  vorzugsweise  sich  richtete,  kamen 
auch  ihnen  zu  Gute  und  wenn  sie  auch  wieder  in  anderer  Beziehung  sich 
zurückgesetzt  fanden,  so  mochte  es  ihnen  doch  keineswegs  an  der  Zeit 
scheinen  ihre  Anspniche  auf  Theilnahme  an  den  Aemlem  geltend  zu 
machen,  während  der  ganze  Senat  in  seiner  finanziellen  Sondermacht 
bedroht  war.    So  erklärt  es  sich,  dafs  während  der  ersten  fünfzig 
Jahre  der  Republik  kein  Schritt  geschah,  der  geradezu  auf  politische 
Ausgleichung  der  Stände  hinzielte.   —  AUein  eine  Börgschalt   der 
Dauer  trug  dieses  BündniDs  der  Patricier  und  der  reichen  Plebejer  doch 
keineswegs  in  sich.    Ohne  Zweifel  hatte  ein  Theil  der  yomehmen 
plebejischen  Familien  von  Haus  aus  der  Bewegungspartei  sich  ange- 
schlossen, theils  aus  Billigkeitsgefahl  gegen  ihre  Standesgenossen, 
theils  in  Folge  des  natürlichen  Bundes  aller  Zurückgesetzten,  theils 
endlich,  weil  sie  begriffen,  dafs  Concessionen  an  die  Menge  aof  die 
Länge  unvermeidlich  waren  und  dafs  sie,  richtig  benutzt,  die  Be- 
seitigung der  Sonderrechte  des  Patriciats  zur  Folge  haben  und  damit 
der  plebejischen  Aristokratie  das  entscheidende  Gewicht  im  Staate 
geben  würden.    Wenn  diese  Ueberzeugung,   wie  das  iii<^t  fehlen 
konnte,  in  weitere  Kreise  eindrang  und  die  plebejische  Aristokratie  an 
der  Spitze  ihres  Standes  den  Kampf  gegen  den  Geschlechtsadel  auf* 
nahm,  so  hielt  sie  in  dem  Tribunat  den  Bürgerkrieg  gesetzlich  in  der 
Hand  und  konnte  mit  dem  socialen  Nothstand  die  Schlachten  sdilagen, 
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um  dem  Adel  die  Friedensbedingungen  zu  dictireii  und  als  Vermittler 
zwischen  beiden  Parteien  für  sich  den  Zutritt  zu  den  Aemtem  zu  er- 
zwingen. —  Ein  solcher  Wendepunkt  in  der  Stellung  der  Parteien 
trat  ein  nach  dem  Sturz  des  Decemvirats.  Es  war  jetzt  vollkommen 
idar  geworden,  dafs  das  Yolkstribunat  sich  nicht  beseitigen  liefs;  die 
plebejische  Aristokratie  konnte  nichts  Besseres  thun  als  sich  dieses  ge- 
waltigen Hebels  zu  bemächtigen  und  sich  desselben  zur  Beseitigung  der 
politischen  Zurücksetzung  ihres  Standes  zu  bedienen. 

Wie  wehrlos  der  Geschlechtsadel  der  vereinigten  Plebs  gegen-  Ehe-  und 
überstand,  zeigt  nichts  so  augenscheinlich,  als  dafs  der  Fundamental-   g«»^ 
salz  der  eidasiren  Partei,  die  Ungültigkeit  der  Ehe  zwischen  Adlichen    "^^^ 
and  Bürgerlichen,  kaum  vier  Jahre  nach  der  Decemviralrevolution  auf 
den  ersten  Streich  fiel,    im  Jahre  309  wurde  durch  das  canuleische  445 
Plebiscit  verordnet,  da&  die  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen 
als  eine  rechte  römisdie  gelten  und  die  daraus  erzeugten  Kinder  dem 
Stande  des  Vaters  folgra  sollten.     Gleichzeitig  wurde  femer  durch-  KriegsMbii- 
gesetzt,  dais  statt  der  Consuln  Kriegstribnne  —  es  gab  deren  damals  ^nil^^w 
im  Heere  vor  dessen  Theilung  in  Legionen  sechs,  und  danach  richtete    ^^^^^^• 
sich  auch  die  Zahl  dieser  Magistrate  —  mit  consularischer  Gewalt  *) 

*)  Die  Aiuahme,  dafi  rechtlich  dea  patricinehcn  CooMilartribancB  das  volle, 
^  piebejigchen  omr  das  militärische  Imperiam  zogestaoden  habe,  ruft  nicht 
bitb  manche  Fragen  hervor,  aaf  die  es  keine  Antwort  giebt,  znm  Beispiel 
vu  denn  gescfaali,  wenn,  wie  dies  gesetzlich  möglich  war,  die  Wahl  auf 
Inter  Plebejer  fiel ,  sondern  verstSfst  vor  allem  gegen  den  Fnndamental- 
Mtz  des  rSmischen  Staatsrechts,  dafs  das  Imperium,  das  heifst  das  Recht  dem 
'^■fger  im  Namen  der  Gemeiade  za  befehlen,  qualitativ  nntheilbar  und  über- 
Wft  keiner  andern  alB  einer  räumlichen  Abgrenzung  fähig  ist.  Es  giebt 
ciaea  Landrechtsbezirk  und  einen  Kriegsrechtsbezirk,  in  welchem  letzteren  die 
Provoeation  und  andere  landrechtliche  Bestimmungen  nicht  mafsgebend  sind; 
^*  gieU  Beamte ,  wie  zum  Beispiel  die  Proconsnln ,  welche  lediglich  in  dem 
letzteren  m  fwictioniren  vermögen ;  aber  es  giebt  im  strengen  Rechtssinn  keine 
Bttnten  aüt  Uofs  jurisdictioneilem  wie  keine  mit  blofs  militürischem  Im- 
feriia.  Der  Proconsnl  ist  in  seinem  Bezirk  eben  wie  der  Consnl  zugleich 
Oberfeldkerr  und  Oberrichter  und  befugt  nicht  blofs  unter  Nichtburgern  und 
Soldttea,  sondern  auch  anter  Bürgern  den  Procefs  zu  instruiren.  Selbst  als 
^  ^r  Eiasetnug  der  Praetor  der  Begriff  der  Competens  für  die  magütraitts 
"■MTit  aalkemmt,  hat  er  mehr  thatsäehliehe  ab  eigeotlieh  rechtliehe  Geltung  • 
^*f  stidlisdie  Praetor  ist  zwar  zunächst  Oberrichter,  aber  er  kann  auch  wenigstens 
IV  gewisse  Fälie  die  Centurien  berufen  und  kann  ein  Meer  befehligen;  dem 
Ctstnl  kommt  in  der  SUdt  zunSchst  [die  Oberverwaltang  und  der  Oberbefehl 
^  aber  er  fiingirt  deeh  aaeh  bei  Bmancipation  nnd  Adoption  als  Gerichtsherr 
-  die  ^laUtative  Untheilbarkeit  des  hödisten  Amtes  ist  also  selbst  hier  noch 
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und  consularischer  Ausdauer  von  den  Centurien  gewählt  werden  soUlen. 
Die  nächste  Ursache  war  militärischer  Art,  indem  die  vielfachen  Kriege 
eine  gröfsere  Zahl  von  obersten  Feldherren  forderte,  als  die  ConsuJar- 
verfassung  sie  gewährte ;  aber  die  Aenderung  ist  von  wesentlicher  Be- 
deutung für  den  Ständekampf  geworden,  ja  vielleicht  jener  militärische 
Zweck  für  diese  Einrichtung  mehr  der  Verwand  als  der  Grund  ge- 
wesen. Zu  Offizierstellen  konnte  nach  altem  Recht  jeder  dienst- 
pflichtige Bürger  oder  Insasse  gelangen  (S.  93)  und  es  ward  also 
damit  das  höchste  Amt,  nachdem  es  vorübergehend  schon  im  De- 
cemvirat  den  Plebejern  geöffnet  worden  war,  jetzt  in  umfiaissender 
Weise  sämmtlichen  freigeborenen  Bürgern  gleichmäTsig  zugänglich 
gemacht.  Die  Frage  hegt  nahe,  welches  Interesse  der  Adel  dabei 
haben  konnte,  da  er  einmal  auf  den  Alleinbeutz  des  höchsten 
Amtes  verzichten  und  in  der  Sache  nachgeben  mufste,  den  Plebejern 
den  Titel  zu  versagen  und  das  Consulat  ihnen  in  dieser  wunderlichen 
Form  zuzugestehen*).  Einmal  aber  knüpften  sich  an  die  Bekleidung 
des  höchsten  Gemeindeamts  mancherlei  theUs  persönliche,  theils  erb- 
liche Ehrenrechte:  so  galt  die  Ehre  des  Triumphs  als  rechtlich  bedingt 


beiderseits  mit  grofser  Schärfe  festgehalten.  Bs  mafs  also  die  milltürische  wie 
die  jarisdietioneile  Amtsgewalt  oder,  um  diese  dem  römischen  Recht  dieser 
Zeit  fremden  AbstractioneD  bei  Seite  zu.  lassen,  die  Amtsgewalt  aehlechthin 
den  plebejischen  Consnlartribnnen  virtuell  so  gat  wie  den  patricischen  zuge- 
standen haben.  Aber  wohl  ist  die  Annahme  fieckers  (Handb.  2,  2,  137)  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  aus  denselben  Gründen,  wefsbalb  späterhin 
neben  das  gemeinschaftliche  Consulat  die  thatsächlich  längere  Zeit  den 
Patriciern  vorbehaltene  Praetur  gestellt  ward,  f actisch  schon  wahread  des 
Consulartribunats  die  plebejischen  Glieder  des  Colleginms  von  der  Jurisdiction 
ferngehalten  wurden  und  insofern  allerdings  die  spätere  Gompetenztheiluag 
zwischen  Consuln  und  Praetoren  mittelst  des  Consulartribunats  sich  vorbereitete. 
*)  Die  Vertheidtgung,  dafs  der  Adel  an  der  Ausschliefsung  der  Plebejer 
aus  religiöser  Befangenheit  festgehalten  habe,  verkennt  den  Grundeharakter  der 
römischen  Religion  und  trügt  den  modernen  Gegensatz  zwischen  Kirche  and 
Staat  in  das  Alterthum  hinein.  Die  Zulassung  des  Nichtbürgers  zu  einer  bürger- 
lich religiösen  Verrichtung  mulste  freilich  dem  rechtgläubigen  Römer  als  sündhaft 
erscheinen ;  aber  nie  hat  auch  der  strengste  Orthodoxe  bezweifelt,  dafs  durch  die 
lediglich  und  aUein  vom  Staat  abhängige  Zulassung  in  die  bürgerlidieGemeiBscbaft 
auch  die  volle  religiöse  Gleichheit  herbeigeführt  werde.  All  jeneGewissensserapel, 
deren  Ehrlichkeit  an  sich  nicht  beanstandet  werden  soll,  waren  abgesdiaittea,  so 
wie  man  den  Plebejern  in  Masse  rechtzeitig  den  Patriciat  zugestand.  Nor  das 
etwa  kann  man  zur  Entschuldigung  des  Adels  geltend  machen,  dafs  er,  nach- 
dem er  bei  Abschaffung  des  Königthums  den  rechten  Augenblick  hieza  versäumt 
hatte,  später  selber  nicht  mehr  im  Stande  war  das  Versäumte  naehsBliol«n  (S.  268). 
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durch  die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamts  und  wurde  nie 
«inem  Offizier  gegeben,  der  nicht  dieses  selbst  verwaltet  hatte;  so 
stand  es  den  Nachkommen  eines  curulischen  Beamten  frei  das  Bild 
eines  solchen  Ahnen  im  Familiensaal  auf-  und  bei  geeigneten  Ver- 
anlassungen öffentlich  zur  Schau  zu  stellen,  während  dies  für  andere 
Vorfahren  nicht  statthaft  war"^).  Es  ist  eben  so  leicht  zu  erklären  wie 
schwer  zu  rechtfertigen,  dafs  der  regierende  Herrenstand  weit  eher  das 
Regiment  selbst  als  die  daran  geknöpften  Ehrenrechte,  namentlich  die 
«rblichen  sich  entwinden  liels  und  darum,  als  er  jenes  mit  den  Ple- 
bejern theilen  mulste,  den  thatsächlich  höchsten  Gemeindebeamten 
rechtlich  nicht  als  Inhaber  des  curulischen  Sessels,  sondern  als  ein- 
fachen Stabsoffizier  hinstellte,  dessen  Auszeichnung  eine  rein  persön- 
liche war.  Von  gröfserer  politischer  Bedeutung  aber  als  die  Versagung 
des  Ahnenrechts  und  der  Ehre  des  Triumphs  war  es,  dafs  die  Aus- 
schlielsung  der  im  Senat  sitzenden  Plebejer  von  der  Debatte  noth- 
wendig  für  diejenigen  von  ihnen  fiel,  die  als  designirte  oder  gewesene 
Consuln  in  die  Reihe  der  Yor  den  übrigen  um  ihr  Gutachten  zu  OppotttioB 
fragenden  Senatoren  eintraten;  insofern  war  es  allerdings  für  den  «»«•. 
Adel  Ton  grofser  Wichtigkeit  den  Plebejer  nur  zu  einem  consulari- 
^en  Amt,  nicht  aber  zum  Consulat  selbst  zuzulassen.  —  Indefs  trotz 
dieser  kränkenden  Zurücksetzungen  waren  doch  die  Geschlechter- 
prirüegien,  so  weit  sie  politischen  Werth  hatten,  durch  die  neue 
Institution  gesetzlich  beseitigt,  und  wenn  der  römische  Adel  seines 
Samens  werth  gewesen  wäre,  hätte  er  jetzt  den  Kampf  aufgeben  müssen. 
Allein  er  hat  es  nicht  gethan.  Wenn  auch  ein  yernünftiger  und  ge- 
setzlicher Widerstand  fortan  unmöglich  war,  so  bot  sich  doch  noch  ein 
weitesFeld  für  die  tückische  Opposition  der  kleinen  Mittel,  der  Schikanen 
und  der  Kniffe;  und  so  wenig  ehrenhaft  und  staatsklug  dieser  Wider- 
stand war,  so  war  er  doch  in  einem  gewissen  Sinne  erfolgreich.  Er 
hat  allerdings  schliefslich  dem  gemeinen  Mann  Concessionen  ver- 
schafft, zu  welchen  die  Tereinigte  römische  Aristokratie  nicht  leicht 
gezwungen  worden  wäre;  aber  er  hat  es  auch  vermocht  den  Bürger- 
^eg  noch  um  ein  Jahrhundert  zu  verlängern  und  jenen  Gesetzen 
2um  Trotz  das  Regiment  noch  mehrere  Menschenalter  hindurch  that- 


*)  Ob  Uaerhalb  {des  PttricUts  [die  Uaterscheidaag  dieser  ,eiinilischeD 
Hiuser'  tob  den  übrigeo  Familiea  jemals  von  ernstlicher  politischer  Bedentang 
gewesen  ist,  lilst  sich  weder  mit  Sicherheit  verneinen  noch  mit  Sicherhett  be- 
)ß^i  nad  ebenso  weal;  wissen  wir,  [ob  es  in  dieser  Epoche  wirklich  noch 
•iekt  cnndisehe  Patrieierfnmilien  in  einiger  Anzahl  gab. 
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sächlich  im  Sonderbesitz  des  Adels  zu  erhalten.  —  Die  Mittel,  deren 
der  Adel  sich  bediente,  waren  so  mannichfach  wie  die  politische 
Kümmerlichkeit  überhaupt.  Statt  die  Frage  über  die  Zulassung 
oder  Ausschliefsung  der  Bürgerlichen  bei  den  Wahlen  ein  für 
allemal  zu  entscheiden,  räumte  man,  was  man  einräumen  muMe. 
nur  für  die  jedesmal  nächsten  Wahlen  ein;  jährlich  erneuerte  sich  also 
der  eitle  Kampf,  ob  patricische  Consuln  oder  aus  beiden  Ständen 
Kriegstribune  mit  consularischer  Gewalt  ernannt  werden  sollten  und 
unter  den  Waffen  des  Adels  erwies  sich  diese,  den  Gegner  durch  Er- 
müdung und  Langeweile  zu  überwinden,  keineswegs  als  die  unwirk- 
zertputte-  samstc.  —  Man  zersplitterte  ferner  die  bis  dahin  ungetheilte  höchste 
'iStei."  Gewalt,  um  die  unvermeidliche  Niederlage  durch  Vermehrung  der  An- 
Ceiuiir.  griffspunkte  in  die  Länge  zu  ziehen.  So  wurde  die  der  Regel  nach 
jedes  yierte  Jahr  stattfindende  Feststellung  des  Budgets  und  der  Bürger- 
und  Steuerlisten,  welche  bisher  durch  die  Consuln  bewirkt  worden 
436  war,  schon  im  Jahre  319  zweien  von  den  Centurien  aus  dem  Adel  auf 
höchstens  achtzehn  Monate  ernannten  Schätzern  (censores)  übertragen« 
Das  neue  Amt  ward  allmählich  zum  Palladium  der  Adelspartei,  weniger 
noch  wegen  seines  finanziellen  Einflusses  als  wegen  des  daran  sich 
knüpfenden  Bechts  die  erledigten  Plätze  im  Senat  und  in  der  Ritter* 
Schaft  zu  besetzen  und  bei  der  Feststellung  der  Listen  von  Senat. 
Ritter-  und  Bürgerschaft  einzelne  Personen  aus  denselben  zu  ent- 
fernen; die  hohe  Bedeutung  indefs  und  die  moralische  Machtfalle, 
welche  späterhin  der  Censur  beiwohnt,  hat  sie  in  dieser  Epoche  noch 
Qute-  [481  keineswegs  besessen.  —  Dagegen  die  im  Jahre  333  hinsichtlich  der 
Quaestur  getroffene  wichtige  Aenderung  glich  diesen  Erfolg  der  Adels- 
partei reichlich  wieder  aus.  Diepatricisch-plebejischeQuartierversamni- 
lung,  vielleicht  darauf  sich  stützend,  dalüs  wenigstens  die  beiden  Kriegs- 
zahlmeister factisch  mehr  Offiziere  waren  als  Civilbeamte  und  insofern 
der  Plebejer  so  gut  wie  zum  Militäi'tribunat  auch  zur  Quaestur  befähigt  er- 
schien, setzte  es  durch,  dafs  für  die  Quaestorenwahlen  auch  plebejische 
Bewerber  zugelassen  wurden  und  erwarb  damit  zum  ersten  Male  zu  dem 
activen  Wahlrecht  auch  das  passive  für  eines  der  ordentlichen  Aem  ter.  Mit 
Recht  ward  es  auf  der  einen  Seite  als  ein  grofser  Sieg,  auf  der  anderen 
als  eine  schwere  Niederlage  empfunden,  dafs  fortan  zu  dem  Kriegs- 
wie  zu  dem  Stadtzahlraeisteramt  der  Patricier  und  der  Plebejer  activ 
und  passiv  gleich  wahlfähig  waren.  —  Trotz  der  hartnäckigsten  Gegen- 
wehr schritt  der  Adel  doch  nur  von  Verlust  zu  Verlust;  die  Erbittenmg 
stieg,  wie  die  Macht  sank.    Er  hat  es  wohl  noch  versudit  die  der  Ge- 
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memde  ▼ertngsmäfsig  zugesicherten  Rechte  geradezu  anzutasten;  aber  contr«. 
es  waren  (Kese  Versuche  weniger  berechnete  Parteimanöver  als  Acte  'JJJiMh"" 
einer  impotenten  Rachsfncht.  So  namentlich  der  Prozefs  gegen  Maelius, 
wie  unsere  allerdings  wenig  zuverlässige  Ueberliefbrung  ihn  berichtet. 
Sparius  Maehns,  ein  reicher  Plebejer,  verkaufte  während  schwerer 
Theaerong(315)  Getreide  zu  solchen  Preisen,  dafs  er  den  patricischen  m 
Ibgazinrorsteher  {früefectvs  änn<^nae)  Gaius  Minucius  beschämte  und 
kränkte.  Dieser  beschuldigte  ihn  des  Strebens  nach  der  königlichen 
Gewalt;  mit  welchem  Recht,  können  wir  freilich  nicht  entscheiden, 
allein  es  ist  kanm  glaublich ,  dal^  efai  Mann ,  der  nicht  einmal  das  Tri- 
bmut  bekleidet  hatte,  ernstlich  an  die  Tyrannis  gedacht  haben  sollte. 
Indeis  die  Behörden  nahmen  die  Sache  ernsthaft  und  auf  die  Menge 
Roms  hat  der  Zetemif  des  Königthums  stets  ähnliche  Wirkung  geübt 
wie  der  Papstzeter  auf  die  englischen  Massen.  Titus  Quinctius  Capi- 
toünas,  der  zum  sechsten  Mal  Consul  war,  ernannte  den  achtzigjährigen 
LociDs  Qainctias  Cincinnatus  zum  Dictator  ohne  Provocation,  in  offener 
Auflehnung  gegen  die  beschwornen  Gesetze  (S.  284).  Maelius ,  vor- 
^laden,  machte  Miene  sich  dem  Befehl  zn  entziehen;  da  erschlug  ihn 
^Reiternbrer  des  Dictators,  Gaius  Servilius  Ahala,  mit  eigener  Hand. 
I^asRaus  des  Ermordeten  ward  niedergerissen,  das  Getreide  aus  seinen 
Sichern  dem  Volke  umsonst  vertheilt,  und  die  seinen  Tod  zu  rächen 
drohten  bamlich  über  die  Seite  gebracht.  Dieser  schändliche  Justiz- 
mord, eine  Schande  mehr  noch  für  das  leichtgläubige  und  blinde  Volk 
^  für  die  tückische  Junkerpartei,  ging  ungestraft  hin;  aber  wenn 
*«s€  gehofft  hatte  damit  das  Provocationsrecht  zu  untergraben ,  so 
batte  sie  umsonst  die  Gesetze  verletzt  und  umsonst  unschuldiges  Blut 
'«rgossen.  —  Wirksamer  als  alle  übrigen  Mittel  erwiesen  sich  dem  AdaUintn. 
Adel  Wahlintriguen  und  Pfaflfentrug.  Wie  arg  jene  gewesen  sein  *^"*°' 
in&6sen,  zeigt  am  besten ,  dafs  es  schon  322  nöthig  schien  ein  eigenes  m 
^tz  gegen  Wahlumtriebe  zu  erlassen,  das  natürlich  nichts  half. 
J^oüirte  man  nicht  durch  Corruption  oder  Drohung  auf  die  Slimmbe- 
^htigten  wirken,  so  thaten  die  Wahldirectoren  das  Uebrige  und 
"«ben  zum  Beispiel  so  viele  plebejische  Candidaten  zu ,  dafs  die  Stim- 
o«nder  Opposition  sich  zersplitterten,  oder  liefsen  diejenigen  von  der 
^wtidateidisle  weg,  die  die  Majorität  zu  wählen  beabsichtigte.  Ward 
^ü  alledem  eine  unbequeme  Wahl  durchgesetzt,  so  wurden  die  Prie- 
^  befragt,  ob  bei  derselben  nicht  eine  Nichtigkeit  in  der  Vögelschau 
2^  den  sonstigen  religiösen  Ceremonien  vorgekommen  sei;  welche 
^"^  abdann  zu  entdecken  nicht  ermangelten.   Unbekümmert  um  die 
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Folgen  und  uneingedeDk  des  weisen  Beispiels  der  Ahnen  liefs  man 
den  Satz  sich  feststellen ,  dals  das  Gutachten  der  priesterlichen  Sach- 
TerständigencoUegien  über  Vögelzeichen,  Wunder  und  ähnliche  Fälle 
den  Beamten  von  Rechts  wegen  binde,  und  es  in  ihre  Macht  kommen 
jeden  Staatsact,  sei  es  die  Weibung  eines  Gotteshauses  oder  sonst  eine 
Yerwaltungshandlung,  sei  es  Gesetz  oder  Wahl,  wegen  religiöser  Nulli- 
täten zu  cassiren.  Auf  diesem  Wege  wurde  es  möglich,  daüB,  obwohl 

421  die  Wählbarkeit  der  Plebejer  schon  im  Jahre  333  für  die  Qnaestur 
gesetzlich  festgestellt  worden  war  und  seitdem  rechtlich  anerkannt 

409  blieb,  dennoch  erst  im  Jahre  345  der  erste  Plebejer  zur  Quaestur 
gelangte;   ähnlich  haben  das  consularische  Rriegstribunat  bis  zum 

400  Jahre  354  fast  ausschlielslich  Patricier  bekleidet.  Es  zeigte  sich,  daHs 
die  gesetzliche  Abschaffung  der  Adelsprivilegien  noch  keineswegs  die 
plebejische  Aristokratie  wirklich  und  thatsächlich  mit  dem  Geschlechts- 
adel gleichgestellt  hatte.  Mancherlei  Ursachen  wirkten  dabei  zusammen: 
die  zähe  Opposition  des  Adels  lieb  sich  weit  leichter  in  einem  aufge- 
regten Moment  der  Theorie  nach  über  den  Haufen  werfen ,  als  in  den 
jährlich  wiederkehrenden  Wahlen  dauernd  niederhalten;  die  Haopt- 
ursache  aber  war  die  innere  Uneinigkeit  der  Häupter  der  plebejischen 
Aristokratie  und  der  Masse  der  BauerschafL  Der  Mittelstand ,  dessen 
Stimmen  in  den  Comitien  entschieden,  fand  sich  nicht  berufen ,  die 
vornehmen  Nichtadlichen  vorzugsweise  auf  den  Schild  zu  heben ,  so 
lange  seine  eigenen  Forderungen  von  der  plebejischen  nicht  minder 
wie  von  der  patricischen  Aristokratie  zurückgewiesen  wurden. 
Die  leidende  Die  socialeu  Fragen  hatten  während  dieser  politischen  Kämpfe  im 
Ganzen  geruht  oder  waren  doch  mit  geringer  Energie  verhandelt 
worden.  Seitdem  die  plebejische  Aristokratie  sich  des  Tribunats  zu 
ihren  Zwecken  bemächtigt  hatte,  war  weder  von  der  Domänenange- 
legenheit noch  von  der  Reform  des  Creditwesens  ernstlich  die  Rede 
gewesen;  obwohl  es  weder  fehlte  an  neu  gewonnenen  Ländereien  noch 
an  verarmenden  oder  verarmten  Bauern.  Einzelne  Assignationen, 
namentlich  in  neu  eroberten  Grenzgebieten,  erfolgten  wohl,  so  des 
448  418  898  ardcatischeu  Gebietes  312,  des  labicanischen  336,  des  veientischen  361, 
jedoch  mehr  aus  militärischen  Gründen  als  um  dem  Bauer  zu  helfen 
und  keineswegs  in  ausreichendem  Umfang.  Wohl  machten  einzelne 
Tribüne  den  Versuch  das  Gesetz  des  Cassius  wieder  aufzunehmen :  so 

417  stellten  Spurius  Maecilius  und  Spurius  Metilius  im  Jahre  337  den  An- 
trag auf  Auftheilung  sämmtlicher  Staatsländereien  —  allein  sie  schei- 
terten, was  charakteristisch  für  die  damalige  Situation  ist,  an  dem 
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Widerstand  ihrer  eigenen  CoUegen,  das  heifst  der  plebejischen  Aristo- 
kratie.   Auch  anter  den  Patriciem  versuchten  einige  der  gemeinen 
Noth  xa  helfen;  allein  mit  nicht  besserem  Erfolg  als  einst  Spurius 
Cassios.    Patricier  wie  dieser  und  wie  dieser  ausgezeichnet  durch 
Kriegsmiun    und  persönliche  Tapferkeit  soll  Marcus  Hanlius,    der 
Retter  der  Burg  während  der  gallischen  Belagerung,  als  Vorkämpfer  auf- 
getreten sein  für  die  unterdrückten  Leute,  mit  denen  die  Kriegskamerad- 
schaft sowohl  wie  der  bittere  Hafs  gegen  9einen  Rivalen,  den  gefeierten 
Feldherm  und  optimatischen  Parteiführer  Marcus  Furius  Camillus  ihn 
Terbanden.     Als  ein  tapferer  Offizier  ins  SchuldgefSngnifs  abgeführt 
Verden  sollte,  trat  Manlius  Hür  ihn  ein  und  löste  mit  seinem  Gelde  ihn 
aas;  zugleich  bot  er  seine  Grundstücke  zum  Verkauf  aus,  laut  erklä- 
rend, da&  80  lange  er  noch  einen  Fufs  breit  Landes  besitze,  solche 
Unbill  nicht  vorkommen  solle.    Das  war  mehr  als  genug  um  die  ganze 
Regimentspartei,  Patricier  wie  Plebejer,  gegen  den  gefahrlichen  Neuerer 
m  vereinigen.    Der  Hochverrathsprozeüs,  die  Anschuldigung  der  beab- 
sichtigten Erneuerung  des  Königthums  wirkte  mit  dem  tückischen 
Zauber  stereotyp  gewordener  Parteiphrasen  auf  die  blinde  Menge;  sie 
selbst  vemrtheilte  ihn  zum  Tode  und  nichts  trug  sein  Ruhm  ihm  ein, 
als  dafs  man  das  Volk  zum  Blutgericht  an  einem  Ort  versammelte,  von 
wo  die  Stimmenden  den  Burgfelsen  nicht  erblickten,  den  stummen 
Mahner  an  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  der  höchsten  Gefahr  durch 
die  Hand  desselben  Mannes,  welchen  man  jetzt  dem  Henker  überlieferte 
(370).  —  V^ährend  also  die  Reformversuche  im  Keim  erstickt  wurden,  884 
wurde  das  Mifsverhältnifs  immer  schreiender,  indem  einerseits  in  Folge 
der  glücklichen  Kriege  die  Domanialbesitzungen  mehr  und  mehr  sich 
aasdehnten,  andrerseits  in  der  Bauerschaft  die  Ueberschuldung  und 
Verarmung  immer  weiter  um  sich  griff,   namentlich  in  Folge  des 
aehweren  veientischen  Krieges  (348 — 358)  und  der  Einäscherung  der  406~39e 
Hauptstadt  hei  dem  gaUischen  Ueberfall  (364).     Zwar  als  es  in  dem  aao 
veientischen  Kriege  nothwendig  wurde  die  Dienstzeit  der  Soldaten  zu 
verengern  und  sie,  statt  wie  bisher  höchstens  nur  den  Sommer,  auch 
den  Winter  hindurch  unter  den  V^affen  zu  halten ,  und  als  die  Bauer- 
scbaft,  die  vollständige  Zerrüttung  ihrer  ökonomischen  Lage  voraus- 
sehend, im  Begriff  war  ihre  Einwilligung  zu  der  Kriegserklärung  zu 
Terweigera ,  entschlofs  sich  der  Senat  zu  einer  wichtigen  Concession : 
er  übernahm  den  Sold\  den  bisher  die  Districte  durch  Umlage  aufge- 
brachthatten, auf  die  Staatskasse,  das  heifst  auf  den  Ertrag  der  indirecten 
Abgaben  und  der  Domänen  (348).  Nur  für  den  FaU,  dafs  die  Staatskasse  4oe 
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augenbUcUich  l^r  aei,  wurde  des  Soldes  wegen  eine  ailgemeiDe  Um* 
läge  (tributum)  aasgeschrieben ,  die  indefs  als  gezwungene  Anleihe  be- 
trachtet und  von  der  Gemeinde  späterhin  zurückgezahlt  ward.     Die 
Einrichtung  war  billig  und  weise;  allein  da  das  wesentliche  Fundament, 
eine  reelle  Yerwertbung  der  Domänen  zum  Besten  der  Staatskasse,  ihr 
nicht  gegeben  ward ,  so  kamen  zu  der  yermehrten  Last  des  Dienstes 
noch  häufige  Umlagen  hinzu,  die  den  kleinen  Mann  darum  nicht  we- 
niger ruinirten,  dals  sie  offiziell  nicht  als  Steuern»  SiHideni  als  Vor- 
schusse betrachtet  wurden. 
Terbindan^         Unter  solcheu  Umtsänden,  wo  die  plebejische  Aristokratie  sich 
•eh»  irittoldurch  den  Widerstand  des  Adels  und  die  Gleichgültigkeit  der  Gemeinde 
ond^det   thatsächlich  von  der  poU tischen  Gleichberechtigung  ajusgeschloasen  sah 
gege^^de^^^<)  ^^^  leidende Bauerschaft  der  geschlossenen  Aristokratie  ohnjnäcbtig 
Lid^tidi-  gegenüberstand ,  lag  es  nahe  beiden  zu  helfen  durch  ein  Compromtls. 
G^Mtee^  Zu  diesem  Ende  brachten  die  Yolkstrihnnen  Gaius  Licinius  und  Iiucius 
Sextius  bei  der  Gemeinde  Anträge  dahin  ein:  einerseits  mit  Beseitigung 
des  G<msulartribunats  festzustellen,  dab  wenigstens  der  eine  Gonsiil 
Plebejer  sein  müsse,  und  ferner  den  Plebejern  den  Zutritt  zu  dem 
einen  der  drei  grofsen  Priestercollegien,  dem  auf  zehn  Mitglieder  zu 
Yermehrenden  der  Orakelbewahrer  (duoviri,   später  du^emviri  saais 
fadundis,  S.  17S)  zu  eröffnen;  andrerseits  hinsichtlich  der  Domänen 
keinen  Bürger  auf  die  Gemein  weide  mehr  als  hundert  Binder  und  (unf- 
hundert  Schale  auflreiben  und  keinen  von  dem  zur  Occupation  frei- 
gegebenen Domanialland  mehr  als  fünfhundert  lugera  (=:  494  preolai- 
sche  Morgen)  in  Besitz  nehmen  zu  lassen,  ferner  die  Gutsbesitzer  zu 
verpflichten  unter  ihren  Feldarbeitem  eine  zu  der  Zahl  der  Acker- 
sklaven im  Yerhältnifs  stehende  Amgahl  freier  Arbeiter  zu  verwanden, 
endlich  den  Schuldnern  durch  Abzug  der  gezahlten  Zinsen  vom  Capital 
und  Anordnung  von  Rückzahlnngsfristen  Erleichterung  zu  verschaffen. 
—  Die  Tendenz  dieser  Verfugungen  liegt  auf  der  Hand.     Sie  sollten 
dem  Adel  den  ausschliefislichen  Besitz  der  curulischen  Aemter  ufid  der 
daran  gduiüpften  erblichen  Auszeichnungen  der  Nobilität  entreiäen^ 
was  man  in  bezeichnender  Weise  nnr  dadurch  erreichen  zu  ktanen 
meinte,  dafs  man  die  Adlichen  von  der  zweiten  Consulstelle  gesetzlich 
ausschlofs.  Sie  sollten  folgeweise  die  plebejischen  Hitglieder  des  Senats 
aus  der  untergeordneten  Stellung,  in  der  sie  als  stumme  Beisitzer  sich 
befanden  (S*255),  insofern  befreien,  als  wenigstens  diqenigen  von 
ihnen,  die  das  Gonsulat  bekleidet  hatten,  damit  ein  Anrecht  erwarben 
mit  den  patrioischen  Consularen  vor  den  übrigen  patricischen  Senaiorea 
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ihr  Gatackten  abzugeben  (S.256. 289).  Sie  sollten  ferner  dem  Adel  den 
«isficbüeJjslicben  Besitz  der  geistlichen  Würden  entziehen;  wobei  man 
aus  naheliegenden  Ursachen  die  altlatinischen  Priesterthömer  der  Augurn 
uodPontifices  den  Altburgem  liefs,  aber  sie  nothigte  das  dritte  jüngere 
nod  einem  ursprünglich  ausländischen  Cult  angehörige  grofse  CoUegium 
mit  den  Neubürgem  zu  theilen.  Sie  sollten  endlich  den  geringen 
Leuten  den  Mitgenuis  der  gemeinen  Bürgernutzungen,  den  leidenden 
Schuldnern  Erleichterung,  den  arheitlosen  Tagelöhnern  Beschäftigung 
Tcrschaffen.  Beseitigung  der  Privilegien,  bürgerliche  Gleichheit,  sociale 
Reform  —  das  waren  die  drei  grolsen  Ideen,  welche  dadurch  zur 
Anerkennung  kommen  sollten.  Vergeblich  boten  die  Patricier  gegen 
diese  Gesetzvorschläge  ihre  letzten  Mittel  auf;  selbst  die  Dictatur  und 
der  alte  Kriegsheld  Camillus  vermochten  nur  ihre  Durchbringung  zu 
Terzögem,  nicht  sie  abzuwenden.  Gern  hätte  auch  das  Volk  die  Vor- 
schläge getheilt;  was  lag  ihm  am  Consulat  und  an  dem  Orakelbewahrer- 
amt,  wenn  nur  die  Schuldenlast  erleichtert  und  das  Gemeinland  frei 
ward!  Aber  umsonst  war  die  plebejische  Nobilität  nicht  populär;  sie 
CiJste  die  Anträge  in  einen  einzigen  Gesetzvorschlag  zusammen  und 
nach  lang-,  angeblich  elQährigem  Kampfe  gab  endlich  der  Senat  seine 
EiDwilligong  und  gingen  sie  im  Jahre  387  durch.  ser 

Mit  der  Wahl  des  ersten  nicht  patricischen  Consuls  —  sie  fiel  auf  PoiitiMhe 
den  einen  der  Urheber  dieser  Reform,  den  gewesenen  Volkstribunen  de«  Patri- 
Uidus  Sextius  Lateranus  —  hörte  der  Geschlechtsadel  thatsächlich 
und  rechtlich  auf  zu  den  poUtischen  Institutionen  Boms  zu  zählen. 
Vena  nach  dem  endlichen  Durchgang  dieser  Gesetze  der  bisherige 
Vorkämpfer  der  Geschlechter  Marcus  Furius  Camillus  am  Fufse  des 
Capiiob  auf  einer  über  der  alten  Malstatt  der  Bürgerschaft,  dem  Co- 
niiünm,  erhöheten  Fläche,  wo  der  Senat  häufig  zusammenzutreten 
pfiegte,  ein  Heiligthum  der  Eintracht  stiftete,  so  giebt  man  gern  dem 
Gbuben  sidi  hin,  daJs  er  in  dieser  vollendeten  Thatsache  den  Abschlufs 
des  nur  zu  lange  fortgesponnenen  Haders  erkannte.  Die  religiöse  Weihe 
<ier  neuen  Eintracht  der  Gemeinde  war  die  letzte  öffentliche  Handlung 
^  alten  Kriegs-  und  Staatsmannes  und  der  würdige  Beschluis  seiner 
^gen  und  ruhmvollen  Laufbahn.  Er  hatte  sich  auch  nicht  ganz  geirrt; 
ier  einsicbtigere  Theil  der  Geschlechter  gab  offenbar  seitdem  die  po- 
liüschen  Sonderrechte  verloren  und  war  es  zufrieden  das  Begiment  mit 
^"^  plebejischen  Aristokratie  zu  theilen.  Indeüs  in  der  Majorität  der 
Patricier  verleugnete  das  unverbesserliche  Junkerthum  sich  nicht. 
Kraft  des  Privilegiums,  welches  die  Vorfechter  der  Legitimität  zu  allen 
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Zeiten  in  Anspruch  genommen  haben,  den  Gesetzen  nnr  da  zu  ge- 
horchen, wo  sie  mit  ihren  Parteünteressen  zusammenstimmen,  erianbten 
sich  die  römischen  Adlichen  noch  verschiedene  Blale,  in  offener  Yer* 
letzung  der  vertragenen  Ordnung,  zwei  patricische  Consuhi  ernennen  zu 
848  lassen;  wie  indeüs,  als  Antwort  auf  eine  derartige  Wahl  für  das  Jahr  411, 
das  Jahr  darauf  die  Gemeinde  f&rmlich  beschloijB,  die  Besetzung  beider 
Consulstellen  mit  Nlchtpatriciem  zu  gestatten,  verstand  man  die  darin 
liegende  Drohung  und  hat  es  wohl  noch  gewünscht,  aber  nicht  wieder 
gewagt  an  die  zweite  Consulstelle  zu  rubren.  —  Ebenso  schnitt  sich 
der  Adel  nur  in  das  eigene  Fleisch  durch  den  Versuch,  den  er  bei  der 
Durchbringung  der  licinischen  Gesetze  machte,  mittelst  eines  poli- 
tischen  Kipp-  und  Wippsystems    wenigstens  eim'ge  Trümmer   der 
PrMtnr.  alten  Vorrechte  für  sich  zu  bergen.    Unter  dem  Vorwande,  dafs  das 
Recht  ausschliefslicb  dem  Adel  bekannt  sei,  ward  von  dem  Gonsniat, 
als  dies  den  Plebejern  eröffnet  werden  muiste,  die  Rechtspflege  ge- 
trennt und  dafür  ein  eigener  dritter  Consul,  oder,  wie  er  gewöhnlich 
GanüiMhe  beifst,  ein  Praetor  bestellt.    Ebenso  kamen  die  Marktau&icht  und  di& 
damit  verbundenen  Polizeigerichte  so  wie  die  Ausrichtung  des  Stadt- 
festes an  zwei  neu  ernannte  Aedilen,  die  von  ihrer  ständigen  Gerichts- 
barkeit, zum  Unterschied  von  den  plebejischen,  die  Gerichtsstuhl- Aedilen 
{aediles  curules)  genannt  wurden.    Allein  die  curulische  Aedilität  ward 
VoiiBtinaigo  sofort  den  Plebejern  in  der  Art  zugänglich,  daljB  adliche  und  bürger- 
Prie-  [M«  liehe  Curulaedilen  Jahr  um  Jahr  abwechselten.    Im  Jahre  398  wurde 
rf^-Sybiift  ferner  die  Dictatur,  wie  schon   das  Jahr  vor  den  licinischen  Ge- 
868  861  setzen    (386)    das   Reiterführeramt,    im    Jahre    403    die   Censor, 
887  im  Jahre  417  die  Praetur  Plebejern  übertragen  und  um  dieselbe  Zeit 
889  (415)  der  Adel,  wie  es  früher  in  Hinsicht  des  Consulats  geschehen  war, 
auch  von  der  einen  Censorstelle  gesetzlich  ausgeschlossen.    Es  änderte 
nichts,  dafs  wohl  noch  einmal  ein  patricischer  Augur  in  der  Wahl 
8S7  eines  plebejischen  Dictators  (427)  geheime  ungeweihten  Augen  ver- 
borgene Mängel  fand  und  dafs  der  patricische  Censor  seinem  C<^egen 
380  bis  zum  Schlüsse  dieser  Periode  (474)  nicht  gestattete  das  feierliche 
Opfer  darzubringen,  womit  die  Schätzung  schlofs;  dergleichen  Schi* 
kanen  dienten  lediglich  dazu  die  üble  Laune  des  Junkerthums  zu  con- 
statiren.    Ebenso  wenig  änderten  etwas  die  Quängeleien,  wdche  die 
patricischen  Vorsitzer  des  Senats  nicht  verfehlt  hai)en  werden  wegen 
der  Theilnahme  der  Plebejer  an  der  Debatte  in  demselben  zu  erheben; 
vielmehr  stellte  die  Regel  sich  fest,  dafs  nicht  mehr  die  patricischen 
Mitglieder,  sondern  die  zu  einem  der  drei  höchsten  ordentlichen  Aemter» 
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Gonsuht,  Pratur  und  curulischer  Aedilität  gelangten,  in  dieser  Folge 
imd  ohne  Unterschied  des  Standes  znr  Abgabe  ihres  Gutachtens  auf- 
nifordem  seien,  während  diejenigen  Senatoren,  die  keines  dieser 
Aemter  bekleidet  hatten,  auch  jetzt  noch  blofs  an  der  Abmehrung  theil- 
Dahmen.  Das  Recht  endlich  des  Patriciersenats  einen  Beschlufs  der 
Gemeinde  als  yerfassungswidrig  zu  verwerfen,  das  derselbe  auszuüben 
freilich  wohl  ohnehin  selten  gewagt  haben  mochte,  ward  ihm  durch 
das  poMJlische  Gesetz  von  415  und  durch  das  nicht  vor  der  Mitte  des  ss» 
fünften  Jahrhunderts  erlassene  maenische  in  der  Art  entzogen,  dafs  er 
Teranla&t  ward ,  seine  etwaigen  constitutionellen  Bedenken  bereits  bei 
Aufetellong  der  Candidatenliste  oder  Einbringung  des  Gesetzvorschlags 
geltend  zu  machen;  was  denn  praktisch  daraufhinauslief,  dafs  er  stets 
im  Voraus  seine  Zustimmung  aussprach.  In  dieser  Art  als  rein  formales 
Recht  ist  die  Bestätigung  der  Yolksschlüsse  dem  Adel  bis  in  die  letzte 
Zeit  der  Republik  geblieben.  —  Länger  behaupteten  begreiflicher 
Weise  die  Geschlechter  ihre  religiösen  Vorrechte;  ja  an  manche  der- 
selben, die  ohne  politische  Bedeutung  waren,  wie  namentlich  an  ihre 
ausschliefsliche  Wählbarkeit  zu  den  drei  höchsten  Flaminaten  und  dem 
sacerdotalen  Königthum  so  wie  in  die  Genossenschaften  der  Springer, 
hat  man  niemals  gerührt.  Dagegen  waren  die  beiden  Collegien  der 
Pontifiees  und  der  Augum,  an  welche  ein  bedeutender  Einflufs  auf 
die  Gerichte  und  die  Comitien  sich  knöpfte,  zu  wichtig,  als  dafs  diese 
Sooderfoesitz  der  Patricier  hätten  bleiben  können;  das  ogulnische 
Gesetz  vom  Jahre  454  eröffnete  denn  auch  in  diese  den  Plebejern  den  soo 
Eintritt,  indem  es  die  Zahl  der  Pontifices  und  der  Augum  beide  von 
sedis  auf  neun  vermehrte  und  in  beiden  Collegien  die  Stellen  zwischen 
Patriciem  und  Plebejern  gleichmäfsig  theilte.  —  Den  letzten  Abschlufs  Gi«icii»t«i. 
des  zweihundertjährigen  Haders  brachte  das  durch  einen  gefahrlichen  J^nnSvit- 
Volksaufstand  hervorgerufene  Gesetz  des  Dictators  Q.  Hortensius  ^^^^ 
(465/468),  das  anstatt  der  früheren  bedingten  die  unbedingte  Gleich-  sss-ase 
steUung  der  Beschlüsse  der  Gesammtgemeinde  und  derjenigen  der 
Plebs  aussprach.  So  hatten  sich  die  Verhältnisse  umgewandelt,  dafs 
deijemge  Theil  der  Bürgerschaft,  der  einst  allein  das  Stimmrecht 
besessen  hatte,  seitdem  bei  der  gewöhnlichen  Form  der  für  die  ge- 
sammte  Bürgerschaft  verbindlichen  Abstimmungen  nicht  einmal  mehr 
mit  gefragt  ward. 

Der  Kampf  zwischen  den  römischen  Geschlechtem  und  Gemeinen  dm  tpAte 
war  damit  im  Wesentlichen  zu  Ende.   Wenn  der  Adel  von  seinen  um-  °        '"^ 
lassenden  Vorrechten  noch  den  thatsächlichen  Besitz  der  einen  Consul- 
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und  der  einen  Censorstdle  bewahrte,  so  war  er  dagegen  yom  Tribanat, 
der  plebejischen  Aedilität,  von  der  zweiten  Gonsul*  und  Gensorstelle 
und  von  der  Theilnahme  an  den  rechtlich  den  BurgerscbansabsüiD- 
mui^en  gleichstehenden  Abstimmungen  der  Plebs  gesetzlich  ausge- 
schlossen; in  gerechter  Sti*afe  seines  verkehrten  und  eigensinnigen 
Widerstrebens  hatten  die  ehemaligen  patricischen  Vorrechte  sieh  für 
ihn  in  ebenso  viele  Zurücksetzungen  verwandelt.  Indab  der  römische 
Geschlechtsadel  ging  naturlich  darum  keineswegs  unter,  weil  er  zum 
leeren  Namen  geworden  war.  Je  weniger  der  Adel  bedeutete  und  ver- 
mochte, desto  reiner  und  ausschliefslicher  entwickelte  sich  der  Junker- 
hafte  Geist.  Die  Hoffahrt  der  ,Ramner'  hat  das  letzte  ihrer  Standes- 
privilegien um  Jahrhunderte  überlebt;  nachdem  man  standhaft  gerungen 
hatte  ,das  Consulat  aus  dem  plebejischen  Kothe  zu  ziehen'  und  sich 
endlich  widerwillig  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Leistung  hatte  über- 
zeugen müssen,  trug  man  wenigstens  schroff  und  verbissen  sein  Adel* 
thum  zur  Schau.  Man  darf,  um  die  Geschichte  Roms  im  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  richtig  zu  verstehen,  dies  schmollende  Jnnker- 
thum  nicht  vergessen;  es  vermochte  zwar  nichts  weiter  als  sick  und 
Andere  zu  ärgern,  aber  dies  hat  es  denn  auch  nach  Vermögen  gethan. 
306  Einige  Jahre  nach  d^m  ogulnischen  Gesetz  (458)  kam  ein  bezeichnen- 
der Auftritt  dieser  Art  vor:  eine,  patricische  Frau,  welche  an  einen 
vornehmen  und  zu  den  höchsten  Würden  der  Gemeinde  gelangten 
Plebejer  vermählt  war,  wurde  dieser  MUsheirath  wegen  von  dem 
adlichen  Damenkreise  ausgestofsen  und  zu  der  gemeinsamen  Keusch- 
heitsfeier nicht  zugelassen;  was  denn  zur  Folge  hatte,  da£5  seitdem  in 
Rom  eine  besondere  adliche  und  eine  besondere  bürgerliche  Keusch- 
heitsgöttin verehrt  ward.  Ohne  Zweifel  kam  auf  Yelleitäten  dieser  Art 
sehr  wenig  an  und  hat  auch  der  bessere  Theil  der  Geschlechter  sick 
dieser  trübseligen  VerdriefsUchkeitspoUtik  durchaus  enthalten;  aber  ein 
Gefühl  des  Mifsbebagens  liefs  sie  doch  auf  beiden  Seiten  zurüde,  und 
wenn  der  Kampf,  der  Gemeinde  gegen  die  Geschlechter  an  sich  eine 
poUtische  und  selbst  eine  sittliche  Nothwendigkeit  war,  so  haben  dagegen 
diese  lange  nachzittemden  Schwingungen  desselben,  sowohl  die  zweck- 
losen Nachhutgefechte  nach  der  entschiedenen  Schlacht  al^  auch  die 
leeren  Rang-  und  Standeszankereien,  das  öffentliche  und  private  Leben 
der  römischen  Gemeinde  ohne  Noth  durchkreuzt  und  z€$rrüttet 

D«r  •ooi&ifl         Indefs  nichts  desto  weniger  ward  der  eine  Zweok  des  von  den 
und  dfe^67  beiden  Theilen  der  Plebs  im  Jahre  387  geschlossenen  Compromisses, 

ro^heifen.  ^^  Beseitigung  des  Patriciats  im  Wesentlichen  vollständig  erreicht. 


AUBQbSiQBIVVG  DBR  STABlflMS*  299 

Es  finagt  sich  weiter,  inwiefern  dies  tuah  voa  den  b^en  pMitiven 

Tendeozen  deeselben  gesagi  werden  kann  und  ob  die  neue  Ordnung 

der  Dinge  in  der  Tiiat  der  eoeialen  Noth  gesteuert  und  die  politische 

Gleichiieil  beii^estellt  bat.    Beidea  hing  eng  mit  einander  zusammen; 

denn  wenn  die  (ökonomische  Bedrängnifs  den  Mittelstand  au&ehrte  und 

die  fiärgerschaft  in  eine  Hinderaahl  Ton  Reichen  und  ein  notbleidendes 

ProleUriat  auflöste,  so  war  die  börgerüche  Gleichheit  damit  zugleich 

vernicblet   und  das  repubUkanisehe  Gemeinwesen  der  Sache  nach 

zerst&rt    Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Mittelstandes,  namentlich 

der  Bauo^schafl  war  darum  fär  jeden  patriotischen  Staatsmann  Roms 

nicht  blofs  eine  wichtige,  sendem  von  allen  die  wichtigste  Aufgabe. 

Die  Deo  zum  Regiment  berufenen  Plebejer  aber  waren  überdies  noch, 

da  sie  zum  guten  Theil  ihre  neuen  politischen  Rechte  dem  nothleiden- 

den  nad  von  ihnen  Hülfe  erhoffenden  Proletariat  verdankten,  politisch 

mi  sittlich  besonders  yerpfliohtet  demselben,  so  weit  es  überhaupt  auf 

diesem  Wege  mügUeh  war,  durch  Regierungsmafsregeln  zu  helfen.  —  Di«  Uoi- 

{felnchten  wir  zunächst,  inwiefern  in  dem  hierher  gehörenden  Theil  j^kn^ 

der  Gesetzgebnng  von  387  eine  ernstliche  Abhülfe  enthalten  war.  DaJk  se?]  '*^'*' 

die  Bestimmung  zu  Gunsten  d^  freien  Tagelöhner  ihren  Zweck :  der 

Grofs-  und  SUavenwii*thschaft  zu  steuern  und  den  freien  Proletariern 

wenigstens  einen  Theil  der  Arbeit  zu  sichern ,  unmöglich  erreichen 

l^oonie,  leuchtet  ein;  aber  hier  konnte  auch  die  Gesetzgebung  nicht 

lielfen,  ohne  an  den  Puadamenten  der  bürgerlichen  Ordnung  jener 

2eit  in  einer  Weise  zu  rüttehi,  die  über  den  Horizont  dereelben  weit 

hinaasging.    In  der  Domanialfrage  dagegen  wftre  es  den  Gesetzgebern 

mö^ch  gewesen  Wandel  zu  schaffen;  aber  was  geschah,  reichte  dazu 

offenbar  nicht  aus.    Indem  die  neue  Domanenordnung  die  Betreibung 

der  gemeinen  Weide  mit  schon  whr  ansehnlichen  Heerden  und  die 

Occapation  des  nicht  zur  Weide  ausgelegten  Domanialbesitzes  bis  zu 

^m  hoch  gegriffenen  Maximalsatz  gestattete,  räumte  sie  den  Yer- 

mögenden  einen  sehr  bedeutenden  und  yieUeicht  schon  unrerbältnife« 

■iisigen  Vorantheil  an  dem  Dom&nenertrag  ein  und  yeriieh  durch  die 

leUtere  Anordnung  dem  Domanialbesitz,  obgleich  er  rechtlich  zehnt* 

fflichUg  und  beliebig  widemdlieh  bliebe  so  wie  dem  Occupationssystem 

ttlkt  gewiBsermafsen  eine  gesetzliche  Sanction.    Bedenklicher  noch 

^^  es,  dab  die  neoe  Gestt^bung  weder  die  bestehenden  offenbar 

>^S<^Qägenden  Anstidten  zur  Eintreibung  des  Hutgeldes  und  des  Zehn- 

^  durch  wirksamere  Zwangsmafsregeln  ersetzte,  noch  eine  durch- 

(■reifende  Remiott  des  Oomamalbeaitizes  vorschrieb,  noch  eine  mit  der 
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AuflföhruDg  der  neuen  Gesetze  beauftragte  BeMrde  einsetzte.  Die  Anf- 
theilung  des  vorhandenen  occupirten  Domaniallandes  theils  unter  die 
Inhaber  bis  zu  einem  billigen  Maximalsatz,  theils  unter  die  eigenthum- 
losen  Plebejer,  beiden  aber  zu  vollem  Eigenthum,  die  Abschaffung  des 
Occupationssystems  für  die  Zukunft  und  die  Niedersetzung  einer  m 
sofortiger  Auftheilung  künftiger  neuer  Gebietserwerbungen  befugten 
Behörde  waren  durch  die  Yerh&ltnisse  so  deutlich  geboten,  dafs  es 
gewifs  nicht  Mangel  an  Einsicht  war,  wenn  diese  durchgrüfenden 
Mabregeln  unterblieben.  Man  kann  nicht  umhin,  sich  daran  zu 
erinnern,  da&  die  plebejische  Aristokratie,  also  eben  ein  Theil  der 
hinsichtlich  der  Domanialnutzungen  thatsSchlich  privilegirten  Klasse 
es  war,  welche  die  neue  Ordnung  vorgeschlagen  hatte,  und  daifl  einer 
ihrer  Urheber  selbst,  Gaius  Licinius  Stolo  unter  den  ersten  wegen 
Ueberschreitung  des  Ackermaximum  Yerurtheilten  sich  befiind;  und 
nicht  umhin  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die  Gesetzgeber  ganz  eIu*Uch 
verfahren  und  nicht  vielmehr  der  wahrhaft  gemeinnützigen  Lösung  der 
leidigen  Domanialfrage  absichtlich  aus  dem  Wege  gegangen  sind« 
Damit  soll  indefs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Bestim- 
mungen der  licinischen  Gesetze,  wie  sie  nun  waren,  dem  kleinen 
Bauer  und  dem  Tagelöhner  wesentlich  nützen  konnten  und  genützt 
haben.  Es  mufs  ferner  anerkannt  werden,  dafs  in  der  nächsten  Zeit 
nach  Erlassung  des  Gesetzes  die  Behörden  über  die  Maximalsätze  des- 
selben wenigstens  vergleichungsweise  mit  Strenge  gewacht  und  die 
groüsen  Heerdenbesitzer  und  die  Domanialoccupanten  oftmals  zu 
Btenww  schweren  Bufsen  verurtheilt  haben.  —  Auch  im  Steuer-  und  Credit- 
ff«MtB6.  ^gg^Q  wurde  in  dieser  Epoche  mit  gröfserer  Energie  als  zu  irgend 
einer  Zeit  vor-  oder  nachher  darauf  hingearbeitet,  so  weit  gesetzliche 
Mafsregeln  reichten,  die  Schäden  der  Volkswirthsdiaft  zu  heilen.  Die 
67  im  Jahre  397  verordnete  Abgabe  von  filnf  vom  Hundert  des  Werthes 
der  freizulassenden  Sklaven  war,  abgesehen  davon  dafs  sie  der  nicht 
wünschenswerthen  Vermehrung  der  Freigelassenen  einen  Hemmschuh 
anlegte,  die  erste  in  der  That  auf  die  Reichen  gelegte  römische  Steuer. 
Oredii-  Ebenso  suchte  man  dem  Creditwesen  auftohelfen.  Die  Wuchergesetze, 
^^^*^  die  schon  die  zwölf  Tafeln  aufgestellt  hatten  (S.  281),  wurden  erneuert 
und  allmählich  geschärft,  so  dafs  das  Zinsmaximum  successiv  von  10 
W7  S47  (eingeschärft  im  Jahre  397)  auf  fünf  vom  Hundert  (407)  für  das  zwölf- 
84S  monatiiche  Jahr  ermäÜBigt  und  endlich  (412)  dasSnsnehmen  ganz  ver- 
boten ward.  Das  letztere  thörichte  Gesetz  blieb  fbrmdl  in  Kraft;  voll- 
zogen aber  ward  es  natürlich  nicht,  sondern  der  q>äter  übliche  Zinsfoft 
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?on  1  Tom  Hundert  für  den  Monat  oder  12  ¥om  Hundert  für  das 
bürgerliche  Gemeinjahr,  der  nach  den  Geldverhältnissen  des  Alter- 
tbums  ungefähr  damals  sein  mochte,  was  nach  den  heutigen  der  Zins- 
fuls  von  5  oder  6  Yom  Hundert  ist,  wird  wohl  schon  in  dieser  Zeit  sich 
als  das  Maximum  der  zulässigen  Zinsen  festgestellt  haben.  Für  h&here 
Beträge  wird  die  Einklagung  versagt  und  vielleicht  auch  die  gerichtliche 
Röckfordening  gestattet  worden  sein;  überdies  wurden  notorische 
Wucherer  nicht  selten  vor  das  Volksgericht  gezogen  und  von  den 
Quartieren  bereitwillig  zu  schweren  Bufsen  verurtheilt  Wichtiger 
noch  war  die  Aendening  des  Schuldprozesses  durch  das  poetelische 
Gesetz  (428  oder  441);  es  ward  dadurch  theils  jedem  Schuldner,  dersssodCTSis 
seine  Zahlungsföhigkeit  eidlich  erhärtete,  gestattet  durch  Abtretung 
seines  Yerm^ens  seine  persönliche  Freiheit  sich  zu  retten,  theils  das 
bisherige  kurze  Executiwerfahren  bei  der  Darlehnsschuld  abgeschafft 
und  festgestellt,  dafi»  kein  römischer  Bürger  anders  als  auf  den  Spruch 
von  Geschworenen  hin  in  die  Knechtschaft  abgeführt  werden  könne. 
—  Dais  alle  diese  Mittel  die  bestehenden  ökonomischen  Miüsverhältnisse  worUm^n- 
wohl  hie  und  da  lindern,  aber  nicht  beseitigen  konnten,  leuchtet  ein;  ^una. 
den  fortdauernden  Nothstand  zeigt  die  Niedersetzung  einer  Bankcom- 
mission zur  Regulirung  der  Greditverhältnisse  und  zur  Leistung  von 
Vorschüssen  aus  der  Staatskasse  im  Jahre  402,  die  Anordnung  gesetz-  sss 
licher  Terminzahlungen  im  Jahre  407  und  vor  allen  Dingen  der  gefahr-  84T 
liehe  Yolksaufstand  um  das  Jahr  467,  wo  das  Volk,  nachdem  es  neue  ssr 
Erleichterungen  in  der  Schuldzahlung  nicht  hatte  erreichen  können, 
hinaus  auf  das  Janiculum  zog  und  erst  ein  rechtzeitiger  Angriff  der 
äofseren  Feinde  und  die  in  dem  hortensischen  Gesetz  enthaltenen  Zu- 
geständnisse (S.  297)  der  Gemeinde  den  Frieden  wiedergaben.  Indefs 
ist  es  sehr  ungerecht,  wenn  man  jenen  ernstlichen  Versuchen  der  Ver- 
annung  des  Mittelstandes  zu  steuern  ihre  Unzulänglichkeit  entgegen- 
hält; die  Anwendung  partialer  und  palliativer  Mittel  gegen  radicale 
Leiden  für  nutzlos  zu  erklären,  weil  sie  nur  zum  Theil  helfen,  ist  zwar 
eines  der  Evangelien,  das  der  Einfalt  von  der  Niederträchtigkeit  nie 
ohne  Erfolg  gepredigt  wird,  aber  darum  nicht  minder  unverständig. 
Eber  liefse  sich  umgekehrt  fragen,  ob  nicht  die  schlechte  Demagogie 
sich  damals  schon  dieser  Angelegenheit  bemächtigt  gehabt  und  ob  es 
TOklich  so  gewaltsamer  und  gefährlicher  Mittel  bedurft  habe,  wie  zum 
Beispiel  die  Kürzung  der  gezahlten  Zinsen  am  Capital  ist.  Unsere 
Acten  reichen  nicht  aus,  um  hier  über  Recht  und  Unrecht  zu  ent- 
scheiden; allein  klar  genug  erkennen  wir,  dais  der  ansässige  Mittel- 
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Stand  iminer  noch  in  einer  bedrobten  und  bedenklieben  ökonomisdien 
Lage  sich  befand,  dafs  man  von  oben  herab  vielfach,  aber  natürlich 
vergeblich  sich  bemfihte,  ihm  durch  Prohibilivgesetze  und  Moratorien 
zu  helfen,  dafs  aber  das  aristokratische  Regiment  fortdauernd  gegen 
seine  eigenen  Glieder  zu  schwach  und  zu  sehr  in  egoistischen  Standes- 
interessen  bedingen  war,  um  durch  das  einzige  widcsame  Mittel,  das 
der  Regierung;  zu  Gebote  stand,  durch  die  völlige  und  rdckhaltlose  Be- 
seitigung des  Occupationssystems  der  Staatsländereien,  dem  Mittel- 
stände aufzuhelfen  und  vor  allen  Dingen  die  Regierung  von  dem  Tor- 
wurf zu  befreien,  dafs  sie  die  gedruckte  Lage  der  Regierten  zu  ihrem 
Einflna  der  eigenen  Vortheil  ausbeute.  —  Eine  wirksamere  Abhülfe,  als  die 
der'Tomr-^  Regiemug  sie  gewähren  wollte  oder  konnte,  brachten  den  Mittelklassen 
'  Mi^^a"/  die  politischen  Erfolge  der  römischen  Gemeinde  und  die  alhnShlich 
"^dw^mi.^  sich  befestigende  Herrschaft  der  Römer  über  Italien.  IMe  vielen  und 
BftumoUft.  P^fsen  Colonien,  die  zu  deren  Sicherung  gegründet  werden  mußten 
und  von  denen  die  Hauptmasse  im  fönften  Jahrhundert  ausgeführt  wurde, 
verschafiten  dem  ackerbauenden  Proletariat  theils  eigene  Bauerstdlen, 
theils  durch  den  Abfiufs  auch  den  Zurückbleibenden  Erleichterung 
daheim.  Die  Zunahme  der  indirecten  und  auf^rordentlichen  an- 
nahmen, überhaupt  die  glänzende  Lage  der  römischen  Finanzen  führte 
nur  selten  noch  die  Nothwendigkeit  herbei  von  der  Bauerschaft  in 
Form  der  gezwungenen  Anleihe  Contribution  zu  erheben.  War  auch 
der  ehemalige  Kleinbesitz  wahrscheinlich  unrettbar  verloren,  so  mufste 
der  steigende  Durchschnittssatz  des  römischen  Wohlstandes  die  bis- 
herigen gröfsereu  Grundbesitzer  in  Bauern  verwandeln  und  auch 
insofern  dem  Hittelstand  neue  Glieder  zuführen.  Die  Occupationen 
der  Vornehmen  warfen  sich  vorwiegend  auf  die  grofsen  neugewonnenen 
Landstriche;  die  Reichthümer,  die  durch  den  Krieg  und  den  Yerkehr 
massenhaft  nach  Rom  strömten,  müssen  den  Zinsfufs  herabgedrückt 
haben;  die  steigende  Bevölkerung  der  Hauptstadt  kam  dem  Ackerbauer 
in  ganz  Latium  zu  Gute;  ein  weises  Incorporationssystem  vereinigte 
eine  Anzahl  angrenzender  früher  unterthäniger  Gemeinden  mit  der 
römischen  und  verstärkte  dadurch  namentlich  den  Mitteistand;  endlich 
brachten  die  herrlichen  Siege  und  die  gewaltigen  Erfolge  die  Factionen 
zum  Schweigen,  und  wenn  der  Nothstand  der  BauerschafI  auch  keines- 
wegs beseitigt,  noch  weniger  seine  Quellen  verstopft  wurden,  so  leidet 
es  doch  keinen  Zweifel,  dafs  am  Schlüsse  dieser  Periode  der  römische 
Mittelstand  im  Ganzen  in  einer  weit  minder  gedrückten  Lage  sich 
befand  als  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Vertreibung  der  Könige. 
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Endlich  die  bürgerliche  Gleichheit  ward  darch  die  Reform  vom  BarfferUoh« 
Jahre  387  und  deren  weitere  folgerichtige  Entwickelung  in  gewissem  se? 
Sinne  allerdings  erreicht  oder  Vielmehr  wiederhergestellt.  Wie  einst, 
als  die  Patricier  noch  in  der  That  die  Bürgerschaft  ausmachten ,  sie 
unter  einander  an  Rechten  und  Pflichten  unbedingt  gleichgestanden 
hatten,  so  gab  es  jetzt  wieder  in  der  erweiterten  Burgerschaft  dem  Ge- 
setze gegenüber  keinen  willkürlichen  Unterschied.  Diejenigen  Abstu- 
fungen freilich,  welche  die  Verschiedenheiteu  In  Alter,  Einsicht,  Bildung 
und  Vermögen  in  der  bürgeriichen  Gesellschaft  mit  Nothwendigkeit 
herromifen,  beherrschten  natürlicher  Weise  auch  das  Gemeindeleben; 
allein  der  Geist  der  Bürgerschaft  und  die  Politik  der  Regierung  wirkten 
gleichmäisig  dahin  diese  Scheidungen  möglichst  wenig  hervortreten 
zu  lassen.  Das  ganze  römische  Wesen  lief  darauf  hinaus  die  Bürger 
durchschnittlich  zu  tüchtigen  Männern  heranzubilden,  geniale  Naturen 
aber  nicht  emporkommen  zu  lassen.  Der  Biidungsstand  der  Römer 
hielt  mit  der  Macfatentwickelung  ihrer  Gemeinde  durchaus  nicht  Schritt 
und  ward  instinctmäfsig  von  oben  herab  mehr  zurückgehalten  als  ge- 
n^rdert.  Dals  es  Reiche  und  Arme  gab,  liefs  sich  nicht  verhindern ; 
aber  wie  in  einer  rechten  Bauerngemeinde  führte  der  Bauer  wie  der 
Tagelöhner  selber  den  Pflug  und  galt  auch  für  den  Reichen  die  gut 
wirthschaflUche  Regel  gleichmäfiiig  sparsam  zu  leben  und  vor  allem 
kein  todtes  Capital  bei  sich  hinzulegen  —  aufser  dem  Salzfalä  und 
dem  Opferschälchen  sah  man  Silbergeräth  in  dieser  Zeit  in  keinem 
römischen  Hause.  Es  war  das  nichts  Kleines.  Man  spürt  es  an  den 
gewaltigen  Erfolgen,  welche  die  römische  Gemeinde  in  dem  Jahrhun- 
dert vom  letzten  veienlischen  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg  nach  aufsen 
bin  errang,  dafs  hier  das  Junkerthnm  der  Bauerschaft  Platz  gemacht 
hatte,  da&  der  Fall  des  hochadlichen  Fäbiers  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  von  der  ganzen  Gemeinde  betrauert  worden  wäre  als  der  Fall 
des  plebejischen  Deciers  von  Plebejern  und  Patriciem  betrauert  ward, 
daCs  auch  dem  reichsten  Junker  das  Consulat  nicht  von  selber  zufiel 
und  ein  armer  Bauersmann  aus  der  Sabina,  Hanius  Curius  den  König 
PjrrhQs  in  der  Feldschlacfat  überwinden  und  aus  Italien  verjagen 
konnte,  ohne  darum  aufzuhören  einfacher  sabinischer  Stellbesitzer  zu 
sein  und  sein  Brotkom  selber  zu  bauen.  —  Indefs  dorf  es  über  dieser  Nene  ah- 
imponirenden  republikanischen  Gleichheit  nicht  übersehen  werden, 
^  dieselbe  zum  guten  Theil  nur  formaler  Art  war  und  aus  derselben 
^e  sehr  entschieden  aasgeprSgte  Aristokratie  nicht  so  sehr  hervor^ 
ging  als  vielmehr  darin  von  vom  herein  enthalten  war.    Schon  längst 
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hatten  die  reichen  und  angesehenen  nichtpatricischen  Familien  tod 
der  Menge  sich  ausgeschieden  und  im  Mitgenufs  der  senatorischen 
Rechte,  in  der  Verfolgung  einer  von  der  der  Menge  unterschiedenen 
und  sehr  oft  ihr  entgegenwirkenden  Politik  sich  mit  dem  Patridat 
yerbündet.  Die  licinischen  Gesetze  hoben  die  gesetzlichen  Unter- 
schiede innerhalb  der  Aristokratie  auf  und  verwandelten  die  den 
gemeinen  Mann  Yom  Regiment  ausschliefsende  Schranke  aus  einem 
unabänderlichen  Rechts-  in  ein  nicht  unübersteigliches,  aber  docJi 
schwer  zu  übersteigendes  thatsachliches  Hindemifs.  Auf  dem  einen 
wie  dem  andern  Wege  kam  frisches  Blut  in  den  römischen  Herren- 
stand ;  aber  an  sich  blieb  nach  wie  vor  das  Regiment  aristokratisch 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  die  römische  eine  rechte  Bauerngemeinde, 
in  welcher  der  reiche  Yollhufener  zwar  äufserlich  von  dem  armen 
Insten  sich  wenig  unterscheidet  und  auf  gleich  und  gleich  mit  ihm  ver- 
kehrt, aber  nichtsdestoweniger  die  Aristokratie  so  allmächtig  regiert, 
dals  der  Unbemittelte  weit  eher  in  der  Stadt  Büi*germeister  als  in  seinem 
Dorfe  Schulze  wird.  Es  war  wichtig  und  segensreich,  dafs  nach  der 
neuen  Gesetzgebung  auch  der  ärmste  Bürger  das  höchste  Gemeinde- 
amt bekleiden  durfte;  aber  darum  war  es  nichtsdestoweniger  nicht 
bloÜB  eine  seltene  Ausnahme,  dafs  ein  Mann  aus  den  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  dazu  gelangte*),  sondern  es  war  wenigstens  gegen 
den  Schlufs  dieser  Periode  wahrscheinlich  schon  nur  möglich  mittelst 
KeaeOppo- einer  Oppositionswahl.  Jedem  aristokratischen  Regiment  tritt  von 
selber  eine  entsprechende  Oppositionspartei  gegenüber ;  und  da  auch 
die  formelle  Gleichstellung  der  Stände  die  Aristokratie  nur  modifidrte 
und  der  neue  Herrenstand  den  alten  Patriciat  nicht  blofs  beerbte,  son- 
dern sich  auf  denselben  pfropfte  und  aufs  innigste  mit  ihm  zusammen- 
wuchs, so  blieb  auch  die  Opposition  bestehen  und  that  in  allen  und 
jeden  Stücken  das  Gleiche.  Da  die  Zurücksetzung  jetzt  nicht  mehr 
die  Bürgerlichen,  sondern  den  gemeinen  Mann  traf,  so  trat  die  neue 
Opposition  von  vorn  herein  auf  als  Vertreterin  der  geringen  Leute  und 


*)  Die  Armath  der  Coaiolare  dieser  Epoche,  welche  in  de»  noraliicheB 
Anekdotcobächern  der  spätereo  Zeit  eine  grolke  Rolle  spielt,  bemkt  groü^m- 
theils  auf  MifsverstäiidDifs  tfaeils  des  alteo  sparsemee  WirthschaftcDS,  welches 
sich  recht  j^nt  mit  aDscholichem  Wohlstand  verträ^^  theils  der  alteo  sch5aei 
Sitte  verdieote  Männer  ans  dem  Ertrag  von  PfennigcoUecten  zu  bestatten,  was 
darchans  keine  Armenbeerdigiing  ist.  Avch  die  aatosehedlaitiselie  BeioaBea- 
eriiUiniBg,  die  so  viel  Plattheitea  in  die  rSiaisehe  Gesehiehte  gahraeht  hat, 
hat  hiezu  ihren  Beitrag  geliefert  CSerranusJ. 
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nammdich  dtr  kkrinen  BMieni;  und  wie  die  neue  Aristokratie  sich  an 
das  Patriciat  asadilols,  so  schlangen  sich  die  ersten  Rsgungen  dieser 
neuen  Opposition  mit  den  letzten  Kämpfen  gegen  die  Patricierpriri- 
legien  ansaninien.  Die  ersten  Namen  in  der  Reihe  dieser  neuen  römi- 
schen VoiksfiUuvr  sind  Manius  Curius  (Consul  464.  479.  480;  Censor  mo  a76  274 
482)  und  Gains  Fabrioius  (Consul  472.  476.  481;  Censor  479),  beide  sts  m  m 
ahnenleae  und  nicht  wohlhabende  lUnner ,  beide  —  gegen  das  aristo* 


kratische  Prindp  die  Wiederwahl  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  zu 
beschranken  —  jeder  dreimal  durch  die  Stimmen  der  fiärgerschaft 
an  die  Spitm  der  Gemeinde  gerufen,  beide  ab  Tribüne ,  Consuln  und 
Censoren  Gegner  der  patridscfaen  Pri?ilegien  und  Vertreter  des  kleinen 
Bauemalandes  gegen  die  aufkeimende  Hoffart  der  vornehmen  Häuser. 
Die  künftigen  I^urteien  zeicfinen  sdion  sich  vor ;  aber  noeh  schweigt 
auf  beiden  Seiten  vor  dem  Interesse  des  Gemeinwohls  das  der  Partei. 
Der  adliche  Appius  Claudius  und  der  Bauer  Manius  Curius,  dazu  noch 
heftige  persönliche  Gegner,  haben  durch  klugen  Rath  und  kräftige 
That  den  König  Pyrrhos  gemeinsam  überwunden;  und  wenn  Gaius 
Fabricins  den  aristokratisch  gesinnten  und  aristokratisch  lebenden 
PobliuB  Comditts  Rufinus  als  Gnisor  deüswegen  bestrafte,  so  hielt  ihn 
dies  moht  ab  demselben  seiner  anerkannten  Feldhermtücbtigkeit  wegen 
zum  zweiten  Consulat  zu  vertielfen.  Der  Rüs  war  wohl  schon  da;  aber 
noch  reichten  die  Gegner  sich  über  ihm  die  Hände. 

Die  Beendigung  der  Kämpfe  zwischen  AU-  und  Neubürgem ,  die  dm  oene 
Terschiedenartigen  und  verhältnifemäfeig  erfolgreichen  Versuche  dem  ^^^^'^^ 
Mittebtaode  an&uhelfen,  die  inmitten  der  neugewonnenen  bürgerlichen 
Gleichheit  bereits  hervortretenden  Anlange  der  Bädung  einer  neuen 
aristekratischen  und  einer  neuen  demokratischen  Partei  sind  also  dar- 
festeDt  worden.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  schildern,  wie  unter  diesen 
Veränderungen  das  neue  Regiment  sich  constiUiirte  und  wie  nach  der 
politiacfaen  Beseitigung  der  Adelachaft  die  drei  Elem^ite  des  republi- 
kanischen Gemeinweaens,  Bürgerschaft,  Magistratur^  und  Senat  gegen 
einander  aifA  steUten. 

Die  Bürgerschaft  in  ihren  ordentlichen  Versai»mlungen  blieb   Barger- 
nach  wie  yor  die  höchste  Autorität  im  Gemeinwesen  und  d(sr  kgale    "^  * 
SsweräB;  nur  wurde  geselzli<A  festgoatettt,  dab,  abgesehen  von  den 
ein  lur  attsmal  den  Centurien  überwieaenen  Entaeheiduiigen ,  nament- 
lich den  Wahlen  der  Conauln  und  Cenaereo ,  die  Abstimmung  nach  znMmmen. 
Disirielai  •ehcnno  gütig  sein  solle  wie  die  noßh  Centurien,  was  für  die  a!^b!fn. 
patrieisch-plelKijische  Versammlung  das  Taleriseb-horatische  Gesetz 
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449  8S9  von  305  einführte  (&  284)  und  da»  puUiliflcbe  von  415  erweiterte» 
S87  für  die  plebejische  Sonderversammlung  aber  das  hortensische  um  467 
verordnete  (S.  297).  Dafs  im  Ganzen  ^selben  IndiTiduen  in  beideD 
Versammlungen  stimmberechtigt  waren,  ist  schon  hervorgehoben  wor* 
den,  aber  auch,  daJGs,  abgesehen  von  dem  Auaschlufs  der  Patricier  von 
der  plebejischen  Sonderversammlung,  auch  in  der  allgemeinen  JDistricts- 
Versammlung  alle  Stimmbereditigten  durchgängig  sich  gleichstanden, 
in  den  Centuriatcomitien  aber  die  Wirksamkeit  des  Stimmrechts  nach 
dem  Vermögen  des  Stimmenden  sich  abstufte,  also  insofern  allerdings 
die  erstere  eine  nivellirende  und  demokratische  Neuerung  war.  Von 
weit  grö&erer  Bedeutung  war  es,  dals  gegen  das  Ende  dieser  Periode 
die  uralte  Bedingung  des  Stimmrechts,  die  Ansässigkeit  sum  ersten 
Hai  in  Frage  gestellt  zu  werden  anfing.  Appius  dandius,  der  kühnste 
Neuerer,  den  die  römische  Geschichte  kennt,  legte  in  seiner  Censur 
818  442 ,  ohne  den  Senat  oder  das  Volk  zu  fragen,  die  Bürgerliste  so  an, 
dafs  der  nicht  grundsässige  Mann  in  die  ihm  beliebige  Tribua  und  als- 
dann nach  seinem  Vermögen  in  die  entsprechende  Genturie  aufge- 
nommen ward.  Allein  diese  Aenderung  griff  zu  sehr  dem  Geiste  der 
Zeit  vor,  um  vollständig  Bestand  zu  haben.  Einer  der  nächsten  Nadi- 
folger  des  Appius,  der  berühmte  Besieger  der  Samniten  Quintus  Fahias 
804  Rullianus  übernahm  es  in  seiner  Censur  450  sie  zwar  nicht  ganz  za 
beseitigen,  aber  doch  in  solche  Grenzen  einzuschlieCsen ,  dafs  den 
Grundsässigen  und  Vermögenden  effectiv  die  Herrschaft  in  den  Bürger- 
versammlungen blieb.  Er  wies  die  nicht  grundsässigen  Leute  und 
ebenso  diejenigen  grundsässigen  Freigelassenen,  deren  Gnindbesitz 
unter  30000  Sesterzen  (2175  Thlr.)  geschätzt  war,  sämmtlich  in  die 
vier  städtischen  Tribus,  die  jetzt  aus  den  ersten  im  Range  die  letzte 
wurden.    Die  Landquartiere  dagegen,  deren  Zahl  zwischen  den  Jahren 

887  841  367  und  513  allmählich  von  siebzehn  bis  auf  einunddreifsig  stieg,  also 
die  von  Haus  aus  bei  weitem  überwiegende  und  immer  mehr  das  üeber- 
gewicht  erhaltende  Majorität  der  Stimmabtheüungen,  wurden  den 
sämmtlichen  ansässigen  freigeborenen  Bürgern  so  wie  solchen  ansässi- 
gen Freigelassenen,  deren  Grundbesitz  jenes  Mails  überstieg,  gesetzlich 
vorbehalten.  In  den  Centurien  blieb  es  bei  der  Gleichstellung  der  an- 
sässigen und  nichtansässigen  Freigeborenen,  wie  Appius  sie  eingeführt 
hatte;  dagegen  wurden  hier  die  Freigelassenen,  welche  nicht  in  die 
ländlichen  Districte  aufgenommen  waren,  des  Stimmrechts  beraubt 
Auf  diese  Weise  ward  dafür  gesorgt,  dafis  in  den  Tributoomitien  dk 
Ansässigen  überwogen,  in  den  Centuriatcomitien,  für  die,  bei  der  an 
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sieh  schon  feststehenden  Be?onugiuig  der  Verm^nden,  geringere 
Yoraichtamafaregeln  anareichten,  wenigatens  die  Freigelaaaenen  nicht 
schaden  konnten.   Durch  diese  weise  und  gemäüugte  Festsetzung  eines 
ManneB,  der  seiner  Kriegs-  wie  mehr  noch  dieser  seiner  Friedensüiat 
wegen  mit  Recht  den  Beinamen  des  Groben  {Maximus)  erhielt,  ward 
eineneitB  die  Wehrpflicht  wie  billig  auch  auf  die  nicht  ansässigen 
Börier  entreckt,  andererseits  der  steigenden  Macht  der  gewesenen 
SUivea  ein  Riegel  Torgeschoben,  welcher  in  einem  Staat,  der  Sklayerei 
nüftt,  ein  leider  nnerlälsliches  Bedflrfhifs  ist    Ein  eigenthümliches 
Sittengericht,  das  allmählich  an  die  Schatsung  und  die  Auftiahme  der 
Bärgerfote  sich  anknöpfte,  schloüs  überdies  aus  der  Bürgerschaft  alle 
notorisch  unwürdigen  IndiTiduen  aus  und  wahrte  dem  Burgerthum  die 
ToDe  sittliche  und  poUtische  Reinheit  —  Die  Competenz  der  G>mitien  steigmde 
zeigt  die  Tendenz  sich  mehr  und  mehr,  aber  sehr  allmählich  zu  erwei-  d«r  £»ge'!^ 
tcro.  Schon  die  Vermehrung  der  yom  Volk  zu  wählenden  Magistrate    '^^*^' 
gehört  gewissermafsen  hierher;  bezeichnend  ist  es  besonders,  dafs  seit 
392  die  Kriegstribune  einer  Legion,  seit  443  je  vier  in  jeder  der  yier  sea  su 
ereteo  Legionen  nicht  mehr  vom  Feldherm,  sondern  von  der  Bürger- 
sehaft  ernannt  wurden.    In  die  Administration  griff  während  dieser 
Periode  die  Bürgerschaft  im  Ganzen  nicht  ein;  nur  das  Recht  der 
KriegflerUärung  wurde  von  ihr,  wie  billig,  mit  Nachdruck  festgehalten 
and  oamentlich  auch  fiir  den  Fall  festgestellt,  wo  ein  an  Friedensstatt 
^»düossener  längerer  Waffenstillstand  ablief  und  zwar  nicht  recht- 
Ui,  aber  thatsäcblich  ein  neuer  (Krieg  begann  (327).     Sonst  ward  497 
^e  Vorwaltungsflrage  nur  dann  dem  Volke  vorgelegt,  wenn  entweder 
tue  regierenden  Behürden  unter  sich  in  CoUision  geriethen  und  eine 
derselben  die  Sache  an  das  Volk  brachte  —  so  als  den  Führern  der 
gsiDä&igten  Partei  unter  dem  Adel  Lucius  Valerius  und  Marcus  Horatius 
m  Jahre  305  und  dem  ersten  plebejischen  Dictator  Gaius  Marcius  Ru-  449 
täas  im  Jahre  398  vom  Senat  die  verdienten  Triumphe  nicht  zuge-  sse 
standen  wurden;  als  die  Consuln  des  J.  459  über  ihre  gegenseitige  195 
Kompetenz  nicht  unter  einander  sich  einigen  konnten;  und  als  der 
Senat  im  Jahre  364  die  Auslieferung  eines  pflichtvergessenen  Gesandten  s9o 
u  die  Gallier  beschlols  und  ein  Consulartribun  de&wegen  an  die  Ge- 
i^de  sieh  wandte  —  es  war  dies  der  erste  Fall,  wo  ein  Senatsbe- 
^nfg  vom  Volke  cassirt  ward  und  schwer  hat  ihn  die  Gemeinde  gebflist. 
^er  die  Regierung  gab  in  schwierigen  oder  gehässigen  Fragen  dem 
Volk  die  Entscheidung  freiwillig  anheim:  so  zuerst,  als  Caere,  nach- 
<1^  ihm  das  Volk  den  Krieg  erklärt  hatte,  ehe  dieser  wirklich  begann, 
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863  um  Frieden  bat  (401),  wo  der  Seiut  Bedenken  trog  den  GemeiBdebe- 
gchluJb  4>liae  I5niilidie  Einwiliigang  der  GeoMinde  inumagefitet  zu 
laesen;  uad  tspllter  ab  der  Senat  den  demAtkig  von  den  Samiten 
erbetenen  Frieden  absuschlagen  wOnechte,  aber  die  GebUai^it  der 

818  Erklärung  Bcheoend  eie  dem  Tolke  zueohob  (436).    Erst  ^egen  das 
Ende  dieser  Periode  luden  wir  eine  bedeutend  erwrilerte  Gooipetenz 
der  DistrictTersanmlnng  auob  in  Verwaltungsangelegeiriieiten,  nament- 
licb  eine  Befragung  derselben  bd  Friedenaerfilaüaen  nnd  BundaiaseD; 
es  ist  wabrseheinticb,  dab  diese  mrOckgefat  anf  das  borteneisdie  Ge- 
Sin-  [2S7   setz  Ton  467.  —  Indeft  trotz  dieser  Erweiteninnen  der  Gomn^iu  der 
deuiang  der  BürgerTersammluDgen  begann  der  praktische  Einfluüi  derselben  aaf 
^^SfiT    die  Staatsangelegenheiten  vielmehr,  namentich  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche,  zn  sehwinden.    Tor  allem  die  Ausdehnung  der  rftmiachen 
Grenzen  entsegderUrversammking  ihren  richtigen  Boden.  AlsVanaom- 
lung  derGemeindes&ssigen  konnte  sie  frOher  recht  wcrid  in  genögender 
Vollrahligkeit  sich  zusammenfinden  und  recht  woU  wiss«  was  sie 
wollte,  auch  ohne  zu  discutiren;  aber  die  römische  Bfirgerscittfi  irar 
jetzt  schon  weniger  Gemeinde  als  Staat  Dalls  die  zusammen  Wohnenden 
auch  mit  einander  stimmten,   brachte  allerdings  in  die  römiflchen 
CSomitien,  wenigstens  wenn  nach  Quartieren  gestimmt  ward,  einen 
gewisesn  inneren  Znsamm^ihang  und  in  die  Abstimmung  hier  mid  da 
Energie  nnd  SelbststandigiKeit;  in  der  Regel  aber  waren  doeh  die  Co- 
mitien  in  ihrer  Zusammensetzung  ^e  in  ihrer  Entscheidang  theüs  von 
der  Persönlichkeit  des  Vorsitaenden  und  vom  Zufoll  abhängig,  theib 
den  in  der  Hauptstadt  domicilirten  BQrgern  in  die  Hände  gegeben.  Es 
]9t  daher  yoUkommen  erkläriich,  daüs  die  BörgerversammlugeB,  die 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  eine  grofte  und 
pndctische  Wichtigkeit  haben,  allmählich  beginnen  ein  reines  Weii- 
zeug  in  der  Hand  des  Vorsitzenden  Beamten  zu  werden;  freilicli  ein 
sehr  gefährliches,  da  der  ;,zum  Vorsitz  berufenen  Beamten  so  iMe 
waren  und  jeder  Beschlui^  der  Gemeinde  galt  als  der  legale  Ausdruck 
des  YolkswiUens  in  letster  Instanz.    An  der  Erweiterang  aber  der  ver- 
fassungsmäfsigen  Rechte  der  BQrgorschaft  war  insofern  nieht  viel  ge- 
legen, als  diese  thatsächlich  weniger  als  je  eines  eigenen  WoHens  und 
Handelns  fähig  war  und  als  es  eine  eigentliche  Bemagogie  in  Rem 
noch  nicht  gÄ  —  hätte  eine  solche  damals  bestanden,  so  wMe  sie 
versucht  haben  nicht  die  Ck>mpetenz  der  Birgerscball  an  erwettero. 
sondern  die  politische  Debatte  vor  4er  BOrgersehaft  zu  enrtfessek), 
während  es  dodi  bei  den  alten  Satiungen,  da&  nur  der  Magistrat 
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die  Bärger  zur  TerBunmlwng  m  bamfea  und  dab  er  jede  Debatte 
nnd  jede  AmendementssteMung  attflniftcUiellsen  befogi  sei,  in  dieser 
gaonn  Periode  umrerändert  seja  Bewenden  hatte.  Zur  Zeit  machte 
sich  diese  beginnende  Zerrüttung  der  Yerfiissung  haiptstehlich 
nur  imofem  gehend,  ala  die  Unrersaimnlungen  sich  wesentÜefa  passiv 
rerhielten  und  im  Garnen  u  das  Regiment  weder  f5rdemd  noch 
störend  emgriffen. 

Was  (Üe  Beamtengewdt  anlangt,  so  war  daren  Sebmälerung  BMmt«n. 
Dicht  gerade  das  Ziel  der  zwisdien  Alt-  und  Neubürgem  gefuiirten 
KäApfe,  wohl  aber  doe  ihfer  wichtigsten  Folgen.  Bei  dem  Beginn  Th^uang 
der  sthMÜscheEi  Kampfe,  das  hei&t  des  Slreites  um  den  Besita  der  ohvJ^dM^ 
comufamchen  Gewalt,  war  das  Consulsft  noch  die  einige  and  untheil-  ^'"^^* 
Inre  wesentlich  ktai(ßicbe  Amtegewah  gewesen  und  hatte  der  Gonsul 
vie  ehemals  der  König  noch  alle  Unterbeamten  nach  eigener  fireier 
WtU  bestellt ;  am  Ende  desselben  waren  die  widitigstea  Befugnisse : 
Geriehlsbarkeit,  Straljwnpolizei,  Senatoren-  und  Ritterwabi,  Schätzung 
und  Kassenverwakung  ton  dem  Consulat  getrennt  und  an  Beamte 
öber|egaogen ,  die  gleich  dem  donsul  Ton  der  Gemeinde  ernannt 
vurdeu  nnd  weit  mehr  neben  als  unter  ihm  standen.  Das  Consuiat, 
MDsl  das  eanaige  ordentUche  Gemeindeamt,  war  jetet  nicht  mehr  ein- 
mal ubedingt  das  erste:  in  der  neu  skh  feststellenden  Rang«  und  ge- 
wöhnKdien  Reih^iifölge  der  Gemeindeämter  stand  das  Gonsalat  zwar 
über  Praetur,  Aedilitat  und  Quaestur,  id>er  unter  dem  Eiaschatzungs- 
amt,  an  das  aniser  den  wichtigsten  finanziellen  GeacfaUten  die  Fest- 
Hduag  der  Borger-,  Ritter-  und  SenMorenlisto  und  damit  eine  dureh- 
am  wiDkfirliclie  sittliche  Controle  über  die  gesammte  Gemeinde 
und  jeden  einzelnen  geringsten  wie  Tomefamsten  Bürger  gekommen 
var.  Der  dem  ursprdnglicben  rtauschea  Staatsrecht  mit  dem  Begriff 
dei  Oheramte  unvereinbar  erscheinende  Begriff  der  begrenzten  Be- 
>BiteDgewalt  oder  der  Cempetenz  brach  allmihlieh  sich  Bahn  und  zer- 
fetzte und  zerstörte  den  Uteren  des  einen  und  untheilbaren  Imperium. 
Einen  Anfing  dazu  machte  schon  die  Einsetzung  der  standigen  Neben- 
inter ,  namentlich  der  Quastur  (S.  250) ;  vollstiindig  durchgeifihrt 
^'vd  sie  durch  die  licinischen  Gesetze  (387) ,  welche  von  den  drei  ser 
^^^^dnlen  Beamten  der  Gemeinde  die  ersten  beiden  fOr  Yerwaltmig  und 
^egfihrang,  den  chatten  fihr  die  Gerichtsleitung  bestimmten.  Aber 
10^  ViA  hiebei  nicht  stehen.  Die  Consuln ,  obwohl  sie  rechtlich 
dorehaas  und  fiberadl  concnnrirten,  theilten  doch  natArlicb  seit  Utester 
^it  thatsftcfalich  die  yersddedenen  GeschafUkreise  (p'^püuiai)  unter 
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sich.    Ursprunglich  war  dies  lediglich  durch  fireie  Vereinbanmg  oder 
in  deren  Ermangelung  durch  Loosung  geschehen;   aUmUilich  aber 
griffen  die  andern  constitutiren  Gewalten  im  Gemeinwesen  in  diese 
factischen  Competenzbestimmungen  ein.    Es  ward  üblich,  dafe  d«" 
Senat  Jahr  für  Jahr  die  Geschäftskreise  abgrenzte  und  sie  zwar  nidit 
geradezu  unter  die  concurrirenden  Beamten  vertheilte,  aber  doch  durch 
Rathschlag  und  Bitte  auch  auf  die  Personenfragen  entscheidend  ein- 
wirkte.   Aeufsersten  Falls  erlangte  der  Senat  auch  wohl  einen  Ge- 
meindebeschlufs,  der  die  Competenzfrage  definitiT  entschied  (S.  307); 
doch  hat  die  Regierung  diesen  bedenklichen  Ausweg  nur  sehr  selten 
angewandt.     Ferner  wurden  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  wie 
zum  Beispiel  die  Friedensschlüsse,  den  Consuln  entzogen  und  die- 
selben genöthigt  hiebei  an  den  Senat  zu  recurriren  und  nach  dessen 
Instruction  zu  verfahren.    Für  den  äufsersten  Fall  endlich  konnte  der 
Senat  jederzeit  die  Consuln  vom  Amt  suspendiren,  indem  nach  einer 
nie  rechtlich  festgestellten  und  nie  thatsächlich  verletzten  Debang  der 
Eintritt  der  Dictatur  lediglich  von  dem  Beschluls  des  Senats  abhing 
und  die  Bestimmung  der  zu  ernennenden  Person,  obwohl  verfaasungs- 
mäCsig  bei  dem  ernennenden  Consul,    doch  der  Sadie  nach  in  der 
B«ao]irtii.  Regel  bei  dem  Senat  stand.  —  Länger  als  in  dem  Consulat  blieb  in 
iHoteiw!   der  Dictatur  die  alte  Einheit  und  Rechtsfülle  des  Imperium  erhalten; 
obwohl  sie  natürlich  als  außerordentliche  Magistratur  der  Sache  nach 
von  Haus  aus  eine  Specialcompetenz  hatte,  gab  es  doch  rechtlich  eine 
solche  für  den  Dictator  noch  weit  weniger  als  für  den  Consul.    Indeb 
auch  sie  ergriff  allmählich  der  neu  in  das  römische  Rechtsleb»  ein- 
S6S  tretende  Competenzbegriff.    Zuerst  391  begegnet  em  aus  theologi- 
schem Scrupel  ausdrücklich  blob  zur  Vollziehung  einer  religiöaen 
Ceremonie  ernannter  Dictator;  und  wenn  dieser  selbst  nodi,  ohne 
Zweifel  formell  verfassungsmifsig,   die  ihm  gesetzte  Compelenz  als 
nichtig  behandelte  und  ihr  zum  Trotz  den  Heerbrfehl  übernahm,  so 
wiederholte  bei  den  späteren  gleichartig  beschränkten  Ernennungen, 
861  die  zuerst  403  und  seitdem  sehr  häufig  begegnen,  diese  Opposition  der 
Magistratur  sich  nicht,  sondern  auch  die  Dictatoren  erachteten  fortan 
durch  ihre  Specialcompetenzen  sich  gebunden.  —  Endlich  lagm  in 
84S]  Be-    dem  412  erlassenen  Verbot  der  Cumulirung  ordoitlicher  cundischer 
^tc^i^-  Aemter  und  in  der  gleichzeitigen  Vorschrift,  daijs  derselbe  Mann  das- 
'  wf  JaerbcT  ^^^  Amt  in  der  Regel  nicht  vor  Ablauf  einer  zehnjährigen  Zwischen- 
^^^^'zeit  solle  verwalten  können,  so  wie  in  der  späteren  Bestimmung,  dals 
das  thatsächlich  höchste  Amt,  die  Censur  überhaupt  nicht  zum  zweiten 
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Mal  bekkidet  werden  dArfe  (489),  weitere  sehr  empfindliche  Beschrän-*  ses 
knngen  der  Magistratur.  Doch  war  die  Regierung  noch  stark  genug 
offl  ihre  Werkzeuge  nicht  zu  furchten  und  darum  eben  die  braudi- 
barsten  absichtlich  ungenutzt  zu  lassen ;  tapfere  Offiziere  wurden  sehr 
häufig  ron  jenen  Vorschriften  entbunden  *) ,  und  es  kamen  noch  Fälle 
Tor,  wie  der  des  Quintus  Fabius  RuUianus,  der  in  achtundzwanzig 
Jahren  fünfmal  Consul  war,  und  des  Marcus  Valerius  Corvus  (384 — 483),  sro-aii 
welcher,  nachdem  er  sechs  Consulate,  das  erste  im  dreiundzwanzigsten, 
das  letzte  im  zweiundsiehzigsten  Jahre  yerwaltet  und  drei  Menschen- 
alter hindurch  der  Hort  der  Landsleute  und  der  Schrecken  der  Feinde 
gewesen  war,  hundertjährig  zur  Grube  fhhr. 

Wahrend  also  der  römische  Beamte  immer  vollständiger  und  yoikitribn. 
nomer  bestimmter  aus  dem  unbeschränkten  Herrn  in  den  gebundenen  '^orang»- 
Auftragnehmer  and  GeschäitsfOhrer  der  Gemeinde  sich  umwandelte,  ^''"^ 
anterlag  die  alte  Gregenmagistratur,  das  Volkstribunat  gleichzeitig  einer 
gleichartigen  mehr  innerlichen  als  äuDserlichen  Umwandlung.  Dasselbe 
diente  im  Gemeinwesen  zu  einem  doppelten  Zweck.  Es  war  von  Haus 
aos  bestimmt  gewesen  den  Geringen  und  Schwachen  durch  eine  ge- 
wissennaT^n  revolutionäre  Hfilfsleistung  {(mxilium)  gegen  den  gewalt- 
thätigen  Cebermath  der  Beamten  zu  schützen;  es  war  späterhin  ge- 
braucht worden  um  die  rechtliche  Zurücksetzung  der  Bürgerlichen 
nnd  die  Privilegien  des  Geschlechtsadels  zu  beseitigen.  Letzteres  war 
erreicht  Der  ursprüngliche  Zweck  war  nicht  bloÜB  an  sich  mehr 
eiu  demokratisches  Ideal  als  eine  politische  Müglichkeit,  sondern 
auch  der  plebejischen  Aristokratie,  in  deren  Händen  das  Tribunat 
sieh  befinden  mu&te  und  befand,  vollkommen  eben  so  verha&t  und 
mit  der  neuen  aus  der  Ausgleichung  der  Stände  hervorgegangenen,  wo 


*)  Wer  die  Coninlarverzeichniue  vor  aad  oaeh  412  vergleicht,  wird  an  842 
^  Ezijtei»  des  obeo  erwShntei  Gesetsas  aber  die  Wiederwahl  zum  CoDsnlat 
ildttweifela;  deao  so  gewJfluilieh  vor  diesem  Jahr  die  Wiederbekleidang  dei 
Aatei  bofoiidert  nach  drei  bis  vier  Jahren  ist,  |so  häafig  sind  nachher  die 
ZwudearäBBe  von  sebn  Jahren  und  darüber.  Doch  finden  sich,  namentlich 
vakreod  der  schweren  Kriegsjshre  434^43,  Ausnahmen  in  sehr  ^rofser  Zahl.  S90— 811 
Struf  hielt  man  da|^en  an  der  Unsolässigkeit  der  Aemtercamulirong^.  fis 
h^  dch  kein  sicheres  Beispiel  der  Verhindang  zweier  der  drei  ordentlichen 
cvdiiehen  ILir.  39,  39,  4)  Aemter  (Goosulat,  Praetor,  enrnlische  Aedilität), 
vohl  aber  yön  anderen  Cnmnlimngen,  xnm  Beispiel  der  cunilischen  AedilitSt 
ni  des  Reiterfoltreramto  (Lir.  23,  24.  30);  der  Praetor  nnd  der  Censnr  {fagt. 
^••SOl);  der  Praetar  aad  der  Dietator  (Uv.  8,  12);  des  Geasolats  nnd  der 
Kilatar(UT-8, 12). 
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miyglich  loch  entsohiedener  ab  die  buhcrige  arislokntiflch  goOiiteD« 
GemeindeordnaBg  yoUkoniineii  dienso  uayertragikhi  wie  es  dem 
Gesohkchlsadd  yerhaiEst  und  mit  der  patricisoben  CMisidarverfiusaBg 
aiiYeilrägUdi  gewesen  war.  Aber  aostatt  das  Tribwiat  absMchafisD, 
zog  man  Tor  es  ans  eioem  BüsUeog  der  Opposition  in  ein  Regiemag»- 
organ  umzusehaffen  und  sog  ^  Volkstribune»  die  Ton  Baus  aus  fon 
aUer  Theibiahme  an  der  Verwakung  ausgescUossen  und  weder  Beamte 
noch  Uitgtieder  des  Senats  waren,  jetst  binein  in  den  Kreis  der 
regierenden  Bebörden.  Wenn  sie  in  der  Gerichtsbarkeit  von  AnfaDg 
an  den  Considn  gleicbstanden  «ad  schon  in  den  ersten  Stadien  der 
ständischen  Kämpfe,  gleich  diesen  die  legislatorische  butiativ«  erwarben, 
so  empfingen  sie  jetzt  auch ,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  aber  ver- 
muthUch  bei  oder  bald  nach  der  schliebUchen  Aus^ichung  der  Standef 
gleiebe  Steliung  mit  den  Consuln  gegenüber  der  thatsächlich  regieren- 
den Behörde ,  dem  Senate.  Bisher  hatten  sie  auf  einer  Bank  an  der 
Thür  sitzend  der  Senatsyerbandlung  beigewohnt,  jetzt  erhieltea  sie 
gleich  und  neben  den  übrigen  Beamten  ihren  Platz  im  Senate  sellist 
und  das  Recht  bei  den  Verhandlungen  das  Wort  zu  ergreifen;  wenn 
ihnen  das  Stimmrecht  Tersagt  blieb,  so  war  dies  nur  eine  Anwendung 
des  allgemeinen  Grundsatzes  des  r&miscben  Staatsrechts,  dals  den 
Rath  nur  gab,  wer  zur  Tbat  nicht  berufen  war  und  also  säaimtlichen 
functionirenden  Beamten  während  ihres  Amtqahrs  nur  Shz,  nicht 
Stimme  im  Staatsratbe  zukam  (S.  25d).  Aber  es  blieb  hiebei  oidit. 
Die  Tribüne  empfiogen  das  unterscheidende  Vorrecht  der  höchsten 
Magistratur,  das  sonst  Ton  den  ordentlichen  Beamten  nur  den  Consuln 
und  Praetoren  zustand:  das  Recht  den  Sraat  zu  yersammeln,  au  be- 
fragen und  einen  Beschluß  desselben  zu  bewirken  *).  Es  war  das  nur 
in  der  Ordnung:  die  Häupter  der  plebejischen  Aristokratie  mu£sten 
denen  der  patricischen  im  Senate  gleichgestellt  werden,  seit  das  Regi- 
ment Ton  dem  Geschlechtsadel  übergegangen  war  auf  die  yereinigte 
Aristokratie.  Indem  dieses  ursprünglich  von  aller  TheUnahme  au  der 
Staatsverwahung  ausgeschlossene  OppositionscoUegium  jetzt,  naoMBt- 
lich  für  die  eigentlich  städtischen  Angelegenheiten,  eine  zweite  höchste 
Executivstelle  ward  und  eines  der  gewöhnlichsten  und  brauchbarsten 
Organe  der  Regierung,  das  heijbt  des  Senats,  um  die  Bürgerschaft  zu 
lenken  und  vor  allem  um  Ausschreitungen  der  Beamten  zu  hemmen 


*)  Daher  werden  die  fdr  dea  Senat  beatimaten  Depeeehen  adresalrt  aa 
Conanla,  Praetoren,  Volkatribnne  vad  Seaat  (Cicero  ad  ftuu  Ih^  %  md  aaait). 
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wurde  es  alltrdtogs  «iimbi  uriprtef^licbeii  WtMn  nach  tbaorUri  und 
poliüMh  yemiohtei;  kldeft  war  dkaes  V«r&taraii  in  der  TiM  dsrok  Ae 
NaCbwflMligketi  geboten.    Wie  klar  auok  die  Wngel  der  lOmiacfaea 
Ariitakralia  la  Tage  liegen  nnd  wie  entachieden  das  atetige  Waohaen 
der  arialokniiacheB  Uebertnacht  mit  der  thata&efaliohen  Beaettignag  dea 
TribinMla  naattflMnbliDgt^  00  kann  doch  niebl  Terkannl  werden,  dafa 
auf  die  Länge  sieh  nicbt  mit  einer  BeMrde  regieren  lielk»  welche  nioht 
Uois  iweokloa  war  und  flist  auf  die  Binhdtiing  dea  leidenden  Proleta- 
riats doch  trigliebe  Hdlfstorspiegelmig  bereohneti  soBdera  lugleich 
entadiieden  revolutieoär  und  im  Betitz  einer  in  der  That  anarchiacben 
BeiagniA  der  Hemmung  der  Beamten-,  Ja  der  Staatagewak  selbst  Aber 
der  Gtanbe  an  das  Ueale,  in  dem  alle  Maeht  wie  1^  Obnmtcht  der 
Demokratie  begründet  ist,  batte  in  den  Ciemüthem  der  Rdmer  anfa 
engste  an  das  Gemeindetribanat  sieh  geheftet  und  man  braaokt  nieht 
ent  an  Cola  Riena  zu  erinnern,  um  einzusehen,  dafs  dasaelbe,  wie 
weaenlos  immer  der  daraus  lör  die  Menge  entspringende  VMlheil  war, 
oboe  eine  fiarcbtbare  Staatsnmwtisting  nicht  beeeitigt  werden  konnte. 
Darom  begnügte  man  sieh  mit  eckt  bürgwlicber  Staatsklogheit  in 
den  m^Hdist  wenig  in  die  Augen  fiiHenden  Formen  die  Sache  au  ter- 
nichten.    Der  Uolse  Name  dieser  ün'eu  innersten  Kern  nach  refdu- 
tienar«!  Magistratur  blieb  immer  noch  innerbalb  des  aristokratisch 
regierten  Gemeinwesens  gegenwärtig  ein  Widerspruch  und  für  die  Zu- 
kunft, in  den  Händen  einer  dereinstigen  Umsturzpartei,  eine  schneidende 
und  geiSihrliche  Wafie;  indefs  für  jetzt  und  noch  auf  lauge  hinaus  war 
die  Aristokratie  so  unbedingt  michtig  und  so  vollständig  im  Besitz  des 
Tribnoats,  daft  v^n  einer  collegialisdien  Opposition  der  Tribüne  gegen 
den  Senat  scblediterdings  keine  Spur  sich  findet  und  die  Regierung 
der  etwa  Torkommenden  yerlorenen  oppositionellen  Regungen  einzelner 
soleher  Beamten  immer  ohne  Mühe  und  in  der  Regel  durch  das  Tri- 
bnnat  selbst  Herr  ward. 

In  der  That  war  es  der  Senat,  Aer  die  Gemeinde  regierte,  und  sraa«. 
fast  ohne  Widerstand  seit  der  Ausgleichung  der  Stände.    Seine  Zu-  zoimmmii- 
sammensetzung  selbst  war  eine  andere  geworden.    Das  freie  Schalten  deit«ib«a. 
der  Oberbeamien,  wie  es  nach  Beseitigung  der  alten  Geschlecbterver- 
tretmg  in  (Ueser  Hinsicht  stattgefunden  hatte  (S.  76),  batte  sdion  mit 
der  Ab«chafrung  der  lebensttngliohen  Gemeindevorstandschaft  sehr 
wesentliche  Beschränkungen  erfahren  (S.  256).  —  Ein  weiterer  Schritt 
zur  Emancipation  des  Senats  von  der  Beamtengewalt  erfolgte  durch 
den  Uebergang  der  Feststellung  dieser  Listen  von  den  htebsten  Ge- 
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meindebeamten  auf  eine  Unterbeh6rde,  ron  den  Coosolii  auf  die 
CSensoren  (S.  290).  Allerdings  wurde,  sei  es  gleich  damals  oder  bald 
nachher,  auch  das  Recht  des  mit  der  Anfertigung  dar  Liste  beauftragten 
Beamten  einzelne  Senatoren  wegen  eines  ihnen  anhaftenden  Makeb 
aus  derselben  wegzulassen  und  somit  aus  dem  Senat  auszascUiefsen 
wo  nicht  eingeführt,  doch  wenigstens  schärfer  formuUrt'*')  and  somit 
jenes  eigenthümliche  Sittengericht  begründet,  auf  dem  das  hohe  An- 
sehen der  Censoren  yomehmlich  beruht  (S.  309).  Allein  derartige 
Rügen  konnten  der  Natur  der  Sache  nach,  da  zumal  beide  Censoren 
darüber  einig  sein  muJOsten,  wohl  dazu  dienen  einzelne  der  Versanunlmig 
nicht  zur  Ehre  gereichende  oder  dem  in  ihr  herrschenden  Geist  feind- 
liche PersünUchkeiten  zu  entfernen,  nicht  aber  sie  sdbst  in  AMiingig- 
keit  von  der  Magistratur  versetzen.  —  Entscheidend  aber  beschränkte 
das  oyinische  Gesetz,  welches  etwa  um  die  Mitte  dieser  Periode, 
wahrscheinlich  bald  nach  den  Ucinischen  Gesetzen  durchgegangen 
ist,  das  Recht  der  Beamten  den  Senat  nach  ihrem  Ei*mes8en  zu  con- 
stituiren,  indem  es  demjenigen,  der  curulischer  Aedil,  Praetor  oder 
Consul  gewesen  war,  sofort  vorläufig  Sitz  und  Stimme  im  Senat  veriieh 
und  die  nächst  eintretenden  Censoren  verpflichtete  diese  Expectantoi 
entweder  förmlich  in  die  Senatorenliste  einzuzeichnen  oder  doch  nur 
aus  denjenigen  Gründen,  welche  auch  zur  Aussto&nng  des  wirklichen 
Senators  genügten,  von  der  Liste  auszuschlieisen.   Freilidi  reichte  die 


*)  Diese  Befu^ifs  so  wie  die  Skaliehen  hinsielitlich  der  Ritter-  und  der 
Biirgerliste  waren  woU  nichl  fSrmlioh  and  fpesetslieh  den  Censoren  beigelegt, 
Ingen  aber  tbatsäeblicb  ron  jeher  in  ihrer  Gonpetens.  Dns  Bni^rreckt  ver- 
giebt  die  Gemeinde,  nicht  der  Censor;  aber  wen  dieser  ans  der  Bürger- in  die 
SchotzverwandteDliste  einschreibt;  der  verliert  zwar  das  Bärgerrecht  nicht, 
kann  aber  die  bürgerlichen  Befugnisse  nicht  ansahen  bis  zar  Aofertigang  einer 
nenen  Liste.  Ebenso  verhält  es  sieh  mit  dem  Senat:  wen  der  Censor  in  seiner 
Liste  aaslÜTst,  der  scheidet  aas  demselben,  so  lange  die  betreffende  Liste  gültig 
bleibt  —  es  kommt  vor,  dals  der  Vorsitzende  Beamte  sie  verwirft  md  die 
altere  Liste  wieder  in  Kraft  setzt.  Offenbar  kam  also  in  dieser  Hinsieht  es 
nicht  so  sehr  darauf  an,  was  den  Censoren  gesetzlicb  freistaod,  sondern  was 
bei  deojenigen  Beamten,  welche  naeh  ihren  Listen  zn  laden  hatten,  ihre  Aatoritat 
vermochte.  Daher  begreift  man,  wie  diese  Beftignifs  allmählich  stieg  and  wie 
mit  der  steigenden  GonsoUdirang  der'Nobilitiit  dergleiehen  Streiehongen  gleich- 
sam die  Form  richterlicher  Entscheidungen  annahmen  and  gleichsam  als  solche 
respectirt  wurden.  Hinsichtlich  der  Feststellnng  der  Senatsliste  hat  freilich 
auch  ohne  Zweifel  die  Bestimmung  des  ovioischen  Plebiscits  weaentUeh  mit- 
gewirkt, dafs  die  Censoren  ',aas  allen  Rangklaasen  die  besten*  in  den  Senat 
•ahmen  aoUten. 
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Zahl  dieser  gewesenen  Magistrate  bei  weitem  nicht  aus  nm  den  Senat 
auf  der  normalen  Zahl  ton  Dreihundert  zu  halten;  und  unter  dieselte 
durfte  man,  besonders  da  die  Senatoren-  sngleich  Geschwomenliste 
war,  ihn  nicht  herabgehen  lassen.  So  blieb  dem  censorischen  Wahl- 
recht immer  noch  ein  bedeutender  Spielraum;  indefs  nahmen  diese 
nicht  durch  die  Bekleidung  eines  Amtes,  sondern  durch  die  censorische 
Wahl  erkiesten  Senatoren  —  häufig  diejenigen  Bürger,  die  ein  nicht 
curulisches  Gemeindeamt  yerwaltet  oder  durch  pers(^nliche  Tapferkeit 
sich  henrorgethan,  einen  Feind  im  Gefecht  getAdtet  oder  einem  Bürger 
das  Leben  gerettet  hatten  —  zwar  an  der  Abstimmung,  aber  nicht  an 
der  Debatte  Theil  (S.  296).  Der  Kern  des  Senats  und  derjenige  Theil  des- 
selben, in  dem  Regierang  und  Verwaltung  sich  concentrirt,  |rahte  also 
nach  dem  oTinischen  Gesetz  im  Wesentlichen  nicht  mehr  auf  der  Willkür 
eines  Beamten,  sondern  mittdbar  auf  der  Wahl  durch  das  Volk;  und 
die  römische  Gemeinde  war  auf  diesem  Wege  zwar  nicht  zu  der  groljsen 
Institution  der  Neuzeit,  dem  reprasentatiyenVolksregimente,  aber  wohl 
dieser  Institution  nahe  gekommen,  während  die  Gesammtheit  der  nicht 
debatlirenden  Senatoren  gewährte,  was  bei  regierenden  Collegien  so 
noihwendig  wie  schwierig  herzustellen  ist,  eine  compacte  Masse 
urtheilsßihiger  und  urtheilsberechtigter,  aber  schweigender  Uitglieder. 
—  Die  Gompetenz  des  Senats  wurde  formell  kaum  verändert.  Der  oompoteni 
Senat  hütete  sich  wohl  durch  unpopuläre  Verfessungsänderungen  oder 
offenbare  Yerfassungsverletzungen  der  Opposition  und  der  Ambition 
Handhaben  darzubieten;  er  lieüs  es  sogar  geschehen,  wenn  er  es  auch 
nicht  beArderte,  daüs  die  Bürgerschaftscompetenz  im  demokratischen 
Sinne  ausgedehnt  ward.  Aber  wenn  die  Bürgerschaft  den  Schein,  so 
erwarb  der  Senat  das  Wesen  der  Macht:  einen  bestimmenden  Einflnik 
auf  die  Gesetzgebung  und  di<$  Beamtenwahlen  und  das  gesammte  Ge-« 
meinderegiment  —  Jeder  neue  Gesetzrorschhg  ward  zunächst  im  Binfloft  d«» 
Senat  roiiierathen  und  kaum  wagte  es  je  ein  Beamter  ohne  oder  wider  aiTo^t^ 
das  Gutachten  des  Senats  einen  Antrag  an  die  Gemeinde  zu  stellen;  s«i>«ag* 
geschah  es  dennoch,  so  hatte  der  Senat  durch  die  Beamtenintercession 
und  die  priesterliche  Cassation  eine  lange  Reihe  Ton  Mitteln  in  der 
Band  um  jeden  unbequemen  Antrag  im  Keime  zu  ersticken  oder  nach- 
träglich zu  beseitigen;  und  im  äuü^rsten  Fall  hatte  er  als  oberste  Ver- 
waltungsbehörde mit  der  Ausführung'  auch  die  Nichtausführung  der 
Gemeindebeschlüsse  in  der  Hand.  Es  nahm  der  Senat  lerner  unter 
sülbchweigender  Zustimmung  der  Gemeinde  das  Recht  in  Anspruch 
in  dringenden  Fällen  unter  Vorbehalt  der  Ratification  durch  Bürger- 
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8Ghaft8bescUtt&  Ton  den  Gesetzen  zu  enÜModen  —  ein  Yorbehalt,  der 

von  Hans  aoe  nicht  viel  bedeutete  und  aUmählicb  sa  ToUatandig  nr 

Fonnalität  ward,  dalSi  man  in  späterer  Zeit  sieh  nidit  einmal  mehr  die 

Biaiiaik  «of  Mfifae  gab  den  raüficirenden  Gemeindebeschlub  za  beantragen.  —  Was 

*"'  die  Wahlen  anlangt,  so  gingen  sie,  soweit  sie  den  Beamten  aoataadeD 
und  von  politischer  Wichtigkeit  waren,  thatsäcUich  über  auf  deaSemt; 
auf  diesem  Wege  erwarb  derselbe,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  310X  das 
Recht  den  Dictator  zu  bestellen.  GröjEure  Röcksicht  mufiste  allerdings 
auf  dieGemeinde  genommen  werden :  es  konnte  ihr  das  Recht  nicht  e^ 
zogen  werden  die  Gemeindeämter  zu  yergeben ;  doch  ward,  wie  gleichfalls 
schon  bemerkt  wurde,  sorgfältig  darüber  gewacht,  dafs  djese  Beamten* 
wähl  nicht  etwa  in  die  Yei^ebung  bestimmterCompetenzen,  namenthch 
nicht  der  Oberfeldhermstellen  in  bevorstehenden  Kriegen  öbergdie. 
Ueberdies  brachte  theils  der  neu  eingeführte  Competenzbegriff,  theüs 
das  dem  Senat  thatsächlich  zogestandene  Recht  von  den  Gfesetaen  m 
entbinden  einen  wichtigen  Theil  der  Aemterbesetzung  in  die  Bande 
des  Senats.  Von  dem  EinflaÜB,  den  der  Senat  auf  die  FesteleUung  der 
Geschäftskreise  namentlich  der  Consuln  ausübte,  ist  schon  die  Rede 
geweien  (S.310).  Von  dem  Dispensationsrecht  war  eine  der  wichtigsten 
Anwendungen  die  Entbindung  des  Beamten  von  der  gesetzlichen  Be- 
fHstung  seines  Amtes,  welche  zwar  als  den  Grundgesetzen  der  Gemeinde 
zuwider  nach  römischem  Staaterecht  in  dem  eigentlichen  Stadtbeiirk 
nicht  vorkommen  durfte,  aber  auleerhalb  desselben  wenigstens  insoweit 
galt,  als  der  Consul  und  Praetor,  dem  die  Frist  verlängert  war,  nadi 
Ablauf  derselben  fortfuhr  ,an  Consul-*  oder  ,PraetorBtatt**  (j^  eensnf^ 
jpro  praH9T€)  zu  fungiren.  Natürlich  stand  dies  wichtige  dem  Er- 
nemniingsrecht  wesentlich  gleichstehende  Recht  der  Frieterstreckung 
gesetzlich  allein  der  Gemeinde  zu  und  ward  anfönglich  auch  factisch 

807  von  ihr  gehandhabt ;  aber  doch  vnnrde  sch<m  447  und  seitdem  regel- 
ntälsig  den  Oberfeldherrn  dae  Commando  durch  UoJben  Senatri)eschltt& 
verHttgert«  Dazu  kam  endlich  der  übermächtige  und  klug  vereinigte  Ein* 
fluD»  der  Aristokratie  auf  die  Wahlen,  welcher  dieselben  nicht  immer, 
aber  in  der  Regel  auf  die  der  Regierung  genehmen  Candidaten  lenkte. 
Senate-  —  Was  schUefoUch  die  Verwaltung  anlangt,  so  hing  Krieg,  Frieden  und 
^^^"^ '  Bündnifs,  Colonialgründungi  Ackerassignation,  Bauwesen,  Cdierhaupt 
jede  Angelegenheit  von  dauernder  und  durchgreifende  Wßditigkeit 
und  namentlich  das  gesammte  Finanzwesen  lediglich  ab  von  dem  Senat 
Er  war  es,  der  Jahr  ffir  Jahr  den  Beamten  in  der  Feststellung  ihrer 
Geschiflskreise  und  in  der  Limitirung  der  einem  jeden  zur  VeifüguDg 
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lu  rtfllenigp  TruppMi  luid  Gelder  die  aUgemoHie  iii8lnicti<Hi  gab,  und 
ao  ikn  ward  ven  allen  Seiten  in  allen  ^mcbtigen  FlUan  reeirrirt: 
keiocai  Beamten  mit  ▲nsnahme  des  Gaoenli  find  Iwiaain  Printen 
dwfkn  die  Vontehor  der  Staatakaaae  ZahUng  anders  ieieten  ab  naeh 
forgii^^igen  SenatabeacUali«    Nor  in  die  Beaorgnng  der  lanfenien 
Aogalegeriteitcn  nnd  in  die  riohteriidie  und  aifitiriadie  Spedalfer- 
«akoDg ■üaeiile  dae  hödMte  RegjemngRiwIlegiqni  sieh  nidbt  ein;  es  war 
zu  viel  yeUtischer  Sinn  und  Tnct  in  der  rftmiselien  ArisMoratie  um  die 
Leitang  desfiemeinweseDB  in  eine  Bevormundung  deteinaeineBBeamten 
und  das  Werkzeug  in  eine  üaschine  Terwandcin  au  wollen.  -^  Dali  dies 
oeae  Begiment  des  Senate  bei  aller  Sdionang  der  bealdiendan  Farmen 
eiae  vrilstiadige  UmwÜeung  des  alten  fiemeinwiesens  in  sich  sddefii, 
leochM  ein;  daCs  die  Areie  Thitigkeit  4Br  Bürgersebaft  steekle  und 
erstarrte  «nd  die  Beamten  an  Sitzungaprfiflidenten  nnd  ausfOhrenden 
Gommiaearien  bendManken,  dafteinduHshausnurberathendesColiegfaim 
die  Eibeobafl  beider  ireiOmaungsniSbiger  Gewalten  tiiat  und,  wenn 
aach  in  den  beseheidensten  Firmen,  die  Gentralregienmg  der  Ge- 
meinde ward,  war  rerohilionftf  und  «surpatorisob.    Indeb  wenp  jede 
ReTolation  und  jede  llsurpatien  durch  die  aussehlieftlidie  FAigkeit  sum 
Regimente  vor  dem  Ricbterstubl  der  Geschichte  gerechtfertigt  erscheint, 
so  muft  auch  ihr  strenges  Urtheil  es  anerkennen,  dafs  diese  Körper- 
schaft ihre  grofse  Aufgabe  zeitig  begriffen  und  wördig  erfüllt  hat.    Be- 
rufen nicht  durch  den  eitlen  Zufall  der  Geburt,  sondern  wesentlich  durch 
die  freie  Wahl  der  Nation;  bestAtigt  von  vier  zu  vier  Jahren  durch  das 
strenge  Sitteogericht  der  würdigsten  Männer;  auf  Lebenszeit  im  Amte 
nnd  nidit  abhängig  von  dem  Ablauf  des  Blandats  oder  von  der  schwan- 
kenden Meinung  des  Volkes;  in  sich  einig  und  geschlossen  seit  der 
Ausgleichung  der  Stände;  alles  in  sich  schlieüsend  was  das  Volk  besafs 
TOQ  poUttscher  Intelligenz  und  praktischer  Staatskunde;  unumschränkt 
verf&gend  in  allen  finanziellen  Fragen  und  in  der  Leitung  der  aus- 
wärtigen Politik;  die  Executive  vollkommen  beherrschend  durch  deren 
kurze  Dauer  und  durch  die  dem  Senat  nach  der  Beseitigung  des  stän- 
dischen Haders  dienstbar  gewordene  tribunicische  Intercession,  war 
der  römische  Senat  der  edelste  Ausdruck  der  Nation  und  in  Con- 
sequenz  und  Staatsklugheit,  in  Einigkeit  und  Vaterlandsliebe,  in  Macht- 
fülle  und   sicherem   Muth   die   erste   politische  Körperschaft   aller 
Zeiten  —  auch  jetzt  noch  ,eine  Versammlung  von  KönigenS  die  es 
verstand  mit  r^ublikanischer  Hingebung  despotische  Energie  zu  ver- 
binden.  Nie  ist  ein  Staat  nach  auÜBcn  fester  und  würdiger  vertreten 
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worden  als  Rom  lin  seiner  guten  Zeit  dorch  seinen  Senat  In  der 
inneren  Verwaltung  ist  es  allerdings  nicht  zu  Terkennen,  dalls  die  im 
Senat  Torzugsweise  yertretene  Geld-  und  Grundaristokratie  in  den  ihre 
Sonderinteressen  betreffenden  Angelegenheiten  parteiisch  yerfuhr  und 
da6  die  Klugheit  und  die  Energie  der  Körperschaft  hier  häufig  tod  ihr 
nicht  zum  Heil  des  Staates  gebraucht  worden  sind.  Indels  d^  grolse  id 
schweren  Kämpfen  festgestellte  Grundsatz,  dala  jeder  rtaiisehe  Bärger 
gleich  vor  dem  Gesetz  sei  in  Rechten  und  Pflichten,  und  die  daraus 
sich  ergebende  Eröffnung  der  politischen  Laufbahn,  das  heilst  des 
Eintritts  in  den  Senat  fOr  Jedermann  erhielten  neben  dem  Glanz  d^ 
militärischen  und  politischen  Erfolge  die  staatliche  und  nationale  Ein- 
tracht und  nahmen  dem  Unterschied  der  Stände  jene  Erintterung  imd 
Gehässigkeit,  die  den  Kampf  der  Patricier  und  Plebqer  bezeichneo; 
und  da  die  glückliche  Wendung  der  äuisem  Politik  es  mit  sich  brachte, 
daÜB  länger  als  ein  Jahrhundert  die  Reichen  Spielraum  für  sidi  &ndeD 
ohne  den  Ifittelstand  unterdrücken  zu  müssen,  so  hat  das  rdmisdie 
Volk  in  seinem  Senat  längere  Zeit,  als  es  einem  Volke  y^rstattet  zu 
sein  pflegt,  das  groisartigste  aller  Menschenwerke  durchzufahren  Yer- 
mocht,  eine  weise  und  glückliche  Selbstregierung. 


KAPITEL   lY. 


STURZ  DER  BTRUSKISCBBN  MACHT.    DIE  KELTEN. 

Nadidem  die  Entwickelang  der  römischen  Verfassung  wfthrend  Etrnikiaeh. 
der  zwei  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  dargestellt  ist,  ruft  uns  die  «»ehe  S^ 
äalsere  Geschichte  Roms  und  Italiens  wieder  zurück  in  den  Anfang 
dieser  Epoche.   Um  diese  Zeit,  als  die  Tarquinier  aus  Rom  vertrieben 
«Tirden,  stand  die  etruskische  Macht  auf  ihrem  Höhepunkt  Die  Herr- 
schaft auf  der  tyrrhenischen  See  besafsen  unbestritten  die  Tusker  und 
die  mit  ihnen  eng  verbündeten  Karthager.  Wenn  auch  Massalia  unter 
steten  und  schweren  Kämpfen  sich  behauptete,  so  waren  dagegen  die 
Häfen  Campaniens  und  der  volskischen  Landschaft  und  seit  der  Schlacht 
TOD  AJalia  auch  Corsica  (S.  143)  im  Besitz  der  Etrusker,  In  Sardinien 
gründeten  durch  die  vollständige  Eroberung  der  Insel  (um  260)  die  soo 
Söhne  des  karthagischen  Feldherm  Mago  die  GrdJBe  zugleich  ihres 
Hauses  und  ihrer  Stadt,  und  in  Sicilien  behaupteten  die  Phoenikier 
während  der  inneren  Fehden  der  hellenischen  Colonien  ohne  wesent- 
liche Anfechtung  den  Besife  der  WesthäUle.  Nicht  minder  beherrschten 
die  Schiffe  der  Etrusker  das  adriatische  Meer  und  selbst  in  den  öst- 
lichen Gewässern  waren  ihre  Kaper  gefürchtet  —  Auch  zu  Lande  Laüum  to» 
sdiien  ihre  Hacht  im  Steigen.  Den  Besitz  der  latinischen  Landschaft  zu  ter^oirfoT' 
gewinnen  war  für  Etrurien,  das  von  den  volskischen  in  seiner  Clientel 
stehenden  Städten  und  von  seinen  campanischen  Besitzungen  allein  durch 
die  Latiner  geschieden  war,  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit 
Bisher  hatte  das  feste  Bollwerk  der  römischen  Macht  Latium  ausrei- 
chend beschirmt  und  die  Tibergrenze  mit  Erfolg  gegen  Etrurien  be- 
hauptet Allein  als  der  gesammte  tuskische  Bund,  die  Verwirrung  und 
die  Schwäche  des  römischen  Staats  nach  der  Vertreibung  der  Tarqui- 
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nier  benutzend,  jetzt  unter  dem  König  Lars  Porsena  von  Qasiam 
seinen  Angriff  mächtiger  als  zuvor  erneuerte,  fand  er  nicht  femer  den 
gewohnten  Widerstand;  Rom  capitulirte  und  trat  im  Frieden  (angeb- 
607  lieh  247)  nicht  blois  alle  Besitzungen  am  rechten  Tiberufer  an  die 
nächstliegenden  tuskischen  Gemeinden  ab  und  gab  also  die  ausschUefs- 
liche  Herrschaft  über  den  Strom  auf,  sondern  lieferte  auch  dem  Sieger 
seine  sämmtlichen  Waffen  aus  und  gelobte  fortan  des  Eisens  nur  zur 
Pflugschaar  sich  zu  bedienen.  Es  schien,  als  sei  die  Einigung  Italieiis 
unter  tuskischer  Suprematie  nicht  mehr  fern. 
BtraakeraM         Allein  die  Unterjochung,  womit  die  Coalition  der  etruakiscIteD 
^rtekge^  und  karthagischen  Nation  die  Griechen  wie  die  Italiker  bedrohte,  ward 
^'^^^'     glücklich  abgewendet  durch  das  Zusammenhalten  der  durch  Stamm- 
Verwandtschaft  wie  durch  die  gemeinsame  Gefahr  auf  einander  ange- 
wiesenen Völker.  Zunächst  fand  das  etruskische  Heer,  das  nach  Roms 
Fall  in  Latium  eingedrungen  war,  v#r  den  Mauern  Ton  Aricia  die 
Grenze  seiner  Siegesbahn  durch  die  rechtzeitige  Hülfe  der  den  Aricinem 
«06  zur  Hülle  herbeigeeilten  Kymaeer  (248).    Wir  wissen  nicht  wie  der 
Krieg  endigte  und  namentlich  nicht,  ob  Rom  schon  damals  den  ver- 
derblichen und  sdiimpflichen  Frieden  zerrifis;  gewiDs  ist  nur,  dafs  die 
Tusker  auch  diesmal  auf  dem  linken  Tibenif^Nr  sich  dauernd  zu  be- 
haupten nicht  vermochten. 
stan  der  Bald  Ward  die  hellenische  Nation  zu  einem  noch  umftseenderen 

£^^V  und  noch  entscheidenderen  Kampf  gegen  die  Barbaren  des  Westens 
hä^ft!*  ^^  ^^  Ostens  genöthigt.*  Es  war  um  die  Zeit  der  Perserkriece.  Die 


Stellung  der  Tyrier  zu  dem  GroMönig  führte  auch  Karthago  in  die 
Bahnen  der  persischen  Politik  —  vne  demi  selbst  ein  BündniHs  zwischen 
den  Karthagern  und  Xeraes  glaubwürdig  überliefert  ist  —  und  mit 
den  Karthagern  die  Etrusker.  Es  war  eine  der  grofsartigsten  politi- 
schen Combinationen,  die  gleichzeitig  die^  asiatischan  Schaapen  auf 
Griechenland,  die  phoentldsdien  auf  Sicilien  warf,  um  mit  einem 
Sehlag  die  Freiheit  und  die  Civüiaation  vom  Angesidit  der  Erde  zu 
8ieg«Ton  vertilgen.  Der  Sieg  blieb  den  Hellenen.  Die  Schlacht  bei  Salamis 
Hi^^[48o  (274  der  Stadt)  rettete  und  rächte  das  eigentliche  Hellas;  und  an  dem- 
'vii^!'  selben  Tag  —  so  wird  erzählt  —  besiegten  die  Herren  von  Syrakus 
und  Akragas,  <jielon  und  Theron  das  ungeheure  Heer  des  karthagischen 
F^dhenm  Hamilkar  Magos  Sohn  bei  Himera  so  vollständig,  dalis  der 
Krieg  damit  zu  Ende  war,  und  die  Phoenikier,  die  damds  noiA  keines- 
wegs den  Plan  verfolgten  ganz  Sicilien  Ar  ägene  Reokmung  sieb  zq 
unterwerfen,  zurüddiehrten  zu  ihrer  bi^Aierigen  defenriven  P<^tik. 
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Noch  sind  von  den  grolton  SiibentAcken  erhalten,  welche  aus  dem 
S^Amnek  der  Gemahlin  Gelons  Damareta  und  anderer  edler  Syrakaea- 
nmDnen  fBr  diesen  Feldzng  geschlagen  worden,  und  die  spftteste  Zeit 
gedachte  dankbar  des  milden  nnd  tapferen  Königs  von  Syrakus  und 
des  herrlichen  Ton  Simonides  gefeierten  Sieges.  —  Die  nächste  Folge 
der  Demüthigong  Karthagos  war  der  Sturz  der  Seeherrschaft  ihrer 
etroskischen  Verbündeten.    Schon  Anaxilas,  der  Herr  von  Rhegion 
ond  Zankle,  hatte  ihren  Kapern  die  sidlische  Meerenge  dmish  eine 
stehende  Flotte  gesperrt  (um  272);  einen  entcheidenden  Sieg  erföchten  489 
bald  darauf  die  Kymaeer  und  Hieron  ron  Syrakus  bei  Kyme  (280)  Aber  474 
die  tyrrhenische  Flotte,  der  die  Karthager  yergeblich  Hülfe  zu  bringen 
versuchten.    Das  ist  der  Sieg,  welchen  Pindaros  in  der  ersten  pyüii- 
schen  Ode  feiert,  und  noch  ist  der  Etruskerhelm  vorhanden,  den  ffieron 
nach  Olympia  sandte  mit  der  Aufsdurift:  ,Hiaron  desDeinomenes  Sohn 
und  die  Syrakosier  dem  Zeus  Tyrrhanisches  von  Kyma'*).  —  Während  s«eherr- 
diese  ungemeinen  Erfolge  gegen  Karthager  und  Etrusker  Syrakus  an  Tlrontina^ 
die  Spitze  der  sidlischen  Griecbenstädte  brachten,  erhob  unter  den  ^kumer.' 
italischen  Hellenen,  nachdem  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der  Könige 
aus  Rom  (243)  das  achaeische  Sybaris  untergegangen  war,  das  dorische  m 
Tarent  sich  unbestritten  zu  der  ersten  Stelle;  die  furchtbare  Nieder- 
lage der  Tarentiner  durch  die  lapyger  (280) ,  die  schwerste,  die  bis  447 
dahin  ein  Griechenheer  erlitten  hatte,  entfesselte  nur,  ttnilch  wie  der 
Perserstnrm  in  Hellas,  die  ganze  Gewalt  des  Yolksgeistes  hu  energisch 
demokratiecher  Entwickelung.    Von  jetzt  an  spielen  nicht  mehr  die 
Karthager  und  die  Etrusker  die  erste  Rolle  in  den  italischen  Gewftssem, 
sondern  im  adriatischen  und  ionischen  Meer  die  Tarentiner,  im  tyr- 
ihenbchen  die  Massalioten  und  die  Syrakusaner,  und  namentUch  die 
letzteren  beschränkten  mehr  und  mehr  das  etruskische  Korsaren wesen. 
Schon  Hieron  hatte  nach  dem  Siege  bei  Kyme  die  Insel  Aenaria  (Ischia) 
besetzt  und  damit -die  Verbindung  zwischen  den  campanischen  und  den 
nördiidienEtniskem  unterbrochen.  Um  das  Jahr  302  wurde  von  Syrakus,  46s 
um  der  tuskasdien  Piraterie  gründlich  zu  steuern,  eine  eigene  Expedition 
amgesandt,  die  die  Insel  Corsica  und  die  etruskische  Küste  verheerte  und 
die  Insel  Aeäialia  (Elba)  besetzte.  Ward  man  auch  nicht  völlig  Herr  über 
die  etruskisch-karthagischen  Piraten  —  wie  denn  das  Kaperwesen  zum 
Beispiel  in  Antium  bis  in  den  Anfeng  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Stadt  fortgedauert  zu  haben  scheint  — ,  so  war  doch  das  mächtige  Sy- 

*)  Fid^ov  6  JtiPOfiiytos  xal  toI  £vifux6moi  rot  ^l  Tjgap  dn6  Kifjutg. 
XomaieB,  rom.  QmtStu  I.  7.  Aofl.  21 


322  ZWEIT88  BUCH»     KAPITEL  lY. 

rakus  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die  Yerbündeten  Tusker  and  Phöni- 
kier.  Einen  Augenblick  fi^Üich  schien  es,  als  müsse  die  syrakHsisclie 
Macht  gebrochen  werden  durch  die  Athener,  deren  Seezug  g^en  Sy- 
416-418  rakus  im  Lauf  des  peloponnesischen  Krieges  (339 — 341)  die  Etrasker, 
die  alten  Handelsfreunde  Athens,  mit  drei  Funizigradrem  unter- 
stützten. Allein  der  Sieg  blieb,  wie  bekannt,  im  Westen  wie  im 
Osten  den  Dorern.  Nach  dem  schmählichen  Scheitern  der  attisdiea 
Expedition  ward  Syrakus  so  unbestritten  die  erste  griechische  Seemacht, 
daJGs  die  Männer,  die  dort  an  der  Spitze  des  Staates -standen,  die  Herr- 
schaft über  Sicilien  und  Unteritalien  und  über  beide  Meere  Italiens 
ins  Auge  fafsten ;  wogegen  andererseits  die  Karthager,  die  ihre  Herr- 
schaft in  Sicilien  jetzt  ernstlich  bedroht  sahen,  auch  auf  ihrer  Seite  die 
Ueberwältigung  derSyrakusaner  und  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel 
zum  Ziel  ihrer  Politik  nehmen  mufsten  und  nahmen.  Der  Verfall  der 
sicilischen  Mittelstaaten,  die  Steigerung  der  karthagischen  Macht  auf 
der  Insel,  die  zunächst  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen,  können  hio- 
Dionyftioa  uicht  crzählt  wcrdcu;  was  Etrurien  anlangt,  so  führte  gegen  dies  der 
^^406-^7°'neue  Herr  Yon  Syrakus  Dionysios  (reg.  348 — 387)  die  empfindlich- 
sten Schläge.  Der  weitstrebende  König  gründete  seine  neue  G>lo- 
nialmacht  vor  allem  in  dem  italischen  Ostmeer,  dessen  nördlichere 
Gewässer  jetzt  zum  erstenmal  einer  griechischen  Seemacht  unterthan 
887  wurden.  Um  das  Jahr  367  besetzte  und  colonisirte  Dionysios  an 
der  iUyrischen  Küste  den  Hafen  Lissos  und  die  Insel  Issa,  an  der 
italischen  die  Landungsplätze  Ankon,  Numana  und  Hatria;  das  An- 
denken an  die  syrakusanische  Herrschaft  in  dieser  entlegenen  Gegend 
bewahrten  nicht  blofs  die  ,Gräben  des  Philistos',  ein  ohne  Zweifel  Ton 
dem  bekannten  Geschichtschreiber  und  Freunde  des  Dionysios,  d^  die 
88a  Jahre  seiner  Verbannung  (368  fg.)  in  Hatria  yerlebte,  angelegter  Kanal 
an  der  Pomündung;  auch  die  veränderte  Benennung  des  italischen 
Ostmeers  selbst,  wofür  seitdem  anstatt  der  älteren  Benennung  des 
ionischen  Busens  (S.  128)  die  heute  noch  gangbare  des  ,Meeres  von 
Hadria'  vorkommt,  geht  wahrscheinlich  auf  diese  Ereignisse  zurück^). 
Aber  nicht  zufrieden  mit  diesen  Angriffen  auf  die  Besitzungen  und 
Handelsverbindungen  der  Etrusker  im  Ostmeer  griff  Dionysios  durch 


407  484—409        *)   Hekataeos  (t  nach  257  Rom)  und  noch  Herodot  (270 — naeh  M5)  keoaea 

den  Hatrias  nar  als  das  PodelU  und  das  dasselbe  bespölende  Meer  (0.  Möller 

Etrasker  1,  S.  140;  geogr,  Graed  min,  ed.  C.  Maller  1,  p.  23).    In  weiterer 

BedeatQDg  findet  sich  die  Benennan^  des  hadriatiscken  Meeres  zaerst  bei  dem 

886  .sogenannten  Skylax  um  418  der  Stadt 


Ton 
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die  Eretörmung  und  Plünderung  der  reichen  caeritischen  Hafenstadt 
Pyigi^369)  die  etnukische  Macht  in  ihrem  innersten  Kern  an.    Sie  sss 
hat  denn  auch  sich  nicht  wieder  erholt  Als  nach  Dionysios  Tode  die 
inneren  Unruhen  in  Syrakus  den  Karthagern  freiere  Bahn  machten 
uBd  deren  Flotte  wieder  im  tyrrhenischen  Meer  das  Uebergewicht  be- 
kam, das  sie  seitdem  mit  kurzen  Unterbrechungen  behauptete,  lastete 
dieses  nicht  minder  schwer  auf  den  Etruskern  wie  auf  den  Griechen; 
so  dab  sogar,  als  im  J.  444  Agathokles  von  Syrakus  zum  Krieg  mit  310 
Karthago  röstete,  achtzehn  tuskische  KriegsschifTe  zu  ihm  stiefsen. 
Die  Etnisker  mochten  fär  Corsica  fürchten,  das  sie  wahrscheinlich  da- 
mals noch  behaupteten;  die  alte  tuskisch-phoenikische  Symmachie, 
die  noch  zu  Aristoteles  Zeit  (370 — 432)  bestand,  ward  damit  gesprengt,  884^8ss 
ther  die  Schwäche  der  Etrusker  zur  See  nicht  wieder  aufgehoben. 

Dieser  rasche  Zusammensturz  der  etruskischen  Seemacht  würde 
unerklärlich  sein,  wenn  nicht  gegen  die  Etrusker  zu  eben  der  Zeit,  wo 
die  sicilischen  Griechen  sie  zur  See  angriffen,  auch  zu  Lande  Yon  allen 
Seiten  her  die  schwersten  Schläge  gefallen  wären.    Um  die  Zeit  der     Roner 
Sdiladiten  Ton  Salamis,  Himera  und  Kyme  ward,  dem  Berichte  derg^^*!^,^^! 
römischen  Annalen  zufolge,  zwischen  Rom  und  Yeii  ein  vieljähriger      ^^ 
and  heftiger  Krieg  gefohrt  (271—280).  Die  Römer  erlitten  in  dem-  48S-474 
selben  schwere  Niederlagen;  im  Andenken  geblieben  ist  die  Katastrophe 
der  Fabier  (277),  die  in  Folge  der  inneren  Krisen  sich  freiwillig  aus  477 
der  Hauptstadt  verbannt  (S.  277)  und  die  Vertheidigung  der  Grenze 
gegen  Etrurien  übernommen  hatten,  hier  aber  am  Bache  Cremera  bis 
auf  den  letzten  waffenfähigen  Mann  niedergehauen  wurden.   Allein  der 
Waffenstillstand  auf  400  Monate,  der  anstatt  Friedens  den  Krieg  been- 
digte, fiel  für  die  Römer  insofern  günstig  aus,  als  er  wenigstens  den 
Statusqno  der  Königszeit  wiederherstellte;  die  Etrusker  verzichteten 
aot  Fidenae  und  den  am  rechten  Tiberufer  gewonnenen  District.  Es 
ist  nicht  auszumachen ,  in  wie  weit  dieser  römisch-etruskische  Krieg 
mit  dem  hellenisch-persischen  und  dem  sicilisch-karthagischen  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  stand;  aber  mögen  die  Römer  die  Yer- 
bündeten  der  Sieger  von  Salamis  und  von  Himera  gewesen  sein  oder 
nicht,  die  Interessen  wie  die  Folgen  trafen  jedenfalls  zusammen.  — 
Wie  die  Laüner  warfen  auch  die  Samniten  sich  auf  die  Etrusker;  und  samniten 
kaam  war  deren  campanische  Niederlassung  durch  die  Folgen  des  ^Mmp»-'* 
Treffens  bei  Kyme  vom  Mutterlande  abgeschnitten  worden,  als  sie  auch  b°^w. 
schon  nicht  mehr  im  Stande  war  den  Angriffen  der  sabellischen  Berg- 
Tötker  zu  widerstehen.  Die  Hauptstadt  Capua  fiel  330  und  die  tuskische  434 

21* 
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Beyftlfcerong  ward  hier  bald  nacb  der  Eroberung  tod  den  SamniteD 
aasgerottet  oder  verjagt  Freilidi  hatten  auch  die  campanisdien  Grie- 
chen, vereinzelt  und  geschwächt,  unter  derselben  Invasion  schwer  zu 
4S0  leiden;  Kyme  selbst  ward  334  von  den  Sabellem  erobert.  DennocJi 
behaupteten  die  Griechen  sich  namentlich  in  Neapoiis,  vielleicht  mit 
Hälfe  der  Syrakusaner,  während  der  etruskische  Name  in  Campanien 
aus  der  Geschichte  verschwindet;  kaum  dafs  einzelne  etruskische  Ge- 
meinden eine  kümmerliche  und  verlorene  Existenz  sich  dort  fristeten. 
—  Aber  noch  folgenreichere  Erdgnisse  traten  um  dieselbe  Zeit  im 
nördlichen  Italien  ein.  Eine  neue  Nation  pochte  an  die  Pforten  der 
Alpen:  es  waren  die  Kelten;  und  ihr  erster  Andrang  traf  die  Etriisker. 
ohAnücter  Die  kcltischo,  auch  galatische  oder  gallische  Nation  hat  von  der 

^  °'  gemeinschaftlichen  Mutter  eine  andere  Ausstattung  empfangen  als  die 
italische,  die  germanische  und  die  hellenische  Schwester.  Es  fehlt  ihr 
bei  manchen  tüchtigen  und  noch  mehr  glänzenden  Eigenschaften  die 
tiefe  sittliche  und  staatliche  Anlage,  aufweiche  aUes  Gute  und  GfoL<e 
in  der  mensdilichen  Entwicklung  sich  gründet  Es  galt,  sagt  Cäcero, 
als  schimpflich  für  den  freien  Kelten  das  Feld  mit  eigenen  Händen  zu 
bestellen.  Dem  Ackerbau  zogen  sie  das  Hirtenleben  vor  und  trieben 
selbst  in  den  fruchtbaren  Poebenen  vorzugsweise  die  Schweinezodit, 
von  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  sich  nährend  und  in  den  Eichenwäldern 
mit  ihnen  Tag  und  Nacht  verweilend«  Die  Anhänglichkeit  an  die 
eigene  Scholle,  wie  sie  den  Italikem  und  den  Germanen  eigen  ist, 
fehlt  bei  den  Kelten;  wogegen  sie  es  lieben  in  Städten  und  Flecken 
zusammen  zu  siedeln  und  diese  bei  ihnen  firnher,  wie  es  scheint,  als  io 
Italien  Ausdehnung  und  Bedeutang  gewonnen  haben.  Ihre  bürger- 
liche Verfassung  ist  unvollkommen ;  nicht  blofs  wird  die  nationale  Ein- 
heit nur  durch  ein  schwaches  Band  vertreten,  was  ja  in  gleicher  Weise 
von  allen  Nationen  anfän^ch  gilt,  sondern  es  mangelt  audi  in  den 
einzelnen  Gemeinden  an  Eintracht  und  festem  Regiment,  an  ernstem 
Bürgersinn  und  firfgerechtem  Streben.  Die  einzige  Ordnung,  der  «e 
sich  schicken,  ist  die  militärische,  in  der  die  Bande  der  Disoiplin  dem 
Einzehien  die  schwere  Mühe  abnehmen  sich  sdber  zn  bezwingen. 
,Die  hervorstehenden  Eigenschaften  der  kritischen  Race  —  sagt  ihr 
Geschichtschreiber  Thierry  —  sind  die  persöntiche  Tapfei^eit,  in  der 
sie  es  allen  Völkern  zuvorthun;  ein  freier,  stArmischer,  jedem  EindnidL 
zugänglicher  Sinn;  viel  Intdligenz,  aber  daneben  die  äufserste  Beweg- 
lichkeit, Mangel  an  Ausdauer,  Widerstreben  gegen  Zucht  und  Ordnmig. 
Prahlsucht  und  evnge  Zwietradit,  die  Folge  der  grenzindoeen  Eitel- 
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keit\    Körzer  sagt  ungeHUir  daaselbe  der  alte  Cato:  ^uf  zwei  Dinge 
geben  die  Kelten  Tiel:  auf  das  Fechten  und  auf  den  Esprit'*).    Solche 
Eigenschaften  guter  Soldaten  und  schlechter  Bürger  erkläre  die  ge- 
schichtliche Thataache,  dab  die  Kelten  alle  Staaten  erschüttert  und 
keinen  gegründet  haben.    Ueherall  finden  wir  sie  bereit  su  wandern, 
das  heiJat  zu  marschiren ;  dem  Grundstück  die  bewegliche  Habe  vor- 
ziehend,  aUem  andern  aber  das  Gold;  das  Waffen  werk  betreibend  als 
geordnetes  Ranbwesen  oder  gar  als  Handwerk  um  Lohn  und  allerdings 
mit  solchem  Erfolge,    dafs   selbst  der  römische  Geschichtschreiber 
SaDostius  im  Waffenwerk  den  Kelten  den  Preis  vor  den  Römern  zuge- 
steht.    Es  sind  die  rechten  Lanzknechte  des  Alterthums,   wie  die 
Bilder  und  Beschreibungen  sie  uns  darstellen:  grofse,  nicht  sehnige 
Körper,  mit  zottigem  Haupthaar  und  langem  Schnauzbart  —  recht  im 
Gegensatz  zu  Griechen  und  Römern,  die  das  Haupt  und  die  Oberlippe 
scheren  — ,  in  bunten  gestickten  Gewindem,  die  beim  Kampf  nicht 
selten  abgeworfen  wurden,  mit  dem  breiten  Goldring  um  den  Hals, 
unbehelmt  und  ohne  Wurfwaffen  jeder  Art,  aber  daf&r  mit  ungeheurem 
SdiOd  nebst  dem  langen  schlechtgestählten  Schwert,  dem  Dolch  und 
der  Lanze,  alle  diese  Waffen  mit  Gold  geziert,  wie  sie  denn  die  Metalle 
nicht  ungeschickt  zu  bearbeiten  yerstanden.    Zum  Renommiren  dient 
alles,  selbst  die  Wunde,  die  oft  nachträg^ch  erweitert  wird,  um  mit 
der  breiteren  Schmarre  zu  prunken.    Gewöhnlich  fechten  sie  zu  Fufs, 
eiDzefaie  Schwärme  aber  auch  zu  Pferde,  wo  dann  jedem  Freien  zwei 
gleichlalk  berittene  Knappen  folgen ;  Streitwagen  finden  sich  früh  wie 
bei  den  Libyern  und  den  Hellenen  in  ältester  Zeit.    Mancher  Zug 
erinnert  an  das  Ritterwesen  des  Mittelalters;   am  meisten  die  den 
Römern  und  Griechen  fremde  Sitte  des  Zweikampfes.    Nicht  blofs  im 
Kriege  pflegten  sie  den  einzelnen  Feind,  nachdem  sie  ihn  zuvor  mit 
Worten  und  Geberden  verhöhnt  hatten,  zum  Kampfe  zu  fordern ;  auch 
im  Frieden  fochten  sie  gegoi  einander  in  glänzender  Rüstung  auf 
Leben  und  Tod.    DaJßs  die  Zechgelage  hernach  nicht  fehlten ,  versteht 
sich.    So  führten  sie  unter  eigener  oder  fremder  Fahne  ein  unstetes 
Soldatenleben,  das  sie  von  Irland  und  Spanien  bis  nach  Kleinasien  zer- 
streute unter  steten  Kämpfen  und  sogenannten  Helden thaten ;  aber 
was  sie  auch  begannen,  es  zerrann  wie  der  Schnee  im  Frühling  und 


*)  Pleraque  GalHa   duas  res  industriosU$im9  persequäur:  rem  müUaren^ 
et  ergule  h>qui,    (Cato  orig.  l  ü.  fr.  2  Jordan.) 
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Dirgends  ist  ein  groDser  Staat,  nifigends  eine  eigene  Cuitar  yon  ilmen 
geschaffen  worden. 
K^ituehe  So  schUdem  uns  die  Alten  diese  Nation;  über  ihre  H<arkunft  lä&t 

gen.  '  sich  nur  muthmafsen.  Demselben  Schofs  entsprungen,  'aus  dem  audi 
die  hellenischen,  italischen  und  germanischen  VAlkerschaflen  henror- 
gingen*^,  sind  die  Kelten  ohne  Zweifel  gleich  diesen  aus  dem  östlichen 
Mutterland  in  Europa  eingerückt,  wo  sie  in  frühester  Zeit  das  West- 
meer erreichten  und  in  dem  heutigen  Frankreich  ihre  Hauptsitze  be- 
gründeten, gegen  Norden  hin  übersiedelnd  auf  die  britannischen  Insdn, 
gegen  Süden  die  Pyrenäen  überschreitend  und  mit  den  iberischen 
Völkerschaften  um  den  Besitz  der  Halbinsel  ringend.  An  den  Alpen 
indefs  strömte  ihre  erste  gro&e  Wanderung  vorbei  und  erst  Ton  den 
westlichen  Ländern  aus  begannen  sie  in  kleineren  Blassen  und  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  jene  Züge ,  die  sie  über  die  Alpen  und  den 
Haemus,  ja  über  den  Bosporus  führten  und  durch  die  sie  das  Scfareken 
der  sämmtlichen  civiUsirten  Nationen  des  Alterthums  geworden  und 
durch  manche  Jahrhunderte  geblieben  sind,  bis  Caesars  Siege  und  die 
von  Augustus  geordnete  Grenzvertheidigung  ihre  Macht  für  immer 
brachen.  —  Die  einheimische  Wandersage,  die  hauptsächlich  Lirius 
uns  erhalten  hat,  berichtet  von  diesen  späteren  rückläufigen  Zögen 
folgendermafsen**).    Die  gallische  Eidgenossenschaft,  an  deren  Spitze 


*)  Neaerdiogs  ist  von  kundigen  Sprachforschern  behauptet  worden,  dafs 
die  Verwandtschaft  der  Kelten  und  der  Italiker  naher  sei,  als  selbst  die  der 
letzteren  und  der  Hellenen,  das  heifst  dals  derjenige  Ast  des  grofsen  Banmest 
von  dem  die  west-  and  siidearopäischen  Volkerschaften  indogermaaisckei 
Stamnes  entsprangen  sind,  zanachst  sich  in  Griechen  and  Italokelten  and  be- 
trächtlich später  die  letzteren  sich  wieder  in  Italiker  und  Kelten  gespalten 
hätten.  Geographisch  Ist  diese  Aufstellang  sehr  annehmbar  and  nach  die  ge- 
schichtlich vorliegenden  Thatsachen  lassen  sich  vielleicht  damit  ebeoblls  i> 
Einklang  bringen,  da,  was  bisher  ab  gräco-italisehe  Civilisatian  angesehei 
worden  ist,  faglich  gräeokeltitaliseh  gewesen  sein  kann  —  wissen  wir  dock 
über  die  älteste  keltische  Kaltarstafe  in  der  That  nichts.  Die  sprachliche 
Untersuchang  scheint  indefs  noch  nicht  so  weit  gediehen  za  sein,  dafs  ihre 
Ergebnisse  in  die  älteste  Völkergeschichte  eingereiht  werden  d&rften. 

**)  Die  Sage  überliefern  Livias  5,  34  and  Jastin  24,  4  ond  aaeh  Caeisr 
b.  G.  6,  24  hat  si«  im  Sinn  gehabt  Die  Verkniipfang  indefs  der  Wanderaag 
des  Bellovesos  mit  der  Gründung  von  Massalia,  wodareh  jene  ehronelogiseh 
aof  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhanderts  der  Stadt  bestimmt  wird,  gebort  oa- 
zweifelhaft  nicht  der  einheimischen  natürlich  zeitlosen  Sage  an,  sondern  itt 
späteren  cbronologisirenden  Forschnng  and  verdient  keinen  Giaaben.  Eiaselae 
Einfälle  and  Einwanderangen  mögen  sehr  froh  stattgefunden  haben;   aber  du 
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damals  wie  noch  ztt  Caesars  Zeit  der  Gau  der  Biturigen  (um  Bourges) 
stand,  habe  unter  dem  König  Ambiatus  zwei  grofse  Heeresschwärme 
eotseodet,  geführt  von  den  beiden  Neffen  des  Königs  und  es  sei  der 
eine  derselben  Sigovesus  über  den  Rhein  in  der  Richtung  auf  den 
Schwarzwald  zu  Yorgedrungen,  der  zweite  BeUoyesus  über  die  graischen 
Alpen  (den  kleinen  St  Bernhard)  in  das  Potbal  hinabgestiegen.  Von  ^^^^^^^ 
jenem  stamme  die  gallische  Niederlassung  an  der  mittleren  Donau,  vonEtruker  »ai 
diesem  die  älteste  keltische  Ansiedlung  in  der  heutigen  Lombardei,  der 
Gatt  der  Insuhrer  nüt  dem  Hauptort  Mediolanum  (Hailand).  Bald  sei 
ein  zweiter  Schwärm  gefolgt,  der  den  Gau  der  Cenomaner  mit  den 
Städten  Brixia  (Bresda)  und  Verona  begründet  habe.  Unaufhörlich 
strömte  es  fortan  über  die  Alpen  in  das  schöne  ebene  Land;  die  kelti- 
%hen  Stämme  sammt  den  von  ihnen  aufgetriebenen  und  fortgerissenen 
ligurisehen  entrissen  den  Etruskem  einen  Platz  nach  dem  andern,  bis 
das  ganze  linke  Poufer  in  ihren  Händen  war.  Nach  dem  Fall  der 
reichen  etruskischen  Stadt  Helpum  (vermuthlich  in  der  Gegend  Yon 
Mailand),  zu  deren  Bezwingung  sich  die  schon  im  Pothal  ansässigen 
Kelten  mit  neugekommenen  Stämmen  vereinigt  hatten  (358  ?),  gingen  sm 
diese  letzteren  hinüber  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  und  begannen 
die  Cmbrer  und  Etrusker  in  ihren  uralten  Sitzen  zu  bedrängen.  Es 
varen  dies  yomehmlich  die  angeblich  auf  einer  andern  Straüse,  über 
denpoeninischen  Berg  (grofsen  St.  Bernhard)  in  Italien  eingedrungenen 
Boier;  sie  siedelten  sich  an  in  der  heutigen  Romagna,  wo  die  alte 
Etniskerstadt  Felsina,  von  den  neuen  Herren  Bononia  umgenannt, 
ihre  Haoptstadt  wurde.  Endlich  kamen  die  Senonen,  der  letzte  gröüaere 
Keltenstamm,  der  über  die  Alpen  gelangt  ist;  er  nahm  seine  Sitze  an 
der  Rüste  des  adriatischen  Meeres  von  Rimini  bis  Ancona.  Aber  ein- 
übe Haufen  keltischer  Ansiedler  müssen  sogar  bis  tief  nach  Umbrien 


gewaltige  Uinsieligreifen  der  Kelten  ia  Norditalien  kaon  iiieht  vor  die  Zeit  dei 
Siikeu  iw  etrukiseheo  Macht,  das  heifst  niebt  vor  die  zweite  Hälfte  des 
dritten  Jakrhoaderts  der  Stadt  gesetzt  werden.  —  Ebenso  ist,  naeb  der  ein- 
ucbtigeo  Aulabrvng  von  Wiekbam  nod  Craoier,  nicht  daran  za  zweifeln,  dab 
^<r  Zag  des  Bellovesns  wie  der  des  Hannibal  nicht  aber  die  cottischen  Alpen 
(Moit  Geaivre)  vad  durch  das  Gebiet  der  Tanriner,  sondern  nber  die  graischen 
i^et  kleiaea  St.  Bernhard)  nnd  dnrch  das  der  Salasser  ging;  den  Namen  des 
^rges  giebt  Livins  wohl  nicht  nach  der  Sage,  sondern  nach  seiner  Vermathnng 
<■•  Ob  die  italischen  Boier  aaf  Gmnd  einer  echten  Sage nreminiscenz  oder 
■vr  aaf  Grond  eines  angenommenen  Znsammenhaogs  mit  den  nSrdlicb  von 
^<f  Iknn  wohnhaften  Boiern  dorcb  den  östlichen  Pafs  der  poeninischen  Alpen 
fittvkn  «erden,  mafs  dahingestellt  bleiben. 
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hinein,  ja  bis  an  die  Grenze  des  eigentlichen  Eürurien  vorgedruBfea 
sein;  denn  noch  bei  Todi  an  der  oberen  Tiber  haben  sieh  Stein- 
Schriften  in  keltischer  Sprache  geftinden.  Enger  «md  enger  zogen  sich 
nach  Norden  und  Osten  hin  die  Grenzen  Etruriens  zusammen  und  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  sah  die  tuskische  Nation  sich  sdion 
wesentlich  auf  dasjenige  Gebiet  beschränkt,  das  seitdem  ihren  Namen 
getragen  hat  und  heute  noch  tragt 
Angriff  der  Unter  dieseu  wie  auf  Verabredung  gemeinschafUicben  Angriflfeo 
Etl^J^  der  yerschiedenslen  Völker,  der  Syrakusaner,  Latiner,  Samniten  und 
vor  allem  der  Kelten  brach  die  eben  noch  so  gewaltig  und  so  pldtzlidi 
in  Latium  und  Campanien  und  auf  beiden  italischen  Meeren  um  sich 
greifende  etruskische  Nation  noch  gewaltsamer  und  noch  plötzUcber 
zusammen«  Der  Verlust  der  Seeherrschafl,  die  Bewalügung  der  eam- 
paniscben  Etrusker  gehört  derselben  Epoche  an,  wo  die  Insuhrer  und 
Cenomaner  am  Po  sich  niederliefsen;  und  eben  um  diese  Zeit  ging 
auch  die  durdi  Porsena  wenige  Jahrzehnte  zuvor  aufs  tie&te  gedemü- 
thigte  und  fast  geknechtete  römische  Börgerschaft  zuerst  angreifend 

474  gegen  Etrurien  vor.  Im  V^affenstillstand  mit  Veii  von  280  hatte  sie 
das  Verlorene  wieder  gewonnen  und  im  Wesentlichen  den  Zustand 
wiederhergestellt,  wie  er  zu  der  Zeit  der  Könige  zwischen  beiden  Na- 

446  tionen  bestanden  hatte.  Als  er  im  Jahre  309  ablief,  begann  zwar  die 
Fehde  auis  neue;  aber  es  waren  Grenzgefechte  und  Beutezüge,  die  lur 
beide  Theile  ohne  wesentliches  Resultat  verliefen.  Etrurien  Btand 
noch  zu  mächtig  da,  als  dafs  Rom  einen  ernstlichen  Angriff  hätte  unter- 
nehmen können.  Erst  der  Abfall  der  Fidenaten,  die  die  römische 
Besatzung  vertrieben,  die  Gesandten  ermordeten  und  sich  dem  König 
der  Veienter  Lars  Tolumnius  unterwarfen,  veranlalSste  einen  bedeu- 
tenderen Krieg,  welcher  glücklich  für  die  Römer  ablief:  der  König 
Tolumnius  fiel  im  Gefecht  von  der  Hand  des  römischen  Consuls  Aulus 
428  426  Cornelius  Cossus  (326?),  Fidenae  ward  genommen  und  329  ein  neuer 
Stillstandsvertrag  auf  200  Monate  abgeschlossen.  Währ^d  desselben 
steigerte  sich  Etruriens  Bedrängnifs  mehr  und  mehr  und  näberten 
sich  die  keltischen  Waffen  schon  den  bisher  noch  verschonten  Ansied- 

408  lungen  am  rechten  Ufer  des  Po.  Als  der  Waffenstillstand  Ende  346 
abgelaufen  war,  entschlossen  sich  die  Römer  auch  ihrerseits  xa  einem 
EroiMning  Eroberungskrieg  gegen  Etrurien,  der  jetzt  nicht  Mofs  gegen,  sondern 
um  Veii  geführt  ward.  —  Die  Geschichte  des  Krieges  gegen  die 
Veienter,  Capenaten  und  Falisker  und  der  Belagerung  Veiis,  die  gleich 
der  trojanischen  zehn  Jahre  gewährt  haben  soll,  ist  wenig  beruhigt 
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Sage  uimI  Dichtuiig  haben  sich  dieser  Ereignisse  bemächtigt,  und  mit 
Redit;  dem  geUmpft  ward  hier  mit  bis  dahin  unerhörter  Anstrengung 
am  einen  Ins  dahin  unerhörten  Kampfpreis.  Es  war  das  erste  Mal, 
dalseni  römisches  Heer  Sommer  und  Winter,  Jahr  aus  Jahr  ein  im 
Fdde  Uieh,  bis  das  Torgesteckte  Ziel  erreicht  war;  das  erste  Mal,  dafs 
die  Gemeinde  aus  Staatsmittehi  dem  Aufgebot  Sold  zahlte.  Aber  es 
war  auch  das  erste'^al,  dafs  die  Römer  es  versuditen  sich  eine  stamm* 
fremde  Nation  zu  unterwerfen  und  ihre  Waffen  über  die  alle  Nordgrenze 
der  btimsehen  Landschaft  hinübertrugen.  Der  Kampf  war  gewaltig, 
der  ioagang  kaum  zweifelhaft.  Die  Römer  fanden  Unterstützung  bei 
den  Latinem  und  den  Hemikem,  denen  der  Sturz  des  gefilrchteten 
Nachbars  fast  nicht  minder  Genugthuung  und  Förderung  gewährte  als 
den  Rtaon  sdbst;  wahrend  Veii  rem  seiner  Nation  Terbssen  dastand 
und  nor  die  nächsten  Städte,  Capena,  Falerii,  auch  Tarquinii  ihm  Zu- 
zug leisteten.  Die  gleichzeitigen  Angriffe  der  Kelten  würden  diese 
iMchttiieihiahme  der  nördlichen  Gemeinden  allein  schon  genügend 
erkSren;  es  wird  indeü»  erzählt  und  es  ist  kein  Grund  es  zu  bezwei- 
fein, dais  zunächst  innere  Parteiungen  in  dem  etruskischen  Städte- 
band,  namentlich  die  Opposition  der  aristokratischen  Regierungen  der 
üMgen  Städte  gegen  das  y<»i  den  Veientem  beibehaltene  oder  wieder- 
hergesteDte  Königsregiment,  jene  Unthätigkeit  der  übrigen  Etrusker 
berbeigdOhrt  haben.  Hätte  die  etroskische  Nation  sich  an  dem  Kampf 
MKiligm  können  oder  wdlen,  so  würde  die  römische  Gemeinde 
bom  im  Stande  gewesen  sein  die  bei  der  damaligen  höchst  unent- 
wickelten Behgerungskunst  riesenhafte  Aufgabe  der  Bezwingung  einer 
groüsen  und  festen  Stadt  zu  Ende  zu  führen;  yereinzelt  aber  und  yer- 
laseen  wie  sie  war,  unterlag  die  Stadt  (358)  nach  tapferer  Gegenwehr  sos 
dem  ansharrenden  Heldengeist  des  Marcus  Furius  CamiHus,  welcher 
zuerst  seinem  Volke  die  glänzende  und  gefährliche  Bahn  der  ausländi- 
scben  Eroberungen  aufthat.  Von  dem  Jubel,  den  der  gro&e  Erfolg  in 
Rom  erregte,  ist  ein  Nachklang  die  bis  in  späte  Zeit  fortgepflanzte 
v^isciie  Sitte  die  Festspiele  zu  beschlielsen  mit  dem  ,Veienteryerkaur, 
^bei  unter  den  zur  Versteigerung  gebrachten  parodischen  Beute- 
stöckeu  der  ärgste  adte  Krüppel,  den  man  auftreiben  konnte,  im  Pur- 
Pvmantel  und  Goldschmuck  den  Beschlufs  machte  als  ,König  der 
Veienter^.  Die  Stadt  ward  zerstört,  der  Boden  verwünscht  zu  ewiger 
Oede.  Falerii  und  Capena  eilten  Frieden  zu  machen;  das  mächtige 
^olsinii,  das  in  bundesmäüsiger  Halbheit  während  Veiis  Agonie  geruht 
^tte  und  nach  der  Einnahme  zu  den  Waffen  griff,  bequemte  nach 


330  ZWEITES  BUCH.    KAPITEL  IV. 

891  wenigen  Jahren  (363)  sich  gleichMs  zum  Frieden.  Es  mag  eine 
wehmüthige  Sage  sein ,  dafs  die  beiden  Vormauern  der  etruskischen 
Naüon,  Helpum'und  Yeii  an  demselben  Tage  jenes  den  Kelten,  dieses 
den  Römern  unterlagen;  aber  es  liegt  in  ihr  auf  jeden  Fall  eine  üde 
geschichtliche  Wahrheit.  Der  doppelte  Angriff  ?on  Norden  und  Süden 
und  der  Fall  der  beiden  Grenzfesten  war  der  Anfang  des  Endes  der 
groDsen  etruskischen  Nation. 
Kelten  Indefs  einen  Augenblick  schien  es,  als  sollten  die  beiden  Yölker- 

gegen  Rom.  g^d^en,  durch  deren  Zusammenwirken  Etrurien  sich  in  seiner  Existenz 
bedroht  sah,  vielmehr  unter  einander  sich  aufireiben  und  auch  Roms 
neu  aufblühende  Macht  von  den  fremden  Barbaren  zertreten  werden. 
Diese  Wendung  der  Dinge,  die  dem  naturlichen  Lauf  der  Politik  wider- 
sprach, beschworen  über  die  Römer  der  eigene  Uebermuth  und  die 
eigene  Kurzsichtigkeit  herauf.  —  Die  keltischen  Schaaren,  die  nach  Mel- 
pums  Fall  über  den  Fluis  gesetzt  waren,  überflutheten  mit  reÜsender 
Gesdiwindigkeit  das  nördliche  Italien,  nicht  blofs  das  offene  GeUiet  am 
rechten  Ufer  des  Padus  und  längs  des  adriaüschen  Heeres ,  sondern 
auch  das  eigentliche  Etrurien  diesseits  des  Apennin.    Wenige  Jahre 

S91  nachher  (363)  ward  schon  das  im  Herzen  Etruriens  gelegene  Clasium 
(Chiusi  an  der  Grenze  von  Toscana  und  dem  Kirchenstaat)  von  den 
keltischen  Senonen  belagert;  und  so  gedemüthigt  waren  die  Etmsker, 
daüs  die  bedrängte  tuskische  Stadt  die  Zerstörer  Veüs  um  Hülfe  anrief. 
Es  wäre  vielleicht  weise  gewesen  dieselbe  zu  gewähren  und  zugleich  die 
Gallier  durch  die  Waffen  und  die  Etrusker  durch  den  gewährten  Schutz 
in  Abhängigkeit  von  Rom  zu  bringen;  allein  eine  solche  weitblickende 
Intervention,  die  die  Römer  genöthigt  haben  würde  einen  ernsten 
Kampf  an  der  tuskischen  Nordgrenze  zu  beginnen,  lag  jenseit  des 
Horizonts  ihrer  damaligen  Politik.  So  blieb  nichts  übrig  als  sich  jeder 
Einmischung  zu  enthalten.  Allein  thörichter  Weise  schlug  man  die 
Hülfstruppen  ab  und  schickte  Gesandte;  und  noch  thörichter  meinten 
diese  den  Kelten  durch  grofse  Worte  imponiren  und,  als  dies  fehl- 
schlug, gegen  Rarbaren  ungestraft  das  Völkerrecht  verletzen  zu  können: 
sie  nahmen  in  den  Reihen  der  Clusiner  Theil  an  einem  Gefecht  und 
der  eine  von  ihnen  stach  darin  einen  gallischen  RefefaJshaber  vom 
Pferde.  Die  Rarbaren  verfuhren  in  diesem  Fall  mit  Malsigung 
und  Einsicht.  Sie  sandten  zunächst  an  die  römische  Gemeinde,  um 
die  Auslieferung  der  Frevler  am  Völkerrecht  zu  fordern,  und  der 
Senat  war  bereit  dem  billigen  Regehren  sich  zu  fugen.  Allein  in  der 
Masse  überwog  4as  Mitleid  gegen  die  Landsieute  die  Gerechtigkeit  g^jen 
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^  Fremden;  die  Genagthaung  ward  Ton  der  Bürgerschaft  verweigert, 
ja  nach  einigen  Berichten  ernannte  man  die  tapfem  Vorkämpfer  für  das 
Vaterland  sogar  zuGonsulartribunen  für  das  Jahr  364*).  daslin  den  römi-  sm 
sehen  Annalen  so  TerhangnifsvoU  werdensoUte.  Da  brach  der  Brennus, 
das  heilst  der  Heerkftnig  der  Gallier  die  Belagerung  von  Clasium  ab  und 
der  ganze  Keltenschwarm  —  dieZahl  wird  auf  70,000  KOpfe  angegeben 
—  wandte  sich  gegen  Rom.  Solche  Züge  in  unbekannte  und  ferne  Ge- 
genden waren  den  Galliern  geläufig,  die  unbekümmert  um  Deckung  und 
Rückzug  als  bewaffnete  Auswandererschaaren  marschirten ;  in  Rom  aber 
ahnte  man  offenbar  nicht,  welche  Gefahr  in  diesem  so  plötzlichen  und  so 
gewaltigen  UeberfiiU  lag.  Erst  als  die  Gallier  im  Anmarsch  auf  Rom  waren, 
überschritt  eine  römische  Heeresmacht  die  Tiber  und  vertrat  ihnen  den 
Weg.  Keine  drei  deutsche  Meilen  von  den  Thoren,  gegenüber  der  Mün- 
dung des  Baches  AUia  in  den  TiberfluDs,  trafen  die  Heere  aufeinander  und  ^i^}.  »> 

der  AUit. 

kam  es  am  18.  Juli  364  zur  Schlacht.  Auch  jetzt  noch  ging  man,  nicht  wie  89o 
gegen  ein  Heer,  sondern  wie  gegen  Räuber,  übermüthig  und  tolldreist 
in  den  Kampf  unter  unerprobten  Feldherren  —  Camillus  hatte  in  Folge 
des  Ständehaders  von  den  Geschäften  sich  zurückgezogen.  Waren  es  doch 
Wflde,  gegen  die  man  fechten  sollte;  was  bedurfte  es  des  Lagers,  der 
Sicherang  des  Rückzugs  ?  Aber  die  Wilden  waren  Männer  von  tod verach- 
tenden Math  und  ihre  Fechtweise  den  Italikem  so  neu  wie  schrecklich; 
die  blofsen  Schwerter  in  der  Faust  stürzten  die  Kelten  im  rasenden  Anprall 
sich  auf  die  römische  Phalanx  und  rannten  sie  im  ersten  Stofse  über 
den  Haufen.  Die  Niederlage  war  vollständig;  von  den  Römern,  die  den 
Fluüs  im  Rücken  gefochten  hatten,  fand  ein  grofser  Theil  bei  dem  Ver- 
such denselben  zu  überschreiten  seinen  Untergang;  was  sich  rettete, 
warf  sich  seitwärts  nach  dem  nahen  Veii.  Die  siegreichen  Kelten  standen 
zwischen  dem  Rest  des  geschlagenen  Heeres  und  der  Hauptstadt  Diese  EmnaLm« 
war  rettungslos  dem  Feinde  preisgegeben;  die  geringe  dort  zurück- 
gebliebene oder  dorthin  geflüchtete  Mannschaft  reichte  nicht  aus  um 
die  Mauern  zu  besetzen  und  drei  Tage  nach  der  Schlacht  zogen  die 
Sieger  durch  die  offenen  Thore  in  Rom  ein.  Hätten  sie  es  am  ersten 
gethan,  wie  sie  es  konnten,  so  war  nicht  blofs  die  Stadt,  sondern  auch 
der  Staat  verloren;  die  kurze  Zwischenzeit  machte  es  möglich  die 
Beüigthümer  zu  flüchten  oder  zu  vergraben  und,  was  wichtiger  war, 
die  Burg  zu  besetzen  und  nothdürftig  mit  Lebensmitteln  zu  versehen. 

*)  Dies  ist  nach  der  ^aogbtren  GleichuDep  390  v.  Chr. ;  in  der  That  aber 
fiel  die  Einnalime  Roms  Ol.  98,  1  —  388  v.  Chr.  and  ist  nur  durch  die  zer- 
rattete  rSnisehe  JahraShliiDg  versehobeo. 
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Was  die  Waffen  nicht  tragen  konnte,  liels  man  nicht  auf  die  Burg  — 
man  hatte  kein  Brot  fQr  alle.  Die  Menge  der  Wehrlosen  Y^rlief  sich 
in  die  Nachbarstädte;  aber  manche,  vor  allem  eine  Anzahl  angesdiener 
Greise  mochten  den  Untergang  der  Stadt  nicht  überleben  und  er- 
warteten in  ihren  Häusern  den  Tod  durdi  das  Schwert  der  Barbaren. 
Sie  kamen,  mordeten  und  plünderten,  was  an  Menschen  und  Gut  sich 
vorfand  und  zündeten  schlielslich  Tor  den  Augen  der  römischen  Be- 
satzung auf  dem  Capitol  die  Stadt  an  allen  Ecken  an.  Aber  die  Be- 
lagerungskunst Yerstanden  sie  nicht  und  die  Blokade  des  steilen  Burg- 
felsens  war  langwierig  und  schwierig,  da  die  Lebensmittel  für  den 
grofsen  Heeresschwarm  nur  durch  bewaffnete  Streilpartien  sich  her- 
beischaffen lieJsen  und  diesen  die  benachbarten  latinischen  Bürger- 
schaften, namentlich  die  Ardeaten  häufig  mit  Muth  und  Glück  sich 
entgegenwarfen.  Dennoch  harrten  die  Kelten  mit  einer  unter  ihren 
Verhältnissen  beispiellosen  Energie  sieben  Monate  unter  dem  Felsen 
aus  und  schon  begannen  der  Besatzung,  die  der  üeberrumpelung  in 
einer  dunkeln  Nacht  nur  durch  das  Schnattern  der  heiligen  Gänse  im 
capitolinischen  Tempel  und  das  zufallige  Erwachen  des  tapfimi  Marcus 
Manilas  entgangen  war,  die  Lebensmittel  auf  die  Neige  zu  gehen,  als 
den  Kelten  ein  Einfall  der  Veneter  in  das  neu  gewonn^ie  senonische 
Gebiet  am  Padus  gemeldet  ward  und  sie  bewog  das  ihnen  für  den  Ab- 
zug gebotene  Lösegeld  anzunehmen.  Das  höhnische  Hinwerfen  des 
gallischen  Schwertes,  dafs  es  aufgewogen  werde  vom  römischoi  Golde, 
bezeichnete  sehr  richtig  die  Lage  der  Dinge.  Das  Eisen  der  Barbaren 
hatte  gesiegt,  aber  sie  verkauften  ihren  Sieg  und  gaben  ihn  damit  ver- 
ETfoigiottff-  loren.  —  Die  fürchterliche  Katastrophe  der  Niederlage  und  des  Brandes, 

keitLim  d^  IS*  '^  u°d  ^^^  B^^b  ^^^  ^^^y  ^^^  ^^^  ^^  ^  Heiligthümer 
siegM.  vei^praben  gewesen  und  wo  die  üeberrumpelung  der  Burg  war  abge- 
schlagen worden  —  all  die  Einzelheiten  dieses  unerhörten  Ereignisses 
gingen  über  von  der  Erinnerung  der  Zeitgenossen  in  die  Phantasie  der 
Nachwelt  und  noch  wir  begreifen  es  kaum,  dals  wirklich  schon  zwei 
Jahrtausende  verflossen  sind,  seit  jene  welthistorischen  Gänse  sich 
wachsamer  bewiesen  als  die  aufgestellten  Posten.  Und  doch  —  mochte 
in  Bom  verordnet  werden,  daüs  in  Zukunft  bei  einem  Ein&U  der  Kellen 
keines  der  gesetzlichen  Privilegien  vom  Kriegsdienst  befreien  sdle; 
mochte  man  dort  rechnen  nach  den  Jahren  von  der  Eroberung  der 
Stadt;  mochte  diese  Begebenheit  wiederhallen  in  der  ganzen  damaUgen 
civilisirten  Welt  und  ihren  Weg  finden  bis  in  die  griechischen  Annalen: 
die  Schlacht  an  der  Allia  mit  ihren  Besultaten  ist  dennoch  kaum  den 
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folgenradien  geschichtlichen  Begebenheiten  beizuzählen.    Sie  ändert 
eben  nichts  in  den  politischen  Verhältnissen.  Wie  die  Gaffier  wieder 
abgezogen  sind  mit  ihrem  Golde,  das  nur  eine  spät  und  schlecht  er- 
ftmdene  Ersählung  den  Helden  Gamillus  wieder  nach  Rom  zurückbringen 
läfst;  wie  die  FHchtigen  sich  wieder  heimgefunden  haben,  der  Wahn- 
sinn^ Gedanke  einiger  roattherziger  Klugheitspolitiker  die  Bürger- 
schaft nach  yeS  überzusiedeln  durch  CamiUus  hochsinnige  Gegenrede 
beseitigt  ist,  die  Häuser  eilig  und  unordentlich  —  die  engen  und 
krummen  Streiken  Roms  schrieben  von  dieser  Zeit  sich  her  —  sich 
aas  den  Trümmern  erheben,  steht  auch  Rom  wieder  da  in  seiner  alten 
gebietenden  Stellung;  ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daüs  dieses 
Ereignlls  wesentlich,  wenn  auch  nicht  im  ersten  Augenblick,  dazu 
beigetragen  hat,  dem  Gegensatz  zwischen  Etrurien  und  Rom  seine 
Schärfe  zu  nehmen  und  vor  allem  zwischen  Latium  und  Rom  die  Bande 
der  Einigkett  fester  zu  knüpfen.    Der  Kampf  der  Gallier  und  Römer 
ist,  ungleich  dem  zwischen  Rom  und  Etrurien  oder  Rom  und  Samnium, 
nicht  ein  Zusammenstofs  zweier  politischer  Mächte,  die  einander  be- 
dingen and  bestimmen;  er  ist  den  Naturkatastrophen  yergleichbar, 
nach  denen  der  Organismus,  wenn  er  nicht  zerstört  wird,  sofort  wieder 
sich  ins  Gleiche  setzt.   Die  Gallier  sind  noch  oft  wiedergekehrt  nach 
Latiom ;  so  im  Jahre  387,  wo  CamiOus  sie  bei  Alba  schlug  —  der  letzte  wi 
Sieg  des  greisen  Helden,  der  sechsmal  consularischer  Kriegstribun, 
fünfmal  Dictator  gewesen  und  viermal  triumphirend  auf  das  Capitol 
gezogen  war;  im  Jahre  393,  wo  der  Dictator  Titus  Quinctius  Pennus  sei 
ihnen  gegenüber  keine  volle  Heile  von  der  Stadt  an  der  Aniobrücke 
lagerte,  aber  ehe  es  noch  zum  Kampf  gekommen  war,  der  gallische 
Schwann  nadi  Campanien  weiterzog;  im  Jahre  394,  wo  der  Dictator  sao 
Quintus  Servilius  Ahala  vor  dem  collinischen  Thor  mit  den  aus  Cam- 
pamen heimkehrenden  Schaaren  stritt;  im  Jahre  396,  wo  ihnen  der  sss 
Dictator  Gaius  Sulpicins  Peticus  eine  nachdrückliche  Niederlage  bei- 
bradile ;  im  Jahre  404,  wo  sie  sogar  den  Winter  über  auf  dem  Albaner-  sm 
berg  can^rten  und  sich  mit  den  griechischen  Piraten  an  der  Küste 
um  den  Raub  schlugen,  bis  Lucius  Purins  Camillus,  der  Sohn  des 
berühmten  FeMherm,  im  folgenden  Jahre  sie  vertrieb  —  ein  Ereignifk, 
von  4en  der  Zeitgenosse  Aristoteles  (370 — 432)  in  Athen  vernahm.  84s-8S8 
AHein  dieee  Ranlol^,  wie  sdireckhaft  und  beschwerlich  sie  sein 
mochten,  waren  mehr  Unglüdufälle  als  politische  Ereignisse  und 
das  wesentlidiste  Resultat  derselben ,  daft  die  Römer  sich  selbst  und 
dem  Audande  in  immer  weiteren  Kreisen  als  das  Bollwerk  der  civili- 
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sirten  Nationen  Italiens  gegen  den  AnstoCB  der  gefurchteten  Bariwren 

erschienen  —  eine  Auffassung,  die  ihre  spätere  WelUtellong  mehr  als 

man  meint  gefördert  hat 

Weitere  Die  Tusker,  die  den  Angriff  der  Kelten  auf  Rom  benuixt  hatten 

^^R^~  um  Veii  zu  berennen,  hatten  nichts  ausgerichtet,  da  sie  mit  uagenügen- 

in  Etrarien.  ^^^^^  Kräften  erschienen  waren;  kaum  waren  die  Barbaren  abgesogeo, 

als  der  schwere  Arm  Latiums  sie  mit  unvermindertem  Gewicht  traf. 

sadetrurien  Nach  wiederholten  Niederlagen  der  Etrusker  bUeb  das  ganze  südliche 

romiBch.    £|j.„^^Q  i)ig  2u  den  ciminischen  Hdgehi  in  den  Händen  der  Römer, 

welche  in  den  Gebieten  von  Veii,  Capena  und  Falerii  vier  neue  Bnrger- 

887  bezirke  einrichteten  (367)  und  die  Nordgrenze  sicherten  durch  die  An- 

388  873  läge  der  Festungen  Sutrium  (371)  und  Nepete  (381).    Mit  raschen 

Schritten  ging  dieser  fruchtbare  und  mit  römischen  Ck>lonisten  bedeckte 

868  Landstrich  der  YoUständigen  Romanisirung  entgegen.  Um  396  Ter- 
suchten  zwar  die  nächstliegenden  etruskischen  Städte  Tarquinii,  Caere, 
Falerii,  sich  gegen  die  römischen  Uebergriffe  aufzulehnen,  und  wie 
tief  die  Erbitterung  war,  die  dieselben  in  Etrurien  erweckt  hatten,  zeigt 
die  Niedermetzelung  der  sämmtlichen  im  ersten  Feldzug  gemachten 
römischen  Gefangenen,  dreihundert  und  sieben  an  der  Zahl,  auf  dem 
Marktplatz  von  Tarquinii;  allein  es  war  die  Erbitterung  der  Ohnmacht. 

851  Im  Frieden  (403)  muTste  Caere,  das  als  den  Römern  zunächst  gelten 
am  schwersten  bufste,  die  halbe  Landmark  an  Rom  abtreten  und  mit 
dem  geschmälerten  C^biet,  das  ihm  blieb,  aus  dem  etruskischen  Bunde 
aus-  und  in  das  Unterthanenverhältniüls  zu  Rom  zu  treten,  welches  in- 
zwischen zunächst  für  einzelne  latinische  Gemeinden  aufgekommen  war. 
Es  schien  indels  nicht  rathsam  dieser  entfernteren  und  Ton  der  römischen 
stammverschiedenen  Gemeinde  diejenige  communale  Selbständigkeit  zu 
belassen,  welche  den  unterthänigen  Gemeinden  Latiums  noch  verblieben 
war;  man  gab  der  caeritischen  Gemeinde  das  römisdie  Bürgerrecht  nicht 
blofe  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht  in  Rom,  sondern  auch  unter 
Entziehung  der  Selbstverwaltung,  so  dals  an  die  Stelle  der  eigenen  Be- 
amten bei  der  Rechtspflege  und  Schätzung  die  römischen  traten  und  am 
Orte  selbst  ein  Vertreter  (fraefectus)  des  römischen  Prätors  die  Ver- 
waltung leitete  —  eine  hier  zuerst  begegnende  staatsrechtliche  Form  der 
Unterthänigkeit,  wodurch  der  bisher  selbständige  Staat  in  eine  recht- 
lich fortbestehende,  aber  jeder  eigenen  Bewegung  beraubte  Gemeinde 

848  umgewandelt  ward.  Nicht  lange  nadiher  (411)  trat  auch  Falerii,  das 
seine  urspröngliche  latinische  Nationalität  auch  unter  der  Tusker- 
herrschaft  sich  bewahrt  hatte,  aus  dem  etruskischen  Bunde  aus  und  in 
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ewigen  Band  mit  Rom ;  damit  war  ganz  Südetrurien  in  der  einen  oder 
anderen  Fonn  der  römischen  Suprematie  unterworfen.  Tarqninii  und 
wohl  das  nördliche  Etrurien  überhaupt  begnügte  man  sich  durch 
einen  FriedensTertrag  auf  400  Monate  für  lange  Zeit  zu  fesseln  (403).  ui 

Auch  im  nördlichen  Italien  ordneten  sich  allmählich  die  durch  Beruhiffang 
und  gegen  einander  stürmenden  Völker  wieder  in  dauernder  Weise  itaUaBs. 
und  in  festere  Grenzen.  Die  Züge  über  die  Alpen  hörten  auf,  zum 
Tbeil  wohl  in  Folge  der  yerzweifelten  Vertheidigung  der  Etrusker  in 
ihrer  beschränkteren  Heimath  und  der  ernstlichen  Gegenwehr  der 
mächtigen  Römer,  zum  Theil  wohl  auch  in  Folge  uns  unbekannter 
Veränderungen  im  Norden  der  Alpen.  Zwischen  Alpen  und  Apenninen 
bis  hinab  an  die  Abruzzen  waren  jetzt  die  Kelten  im  Allgemeinen  die 
herrschende  Nation  und  namentlich  die  Herren  des  ebenen  Landes 
und  der  reichen  Weiden;  aber  bei  ihrer  schlaffen  und  oberflächlichen 
Ansiedlungspolitik  wurzelte  ihre  Herrschaft  nicht  tief  in  der  neu  ge- 
wonnenen Landschaft  und  gestaltete  sich  keineswegs  zum  ausschliefis- 
lichen  Besitz.  Wie  es  in  den  Alpen  stand  und  wie  hier  keltische  An- 
siedler mit  älteren  etruskischen  oder  andersartigen  Stämmen  sich  ?er- 
mischtoD,  gestattet  unsere  ungenügende  Kunde  über  die  Nationalität 
der  späteren  Alpenvölker  nicht  auszumachen;  nur  die  Raeter  in 
dem  heutigen  Graubündten  und  Tirol  dürfen  als  ein  wahrscheinlich 
etruskischer  Stamm  bezeichnet  werden.  Die  Thäler  des  Apennin  be- 
bidten  die  Umbrer,  den  nordöstlichen  Theil  des  Pothals  die  anders- 
sprachigen Veneter  im  Besitz;  in  den  westlichen  Bergen  behaup- 
teten sidi  ligurische  Stämme,  die  bis  Pisa  und  Arezzo  hinab 
wohnten  und  das  eigentliche  Keltenland  von  Etrurien  schieden.  Nur 
in  dem  mittleren  Flachland  hausten  die  Kelten,  nördlich  vom  Po  die 
Insubra'  und  Genomaner,  südlich  die  Boier,  an  der  adriatischen  Küste 
von  ArimJnum  bis  Ankon,  in  der  sogenannten  ,Gallierland8chaft'  (ager 
GatUcus)  die  Senonen,  kleinerer  Völkerschaften  zu  geschweigen.  Aber 
selbst  hier  müssen  die  etruskischen  Ansiedlungen  zum  Theil  wenigstens 
fortbestanden  haben,  etwa  wie  E^heeos  und  MUet  griechisch  blieben 
unter  persischer  Oberherrlichkeit.  Mantua  wenigstens,  das  durch  seine 
hueUage  geschützt  war,  war  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  tuskische  Stadt 
ofid  audi  in  Hadria  am  Po,  wo  zahlreiche  Vasenfunde  gemacht  sind, 
sdieint  das  etniskische  Wesen  fortbestanden  zu  haben;  noch  die  unter 
dem  Namen  des  Skyhu  bekannte  um  418  abge&Tste  Küstenbeschreibung  386 
nennt  die  Gegend  von  Hadria  und  Spina  tuskisches  Land.  Nur  so 
erklärt  sich  auch,  wie  etniskische  Corsaren  bis  weit  ins  fünfte  Jahr- 
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hundert  hinein  das  adriaüsche  Meer  unsicher  maehen  konnUai,  and 
welshaib  nicht  Hob  Dionysios  von  Syrakus  die  Küsten  desseibai  mit 
sas  Colonien  bedeckte,  sondern  selbst  Athen  noch  um  429,  wie  räie  kön- 
lieh  entdeckte  merkwürdige  Uikunde  lehrt,  zum  Schutz  der  KaoflBtlirer 
gegen  die  tyrrhenischen  Kaper  die  Anlage  einer  Ciolonie  im  adrütiaciieii 
Meere  beschlofs.  —  Aber  mochte  hier  mehr  oder  weniger  yon  etnuki- 
schem  Wesen  sich  behaupten,  es  waren  das  einzeüie  Trümmer  md 
Splitter  der  früheren  Machtentwickelung;  der  etruskischen  Natioii  kam 
nicht  mehr  zu  Gute,  was  hier  im  friedlichen  Verkehr  oder  im  Seekrieg 
von  Einzelnen  noch  etwa  erreicht  ward.  Dagegen  gingen  wahrscheiiilicfa 
▼on  diesen  halbfreien  Etruskem  die  Anfinge  derjenigen  GiriliaatioD 
aus,  die  wir  späterhin  bei  den  Kelten  und  überhaupt  den  AlpenvMkern 
finden  (S.  215).  Schon  daüs  die  Keltenschwärme  in  den  lombardiaclien 
Ebenen,  mit  dem  sogenannten  Skylax  zu  reden,  das  Kriegerleben  auf- 
gaben und  sich  bleibend  ansässig  machten,  gehört  zum  Theil  hieher; 
aber  auch  die  Anfänge  der  Handwerke  und  Künste  und  das  Alphabet 
sind  den  lombardischen  Kelten,  ja  den  Alpenvölkem  bis  in  die  beatige 
Steiermark  hinein  durch  die  Etrusko*  zugekommen. 
Dm  eimt.  Also  blieben  nach  dem  Verlust  d^  Besitzungen  in  Gampanieii  mid 
^  rian  i?'  der  ganzen  Landschaft  nördlich  vom  Apennin  und  südlich  yom  ctmini- 
^|^^°iif  sehen  Walde  den  Etruskmn  nur  sehr  beschränkte  Grenzen;  die  Zeiten 
der  Macht  und  des  Aufstrebens  waren  fikr  sie  auf  immer  TwHber.  In 
engster  Wediaelwirkung  mit  diesem  äuÜBeren  Sinken  steht  der  imiere 
Verfall  der  Nation,  zu  dem  die  Keime  freilich  wohl  sdion  weit  frfiher 
gelegt  worden  waren.  Die  griechischen  Schriftsteller  dieser.  Zeit  sind 
Toll  von  Schilderungen  der  mafstosen  Deppigkeit  des  etnrakisehen 
Lebens:  unteritalische  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
preisen  den  tyrrhenischen  Wein  und  die  gleidizeitagen  Geschieht- 
Schreiber,  Timaeos  und  Theopomp  entwerfen  Bilder  ven  der  etruski- 
schen Weiberzucht  und  der  etruskischen  Tafel,  welcbe  der  ärgsten 
byzantinischen  und  fi«nz6sischen  Sittenlosigkeit  nichts  mMbgeben. 
Wie  wenig  beglaubigt  das  Einzeine  in  diesen  Beriehlen  aodi  ist,  so 
schemt  doch  mindestens  die  Angabe  begründet  zu  sein,  dalli  die  ab- 
scheuliche Lustbarkeit  iet  Fechterqiiele,  der  Krebsschaden  des  lyätoren 
Rom  und  Aberhaupt  der  letzten  Epoche  des  Aitertbums,  zuerst  bei  den 
Etruskem  aufgekommen  ist;  und  jedenfalls  lassen  sie  im  Garnen  keinen 
Zweifel  an  der  tiefen  Entartung  der  Nation.  Auch  die  pelitisehen  Zu- 
stände derselben  sind  dayen  durchdrungen.  So  weit  unsere  dürftige 
Kunde  reicht,  finden  wir  aristokratische  Tendenzen  lorwiegend,  in 
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äholicher  Weise  wie  gleichzeitig  in  Rom,  aber  schroffer  und  ver- 
derblicher.   Die  Abschaffung  des  Kftnigthums,  die  um  die  Zeit  der  Be- 
lagerung Veiis  schon  in  allen  Staaten  Etruriens  durchgeführt  gewesen 
lu  sein  scheint,  rief  in  den  einzelnen  Städten  ein  Patricierregiment 
herYor,  das  durch  das  lose  eidgenossenschaftliche  Band  sich  nur  wenig 
beschrankt  sah.    Selten  nur  gelang  es  selbst  zur  Landesvertheidigung 
alle  elTttskischen  Städte  zu  vereinigen  und  Volsiniis  nominelle  Hege- 
monie halt  nicht  den  entferntesten  Vergleich  aus  mit  der  gewaltigen 
KraA,  die  durch  Roms  Führung  tlie  latinische  Nation  empfing.    Der 
Kampf  gegen  die  ausschliefsliche  Berechtigung  der  Altbürger  zu  allen 
Gemeindestellen  und  allen  Gemeindenutzungen,  der  auch  den  römischen 
Staat  hätte  verderben  müssen,  wenn  nicht  die  äufseren  Erfolge  es 
möglich  gemacht  hätten  die  Ansprüche  der  gedrückten  Proletarier  auf 
Kosten  fremder  Völker  einigerma£sen  zu  befiriedigen  und  dem  Ehrgeiz 
andere  Bahnen    zu    öfihen  —  dieser  Kampf  gegen   das   politische 
und,  was  in  Etrurien  besonders  hervortritt,  gegen  das  priesterliche 
lionopol  da  Adelsgescblechter  muls  Etrurien  staatlich,  ökonomisch 
and  sittlich  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Ungeheure  Vermögen,  nament- 
lich an  &r ondbesitz ,  concentrirten  sich  in  den  Händen  von  wenigen 
Idlidien,  wahrend  die  Massen  verarmten ;  die  socialen  Umwälzungen, 
die  hieraus  entstanden,  erhöhten  die  Noth,  der  sie  abhelfen  sollte,  und 
bei  der  Ohnmacht  der  Centralgewalt  blieb  zuletzt  den  bedrängten 
Aristokraten«  zum  Beispiel  in  Arretium  453,  in  Volsinii  488  nichts  soi  aes 
übrig  als  die  Römer  ux  Hülfe  zu  rufen,  die  denn  zwar  der  Unordnung, 
aber  zugleich  auch  dem  Rest  von  Unabhängigkeit  ein  Ende  machten. 
Die  Kraft  des  Volkes  war  gebrochen  seit  dem  Tage  von  Veii  und  Melpum ; 
es  vnirden  wohl  einige  Male  noch  ernstliehe  Versuche  gemacht  sich 
der  römischen  Oberherrschaft  zu  entziehen,  aber  wenn  es  geschah,  kam 
die  Anregung  dazu  den  Etruskem  von  aufsen,   von  einem  andern 
italischen  Stamm,  den  Samniten. 


Monmaen,  TOm.  Gesch.    L    7  Aufl.  2^ 


KAPITEL  V. 


DIE  UNTERWERFUNG  DER  LATINER  UND  CAMPANER  ÜNTEB  ROM. 

Bomt  Hege-         Das  gTofse  Werk  der  Königszeit  war  Roms  Herrschaft  über  Latinm 
L^danTe^  iB  der  Form  der  Hegemonie.    Dafs  die  Umwandlung  der  rOmiscbeD 
nnd^nen  ^  ^c^f^ssung  sowohl  auf  das  Yerhältnifs  der  römischen  Gemeinde  zu 
grflndot    i^tium  wic  auf  die  innere  Ordnung  der  latinischen  Gemeinden  selbst 
nicht  ohne  mächtige  Rückwirkung  bleiben  konnte,  leuchtet  an  sich  ein 
und  geht  auch  aus  der  Ueberlieferung  hervor;  von  den  Schwankungeif, 
in  welche  durch  die  Revolution  in  Rom  die  römisch-latinische  Eid- 
genossenschaft gerieth,  zeugt  die  in  ungewöhnlich  lebhaften  Farben 
schillernde  Sage  von  dem  Siege  am  Regillersee,  den  der  Dictator  oder 
499T496?  Cousul  Aulus  Postumius  (255?  258?)  mit  Hülfe  der  Dioskuren  ober 
die  Latiner  gewonnen  haben  soll,  und  bestimmter  die  Erneuerung  des 
ewigen  Bundes  zwischen  Rom  und  Latium  durch  Spurius  Cassius  in 
498  seinem  zweiten  Gonsulat  (261).    Indefs  geben  diese  Erzählungen  eben 
über  die  Hauptsache,  das  Rechtsverhältnifs  der  neuen  römischen  Re- 
publik zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft,  am  wenigsten  Aufschlufs; 
und  was  wir  sonst  über  dasselbe  wissen,  ist  zeitlos  überhefert  und 
kann  nur  nach  ungefährer  Wahrscheinlichkeit  hier  eingereiht  werden. 
—  Es  liegt  im  Wesen  der  Hegemonie,  dafs  sie  durch  das  bloüse  innere 
Schwergewicht  der  Verhältnisse  allmählich  in  die  Herrschaft  übeiigeht ; 
auch  die  römische  über  Latium  hat  davon  keine  Ausnahme  gemacht. 
Unprang-  Sie  War  begründet  auf  vollständige  Rechtsgleichheit  des  römischen 
Rechte-    Staates  einer-  und  derlatinischenEidgenossenschaftandrerseit8(S.102); 
fwiMhen*  dl^r  ^^^  diese  Rechtsgleichheit  konnte  überhaupt  und  vor  allem  im 
^%oo^^  Kriegswesen  und  in  der  Behandlung  der  gemachten  Eroberungen  nicht 
durchgeführt  werden,  ohne  die  Hegemonie  der  Sache  nach  zu  ver- 
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Dichten.  Nach  der  ursprünglichen  Bundesverfassung  war  nicht  blofs 
wahrscheinlich  das  Recht  zu  Krieg  und  Vertrag  mit  auswärtigen  Staaten, 
also  die  volle  staatliche  Selbstbestimmung  sowohl  Rom  wie  Latium  ge- 
wahrt, sondern  es  schickte  auch,  wenn  es  zum  fiundeskriege  kam,  so- 
wohl Rom  wie  Latium  das  gleiche  Contingent,  in  der  Regel  jedes  ein 
Mter"  von  8400  Mann  *)  und  beide  bestellten  abwechselnd  den  Oberfeld- 
herm.  welcher  dann  die  Stabsoffiziere,  also  die  Theilführer  (tribummäi- 
twn\  nach  eigener  Wahl  ernannte.  Im  Falle  des  Sieges  wurden  die  be- 
wegliche Beute  wie  das  eroberte  Land  zu  gleichen  Theilen  zwischen  Rom 
und  der  Elidgenossenschaft  getheilt  und  wenn  man  in  dem  eroberten 
Gebiet  Festungen  anziüegen  beschlofs,  so  wurde  nicht  blofs  deren  Be- 
satzung und  Bevölkerung  aus  theils  römischen,  theils  eidgenössischen 
Aoasendlingen  gebildet,  sondern  auch  die  neugegründete  Gemeinde  als 
souveräner   Bundesstaat  in   die   latinische  Eidgenossenschaft  aufge- 
nommen und  mit  Sitz  und  Stimme  auf  der  latinischen  Tagsatzung  aus- 
gestattet. —  Diese  Bestimmungen,  welche  vollständig  durchgeführt  das 
Wesen  der  Hegemonie  aufgehoben  haben  würden,  können  selbst  in 
der  Königszeit  nur  beschränkte  praktische  Bedeutung  gehabt  haben; 
in  der  republikanischen  Epoche  müssen  sie  nothwendig  auch  formell    Betdhrüi. 
abgeändert  worden  sein.   Am  frühesten  fielen  ohne  Zweifel  weg  theils  ^"^STbaif^ 
dai  Kriegs-  und  Vertragsrecht  der  Eidgenossenschaft  gegenüber  dem 
Ausland  ^'^).  theils  das  Recht  derselben  jedes  andere  Jahr  den  gemein- in  Kneg  «na 
Samen  Anführer  zu  ernennen;  Krieg  und  Vertrag  so  wie  die  Oberfeld-      *'*'** 
berrschafi  liamen  ein  für  allemal  an  Rom.  Es  folgte  weiter  daraus,  dafs 
die  Stabsoffiziere  auch  für  die  latinischen  Truppen  jetzt  durchaus  von  in  den  ofa- 
dem  römischen  Oberfeldherm  ernannt  wurden;  und  bald  schlofs  hieran  "*" 
weiter  sich  die  Neuerung,  dafs  zu  den  Stabsoffizieren  der  römischen 
Heerbälfte  lediglich  und  zu  denen  der  latinischen  wo  nicht  allein,  doch 
Torwiegend  römische  Bürger  genommen  wurden*"^*).   Dagegen  durfte 


*)  Die  orspriiogHche  Gleichheit  der  beiden  Armeen  geht  schon  tos  Liv.  1, 
^2.  S,  8,  14  und  Dionys  8,  15,  tm  dentlichsten  aber  aas  Polyb.  6,  26  hervor. 

^)  Dafs  in  den  spateren  Bandesverträgen  zwischen  Rom  and  Latium  es 
4(8  latioischea  Gemeinden  untersagt  war  ihre  Cuntingeote  von  sich  aas  za 
■obilisirea  und  allein  ins  Feld  za  senden,  sagt  ausdrücklich  Diooysius  8,  15. 

**)  Diese  latinischen  Stabsoffiziere  sind  die  t^'oK  praefecti  sociarurn,  welche 
s^terhin,  als  die  alte  Phalanx  sich  in  die  späteren  Legionen  and  atae  aufgelöst 
bitte,  ebenso  je  sechs  und  sechs  den  beiden  alae  der  Bundesgenossen- 
coBttngente  vorstehen,  wie  die  zwölf  Kriegstribanen  des  römischen  Heeres  je 
sechs  and  sechs  den  beiden  Legionen.    Dafs  der  Consol  jene  wie  arspronglich 

22« 
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nach  'wie  vor  der  latinischen  Eidgenossenschaft  insgesammt  kein 
stärkeres  Contingent  zugemuthet  werden  als  das  von  der  rtmischen 
Gemeinde  gestellte  war;  und  ebenso  war  der  römische  Oberfeldherr 
gehalten  die  latinischen  Gontingente  nicht  zu  zersplittern,  soodem  den 
von  jeder  Gemeinde  gesandten  Zuzug  als  besondere  Heerabtheüung 
unter  dem  von  der  Gemeinde  bestellten  Anfuhrer*)  zusammenzulassen. 
B  Kriegi-  Das  Anrecht  der  latinischen  Eidgenossenschaft  auf  gleichen  Antheil  an 
^  der  beweglichen  Beute  wie  an  dem.  eroberten  Lande  blieb  formell  be^ 
stehen;  nichtsdestoweniger  ist  der  Sache  nach  der  wesentliche  Kri^s- 
ertrag  ohne  Zweifel  schon  in  fk*uher  Zeit  an  den  fuhrenden  Staat  ge- 
kommen. Selbst  bei  der  Anlegung  der  Bundesfestungen  oder  der 
sogenannten  latinischen  Colonien  waren  in  der  Regel  vermuthlich  die 
meisten  und  nicht  selten  alle  Ansiedler  Römer;  und  wenn  auch  die- 
selben durch  die  Uebersiedelung  aus  römischen  Bärgem  Glieder  einer 
eidgenössischen  Gemeinde  wurden,  so  blieb  doch  wohl  der  neuge- 
pflanzten  Ortschaft  häufig  eine  überwiegende  und  fOr  die  Eidgenossen- 
Prirat^  Schaft  gefahrliche  Anhänglichkeit  an  die  wirkliche  Mutterstadt  —  Die 
^  ^'  Rechte  dagegen,  welche  die  Bundesverträge  dem  einzelnen  Bürger  einer 
der  verbündeten  Gemeinden  in  jeder  Bundesstadt  zusicherten,  worden 
nicht  beschränkt.  Es  gehörten  dahin  namentlich  die  volle  Rechtsgldcbiieit 
in  Erwerb  von  Grundbesitz  und  beweglicher  Habe,  in  Handel  und  Wandel 
Ehe  und  Testament,  und  die  unbeschränkte  Freizügigkeit,  so  dals  der 
in  einer  Bundesstadt  verbürgerte  Mann  nicht  blofe  in  jeder  andern 
sich  niederzulassen  rechtlich  befugt  war,  sondern  auch  daselbst  als 
Rechtsgenosse  (municeps)  mit  Ausnahme  der  passiven  WahllShigkeit 
an  allen  privaten  und  politischen  Rechten  und  Pflichten  theihiabm, 
sogar  wenigstens  in  der  nach  Districten  berufenen  Gemeindeversamm- 


anch  diese  erneant,  sagt  Polyb.  6,  26,  5.  Da  nun  oaeh  den  alten  Reebtssatz, 
dafs  jeder  Heerespflichtige  Offizier  werden  kann  (S.  93),  es  gesetzlich  den 
Heerführer  gestattet  war  eioeo  Latiaer  zam  Führer  einer  römischen  wie  ab- 
gekehrt einen  Römer  zam  Führer  einer  latinischea  Legion  za  bestallea,  so 
führte  dies  praktisch  dazu,  dafs  die  triburu  määum  dnrehans  und  die  jnoa- 
feeti  soeiorum  wenigstens  in  der  Regel  Römer  waren. 

*)  Dies  sind  die  deeunones  turmamm  und  prüefeeü  oohorUum  (Pelyh. 
6,  21,  5.  Liv.  25,  14,  Salinst  Jug.  69  und  sonst).  INatürlieh  wurden,  wie  die 
römischen  Consnln  von  Rechtswegen,  in  der  Regel  auch  thatsachlieh  Oberfeld- 
herrn waren,  vielleicht  dorchans,  mindestens  sehr  hüaOg  auch  in  den  abhaagigea 
Städten  die  Gemeindevorsteher  an  die  Spitze  der  Gemeindecontiogeute  gestellt 
(Liv.  23,  19.  Orelli  intcr.  7022);  wie  denn  selbst  der  gewöhnliche  Name  der 
latinischen  Obrigkeiten  ffraetor99j  sie  als  OfBziere  bezeichnet. 
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liing  in  einer  freilich  beschrankten  Weise  zu  stimmen  befugt  y/wc*), 
—  So  etwa  mag  in  der  ersten  republikanischen  Zeit  das  Yerhältnifs  der 
r&mischen  Gemeinde  zu  der  laUnischen  Eidgenossenschaft  beschaffen 
gewesen  sein,  ohne  dafs  sich  ausmachen  liefse,  was  darin  auf  ältere 
Salningen  und  was  auf  die  Bündnifsrevision  yon  261  zurückgeht.  «»s 

Mit  etwas grölserer  Sicherheit  darf  die  Umgestaltung  der  Ordnungen  Umg«itei- 
der  einzelnen  zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft  gehörigen  Gemein-  wuobSL 
den  nach  dem  Muster  der  römischen  Consulanrerfasssung  als  Neuerung  ord^nn^en 
bezeichnet  und  in  diesen  Zusammenhang  gestellt  werden.    Denn  ob-  HutentM*. 
gleich  die  verschiedenen  Gemeinden  zu  der  Abschaffung  des  König- 
thums  an  sich  recht  wohl  von  einander  unabhängig  gelangt  sein  können 
(S.  244),  so  Terräth  doch  die  gleichartige  Benennung  der  neuen  Jahres- 
könige in  der  römischen  und  den  übrigen  Geroeindeverfassungen  von 
Latium,  so  wie  die  weitgreifende  Anwendung  des  so  eigen thümlichen 
Collegialitätsprincips'^*)  augenscheinlich  einen  äufseren  Zusammen- 


*)  Bs  wurde  ein  solcher  Insasse  nicht  wie  der  wirkliche  Mitbürger  einem 
ein  fnr  aliennl  bestimmten  Stimmbezirk  zogetheilt,  sondern  vor  jeder  einzelnen 
AbstiHimaDg  nach  Stimmbezirken  der,  in  dem  die  Insassen  diesmal  zn  stimmen 
hatten,  durch  das  Loos  festgestellt.  Der  Sache  nach  kam  dies  wohl  darauf  hioaos, 
dafs  in  der  rSmiscben  Tribnsversammlnog  den  Latinern  eine  Stimme  eingeräumt 
ward.  Da  der  Platz  in  irgend  einer  Tribns  die  Vorbedingung  des  ordentlichen 
CenCnriatstimmrechts  war,  so  mnfs,  wenn  die  Insassen  auch  in  dtp  Centnriea- 
versammliiDg  mitgestimmt  haben,  was  wir  nicht  wissen,  für  diese  eine  ähnliche 
Loosang  festgesetzt  gewesen  sein.  An  den  Cnrien  werden  sie  gleich  den  Ple- 
bejern Theil  genommen  haben. 

**)  Regelmäfsig  stehen  bekanntlich  die  latinischen  Gemeinden  unter  zwei 
Praetoreo.  Daneben  kommen  in  einer  Reihe  von  Gemeinden  auch  fiinzelbeamte 
vor,  welche  dann  den  Dietatortitel  fdhrea  —  so  in  Alba  (Orelii-Heozea  inser- 
2293),  Toscnlum  (S.  344  A.*),  Lanuvium  (Cicero  pro  MiL  10,  27.  17,  45. 
Asconius  in  Mil,  p.  32  Orell.  OreUi  n.  2786.  5157.  6086),  Compitum  (Orelli 
3324),  Nomentum  (Orelli  208.  6138.  7032;  vgl.  Benzen  Ballett.  1858  S.  169) 
and  Aricia  (Orelli  n.  1455).  Dazu  kommt  der  ähnliche  Dictator  in  der  latinischen 
Coloaie  Sotrinm  (Garrooci  diss,  areh,  1  p.  3 1 )  und  in  der  civiUu  sine  tuffragio  Caere 
(Orelli  n.  3787.  5772);  femer  die  gleichnamigen  Beamten  von  Fidenae  (Orelli  112). 
Alle  diese  Aemter  oder  aus  Aemtern  hervorgegangene  Priesterthümer  (der  Dic- 
tator von  Caere  ist  zn  erklären  nach  Liv.  9,  43 :  AnofpninU  —  magiriratünu 
fratUr  quam  saerarum  euratione  interdidum)  sind  jährig  (OrelL  208).  Aach 
der  Berieht  Macers  ttnd  der  ans  ihm  schöpfenden  Annalisten,  dafs  Alba  schon 
KU*  Zeit  seines  Falls  nicht  mehr  unter  Königen,  sondern  unter  Jahresdictatoren 
gestanden  habe  (Dionys  5,  74.  Pintareh  RotnuL  27.  iAv.  \,  23),  ist  vermuthlieh 
blofs  eine  Folgerung  aus  der  ihm  bekannten  Institution  der  ohne  Zweifel  gleich 
der  nomentanischen  jährigen  sacerdotalen  albanischen  Dictatnr,  bei  welcher  Dar- 
stellung überdies  die  demokratische  Parteistellung  ihres  Urhebers  mit  im  Spiel 
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hang;  irgend  einmal  nach  der  Vertreibung  der  Tarqninior  aus  Rom 
müssen  durchaus  die  launischen  Gemeindeordnungen  nach  dem  Schema 
der  Consularverfassung  revidirt  worden  sein.  Es  kann  nun  freilich 
diese  Ausgleichung  der  latinischen  Verfassungen  mit  derjenigen  der 
fuhrenden  Stadt  möglicher  Weise  erst  einer  späteren  Epoche  angehören: 
indefs  spricht  die  innere  Wahrscheinlichlieit  vielmehr  dafdr,  dals  der 
römische  Adel,  nachdem  er  bei  sich  die  Abschaffung  des  lebenslänglichen 
Königthums  bewirkt  hatte,  dieselbe  Verfassungsänderung  auch  den  Ge- 
meinden der  latinischen  Eidgenossenschaft  angesonnen  und,  trotz  des 
ernsten  und  den  Bestand  des  römisch-latinischen  Bundes  selbst  io 
Frage  stellenden  Widerstandes,  welchen  theils  die  vertriebenen  Tar- 
quinier,  theils  die  königlichen  Geschlechter  und  königlich  gesinnten 
Parteien  der  übrigen  Gemeinden  Latiums  geleistet  haben  mögen, 
schliefslich  in  ganz  Latium  die  Adelsherrschaft  eingeführt  hat  Die 
eben  in  diese  Zeit  fallende  gewaltige  Machtentwickelung  Etruriens,  die 
stetigen  Angriffe  der  Veienter,  der  Heereszug  des  Porsena  mögen 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben  die  latinische  Nation  bei  der  einmal 
festgestellten  Form  der  Einigung,  das  heifst  bei  der  fortwährenden  An- 
erkennung der  Oberherrlichkeit  Roms  festzuhalten  und  dem  zu  Liebe 
eine  ohne  Zweifel  auch  im  Schoofse  der  latinischen  Gemeinden  vielfach 
vorbereitete  Verfassungsänderung,  ja  vielleicht  selbst  eine  Steigerung 
der  hegemonischen  Rechte  sich  gefallen  zu  lassen, 
▲ntdehniuiff  ^^^'  daucmd  gceinigtc  Nation  vermochte  es  ihre  Blachtsteliung 

^Tünmi  "^^^  ^U^°  Seiten  hin  nicht  blofs  zu  behaupten,  sondern  auch  zu  er- 
ud  i^D.  ^^il^rn.  Dafs  die  Etrusker  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  der  Suprematie 
über  Latium  blieben  und  die  Verhältnisse  hier  bald  wieder  in  die  Lage 
zurückkamen,  welche  sie  in  der  Königszeit  gehabt  hatten,  wurde  schon 
dargestellt  (S.  323);  zu  einer  eigentlichen  Erweiterung  der  römischen 
Grenzen  kam  es  aber  nach  dieser  Seite  hin  erst  mehr  als  ein  Jahr- 


^ 


uier. 


n  die  hundert  nach  der  Vertreibung  der  Könige  aus  Rom.  —  Mit  den  Sabinem, 
die  das  Mittelgebirge  von  den  Grenzen  der  Umbrer  bis'  hinab  zu  der 
Gegend  zwischen  Tiber  und  Anio  einnahmen  und  die  in  der  Epoche,  in 

Seewesen  sein  wird.  Es  steht  dahin,  ob  der  Sehlafs  piiltig  ist  nad  oieht,  aaeh 
weon  Alba  zar  Zeit  seioer  Aafl$sao{f  ODter  lebeosläDglicben  Herrscher«  staod, 
die  Absehaffoni^  des  Röoigthams  io  Rom  nachträglich  die  Verwaodlong  der 
albanischen  Dlctatur  in  ein  Jahramt  herbeifähren  konnte.  — All  diese  Istiaiscbea 
Magistraturen  kommen  in  der  Sache  wie  besonders  auch  in  deo  Namen  weseal- 
lieh  mit  der  in  Rom  durch  die  Revolution  festgestellten  Ordnang  in  einer  Weise 
überein,  die  durch  die  blofse  Gleichartigkeit  der  politischen  Grundverhältaisae 
nicht  genügend  erklärt  wird. 


UNTERWBBFiniG  DER  LATfllER  DIID  GAMPANER.  343 

weiche  die  Anfinge  Roms  fallen,  bis  nach  Laüum  selbst  kämpfend  und 
eroberad  vordrangen,  haben  späterhin  die  Römer  trotz  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  sich  verhältnifsm&fsig  wenig  berührt.  Die  schwache 
TheilnafaiDe  derselben  an  dem  verzweifdten  Widerstand  der  östlichen 
und  sndlichen  Nachbarvölker  geht  selbst  aus  den  Rerichten  der  Jahr- 
büdier  noch  hervor  und  was  wichtiger  ist,  es  begegnen  hier  keine 
Zwingbargen,  wie  sie  namentlich  in  dem  volskischen  Gebiet  so  zahlreich 
aDgdegt  worden  sind.  Vielleicht  hangt  dies  damit  zusammen,  dafs  die 
sabiniscben  Schaaren  wahrscheinlich  eben  um  diese  Zeit  sich  über 
Duteritalien  ergossen;  gelockt  von  den  anmuthigen  Sitzen  am  Tifemus 
nod  Yoltumus  scheinen  sie  wenig  in  die  Kämpfe  eingegriffen  zu  haben, 

deren  Schauplatz  das  Gebiet  südUdi  von  der  Tiber  war.  —  Bei  weitem     g«g«n 

A0Q119T  ^i^j 
heftiger  und  dauernder  war  der  Widerstand  der  Aequer,  die  östlich  von    Voiiker. 

Rom  bis  in  die  Thaler  des  Turano  und  Salto  und  am  Nordrande  des 

Focinersees  sitzend  mit  den  Sabinem  und  Marsern  grenzten*),  und  der 

Yolsker,  welche  südlich  von  den  um  Ardea  seüshaften  Rutulem  und  den 

sndwäirts  bis  Cora  sich  erstreckenden  Latinem  die  Küste  bis  nahe  an 

die'Mdndung  des  Lirisflnsses  nebst  den  vorliegenden  Inseln  und  im 

Inneren  das  ganze  Stromgebiet  des  Liris  besafsen.  Die  mit  diesen  beiden 

Völkern  sich  jährlich  erneuernden  Fehden,  die  in  der  römischen  Chronik 

so  berichtet  werden,  daüs  der  unbedeutendste  Streifzug  von  dem  folgen- 

reidien  Kriege  kaum  unterschieden  und  der  historische  Zusammenhang 

gänzlich  bei  Seite  gelassen  wird,  sollen  hier  nicht  erzählt  werden;  es 

genügt  hinzuweisen  auf  die  dauernden  Erfolge.  Deutlich  erkennen  wir, 

dals  es  den  Römern  und  Laünem  vor  allem  darauf  ankam  die  Aequer 

von  den  Volskern  zu  trennen  und  der  Communicationen  Herr  zu  werden; 

in  der  Gegend  zwischen   dem  Sudabhang  des  Albanergebirgs,   den 

volskischen  Bergen  und  den  pomptinischen  Sümpfen  scheinen  überdies 

die  Latiner  und  die  Volsker  zunächst  sich  berührt  und  selbst  gemischt 

durch  einander  gesessen  zu  haben**).  In  dieser  Gegend  haben  die  Latiner 


*)  Die  Landschaft  der  Aeqoer  amfafst  aieht  Uofs  dai  Thal  des  Anio  oberhalh 
TOD  Tibar  and  das  Gebiet  der  späteren  latioiseheo  Colonieo  Carsioli  (am  oberea 
Tarauo)  oad  Alba  (am  FnciDersee),  soodero  aach  den  Bezirk  des  spatereo  Maai- 
cipiams  der  Aeqaicoll,  welche  nichts  sind  als  derjeni|pe  Rest  der  Aeqner, 
welchem  naeh  der  Unterwerfno^  darch  die  Römer  und  nach  der  Assignirung 
dei  grSfsteB  Theils  des  Gebiets  an  rSmische  oder  Litiniscbe  Colonisten  die 
mnaicipsle  Selbständigkeit  verblieb. 

**)  Allem  Anschein  nach  ist  Velitrae,  obwohl  in  der  Bbeae  gelegen,  nr- 
spfinglieh  volskisch  ond  also  latinisehe  ^olonie,  Cora  dagegen  aaf  dem 
Volskeigebirge  nrspriinglieh  latiniseh. 
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die  ersten  Sehritte  getban  über  ihre  Landesgrenze  hinaus  und  srnd 

Bundesfestungen  im  Fremdland,  sogenannte  launische  (kdonieii  zaent 

494  angekgt  worden,  in  der  Ebene  Velitrae  (angeUich  um  260)  unler 

dem  Albanergebirg  selbst  und  Suessa  in  der  pomptiniscfaen  Niederung, 

4»  in  den  Bergen  Norba  (angebiich  262)  und  Signia  (angeblich  rerstariit 

.  4M  259),  welche  beide  auf  den  Verbindungspunkten  zwischen  deraeqnisdieB 

und  Tolskischen  Landschaft  liegen.  Vollständiger  noch  ward  der  Zweck 

Bond  mit   erreicht  durch  den  B'^itritt  der  Hemiker  zu  dem  Bunde  der  Latiner  und 

[486  Römer  (268),  welcher,  die  Volsker  vollständig  isolirte  und  dem  Bunde 


eine  Vormauer  gewahrte  gegen  die  südlich  und  östlich  wohnenden  sabel* 
lischen  Stämme;  man  begreift  es,  wefshalb  dem  kleinen  Volk  votte 
Gleichheit  mit  den  beiden  andern  in  Rath  und  Beuteantheü  zugestanden 
ward.  Die  schwächeren  Aequer  waren  seitdem  wenig  gefihriich;  es 
genügte  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Plünderzag  gegen  sie  zu  untemehmeu. 
Auch  die  Rutuler,  welche  in  der  Kästenebene  südlich  mit  Latium 

442  grenzten,  unterlagen  Mix;  ihre  Stadt  Ardea  wurde  sdion  im  J.  312  in 
eine  latinische  Colonie  umgewandelt  *).  Ernstlicher  widerstanden  die 
Volsker.  Der  erste  namhafte  Erfolg,  den  nach  den  oben  erwäluiteD  die 
Römer  ihnen  abgewannen,  ist  merkwürdig  genug  die  Gründung  Ton 

893  Circeii  im  J.  361,  das,  so  lange  Antium  und  Tarradna  noch  frei  waren, 

nur  zu  Wasser  mit  Latium  in  Verbindung  gestanden  haben  kann. 

Antium  zu  besetzen  ward  oft  yersucht  und  gdang  auch  Torübo'- 

467  469  gehend  287 ;  aber  295  machte  die  Stadt  sich  wieder  frei  und  erst 

nach  dem  gaUischen  Brande  erhielten  in  Folge  eines  heftigen  dreizehn- 

s89^-877  jährigen  Krieges  (365 — 377)  die  Römer  die  entschiedene  Oberhand  im 


*)  Nicht  lange  oacUier  mafs  die  GrüodaQg  des  Dianahains  im  Walde  tob 
Aricia   erfolgt  sein,    welche  nach  Catos  Bericht  (p.  12  Jordan  ein  tuscolani- 
scher  Dictator  vollzog  fiir  die  Stadtgemeinden  des  alten  Latiams  TascnlaiDj 
Aricia,   Lanavinin,   Lanrentam,    Cora  und  Tibnr   and   der   beiden  latiniacheB 
Colooien   (welche  dershalb  an   der  letzten  Stelle  stehen)  Suessa  Ponetia  vod 
Ardea  {populus  ArdeaH*  RiUulus)»    Das  Fehlen  Praenestes  ond   der   UeiDeren 
Gemeinden  des  alten  Latiom  zeigt,  wie  es  anch  ia  der  Saehe  liegt,  imh  nicht 
sämmtUche  Gemeindea  des  damaligen  latinischeo  Bandes  sich  an  der  Weihmg 
S82  betheiligten.     Dafs   sie   vor  372   fällt,   beweist   das  Aoftreteo    von  Poaelia 
(S.  347),  and  das  Verzeichnifs  stimmt  völlig  za  dam,  was  anderweitig  über 
den  Bestand  des  Bandes  karz  nach  dem  Zatritt  von  Ardea  aich  ermitteln  lafst. 
—  Den   'dberlieferten  Jahreszahlen  der  Gründaogen  darf  mehr  als  den  meisten 
der  ältesten  Ueberlieferangen  Glauben  beigemessen  werden,  dndie  den  italischen 
Städten  gemeinsame  Jahreszählan|f  ab  urbe  condäa  allem  Anaehein  nach  dae 
Gründungsjahr  der  Colonien  durch  unmittelbare  Ueberlieferang  bewahrt  bat 
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antiatiMhen  und  poroptinischen  Gebiet.  Satricum  unweit  Antium  wurde 
im  J.  369  mit  einer  latinischen  Colonie  belegt,  nicht  lange  nachher  sw 
wahndionlich  Antium  selbst  so  wie  Tarracina*);  das  pomptinische 
Gebiet  ward  durch  die  Anlage  der  Festung  Setia  (372,  yerstärkt  375)  sss  st» 
gesichert  und  in  den  Jahren  371  fg.  in  Ackerloose  und  Bürgerbezirke  sss 
?ertheUt.    Seitdem  haben  die  Yolsker  wohl  noch  sich  empört,  aber 
keine  fixiege  mehr  gegen  Rom  geführt 

Aber  je  entschiednere  Erfolge  der  Bund  der  Römer ,  Latiner  und   .  Kriaan 
Hemiker  gegen  die  Etrnsker ,  Aequer,  Volsker  und  Rutuler  davontrug,       dm 
desto  mehr  entwich  aus  ihm  die  Eintracht.  Die  Ursache  lag  zum  Theil  uüniaehen 
wohl  in  der  früher  dargestellten  aus  den  bestehenden  Verhältnissen    ^^^*^ 
mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  entwickelnden,   aber  darum  nicht 
weniger  schwer  auf  Latium  lastenden  Steigerung  der  hegemonischen 
Gewalt  Roms,  zum  Theil  in  einzelnen  gehSssigen  Ungerechtigkeiten 
der  führenden  Gemeinde.  Dahin  gehören  vornehmlich  der  schmähliche 
Schiedsspruch  zwischen  den  Aricinem  und  den  Rutulem  in  Ardea  308,  ««s 
wo  die  Römer,  angerufen  zu  compromissarischer  Entscheidung  aber 
ein  zwischen  den  beiden  Gemeinden  streitiges  Grenzgebiet,  dasselbe  far 
sich  nahmen,  und  als  aber  diesen  Spruch  in  Ardea  innere  Streitigkeiten 
entstanden,  das  Volk  zu  den  Yolskem  sich  schlagen  woUte,  während 
d«r  Adel  an  Rom  festhielt,  die  noch  schandlichere  Ausnutzung  dieses 
Haders  zu  der  schoa  erwähnten  Aussendung  römischer  Colonisten  in 
die  reiche  Stadt,  unter  die  die  Landereien  der  Anhänger  der  antirö- 
mischen Partei  ausgetheilt  wurden  (312).  Hauptsächlich  indefs  war  die  449 
Ursache,  wefshalb  der  Bund  sich  innerlich  auflöste,  eben  die  Nieder- 
werfung der  gemeinschaftlichen  Feinde;  die  Schonung  von  der  einen, 
die  Hingebung  von  der  andern  Seite  hatte  ein  Ende,  seitdem  man  gegen- 
seitig des  andern  nicht  mehr  meinte  zu  bedürfen.  Zum  offenen  Bruche 
zwischen  den  Latinem  und  Hemikern  einer-  und  den  Römern  andrer- 
seits gab  die  nächste  Veranlassung  theils  die  Einnahme  Roms  durch  die 
Kelten  und  dessen  dadurch  herbeigeführte  augenblickliche  Schwäche, 
theils  die  definitive  Besetzung  und   Auflheilung  des  pomptinischen 
Gebiets;  bald  standen  die  bisherigen  Verbündeten  gegen  einander  im 
Felde.   Schon  hatten  latinische  Freiwillige  in  grofser  Anzahl  an  dem 
letzten  Verzweiflungskampf  der  Antiaten  Theil  genommen ;  jetzt  mufsten 
die  namhaftesten   latinischen   Städte:    Lanuvium  (371),   Praeneste  sm 

*)  AU  latioische  GemeindeD  erscheinen  beide  in  den  sosenannten  cassischen 
Verzeielioifs  um  372  nicht,  wohl  aber  in  dem  karthagischen  Vertrag  vom  J.  406 ;   88S  S48 
in  der  Zwischenzeit  also  sind  die  Städte  latinische  Colonien  geworden. 
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882-480  SM  (372— 374.  400),  TusGulum  (373),  Tibur  (394.  400)  und  selbst  dn- 

fifil   AAO   ftK4  V 

zelae  der  im  Yolskerland  von  dem  römisch-Jatinischen  Bunde  ange- 
legten Festungen  wie  Velitrae  und  Circeii  mit  den  Waffen  bezwungen 
werden;  ja  die  Tiburtiner  scheuten  sich  sogar  nicht  mit  den  eben  einmal 
wieder  einrückenden  gallischen  Schaaren  gemeinschafUiche  Sache  gegen 
Rom  zu  machen.  Zum  gemeinschaftlichen  Aufstand  kam  es  indeJs  nicht 
und  ohne  viel  Mühe  bemeisterte  Rom  die  einzelnen  Städte;  Tuscuium 
881  ward  sogar  (373)  genöthigt  seine  politische  Selbständigkeit  au&ugeben 
und  in  den  römischen  Büi^er?erband  als  unterthänige  Gemeinde  (cwäas 
sine  suffragio)  einzutreten,  so  dafs  die  Stadt  ihre  Bfauern  und  eine  wenn 
auch  beschränkte  Selbstverwaltung,  darum  auch  ihre  eigenen  Beamten 
und  ihre  eigene  Bürger  Versammlung  behielt,  dagegen  aber  ihre  Bürger 
als  rümische  das  active  und  passive  Wahlrecht  entbehrten  —  der  erste 
Fail,  dafs  eine  ganze  Bürgerschaft  dem  römischen  Gemeinwesen  als 
abhängige  Gemeinde  einverleibt  wurde.  —  Ernster  war  der  Kampf 
869-468  gegen  die  Hemiker  (392 — 396),  in  dem  der  erste  der  Plebs  angehörige 
consularische  Oberfeldherr  Lucius  Genucius  fiel;  allein  auch  hier  siegten 
Braeneraiig  die  Römer.  Die  Krise  endigte  damit,  dafs  die  Verträge  zwischen  Rom 
Tertrftge.[868  uud  der  latinischeu  wie  der  hernikischen  Eidgenossenschaft  im  Jahre  396 
erneuert  wurden.  Der  genauere  Inhalt  derselben  ist  nicht  bekannt, 
aber  offenbar  fügten  beide  Eidgenossenschaften  abermals  und  wahr- 
scheinlich unter  härteren  Bedingungen  sich  der  cömischen  Hegemonie. 
Die  in  demselben  Jahr  erfolgte  Einrichtung  zweier  neuer  Bürgerbezirke 
im  pomptinischen  Gebiet  zeigt  deutlich  die  gewaltig  vordringende 
römische  Macht. 
BflhUa&oog  In  offenbarem  Zusammenhang  mit  dieser  Krise  in  dem  Veriiältnils 

jsiA-  [884   zwischen  Rom  und  Latium  steht  die  um  das  Jahr  370  erfolgte  Schlielsung 
^ft^üftr     der  latinischen  Eidgenossenschaft'*'),  obwohl  es  nicht  sicher  zu  be- 


*)  Id  dem  von  Dionysios  5,  61  mitgetheilteo  Verzeichnifs  der  dreifst^ 
Ittioischeo  Bandeflstädte,  dem  einsi^D,  das  wir  besitEeo,  werden  geaant  die 
Ardeaten,  Aricioer,  Bovillaoer,  BabenUoer  (aobekaooter  Lage>,  Coroer  (vielnefar 
Coraoer),  CarventaDer  (uobekanDter  Lage),  Circeieoser,  Goriolaoer,  Corbinter, 
Cabaoer  (vielleicht  die  Cabenser  am  Albaoerberg,  BtiU.  deiC  msL  1861  p.  2i)5l, 
Fortioeer  (uubekaoot),  Gabioer,  Laurenter,  Laoaviner,  Lavioateo,  Ltabieaaer, 
MomeDtaoer,  INorbaoer,  Praeoestioer,  Pedaner,  Qaerqnetolaner  (aobekaoater 
Lage),  Sal ricaner,  Scaptioer,  Setiaer,  Tlbnrtioer,  Tascolaner,  Telleaier  (nn- 
bekaooter  Lage),  Toierioer  (unbekannter  Lage)  ond  Veliteraer.  Die  ge- 
legentlichen Erwähnungen  theilnahmeberechtigter  Gemeinden,  wie  von  Arde« 
(Liv.  32,  1),  Laarentnm  (Liv.  37,  3),  Lanuvinm  (Liv.  41,  16),  Bovillae,  Gabii, 
Labici  (Cic.  pro  Plane.  9,  23)  stimmen  mit  diesem   Verzeiehoifs.    Dioafsios 
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stimmen  ist  ob  sie  Folge  oder,  wie  wahrscheinlicher,  Ursache  der 
dien  geschilderten  Auflehnung  Latiums  gegen  Rom  war.  Nach  dem 
iMsherigen  Recht  war  jede  von  Rom  und  Latium  gegründete  souveräne 


theilt  es  bei  Gelegenheit  der  Kriegserkläraoi;^  Latioms  gegen  Rom  im  Jahre  256  4M 
Bit  aod  es  lag  darom   nahe,  wie  dies  Niebahr  getbao,   dies  VerzeichDifs  als 
der  bekanatea  Bnndesernaaeraog  vom  Jahre  261  eotiehnt  tu  betrachtea.    Allein  49S 
da  ia  diesem  nach  dem  latinischen  Alphabet  geordaeten  Verzrichaifs  der  Buch- 
Stabe  ^  an  der  Stelle  erscheint,  die  er  zar  Zeit  der  zwölf  Tafeln  sicher  noch 
üidit  hatte  und  schwerlich  vor  dem  fäoften  Jahrhundert  bekommen  hat  (meine 
ofiterital.  Dial.  S.  33),  so  mafs  dasselbe  einer  viel  jüngeren  Quelle  entnommen 
fein;   aod  es  ist  bei  weitem  die  eiafachste  Annahme  dsrin  das  Verzeichnifs 
^eijeaigen  Orte  so  erkennen,   die  späterhin  als  die  ordentlichen  Glieder  der 
latiaischeii  Eidgenossenschaft  betrachtet  worden  ond  die  Dionysios,  seiner  praf- 
■atisireoden  Gewohnheit  gemäfs,  als   deren  orsprün^lichen  Bestand  aoffUhrt. 
Es  erscheint  in  dem  Verzeichnifs,    wie   es    zu    erwarten    war,    keine  einzige 
niebtlatiDische    Gemeinde;    dasselbe    zÜhlt    lediglich    orsprSnglich    latioische 
ader    mit   latintscheo    Colonien    belegte    Orte    auf   —    Gorbio    ond    Gorioli 
wird   fiiemand    ala    Aosaahme    geltend    machen.     Vergleicht   auin    nan    mit 
diesem    Register    das    der    latiaischen   Colonien ,    so    sind    bis    zom    J.   372  '^^ 
gegruDdet     worden    Snessa     Pometia,     Velitrae,     Norba,     Signia,     Ardea, 
Circeü  (361),  Satricom  (369),  Sutrinm  (371),  Nepete  (371),  Setia  (372).     Von  898  886  883 
d»  letzten   drei  ongefähr  gleichzeitigen  können  sehr  wohl  die  beiden  etnis-  ^^ 
kischea  etwas  spüter  datiren  als  Setia,  da  ja  die  Grüadong  jeder  Stadt  eine 
fevisse  Zeitdaoer   in  Ansprach  nahm   ond   onsere  Liste  von  kleineren  (Jn- 
Seoaoigkeiten  nicht  frei  sein  kann.     Nimmt  man  dies  an,  so  enthält  das  Ver- 
zeichnifs sämmtliche  bis  znm  J.  372  ausgeführte  Colonien  einschliefslich  der  882 
beiden  bald  nachher  aus  dem  Verzeichnifs  gestrichenen  Satricum,  zerstört  377,   377 
and  Velitrae,  des  latinischen   Rechts  entkleidet  416;    es  fehlen   nor  Soessa  438 
Pometia,  ohne  Zweifel  als  vor  dem  J.  372  zerstört,  ond  Sigaia,  wahrscheinlich  883 
weil  im  Text  des  Dionysios,   der  nor  neunondz wanzig  Namen  nennt,   hinter 
IHTINQN  aosgefallen   ist  ZIFNINSLN.    Im  vollkommenen  Einklang  hiemit 
■aigeln    in    diesem  Verzeichnifs   ebenso    alle   nach  dem  J.   372  gegründeten  383 
latinischen  Colonien  wie  alle  Orte,  die  wie  Ostia,  Aotemoae,   Alba  vor  dem 
J.  370  der  römischen  Gemeinde  incorporirt  worden,  wogegen  die  später  ein-  384 
verleibten,    wie    Tosoolom,     Lanoviom,     Velitrae,     in     demselben      stehen 
geblieben    sind.    —    Was    das    voa    Plinios    mitgetheilte    Verzeichnifs    von 
zweinnddreifsig   zo   Plinins    Zeit    untergegangenen    ehemals    am    albanischen 
Fest  betheilxgten  Ortschaften    betrifft,    so    bleiben  nach    Abzog   von   sieben, 
die    auch     bei     Dionysios     stehen     (denn     die     Cosnetaoer     des     Plinius 
seheinen    die     dionysischen     Carventaner      zn     sein)    noch    fünfond zwanzig 
■eistentheils  ganz  unbekannte  Ortschaften,  ohne  Zweifel  theils  jene  siebzehn 
nicht  stimmenden  Gemeinden,    gröfstentheils   wohl    eben    die  ältesten  später 
znrickgestellten  Glieder  der  albanischen  Pestgeoossenschaft,  theils  eine  Anzahl 
anderer  nntergegangener  oder  ausgestofsener  Bundesglieder,  zo  welchen  letzteren 
vor  allem  der  alte  auch  von  Plinius  genannte  Vorort  Alba  gehört. 
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Stadt  unter  die  am  Bundesfest  und  Bundestag  theilberechtigten  Gim- 
munen  eingetreten,  wogegen  umgekehrt  jede  einer  anderen  Stadt  in- 
eorporirte  und  also  staatlich  vernichtete  Gemeinde  aus  der  Reihe  der 
Bundesglieder  gestrichen  ward.  Dabei  ward  indeCs  nach  latinischer 
Art  die  einmal  feststehende  Zahl  von  dreifsig  föderirten  Gemeinden  in 
der  Art  festgehalten,  daljs  Ton  den  theilnehmenden  Städten  nie  mehr 
und  nie  weniger  als  dreifsig  stimmberechtigt  waren  und  eine  Anzahl 
später  eingetretener  oder  auch  ihrer  Geringfügigkeit  oder  begangener 
Vergehen  wegen  zunickgesetzter  Gemeinden  des  Stimmrechts  ent- 
behrten. Hienach  war  der  Bestand  der  Eidgenossenschaft  um  das 
384  Jahr  370  folgender  Art.  Von  altlatinischen  Ortschaften  waren,  aolser 
einigen  jetzt  verschollenen  oder  doch  der  Lage  nadi  unbekannten, 
noch  autonom  und  stimmberechtigt  zwischen  Tiber  und  Anio  Nomen- 
tum,  zwischen  dem  Anio  und  dem  Albanergebirg  Tibur,  Gabii,  Scaptia, 
Labici*),  Pedum  und  Praeneste,  am  Albanergebirg  Corbio,  Tusculum, 
Bovillae,  Aricia,  Corioli  und  Lanuvium,  in  den  volskischen  Bergen  Cora, 
endlich  in  der  Kästenebene  Laurentum.  Dazu  kamen  die  von  Rom  nnd  dem 
latinischen  Bunde  angelegten  Colonien:  Ardea  im  ehemaligen  Rutuler- 
gebiet  und  in  dem  der  Volsker  Satricum,  Yelitrae,  Norba,  Siguia,  Setia  und 
Circeii.  Aulserdem  hatten  siebzehn  andere  Ortschaften,  deren  Namen 
nicht  sicher  bekannt  sind,  das  Recht  der  Theilnahme  am  Latinerfest 
ohne  Stimmrecht  Auf  diesem  Bestände  der  sieben  und  vierzig  theil- 
und  dreifsig  stimmberechtigten  Orte  blieb  die  latinische  Eidgenossen- 
schaft seitdem  unabänderlich  stehen;  weder  sind  die  später  gegrün- 
deten latinischen  Gemeinden,  wie  Sutrium,  Nepete  (S.  334),  Antium, 
Tarracina  (S.  345),  Cales,  unter  dieselben  eingereiht,  noch  die  später 
der  Autonomie  entkleideten  latinischen  Gemeinden,  wie  Tusculum  und 
^i^grang  der  Lanuvium,  aus  dem  Verzeichnifs  gestrichen. — Mit  dieser  Schliefsungder 
Lftüams.  Eidgenossenschaft  hängt  auch  die  geographische  Fixirung  des  Umfaoges 
von  Laüum  zusammen.  So  lange  die  latinische  Eidgenossenschaft 
noch  offen  war,  hatte  auch  die  Grenze  von  Latium  mit  der  Anlage 

418  *)  Allerdings  berichtet  Liviog  4,  47,  dafs  Labici  im  Jahre  336  Colooie  ^e- 

wordea  sei.  AUeia  abgesehen  davon,  dafs  Diodor  (13,  6)  hieräber  schweigt, 
kann  Labici  weder  eine  Bürgercolonie  geworden  sein,  da  die  Stadt  theils  nicht 
an  der  Küste  lag,  theils  aoch  später  noch  im  Besitz  der  Aatonomie  erscheint; 
noch  eine  latinische,  da  es  kein  einziges  zweites  Beispiel  einer  im  nrsprüag- 
liehen  Latinm  angelegten  latinischen  Colon ie  giebt  noch  nach  dem  Wesen  dieser 
Gründungen  geben  kann.  Höchst  wahrscheinlich  ist  hier  wie  anderswo,  tia 
zamal  als  vertheiltes  Ackermafs  2  Jogera  genannt  werden,  die  gemeine  Bürger- 
mit  der  colooialen  Assignation  verwechselt  worden  (S.  185). 
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neuer  BuDdesstädte  sich  vorgeschoben;  aber  wie  die  jüngeren  latini- 
txhen  Colonien  keinen  Antheil  am  Albanerfest  erhielten,  galten  sie 
auch  geographisch  nicht  als  Theil  von  Latium  —  darum  werden  wohl 
Ardea  mid  Girceii,  nicht  aber  Sutrium  und  Tarracina  zur  Landschaft 
Latium  gerechnet  —  Aber  nicht  blois  wurden  die  nach  370  mit  lati-  PriT»t.  ras« 

•  *«i  •  r*ohtlioli6 

nisdiem  Recht  ausgestatteten  Orte  von  der  eidgenössischen  Gemem-    iMiimng 
schall  femgehalten,  sondern  es  wurden  dieselben  auch  privatrechtlich    /änderen 
insofern  Yon  einander  isolirt,  als  die  Verkehrs*  und  wahrscheinlich   ^^^tr*^ 
aoch  die  Ebegemeinschaft  {commercium  et  eonuhmm)  einer  jeden  yon 
ihnen  zwar  mit  der  römischen,  nicht  aber  mit  den  übrigen  latinischen 
(semeinden  gestattet  ward,  so  dals  also  zum  Beispiel  der  Bürger  von 
Sutrium  wohl  in  Rom,  aber  nicht  in  Praeneste  einen  Acker  zu  voUem 
Eigenthum  besitzen  und  wohl  von  einer  Römerin,  nicht  aber  von  einer 
Tiburtinerin  rechte  Kinder  gewinnen  konnte  *\  —  Wenn  femer  bisher  verhinde- 
innerhalb  der  Eidgenossenschaft  eine  ziemlich  freie  Bewegung  ge-     soDdar- 
stattet  worden  war  und  zum  Beispiel  die  sechs  altlaünischen  Gemeinden 
Arida,  Tusculum,  Tibur,  Lanuvium,  Cora  und  Laurentum  und  die  zwei 
neulatiniflchen  Ardea  und  Suessa  Pometia  der    aricinischen  Diana 
ein  fleiligthum  gemeinschaftlich  hatten  stiften  dürfen  (S.  344  A.  *),  so 
findet  von   ähnlichen  der  römischen  Hegemonie  Gefahr  drohenden 
Sonderoonföderationen,  ohne  Zweifel  nicht  zufallig,  in  späterer  Zeit 
sich  kein  weiteres  Beispiel.  —  Ebenso  wird  man  die  weitere  Umge-  BeriiioB  dw 
staltuBg  der  latinischen  Gemeindeverfassungen  und  ihre  völlige  Aus«   rnftMna* 
gleichnng  mit  der  Verfassung  Roms  dieser  Epoche  zuschreiben  dürfen ;  S^z^S^ 
denn  wenn  als  nothwendiger  Bestandtheil  der  latinischen  Magistratur 
neben  den  beiden  Praetoren  späterhin  die  beiden  mit  der  Markt-  und 
StraDsenpdüzei  und  der  dazu  gehörigen  Rechtspflege  betrauten  Aedilen 
encheinen,  so  hat  diese  offenbar  gleichzeitig  und  auf  Anregung  der 
führenden  Macht  in  allen  Bundesgemeinden  erfolgte  Einsetzung  städti- 
scher Polizeibehörden  sicher  nicht  vor  der  in  das  Jahr  387  fallenden  aer 
Einrichtung  der  curulischen  Aedilität  in  Rom,  aber  wahrscheinlich 
auch  eben  um  diese  Zeit  stattgefunden.   Ohne  Zweifel  war  diese  An- 
ordnung nur  das  Glied  einer  Kette  von  bevormundenden  und  die 
Inmdesgenössischen  Gemeindeordnungen   im   polizeilich -aristokrati- 

*)  Diese  Beachräokiiag  der  alteo  voUeD  latinischen  Rechtssemeinschaft  be- 
fesaet  iwar  zuerst  in  der  Vertragserneueniog  von  416  (Llv.  8,  14);  da  indefs  888 
^s  Isolirnogssysteniy  von  dem  dieselbe  ein  wesentlicher  Theil  ist,  zuerst  für 
tie  nach  370  ansgefährten  latinischen  Colonien  begann  and  416  mir  generalisirt  884  888 
ward,  10  war  diese  Neuemng  hier  za  erwähnen. 
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Hemdiaft  schen  Sinne  umgestaltenden  MaDsregeln.  —  Offenbar  fühlte  Rom  nach 

Etbittorang  dem  Fall  von  Veii  und  der  Eroberung  des  pomptinischen  Gebietes  sich 

der  Lfttiner.  ^.^I^^g  gcnug,  um  die  Zügel  der  Hegemonie  straffer  anzuziehen  und 

die  sammtlichen  launischen  Städte  in  eine  so  abhängige  Stellung  zu 

bringen,  dafs  sie  factisch  ToUstandig  zu  Unterthanen  wurden.    In 

848  dieser  Zeit  (406)  verpflichteten  sich  die  Karthager  in  dem  mit  Rom 
abgeschlossenen  Handelsvertrag  den  Latineiii,  die  Rom  botmäisig 
seien,  namentlich  den  Seestädten  Ardea,  Antium,  Circeii,  Tarracina, 
keinen  Schaden  zuzufügen;  würde  indeüs  eine  der  latinischen  Städte 
vom  römischen  Bündnifs  abgefallen  sein,  so  sollten  die  Phoenikier 
dieselbe  angreifen  dürfen,  indels,  wenn  sie  sie  etwa  erobern  wurden, 
gehalten  sein  sie  nicht  zu  schleifen,  sondern  sie  den  Römern  zn  über- 
liefern. Hier  liegt  es  vor,  durch  welche  Ketten  die  römische  Gemeinde 
ihre  Schutzstadte  an  sich  band  und  was  eine  Stadt,  die  der  einheimi- 
schen Schutzherrschaft  sich  entzog,  dadurch  einbü&te  und  wagte.  — 
Zwar  blieb  auch  jetzt  noch  wenn  nicht  der  hernikischen,  doch  wenig- 
stens der  latinischen  Eidgenossenschaft  ihr  formelles  Anrecht  auf  den 
dritten  Theil  von  Kriegsgewinn  und  wohl  noch  mancher  andere  Deber- 
rest  der  ehemaligen  Rechtsgleichheit;  aber  was  nachweislich  verloren 
ging,  war  wichtig  genug  um  die  Erbitterung  begreiflich  zu  madieo, 
welche  in  dieser  Zeit  unter  den  Latinem  gegen  Rom  herrschte.  Nicht 
bloljs  fochten  überall,  wo  Heere  gegen  Rom  im  Felde  standen,  lati- 
nische Reisläufer  zahlreich  unter  der  fremden  Fahne  gegen  ihre  füh- 

849  rende  Gemeinde;  sondern  im  Jahre  405  beschlo£s  sogar  die  latinische 
Bundesversammlung  den  Römern  den  Zuzug  zu  verweigern.  Allen 
Anzeichen  nach  stand  eine  abermalige  Schilderhebung  der  gesammten 
htinischen  Bundesgenossenschafl  in  nicht  ferner  Zeit  bevor;  und  eben 

Coiution   jetzt  drohte  ein  Zusammenstofs  mit  einer  andern  italischen  Nation,  die 

mit  docT'  wohl  im  Stande  war  der  vereinigten  Macht  des  latinischen  Stammes 

^*°"*'*"*   ebenbürtigzu  begegnen.  Nach  der  Niederwerfung  der  nördlichen  Volsker 

stand  den   Römern  im   Süden  zunächst  kein   bedeutender  Gegner 

gegenüber;  unaufhaltsam  näherten  ihre  Legionen  sich  dem  Lins.    Im 

857  846  Jahre  397  ward  glücklich  gekämpft  mit  den  Privernaten,  409  Sora  am 

oberen  Lins  besetzt.    Schon  standen  also  die  römischen  Heere  an  der 

864  Grenze  der  Samniten  und  das  Freundschaftsbündnifs,  das  im  Jahre  400 

die    beiden    tapfersten   und    mächtigsten    italischen   Nationen   mit 

einander  schlössen,  war  das  sichere  Vorzeichen  des  herannahenden  und 

mit  der  Krise  innerhalb  der  latinischen  Nation  in  drohender  Weisesich 

verschlingenden  Kampfes  um  die  Oberherrschaft  Italiens. 
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Die  samnitische  Nation,  die,  als  man  in  Rom  die  Tarquinier  aus-  ssmiütiMiM 
trieb,  ohne  Zweifel  schon  seit  längerer  Zeit  im  Besitz  des  zwischen  gen'ln  sod' 
der  apalischen  und  der  caropanischen  Ebene  aufsteigenden  und  beide    ^**^^*^ 
beherrschenden  Hügellandes  gewesen  war,  war  bisher  auf  der  einen 
Seite  durch  die  Daunier  —  Arpis  Macht  und  Blüthe  fölit  in  diese  Zeit 
— ,  auf  der  andern  durch  die  Griechen  und  Etrusker  an  weiterem  Vor- 
dringen gehindert  worden.    Aber  der  Sturz  der  etruskischen  Macht 
offl  das  Ende  des  dritten,  das  Sinken  der  griechischen  Colonien  im  4fio 
Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  machten  gegen  Westen  und  Süden  4fio--Mo 
ihnen  Luft  und  ein  samnitischer  Schwärm  nach  dem  andern  zog  jetzt 
bis  an,  ja  über  die  süditalischen  Meere«   Zuerst  erschienen  sie  in  der 
Ebene  am  Golf,  wo  der  Name  der  Gampaner  seit  dem  Anfang  des 
Tieften  Jahrhunderts  vernommen  wird;   die  Etrusker  wurden  hier 
erdrückt,  die  Griechen  beschrankt,  jenen  Capua  (330),  diesen  Kyme  *^ 
(334)  entrissen.   Um  dieselbe  Zeit,  vielleicht  schon  früher,  zeigen  sich  «so 
ia  Grofsgriechenland  die  Lucaner,  die  im  Anfang  des  vierten  Jahrhun- 
derts mit  Terinaeem  und  Thurinern  im  Kampf  liegen  und  geraume 
Zeit  vor  364  in  dem  griechischen  Laos  sich  festsetzten.  Um  diese  Zeit  sm 
betrug  ihr  Aufgebot  30000  Mann  zu  Fufs  und  4000  Reiter.    Gegen 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ist  zuerst  die  Rede  von  der  geson- 
derten Eidgenossenschaft  der  Brettier'*'),   die   ungleich  den  andern 
sabelliscben  Stämmen  nicht  als  Colonie,  sondern  im  Kampf  von  den 
Lacanem  sich  losgemacht  und  mit  vielen  fremdartigen  Elementen  sich 
gemischt  hatten.    Wohl  suchten  die  unteritalischen  Griechen  sich  des 
Andranges  der  Barbaren  zu  erwehren;  der  achaeische  Städtebund  ward 
361  reconstituirt  und  festgesetzt,  dafs,  wenn  eine  der  verbündeten  898 
Städte  von  Lucanern  angegriffen  werde,  alle  Zuzug  leisten  und  die 
Führer  der  ausbleibenden  Heerhaufen  Todesstrafe  leiden  sollten.   Aber 
selbst  die  Einigung  Grofsgriechenlands  half  nicht  mehr,  da  der  Herr 
^on  Syrakus,  der  ältere  Dionysios  mit  den  Italikem  gegen  seine  Lands- 
ieute gemeinschaftliche  Sache  machte.    Während  Dionysios  den  grofs- 
griechischen  Flotten  die  Herrschaft  über  die  italischen  Meere  entrifs, 
ward  von  den  Italikem  eine  Griechenstadt  nach  der  andern  besetzt 
oder  vernichtet;  in  unglaublich  kurzer  Zeit  war  der  blühende  Städte- 
ring  zerstört  oder  verödet.    Nur  wenigen  griechischen  Orten,  wie  zum 


*)  Der  Name  selbst  ist  uralt,  ja  der  älteste  einheimische  Name  der  Be- 
wobaer  des  hentigeo  Calabrieo  (Antiocbos  ß:  5  Müll.).  Die  bekannte  Ableitung 
ist  ohae  Zweifel  erfunden. 
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Beispiel  Neapel,  gelang  es  mühsam  und  mehr  durch  YertrSge  als  durch 
Waffengewalt  wenigstens  ihr  Dasein  und  ihre  Nationalität  zu  bewahren; 
durchaus  unabhängig  und  mächtig  Uieb  aUein  Tarent,  das  durch  sdne 
entferntere  Lage  und  durch  seine  in  steten  Kämpfen  mit  den  Messa- 
piem  unterhaltene  Schlagfertigkeit  sich  aufrecht  hielt,  wenn  gleicli 
auch  diese  Stadt  beständig  mit  den  Lucanem  um  ihre  Existenz  zu 
fechten  hatte  und  genöthigt  war  in  der  griechischen  Heimath  Böod- 
nisse  und  Söldner  zu  suchen.  —  Um  die  Zeit,  wo  Teil  und  die  pompti- 
nische  Ebene  römisch  wurden ,  hatten  die  samnitischen  Schaaren 
bereits  ganz  Unteritalien  inne  mit  Ausnahme  weniger  und  unter  sich 
nicht  zusammenhängender  griechischer  Pflanzstädte  und  der  apuliscb- 
886  messapischen  Küste.  Die  um  418  abgefaDste  griechische  Kästen- 
beschreibung  setzt  die  eigentlichen  Samniten  mit  ihren  ,f&nf  Zungen* 
von  einem  Meer  zum  andern  an  und  am  tyrrhenischen  neben  sie  in 
nördlicher  Richtung  die  Campaner,  in  südlicher  die  Lucaner,  unter 
denen  hier  wie  öfter  die  Brettier  mitbegriffen  sind  und  denen  bereits 
die  ganze  Küste  von  Paestum  am  tyrrhenischen  bis  nach  Thurii  am 
ionischen  Meer  zugetheUt  wird.  In  der  That,  wer  mit  einander  Ter* 
gleicht,  was  die  beiden  groüsen  Nationen  Italiens,  die  latinische  und 
die  samnitische,  errungen  hatten,  bevor  sie  sich  berührten,  dem 
erscheint  die  Eroberungsbahn  der  letzteren  bei  weitem  ausgedehnter 
und  glänzender  als  die  der  Römer.  Aber  der  Charakter  der  Eroberun- 
gen war  ein  wesentlich  verschiedener.  Von  dem  festen  städtischen 
Mittelpunkt  aus,  den  Latium  in  Rom  besafe,  dehnt  die  Herrschaft 
dieses  Stammes  langsam  nach  allen  Seiten  sich  aus,  zwar  in  verhält- 
nlfsmälsig  engen  Grenzen,  aber  feisten  Fuls  fassend  wo  sie  hintritt, 
tbeils  durch  Gründung  von  befestigten  Städten  römischer  Art  mit 
abhängigem  Bundesrecht,  theils  durch  Romanisirung  des  eroberten 
Gebiets.  Anders  in  Samnium.  Es  giebt  hier  keine  einzelne  führende 
Gemeinde  und  darum  auch  keine  Eroberungspditik.  Währ^d  die 
Eroberung  des  veientischen  und  pomptinischen  Gebietes  für  Rom  eine 
wirkliche  Machterweiterung  war,  wurde  Samnium  durch  die  Ent- 
stehung der  campanischen  Städte,  der  lucanischen,  der  brettischen 
Eidgenossenschaft  eher  geschwächt  als  gestärkt;  denn  jeder  Schwann, 
der  neue  Sitze  gesucht  und  gefunden  hatte,  ging  fortan  für  sich  seine 
Verfa&itnifs  Wege.  Die  samnitischen  Schaaren  erfüllen  einen  unverhältnifsmäTsig 
tan  ra"den  weitcu  Raum,  den  sie  ganz  sich  eigen  zu  machen  keineswegs  bedacht 
oriecheD.  gijj^ .  ^j^  grölsern  Griechensladte,  Tarent,  Thurii,  Kroton,  MetoponU 
Herakleia,  Rhegion,  Neapel,  wenn  gleich  geschwächt  und  öfters  ab- 
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Uogig,  bestehen  fort,  ja  selbst  auf  dem  platten  Lande  und  in  den 
kleineren  Städten  werden  die  Hellenen  geduldet  und  Kyme  zum  Bei- 
spiel, Poseidonia,  Laos,  Hipponion  blieben,  wie  die  erwähnte  Kusten- 
beschreibung  und  die  Münzen  lehren,  auch  unter  samnitischer  Herr- 
schaft noch  Griechenstädte.  Soentstanden  gemischte  Bevölkerungen,  wie 
denn  namentlich  die  zwiesprachigen  Brettier  auber  samniüschen  auch 
hellenische  Elemente  und  selbst  wohl  Ueberreste  der  alten  Auto- 
chthonen  in  sich  aufnahmen;  aber  auch  in  Lucanien  und  Campanien 
müssen  in  minderem  Grade  ähnliche  Mischungen  stattgefunden  haben. 
Dem  gefihrlichen  Zauber  der  hellenischen  Cultur  konnte  auch  die  OAmpftni. 
samnitische  Nation  sich  nicht  entziehen,  am  wenigsten  in  Campanien,  '^^^,^^ 
wo  Neapel  firüh  mit  den  Einwanderern  sich  auf  freundlichen  Verkehr 
stellte  und  wo  der  Himmel  selbst  die  Barbaren  humanisirte.  Nola, 
Naoeria,  Teanom,  obwohl  rein  samnitischer  Bevölkerung,  nahmen 
griechische  Weise  und  griechische  Stadtverfiissung  an,  wie  denn  auch 
in  der  That  die  heimische  Gauverfiissung  unter  den  neuen  Verhält- 
nissen unmöglich  fortbestehen  konnte.  Die  campanischen  Samniten- 
städte  begannen  Münzen  zu  schlagen,  zum  Theil  mit  griechischer  Auf- 
schrüt;  Capua  ward  durch  Handel  und  Ackerbau  der  Gröise  nach  die 
zweite  Stadt  Italiens,  die  erste  an  Ueppigkeit  und  Reichthum.  Die 
tiefe  Entsittlichung,  worin  den  Berichten  der  Alten  zufolge  diese  Stadt 
es  allen  übrigen  italischen  zuvorgethan  hat,  spiegelt  sich  namentlich 
in  dem  Werbewesen  und  in  den  Fechterspielen,  die  beide  vor  allem  in 
CapuararBlüthe  gelangt  sind.  Nirgends  jßmden  die  Werber  so  zahlreichen 
Zulauf  wie  in  dieser  Metropole  der  entsittlichten  Civilisation ;  während 
Capua  selbst  sich  vor  den  Angriffen  der  nachdrängenden  Samniten  nicht  zu 
bergen  wulste,  strömte  die  streitbare  campanische  Jugend  unter  selbst- 
gewählten Condottieren  massenweise  namentlich  nach  Sicilien.  Wie 
tief  diese  Lanzknechtfiihrten  in  die  Geschicke  Italiens  eingriffen,  wird 
spater  noch  darzustellen  sein;  für  die  campanische  Weise  sind  sie 
ebenso  bezeichnend  wie  die  Fechterspiele,  die  gleich&lls  in  Capua  wo 
Dicht  ihre  Entstehung,  doch  ihre  Ausbildung  empfingen.  Hier  traten 
sogtf  während  des  Gastmahls  Fechterpaare  auf  und  ward  deren  Zahl 
je  nach  dem  Bang  der  geladenen  Gäste  abgemessen.  Diese  Entartung 
der  bedeutendsten  samnitischen  Stadt,  die  wohl  ohne  Zweifel  auch  mit 
dem  hier  noch  nachwirkenden  etruskischen  Wesen  eng  zusammen- 
hängt, muAte  ffir  die  ganze  Nation  verhängnisvoll  werden;  wenn  auch 
der  campanische  Adel  es  verstand  mit  dem  tiefsten  Sittenverfall  ritter- 
liche Tapferkeit  und  hohe  Geistesbildung  zu  verbinden ,  so  konnte  er 
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doch  fil&r  seine  Nation  nimmermehr  werden,  was  die  römische  NobiCUt 
für  die  latinische  war.  Aehnlich  wie  auf  die  Campaner,  wenn  auch  in 
minderer  Starke,  wirkte  der  hellenische  Einflufs  auf  die  Lucaner  und 
Brettier.  Die  Gräberfunde  in  all  diesen  Gegenden  beweisen,  wie  die 
griechische  Kunst  daselbst  mit  barbarischem  Luxus  gepflegt  ward ;  der 
reiche  Gold-  und  Bernsteinschmuck,  das  prachtvolle  gemalte  Geschirr, 
wie  wir  sie  jetzt  den  Häusern  der  Todten  entheben,  lassen  ahneiL,  wie 
weit  man  hier  schon  sich  entfernt  hatte  von  der  alten  Sitte  der  Väter. 
Andere  Spnren  bewahrt  die  Schrift;  die  altnationale  aus  dem  Norden 
mitgebrachte  ward  von  den  Lucanem  und  Brettiern  aufgegeben  wid 
mit  der  griechischen  vertauscht,  während  in  Campanien  das  nationale 
Alphabet  und  wohl  auch  die  Sprache  unter  dem  bildenden  Einflufs  der 
griechischen  sich  selbstständig  entwickelte  zu  gröfserer  Klarheit  und 
Feinheit.  Es  begegnen  sogar  einzelne  Spuren  des  Einflusses  grie- 
chischer Philosophie.  —  Nur  das  eigentliche  Samnitenland  blieb  un- 
berührt von  diesen  Neuerungen,  die,  so  schön  und  natürlich  sie  theil- 
weise  sein  mochten,  doch  mächtig  dazu  beitrugen  das  von  Haus 
aus  schon  lose  Band  der  nationalen  Einheit  immer  mehr  zu  lockern. 
Durch  den  EinfluDs  des  hellenischen  Wesens  kam  ein  tiefer  Rifs 
in  den  samnitischen  Stamm.  Die  gesitteten  ,Philhellenen'  Campa- 
niens  gewöhnten  sich  gleich  den  Hellenen  selbst  vor  den  rauheren 
Stämmen  der  Berge  zu  zittern,  die  ihrerseits  nicht  aufhörten  in  Cam- 
panien einzudringen  und  die  entarteten  älteren  Ansiedler  zu  beun- 
ruhigen. Rom  war  ein  geschlossener  Staat ,  der  über  die  Kraft  ron 
ganz  Latium  verfügte;  die  Unterthanen  mochten  murren,  aber  sie  ge- 
horchten. Der  samnitische  Stamm  war  zerfiethren  und  zersplittert  und 
die  Eidgenossenschaft  im  eigentlichen  Samnium  hatte  sich  zwar  die 
Sitten  und  die  Tapferkeit  der  Yäter  ungeschmälert  bewahrt,  war  aber 
auch  darüber  mit  den  übrigen  samnitischen  Völker-  und  Bürgerschaften 
völlig  zerfallen. 

In  der  That  war  es  dieser  Zwist  zwischen  den  Samniten  der 
Ebene  nnd  den  Samniten  der  Gebirge ,  der  die  Römer  über  den  Liris 
führte.  Die  Sidiciner  in  Teanum,  die  Campaner  in  Gapua  suchten 
gegen  die  eigenen  Landsieute,  die  mit  immer  neuen  Schwärmen  ihr 
Gebiet  brandschatzten  und  darin  sich  festzusetzen  drohten.  Hülfe  bei 
den  Römern  (411).  Als  das  begehrte  Bündnifs  verweigert  vran),  bot 
die  campanische  Gesandtschaft  die  Unterwerfung  ihrer  Stadt  unter 
die  Oberherrlichkeit  Roms  an,  und  solcher  Lockung  vermochten 
die  Römer  nicht  zu  widerstehen.^  Römische  Gesandte  gingen  zu  den 
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Samniten  ihnen  den  neuen  Erwerb  anzuzeigen  und  sie  aufzufordern  Abfinaen 
das  Gebiet  der  befireundeten  Macht  zu  respecüren.  Wie  die  Ereignisse  Rom  und 
weiter  terliefen,  ist  im  Einzelnen  nicht  mehr  zu  ermitteln^);  wir  sehen 


*)  Vielleicht  keio  Abschoitt  der  römischen  Anoaleo  ist  ärger  entstellt  als 
die  Erzihlanp  des  ersten  stmnitiseh-latiniseben  Krieges ,  wie  sie  bei  Livins, 
Disiysies,  Appko  steht  oder  stand.  Sie  lautet  etwa  folgendermafaen.  Ntch- 
öea  411  beide  Goaaoin  in  Caapaoien  eiagerüekt  waren,  erfoeht  inerst  der  s^s 
CoDsol  Marcos  Valerios  Corvns  am  Berge  Ganras  aber  die  Samniten  einen 
ichwereo  und  blntigen  Sieg;  alsdann  auch  der  College  Anlas  Cornelias  Cossns, 
Diehdem  er  der  Vernichtnog  in  einem  Engpafi  durch  die  HiDgebnag  einer  von 
Um  Kriegstriban  Pnblins  Decins  geröhrten  Abtheilang  entgangen  war.  Die 
dritte  vnd  eataeheidende  Sehlaeht  ward  am  Eingang  der  eavdiftisehen  PSsse 
bei  Soessnla  vom  den  beiden  Conanln  geaehlagen ;  die  Samniten  worden  voll- 
itaodig  nberwaoden  —  man  Ins  vierzigtaosend  ihrer  Schilde  aof  dem  Schiedet- 
felde  aof  —  und  zum  Frieden  genöthigt ,  in  welchem  die  Römer  Capoa ,  das 
lieh  üuoen  zn  eigen  gegeben,  behielten,  Teanam  dagegen  den  Samniten  über- 
liefsea  (413).  Glack wünsche  kamen  von  allen  Seiten,  selbst  von  Karthago.  841 
Die  Ljitiner,  die  den  Zazog  verweigert  hatten  und  gegen  Rom  zu  rüsten 
ichieoeo,  wandten  ihre  Waffen  statt  gegen  Rom  vielmehr  gegen  die  Paeligner, 
vahreod  die  Römer  zunächst  durch  eine  MilitärverschwÖrung  der  in  Campanien 
zariickgelasseneo  Besatzung  (412),  dann  durch  die  Einnahme  von  Privernum  (413)  S49  S4i 
■■d  den  Krieg  gegen  die  Aotiateo  beschäftigt  waren.  Nun  aber  wechseln 
plötzlich  und  seltsnm  die  Parteiverhältoisse.  Die  Lalioer,  die  umsonst  das 
roBische  Bürgerrecht  und  Antheil  am  Consulat  gefordert  hatten,  erhoben  sich 
Segeo  Rom  in  Gemeinschaft  mit  den  Sidicioern,  die  vergeblich  den  Römern 
dieUotervierfuog  angetragen  hatten  und  vor  den  Samniten  sich  nicht  zu  retten 
Carsten,  und  mit  den  Campaoern,  die  der  römischen  Herrschaft  bereits  müde 
wiren.  Nur  die  Laurenter  in  Latium  und  die  campanischen  Ritter  hielten  zu 
dcD  Romern,  welche  ihrerseits  Unterstütznng  fanden  bei  den  Paeligoern  und 
^eo  Samniten.  Das  latinische  Heer  überfiel  Samnium ;  das  römisch-samnitiscbe 
mMo^,  nachdem  es  an  den  Pucioersee  und  von  da  an  Latium  vorüber  in  Cam- 
ptoiea  einmarschirt  war,  die  Entscheidungsschlacht  gegen  die  vereinigten  La- 
tioer  und  Campaner  am  Vesuv,  welche  der  Consul  Titus  Manlius  Imperiosus, 
Btckdem  er  selbst  durch  die  Hinrichtung  seines  eigenen  gegen  den  Lagerbefebl 
ftegeodea  Sohnes  die  schwankende  Heereszucht  wiederhergestellt  ond  sein  Col- 
lege Pnblina  Decius  Mus  die  Götter  versöhnt  hatte  durch  aeinen  üpfertod, 
ndlich  mit  Aufbietung  der  letzten  Reserve  gewann.  Aber  erst  eine  zweite 
^Uacht,  die  der  Consul  Manlius  den  Latinern  und  Campanern  bei  Trifanum 
Ü^ferte,  machte  dem  Krieg  ein  Ende;  Latium  und  Capua  unterwarfen  sich  und 
vardeo  um  einen  Theil  ihres  Gebietes  gestraft.  —  Einsichtigen  und  ehrlichen 
^rn  wird  es  nicht  entgehen,  dafs  dieser  Bericht  von  Unmöglichkeiten  aller 
Art  wimmelt.  Dabin  gehört  das  Kriegfuhren  der  Antiaten  nach  der  Dedition 
voa  377  (Liv.  6,  33);  der  selbstständige  Feldzug  der  Latiner  gegen  die  Pae-  877 
U^aer  im  schneidenden  Widerspruch  za  den  Bestimmungen  der  Verträge 
zwischen  Rom  and  Latium;  der  unerhörte  Marsch  des  römischen  Heeres  durch 
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nur,  dafs  zwischen  Rom  und  Samnium,  sei  es  nach  einem  Feldzag»  sei 
es  ohne  yorhergehenden  Krieg,  ein  Abkommen  zu  Stande  kam,  wodurch 
die  Römer  freie  Hand  erhielten  gegen  Capua,  die  Samniten  gegeo 
Teanum  und  die  Yolsker  am  obem  Liris.  Dafs  die  Samniten  sich  dazu 
verstanden,  erklärt  sich  aus  den  gewaltigen  Anstrengungen,  die  eben 
um  diese  Zeit  die  Tarentiner  machten  sich  der  sabellischen  Nachbarn 
zu  entledigen;  aber  auch  die  Römer  hatten  guten  Gtnnd  aich  mit  den 
Samniten  so  schnell  wie  möglich  abzufinden,  denn  der  beTorstehende 
Uebergang  der  südlich  an  Latium  angrenzenden  Landschaft  in  römi* 
sehen  Besitz  verwandelte  die  längst  unter  den  Latinem  bestehende 
Anürtand   Gährung  in  offene  Empörung.    Alle  ursprünglich  latinischen  Städte^ 
and  Cam!'  sclbst  die  in  den  römischen  Bürgerverlumd  aufgenommenen  Tuscula* 
^*°Ro£^°  ner  ergriffen  die  Waffen  gegen  Rom,  mit  einziger  Aasnahme  der  Lau- 
renter, während  dagegen  von  den  auDserhalb  der  Grenzen  Latiums 


das  marsische  und  samnitische  Gebiet  nach  Capaa,  während  ganz  Latiom  gegea 
Rom  in  Waffen  stand;  um  nicht  zu  reden   von  dem  eben  so  verwirrten  wie 

84S  sentimentalen  Bericht  über  den  Militäraufstand  von  412  und  den  Geschichtehen 
von  dem  gezwungenen  Anfuhrer  desselben,  dem  lahmen  Titus  Quinettss,  dem 
römischen  GStz  von  Berlichiogen.  Vielleicht  noch  bedenklicher  sind  die 
Wiederholungen;  so  ist  die  Erzählung  von  dem  Kriegstribun  Publias  Deeiaa 
nachgebildet  der  muthigen  That  des  Marcus  Calpurnius  Flamma  oder  wie  er 
sonst  hiefs  im  ersten  punischen  Kriege;  so  kehrt  die  Eroberung  Privemums 

829  durch  Gaius  Plautius  wieder  im  Jahre  425  und  nur  diese  zweite  ist  in  deo 
Triumphalfasten  verzeichnet;  so  der  Opfertod  des  Pnblius  Decius  bekanntlich 

299  bei  dem  Sohne  desselben  459.    TIeberhaupt  verräth  in  diesem  Abschnitt  die 
ganze  Darstellung  eine  andere  Zeit  und  eine  andere  Hand  als  die  sonati^ee 
glaobwürdigeren  annalistischen  Berichte ;  die  Erzählung  ist  voll  von  ausgefohrtea 
Schlachtgemälden;  von  eingewebten  Anekdoten,  wie  zum  Beispiel  der  von  dem 
setinischen  Praetor,  der  auf  den  Stufen  des  Rathhauses  den  Hals  bricht,  weil  er 
dreist  genug  gewesen  war  das  Consnlat  zu  begehren,  und  den  mannichfalti|^ea 
aus   dem  Beinamen   des  Titus  Manlius  herausgesponnenen;   von  ausfnhrliebea 
und  zum  Theil  bedenklichen  archäologischen  Digressionen,  wohin  zum  Beispiel 
die  Geschichte  der  Legion  (von  der  die  höchst  wahrscheinlich  apokryphe  Notiz 
über  die  aus  Römern  und  Latinern  gemischten  Manipel  des  zweiten  Tarquinioa 
bei  Liv.  1,  52   offenbar  ein  zweites  Bruchstück  ist),  die  verkehrte  Auffassung 
des  Vertrages  zwischen  Capua  und  Rom  (mein  rb'm.  Münzwesen  S.  334  A.  122), 
die  Devotionsformulare,   der  campanische  Denar,    das  laurentisehe  BüadnÜli, 
die  bina  iugera  bei  der  Assignation  (S.  345  A.)  gehören.     Unter  solchen  üa- 
ständen  erscheint  es  von  grofsem  Gewicht,  dafs  Diodoros,  der  andern  und  oft 
älteren  Berichten  folgt,  von  all  diesen  Ereignissen  schlechterdings  niehts  keont 
als  die  letzte  Schlacht  bei  Trifanum;  welche  auch  in  der  That  schlecht  pafst 
zu  der  übrigen  Erzählung,  die  nach  poetischer  Gerechtigkeit  schiiefsen  seilte 
mit  dem  Tode  des  Decius. 
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gegründeten  Colonien  nur  die  alten  Volskerstädte  Velitrae,  Antium  und 
Tamcina  sieh  an  der  Auflehnung  betheiligten.  Da&  die  Capuaner, 
ungeachtet  der  eben  erst  freiwillig  den  Römern  angetragenen  Unter- 
werfung, dennoch  die  erste  Gelegenheit  der  römischen  Herrschaft 
wieder  ledig  zu  werden  bereitwillig  ergrilTen  und,  trotz  des  Widerstandes 
der  an  dem  Vertrag  mit  Rom  festhaltenden  Optimatenpartei ,  die 
Gemeinde  gemeinschaftliche  l^che  mit  der  latinischen  Eidgenossen- 
schaft machte,  ist  erklärlich;  wogegen  die  noch  selbständigen  Yolsker- 
städte,  wie  Pundi  und  Formiae,  und  die  Herniker  sich  gleich  der  cam- 
paniscben  Aristokratie  an  diesem  Aufstande  nicht  betheiligten.  Die 
Lage  der  Römer  war  bedenklich;  die  Legionen,  die  über  den  Liris 
gegangen  waren  und  Campanien  besetzt  hatten,  waren  durch  den 
Aufstand  der  Latiner  von  der  Heimath  abgeschnitten  und  nur  ein 
Sieg  konnte  sie  retten.  Bei  Trifanum  (zwischen  Mintumae,  Suessa  und  sieg  der 
Sinnessa)  ward  die  entscheidende  Schlacht  geliefert  (414):  der  Consul  84o 
Titus  Hanlius  Imperiosus  Torquatus  erfocht  über  die  yereinigten 
Latiner  und  Campaner  einen  vollständigen  Sieg.  In  den  beiden 
folgenden  Jahren  wurden  die  einzelnen  Städte,  so  weit  sie  noch  Wider- 
stand leisteten,  durch  Capitulation  oder  Sturm  bezwungen  und  die 
ganze  Landschaft  zur  Unterwerfung  gebracht. 

Die  Folge  des  Sieges  war  die  Auflösung  des  latinischen  Bundes.  AadMunff 
Derselbe  wurde  aus  einer  selbständigen  politischen  Conföderation  in  sehm 
eine  blois  religiöse  Festgenossenschafl  umgewandelt;  die  altverbrieften 
Rechte  der  Eidgenossenschaft  auf  ein  Maximum  der  Truppenaushebung 
and  einen  Antheil  an  dem  Kriegsgewinn  gingen  damit  als  solche  zu 
Crande  und  was  der  Art  später  noch  vorkam,  trägt  den  Charakter  der 
Gnadenbewilligung.  An  die  Stelle  des  einen  Vertrages  zwischen  Rom 
einer-  und  der  latinischen  Eidgenossenschaft  andererseits  traten  im 
besten  Fall  ewige  Bündnisse  zwischen  Rom  und  den  einzelnen  eid- 
genössischen Orten.  Zu  diesem  Yertragsverhältnifs  wurden  von  den 
ahlatinischen  Orten  aufser  Laurentum  auch  Tibur  und  Praeneste  zu- 
gelassen, welche  indefs  Stücke  ihres  Gebiets  an  Rom  abtreten  mufsten. 
Gleiches  Recht  erhielten  die  aufserhalb  Latium  gegründeten  Gemeinden 
latinischen  Rechts,  so  weit  sie  sich  nicht  an  dem  Kriege  betheiligt  hatten. 
Die  Isolining  der  Gemeinden  gegen  einander,  welche  für  die  nach  dem 
Jahre  370  gegründeten  Orte  bereits  fHiher  festgestellt  worden  war  sm 
(S.  348),  ward  also  auf  die  gesammte  latinische  Nation  erstreckt,  im 
Oebrigen  blieben  den  einzelnen  Orten  die  bisherigen  Gerechtsame  und 
ihre  Autonomie.    Die  übrigen  altlatinischen  Gemeinden  sowie  die  ab- 
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gefallenen  Colonien  verloren  sämmtlich  die  Selbstfindigkeit  und  traten 
in  einer  oder  der  anderen  Form  in  den  römischen  BQrgerverbaad  ein. 
838  3W  Die  beiden  wichtigen  Kustenstädte  Antium  (416)  und  Tarracina  (425) 
Coionui-    wurden,  nach  dem  Muster  von  Ostia,  mit  römischen  Yollbürgern  besetzt 
dein^oUk^  und  jeder  auch  nur  communalen  Selbständigkeit  vollständig  entkleidet» 
landtehafL  ^-^  bisherigen  Bürger  zu  Gunsten  der  römischen  Colonisten   ihres 
Grundeigenthums  grofsentheils  beraubt  und,  so  weit  sie  es  behielten, 
ebenfalls  in  den  Yollburgerverband  aufgenommen.    Lanuvium,  Arida^ 
Nomentum,  Pedum  wurden  römische  Bürgergemeinden  mit  commu- 
naler  Selbstverwaltung  nach  dem  Muster  von  Tusculum  (S.  346). 
Velitraes  Mauern  wurden  niedergerissen,  der  Senat  in  Masse  aus- 
gewiesen  und   im   römischen  Etrurien  intemirt,    die  Stadt  wahr- 
scheinlich als  unterthänige  Gemeinde  nach  caeritischem  Recht  (S.  334) 
constituirt.    Von  dem  gewonnenen  Acker  wurde  ein  Theil,  zum  Bei- 
spiel die  Ländereien  der  veliternischen  Rathsmitglieder,  an  römische 
Bürger    vertheilt;    mit    diesen   Einzelassignationen    hängt   die    £r- 
88S  richtung  zweier  neuer  Bürgerbezirke  im  J.  422  zusammen.     Wie 
tief  man  in  Rom  die  ungeheure  Bedeutung  des  gewonnenen  Erfolges 
empfand,  zeigt  die  Ehrensäuie,  die  man  dem  siegreichen  Bürgermeister 
888  des  J.  416,  Gaius  Maenius,  auf  dem  römischen  Markte  errichtete,  und 
die  Schmückung  der  Rednertribüne  auf  demselben  mit  den  von  den 
unbrauchbar  befundenen  antiatischen  Galeeren  abgenommenen  Schnä- 
voii«ttnaige  belu.  —  In  gleicher  Weise  ward  in  dem  südlichen  volskischen  und 
we^ngderdem  campauischeu  Gebiet  die  römische  Herrschaft  durchgeführt  und 
nnd  m^^  befestigt.    Fundi,  Formiae,  Capua,  Kyme  und  eine  Anzahl  kleinerer 
L^dMhTft.  S^^^  wurden  abhängige  römische  Gemeinden  mit  Selbstverwaltung; 
um  das  vor  allem  wichtige  Capua  zu  sichern,  erweiterte  man  künstlich 
die  Spaltung  zwischen  Adel  und  Gemeinde,  revidirte  die  Gemeindeverfas- 
sung im  römischen  Interesse  und  controlirte  die  städtische  Verwaltung 
durch  jährlich  nach  Caropanien  gesandte  römische  Beamte.    Dieselbe 
Behandlung  widerfuhr  einige  Jahre  darauf  dem  volskischen  Privernum, 
dessen  Bürger,  unterstützt  von  dem  kühnen  fundanischen  Parteigänger 
Vitruvius  Vaccus,  die  Ehre  hatten  für  die  Freiheit  dieser  Landschaft 
den  letzten  Kampf  zu  kämpfen  —  er  endigte  mit  der  Erstürmung 
829  der  Stadt  (425)  und  der  Hinrichtung  des  Vaccus  im  römtschen 
Kerker.     Um  eine  eigene  römische  Bevölkerung  in  diesen  Gegenden 
emporzubringen,     theilte    man    von    den    im    Krieg    gewonnenen 
Ländereien,    namentlich    im    privernatischen   und'  im   falemischen 
Gebiet,    so  zahlreiche  Ackerloose  an    römische  Bürger  aus,    dals 
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wenige  Jahre  nachher  (436)  auch  dort  zwei  neue  Börgerbezirke  sis 
errichtet  werden  konnten.  Die  Anlegung  zweier  Festungen  als 
Colonien  latinischen  Rechts  sicherte  schliefslich  das  neu  gewonnene 
Land.  Es  waren  dies  Cales  (420)  mitten  in  der  campanischen  Ebene,  8S4 
TOD  wo  aus  Teanum  und  Capua  beobachtet  werden  konnten,  und 
Fregellae  (426),  das  den  Uebergang  über  den  Liris  beherrschte.  Beide  S28 
Colonien  waren  ungewöhnlich  stark  und  gelangten  schnell  zur  Blütbe, 
trotz  der  Hindemisse,  welche  die  Sidiciner  der  Gründung  Ton  Cales, 
die  Samniten  der  von  Fregellae  in  den  Weg  legten.  Auch  nach  Sora 
ward  eine  römische  Besatzung  yerlegt,  worüber  die  Samniten,  denen 
dieser  Bezirk  vertragsmäfsig  überlassen  worden  war,  sich  mit  Grund, 
aber  yergeblich  beschwerten.  Ungeirrt  ging  Rom  seinem  Ziel  ent- 
gegen, seine  enei^sche  und  grofsartige  Staatskunst  mehr  als  auf  dem 
Schlachtfelde  ofTenbarend  in  der  Sicherung  der  gewonnenen  Land- 
schaft, die  es  politisch  und  militärisch  mit  einem  unzerreifsbaren  Netze 
umflocht  —  Dafs  die  Samniten  das  bedrohliche  Vorschreiten  der  pueiTitu 
Römer  nicht  gern  sahen,  versteht  sich;  sie  warfen  ihnen  auch  wohl  ^^i^^' 
HiDdemisse  in  den  Weg,  aber  yersäumten  es  doch  jetzt,  wo  es  yielleicht 
noch  Zeit  war,  mit  der  von  den  Umständen  geforderten  Energie  ihnen 
die  neue  Eroberungsbahn  zu  verlegen.  Zwar  Teanum  scheinen  sie 
nach  dem  Vertrag  mit  Rom  eingenommen  und  stark  besetzt  zu  haben ; 
denn  während  die  Stadt  früher  Hülfe  gegen  Samnium  in  Capua  und 
Rom  nachsucht,  erscheint  sie  in  den  späteren  Kämpfen  als  die  Vor- 
mauer der  samnitischen  Macht  gegen  Westen.  Aber  am  oberen  Liris 
breiteten  sie  wohl  erobernd  und  zerstörend  sich  aus,  versäumten  es 
aber  hier  auf  die  Dauer  sich  festsusetzen.  So  zerstörten  sie  die  Volsker- 
stadtFregellae,  wodurch  nur  die  Anlage  der  eben  erwähnten  römischen 
Coionie  daselbst  erleichtert  ward,  und  schreckten  zwei  andere  Volsker- 
äiädte  Fabrateria  (Ceccano)  und  Luca  (unbekannter  Lage)  so,  daljs 
dieselben,  Capuas  Beispiel  folgend,  sich  (424)  den  Römern  zu  eigen  sso 
g»ben.  Die  samnitische  Eidgenossenschaft  gestattete,  dals  die  römische 
Eroberung  Campaniens  eine  vollendete  Thatsache  geworden  war, 
bevor  sie  sich  ernstlich  derselben  widersetzte;  wovon  der  Grund  aller- 
dings zum  Theil  in  den  gleichzeitigen  Fehden  der  samnitischen  Nation 
mit  den  italischen  Hellenen,  aber  zum  Theil  doch  auch  in  der  schlaffen 
und  zerfahrenen  Politik  der  Eidgenossenschaft  zu  suchen  ist. 
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Kriege  Während  die  Römer  am  Lins  und  Yolturnus  fochten,  bewegten 

slb^iiera  den  Südosten  der  Halbinsel  andere  Kämpfe.  Die  reiche  tarenünische 
""tine^°"  Kaafmannsrepublik,  immer  ernstlicher  bedroht  von  den  lacanischen 
und  messapischen  Haufen  und  ihren  eigenen  Schwertern  mit  Recht 
roifstrauend,  gewann  für  gute  Worte  und  besseres  Geld  die  Banden- 
ArehidAmoB.  fohrcr  der  Heimath.  Der  Spartanerkönig  Archidamos,  der  mit  einem 
starken  Haufen  den  Stammgenossen  zu  Hülfe  gekommen  war,  erlag  an 
888  demselben  Tage,  wo  Philipp  bei  Ghaeroneia  siegte,  den  Lucanem  (416); 
wie  die  frommen  Griechen  meinten,  zur  Strafe  dafflu*,  dafs  er  und  seine 
Leute  neunzehn  Jahre  früher  theilgenommen  hatten  an  der  Plünderung 
des  delphischen  Heiligthums.  Seinen  Platz  nahm  ein  mächtigerer  Feld- 
Alexander  hauptmauu  ciu,  Alexander  der  Molosser,  ^Bruder  der  Olympias,  der 
der  Moioe-  j|y^g|.  Alexanders  des  Grofsen.  Mit  den  mitgebrachten  Schaaren  ver- 
einigte er  unter  seinen  Fahnen  die  Zuzüge  der  Griechenstädte,  nament- 
lich der  Tarentiner  und  Metapontiner;  femer  die  Poediculer  (um  Rubi, 
jetzt  Ruvo),  die  gleich  den  Griechen  sich  von  der  sabellischen  Nation 
bedroht  sahen;  endlich  sogar  die  lucanischen  Verbannten  selbst,  deren 
beträchtliche  Zahl  auf  heftige  innere  Unruhen  in  dieser  Eidgenossen- 
schaft schliefsen  läfst.  So  sah  er  sich  bald  dem  Feinde  überlegen. 
Consentia  (Cosenza),  der  Bundessitz,  wie  es  scheint,  der  in  Grofs- 
griechenland  angesiedelten  Sabeller  fiel  in  seine  Hände.  Umsonst 
kommen  die  Samniten  den  Lucanem  zu  Hülfe;  Alexander  schlägt  ihre 
vereinigte  Streitmacht  bei  Paestnm,  er  bezwingt  die  Daunier  um  Sipon- 
tum,  die  Messapier  auf  der  südöstlichen  Halbinsel;  schon  gebietet  er 
von  Meer  zu  Meer  und  ist  im  Begriff  den  Römern  die  Hand  zu  reichen 
und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  die  Samniten  in  ihren  Stammsitzen 
anzugreifen.  Aber  so  unerwartete  Erfolge  waren  den  tarentiner  Kauf- 
leuten unerwünscht  und  erschreckend;  es  kam  zum  Krieg  zwischen 
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ihoenoDd  ftrem  Feldhauptmann,  der  als  gedungener  S51dner  erschienen 
war  und  nun  sich  anliefs,  als  wolle  er  im  Westen  ein  hellenisches  Reich 
begründen  gleich  wie  sein  Neffe  im  Osten.  Alexander  war  Anföngs  im 
Toribeil:  er  entriCs  den  Tarentinem  Herakleia,  stellte  Thurii  wieder 
ber  und  scheint  die  übrigen  italischen  Griechen  aufgerufen  zu  haben 
sieb  unter  seinem  Schutz  gegen  die  Tarentiner  zu  vereinigen,  indem 
er  zugleich  es  versuchte,  zwischen  ihnen  und  den  sabellischen  Völker- 
schaften den  Frieden  zu  vermitteln.  Allein  seine  grofsartigen  Entwürfe 
fanden  nur  schwache  Unterstützung  bei  den  entarteten  undentmuthigten 
Griechen  und  der  nothgedrungene  Parteiwechsel  entfremdete  ihm 
seinen  bisherigen  lucanischen  Anhang;  bei  Pandosia  fiel  er  von  der 
Hand  eines  lucanischen  Emigrirten  (422)'*').  Mit  seinem  Tode  kehrten  882 
im  Wesentlichen  die  alten  Zustande  wieder  zurück.  Die  griechischen 
Städte  sahen  sich  wiederum  vereinzelt  und  wiederum  lediglich  darauf 
angewiesen,  sich  jede  so  gut  es  gehen  mochte  zu  schützen  durch  Ver- 
trag oder  Tributzahlung  oder  auch  durch  auswärtige  Hülfe,  wie  zum 
Beispiel  Kroton  um  430  mit  Hülfe  von  Syrakus  die  Brettier  zurück-  9u 
schlug.  Die  samnitischen  StSmme  erhielten  aufs  Neue  das  Ueber- 
gevicht  und  konnten,  unbekümmert  um  die  Griechen,  wieder  ihre 
Blicke  nach  Canipanien  und  Latium  wenden. 

Hier  aber  war  in  der  kurzen  Zwischenzeit  ein  ungeheurer  Um- 
schwung eingetreten.  Die  latinische  Eidgenossenschaft  war  gesprengt 
und  zertrümmert,  der  letzte  Vl^iderstand  der  Volsker  gebrochen,  die 
campanische  Landschaft,  die  reichste  und  schönste  der  Halbinsel,  im 
unbestrittenen  und  wohlbefestigten  Besitz  der  Römer,  die  zweite  Stadt 
Italiens  in  römischer  Clientel.  Während  die  Griechen  und  Samniten  mit 
einander  rangen,  hatte  Rom  fast  unbestritten  sich  zu  einer  Machtstellung 
emporgeschwungen,  die  zu  erschüttern  kein  einzelnes  Volk  der  Halbinsel 
äie  Mittel  mehr  besafs  und  die  alle  zugleich  mit  römischer  Unterjochung 
Mrohte.  Eine  gemeinsame  Anstrengung  der  jedes  für  sich  Rom  nicht 
gewachsenen  Völker  konnte  vielleicht  die  Ketten  noch  sprengen,  ehe  sie 
völlig  sich  befestigten;  aber  die  Klarheit,  der  Muth,  die  Hingebung,  wie 
eine  solche  Coalition  unzähliger  bisher  grofsentheils  feindlich  oder 


*)  Es  wird  nicht  nberflässi^  sein  daran  za  erinnern,  dafa  was  über  Arehi- 
'•nos  nad  Alezander  bekannt  ist,  ans  gnecbischen  Jahrbuehern  herrührt  und 
^er  SynchreniMnos  dieser  und  der  römischen  für  die  gesenwärtige  Bpoehe  noch 
Mors  approximativ  festsesiellt  ist.  Man  böte  sich  daher  den  im  Allgemeinen 
nBverkenobaren  Zosnmmeohang  der  west-  und  der  ostitalischen  Ereignisse  zu 
sc^  ins  Einzelne  verfolgen  zn  wollen. 
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doch  fremd  sich  gegenüberstehender  Volks*  und  Stadigemeinden  sie 
erforderte,  fanden  sich  nicht  oder  doch  erst,  als  es  bereits  zu  spät  war. 
Nach  dem  Sturz  der  etruskischen  Macht,  nach  der  Schwächung 
ooiOitioii  der  griechischen  Republiken  war  nächst  Rom  unzweifelhaft  die  be- 
gegen  Rom.  deuteudste  Macht  in  Italien  die  samnitische  Eidgenossenschaft  und  zu- 
gleich diejenige,  die  von  den  römischen  Uebergriffen  am  nächsten  und 
unmittelbarsten  bedroht  war.  Ihr  also  kam  es  zu  in  dem  Kampf  um 
die  Freiheit  und  die  Nationalität,  den  die  Italiker  gegen  Rom  zu  föhren 
hatten,  die  erste  Stelle  und  die  schwerste  Last  zu  übernehmen.  Sie 
durfte  rechnen  auf  den  Beistand  der  kleinen  sabellischen  Völker* 
Schäften,  der  Yestiner,  Frentaner,  Marruciner  und  anderer  kleinerer 
Gaue,  die  in  bäuerlicher  Abgeschiedenheit  zwischen  ihren  Bergea 
wohnten,  aber  nicht  taub  waren,  wenn  der  Aufruf  eines  yerwandten 
Stammes  sie  mahnte  zur  Vertheidigung  der  gemeinsamen  Güter  die 
Waffen  zu  ergreifen.  Wichtiger  wäre  der  Beistand  der  campanisdieD 
und  grofsgriechischen  Hellenen,  namentlich  der  Tarentiner,  und  der 
mächtigen  Lucaner  und  BretUer  gewesen;  allein  theils  die  Schlaffbeil 
und  Fahrigkeit  der  in  Tarent  herrschenden  Demagogen  und  die  Ver- 
wickelung der  Stadt  in  die  sicilischen  Angelegenheiten,  theils  die 
innere  Zerrissenheit  der  lucanischen  Eidgenossenschaft,  theils  und  vor 
allem  die  seit  Jahrhunderten  bestehende  tiefe  Verfehdung  der  unter- 
italischen Hellenen  mit  ihren  lucanischen  Bedrängern  lieCsen  kaum 
hoffen,  dafs  Tarent  und  Lucanien  gemeinschaftlich  sich  den  Samniten 
anschlielsen  würden.  Von  den  Sabinemund  den  Marsemals  den  nächsten 
und  seit  langem  in  friedlichem  VerhältniÜB  mit  Rom  lebenden  Nachbarn 
der  Römer  war  wenig  mehr  zu  erwarten  als  schlaffe  Theilnahme  oder 
Neutralität;  die  Apuler,  die  alten  und  erbitterten  Gegner  der  Sabeller, 
waren  die  natürlichen  Verbündeten  der  Römer.  Dafs  dagegen  die  fernen 
Etrusker,  wenn  ein  erster  Erfolg  errungen  war,  dem  Bunde  sich  an- 
schliefsen  würden,  liefs  sich  erwarten,  und  selbst  ein  Aufstand  in  Latium 
und  dem  Volsker-  und  Hernikerland  lag  nicht  aufser  der  Berechnung. 
Vor  allen  Dingen  aber  mufsten  die  Samniten,  die  italischen  Aetoler,  in 
denen  die  nationale  Kraft  noch  ungebrochen  lebte,  vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft,  auf  die  Ausdauer  im  ungleichen  Kampf,  welche  den 
übrigen  Völkern  Zeit  gab  zu  edler  Scham,  zu  gefaÜBter  Ueberlegung, 
zum  Sammeln  der  Kräfte;  ein  einziger  glücklicher  Erfolg  konnte  als- 
dann die  Kriegs-  und  Aufnihrsflammen  rings  um  Rom  entzünden.  Die 
Geschichte  darf  dem  edlen  Volke  das  Zeugnifs  nicht  versagen,  dals  es 
seine  Pflicht  begriffen  und  gethan  hat 
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Hehrere  Jahre  schon  währte  der  Hader  zwischen  Rom  und  Sam-   Aatbrneh 
niom  in  Folge  der  beständigen  UebergrifTe,  die  die  Römer  sich  am    iwiMhen^ 
LiriE  erlauhten  und  unter  denen  die  Gründung  von  Fregellae  426  der  ^sssf  Rom.' 
letzte  und  wichtigste  war.    Zum  Ausbruch  des  Kampfes  aber  gaben  die 
Veranlassung  die  campanischen  Griechen.    Seitdem  Cumae  und  Capua  ^b^ü^^rcT 
römisch  geworden  waren,  lag  den  Römern  nichts  so  nahe  wie  die  Unter- 
werfung der  Griechenstadt  Neopolis,  die  auch  die  griechischen  Inseln 
im  Golf  beherrschte,  innerhalb  des  römischen  Machtgebiets  die  einzige 
noch  nicht  unterworfene  Stadt.    Die  Tarentiner  und  Samniten,  unter- 
liditet  Yon  dem  Plane  der  Römer  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen, 
beschlossen  ihnen  zuvorzukommen ;  und  wenn  die  Tarentiner  nicht 
sowohl  zu  fem  als  zu  schlaff  waren  um  diesen  Plan  auszuführen,  so 
warfen   die  Samniten  in  der  That  eine  starke  Besatzung  hinein. 
Sofort  erklärten  die  Römer  dem  Namen  nach  den  Neopolitanern,  in  der 
That  den  Samniten  den  Krieg  (427)  und  begannen  die  Belagerung  von  397 
Neopolis.    Nachdem  dieselbe  eine  Weile  gewährt  hatte,  wurden  die 
campanischen  Griechen  des*  gestörten  Handels  und  der  fremden  Be- 
satzung müde;  und  die  Römer,  deren  ganzes  Bestreben  darauf  gerichtet 
war,  von  der  CoaUtion,  deren  Bildung  bevorstand,  die  Staaten  zweiten 
und  dritten  Ranges  durch  Sonderverträge  fernzuhalten,  beeilten  sich, 
80  wie  sich  die  Griechen  auf  Unterhandlungen  einlielsen,  ihnen  die 
günstigsten  Bedingungen  zu  bieten:  volle  Rechtsgleichheit  und  Be- 
freiung vom  Landdl^nst,  gleiches  Bündnifs  und  ewigen  Frieden.    Dar- 
auf hin  ward,   nachdem  die  Neopolitaner  sich  der  Besatzung  durch 
List  entledigt  hatten,  der  Vertrag  abgeschlossen  (428).  —  Im  Anfang  sse 
dieses  Krieges  hielten  die  sabellischen  Städte  südlich  vom  Yoltumus, 
Nola,  Nuceria,  Herculaneum,  Pompeii,  es  mit  Samnium;  allein  theils 
ihre  sehr  ausgesetzte  Lage,  theils  die  Machinationen  der  Römer,  welche 
die  optimatische  Partei  in  diesen  Städten  durch  alle  Hebel  der  List  und 
des  Eigennutzes  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  versuchten  und  dabei  an 
Capuas  Vorgang  einen  mächtigen  Fürsprecher  fanden,  bewirkten,  dafs 
diese  Städte  nicht  lange  nach  dem  Fall  von  Neopolis  sich  entweder 
für  Rom  oder  doch  neutral  erklärten.  —  Ein  noch  wichtigerer  Erfolg    BuBdnib 
gelang  den  Römern  in  Lucanien.   Das  Volk  war  auch  hier  mit  richtigem  "^^t^dMT' 
Instinct  für  den  Anscblufs  an  die  Samniten;  da  aber  das  Bündnifs  mit  ^°®''"^"' 
den  Samniten  auch  Frieden  mit  Tarent  nach  sich  zog  und  ein  grofser 
Theil  der  regierenden  Herren  Lucaniens  nicht  gemeint  war  die  einträg- 
lichen Plünderzüge  einzustellen,  so  gelang  es  den  Römen  mit  Luca- 
nien ein  Bündnüjs  abzuschliefsen,  das  unschätzbar  war,  weil  dadurch 
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den  Tarentinera  zu  sdiaffen  gemacht  wurde  und  also  die  ganze  Macht 
Roms  gegen  Samnium  verwendbar  blieb. 
Krieg  in  So  stand  Samnium  nach  allen  Seiten  hin  allein;  kaum  dals  einige 

Bftmnium. 

826  der  Ostlichen  Bergdistricte  ihm  Zuzug  sandten.  Mit  dem  Jahre  428 
begann  der  Krieg  im  samni tischen  Lande  selbst;  einige  StSdte  an  der 
campanisehen  Grenze,  Rufrae  (zwischen  Yenafrum  und  Teanum)  und 
Allifae  wurden  von  den  Römern  besetzt.  In  den  folgenden  Jahren 
durchzogen  die  römischen  Heere  fechtend  und  plündernd  Samnium 
bis  in  das  vestinische  Gebiet  hinein,  ja  bis  nach  Äpulien,  wo  man  sie 
mit  offenen  Armen  empfing,  überall  im  entschiedensten  Vortheil.  Der 
Muth  der  Samniten  war  gebrochen;  sie  sandten  die  römischen  Ge- 
fangenen zurück  und  mit  ihnen  die  Leiche  des  Führers  der  Kriegs- 
partei Brutulus  Papius,  welcher  den  römischen  Henkern  zuvorge- 
kommen war,  nachdem  die  samnitische  Volksgemeinde  beschlossen 
hatte  den  Frieden  von  dem  Feinde  zu  erbitten  und  durch  die  Aus- 
lieferung ihres  tapfersten  Feldherrn  sich  leidlichere  Bedingungen  zu 
erwirken.  Aber  als  die  demüthige  fast  flehentliche  Bitte  bei  der  römi- 

822  sehen  Yolksgemeinde  keine  Erhörung  fand  (432),  rüsteten  sich  die 
Samniten  unter  ihrem  neuen  Feldherrn  Gavius  Pontius  zur  äußersten 
und  verzweifelten  Gegenwehr.     Das  römische  Heer,   das  unter  den 

881  beiden  Gonsuln  des  folgenden  Jahres  (433)  Spurius  Postumius  und 
Oandinisehe  Titus  VetuHus  bei  Calatia  (zwischen  Caserta  und  Maddaloni)  gelagert 
ea^nl"  War,  erhielt  die  durch  die  Aussage  zahlreicher  Gefangenen  bestätigte 
Friede.  Nachricht,  dafs  die  Samniten  Loceria  eng  eingeschlossen  hätten  und 
die  wichtige  Stadt,  an  der  der  Besitz  Apuliens  hing,  in  grofeer  Ge&hr 
schwebe.  Eilig  brach  man  auf.  Wollte  man  zu  rechter  Zeit  anlangen, 
so  konnte  kein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  als  mitten  durdi 
das  feindliche  C^biet,  da  wo  später  als  Fortsetzung  der  appischen 
Strafse  die  römische  Chaussee  von  Capua  über  Benevent  nach  Apulien 
angelegt  ward.  Dieser  Weg  fQhrte  zwischen  den  heutigen  Orten  Arpaja 
und  Montesarchio  (Gaudium)  durch  einen  feuchten  Wiesengrund,  der 
rings  von  hohen  und  steilen  Waldhügeln  umschlossen  und  nur  durch 
tiefe  Einschnitte  beim  Ein-  und  Austritt  zugänglich  war.  Hier  hatten 
die  Samniten  verdeckt  sich  aufgestellt.  Die  Römer,  ohne  Hinder- 
nifs  in  das  Thal  eingetreten,  fanden  den  Ausweg  durch  Verhaue 
gesperrt  und  stark  besetzt;  zurückmarschirend  erblickten  sie  den  Ein- 
gang in  ähnlicher  Weise  geschlossen  und  gleichzeitig  krönten  die  Berg- 
ränder rings  im  Kreise  sich  mit  den  samnitischen  Cohorten.  Zu  spät 
begriffen  sie.  dafs  sie  sich  durch  eine  Kriegslist  hatten  täuschen  lassen 
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und  dab  die  Samniten  nicht  bei  Lnoeria  sie  erwarteten,  sondern  in 
dem  Yerhängnilsvollen  Pafs  von  Gaudium.  Jüan  schlug  sich,  aber  ohne 
HoffidUBg  auf  Erfolg  und  ohne  ernstliches  Ziel;  das  römische  Heer 
war  gänxlich  unl3hig  zu  manö¥riren  und  ohne  Kampf  voUst&ndig  über- 
wunden. Die  römischen  Generale  boten  die  Capituhtion  an.  Nur 
thörichte  Rhetorik  lälst  dem  samnitischen  Feldherm  die  Wahl  Mofii 
zwischen  Entlassung  und  Niedermetselung  der  römischen  Armee;  er 
konnte  nichts  besseres  thun  als  die  angebotene  Gapitulation  annehmen 
and  das  feindliche  Heer,  die  gesammte  augenbUcklich  actiye  Streit- 
macht der  römischen  Gemeinde  mit  beiden  höchstcommandirenden 
Feldherm,  gefangen  machen;  worauf  ihm  dann  der  Weg  nach  Garn- 
panien  und  Latium  offen  stand  und  unter  den  damaligen  Verhältnissen, 
wo  die  Volsker  und  Hemiker  und  der  grölste  Theil  der  Latiner  ihn 
mit  offenen  Armen  empfangen  haben  würden,  Roms  politische  Existenz 
ernstlich  gefährdet  war.  Allein  statt  diesen  Weg  einzuschlagen  und 
eine  Militarconvention  zu  schlieJben,  dachte  Gavius  Pontius  durch 
einen  hilligen  Frieden  gleich  den  ganzen  Hader  beendigen  zu  können ; 
sei  es,  dals  er  die  unverständige  Friedenssehnsucht  der  Eidgenossen 
theilte,  der  das  Jahr  zuvor  Brutulus  Papius  zum  Opfer  gefallen  war, 
sei  es,  dals  er  nicht  im  Stande  war  der  kriegsmüden  Partei  zu  wehren, 
daüs  sie  den  beispiellosen  Sieg  ihm  verdarb.  Die  gestellten  Bedingun- 
gen waren  mäCsig  genug:  Rom  solle  die  vertragswidrig  angelegten 
Festungen  —  Gates  und  Fregellae  —  schleifen  und  den  gleichen  Bund 
mit  Samnium  erneuern.  Nachdem  die  römischen  Feldherren  dieselben 
eingegangen  war^  und  i&r  die  getreuliche  Ausführung  sechshundert 
aus  der  Reit^vi  erlesene  Geifseln  gestellt,  überdies  ihr  und  ihrer 
sämmtlichen  Stabsoffiziere  Eideswort  dafür  verpfändet  hatten,  wurde 
das  römische  Heer  entlassen,  unverletzt,  aber  entehrt;  denn  das  sieges- 
trunkene samnitische  Heer  gewann  es  nicht  über  sich  den  gehalsten 
Feinden  die  schimpfliche  Form  der  Waffenstreckang  und  des  Abzuges 
anter  dem  Galgen  durch  zu  erlassen.  —  AHein  der  römische  Senat, 
uBbeknaamert  um  iea  Eid  der  Offiuere  und  um  das  Schicksal  der 
GeUseb,  cassirte  den  Vertrag  und  begnügte  sich  die)enigeu,  die  ihn 
abgeschlossen  hatten ,  als  persönlich  für  dessen  Erfüllung  verantwort- 
lich dem  Feinde  auszuliefern.  Es  kann  der  unparteiischen  Geschichte 
wenig  danittf  ankommen,  ob  die  römische  Advokaten-  und  Pfaffe»- 
casuistik  hiebei  den  Buchstaben  des  Rechts  gewahrt  oder  der  Beschluls 
des  römischen  Senats  denselben  verletzt  hat;  menschlich  und  politisch 
betrachtet  trifft  die  Römer  hier  kein  Tadel.   Es  ist  ziemlich  gleich- 


366  ZWEITES  BUCH.    KAPITEL  YI. 

gültig,  ob  nach  formellem  römischem  Staatsrecht  der  commandireade 
General  befugt  oder  nicht  befugt  war  ohne  vorbehaltene  Ratifieation 
der  Burgerschaft  Frieden  zu  schliefsen;  dem  Geiste  und  derUebung 
der  Verfassung  nach  stand  es  yoUkommen  fest,  dafs  in  Rom  jeder  nicht 
rein  militärische  Staatsvertrag  zur  Ck>mpetenz  der  bürgerlichen  Ge- 
walten gehörte  und  ein  Feldherr,  der  ohne  Auftrag  von  Rath  und 
Bürgerschaft  Frieden  schlofs ,  mehr  Ihat  als  er  thun  durfte.  Es  war 
ein  gröiserer  Fehler  des  samnitischen  Feldherm  den  römischen  die 
Wahl  zu  stellen  zwischen  Rettung  ihres  Heeres  und  Ueberschreitang 
ihrer  Vollmacht,  als  der  römischen,  dais  sie  nicht  die  Seelengröfse 
hatten,  die  letztere  Anrauthung  unbedingt  zurückzuweisen;  und  dats 
der  römische  Senat  einen  solchen  Vertrag  verwarf,  war  recht  und 
nothwendig.  Kein  grofses  Volk  giebt  was  es  besitzt  anders  hin  als 
unter  dem  Druck  der  äufsersten  Noth wendigkeit;  alle  Abtretungs- 
verträge sind  Anerkenntnisse  einer  solchen ,  nicht  sittliche  Verpflich- 
tungen. V^enn  jede  Nation  mit  Recht  ihre  Ehre  darein  setzt  schimpf- 
liche Verträge  mit  den  Waffen  zu  zerreifsen,  wie  kann  ihr  dann  die  Ehre 
gebieten  an  einem  Vertrage  gleich  dem  caudinischen,  zu  dem  ein  unglück- 
licher Feldherr  moralisch  genöthigt  worden  ist,  geduldig  festzuhalten, 
wenn  die  frische  Schande  brennt  und  die  Kraft  ungebrochen  dasteht? 
Bieg  der  So  brachte  der  Friedensvertrag  von  Gaudium  nicht  die  Ruhe,  die 

°'^'^'  die  Friedensenthusiasten  in  Samnium  thörichter  Weise  davon  erbofll 
hatten,  sondern  nur  Krieg  und  wieder  Krieg,  mit  gesteigerter  Erbit- 
terung auf  beiden  Seiten  durch  die  verscherzte  Gelegenheit,  das  ge- 
brochene feierliche  Wort,  die  geschändete  Waffenehre,  die  preisgege- 
benen Kameraden.  Die  ausgelieferten  römischen  Offiziere  wurden  voo 
den  Samniten  nicht  angenommen ,  theils  weil  sie  zu  grofs  dachten  um 
an  diesen  Unglücklichen  ihre  Rache  zu  üben,  theils  weil  sie  damit  den 
Römern  würden  zugestanden  haben,  dafs  das  BündniJs  nur  die  Schwö- 
renden verpflichtet  habe,  nicht  den  römischen  Staat  Hochherzig 
versdionten  sie  sogar  die  Geifseln ,  deren  Leben  nach  Kriegsrecht  ver- 
wirkt war,  und  wandten  sich  vielmehr  sogleich  zum  Waflfimkampf. 
Luceria  ward  von  ihnen  besetzt,  Fregeihie  überfiillen  und  erstärmt 
S20  (434),  bevor  die  Rötner  die  aufgelöste  Armee  vrieder  reorganisirt 
hatten;  was  man  hätte  erreichen  können,  wenn  man  den  Vordieii  nicht 
hätte  aus  den  Händen  fahren  lassen,  zeigt  der  Uebertritt  der  Satricaner*) 

*)  Es  sind  dies  nicht  die  Einwohner  von  Satricum  hei  Antiom  (S.  345). 
sondern  die  einer  anderen  volskischen,  damals  als  rb'mische  fiorsergemeiode 
ohne  Stimmrecht  eonstituirten  Stadt  bei  Arpianm. 
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ZU  den  Samniten.  Aber  Rom  war  nur  augenblicklich  gellhmt,  nicht 
geschwächt;  voll  Scham  und  Erbitterung  bot  man  dort  auf,  was  man 
an  Mannschaft  und  Mitteln  vermochte  und  stellte  den  erprobtesten  als 
Soldat  wie  als  Feldherr  gleich  ausgezeichneten  Führer  Lucius  Papirius 
Cursor  an  die  Spitze  des  neugebildeten  Heeres.  Dasselbe  theilte  sich; 
die  eine  Hälfte  zog  durch  die  Sabina  und  das  adriatische  Litoral  vor 
Luceria,  die  andere  eben  dahin  durch  Samnium  selbst,  indem  die 
letztere  das  samnitische  Heer  unter  glücklichen  Gefechten  Tor  sich  her 
trieb.  Man  traf  wieder  zusammen  unter  den  Mauern  von  Luceria, 
dessen  Belagerung  um  so  eiftiger  betrieben  ward,  als  dort  die  römi«* 
sehen  Reiter  gefangen  safsen;  die  Apuler,  namentlich  die  Arpaner 
leisteten  dabei  den  Römern  wichtigen  Beistand,  vorzüglich  durch  Be- 
schaffung der  Zufuhr.  Nachdem  die  Samniten  zum  Entsatz  der  Stadt 
eine  Schlacht  geliefert  und  verloren  hatten,  ergab  sich  Luceria  den 
Rdmem  (435) :  Papirius  genob  die  doppelte  Freude  die  verloren  ge-  sis 
gebenen  Kameraden  zu  befreien  und  der  samnitischen  Besatzung  von 
Lueeria  die  Galgen  von  Gaudium  zu  vergelten.  In  den  folgenden 
Jahren (435 —437)  ward  der  Krieg  nicht  so  sehr  in  Samnium  geführt*)  »»-an 
ils  in  den  benachbarten  Landschaften.  Zuerst  züchtigten  die  Römer 
die  samnitischen  Verbündeten  in  dem  apnlischen  und  frentanischen 
Gebiet  und  schlössen  mit  den  apulischen  Teanensern  und  den  Canusi- 
nera  neue  Bundesverträge  ab.  Gleichzeitig  ward  Satricum  zur  Bot- 
mäfsigkeii  zurückgebracht  und  schwer  für  seinen  AbfaH  bestraft! 
Abdann  zog  der  Krieg  sich  nach  Campanien,  wo  die  Römer  die  Grenz- 
stadt gegen  Samnium  Saticula  (vielleicht  S.  Agata  de'Goti)  eroberten 
(438).  Jetzt  aber  schien  hier  das  Kriegsglück  sich  wieder  gegen  sie  m 
wenden  zu  wollen.  Die  Samniten  zogen  die  Nuceriner  (438)  und  sie 
ittid  darauf  die  Nolaner  auf  ihre  Seite;  am  obern  Liris  vertrieben  die 
Soraner  selbst  die  römische  Besatzung  (439);  eine  Erhebung  der  ^^5 
Ausonen  bereitete  sich  vor  und  bedrohte  das  wichtige  Cales;  selbst  in 
Capua  regten  sich  lebhaft  die  antirömisch  Gesinnten.  Ein  samnitisches 
Beer  ruckte  in  Campanien  ein  und  lagerte  vor  der  Stadt,  in  der  Hoff- 
nung durch  seme  Nähe  der  Nationalpartei  das  Uebergewicht  zu  geben 
(440).  Allein  Sora  ward  von  den  Römern  sofort  angegriffen  und,  8i4 
nachdem  die  samnitische  Entsatzarmee  geschlagen  war  (440),  wieder  s^« 
genommen.  Die  Bewegung^  unter  den  Ausonen  wurden  mit  grau- 
samer Strenge  unterdrückt ,  ehe  der  Aufstand  recht  zum  Ausbruch 

*)  Dar«  zwischen  deo  Römern  und  Samniten  436.  437  ein  förmlicher  zwei-   sie  S17 
jthri^er  Waffenstilbtand  bestanden  habe,  ist  mehr  als  nn wahrscheinlich. 
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kam  und  gleichzeitig  ein  eigener  Dictator  ernannt,  um  die  poliüscbeii 
Processe  gegen  die  Führer  der  samnitischen  Partei  in  Capoa  eion- 
leiten  und  abzuurtbeilen,  so  dafs  die  namhaftesten  derselben,  um  dem 

814  römischen  Henker  zu  entgehen,  freiwillig  den  Tod  nahmen  (440). 
Das  samnitische  Heer  vor  Capua  ward  geschlagen  und  zum  Abzug  aus 
Campanien  gezwungen ;  die  Römer,  dem  Feinde  auf  den  Fersen  f(d- 

m  gend,  überschritten  den  Matese  und  lagerten  im  Winter  440  tot  der 
Hauptstadt  Sanmiums  Bovianum.  Nola  war  von  den  Verbündetai 
preisgegeben;  die  Römer  waren  einsichtig  genug  durch  den  gOnstigsteD 
dem  neapolitanischen  ähnlichen' Bundesvertrag  die  Stadt  fikr  immer  von 

818  der  samnitischen  Partei  zu  trennen  (441).  Fregellae,  das  seit  der 
caudinischen  Katastrophe  in  den  Händen  der  antirömischen  Partei  und 
deren  Hauptburg  in  der  Landschaft  am  Liris  gewesen  war,  fiel  endlidi 

818  auch,  im  achten  Jahre  nach  der  Einnahme  durch  die  Samniten  (441); 

zweihundert  der  Bürger,  die  vornehmsten  der  nationalen  Partei,  wurdes 

nach  Rom  geföhrt  und  dort  zum  warnenden  Beispiel  für  die  überall 

vm     sich  regenden  Patrioten  auf  offenem  Markte  enthauptet  —  Biemit 

in^ApXn  waren  Apulien  und  Campanien  in  den  Händen  der  Römer.    Zur  end- 

^puär^  liehen  Sicherstellung  und  bleibenden  Beherrschung  des  eroberten  Gd- 

814—812  bietes  wurden  in  den  Jahren  440  bis  442  in  demselben  eine  Anzahl 

neuer  Festungen  gegründet:  Luceria  in  Apulien,  wohin  seiner isoUrten 

und  ausgesetzten  Lage  wegen  eine  halbe  Legion  als  bleibende  Besatzung 

gesandt  ward,  ferner  Pontiac  (die  Ponzainsehi)  zur  Sicherung  der 

campanischen  Gewässer,  Saticula  an  der  campanisch-samnitiscben 

Grenze  als  Vormauer  gegen  Samnium,  endlich  Interamna  (bei  Monte 

Cassino)  und  Suessa  Aurunca  (Sessa)  auf  der  Stralse  von  Rom  nach 

Capua.  Besatzungen  kamen  aulserdem  nach  Caiatia  (Cajazso),  Sora  und 

anderen  militärisch  wichtigen  Plätzen.  Die  grolse  MUitärstra&e  vonRom 

SIS  nach  Capua,  die  der  Censor  Appius  Claudius  442  chaussiren  und  den 
dazu  erforderlichen  Damm  durch  die  pomptinischen  Sümjrfe  ziehen  lieh 
vollendete  die  Sicherung  Campaniens.  Immer  vollständiger  entwickel- 
ten sich  die  Absichten  der  Römer;  es  galt  die  Unterwerfung  Italiens, 
das  durch  das  römische  Festungs-  und  Straisennetz  von  Jahr  zu  Jahr 
enger  umstrickt  ward.  Von  beiden  Seiten  schon  waren  die  Samniten 
von  den  Römern  umsponnen;  schon  schnitt  die  Linie  von  Rom  nach 
Luceria  Nord-  und  Südiialien  von  einander  ab»  wie  einst  die  Festungen 
Norba  und  Signia  die  Volsker  und  Aequer  getrennt  hatten;  imd  «^ 
damals  auf  die  Hemiker,  stützte  Rom  sich  jetzt  auf  die  Arpaner.  Die 
Italiker  muisten  erkennen,  dais  es  um  ihrer  aller  Freiheit  geschehen 
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Wf  weoD  Samnittm  uQterlag,  und  dab  es  die  aUerhöehate  Zeit  war 
dem  tapfern  Bergrolk,  das  nun  schon  fun&ehn  Jahre  allein  den  ungki* 
cheo  Kampf  gegen  die  Römer  kftmpfte,  endlieb  mit  gesammtor  Kraft 
ZD  Hülfe  zu  kommen. 

Die  nächsten  Bundesgenossen  der  Samniten  wären  die  Tarentiner  intorTeation 
gewesen;  allein  es  gehört  zu  dem  über  Samnium  und  über  Italien  über-  tui«r. 
haopt  waltenden  Yerhängnifs,  dal^  in  diesem  zukunftbestimmenden 
Augenblick  die  Entscheidung  in  den  Händen  dieser  italischen  Athener 
hg.  Seit  die  ursprünglich  nach  alter  dorischer  Art  streng  aristokratische 
Ver&esung  Tarenis  in  die  vollständigste  Demokratie  übergegangen  war,  . 
batte  in  dieser  hauptsächlich  von  Schiffern,  Fischern  und  Fabrikanten 
bewohnten  Stadt  ein  unglaublich  reges  Leben  sich  entwickelt;  Sinn 
und  Thun  der  mehr  reichen  als  vornehmen  Bevölkerung  wehrte  allen 
Erngt  des  Lebens  in  dem  wiuig  und  geistreich  quirlenden  Tagestroiben 
Ton  sieh  ab  und  schwankte  zwischen  dem  grolSsartigsten  Wagemuth  und 
der  gemakten  Erhebung  und  zwischen  schandbarem  Leichtsinn  und 
kindischer  Schwindelei.  Es  wird  auch  in  diesem  Zusammenhang,  wo 
aber  das  Sein  oder  Nichtsein  hochbegabter  und  altberühmter  Nationen 
die  ernsten  Loose  fidlen,  nicht  unstatthaft  sein  daran  zu  erinnern,  dafe 
Pbtoo,  der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dieser  Zeit  nach  Tarent  kam,  seinem  mo 
eigenen  Zeagnifs  zufcdge  am  Dionysienfest  die  ganze  Stadt  berauscht 
sah,  und  dafe  das  parodische  Possenspiel,  die  sogenannte  ,lustige  Tra-- 
gödie'  eben  um  die  Zeit  des  greisen  samnitischen  Krieges  in  Tarent 
geschaffen  ward.  Zu  dieser  Lotterwirthschalt  und  Lotterpoesie  der 
tareDÜner  Eleganten  und  Litteraten  liefert  die  Ergänzung  die  unstete, 
(iwriDäthige  und  kurzsichtige  Politik  der  tarentiner  Demagogen,  welche 
regelmäbig  da  sich  betheiligten,  wo  sie  nichte  zu  schaffen  hatten,  und 
da  ausblieben,  wo  ihr  nächstes  Interesse  sie  hinrief.  Sie  hatten,  als 
uch  der  caudinischen  Katestropbe  Römer  und  Samniten  sich  in  Apulieo 
gegenöber  standen,  (»esandte  dorthin  geschickt,  die  beiden  Parteien 
geboten  die  Waffen  niederzulegen  (434).  Diese  diplomatische  Inter-  sso 
Tention  in  dem  italischen  Entscheidungskampf  konnte  verständiger 
^ei3e  nichts  sein  als  die  Ankündigung,  dais  Tarent  aus  seiner  bis- 
l^en  Passivität  jetzt  endlich  herauszutreten  entschlossen  sei.  Grund 
gcoog  batte  es  wahrlich  dazu,  wie  schwierig  und  gefährlich  es  auch 
^Tareot  selbst  war  in  diesen  Krieg  verwickelt  zu  werden:  denn  die 
demokratische  Machtentwickelung  des  Staates  hatte  sich  lediglich  auf 
^Flotte  geworfen  und  während  diese,  gestützt  auf  die  starke  Handels- 
kette Tarente,  unter  den  grofsgriechischen  Seemächten  den  ersten 

Vommsen,  rOm.  GMSh.    I.    7.  Aafl.  24 
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Rang  einnahm,  bestand  die  Landmacht,  auf  die  es  jetzt  ankam,  wesent* 
lieh  aus  gemietheten  Söldnern  und  war  in  tiefem  Verfall.  Unter  diesen 
Umständen  war  es  für  die  tarentinische  Republik  keine  leichte  Aufgabe 
an  dem  Kampf  zwischen  Rom  und  Samnium  sich  zu  betbeiligen,  auch 
abgesehen  von  der  wenigstens  beschwerlichen  Fehde,  in  welche  dk 
römische  Politik  die  Tarentiner  mit  den  Lucanem  zu  verwickdn  ge- 
wuM  hatte.    Indefe  bei  kräftigem  Willen  waren  diese  Schwierigkeitea 
wohl  zu  überwinden;  und  beide  streitende  Theile  fafsten  die  Auffor- 
derung der  tarentinischen  Gesandten  mit  dem  Kampf  einzuhalten  in 
diesem  Sinne  auf.    Die  Samniten  als  die  Schwächeren  zeigten  sich  be- 
reit  derselben  nachzukommen;  die  Römer  antworteten  durch  die  Auf- 
steckung  des  Zeichens  zur  Schlacht.    Vernunft  und  Ehre  geboten  den 
Tarentinem  dem  herrischen  Gebot  ihrer  Gesandten  jetzt  die  Kriegser- 
klärung gegen  Rom  auf  dem  FuTse  folgen  zu  lassen ;  allein  in  Tareot 
war  eben  weder  diese  noch  jene  am  Regimente  und  man  hatte  dort 
blofjs  mit  sehr  ernsthaften  Dingen  sehr  kindisch  gespielt.    Die  Kriegs- 
erklärung gegen  Rom  erfolgte  nicht;   statt  dessen  unterstützte  man 
lieber  gegen  Agathokles  von  Syrakus,   der  früher  in  tarentiniscben 
Diensten  gestanden  hatte  und  in  Ungnade  entlassen  worden  war,  die 
oligarchische  Städtepartei  in  Sicilien  und  sandte,  dem  Beispiel  Spartas 
folgend,  eine  Flotte  nach  der  Insel,  die  in  der  campanischen  See  bessere 
Beitritt  [814  Dienste  gethan  haben  würde  (440).  —  Energischer  handelten  die  nord- 
sn'der  coJ?'  uud  mittelitalischeu  Völker,  die  namentlich  durch  die  Anlegung  der 
^^'  [811  Festung  Luceria  aufgerüttelt  worden  zu  sein  scheinen.    Zuerst  (443) 
3A1  schlugen  die  Etrusker  los,   deren  Waffenstillstandsvertrag  von  403 
schon  einige  Jahre  firüher  zu  Ende  gegangen  war.   Die  römische  Grenz- 
festung  Sutrium  hatte  eine  zweijährige  Belagerung  auszuhalten  und  in 
den  heftigen  Gefechten,  die  unter  ihren  Mauern  geliefert  wurden,  zogen 
810  die  Römer  in  der  Regel  den  Kürzeren,  bis  der  Consul  des  Jahres  444 
Quintus  Fabius  RuUianus,  ein  in  den  Samnitenkriegen  erprobter  Föhrer, 
nicht  blofjs  im  römischen  Etrurien  das  Uebergewicht  der  römiscbea 
V^affen  wieder  herstellte,  sondern  auch  kühn  eindrang  in  das  eigent- 
liche durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  die  geringen  Gom- 
municationen  den  Römern  bis  dahin  fast  unbekannt  gebliebene  etnis- 
kische  Land.    Der  Zug  über  den  noch  yon  keinem  römischen  Heer 
überschrittenen  ciminischen  Wald  und  die  Plünderung  des  reichen 
lange  von  Kriegsnoth   verschont  gebliebenen  Gebiets  brachte  ganz 
Etrurien  in  Waffen;   die  römische  Regierung,  welche  die  tdlköhne 
Expedition  ernstlich  mi&billigte  und  die  Ueberschreitung  der  Grenze 
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dem  Terwegenen  Führer  lu  spät  untersagt  hatte,  raffte,  um  dem  er- 
warteten Ansturm  der  gesammten  etruskischen  Blacht  zu  begegnen,  in 
schleunigster  Eile  neue  Legionen  zusammen.    Allein  ein  rechtzeitiger   sie^  am 
und  entscheidender  Sieg  des  Ruilianus,  die  lange  im  Andenken  des  ^r^. 
Volkes  fortlebende  Schlacht  am  yadimonischen  See,  machte  aus  dem 
unTorsichtigen  Beginnen  eine  gefeierte  Heldenthat   und  brach  den 
Widerstand  der  Etnisker,  Ungleich  den  Samniten,  die  nun  schon  seit 
achtzehn  Jahren  den  ungleichen  Kampf  fochten,  bequemten  sich  schon 
nach  der  ersten  Niederlage  drei  der  mächtigsten  etruskischen  Städte, 
Perusia,  Cortona  und  Arretium  zu  einem  Sonderfrieden  auf  dreihundert 
(444)  und,  nachdem  im  folgenden  Jahre  die  Rftmer  noch  einmal  bei  sio 
Perusia  die  übrigen  Etrusker  besiegt  hatten,  auch  die  Tarquinienser  zu 
einem  Frieden  auf  vierhundert  Monate  (446);  worauf  auch  die  übrigen  sos 
Städte  Yom  Kampfe  abstanden  und  in  Etrurien  vorläufig  Waffenruhe 
eintrat.  —  Während  dieser  Ereignisse  hatte  auch  in  Samnium  der  Krieg     L«tite 
nicht  geruht.   Der  Feldzug  von  443  beschränkte  sich  gleich  den  bis- 9ii]^^T^ 
herigen  auf  die  Belagerung  und  Erstürmung  einzelner  samnitischer  ^*°^*'^°'"- 
Plätze;  aber  im  nächsten  Jahre  nahm  der  Krieg  eine  lebhaftere  Wen- 
dung.   Ruilianus  gefahrliche  Lage  in  Etrurien  und  die  über  die  Ver- 
nichtung der  rümischen  Nordarmee  verbreiteten  Gerüchte  ermuthigten 
die  Samniten  zu  neuen  Anstrengungen;  der  römische  Consul  Gaius 
Marcius  Rutilus  wurde  von  ihnen  besiegt  und  selber  schwer  verwundet. 
Aber  der  Umschwung  der  Dinge  in  Etrurien  zerstörte  die  neu  aufleuch- 
tenden Hoffnungen.    Wieder  trat  Lucius  Papirius  Cursor  an  die  Spitze 
der  gegen  die  Samniten  gesandten  römischen  Truppen  und  wieder  blieb 
er  Sieger  in  einer  grofsen  und  entscheidenden  Schlacht  (445),  zu  der  309 
die  Eidgenossen  ihre  letzten  Kräfte  angestrengt  hatten;  der  Kern  ihrer 
Armee,  die  Buntröcke  mit  den  Gold-,  die  WeiDaröcke  mit  den  Sil- 
berschilden wurden  hier  aufgerieben  und  die  glänzenden  Afistungen 
derselben  schmückten  seitdem  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Buden- 
reiben längs  des  römischen  Marktes.    Immer  höher  stieg  die  Noth, 
immer  hoffnungsloser  ward  der  Kampf.    Im  folgenden  Jahre  (446)  308 
legten  die  Etrusker  die  Waffen  nieder;  in  eben  demselben  ergab  die 
letzte  Stadt  Campaniens,   die  noch  zu  den  Samniten  hielt,  Nuceria, 
zu  Wasser  und  zu  Lande  gleichzeitig  angegriffen ,   unter  günstigen 
Bedingungen  sich  den  Römern.    Zwar  fanden    die  Samniten  neue 
Bandesgenossen  an  den  Umbrem  im  nördlichen,   an  den  Marsern 
und  Paelignem  im  mittleren  Italien,  ja  selbst  von  den  Hernikern  traten 
laUreiche  Freiwillige  in  ihre  Reihen;  allein  was  mit  entscheidendem 

24* 
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Gewicht  gegen  Rom  in  die  Wagschde  hätte  fidlen  kennen,  wend  die 
Etnisker  noch  unter  Waffen  gestanden  h&tlen,  yermehrte  jetrt  blofis 
die  Erfolge  des  römischen  Sieges,  ohne  denselhen  emsdich  zu  er- 
schweren.  Den  Umhrem,  die  Miene  machten  einen  Zug  nach  Rom  za 
unternehmen,  Teiiegte  RuUianus  an  der  obem  Tiber  mit  der  Armee 
von  Samnium  den  Weg,  ohne  dafs  die  geschwächten  Samniten  es  hätten 
hindern  können,  und  dies  genügte  um  den  umhrischen  Landsturm  za 
zerstreuen.  Der  Krieg  zog  sich  alsdann  wieder  nach  Mittelitalien.  Die 
Paeligner  wurden  besiegt,  ebenso  die  Marser;  wenn  gleich  die  übrigen 
sabeliischen  Stämme  noch  dem  Namen  nach  Feinde  der  Römer  btiebeii, 
stand  doch  allmählich  Samnium  von  dieser  Seite  thatsächlich  allein. 
Aber  unerwartet  kam  ihnen  Reistand  aus  dem  Tibergebiet  Die  Eid- 
genossenschaft der  Hemiker,  wegen  ihrer  unter  den  samnitischen  Ge- 
fhngen^  vorgefundenen  Landsleute  von  den  Römern  zur  Rede  gesteUt, 

306  erklärte  diesen  jetzt  den  Krieg  (448)  —  mehr  wohl  aus  Yerzwefflang 
als  aus  Rerechnung.  Es  schlössen  auch  einige  der  bedeutendsten  bei^ 
nikischen  Gemeinden  von  vom  herein  sich  von  der  Kriegf&bning  aus; 
aberAnagnia,  weitaus  die  ansehnlichste  Hemikerstadt,  setzte  die  Kriegs- 
erklärung durch.  Militärisch  ward  allerdings  die  augenblickliche  Lage 
der  Römer  durch  diesen  unerwarteten  Aufstand  im  Röcken  der  mit 
der  Belagerung  der  Burgen  von  Samnium  beschäftigten  Armee  in  hohem 
Grade  bedenklich.  Noch  einmal  war  den  Samniten  das  Kriegsgiäek 
günstig;  Sora  und  Caiatia  fielen  ihnen  in  die  Hände.  Allein  die  Anag- 
niner  unt^lagen  unerwartet  schnell  den  von  Rom  ausgesandten  Trup- 
pen und  rechtzeitig  machten  diese  auch  dem  in  Samnium  stehenden 
Heere  Luft;  es  war  eben  alles  verloren.  Die  Samniten  bat^  am  Frie- 
den, indefs  vergeblich;  noch  konnte  man  sich  nicht  einigen.    Erst  der 

80fi  Feldzug  von  449  brachte  die  letzte  Entscheidung.  Die  bdden  römischen 
Gonsularheere  drangen,  Tiherius  Minucius  und  nach  dessen  Fall  Marcos 
Fulvius  von  Campanien  aus  durch  die  Bergpässe,  Lucius  Postumios  voei 
adriatischeu  Meere  her  am  Bifemo  hinauf,  in  Samnium  ein,  um  hier 
vor  der  Hauptstadt  des  Landes,  Bovianum  sich  die  Hand  zu  reichen; 
ein  entscheidender  Sieg  ward  erfochten,  der  samnitisdie  Feldherr 
Friede  mit  Statius  GcUius  gefangen  genommen  und  Bovianum  erstürmt  Der  NI 
^"•"'-  des  HaaptwaffenpUtzes  der  Landschaft  machte  dem  iweiundiwnmg- 
jährigen  Krieg  ein  Ende.  Die  Samniten  zogen  aus  Sora  und  Arpimnn 
ihre  Besatzungen  heraus  und  schickten  Gesandte  nach  Rom  den  Frieden 
zu  erbitten;  ihrem  Beispiel  folgten  die  sabeliischen  Stämme,  die  Marser, 
Marruciner,  Paeligner,  Frentaner,  Vestiner,  Pioentw.  Die  Bedingung», 


ME  ITAUKBR  GBOUf  RC«.  373 

die  Rom  gewUirie,  waren  leidlich;  Gebietsabtretungen  worden  zwar 
einzeln  gefordert,  cum  Beispiel  von  den  Paelignem,  alleia  sehr  bedeu- 
tend scheinen  sie  nicht  gewesen  zu  sein.  Das  gleiche  Bündnil^  zwischen 
dra  sabelliscben  Staaten  und  den  R6mem  wurde  erneuert  (450).  —  ao4 
Yermuthlich  um  dieselbe  Zeit  und  wohl  in  Folge  des  samnitischen 
Friedens  ward  auch  Friede  gemacht  zwischen  Rom  und  Tarent.    Un-  und  mit 
mittelbar  zwar  hatten  beide  Städte  nicht  gegen  einander  im  Felde  ge- 
standen; die  Tarentiner  hatten  dem  langen  Kampfe  zwischen  Rom  und 
Samnium  Yon  Anfimg  bis  zu  Ende  unthätig  zugesehen  und  nur  im 
Bande  mit  den  Sallentinem  gegen  die  Bundesgenossen  Roms,  die  Lu- 
caner  die  Fehde  forlgesetzt.    Zwar  hatten  sie  in  den  letzten  Jahren  des 
samnitischen  Krieges  noch  einmal  Miene  gemacht  nachdrücklicher  auf- 
zutreten.   Theils  die  bedrängte  Lage,  in  welche  die  unaufhörlichen 
lacanischen  Angriffe  sie  selbst  brachten,  theils  wohl  auch  das  immer 
näher  aidi  ihnen  aufdrängende  Gefühl,  da&  Samniums  völlige  Unter- 
diückttiig  auch  ihre  eigene  Unabhängigkeit  bedrohe,  hatten  sie  bestimmt 
trotz  der  mit  Alexander  gemachten  unerfreulichen  Erfohrungen  aber- 
mals einem  Condottier  sich  anzuvertrauen.    Es  kam  auf  ihren  Ruf  der 
spartanische  Prinz  Kleonymos  mit  fönitausend  Söldnern,  womit  er  eine 
eben  so  starke  in  Italien  angeworbene  Schaar  sowie  die  Zuzöge  der 
^fessapier,  der  kleineren  Griechenstädte  und  vor  allem  das  tarentinische 
Börgerheer  zweiundzwanzigtausend  Mann  stark  vereinigte.    An  der 
Spitze  dieser  ansehnlichen  Armee  nöthigte  er  die  Lucaner  mit  Tarent 
Frieden  zu  machen  und  eine  samnitisch  gesinnte  Regierung  einzusetzen, 
wogegen  freilich  Metapont  ihnen  aufgeopfert  ward.    Noch  standen  die 
Samniten  unter  Waffen,  ab  dies  geschab;  nichts  hinderte  den  Spartaner 
Omen  zu  Hülfe  zu  kommen  und  das  Gewicht  seines  starken  Heeres  und 
soner  Kriegskunst  für  die  Freiheit  der  italischen  Städte  und  Völker  in 
die  Wagschale  zu  werfen.    Allein  Tarent  handelte  nicht,  wie  Rom  im 
gleichen  Falle  gehandelt  haben  würde;  und  Prinz  Kleonymos  selbst 
war  auch  nichts  weniger  als  ein  Alexander  oder  ein  Pyrrhos.    Er  beeilte 
sich  nicht  einen  Krieg  zu  beginnen,  bei  dem  mehr  Schläge  zu  erwarten 
standen  als  Beute,  sondern  machte  lieber  mit  den  Lucanem  gemein- 
schaftliche Sache  gegen  Metapont  und  lieb  es  in  dieser  Stadt  sich  wohl 
sein,  während  er  redete  von  einem  Zug  gegen  Agathokles  von  Syrakus 
ond  von  der  Befk^iung  der  sicilischen  Griechen.    Darüber  machten 
denn  die  Samniten  Frieden;  und  als  nach  dessen  Abschluls  Rom  an- 
fing sich  um  den  Südosten  der  Halbinsel  ernstlicher  zu  bekümmern 
and  zum  Beispiel  im  J.  447  ein  römischer  Heerhaufen  das  Gebiet  sot 
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der  Sallentiner  brandschatzte  oder  vielmehr  wohl  in  höherem  Auftrag 
recognoscirte,  ging  der  spartanische  Condottier  mit  seinen  Söldnern 
zu  Schiff  und  überrumpelte  die  Insel  Kerkyra,  die  vortrefflich  gelegen 
war  um  von  dort  aus  gegen  Griechenland  und  Italien  Piratenzöge  zu 
unternehmen.  So  von  ihrem  Feldherrn  im  Stich  gelassen  und  zugleich 
ihrer  Bundesgenossen  im  mittleren  Italien  beraubt,  blieb  den  Taren- 
tinem  so  wie  den  mit  ihnen  verbflndeten  Italikem,  den  Lucanern  und 
Sallentinem  jetzt  freilich  nichts  übrig  als  mit  Rom  ein  Abkommen  nach- 
zusuchen, das  auf  leidliche  Bedingungen  gewährt  worden  zu  sein  scheint 
80S  Bald  nachher  (451)  ward  sogar  ein  Einfall  des  Kleonymos,  der  im  sal- 
lenünischen  Gebiet  gelandet  war  und  Uria  belagerte,  von  den  Ein- 
wohnern mit  römischer  Hülfe  abgeschlagen. 
BefM^nng         Roms  Sicg  War  vollständig;  und  vollständig  ward  er  benutzt  Dals 
Mhafi  Borns  dcu  Samnitcu,  den  Tarentinem  und  den  ferner  wohnenden  Völker- 

in  Mittel- 

Italien,  schaften  überhaupt  so  mäüsige  Bedingungen  gestellt  wurden,  war  nicht 
Siegergro&muth,  die  die  Römer  nicht  kannten,  sondern  kluge  und 
klare  Berechnung.  Zunächst  und  vor  aUem  kam  es  darauf  an  nicht  so 
sehr  das  südliche  Italien  so  rasch  wie  möglich  zur  formellen  Anerken- 
nung der  römischen  Suprematie  zu  zwingen  als  die  Unterwerfung 
Mittelitaliens,  zu  welcher  durch  die  in  Campanien  und  Apulien  schon 
während  des  letzten  Krieges  angelegten  Blilitärstralsen  und  Festungen 
der  Grund  gelegt  war,  zu  ergänzen  und  zu  vollenden  und  die  nördlichen 
und  südlichen  Italiker  dadurch  in  zwei  militärisch  von  jeder  unmittel- 
baren Berührung  mit  einander  abgeschnittene  Massen  auseinanderzu- 
sprengen. Darauf  zielten  denn  auch  die  nächsten  Unternehmungen 
der  Römer  mit  energischer  Consequenz.  Vor  allen  Dingen  benutzte  oder 
machte  man  die  Gelegenheit  mit  den  in  der  Tiberlandschaft  einstmals  mit 
der  römischen  Einzelmacht  rivalisirenden  und  noch  nicht  völlig  beseitig- 
ten Eidgenossenschaften  der  Aequer  und  der  Herniker  aufiniräumen. 
In  demselben  Jahre,  in  welchem  der  Friede  mitSamnium  zu  Stande  kam 
304  (450)  überzog  der  Consul  Publius  Sempronius  Sophus  die  Aequer  mit 
Krieg;  vierzig  Ortschaften  unterwarfen  sich  in  funfieig  Tagen;  das  ge- 
flammte  Gebiet  mit  Ausnahme  des  engen  und  rauhen  B^gthak,  das 
noch  heute  den  alten  Volksnamen  trägt  (Cicolano)  wurde  römischer  Be- 
sitz und  hier  am  Nordrande  des  Fucinersees  im  Jahre  darauf  die  Festung 
Alba  mit  einer  Besatzung  von  6000  Mann  gegründet,  fortan  die  Vor- 
mauer gegen  die  streitbaren  Marser  und  die  Zwingburg  Mittelitaliens ;  eben- 
so zwei  Jahre  darauf  am  oberen  Turano,  näher  an  Rom,  Carsioli,  beide  als 
Bundesgemeinden  latinischen  Rechts.  —  Dafis  von  den  Hemikem  wenig- 
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«ten«  Aoagnia  sich  au  dem  ktzten  Stadium  des  samnitischen  Krieges  be- 
theiligi  halte,  gab  den  erwünschten  Grund  das  alte  Bundesverhältnift 
IQ  iOsen.  Das  Schicksal  der  Anagniner  war  natürlicherweise  bei  weitem 
härter  ab  dasjenige,  welches  ein  Menschenalter  zuvor  den  latinischen 
Gemeinden  im  gleichen  Fall  bereitet  worden  war.  Sie  muüsten  nicht 
blois  wie  diese  das  römische  Passirbürgerrecht  sich  gefallen  lassen, 
soodern  verloren  auch  gleich  den  Caeriten  (S.  334)  die  eigene  Verwaltung; 
aaf  einem  Theile  ihres  Gebiets  am  obem  Trerus  (Sacco)  wurde  überdies 
ein  neuer  Bürgerbezirk  sowie  gleichzeitig  ein  anderer  am  untern  Anio  ein- 
geriditet  (455).  Man  bedauerte  nur,  dais  die  drei  nächst  Anagnia  be*  im 
deotendsten  hemikischen  Gemeinden  Aletrium,  Verulae  und  Ferentinum 
nicht  auch  abgefallen  waren ;  denn  da  sie  die  Zumuthung  freiwillig  in  den 
röffliseben  Burgerverband  einzutreten  höflich  ablehnten  und  jeder  Vor- 
vand  sie  dazu  zu  nöthigen  mangelte,  mulste  man  ihnen  wohl  nicht  blob 
die  Autonomie,  sondern  selbst  das  Recht  der  Tagsatzung  und  der  Ehege- 
meinschaft auch  femer  zugestehen  und  damit  noch  einen  Schatten  der 
alten  honikischen  Eidgenossenschaft  übrig  lassen.  —  In  dem  Theil  der 
volskischen  Landschaft,  welchen  bis  dahin  die  Samniten  im  Besitz  ge- 
habt, banden  ähnliche  Rücksichten  nicht  Hier  wurden  Arpinum  und 
Frusino  unterthänig  und  die  letztere  Stadt  eines  Drittels  ihrer  Feldmark 
heraobt,  femer  am  obera  Lu-is  neben  Fregellae  die  schon  früher  mit 
Besatzung  belegte  Yolskerstadt  Sora  jetzt  auf  die  Dauer  in  eine  latinische 
Festung  verwandelt  und  eine  Legion  von  4000  Mann  dahin  gelegt  So 
«ar  das  alte  Volskergebiet  vollständig  unterworfen  und  ging  seiner 
Romanisirung  mit  raschen  Schritten  entgegen.  In  die  Landschaft,  welche 
Samnium  und  Etrurien  scheidet,  wurden  zwei  Hilitärstrafsen  hineinge* 
tuhrt  und  beide  durch  Festungen  gesichert  Die  nördliche,  aus  der 
qtiter  die  flaminische  wurde,  deckte  die  Tiberlinie;  sie  führte  durch  das 
mit  Rom  verbündete  Ocriculum  nach  Naraia,  wie  die  Römer  die  alte  um- 
bhsche  Feste  Nequinum  umnannten,  als  sie  dort  eine  Militärcolonie  an- 
legten (455).  Die  südliche,  die  spätere  valerische,  lief  an  den  Fudnersee  S99 
über  die  eben  erwähnten  Festungen  Carsioli  und  Alba.  Die  kleinen  Yölker- 
schaften,  in  deren  Gebiet  diese  Anlagen  stattfanden,  die  Umbrer,  die 
Nequinum  hartnäckig  vertbeidigten ,  die  Aequer,  die  noch  einmal  Alba, 
<üe  Harser,  die  Carsioli  überfielen,  konnten  Rom  in  seinem  Gang  nicht 
aufhalten;  fast  ungehindert  schoben  jene  beiden  mächtigen  Riegel  sich 
zwischen  Samnium  und  Etrurien.  Der  groDsen  Strafisen-  und  Festungs- 
anlagen  zur  bleibenden  Sicherung  Apuliens  und  vor  allem  Campaniens 
wurde  schon  gedacht ;  durch  sie  ward  Samnium  weiter  nach  Osten  und 
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Westen  yon  dem  rftmischenFestungsnetz  umstrickt  BeieichDendfurdk 
yerhältnifsmäftige  Schwäche  Etruriens  ist  es,  daft  man  es  nidit  notb- 
wendig  fand  die  Pässe  durch  den  ciminischen  Wald  in  gleicherweise  durch 
eine  Chaussee  und  angemessene  Festungen  zu  sich<^n.  Die  Usherige 
Grenzfestung  Sutrium  blieb  hier  auch  ferner  der  En^unkt  der  römi- 
schen Militärlinie  und  man  begnügte  sich  damit  die  StnÜBe  yon  dort 
nach  Arretium  durch  die  beikommenden  Gemeinden  in  miülänsdi 
brauchbarem  Stande  hallen  zu  lassen  *), 
wiedenns-  Die  hochherzige  samnitische  Nation  begriff  es,  daüs  ein  sdi^er 

BMBBitiMb-  Friede  verderblicher  war  als  der  verderblichste  Krieg  und  was  mehr 
^^riegw.*'^  ist,  sie  handelte  danach.  Eben  fingen  in  Norditalien  die  Kelten  nadi 
langer  Waffenruhe  wieder  an  sich  zu  regen;  noch  standen  femer  da- 
selbst einzelne  etruskische  Gemeinden  gegen  die  Römer  unter  den 
Waffen  und  es  wechselten  hier  kurze  Waffenstillstände  mit  hefligen, 
aber  erfolglosen  Gefechten.  Noch  war  ganz  Mittelitalien  in  G&hrung 
und  zum  Theil  in  offenem  Aufstand;  noch  waren  die  Festungen  in  der 
Anlage  begriffen,  der  Weg  zwischen  Etrurien  und  Samnium  noch  nicht 
völlig  gesperrt.  Vielleicht  y^r  es  noch  nicht  zu  spät  die  Freiheit  m 
retten;  aber  man  durfte  nicht  säumen:  die  Schwierigkeit  des  AngriflEs 
stieg,  die  Macht  der  Angreifer  sank  mit  jedem  Jahre  des  verlängerteo 
Friedens.  Kaum  fünf  Jahre  hatten  die  Waffen  geruht  und  noch  mulsten 
all  die  Wunden  bluten ,  welche  der  zweiundzwanzigjährige  Krieg  den 
298  Bauerschaften  Samniums  geschlagen  hatte,  als  im  Jahre  456  die  sam- 
nitische Eidgenossenschaft  den  Kampf  erneuerte.  Den  letzten  Krieg 
hatte  wesentlich  Lucaniens  Verbindung  mit  Rom  und  die  dadurch  mit 
veranlagte  Femhaltung  Tarents  zu  Gunsten  Roms  entschieden;  da- 
durch belehrt,  warfen  die  Samniten  jetzt  sich  zuvörderst  mit  aller 
Macht  auf  die  Lucaner  und  brachten  hier  in  der  That  ihre  Partei  ans 
Ruder  und  ein  Bündnifs  zwischen  Samnium  und  Lucanien  zum  Ab- 
schluß. Natürlich  erklärten  die  Römer  sofort  den  Krieg;  in  Samnium 
hatte  man  es  nicht  anders  erwartet.    Es  bezeichnet  die  Stimmmg» 


217  *)  Die  Operatiooea  in  dem  Feldzu;  537  nad  bestimmter  ooch  die  Anlaf« 

i»7  der  Chaoflsee  von  Arretinm  nach  Bononia  567  seilten,  dafs  sclioa  vor  dieser 
Zeit  die  Strafae  von  Rom  nach  Arretinm  in  Stand  gesetzt  worden  iat.  Allein 
eine  römische  MilitSrchauasee  kann  sie  in  dieser  Zeit  dennoch  nicht  gewesen 
sein,  da  sie,  nach  ihrer  späteren  Benennung  der  ^cassisohen  Strarae*  an  sohUefreay 

171  als  via  üanndarU  nicht  früher  angelegt  sein  kann  als  583;  denn  iwischen 
MS  493  486  Sporins  Caasioa  Consnl  252.  261.  268,  an  den  natürlich  nicht  gedacht  werden 

171  darf,  nnd  Gains  Cassins  Longinns  Consnl  583  erscheint  kein  Casaier  ia  den 
römischen  Consaln-  und  Censorenlisten. 
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dals  die  samnitische  Regiening  den  r5iniflchen  Gesandten  die  Anzeige 
machte,  sie  sei  nicht  im  Stande  lAr  ihre  Unverletzlichkeit  zu  bürgen, 
wenn  sie  samnitisches  Gebiet  beträten.  —  Der  Krieg  begann  also  von 
neoem  (456)  und  wUirend  ein  zv^eites  Heer  in  Etrurien  focht,  durch-  S96 
zog  die  römische  Hauptarmee  Samniam  und  zvrang  die  Lucaner  Frie- 
den zu  machen  und  GeiTseln  nach  Rom  zu  senden.  Das  folgende 
Jahr  konnten  beide  Consnln  nach  Samninm  sich  wenden;  RuUianus 
siegte  bei  Tifemum,  sein  treuer  WaffengefShrte  Publius  Decius  Mus 
bei  Haleventum  und  IQnf  Monate  hindurch  lagerten  zwei  römische 
Beere  in  Feindesland.  Es  war  das  möglich,  weil  die  tuskischen  Staaten 
auf  eigene  Hand  mit  Rom  Friedensverhandlungen  angeknöpft  hatten. 
Die  Samniten,  welche  von  Haus  aus  in  der  Vereinigung  ganz  Italiens 
gegen  Rom  die  einzige  Möglichkeit  des  Sieges  gesehen  haben  müssen, 
boten  das  Aeufserste  auf  um  den  drohenden  Sonderfrieden  zwischen 
Etrurien  und  Rom  abzuwenden;  und  als  endlich  ihr  Feldherr  Gellius 
Egnatius  den  Etrnskem  in  ihrem  eigenen  Lande  Hülfe  zu  bringen  an- 
bot, verstand  sich  in  der  That  der  etruskische  Bundesrath  dazu  auszu- 
harren und  noch  einmal  die  Entscheidung  der  Waffen  anzurufen. 
Samninm  machte  die  gewaltigsten  Anstrengungen  um  drei  Heere  zu-  Vereinigung 
^eich  ins  Feld  zu  stellen,  das  eine  bestimmt  zur  Vertheidigung  des  tioMtnipp^ 
eigenen  Gebiets,  das  zweite  zum  Einfall  in  Campanien,  das  dritte  und  ^^  ^"^<^ 
stärkste  nach  Etrurien;  und  wirklich  gelangte  im  Jahre  458  das  letzte,  nt 
gefuhrt  von  Egnatius  selbst,  durch  das  marsische  und  das  umbrische 
Gebiet,  deren  Bewohner  im  Einverstandnifs  waren,  ungef&hrdet  nach 
Etrurien.  Die  Römer  nahmen  wShrend  dessen  einige  feste  Plätze  in 
Samninm  und  brachen  den  Einfiufs  der  samnitischen  Partei  in  Luca- 
nien;  den  Abmarsch  der  von  Egnatius  geführten  Armee  wufsten  sie 
nicht  zu  verhindern.  Als  man  in  Rom  die  Kunde  empfing,  daüs  es 
den  Samniten  gelungen  sei  all  die  ungeheuren  zur  Trennung  der  süd- 
lichen Italiker  von  den  nördlichen  gemachten  Anstrengungen  zu  ver- 
eiteh,  dals  das  Eintreffen  der  samnitischen  Schaaren  in  Etrurien  das 
Signal  zu  einer  fast  allgemeinen  Schflderhebung  gegen  Rom  geworden 
sei,  daJGs  die  etruskischen  Gemeinden  aufs  eifrigste  arbeiteten  ihre 
eigenen  Mannschaften  kriegsfertig  zu  machen  und  gallische  Schaaren 
in  Sold  zu  nehmen,  da  ward  auch  in  Rom  jeder  Nerv  angespannt, 
Freigelassene  und  Verheirathete  in  Gehörten  formirt  —  man  fehlte 
bäben  und  drüben,  dafs  die  Entscheidung  bevorstand.  Das  Jahr  458  S96 
jedoch  verging,  wie  es  scheint,  mit  Rüstungen  und  Märschen.  Für 
das  folgende  (459)  stellten  die  Römer  ihre  beiden  besten  Generale,  sm 
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Publius  Decius  Mus  und  den  hochbejahrten  Quintus  Fabius  RuIUanus 
an  die  Spitze  der  Armee  in  Etrurien,  welche  mit  allen  in  Campanien 
irgend  entbehrlichen  Truppen  verstärkt  ward  und  wenigstens  60000 
Mann,  darunter  über  ein  Drittel  römische  Vollbürger  zahlte;  auDser- 
dem  ward  eine  zwiefache  Reserve  gebildet,  die  erste  bei  Falerii«  die 
zweite  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt.  Der  Sammelplatz  der  Italiker 
war  Umbrien,  wo  die  Straüsen  aus  dem  gallischen,  etruskischen  und 
sabelliscben  Gebiet  zusammenliefen;  nach  Umbrien  liel^n  auch  die 
Consuln  theils  am  linken,  theils  am  rechten  Ufer  der  Tiber  hinauf  ihre 
Hauptmacht  abrücken,  während  zugleich  die  erste  Reserve  eine  Bewe- 
gung gegen  Etrurien  machte,  um  wo  möglich  die  etruskischen  Truppm 
von  dem  Platz  der  Entscheidung  zur  Vertheidigung  der  Heimath  abzu- 
rufen. Das  erste  Gefecht  lief  nicht  glücklich  für  die  Römer  ab;  ihre 
Vorhut  ward  von  den  vereinigten  Galliern  und  Samniten  in  dem  Ge- 
biet von  Chiusi  geschlagen.  Aber  jene  Diversion  erreichte  ihren 
Zweck;  minder  hochherzig  als  die  Samniten,  die  durch  die  Trümmer 
ihrer  Städte  hindurch  gebogen  waren  um  auf  der  rechten  Wahlstatt 
nicht  zu  fehlen,  entfernte  sich  auf  die  Nachricht  von  dem  Einfall  der 
römischen  Reserve  in  Etrurien  ein  grober  Theil  der  etru&kischen 
Contingente  von  der  Bundesarmee,  und  die  Reihen  derselben  waren 
BeiiiMht  bei  schr  gelichtet,  als  es  am  östlichen  Abhang  des  Apennin  bei  Sentinam 
"^  °°°^  zur  entscheidenden  Schlacht  kam.  Dennoch  war  es  ein  heilser  Tag. 
Auf  dem  rechten  Flügel  der  Römer,  wo  Rullianus  mit  seinen  beiden 
Legionen  gegen  das  samnitische  Heer  stritt,  stand  die  Schlacht  lange 
ohne  Entscheidung.  Auf  dem  linken,  den  Publius  Decius  befehligte, 
wurde  die  römische  Reiterei  durch  die  gallischen  Streitwagen  in  Ver- 
wirrung gebracht  und  schon  begannen  hier  auch  die  Legionen  zu 
weichen.  Da  rief  der  Consul  den  Priester  Marcus  Livius  heran  und 
hieÜB  ihn  zugleich  das  Haupt  des  römischen  Feldherm  und  das  feind* 
liehe  Heer  den  unterirdischen  Göttern  weihen;  alsdann  in  den  dichte- 
sten Haufen  der  Gallier  sich  stürzend  suchte  und  fand  er  den  Tod. 
Diese  heldenmüthige  Verzweiflung  des  hohen  Mannes,  des  geUebten 
Feldherrn  war  nicht  vergeblich.  Die  fliehenden  Soldaten  standen 
wieder,  die  Tapfersten  warfen  dem  Führer  nach  sich  in  die  feindlichen 
Reihen,  um  ihn  zu  rächen  oder  mit  ihm  zu  sterben;  und  eben  im 
rechten  Augenblicke  erschien,  von  Rullianus  gesendet,  der  Consular 
Lucius  Scipio  mit  der  römischen  Reserve  auf  dem  gefährdeten  linken 
Flügel.  Die  vortreffliche  campanische  Reiterei,  die  den  Galliern  in 
die  Flanke  und  den  Rücken  fiel,  gab  hier  den  Ausschlag;  die  Gallier 
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flohen  und  endlich  wichen  auch  die  Samniten,  deren  Feldherr  Egna* 
tius  am  Thore  des  Lagers  fiel.    Neuntausend  Römer  bedeckten  die 
Wahlstatt;  aber  der  theuer  erkaufte  Sieg  war  solchen  Opfers  werth. 
Dag  Coalitionsheer  löste  sich  auf  und  damit  die  Coalition  selbst;  Um- 
brien  blieb  in  römischer  Gewalt,  die  Gallier  verliefen  sich,  der  lieber- 
regt  der  Samniten,  noch  immer  in  geschlossener  Ordnung,  asog  durch 
die  Abmzzen  ab  in  die  Heimath.    Campanien,  das  die  Samniten  wäh- 
rend des  etruskischen  Krieges   überschwemmt  hatten,   ward  nach 
dessen  Beendigung  mit  leichter  Mühe  wieder  yon  den  Römern  besetzt. 
Etnirien  bat  im  folgenden  Jahre  (460)  um  Frieden;  Yolsinii,  Perusia,  m4]  Fried« 
Arretium  und  wohl  überhaupt  alle  dem  Bunde  gegen  Rom  beigetre-  ""*^*'*'*«»- 
tenen  Städte  gelobten  Waffenruhe  auf  Tierhundert  Monate.    Aber  die     Letite 
Samniten  dachten  anders:  sie  rüsteten  sich  zur  hoffnungslosen  Gegen-  H^nfn,^ 
wehr  mit  jenem  Muthe  freier  Männer,  der  das  Glück  zwar  nicht  zwingen, 
aber  beschämen  kann.    Als  im  Jahre  460  die  beiden  Consularheere  in  294 
Samnium  einnickten,  stie£sen  sie  überall  auf  den  erbittertsten  Wider-» 
stand;  ja  Marcus  Atilius  erlitt  eine  Schlappe  bei  Luceria  und  die  Sam- 
niten konnten  in  Campanien  eindringen  und  das  Gebiet  der  römischen 
Colonie  Interamna  am  Liris  verwüsten.    Im  Jahre  darauf  lieferten 
Ludus  Papirius  Cursor,  der  Sohn  des  Helden  des  ersten  samnitischen 
^eges,  und  Spurius  Carrihus  bei  Aquilonia  eine  grofse  Feldschlacht 
gegen  das  samnitische  Heer,  dessen  Kern,  die  16000  Weilsröcke,  mit 
beiligem  Eide  geschworen   hatte  den  Tod  der  Flucht   vorzuziehen. 
Indefg  das  unerbittliche  Schicksal  fragt  nicht  nach  Schwüren  und  ver- 
zweifeltem Flehen;  der  Römer  siegte  und  stürmte  die  Festen,  in  die 
die  Samniten  sich  und  ihre  Habe  geflüchtet  hatten.    Selbst  nach  dieser 
grolsen  Niederlage  wehrten  sich  die  Eidgenossen  gegen  den  immer 
öbennächtigeren  Feind  noch  Jahre  lang  mit  beispielloser  Ausdauer  in 
ibren  Burgen  und  Bergen  und  erfochten  noch  manchen  Vortheil  im 
Einzelnen;  des  alten  RuUianus  erprobter  Arm  ward  noch  einmal  (462)  29a 
i^en  8ie  aufgeboten  und  Gavius  Pontius,  vielleicht  der  Sohn  des 
Siegers  von  Caudium,  erfocht  sogar  fiir  sein  Volk  einen  letzten  Sieg, 
^^  die  Römer  niedrig  genug  an  ihm  rächten,  indem  sie  ihn,  als  er 
später  gefangen  ward,  im  Kerker  hinrichten  liefsen  (463).   Aber  nichts  S9i 
^  sich  weiter  in  Italien ;  denn  der  Krieg,  den  Falerii  461  begann,  29s 
verdient  kaum  diesen  Namen.    Wohl  mochte  man  in  Samnium  sehn- 
süchtig die  Blicke  wenden  nach  Tarent,  das  allein  noch  im  Stande  war 
Hülfe  zu  gewähren ;  aber  sie  blieb  aus.    Es  waren  dieselben  Ursachen 
^«froher,  welche  die  Unthätigkeit  Tarents  herbeiführten:  das  innere 
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Hifsregiment  und  dei'  abeimaligeUebertritt  der  Lucaner  zur  r^mischcai 

WS  Partei  im  Jahre  456;  hinzu  kam  ooch  die  nicht  ungegrundele  Furcht 
Yor  Agathokles  von  Syrakus,  der  eben  damals  aui  dem  Gipfel  seiner 
Macht  stand  und  anfhig  sich  gegen  Italien  zu  wendra.    Um  das  Jahr 

SM  455  setzte  dieser  auf  Kerkyra  sich  fest,  yon  wo  Kleonymos  durch  De- 
metrios  den  Belagerer  vertrieben  war  und  bedrohte  nun  vom  adriaü- 
sehen  wie  vom  ionischen  Meere  her  die  Tarentiner.    Die  Abtretung 

MA  der  Insel  an  König  Pyrrhos  von  Epeiros  im  Jahre  459  beseitigte  aller- 
dings zum  grofsen  Theil  die  gehegten  Besorgnisse;  allein  die  keiky- 
raeischen  Angelegenheiten  fuhren  fort  die  Tarentiner  zu  beschäftigen, 

290  wie  sie  denn  im  Jahre  464  den  KOnig  Pyrrhos  im  Besitz  der  Insd 
gegen  Demetrios  schützen  halfen,  und  ebenso  hörte  Agathokles  nicht 
auf  durch  seine  italische  Politik  die  Tarentiner  zu  beunruhigen.    Ab 

SS9  er  starb  (465)  und  mit  ihm  die  Macht  der  Syrakusaner  in  Italien  zu 
Grunde  ging,  war  es  zu  spät;  Samnium,  des  siebenunddreUsigjährigen 

390  Kampfes  müde,  hatte  das  Jahr  vorher  (464)  mit  dem  römischen  (kmsul 
Manius  CuriuB  Dentatus  Friede  geschlossen  und  der  Form  nach  dea 
Bund  mit  Rom  erneuert.    Auch  diesmal  wurden  wie  im  Frieden  von 

M4  450  dem  tapferen  Volke  von  den  Römern  keine  schimpflichen  oder 
vernichtenden  Bedingungen  gestellt;  nicht  einmal  Gebietsabtretungen 
scheinen  stattgefunden  zu  haben.  Die  römische  Staatsklugheit  zog  es 
vor  auf  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten,  und  ehe  man 
an  die  unmittelbare  Eroberung  des  Binnenlandes  ging,  zunächst  das 
campanische  und  adriatische  Litoral  fest  und  immer  fester  an  Rom  za 
knüpfen.  Campanien  zwar  war  langst  unterthänig;  allein  die  weit- 
blickende römische  Politik  fand  es  nöthig  zur  Sicherung  der  carapa- 
nischen  Küste  dort  zwei  Strandfestungen  anzulegen,  Mintumae  und 

395  Sinuessa  (459),  deren  neue  Bürgerschaften  nach  dem  für  Küstencolo- 
nien  feststehenden  Grundsatz  in  das  volle  römische  Bürgerrecht  ein- 
traten. Energischer  noch  ward  die  Ausdehnung  der  römischen  Herr- 
schaft in  Mittelitalien  gefordert.  Wie  die  Unterwerfung  der  Aequer 
und  Hemiker  die  unmittelbare  Folge  des  ersten  samnitischen  Krieges 
war,  so  schlofs  sich  an  das  Ende  des  zweiten  diejenige  der  Sahiner. 
Derselbe  Feldherr,  der  die  Samniten  schliefslich  bezwang,  Manius  Curios 

390  brach  in  demselben  Jahr  (464)  den  kurzen  und  ohnmächtigen  Widerstand 
derselben  und  zwang  die  Sahiner  zur  unbedingte  Ergebung.  Ein  groiser 
Theil  des  unterworfenen  Gebiets  wurde  von  den  Siegern  unmitidbar  in 
Besitz  genommen  und  an  römische  Bürger  ausgetheilt,  den  übrig  bleiben- 
den Gemeinden  Cures,  Reate,  Amitemum,  Nursia  das  römische  Unter^ 
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thanenrecht  (cMtas  «me  tuffragio)  aufgezwungen.  BundessUidte  gleichen 
Rechts  wurden  hier  nicht  gegrCindet;  die  Landschaft  kam  Tielmehr 
unter  die  unmittelbare  Herrschaft  Roms,  die  sich  also  ausdehnte  bis 
Apennin  und  den  umbrischen  Bergen.  Aber  schon  beschränkte  man  sich 
nicht  auf  das  Gebiet  diesseit  der  Berge;  der  letzte  Krieg  hatte  aUzu 
deutlich  gezeigt,  dals  die  römische  Herrschaft  über  Mittelitalien  nur 
gesichert  war,  wenn  sie  yon  Meer  zu  Meer  reichte.  Die  Festsetzung 
der  Römer  jenseit  des  Apennin  beginnt  mit  der  Anlegung  der  starken 
Festung  Hatria  (Atri)  im  J.  465,  an  der  nördlichen  Abdachung  der  s89 
Al»iizzen  gegen  die  picenische  Eb^e,  nicht  unmittelbar  an  der  Küste 
und  daher  latinischen  Rechts,  aber  dem  Meere  nah  und  der  Schlubstein 
des  gewaltigen  Nord-  und  Süditalien  trennenden  Keils.  Aehnlicher  Art 
und  ?on  noch  gröfserer  Bedeutung  war  die  Gründung  von  Venosia  (463),  mi 
wohin  die  unerhörte  Zahl  von  20000  Colonisten  geführt  ward;  die  Stodt, 
an  derifarkscheide  von  Samnium,  Apulien  und  Lucanien,  auf  der  grolsen 
Stralse  zwischen  Tarent  und  Samnium  in  einer  ungemein  festen  Stellung 
gegründet,  war  bestimmt  die  Zwingburg  der  umwohnenden  Völker- 
schaften zu  sein  und  vor  allen  Dingen  zwischen  den  beiden  mächtigsten 
Feinden  Roms  im  südlichen  Italien  die  Verbindung  zu  unterbrechen. 
Ohne  Zweifel  ward  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Südstrafse,  die  Appius 
Oaudius  bis  nach  €apua  geführt  hatte,  von  dort  weiter  bis  nach  Venusia 
verlängert  So  erstreckte  sich ,  als  die  samnitischen  Kriege  zu  Ende 
gingen,  das  geschlossene,  das  heifst  fast  ausschliefslich  aus  Gemeinden 
römischen  oder  latinischen  Rechts  bestehende  Gebiet  Roms  nordwärts 
bis  zum  ciminischen  Walde,  östlich  bis  in  die  Abruzzen  und  an  das 
adriatische  Meer,  südKch  bis  nach  Capua,  während  die  beiden  vorge- 
schobenen Posten  Luceria  und  Venusia,  gegen  Osten  und  Süden  auf  den 
Verbmdungsiinien  der  Gegner  angelegt,  dieselben  nach  allen  Richtungen 
hin  isolirten.  Rom  war  nicht  mehr  blofs  die  erste,  sondern  bereits  die 
herrschende  Macht  auf  der  Halbinsel,  als  gegen  das  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Stadt  diejenigen  Nationen,  welche  die  Gunst  der  Götter 
und  die  eigene  Tüchtigkeit  jede  in  ihrer  Landschaft  an  die  Spitze  gerufien 
halle,  im  Rath  und  auf  dem  Schlachtfeld  sich  einander  zu  nähern  be- 
gannen und,  wie  in  Olympia  die  vorläufigen  Sieger  zu  dem  zweiten  und 
ernsteren  Kampf,  so  auf  der  gröfseren  Völkerringstatt  jetzt  Karthago, 
Makedonien  und  Rom  sich  anschickten  zu  dem  letzten  und  entscheiden- 
den Wettgang. 
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Besiebui-  lo  der  Zeit  der  unbestrittenen  Weltherrschaft  Roms  pflegten  die 

(KtMs^a  Griechen  ihre  römischen  Herren  damit  zu  ärgern,  daCs  sie  als  die 
wi^teD.  (Ursache  der  römischen  Grölse  das  Fieber  bezeichneten,  an  welchem 
SS8  Alexander  von  Makedonien  den  11.  Juni  431  in  Babylon  verschied. 
Da  es  nicht  allzu  tröstlich  war  das  Geschehene  zu  überdenken,  ver- 
weilte man  nicht  ungern  mit  den  Gedanken  bei  dem,  was  hatte  kommeD 
mögen,  wenn  der  groljse  König,  wie  es  seine  Absicht  gewesen  seht 
soll  als  er  starb,  sich  gegen  Westen  gewendet  und  mit  seiner  Flotte 
den  Karthagern  das  Meer,  mit  seinen  Phalangen  den  Römern  die  Erde 
streitig  gemacht  haben  würde.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dafis  Alexander 
mit  solchen  Gedanken  sich  trug;  und  man  braucht  auch  nicht,  um  sie 
zu  erklaren,  blofs  daraufhinzuweisen,  dals  ein  Autokrat,  der  kriegs- 
lustig und  mit  Soldaten  und  Schiffen  versehen  ist,  nur  schwer  die 
Grenze  seiner  Kriegführung  findet  Es  war  eines  griechischen  Gro&- 
königs  würdig  die  Sikelioten  gegen  Karthago,  die  Tarentiner  gegen 
Rom  zu  schützen  und  dem  Piratenwesen  auf  beiden  Meeren  ein  Ende 
zu  machen;  die  italischen  Gesandtschaften,  die  in  Babylon  neben  zahl- 
losen andern  erschienen,  der  Brettier,  Lucaner,  EtrusJier*)  boten  Ge- 


*)  Di«  ErziUiloDgp,  dar«  auch  die  RSmer  Geaaodte  an  Alezaadar  aack  Bt- 
byloD  geschickt,  geht  aaf  das  ZeugaiCi  des  Rleitarchos  inrnck  (Plin.  kui,  jMt 
3,  5,  57),  ans  dem  die  äbrigea  diese  Thatsache  meldendea  Zeagen  (Aristo«  u^ 
Asklepiades  bei  Arrian  7,  15,  5;  MemDon  e.  25)  ohne  Zweifel  schSpftei. 
Kleitarehos  war  allerdings  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  aber  sein  Leben 
Alexanders  nichts  desto  weniger  entschieden  mehr  historischer  Roman  als  Gt- 
scikichte;  nnd  bei  dem  Schweigen  der  snverlSssigen  Biographen  (Afrian  a.  a.0.; 
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kgenheit  genug,  die  VerhUtDisse  der  Halbinsel  kennen  zu  lernen  und 
B^ehungen  dort  anzuknöpfen.  Karthago  mit  seinen  vielfachen  Yer- 
bindnngen  im  Orient  mniste  den  BUck  des  gewaltigen  Mannes  noth* 
wendig  auf  sich  ziehen,  und  wahrscheinlich  lag  es  in  seinen  Absichten 
die  nominelle  Herrschaft  des  PerserkOnigs  über  die  lyrische  Colonie 
in  eine  wirkliche  umzuwandeln;  nicht  umsonst  fand  sich  ein  von 
ihnen  gesandter  Spion  in  der  unmittelbaren  Umgebung  Alexanders, 
IndeCs  mochten  dies  Träume  oder  PlSne  sein,  der  König  starb  ohne 
mit  den  Angelegenheiten  des  Westens  sich  beschftftigt  zu  haben  und 
jene  Gedanken  gingen  mit  ihm  zu  Grabe.  Nur  wenige  kurze  Jahre 
hatte  ein  griechischer  Mann  die  ganze  intellectuelle  Kraft  des  Hellenen- 
thums,  die  ganze  materielle  Fülle  des  Ostens  vereinigt  in  seiner  Hand 
gehalten;  mit  seinem  Tode  ging  zwar  das  Werk  seines  Lebens,  die 
Gründung  des  Hellenismus  im  Orient  keineswegs  zu  Grunde,  wohl 
aber  spaltete  sich  sofort  das  kaum  geeinigte  Reich  und  unter  dem 
steten  Hader  der  verschiedenen  aus  diesen  Trümmern  sich  bildenden 
Staaten  ward  ihrer  aller  weltgeschichtliche  Bestimmung,  die  Propa- 
ganda der  griechischen  Cnltur  im  Osten  zwar  nicht  aufgegeben,  aber 
abgeschwächt  und  verkümmert.  Bei  solchen  Verhältnissen  konnten 
weder  die  griechischen  noch  die  asiatisch-aegyptischen  Staaten  daran 
denken  im  Occident  festen  Fufs  zu  fassen  und  gegen  die  Römer  oder 
die  Karthager  sich  zu  wenden.  Das  östliche  und  das  westliche  Staaten- 
system  bestanden  neben  einander,  ohne  zunächst  politisch  in  einander 
zu  greifen;  und  namentlich  Rom  blieb  den  Verwickelungen  der  Dia- 
docheDperiode  wesentlich  fremd.  Nur  Beziehungen  ökonomischer 
Art  stellten  sich  fest;  wie  denn  zum  Beispiel  der  rhodische  Freistaat, 
der  vornehmste  Vertreter  einer  neutralen  Handelspolitik  in  Griechen- 
land und  daher  der  allgemeine  Vermittler  des  Verkehrs  in  einer  Zeit 
ewiger  Kriege,  um  das  Jahr  448  einen  Vertrag  mit  Rom  abschlofs,  soe 
natürlich  einen  Handelstractat,  wie  er  begreiflich  ist  zwischen  einem 
Kanfmannsvolk  und  den  Herren  der  caeritischen  und  campanischen 
Rüste.  Auch  bei  der  Söldnerlieferung,  die  von  dem  allgemeinen 
Werbeplatz  der  damaligen  Zeit,  von  Hellas  aus  nach  Italien  und  na- 
mentlich nach  Tarent  ging,  wirkten  die  politischen  Beziehungen,  die 

LiTins  9,  18)  und  dem  völlig  romanliaiten  Detail  des  Berichts,  wonach  zum  Bei- 
spiel die  R$mer  dem  Alexander  einen  goldnen  Kranz  überreicht  ond  dieser  die 
zukünftig  Gröfse  Roma  vorhergesa^  haben  soll,  wird  man  nicht  omhin  können 
diese  Eruhlong  za  den  vielen  andern  durch  Kleitarchos  in  die  Geschichte  ein- 
gefohrten  AasschmüelLnngen  zn  stellen. 
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suiD  Beispiel  Kwischen  Tarent  und  dessen  Muiterstadt  Sparta  bestanden^ 
nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  mit;  im  Ganzen  waren  diese  Wer- 
bungen nichts  als  kaufmännische  Geschälte,  und  Spmrta,  obwohl  es 
regelmäfSüg  den  Tarentinem  zu  den  italischen  Kriegen  die  Haiq^tleute 
li^rte,  trat  mit  den  Italikem  darum  so  wenig  in  Fehde  wie  im  nord- 
amerikanischen Freiheitskrieg  die  deutsehen  Staaten  mit  der  Union, 
deren  Gegnern  sie  ihre  Unterthanen  verkauften. 
PjrrhM  M-  Nichts  anderes  als  ein  abenteuernder  Kriegshauptmann  war  anch 
Stollang.  König  Pyrrhos  you  Epeiros;  er  war  darum  nicht  minder  ein  Qöcks- 
ritter,  dals  er  seinen  Stammbaum  zurückführte  auf  Aeakos  und  Achil- 
leus  und  dafs  er,  wäre  er  friedlicher  gesinnt  gewesen,  als  ,König'  über 
ein  kleines  Bergvolk  unter  makedonischer  Oberherrlichkeit  oder  auch 
allenfalls  in  isolirter  Freiheit  hätte  leben  und  sterben  können.  Man 
bat  ihn  wohl  verglichen  mit  Alexander  von  Makedonien ;  und  allerdings, 
die  Gründung  eines  westheUenischen  Reiches,  dessen  Kern  Epeiros, 
Grofsgriechenland,  Sicilien  gebildet  hätten,  das  die  beiden  italiseheD 
Meere  beherrscht  und  Rom  wie  Karthago  in  die  Reihe  der  barbariBchen 
Grenzvölker  des  hellenistischen  Staatensystems,  der  Kelten  und  Inder 
gedrängt  haben  würde  —  dieser  Gedanke  ist  wohl  grob  und  kühn  wie 
derjenige,  der  den  makedonischen  König  über  den  Belle^pont  föhrte. 
Aber  nicht  blofs  der  verschiedene  Ausgang  unterscheidet  den  östlichen 
und  den  westlichen  Heerzug.  Alexander  konnte  mit  seiner  makedoni- 
schen Armee,  in  der  namentlich  der  Stab  vorzüglich  war,  dem  Gro&- 
könig  vollkommen  die  Spitze  bieten;  aber  der  König  von  Epeiros, 
das  neben  Makedonien  stand  etwa  wie  Hessen  neben  PreuCsen, 
erhielt  eine  nennenswerthe  Armee  nur  durch  Söldner  und  durch  Bünd- 
nisse, die  aufzufalligen  politischen  Combinationen  beruhten.  Alexander 
trat  im  Perserreich  auf  als  Eroberer,  Pyrrhos  in  Italien  als  Fehlherr 
einer  Coalition  von  Secundärstaaten;  Alexander  hinterUefs  sein  Erb- 
land vollkommen  gesichert  durch  die  unbedingte  UntertbanigkeiC 
Griechenlands  und  das  starke  unter  Antipater  zurückbleibende  Heer, 
Pyrrhos  bürgte  für  die  Integrität  seines  eigenen  Crebietes  nichts  alt 
das  Wort  eines  zweifelhaften  Nachbarn.  Für  beide  Eroberer  hörte, 
wenn  ihre  Pläne  gelangen,  die  Heimath  nothwendig  auf  der  Schwer- 
punkt des  neuen  Reiches  zu  sein;  allein  eher  noch  war  es  ausführbar 
den  Sitz  der  makedonischen  Militärmonarchie  nach  Babyion  zu  ver- 
legen als  in  Tarent  oder  Syrakus  eine  Soldatendynastie  zu  gründen. 
Die  Demokratie  der  griechischen  Republiken,  so  sehr  sie  eine  ewige 
Agonie  war,  liels  sich  in  die  straffen  Formen  des  Militärstaats  nun 
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eiomal  nicht  zuräckzwiiigen;  Philipp  wulste  wohl«  warum  er  die  grie- 
chischen Republiken  seinem  Reich  nicht  einTerleibte,  Im  Orient  war 
ein  nationaler  Widerstand  nicht  zu  erwarten;  herrschende  und  die- 
nende Stämme  lebten  dort  seit  langem  neben  einander  und  der  Wechsel 
des  Despoten  war  der  Masse  der  Revölkerung  gleichgültig  oder  gar 
(erwünscht  Im  Occident  konnten  die  RAmer,  die  Samniten,  die  Kar- 
thager auch  überwunden  werden;  aber  kein  Eroberer  hatte  es  ver- 
mocht die  Italiker  in  aegyptische  Fellahs  zu  verwandeln  oder  aus  den 
r5iDischcn  Bauern  Zinspflichtige  hellenischer  Barone  zu  machen.  Was 
man  auch  ins  Auge  fafst,  die  eigene  Macht,  die  Bundesgenossen,  die 
Kräite  der  Gegner  —  überall  erscheint  der  Plan  des  Makedoniers  als 
eine  ausführbare,  der  des  Epeiroten  als  eine  unmögliche  Unternehmung; 
jener  als  die  Vollziehung  einer  grofsen  geschichtlichen  Aufgabe,  dieser 
als  ein  merkwürdiger  Fehlgriff;  jener  als  die  Grundlegung  zu  einem 
neuen  Staatensystem  und  einer  neuen  Phase  der  Givilisation,  dieser 
a]s  eine  geschichtliche  Episode.  Alexanders  Werk  überlebte  ihn,  ob- 
wohl der  Schöpfer  zur  Unzeit  starb;  Pyrrhos  sah  mit  eigenen  Augen 
das  Scheitern  aller  seiner  Pläne,  ehe  der  Tod  ihn  abrief.  Sie  beide 
Ovaren  kühne  und  grolse  Naturen,  aber  Pyrrhos  nur  der  erste  Feldherr, 
Alexander  vor  allem  der  genialste  Staatsmann  seiner  Zeit;  und  wenn 
es  die  Einsicht  in  das  Mögliche  und  Unmögliche  ist,  die  den  Helden 
vom  Abenteurer  scheidet,  so  mufs  Pyrrhos  diesen  zugez&hlt  und  darf 
seinem  gröfseren  Verwandten  so  wenig  zur  Seite  gestellt  werden  wie 
etwa  der  Connetable  von  Bourbon  Ludwig  dem  Elften.  —  Und  dennoch 
koüpfl  sich  ein  wunderbarer  Zauber  an  den  Namen  des  Epeiroten, 
eine  eigene  Theilnahme,  die  allerdings  zum  Theil  der  ritterlichen  und 
liebenswürdigen  Persönlichkeit  desselben,  aber  mehr  doch  noch  dem 
Imstande  gilt,  dais  er  der  erste  Grieche  ist,  der  den  Bömern  im 
Kampfe  gegenübertritt.  Mit  ihm  beginnen  jene  unmittelbaren  Be- 
ziehungen zwischen  Born  und  Hellas,  auf  denen  die  ganze  spätere  Ent- 
faltung der  antiken  Givilisation  und  ein  wesentlicher  Theil  der  modernen 
beruht.  Der  Kampf  zwischen  Phalangen  und  Geborten,  zwischen  der 
Söldnerarmee  und  der  Landwehr,  zwischen  dem  Heerkönigthum  und 
dem  Senatorenregiment,  zwischen  dem  individuellen  Talent  und  der 
nationalen  Kraft  —  dieser  Kampf  zwischen  Born  und  dem  Hellenismus 
ward  zuerst  durchgefochten  in  den  Schlachten  zwischen  Pyrrhos  und 
den  römischen  Feldherren;  und  wenn  auch  die  unterliegende  Partei 
noch  oft  nachher  appellirt  hat  an  neue  Entscheidung  der  Waffen,  so 
hat  doch  jeder  spatere  Schlachttag  das  Urtheil  lediglich  bestätigt. 

Xommien,  tOoi.  0«tch.    L    7.  Aufl.  25 
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Wenn  aber  auf  der  Wahlstatt  mt  in  der  Curie  die  Griechen  unter- 
liegen, so  ist  ihr  Uebergewicht  nicht  minder  entschieden  in  jedem 
anderen  nicht  politischen  Wettkaropf  und  eben  schon  diese  Kämpfe 
lassen  es  ahnen,  dafs  der  Sieg  Roms  über  die  Hellenen  ein  anderer 
sein  wird  als  der  ober  Gallier  und  Phoenikier,  und  dais  Aphroditens 
Zauber  erst  zu  wirken  beginnt,  wenn  die  Lanze  zersplittert  und  Helm 
und  Schild  bei  Seite  gelegt  ist. 
PTrrhM  KOuig  Pyrrhos  war  der  Sohn  des  Aeakides,  des  Herrn  der  Molosser 

und  fraher«  (um  Janiua),  weldier,  Ton  Alexander  geschont  als  Verwandter  und  ge- 
^  ^'  treuer.  Lehnsmann,  nach  dessen  Tode  in  den  Strudel  der  makedom'- 
sehen  Familienpolitik  hineingerissen  ward  und  darin  zuerst  sein  R^cfa 
318  und  dann  das  Leben  Tcrtor  (441).  Sein  damals  sechsjähriger  Sohn 
ward  Ton  dem  Herrn  der  illyrischen  Taulantier  Glaukias  gerettet  und 
im  Laufe  der  Kämpfe  um  Makedoniens  Besitz,  noch  ein  Knabe,  tod 
Demetrios  dem  Belagerer  wieder  zurückgefUirt  in  sein  angestammtes 
807  furstenthum  (447),  um  es  nach  wenigen  Jahren  durch  den  Einfluis 
802  der  Gegenpartei  wieder  einzubüfsen  (um  452)  und  als  landflüehtiger 
Färstensohn  im  Gefolge  der  makedonischen  Generale  seine  miliUrisdie 
Laufbahn  zu  beginnen.  Bald  machte  seine  Persönlichkeit  sich  geltend. 
Unter  Antigonos  machte  er  dessen  letzte  FeMzfige  mit;  der  alte  Mar- 
schall Alexanders  hatte  seine  Freude  an  dem  geborenen  Soldaten,  dem 
nach  dem  Urtbeile  des  ergrauten  Feldherm  nur  die  Jahre  fehlten  am 
schon  jetzt  der  erste  Kriegsmann  der  Zeit  zu  sein.  Die  unglAcklicfae 
Schlacht  bei  Ipsos  brachte  ihn  als  GeÜsel  nach  Alexandreia  an  den  Hof 
des  Gründers  der  Lagidendynastie,  wo  er  durch  sein  kühnes  und  derbes 
Wesen,  seinen  alles  nicht  Militärische  gründlich  Tcrachtenden  Soldaten- 
sinn  nicht  minder  des  staatsklugen  Königs  Ptolemaeos  Aufinerksam-' 
keit  auf  sich  zog  als  durch  seine  männliche  Schönheit,  der  das  wilde 
Antlitz,  der  ge^f^tige  Tritt  keinen  Eintrag  that,  die  der  königlichen 
Damen.  Eben  damals  gründete  der  kühne  Demetrios  sich  wieder  ein- 
mal, diesmal  in  Makedonien  ein  neues  Reich;  natürlich  in  der  Absieht 
Ton  dort  aus  die  Alexandermonarchie  zu  ei-neuem.  Es  galt  ihn  nieder- 
zuhidten,  ihm  daheim  zu  schaffen  zu  machen;  und  der  Lagide,  der 
solche  Feuerseelen,  wie  der  epeirotische  Jüngling  eine  Tirar,  TMlreiT- 
lich  für  seine  feine  Politik  zu  nutzen  Tcrstend,  that  nicht  blois  seiner 
GemahUn,  der  Königin  Berenike  einen  Gefallen,  sondern  förderte  auch 
seine  eigenen  Zwecke,  indem  er  dem  jungen  Fürsten  seine  Stieftochter, 
die  Prinzessin  Antigene  zur  Gemahlin  gab  und  dem  geliebten  ,Soiin* 
zur  Rückkehr  in  die  Heimath  seinen  Beistand  und  seinen  mtchtigen 
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EiDOufiB  lidi  (458).  Zurückgekehrt  in  sein  väterliches  Reich  fiel  ihm  s96 
bald  alles  zu;  die  tapfem  Epeiroten,  die  Attmnesen  des  Alterthums, 
hingen  mit  angestammter  Treue  und  frischer  Begeisterung  an  dem 
nrathigen  Jängling ,  dem  ,Adler* ,  wie  sie  ihn  hieljwn.  In  den  um  die 
makedonische  Thronfolge  nach  Kassanders  Tod  (457)  entstandenen  297 
Wirren  erweiterte  der  Epeirote  sein  Reich;  nach  und  nach  gewann  er 
die  Landschaften  an  dem  ambrakischen  Busen  mit  der  wichtigen  Stadt 
Ambrakia,  die  Insel  Kerkyra  (S.  380),  ja  selbst  einen  Theil  des  make- 
donischen Gebiets,  und  widerstand  mit  weit  geringeren  Streitkräften 
dem  König  Demetnos  zur  Bewunderung  der  Makedonier  selbst.  Ja  als 
Demetrios  durch  seine  eigene  Thorheit  in  Makedonien  vom  Thron  ge- 
slörzt  war,  trug  man  dort  dem  ritterlichen  Gegner,  dem  Verwandten 
der  AJeiandriden  denselben  freiwillig  an  (467).  In  der  That,  keiner  aar 
war  würdiger  als  Pyrrfaos  das  k&nigliche  Diadem  Philipps  und  Alexan- 
ders zu  tragen.  In  einer  tief  versnnkenen  Zeit,  in  der  Fürstlichkeit 
und  Niederträchtigkeit  gleichbedeutend  zu  werden  begannen,  leuchtete 
hell  Pyrrhos  persönlich  unbefleckter  und  sittenreiner  Charakter.  Für 
die  freien  Bauern  des  makedonischen  Stammlandes,  die,  obwohl  ge- 
mindert und  verarmt,  sich  doch  fem  hielten  von  dem  Verfall  der  Sitten 
and  der  Tapferkeit,  den  das  Diadochenregiment  in  Griechenland  und 
Asien  herbeiführte,  schien  eben  Pyrrhos  recht  eigentlich  zum  Künig 
geschaffen;  er  der  gleich  Alexander  in  seinem  Haus,  im  Freundeskreise 
aflen  menschlichen  Beziehungen  sein  Herz  offen  erhielt  und  das  in 
Makedonien  so  yerhafste  orientalische  Sultanwesen  stets  Ton  sich  ab- 
gewehrt hatte;  er  der  gleich  Alexander  anerkannt  der  erste  Taktiker 
seiner  Zeit  war.  Aber  das  seltsam  überspannte  makedonische  National- 
gefahl,  das  den  elendesten  makedonischen  Herrn  dem  tüchtigsten 
Fremden  vorzog,  die  unvernünftige  Widerspenstigkeit  der  makedoni- 
schen Truppen  gegen  jeden  nicht  makedonischen  Führer,  welcher  der 
grftiste  Feldherr  aus  Alexanders  Schule,  der  Kardianer  Eumenes  er- 
legen war,  bereitete  auch  der  Herrschaft  des  epeirotischen  Fürsten  ein 
schnelles  Ende.  Pyrrhos,  der  die  Herrschaft  über  Makedonien  mit  dem 
Willen  der  Makedonier  nicht  führen  konnte  und  zu  machtlos,  vielleicht 
anch  zu  hochherzig  war  um  sich  dem.  Volke  gegen  dessen  Willen  auf- 
zudringen, überlief  schon  nach  siebenmonatlicher  Herrschaft  das  Land 
seiner  einheimischen  Mifsregierung  und  ging  heim  zu  seinen  ti*euen 
Epeiroten  (467).  Aber  der  Mann,  der  Alexanders  Krone  getragen  sst 
bitte,  der  Schwager  des  Demetrios,  der  Schwiegersohn  des  Lagiden 
und  des  Agatbokles  von  Syrakus,  der  hochgebildete  Strategiker,  der 
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Memoiren  und  wissenschaflliche  Abhandlungea  über  die  Kriegskunst 
schrieb,  konnte  unmöglich  sein  Leben  darüber  beschlielsen,  daCs  er  zu 
gesetzter  Zeit  im  Jahre  die  Rechnungen  des  königlidien  Yiehvervilters 
durchsah  und  Ton  seinen  braven  Epeiroten  die  landüblichen  Geschenke 
an  Rindern  und  Schafen  entgegennahm,  um  sich  alsdann  am  Altar  des 
Zetis  von  ihnen  den  Eid  der  Treue  erneuern  zu  hissen  und  selbst  dea 
Eid  auf  die  Gesetze  zu  wiederholen  und  diesem  allen  zu  mehrerer  Be- 
kräftigung mit  ihnen  die  Nacht  hindwch  zu  zechen.  War  kein  Platz 
für  ihn  auf  dem  makedonischen  Thron,  so  war  überhaupt  in  der  Hei- 
math seines  Bleibens  nicht;  er  konnte  der  erste  sein  und  also  nicht 
der  zweite.  So  wandten  sich  seine  Blicke  in  die  Weite.  Die  Könige, 
die  um  Makedoniens  Besitz  haderte,  obwohl  sonst  in  nichts  einig, 
waren  gern  bereit  gemeinschaftlich  zu  helfen,  dal)»  der  gefahriiche 
Nebenbuhler  freiwillig  ausscheide ;  und  dafs  die  treuen  Kriegsgenosseo 
ihm  folgen  würden,  wohin  er  sie  führte,  dessen  war  er  gewils.  Eben 
damals  stellten  die  italischen  Verhältnisse  sich  so,  dais  jetzt  wiedeniin 
als  ausführbar  erscheinen  konnte,  was  vierzig  Jahre  früher  Pyrrhos 
Verwandter,  seines  Vaters  Vetter  Alezander  von  Epeiros  (S.  360)  und 
eben  erst  sein  Schwiegervater  Agathokles  (S.  379)  beabsichtigt  hatten; 
und  so  entschlois  sich  Pyrrhos  auf  seine  makedonischen  Pläne  zu  ver- 
zichten und  im  Westen  eine  neue  Herrschaft  für  sich  und  für  die  helle- 
nische  Nation  zu  gründen. 
Bi^    [492  Die  Waifenrube,  die  der  Friede  mit  Samnium  464  für  Italien  her- 

^itoüfer^'  beigeführt  hatte,  war  von  kurzer  Dauer;  der  AnstoDs  zur  Bildung  einer 
gegen  Rom.  J|Q^gQ  Ligue  gegen  die  römische  Uebermacht  kam  diesmal  von  den 
Lueaner.  Lucauem.  Dicser  Völkerschaft,  die  durch  ihre  Parteinahme  für  Rom 
die  Tarentiner  während  der  samnitischen  Kriege  gelähmt  und  zu  deren 
Entscheidung  wesentlich  beigetragen  hatte,  waren  dafür  von  den 
Römern  die  Griechenstädte  in  ihrem  Gebiet  preisgegeben  worden;  und 
demgemäls  hatten  sie  nach  abgeschlossenem  Frieden  in  Gemeinschaft 
mit  den  Brettiem  sich  daran  gemacht  eine  nach  der  anderen  zu  be- 
zwingen. Die  Thuriner,  wiederholt  [angegriffen  von  dem  Feldherm 
der  Lueaner  Stenius  Statilius  und  aufs  AeuCserste  bedrängt,  wandten 
sich,  ganz  wie  einst  die  Campaner  die  Hülfe  Roms  gegen  die  Samniten 
in  Anspruch  genommen  hatten  und  ohne  Zweifel  um  den  gleichen 
Preis  ihrer  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  mit  der  Bitte  um  Beistand 
gegen  die  Lueaner  an  den  römischen  Senat.  Da  das  Bündnifs  mit 
diesen  durch  die  Anlage  der  Festung  Venusia  für  Rom  entbehrlich  ge- 
worden war,  gewährten  die  Römer  das  Begehren  d^  Thuriner  und 
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geboten  ihren  Bundesfreunden  von  der  Stadt,  die  sich  den  RAmem  er- 
geben habe,   abzulassen.     Die  Lucaner  und  Brettier,   also  von  den 
mächtigeren  Verbündeten  betrogen  um  den  Antheil  an  der  gemein- 
schaftlichen Beute ,  knüpften  Verhandlungen  an  mit  der  samnitisch- 
tarentinischen  Oppositionspartei,  um  eine  neue  Coalition  der  Italiker 
zu  Stande  zu  bringen;  und  als  die  Römer  sie  durch  eine  Gesandtschaft 
warnen  liefsen,  setzten  sie  den  Gesandten  gefangen  und  begannen  den 
Krieg  gegen  Rom  mit  einem  neuen  Angriff  auf  Thurii  (um  469) ,  in-  286 
dem  sie  zugleich  nicht  blofs  die  Samniten  und  die  Tarentiner,  sondern 
auch  die  Norditaliker,  die  Etrusker,  Umbrer,  Gallier  aufHefen  mit  ihnen 
mm  Freiheitskampf  sich  zu  vereinigen.     In  der  That  erhob  sich  der   Btrntker 
etruskische  Bund  und  dang  zahlreiche  gallische  Haufen;  das  römische  ""^    *   °* 
Heer,  das  der  Praetor  Lucius  Caecilius  den  treugebliebenen  Arretinem 
zu  Hülfe  führte,  ward  unter  den  Mauern  dieser  Stadt  von  den  senoni- 
schen  Söldnern  der  Etrusker  yemichtet,  der  Feldherr  selbst  fiel  mit 
13000  seiner  Leute  (470).    Die  Senonen  zählten  zu  Roms  Bundes-  284 
genossen :  die  Römer  schickten  demnach  Gesandte  an  sie,  um  über  die 
Stellung  Ton  Reisläufem  gegen  Rom  Klage  zu  führen  und  die  unent- 
geltliche Rückgabe  der  Gefangenen  zu  begehren.    Aber  auf  Befehl  des 
Senonenhäuptlings  Britomaris,   der  den  Tod  'seines  Vaters  an  den 
Römern  zu  rächen  hatte,  erschlugen  die  Senonen  die  römischen  Boten 
und  ergriffen  offen  die  Partei  der  Etrusker.     Ganz  Norditalien,  Etrus- 
ker, Umhrer,  Gallier,  stand  somit  gegen  Rom  in  Waffen ;  es  konnten 
grolse  Erfolge  gewonnen  werden,  wenn  die  südlichen  Landschaften 
diesen   Augenblick   ergriffen   und   auch   diejenigen ,    die   es   nicht 
bereits  gethan,  sich  gegen  Rom  erklärten.    In  der  That  scheinen  die  Samnit«o. 
Samniten,  immer  fnr  die  Freiheit  einzustehen  willig,  den  Römern  den 
Krieg  erklärt  zu  haben;  aber  geschwächt  und  von  allen  Seiten  ein- 
geschlossen wie  sie  waren,  (konnten  sie  dem  Bunde  wenig  nützen,  und 
Tarent  zauderte  nach  seiner  Gewohnheit.  Während  unter  den  Gegnern 
Baudnisse  verhandelt,  Subsidientractate  festgesetzt,  Söldner  zusammen- 
gebracht wurden,  handelten  die  Römer.   Zunächst  hatten  es  die  Seno-    Senosen 
nen  zu  empfinden,  wie  gefährlich  es  sei  die  Römer  zu  besiegen.    Der 
Consul  Publius  Cornelius  Dolabella  rückte  mit  einem  starken  Heer  in 
ihr  Gebiet ;  was  nicht  über  die  Klinge  sprang,  ward  aus  dem  Lande 
ausgetrieben  und  dieser  Stamm  ausgestrichen  aus  der  Reihe  der  itali- 
schen Nationen  (471).    Bei  einem  vorzugsweise  von  seinen  Heerden  288 
lebenden  Volke  war  eine  derartige  massenhafte  Austreibung  wohl  aus- 
f^rbar;   wahrscheinlich  halfen  diese  aus  Italien  vertriebenen  Se- 
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nonen  die  gallischen  Schwärme  bilden ,  die  bald  nachh^  das  Donau- 
gebiet,  Makedonien,  Griechenland,  Kleinasien  überschwemmten.  Die 
nächsten  Nachbarn  and  Stammgenossen  der  Senonen,  die  Boier,  er- 
schreckt und  erbittert  durch  die  furchtbar  schnell  sich  voUendendeKata- 
Strophe,  vereinigten  sich  augenblicklich  mit  den  Etniskem,  die  noch 
den  Krieg  fortführten*  und  deren  senonische  Söldner  jetst  gegen  die 
Römer  nicht  mehr  als  Hiethlinge  fochten,  sondern  als  verzweifelte 
Rächer  der  Heimath;  ein  gewaltiges  etruskisch- gallisches  Heer  zog 
gegen  Rom,  um  für  die  Vernichtung  des  Senonenstammes  an  der  Ebupt- 
stadt  der  Feinde  Rache  zu  nehmen  und  vollständiger,  als  einst  der 
Heerkönig  derselben  Senonen  es  gethan,  Rom  von  der  Erde  zu  ver- 
tilgen. Allein  beim  Uebergang  über  die  Tiber  in  der  Nähe  des  vadi- 
monischen  Sees  wurde  das  vereinigte  Heer  von  den  Römern  nach- 

S63  drficklich  geschlagen  (471).  Nachdem  sie  das  Jahr  darauf  noch  einmal 
bei  Populonia  mit  nicht  besserem  Erfolg  eine  Feldschlacht  gewagt 
hatten,  liefsen  die  Boier  ihre  Bundesgenossen  im  Stich  und  schlössen 

MS  für  sich  mit  den  Römern  Frieden  (472).  So  war  das  gefährlichste 
Glied  der  Ligue,  das  Galliervolk,  einzeln  überwunden,  ehe  noch  der 
Bund  sich  vollständig  zusammenfand,  und  dadurch  Rom  flreie  Hand 
S8A— 388  gegen  Unteritalien  gegeben,  wo  in  den  Jahren  469 — 471  der  Kampf 
nicht  ernstlich  gefOhrt  worden  war.  Hatte  bis  dahin  die  schwadie 
römische  Armee  Mühe  gehabt  sich  in  Thurii  gegen  die  Lucaner  und 

882  Brettier  zu  behaupten,  so  erschien  jetzt  (472)  der  Consul  Gaina  Fabri- 
eins  Lusoinus  mit  einem  starken  Heer  vor  der  Stadt,  befreite  dieselbe, 
schlug  die  Lucaner  in  einem  grofsen  Treffen  und  nahm  ihren  Feld* 
herm  Statilius  gefangen.  Die  kleineren  nicht  dorischen  Griechen- 
städte, die  in  den  Römern  ihre  Retter  erkannten,  fielen  ihnen  überall 
freiwillig  zu;  römische  Besatzungen  blieben  zurück  in  den  wichtigsten 
Plätzen,  in  Lokri,  Kroton,  Thurii  und  namentlich  in  Rhegmn,  auf 
welche  letztere  Stadt  auch  die  Karthager  Absichten  zu  haben  schienen. 
Ueberall  war  Rom  im  entschiedensten  Vortheil.  Die  Vernichtung  der 
Senonen  hatte  den  Römern  eine  bedeutende  Strecke  des  adriatiscken 
Litorals  in  die  Hände  gegeben;  ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die 
unter  der  Asche  glimmende  Fede  mit  Tarent  und  die  schon  drohende 
Invasion  der  Epeiroten  eilte  man  sich  dieser  Küste  so  wie  der  adriati- 

S88  sehen  See  zu  versichern.  Es  ward  (um  471)  eine  Büi^ercolonie  ge- 
führt nach  dem  Hafenplatz  Sena  (Sinigaglia),  der  ehemaligen  Haupt- 
stadt des  senonischen  Bezirks  und  gleichzeitig  segelte  eine  römische 
Flotte  aus  dem  tyrrhenischen  Meer  in  die  östlichen  Gewässer,  offenbar 
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um  im  adriatischeii  Meer  su  staüoniroD  und  dort  die  rdnuschra  Be- 
ftitzungan  xu  decken. 

Die  Tarentiner  hatten  seit  dem  VerUrag  von  450  mit  Rom  in  8041  Bmoh 
Frieden  gelebt     Sie  hatten  der  langen  Agonie  der  Samniten«  der   Rom  und 
raschen  Yemichtong  der  Senonen  zugesehen,  sich  die  Gröndiing  yon      ^^^ 
Tennsia,  Hatria,  Sena,  die  Besetzung  von  Thurii  und  Rbegion  gefallen 
lassen  ohne  Einspruch  zu  thun.    Aber  ab  jetzt  die  römische  Flotte 
auf  ihrer  Fahrt  Tom  tyrrhenisehen  ins  adriatisdie  Meer  in  die  tarenti- 
nischttii  Gewässer  gelangte  und  im  Hafen  der  befreundeten  Stadt  vor 
Anker  ging«  schwoll  die  langgehegte  Erbitterung  endlich  über;  die 
alten  VertrSge,  die  den  r<^mischen  Kriegsschiffen  untersagten  östlich  vom 
bkinischen  Yorgebirg  zu  fahren  (S.  413),  wurden  in  der  Bürgerversamm- 
long  von  den  VolksmSnnem  zur  Sprache  gebracht;  wüthend  stürzte 
der  Haufe  über  die  rümischen  Kriegsschiffe  her,  die  unversehens  nach 
Piratenart  überfaUen  nach  heftigem  Kampfe  unterlagen;  fünf  Schiffe 
^rorden  gmommen  und  deren  Mannschall  hingerichtet  oder  in  die 
Knechtschaft  verkauft,  der  rümische  Admiral  selbst  war  in  dem  Kampf 
gelaUen.    Nur  der  souveräne  Unverstand  und  die  souveräne  Gewissen- 
losigkeit der  Pöbelherrschaft  erklart  diese  schmachvollen  Vorgänge. 
Jene  Vorträge  gehörten  einer  Zeit  an,  die  längst  überschritten  und  ver- 
sehoUen  war;  es  ist  einleacbtend,  dafs  sie  wenigstens  seit  der  Grün- 
dung von  Ehtria  und  Sena  schlechterdings  keinen  Sinn  mehr  hatten 
und  dalls  die  Römer  im  guten  Glauben  an  das  bestehende  Bündnifs  in 
den  Golf  einfuhrrai  —  hg  es  doch  gar  sehr  in  ihrem  Interesse,  wie  der 
weitere  Verlauf  der  Dinge  zeigt,  den  Tarentinem  durchaus  keinen  An- 
lab  zur  Kriegserklärung  darzubieten.    Wenn  die  Staatsmänner  Tarents 
den  Krieg  an  Rom  erklären  wollten,  so  thaten  sie  Mo&  was  längst  hätte 
geseheben  soDen;  und  wenn  sie  es  vorzogen  die  Kriegserklärung  statt 
auf  den  wirklich»  Grund  viefanebr  auf  formaten  Vertragsbruch  zu 
stolzen,  so  lieia  sich  dagegen  weiter  nichts  erinnern,  da  ja  die  Diplo- 
matie zn  allen  Zeiten  es  unter  ihrer  Würde  erachtet  hat  das  Einfache 
einüMh  zu  sagen.    Allein  daüi  man,  statt  den  Admiral  zur  Umk^r  auf- 
zufordern, die  Flotte  mit  gewaVneter  Hand  ungewamt  überfiel,  war 
eine  Thoiiieit  nicht  minder  als  eine  Barbarei,  eine  jener  entsetzUchen 
Barbareien  der  Civilisation,  wo  die  Gesittung  plötzlich  das  Steuerrader 
verliert  und  die  nackte  Gemeinheit  vor  uns  hintritt,  gleichsam  um  zu 
warnen  vor  dem  kindischen  Glauben,  als  vermöge  die  GiviUsation 
aas  der  Mensdiennatnr  die  Bestialität  auszuwurzeln.  —  Und  als  wäre 
damit  noch  nicht*  genug  gethan,  überfielen  nach  dieser  Heldenthat  die 
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Tarentiner  Thurii,  dessen  römische  Besatzung  in  Folge  der  Ueber- 
883/1  rumpelung  capitulirte  (im  Winter  47^3),  and  bestraften  die 
Thuriner,  dieselben,  die  die  tarentinische  Politik  den  Lncaneni 
preisgegeben  und  dadurch  gewaltsam  zur  Ergebung  an  Rom  ge- 
drängt hatte,  schwer  für  ihren  Abfall  von  der  hellenischen  Partei  za 
den  Barbaren. 
FmdMit.  Die  Barbaren   verfuhren  indefs   mit  einer  Bläfsigung,  die  bei 

^^^^  '  solcher  Macht  und  nach  solchen  Kränkungen  Bewunderung  erregt 
Es  lag  im  Interesse  Roms  die  tarentinische  Neutralität  so  lange  wie 
möglich  gelten  zu  lassen,  und  die  leitenden  Männer  im  Senat  verwarfen 
delshalb  den  Antrag,  den  eine  Minorität  in  begreiflicher  ErbitteruDg 
stellte,  den  Taren tinem  sofort  den  Krieg  zu  erklären.  Vidmehr 
wurde  die  Fortdauer  des  Friedens  römischer  Seits  an  die  mäfsigsten 
Bedingungen  geknüpft,  die  sich  mit  Roms  Ehre  vertrugen:  Entlassung 
der  Gefangenen,  Rückgabe  von  Thurii,  Auslieferung  der  Urheber  des 
Ueberfalls  der  Flotte.  Mit  diesen  Vorschlägen  ging  eine  römische 
981  Gesandtschaft  nach  Tarent  (473),  während  gleichzeitig,  ihren  Worten 
Nachdruck  zu  geben,  ein  römisches  Heer  unter  dem  Consol  Lucios 
Aemilius  in  Samnium  einrückte.  Die  Tarentiner  konnten,  ohne  ihrer 
Unabhängigkeit  etwas  zn  vergeben,  diese  Bedingungen  eingehen  und 
bei  der. geringen  Kriegslust  der  reichen  Kaufetadt  durfte  man  in  Rom 
mit  Recht  annehmen,  dafs  ein  Abkommen  noch  möglich  sei.  AUein 
der  Versuch  den  Frieden  zu  erhalten  scheiterte  —  sei  es  an  dem  Wider- 
spruch derjenigen  Tarentiner,  die  die  Nothwendigkeit  erkannten  den 
Uebergriffen  Roms  je  eher  desto  lieber  mit  den  Waifen  entgegen- 
zutreten, sei  es  blofs  an  der  Unbotmäfsigkeit  des  städtischen  Pöbds, 
der  sich  mit  beliebter  griechischer  Ungezogenheit  sogar  an  der  Person 
des  Gesandten  in  unwürdiger  Weise  vergriff.  Nun  rückte  der  Consol 
in  das  tarentinische  Gebiet  ein;  aber  statt  sofort  die  Feindselig- 
keiten zu  eröffnen,  bot  er  noch  einmal  auf  dieselben  Bedingungen 
den  Frieden;  und  da  auch  dies  vergeblich  war,  begann  er  zwar  die 
Aecker  und  Landhäuser  zu  verwüsten  und  schlug  die  städtischen 
Milizen,  aber  die  vornehmeren  Gefangenen  wurden  ohne  Lösegdd 
entlassen  und  man  gab  die  Hoffnung  nicht  auf,  dads  der  Kriegs- 
druck der  aristokratischen  Partei  in  der  Stadt  das  Uebergewicbt 
geben  und  damit  den  Frieden  herbeiführen  werde.  Die  Ursache 
dieser  Zurückhaltung  war,  dafs  die  Römer  die  Stadt  nicht  dem  Epei- 
rotenkönig  in  die  Arme  treiben  wollten.  Die  Absichten  desselben 
auf  Italien  waren  kein  Geheimnifs  mehr.    Schon  war  eine  tarentinische 


lOBiaC  PTRRHOB.  393 

Gesaodtsehaft  zu  Pyrrfaos  gegangen  und  unyeirichteter  Sache  zurück- 
gekehrt; der  König  hatte  mehr  begehrt  als  sie  zu  bewilligen  Vollmacht 
hatte.    Man  muJEste  sich  entscheiden.    Dafs  die  Bürgerwehr  vor  den 
Römern  nur  wegzulaufen  verstand,  davon  hatte  man  sich  sattsam  über- 
zeugt; es  Midi)  nur  die  Wahl  zwischen  Frieden  mit  Rom,  den  die  Römer 
unter  billigen  Bedingungen  zu  bewilligen  fortwährend  bereit  waren, 
und  Vertrag  mit  Pyrrhos  auf  jede  dem  König  gutdünkende  Bedingung, 
das  heilist  die  Wahl  zwischen  Unterwerfung  unter  die  römische  Ober- 
macht  oder  unter  die  Tyrannis  eines  griechischen  Soldaten.  Die  Parteien    ^J"^ 
hielten  in  der  Stadt  sich  fast  die  Wage;  endlich  blieb  die  Oberhand  der     berafea. 
Nationalpartei,  wobei  aufser  dem  wohl  gerechtfertigten  Motiv,  sich 
wenn  einmal  überhaupt  einem  Herrn,  lieber  einem  Griechen  als  Bar- 
baren zu  eigen  zu  geben  auch  noch  die  Furcht  der  Demagogen  mit- 
wirkte, dafs  Rom  trotz  seiner  jetzigen  durch  die  Umstfinde  erzwungenen 
Mä&ignng  bei  geeigneter  Gelegenheit  nicht  säumen  werde  Rache  für 
die  von  dem  tarentiner  Pöbel  verübten  Schändlichkeiten  zu  nehmen. 
Die  Stadt  schlofe  also  mit  Pyrrhos  ab.    Er  erhielt  den  Oberbefehl  über 
die  Truppen  der  Tarentiner  und  der  übrigen  gegen  Rom  unter  Waffen 
stehenden  Italioten ;  ferner  das  Recht  in  Tarent  Besatzung  zu  halten. 
Dals  die  Stadt  die  Kriegskosten  trug,  versteht  sich  von  selbst.  Pyrrhos 
versprach  dagegen  in  Italien  nicht  länger  als  nöthig  zu  bleiben,  ver- 
muthlich  unter  dem  stillschweigenden  Vorbehalt  die  Zeit,  während 
welcher  er  dort  nöthig  sein  werde,  nach  eigenem  Ermessen  festzustellen. 
Dennoch  wäre  ihm  die  Beute  fast  unter  den  Händen  entschlüpft. 
Während  die  tarentinischen  Gesandten  —  ohne  Zweifel  die  Häupter  der 
Kriegspartei  —  in  Epeiros  abwesend  waren,  schlug  in  der  von  den 
Römern  jetzt  hart  gedrängten  Stadt  die  Stimmung  um ;  schon  war  der 
Oberii>efehl  dem  Agis,  einem  römisch  Gesinnten  übertragen,  als  die 
Rückkehr  der  Gesandten  mit  dem  abgeschlossenen  Tractat  in  Beglei- 
tung von  Pyrrhos  vertrautem  Minister  Kineas  die  Kriegspartei  wieder 
ans  Ruder  brachte.  Bald  fafste  eine  festere  Hand  die  Zügel  und  machte  ^PyniM» 
dem  kläglichen  Schwanken  ein  Ende.    Noch  im  Herbst  473  landete  n\ 
Pyrrhos  General  Milon  mit  3000  Epeiroten  und  besetzte  die  Citadelle 
der  Stadt;  ihm  folgte  zu  Anfang  des  Jahres  474  nach  einer  stürmischen  280 
zahlreidie  Opfer  fordernden  Ueberfahrt  der  König  selbst    Er  führte 
nach  Tarent  ein  ansehnliches,  aber  buntgemischtes  Heer,  theils  be- 
stehend aus  den  Haustruppen,  den  Molossern,  Tbesprotiem,  Chaonem, 
Ambrakioten,  theils  ans  dem  makedonischen  Fufsvolk  und  der  thessali- 
schen  Reiterei,  die  König  Ptolemaeos  von  Makedonien  vertragsmäfsig 
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ihm  überlassen,  theOs  aus  aetoUschen«  akamanischen,  athamaniadien 
Söldnern;  im  Ganzen  zahlte  man  20000  Phalangiten,  2000  Bogen- 
schützen, 500  Schleuderer,  3000  Reiter  und  20  E^>hanten,  also  nicht 
▼iel  weniger  als  dasjenige  Heer  betragen  hatte,  mit  dem  Alesander 
Pyrrho«  apd  fttuMg  Jahre  zuTor  den  Hellespont  überschritt  —  Die  Angdegeobeilen 
^ionr  ^    der  Goalition  standen  nicht  zum  Besten,  als  der  König  kam.    Zwar  hatte 
der  römische  Cionsul,  so  wie  er  die  Soldaten  Milons  anstatt  dar  taren- 
tiniachen  Miliz  sich  gegenüber  aufziehen  sah,  den  Angriff  auf  Tarent 
aufgegeben  und  sich  nach  Apulien  zurückgezogen;  aber  mit  Auanalime 
des  Gebietes  von  Tarent  beherrschten  die  Römer  so  gut   wie  ganz 
Italien.    Nirgends  in  Unteritalien  liatte  die  Goalition  eine  Armee  im 
Felde  und  auch  in  Oberitalien  hatten  die  Etrusker,  die  allein  noch  in 
S81  Waffen  standen,  in  dem  letzten  Feldzug  (473)  nichts  als  Niederlagen 
erlitten.    Die  Verbündeten  hatten,  ehe  der  König  zu  Schiff  ging,  ihn 
den  Oberbefehl  über  ihre  sämmtlichen  Truppen  übertragen  and  ein 
Heer  von  350000  Mann  zu  FuJGs  und  20000  Reitern  ins  ¥M  atdien 
zu  können  erklärt;  zu  diesen  grofsen  Worten  bildete  die  Wirklichkeit 
einen  unerfreulichen  Contrast.    Das  Heer,  dessen  Oberbefehl  man 
Pyrrhos  übertragen,  war  noch  erst  zu  schaffen  und  YorlauGg  standen 
dazn  hauptsachlich  nur  Tarents  eigene  Hulfsquellen  zu  Gebot     Der 
König  befahl  die  Anwerbung  eines  italischen  Söldnerheeres  mit  taren- 
tinischem  Gelde  und  hob  die  dienstfähigen  Leute  aus  der  Bürgerschaft 
zum  Kriegsdienst  aus.  So  aber  hatten  die  Tarentiner  den  Vertrag  nicht 
verstanden.  Sie  hatten  gemeint  den  Sieg  wie  eine  andere  Waare  für  ihr 
Geld  sich  gekauft  zu  haben;  eswareineArtContractbrucfa,  dafsder  König 
sie  zwingen  wollte  sich  ihn  selber  zu  erfechten.    Je  mehr  die  Bürger- 
schaft anfangs  nach  Milons  Eintreffen  sich  gefreut  hatte  des  lisl^en 
Postendienstes  los  zu  sein,  desto  unwilliger  stellte  man  jetzt  sich  unter 
die  Fahnen  des  Königs;  den  Säumigen  mulste  mit  Todesstrafe  gedreht 
werden.  Jetzt  gab  der  Ausgang  bei  Allen  der  Friedenspartei  Recht  vnd 
es  wurden  sogar  mit  Rom  Verbindungen  angeknüpft  oder  schienen  doch 
angeknüpft  zu  werden.    Pyrrhos,  auf  solchen  Widerstand  Torbereitet, 
behandelte  die  Stadt  fortan  wie  eine  eroberte:  die  Soldaten  worden  in 
die  Häuser  einquartiert,  die  Volksversammlungen  und  die  zahlrrichen 
Kränzchen  {avcfaiT$ä)  suspendirt,  das  Theater  geechloesen«  die  Prome- 
naden gesperrt,  die  Thore  mit  epeirotischen  Wachen  besetat    Eine 
Anzahl  der  fährenden  Männer  wurden  als  GeUÜBeln  über  das  Meer  ge- 
sandt; andere  entzogen  sich  dem  gleichen  Schicksal  durch  die  Flocät 
nach  Rom.    Diese  strengen  Mafsregeln  waren  nothwendig,   da  es 
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schlechterdings  nnmAglich  war  sidi  in  liegend  einem  Sinn  auf  die  Ta- 
rentiD^  zu  yerlassen;  erst  jetzt  konnte  der  König,  gestützt  auf  den 
Besitz  der  wichtigen  Stadt,  die  Operationen  im  Felde  beginnen. 

Aiieh  in  Rom  wufste  man  sehr  wohl,  welchem  Kampf  man  ent-  Ramngaii 
gegenging.  Um  vor  allem  die  Treue  der  Bundesgenossen,  das  heifst  der 
Unterthanen  zu  sichern,  erhielten  die  unzuverlässigen  Städte  Besatzung 
und  worden  die  Fahrer  der  Partei  der  Unabhängigkeit,  wo  es  noth- 
wendig  schien,  festgesetzt  oder  hingerichtet,  so  zum  Beispiel  eine  An- 
zahl Mitglieder  des  praenesünischen  Senats.    FCIr  den  Krieg  selbst 
worden  grofse  Anstrengungen  gemacht;  es  ward  eine  Kriegssteuer 
ausgeschrieben ,  yon  allen  Unterthanen  und  Bundesgenossen  das  volle 
Contingent  eingemahnt,  ja  die  eigentlich  von  der  Dienstpflicht  befreiten 
Proletarier  unter  die  Waffen  gerufen.   Ein  römisches  Heer  blieb  als 
Reserve  in  der  Hauptstadt.  Ein  zweites  rückte  unter  dem  Consul  Ti-  B«ginn  d«r 
berins  Ck>runcanius  in  Etrurien  ein  und  trieb  Voki  und  Volsinii  zu  uni^tiaien. 
Paaren.   Die  Hauptmacht  war  natürlich  nach  Unteritalien  bestimmt; 
man  beschleunigte  so  viel  als  möglich  ihren  Abmarsch,  um  Pyrrhos  noch 
in  der  Gegend  von  Tarent  zu  erreichen  und  ihn  zu  hindern  die  Sam- 
niten  und  die  übrigen  gegen  Rom  in  Waffen  stehenden  süditalischen 
Aufgebote  mit  seinen  Truppen  zu  vereinigen.  Einen  vorläufigen  Damm 
gegen  das  Umsichgreifen  des  Königs  sollten  die  römischen  Besatzungen 
gewähren,  die  in  den  Griechenstädten  Unteritaliens  lagen.   Indefs  die 
Meuterei    der  in  Rhegion  liegenden  Truppe  —  es  war  eine  der 
aus   den   eampanischen  Unterthanen  Roms  ausgehobenen  Legionen 
unter    einem    campanischen    Hauptmann    Decius    —    entrifs    den 
Römern  diese  wichtige  Stadt,  ohne  sie  doch  Pyrrhos  in  die  Hände 
zu  geben.    Wenn  einerseits  bei  diesem  Militäraufstand  der  National- 
hab  der  Campaner  gegen  die  Römer  unzweifelhaft  mitwirkte,   so 
konnte  andrerseits  Pyrrhos,  der  zu  Schirm  und  Schutz  der  Hellenen 
über  das  Meer  gekommen  war,  unmöglich  die  Truppe  in  den  Bund 
aufnehmen ,  welche  ihre  rheginischen  Wirthe  in  den  Häusern  nieder- 
gemacht hatte ;  und  so  blieb  sie  für  sich ,  im  engen  Bunde  mit  ihren 
Stamm-  und  Frevelgenossen,  den  Mamertinem,  das  heifst  den  campa- 
nischen Söldnern  des  Agathokles ,  die  das  gegenüberliegende  Messana 
in  äbnlicher  Weise  gewonnen  hatten,  und  brandschatzte  und  verheerte 
auf  eigene  Rechnung  die  umliegenden  Griechenstädte,  so  Kroton,  wo 
sie  die  römische  Besatzung  niedermachte,  und  Kaulonia,  das  sie  zer- 
störte. Dagegen  gelang  es  den  Römern  durch  ein  schwaches  Corps, 
das  au  die  lucanische  Grenze  rückte,  und  durch  die  Besatzung  von 
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Venusia  die  Lucaner  und  Samniten  an  der  VereiniguBg  mit  Pynfaos  z& 
hindern,  während  die  Hauptmacht,  wie  es  scheint  vier  Legionen,  also 
mit  der  entsprechenden  Zahl  yon  Bundestrappen  mindestens  50000 
Mann  stark,  unter  dem  Consul  Pubiius  Laevinus  gegen  Pyrrhos  mar- 
Sehiacht  schirtc.  Dicscr  hatte  sich  zur  Deckung  der  tarentinischen  Colonte 
^kieift'^  Herakleia  zwischen  dieser  Stadt  und  Pandosia*)  mit  seinen  eigenen 
280  und  den  tarentinischen  Truppen  aufgestellt  (474).  Die  Rtaier  er- 
zwangen unter  Deckung  ihrer  Reiterei  den  Uebergang  über  den  Siris 
und  eröffneten  die  Schlacht  mit  einem  hitzigen  und  glöcklichen  Reiter- 
angriff;  der  König,  der  seine  Reiter  selber  führte,  stürzte  und  die 
griechischen  Reiter,  durch  das  Verschwinden  des  Führers  in  Verwir- 
rung gebracht,  räumten  den  feindlichen  Schwadronen  das  Feld.  Indels 
Pyrrhos  steUte  sich  an  die  Spitze  seines  FufsTolks  und  von  neuem  be- 
gann ein  entscheidenderes  Treffen.  Siebenmal  trafen  die  Legionen 
und  die  Phalanx  im  Stofs  auf  einander  und  immer  noch  stand  der 
Kampf.  Da  fiel  Megakles,  einer  der  besten  Offiziere  des  Königs, 
und  weil  er  an  diesem  heüjsen  Tage  die  Rüstung  des  Königs  getragen 
hatte,  glaubte  das  Heer  zum  zweiten  Bfale,  dafs  der  König  gefiedlen  sei; 
die  Reihen  wurden  unsicher,  schon  meinte  Laevinus  den  Sieg  in  der 
Hand  zu  haben  und  warf  seine  sämmtliche  Reiterei  den  Griechen  in 
die  Flanke.  Aber  Pyrrhos ,  entblöfsten  Hauptes  durch  die  Reiben  des 
FufsTolks  schreitend,  belebte  den  sinkenden  Huth  der  Seinigen.  Gegen 
die  Reiter  wurden  die  bis  dahin  zurückgehaltenen  Elephanten  vorge- 
führt; die  Pferde  scheuten  vor  ihnen,  die  Soldaten  wu&ten  den  ge- 
waltigen Thieren  nicht  beizukommen  und  wandten  sich  zur  Fiudit. 
Die  zersprengten  Reiterhaufen,  die  nachsetzenden  Elephanten  lösten 
endlich  auch  die  geschlossenen  Glieder  des  römischen  FulsTolks  und 
die  Elephanten  im  Verein  mit  der  treulichen  thessalischen  Reiterei 
richteten  ein  grofses  Blutbad  unter  den  Flüchtenden  an.  Hätte  nicht 
ein  tapferer  römischer  Soldat,  Gaius  Hinucius,  der  erste  Hastat  da* 
vierten  Legion,  einen  der  Elephanten  verwundet  und  dadurch  die  ver- 
folgenden Truppen  in  Verwirrung  gebracht,  so  wäre  das  römische  Heer 
aufgerieben  worden;  so  gelang  es  den  Rest  der  römischen  Truj^n 
über  den  Siris  zurückzuführen.  Ihr  Verlust  war  grofis:  7000  Römer 
wurden  todt  oder  verwundet  von  den  Siegern  auf  der  Wahlstatt  gefunden, 
2000  gefangen  eingebracht;  die  Römer  selbst  gaben,  wohl  mit  Einschluls 
der  vom  Schlachtfeld  zurückgebrachten  Verwundeten,  ihren  Verlust 

*)  Bei  dem  heutigen  Anglona;  nicht  za  verwechseln  mit  der  bekannterei 
Stadt  gleichen  Namens  in  der  Gegend  von  Cosenza. 
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an  auf  15000  Mann.  Aber  auch  Pyrrhos  Heer  hatte  nicht  viel  weniger 
gelitten;  gegen  4000  seiner  besten  Soldaten  bedeckten  das  Schlacht- 
feid  und  mehrere  seiner  tüchtigsten  Obersten  waren  gefallen.  Erwä- 
gend, daik  sein  Verlust  hauptsächlich  auf  die  altgedienten  Leute  traf, 
die  bei  weitem  schwerer  zu  ersetzen  waren  als  die  römische  Landwehr, 
and  daÜB  er  den  Sieg  nur  der  Ueberraschung  durch  den  Elephanten- 
angriff  verdankte,  die  sich  nicht  oft  wiederholen  liefii,  mag  der  König 
vohl,  strategischer  Kritiker  wie  er  war,  späterhin  diesen  Sieg  einer 
Niederlage  ähnlich  genannt  haben;  wenn  er  auch  nicht  so  thöricht  war, 
wie  die  römischen  Poeten  nachher  gedichtet  haben,  in  der  Aufechrift 
des  Ton  ihm  in  Tarent  aufgestellten  Weihgeschenkes  diese  Selbstkritik 
dem  PubUcum  mitzutheilen.  Politisch  kam  zunächst  wenig  darauf  an, 
welche  Opfer  der  Sieg  gekostet  hatte ;  vielmehr  war  der  Gewinn  der 
ersten  Schlacht  gegen  die  Römer  für  Pyrrhos  ein  unschätzbarer  Erfolg. 
Sein  Feldhermtalent  hatte  auch  auf  diesem  neuen  Schlachtfeld  sich 
glänzend  bewährt,  und  wenn  irgend  etwas  raulste  der  Sieg  von  Hera- 
kieia  dem  hinsiechenden  Bunde  der  Italiker  Einigkeit  und  Energie  ein*^ 
baachen.  Aber  auch  die  unmittelbaren  Ergebnisse  des  Sieges  waren 
ansehnlidi  und  nachhaltig.  Lucanien  war  für  die  Römer  verloren; 
Laevinus  zog  die  dort  stehenden  Truppen  an  sich  und  ging  nach  Apu- 
lien.  Die  Brettier,  Lucaner,  Samniten  vereingten  sich  ungehindert 
mit  Pyrrhos.  Hit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  unter  dem  Druck  der 
campanischen  Meuterer  schmachtete,  fielen  die  Griechenstädte  sämmt- 
üch  dem  König  zu,  ja  Lokri  lieferte  ihm  freiwillig  die  römische  Be<- 
Satzung  aus;  von  ihm  waren  sie  überzeugt,  und  mit  Recht,  dafs  er  sie 
den  Italikern  nicht  preisgeben  werde.  Die  Sabeller  und  Griechen  also 
traten  zu  Pyrrhos  Ab«r;  aber  weiter  wirkte  der  Sieg  auch  nicht.  Unter 
den  Latinem  zeigte  sich  keine  Neigung  der  römischen  Herrschaft,  me 
schwer  sie  auch  lasten  mochte,  mit  Hälfe  eines  firemden  Dynasten  sich 
zu  entledigen.  Venusia,  obgleich  jetzt  rings  von  Feinden  umschlossen, 
biell  unerschutt^lich  fest  an  Rom.  Den  am  Siris  Gefangenen,  deren 
tapfere  Haltung  der  ritterliche  König  durch  die  ehrenvollste  Behand- 
^^  vergalt,  bot  er  nach  griechischer  Sitte  an  in  sein  Heer  einzu- 
Men;  allein  er  erfahr,  da&  er  nicht  mit  Söldnern  focht,  sondern  mit 
^m  Volke.  Nicht  einer,  weder  Römer  noch  Latiner,  nahm  bei  ihm 
Dienste. 

Pyrrhos  bot  den  Römern  Frieden  an.  Er  war  ein  zu  einsichtiger  Fried«!»- 
^tär,  um  das  MiMche  seiner  Stellung  zu  verkennen  und  ein  zu  ge*  ^^*^^*' 
^iegter  Staatsmann,  um  nicht  denjenigen  Augenblick,  der  ihm  die 
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günsügBte  SteHuDg  gewährte,  rechtzeitig  zum  FriedenEchlaA  zu  be- 
nutzen.   Jetzt  hoffte  er  unter  dem  ersten  Eindruck  der  gewaltigen 
Schlacht  es  in  Rom  durchsetzen  zu  können,  dafs  die  griechischen  Sladle 
in  Italien  frei  würden  und  zwischen  ihnen  und  Rom  eine  Reihe  Staaten 
zweiten  und  dritten  Ranges  als  abhängige  Verbündete  der  neuen  grie- 
chischen Macht  ins  Leben  traten;  denn  darauf  gingen  seine  Forde- 
rungen :  Entlassung  aller  griechischen  Städte  —  also  naffieDtUch  der 
campanischen  und  lucanischen  —  aus  der  rdmnchen  Rotmi^iigkeit 
und  Rückgabe  des  den  Samniten,  Dauniem,  Lucanem,  Brettiem  ab- 
genommenen Gebiets,  das  hei&t  namentlich  Aufgabe  von  Luceria  und 
Yenusia.    Konnte  ein  weiterer  Kampf  mit  Rom  audi  schwerlich  ver- 
mieden werden,  so  war  es  doch  wünschenswerth  diesen  erst  zu  be- 
ginnen, wenn  die  westlichen  Hellenen  unter  einem  Herrn  vereinigt, 
Sicilien  gewonnen,  vielleicht  Africa  erobert  war.  —  Mit  solchen  In- 
structionen versehen  begab  sich  Pyrrhos  vertrauter  Minister,  der  Tbes- 
salier  Kineas,  nach  Rom.    Der  gewandte  Unterhändler,   den  seine 
Zeitgenossen  dem  Demosthenes  verglichen,  so  weit  sich  dem  Staats- 
mann der  Rhetor,  dem  Volksfuhrer  der  Herrendiener  vergleichen  Ulst, 
hatte  Auttrag,  die  Achtung,  die  der  Sieger  von  Herakleia  für  seine  Be- 
siegten in  der  That  empfand,  auf  alle  Weise  zur  Schau  zu  tragen,  den 
Wunsch  des  Königs,  selber  nach  Rom  zu  kommen,  zu  erkennen  zu 
geben,  durch  die  im  Munde  des  Feindes  so  wohlklingende  Ldin  und 
durch  ernste  Schmeichelrede,  gelegentUch  auch  durch  wohlangebrachte 
Geschenke  die  Gemüther  zu  des  Königs  Gunsten  zu  stimmen,  karz  alle 
Künste  der  Cabinetspolitik,  wie  sie  an  den  Höfen  von  Alexandreia  und 
Antiochia  erprobt  waren,  gegen  die  Römer  zu  versuchen.    Der  Senat 
schwankte ;  manchen  erschien  es  der  Klugheit  gemäls  ein^  Schritt 
zurück  zu  thun  und  abzuwarten,  bis  der  gefahrliche  Gegner  sich  weiter 
verwickelt  haben  oder  nicht  mehr  sein  würde.    Indefs  der  greise  und 
818  807  SM  blinde  Consular  Appius  Claudius  (Censor  442,  Consul  447.  458),  der 
seit  langem  sich  von  den  Staatsgeschäften  zurückgezogen  hatte,  aber 
in  diesem  entscheidenden  Augenblick  sich  in  den  Senat  fohren  liefe, 
hauchte  die  ungebrochene  Energie  einer  gewaltigen  Natur  mit  seinen 
Flammenworten  dem  jüngeren  Geschlecht  in  die  Seele.    Man  ant- 
wortete dem  König  das  stolze  Wort,  das  hier  zuerst  vernommen  und 
seitdem  Staatsgrundsatz  ward,  dafs  Rom  nicht  unterhandle,  so  lange 
auswärtige  Truppen  auf  italischem  Gebiet  ständen,  und  das  Wort  wahr 
zu  machen,  wies  man  den  Gesandten  sofort  aus  der  Stadt    Der  Zweck 
der  Sendung  war  verfehlt  und  der  gewandte  Diplomat,  statt  mit  sein^ 
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Redekimflt  Effeet  zu  machen,  hatte  vielmehr  durch  diesen  minnlichen 
Ernst  nach  so  schwerer  Niederlage  sich  selber  imponiren  lassen  —  er 
erklärte  daheim,  daüs  in  dieser  Stadt  jeder  BArger  ihm  ersdiienen  sei 
wie  ein  K6nig;  Areilich,  der  Hoflnann  hatte  ein  fireies  Volk  zu  Gesicht 
bekommen.  —  Pyrrhos,  der  wfthrend  dieser  Verhandlungen  in  Campa-  PjrrhM 
nien  eingwückt  war,  brach  auf  die  Nachricht  von  ihrem  Abbruch  so-  ^^^  ^ 
gleich  anf  gegen  Rom,  um  den  Ctroskem  die  Hand  zu  reichen,  die 
Bundesgenossen  Roms  zu  erschflttem,  die  Stadt  selber  zu  bedrohen. 
Aber  die  R5mer  lieisen  sich  so  wenig  schrecken  wie  gewinnen.  Auf 
den  Ruf  des  Heroldes  ,an  die  Stelle  der  Gefollenen  sich  einschreiben  zu 
lassen'  hatte  gleich  nach  der  Schlacht  von  Herakleia  die  junge  Blann* 
Schaft  sich  schaarenweise  zur  Aushebung  gedrfingt;  mit  den  beiden 
neogebUdeten  Legionen  und  dem  aus  Lucanien  zurückgezogenen  Corps 
folgte  Laevinus,  stäriLor  als  vorher,  dem  Marsch  des  Königs;  er  deckte 
gegen  denselben  Capoa  und  vereitelte  dessen  Versuche  mit  Neapel  Ver- 
bindungen anzuknöpfen.  So  straff  war  die  Haltung  der  Römer,  dafs 
aulker  den  unteritalischen  Griechen  kein  namhafter  Bundesstaat  es 
wagte  vom  römischen  Bündnifs  abzufallen.  Da  wandte  Pyrrhos  sich 
gegen  Rom  selbst  Durch  die  reiche  Landschaft,  deren  blähenden 
Zustand  er  mit  Bewunderung  schaute,  zog  er  gegen  Fregellae,  das  er 
äbemimpelte,  erzwang  den  Uebergang  über  den  Lirii^  und  gelangte 
bis  nach  Anagnia,  das  nicht  mehr  als  acht  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfmit  ist  Kein  Heer  warf  sich  ihm  entgegen;  aber  überall  schlössen 
die  Stidte  Latiums  ihm  die  Thore  und  gemessenen  Schrittes  folgte  von 
Caropemien  ans  Laevinus  ihm  nach,  wfihrend  von  Norden  der  Consul 
Tiberina  Cornncanius,  der  so  eben  mit  den  Etruskern  durch  einen 
rechtxeitigen  Friedensschluß  sich  abgefunden  hatte,  eine  zweite  rö- 
mische Armee  heranführte  und  in  Rom  selbst  die  Reserve  unter  dem 
Dictator  Gnaeus  Domitius  Calvinus  sich  zum  Kampfe  fertig  machte. 
Dagegen  war  nichts  auszurichten;  dem  König  blieb  nichts  übrig  als 
umzukehren.  Eine  Zeitlang  stand  er  noch  in  Campanien  den  ver- 
einigten Heeren  der  beiden  Consuln  unthätig  gegenüber;  aber  es  bot 
sieh  keine  Gelegenheit  einen  Hauptschlag  auszufahren.  Als  der  Winter 
herankam,  räumte  der  König  das  feindliche  Gebiet  und  vertheilte  seine 
Truppen  in  die  befireundeten  Städte;  er  selbst  nahm  Winterquartier  in 
Tarent  Hierauf  stellten  auch  die  Römer  ihre  Operationen  ein;  das 
Heer  bezog  Standquartiere  bei  Firmum  im  Picenischen,  wo  auf  Befehl 
des  Senats  die  am  Siris  geschlagenen  Legionen  den  Winter  hindurch 
zur  Strafe  unter  Zelten  campirten. 
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^^?^^.  ^  So  endigte  der  Feldzug  des  Jahres  474.  Der  SoDderfriede,  den 
Eürurien  im  entscheidenden  AugenbUck  mit  Rom  abgeschlossen  hatte, 
und  des  Königs  unvermutheter  Ruckzug,  der  die  hochgespannten  Hoff- 
nungen der  italischen  Bundesgenossen  gänzlich  tauschte,  wogen  zoin 
grojsen  Theil  den  Eindruck  des  Sieges  von  Herakleia  auf.  Die  Italiker 
beschwerten  sich  über  die  Lasten  des  Krieges,  namentlich  über  die 
schlechte  Mannszucht  der  bei  ihnen  einquartierten  Söldner,  und  der 
König,  mQde  des  kleinlichen  Gezänks  und  des  unpolitischen  wie  unmili- 
tärischen Gehabens  seiner  Bundesgenossen,  fing  an  zu  ahnen,  daCs  die 
Aufgabe,  die  ihm  zugefallen  war,  trotz  aller  taktischen  Erfolge  poliüsdi 
unlösbar  sein  möge.  Die  Ankunft  einer  römischen  Gesandtschaft 
dreier  Consulare,  darunter  der  Sieger  yon  Thurii  Gaius  Fabridas,  iiels 
einen  Augenblick  wieder  die  Friedenshoffnungen  bei  ihm  erwachen; 
allein  es  zeigte  sich  bald,  dafs  sie  nur  Vollmacht  hatte  wegen  Lösung 
oder  Auswechselung  der  Gefangenen  zu  unterhandehi.  Pyrrhos  schlug 
diese  Forderung  ab,  allein  er  entliels  zur  Feier  der  Satumalien  sämml- 
liehe  Gefangene  auf  ihr  Ehrenwort;  dafe  sie  es  hielten  und  daJOs  der 
römische  Gesandte  einen  Bestechungsversuch  abwies,  hat  man  in  der 
Folgezeit  in  unschicklichster  und  mehr  f&r  die  Ehrlosigkeit  der  späteren 
als  die  Ehrenhaftigkeit  der  früheren  Zeit  bezeichnender  Weise  gefeierU 
S79  —  Hit  dem  Früfajahr  475  ergriff  Pyrrhos  abermals  die  Offensive  und 
rückte  in  Apulien  ein,  wohin  das  römische  Heer  ihm  entgegenkam.  In 
der  Hoffnung  durch  einen  entscheidenden  Sieg  die  römische  Symmachie 
in  diesen  Landschaften  zu  erschüttern,  bot  der  König  eine  zweite 
Schlacht  an  und  die  Römer  verweigerten  sie  nicht.  Bei  Ausculum 
(Ascoli  di  Puglia)  trafen  beide  Heere  auf  einander.  Unter  Pyrrhos 
Fahnen  fochten  auÜBer  seinen  epeirotischen  und  makedonischen 
Truppen  die  italischen  Söldner,  die  Bürgerwehr  —  die  sogenannten 
Weilsschilde  —  von  Tarent,  und  die  verbündeten  Lucaner,  Brettier 
und  Samniten,  zusammen  70000  Mann  zu  Fuis,  davon  16000  Griechen 
und  Epeiroten,  über  8000  Reiter  und  19  Eiephanten.  Mit  den  Römern 
standen  an  diesem  Tage  die  Latiner,  Campaner,  Volsker,  Sabiner,  Um- 
brer,  Marruciner,  Paeligner,  Frentaner  und  Arpaner;  auch  sie  zählten 
über  70000  Mann  zu  Fuls,  darunter  20000  römische  Bürger  und  8000 
Reiter.  Beide  Theile  hatten  in  ihrem  Heerwesen  Aenderungen  vor- 
genommen. Pyrrhos,  mit  scharfem  Soldatenblick  die  Vorzüge  der  rö- 
mischen Manipularordnung  erkennend,  hatte  auf  den  Flügeln  die  lange 
Fronte  seiner  Phalangen  vertauscht  mit  einer  der  Gohortensteliung 
nachgebildeten  unterbrochenen  Aufstellung  in  Fähnlein  und,  vielleicht 
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nicht  oÜDder  aus  politischen  wie  aus  mflitärischen  Gründen,  zwischen 
die  4bthtilttBgeQ  seiaer  eigenen  Leute  die  tarenliaischeii  und  samni- 
llschen  Cobortea  «üigeseheben ;  im  Mitteltreffen  allein  stand  die  epei- 
rotisGhe  Phabiix  in  geschhMseoer  Reihe.  Die  Römer  f&iirten  zur  Ab- 
wciir  der  Elephanlen  eine  Art  Streitwagen  heran,  aus  denen  Feuer- 
heckea  an  eisernen  Stangen  hervorragten  und  auf  denen  bewegliehe 
2010  HeraUassen  eingerichtete  und  in  Eisenstadiel  endende  Haale  be- 
festigt wansn  —  gewias^malaen  das  Vorbild  der  Eoterbrocken,  die  im 
ersten  poBiecben  Krieg  eine  so  grofra  Rolle  spielen  sollten.  —  Nach 
dem  grieehiscben  SoUachthericbt,  der  minder  parteiisch  scheint  als 
der  uns  auch  vorliegende  römische,  waren  die  Griedien  am  ersten  Tage 
im  Nachtheil,  da  sie  weder  dazu  gelangten  an  den  schroffen  und 
sumpfigen  Flufeufem,  wo  sie  gezwungen  wurden  das  Gefecht  anzu- 
nehmen, ihre  Linie  m  entwickeln  noch  Reiterei  und  Elephanten  ms 
Gefecht  zu  bringen«  Am  zweiten  Tage  kam  dagegen  Pyrrhos  den 
Rdmem  in  der  Besetzung  des  durchsdinittenen  Terrains  zuvor  und 
erreichte  so  ohne  Verlust  die  Ebene,  wo  er  seke  Phalanx  ungestört 
entfalten  konnte.  Vergeblich  störzten  sich  die  Römer  verzweifelten 
Huths  mit  ihren  Schwertern  auf  die  Sarissen;  die  Phalanx  stand  uner- 
schütterlich jedem  Angriff  von  vom,  doch  vermochte  auch  sie  es  nicht 
die  römischen  LegieBen  zum  Weichen  zu  bringen.  Erst  als  die  zahl- 
reiche Bedeckung  der  Elephanten  die  auf  den  römischen  Streitwagen 
fechtende  Mannschaft  durch  Pfeile  und  Sebleudersteine  vertrieben  und 
der  Bespannung  die  Str&nge  zerschnitten  hatte  und  nun  die  Elephanten 
gegen  die  römische  Linie  anprallten,  kam  dieselbe  ins  Schwanken. 
Das  Weichen  der  Bedeekungsraannschaft  der  römischen  Wagen  gab 
das  Signal  zur  allgeneinen  Flucht,  die  indefe  nicht  sehr  zahlreiche 
Opfer  knetete,  da  das  nahe  Lager  die  Verfolgten  auliiahm.  Dafe 
während  des  Haupttreffens  ein  von  der  römischen  Hauptmacht  abge- 
sondertes avpMiischefl  Corps  das  schwach  besetzte  epeirotische  Lager 
angegriffen  und  in  Brand  gesteckt  habe,  meldet  nur  der  römische 
Schlachtheriehl;  wenn  eaaber  auch  richtig  ist,  schaben  doch  die  Römer 
auf  alle  Fälle  mit  Unrecht  behauptet,  dafs  die  Schlacht  unentschieden 
geblieben  sei«  Seide  Berichte  stimmen  vielmehr  darin  überein,  dafs 
das  römische  Heer  ober  den  Flafs  zurückging  und  Pyrrhos  im  Besitz 
des  Schlachtfeldes  blieb.  Die  Zahl  der  Gefallenen  war  nach  dem  grie- 
chischen Beridite  auf  römischer  Seite  6000,  auf  griechischer  3505  *); 

*)  Diese  Zahlen  scheioeB  gUabwardi^.    Der  römieohe  Berioht  giebt,  wohl 
u  Todtea  ned  Verwnndeteo,  für  jede  Seite  15000  Mtna  an,  ein  späterer  sogar 
Mommsaii,  xOm.  Gcieh.   L    7.  Aufl.  36 


402  ZWEITBS  BUCH.    KAPITEL  YH. 

unter  den  Verwundeten  war  der  König  selbst,  dem  ein  Wurfepiels  den 
Arm  durchbohrt  hatte,  während  er  wie  immer  im  dichtesten  Getümme! 
kämpfte.  Wohl  war  es  ein  Sieg,  den  Pyrrhos  erfochten  hatte,  aber  es 
waren  unfruchtbare  Lorbeeren;  als  Feldherm  wie  als  Soldaten  machte 
der  Sieg  dem  König  Ehre,  aber  seine  politischen  Zwecke  hat  er  nicht 
gefordert  Pyrrhos  bedurfte  eines  glänzenden  Erfolges,  der  das  rö- 
mische Heer  auflöste  und  den  schwankenden  Bundesgenossen  die  Ge- 
legenheit und  den  Anstofs  zum  Parteiwechsel  gab;  da  aber  die  römische 
Armee  und  die  römische  Eidgenossenschaft  ungebrochen  geblieben  und 
das  griechische  Heer,  das  nichts  war  ohne  seinen  Feldherm,  durch 
dessen  Verwundung  auf  längere  Zeit  angefesselt  ward,  mu&te  er  wohl 
den  Feldzug  yerloren  geben  und  in  die  Winterquartiere  gehen,  die  der 
König  in  Tarent,  die  Römer  diesmal  in  Apulien  nahmen.  Immer  deut- 
Ucher  offenbarte  es  sich,  dals  militärisch  die  Hülf^uellen  des  Königs 
den  römischen  ebenso  nachstanden,  wie  politisch  die  lose  und  wider- 
spenstige Coalition  den  Vergleich  nicht  aushielt  mit  der  festgegrändeteo 
römischen  Symmachie.  Wohl  konnte  das  Ueberraschende  und  Ge- 
waltige in  der  griechischen  Kriegführung,  das  Genie  des  Feldherni 
noch  einen  Sieg  mehr  wie  die  von  Herakleia  und  Ausculum  erfechten. 
aber  jeder  neue  Sieg  yemutzte  die  Mittel  zu  weiteren  UntemehmungeD 
und  es  war  klar,  daiä  die  Römer  schon  jetzt  ^ich  als  die  Stärkerea 
f&hlten  und  den  endlichen  Sieg  mit  muthiger  Geduld  erharrten.  Dieser 
Krieg  war  nicht  das  feine  Kunstspiel,  wie  die  griechischen  Fürsten  es 
übten  und  yerstanden;  an  der  vollen  und  gewaltigen  Energie  der  Land- 
wehr zerschellten  alle  strategischen  Combinationen.  Pyrrhos  fühlte, 
wie  die  Dinge  standen;  überdrüssig  seiner  Siege  und  seine  Bundes- 
genossen yerachtend  harrte  er  nur  aus,  weil  die  militärische  Ehre  ihm 
Yorschrieb  Italien  nicht  zu  yeriassen,  bevor  er  seine  Schutzbefohlenen 
vor  den  Barbaren  gesichert  haben  würde.  Es  war  bei  seinem  unge- 
duldigen Naturell  vorauszusetzen,  dafs  er  den  ersten  Vorwand  ergreifen 
würde  um  der  lästigen  Pflicht  sich  zu  entledigen;  und  die  Veranlassung 
sich  von  Italien  zu  entfernen  boten  bald  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten ihm  dar. 
Heiä'vil^^         ^^^^  Agathokles  Tode  (465)  fehlte  es  den  sicilischen  Griechen 

hAltaiMab 
Karthago* 

aof  rSmiseher  5000,  anf  griecliiselier  20000  Todte.  Es  nas  das  Uer  PlaU 
fiideo,  um  an  eiDem  der  seltenen  Beispiele,  wo  Controle  mSfUek  ist,  di«  £ut 
ausnahmslose  Unglanbwiirdigkeit  der  Zahlenangaben  tv  zelten,  in  denen  die 
Lage  bei  den  Annalisten  lawinenartis  anschwillt. 
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an  jeder  leitenden  Macht.     Wfthrend  in  den  einzelnen  hellenischen 
Städten   unfähige  Demagogen  und  unflhige  Tyrannen  einander  ab- 
Kysten,  dehnten  die  Karthager,  die  alten  Herren  der  Westspitze,  ihre 
Herrschaft   ungestört   aus.     Nachdem   Akragas  ihnen   erlegen  war, 
glaubten  sie  die  Zeit  gekommen  um  zu  dem  seit  Jahrhunderten  im 
Auge  behaltenen  Ziel  endlich  den  letzten  Schritt  zu  thun  und  die 
ganze  Insel  unter  ihre  Botmäfsigkeit  zu  bringen:   sie  wandten  sich 
zum  Angriff  auf  Syrakus.    Die  Stadt,  die  einst  mit  ihren  Heeren  und 
Flotten  Karthago  den  Besitz  der  Insel  streitig  gemacht  hatte,  war 
durch  den  innem  Hader  und  die  Schwäche  des  Regiments  so  tief 
herabgekommen,  dafs  sie  ihre  Rettung  suchen  muDste  in  dem  Schutz 
ihrer  Hauern  und  in  auswärtiger  Hülfe;  und  niemand  konnte  diese 
gewähren  als  KOm'g  Pyrrhos.     Pyrrhos  war  des  Agathokles  Tochter-    ^ri^ 
mann,   sein  Sohn,  der  damals  sechzehnjährige  Alexander,  des  Aga- kui  gerufen. 
thokles  Enkel,  beide  in  jeder  Beziehung  die  natärlichen  Erben  der 
hoehfliegenden  Pläne  des  Herrn  von  Syrakus;  und  wenn  es  mit  der 
Freiheit  doch  zu  Ende  war,  konnte  Syrakus  Ersatz  darin  finden  die 
Hauptstadt  eines  westhellenischen  Reiches  zu  sein.     So  trugen  die 
Syrakuser  gleich  den  Tarentinern  und  unter  ähnlichen  Bedingungen 
dem  König  Pyrrhos  fireiwillig  die  Herrschaft  entgegen  (um  475)  und  s79 
durch  eine  seltene  Fögung  der  Dinge  schien  sich  alles  zu  vereinigen 
zum  Gelingen  der  grofisartigen,  zunächst  auf  den  Besitz  Ton  Tarent 
nnd  Syrakus  gebauten  Pläne  des  Epeirotenkönigs.  —  Freilich  war  die 
nächste  Folge  von  dieser  Vereinigung  der  italischen  und  sicilischen 
Griechen  unter  eine  Hand,  dafs  auch  die  Gegner  sich  enger  zusammen- 
schlössen.    Karthago  und  Rom  verwandelten  ihre  alten  Handelsver-  Band  iwi- 
träge  jetzt  in  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnifs  gegen  Pyrrhos  (475),    279]  und 
dessen  Bedingungen  dahin  lauteten,  dafs,  wenn  Pyrrhos  römisches  ^^^^s®* 
oder  karthagisches  Gebiet  betrete,  der  nicht  angegriffene  Theil  dem 
angegriffenen  auf  dessen  Gebiet  Zuzug  leisten  und  die  Hulfstruppen 
selbst  besolden  solle;  dafs  in  solchem  Fall  Karthago  die  Transport- 
schiffe zu  stellen  und  auch  mit  der  Kriegsflotte  den  Römern  beizu- 
stehen sich  verpflichte,  doch  solle  deren  Bemannung  nicht  gehalten 
sein  zu  Lande  für  die  Römer  zu  fechten;  da&  endlich  beide  Staaten 
sich  das  Wort  gäben  keinen  Sonderfrieden  mit  Pyrrhos  zu  schliel^en. 
Der  Zweck  des  Vertrages  war  auf  römischer  Seite  einen  Angriff  auf 
Tarent  möglich  [zu  machen  und  Pyrrhos  von  der  Heimath  abzuschnei- 
den, was  beides  ohne  Hitwirkung  der  punischen  Flotte  nicht  ausführ- 
bar war,  auf  Seiten  der  Karthager  den  König  in  Italien  festzuhalten, 

26* 
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um  ihre  Absichten  auf  Syrakus  ungesl&rt  ins  Werk  setzen  zu  können*). 
Es  lag  also  im  bklerosse  beider  Mächte  zunadisA  aicb  des  Meeres  zwi- 
schen Italien  und  Sioilien  zu  Teraichem.  Eine  starke  karihagische 
Flotte  von  120  Segeln  unter  de»  Admiral  Mago  ging  von  Ostia,  wahio 
Mago  aich  hegeben  zu  haben  scheint  uro  jenen  Vertrag  ahzuschlielseii, 
nach  der  skilischen  Meerenge.  Die  Mamertiner,  die  fiir  ihre  FreTel 
gegen  die  griechische  Bevölkerung  Messaoas  die  gerechte  Strafe  erwar- 
tete, wenn  Pyrrhos  in  Sioilien  und  Italien  ans  Regiment  kai»,  achloisen 
sieh  eng  an  die  Römer  und  Karthager  und  sicherten  diesen  die  sid- 
lische  Seite  des  Passes.  Gern  hätten  die  Yerbflndeten  aueh  Rbsgioii 
auf  der  gegenüberliegenden  Küste  in  ihre  Gewalt  gebcacbi;  aHeio 
verzeihen  konnte  Rom  der  canq^nischen  Besatzung  unmö^Kch  and 
ein  Versuch  der  verMnigtra  Römer  und  Karthager  sieh  der  Stadt  mit 
gewaffneter  Hand  zn  bemächtigen  schlug  fehL  Von  dort  segelledie 
karthagische  Flotte  nach  Syrakus  und  blokirte  die  Stadt  ¥ea  der  See- 
seite, während  gleichzeitig  ein  starkes  pbeenikisohes  Heer  die  Bohge- 
878  rung  zu  Lande  begann  (476).  Es  war  hohe  Zeit,  dab  Pyrrhes  in 
Drittm  Syrakus  ersdiien;  aber  freilich  standen  in  Italien  die  Angelegenheiten 
*^  ''  keineswegs  so,  dais  er  und  seine  Truppen  dort  entbehrt  werden  konn- 
978  ten.  Die  beiden  Gonsuln  des  Jahres  476,  Gaius  Fabricius  Losoinus 
und  Quintus  Aemilius  Papus,  beide  erprobte  Generale  ^  halAen  den 
neuen  Feldzug  kräftig  begonnen  und  obwohl  bisher  die  Römer  in 
diesem  Kriege  nur  Niederlagen  erlitten  hatten,  waren  nicht  sie  es, 
sondern  die  Sieger,  die  sich  ermattet  fiähUen  und  iest  Frieden  herbei- 
wünschten. Pyrrhos  machte  noch  einen  Versuch  ein  leidliches  Ab- 
kommen zu  erlangen.  Der  Gonsul  Fabricius  hatte  dem  König  emen 
Elenden  zugesandt,  der  ihm  den  Antrag  gemacht  gegen  gute  Beahkmg 
den  König  zu  vergiften.  Zum  Dank  gab  der  König  nicht  hlois  alle 
römischenJGefangenen  ohne  Lösegeld  frei,  sondern  er  Ahlte  sich  so 
hingerissen  von  dem  Edelsinn  seiner  tapCem  Ge^er,  dab  er  zur  Be- 
lohnung Minen  selber  einen  ungemein  billigen  und  günstigen  Frieden 
antrug.  Kinea^  scheint  noch  einmal  nach  Rom  gegangen  zu  aein  und 


*)  Die  »pSteren  RSmor  und  mit  ikoen  die  Ifeeeree  f^bea  Am  Niduft 
die  Wendwiff,  ak  betten  die  RSner  ^beiehtliek  vemue^ii  die  lartlMVUiihe 
Hülfe  |U  Italien  «azmeliaiea.  Das  w&re  nnveraüaftig  seweaea  nad  die  Thit- 
aacbeo  sprechen  dagegen.  Dafs  Magojin  Ostia  nicht  landete,  erklärt  sich  nicht 
ans  solcher  Vorsicht,  sondern  einfach  daraas,  dafs  Latinm  von  Pyrrhos  fass 
und  Igw  nicht  bedroht  war  and  iLarthagischen  Beistandes  aUo  nicht  feedoi^; 
vnd  vor  Rhef^on  kimpften  die  Karthager  allerdiogt  fir  Rom. 
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Karthago  «nsllich  gefQrohtel  zu  habe»,  dali  sich  Rom  zum  Frieden 
bequeme.  Indefe  der  ISenaC  bäeb  fest  und  wiederholte  seine  frohere 
Antwort  Wollte  der  K<^nig  nicht  Sjrakue  den  Karthagern  m  die 
Hiüde  Mlen  und  damit  seinen  grofsen  Plan  sich  zerstören  lassoi,  so 
blieb  ihm  nichts  anderes  übrig  als  seine  italischen  Bundesg^iosBen 
preiszageben  und  sieh  TorlluCg  auf  den  Besitz  der  wichtigsten  Hafen* 
platze,  namentlich  von  Tarent  und  Lokri  zu  beschränken.  Vergebens 
beschworen  ihn  die  Lucaner  und  Samniten  sie  nicht  im  Stich  zu 
lassen;  vergebens  forderten  die  Tarentiner  ihn  anf  entweder  seiner 
Feldhermpfficht  nachzukommen  oder  die  Stadt  ihnen  zurückzugeben. 
Dea  Klagen  und  Vorwürfen  setzte  der  König  Vertröstungen  auf  könfläge 
bessere  Zeiten  oder  auch  derbe  Abweisung  entgegen;  Milon  blieb  in 
Tareot  zurück,  des  Königs  Sohn  Alexander  in  Lokri  und  mit  der  Pjrrhoa 
Ibuptmacht  schiine  noch  im  Frühjahr  476  sich  Pyrrhos  in  Tarent  27^'^  o!!'h' 
nach  Syrakus  ein.  ^^^^•°- 

Durch  Pyrrhos  Abzug  erhielten  die  Römer  freie  Hand  in  Italien,  BnohUf- 
wo  Niemand  ihnen  auf  offenem  Felde  zu  widarstelien  wagte  und  die  KriegM^io 
Gegner  überall  sich  einschlössen  in  ihre  Festen  oder  in  ihre  Wälder.     ^   ^*^' 
Indefs  der  Kampf  ging  nicht  so  schnell  zu  Ende,  wie  man  wohl  gehofft 
haben  mochte,  woran  theils  die  Natur  dieses  Gebirgs-  und  Belagerungs- 
krieges Schuld  war,  theils  wohl  auch  die  Erschöpfung  der  Römer,  von 
^ren  farchtberen  Verlusten  das  Sinken  der  Bfirgerrolle  Ton  473  auf  281 
479  um  17000  Köpfe  zeugt.    Noch  im  Jahre  476  gelang  es  dem  Con-  275  978 
sttl  Gaius  Fabricius  die  bedeutende  tar^tinische  Pflanzstadt  Herakleia 
zu  einem  Sonderfrieden  zu  bringen ,   der  ihr  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  gewährt  ward.    Im  Feldzug  von  477  schlug  man  sich  277 
in  Samniom  hemm,  wo  ein  leichtsinnig  unternommener  Angriff  auf 
<iie  verschanzten  Höhen  den  Römern  viele  Leute  kostete,  und  wandte 
sich  alsdann  nach  dem  südlichen  Italien,  wo  die  Lucaner  und  Brettier 
g^blagen    wurden.     Dagegen  kam  bei  einem  Versuch  Kroton  zu 
überrunipeln  Milon  von  Tarent  aus  den  Römern  zuror;  die  epeirotische 
Besatzung  machte  alsdann  sogar  einen  glücklichen  Ausfall  gegen  das 
Magernde  Heer.    Indefs  gelang  es  endlich  dem  Consul  dennoch  die- 
selbe dnrch  eine  Kriegslist  zum  Abmarsch  zu  bestimmen  und  der  un- 
^mheidigten  Stadt  sich  zu  bemächtigen  (477).    VPichtiger  war  es,  dafs  277 
<^ie  Lokrenser,  die  früher  die  römische  Besatzung  dem  König  ausge- 
^«ferl  hatten,  jetzt  den  Verrath  durch  Verrath  sühnend  die  epeirotische 
erschlogen ;  womit  die  ganze  SödkOste  in  den  Händen  der  Römer  war 
^it  Ausnahme  von  Rhegion  und  Tarent.    Indefä  mit  diesen  Erfolgen 
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war  man  im  Wesentlichen  doch  wenig  gef5rdert  UnteritaUen  sellist 
war  längst  wehrlos;  Pyrrhos  aber  war  nicht  bezwungen,  so  lange  Ta- 
rent  in  seinen  Händen  und  ihm  damit  die  Möglichkeit  blieb  den  Krieg 
nach  Belieben  wieder  zu  erneuern,  und  an  die  Belagerung  dieser  Stadt 
konnten  die  Römer  nicht  denken.  Selbst  davon  abgesehen,  daüs  in 
dem  durch  Philipp  von  Makedonien  und  Demetrios  den  Belagerer  um- 
geschaffenen Festungskrieg  die  Römer  gegen  einen  erfahrenen  und 
entschlossenen  griechischen  Commandanten  im  entschiedensten  Nach- 
theil  waren,  bedürfte  es  dazu  einer  starken  Flotte,  und  obwohl  der 
karthagische  Vertrag  den  Römern  Unterstützung  zur  See  yerhiels,  so 
standen  doch  Karthagos  eigene  Angelegenheiten  in  Sicilien  durchaus 
nicht  so,  dals  es  diese  hätte  gewähren  |können.  —  Pyrrhos  Landung 
auf  der  Insel,  welche  trotz  der  karthagischen  Flotte  ungehindert  erfolgt 
pyrrbM  war,  hatte  dort  mit  einem  Schlage  die  Lage  der  Dinge  Terändert  Er 
BidUra"  hatte  Syrakus  sofort  entsetzt,  alle  freien  Griechenstädte  in  kurzer  Zeit 
in  seiner  Hand  vereinigt  und  als  Haupt  der  sikeliotischen  Conföderation 
den  Karthagern  fast  ihre  sämmtlichen  Besitzungen  entrissen.  Kaum 
vermochten  mit  Hülfe  der  damals  auf  dem  Mittehneer  ohne  Neben- 
buhler herrschenden  karthagischen  Flotte  sich  die  Karthager  in  Lilj- 
baeon,  die  Mamertiner  in  Messana,  und  auch  hier  unter  steten  Angriffen 
zu  behaupten.  Unter  solchen  Umständen  wäre  in  Gemä&heit  des 
879  Vertrags  von  475  viel  eher  Rom  im  Fall  gewesen  den  Karthagern  auf 
Sicilien  Beistand  zu  leisten  als  Karthago  mit  seiner  Flotte  den  Römern 
Tarent  erobern  zu  helfen;  überhaupt  aber  war  man  eben  von  kein^ 
Seite  sehr  geneigt  dem  Bundesgenossen  die  Macht  zu  sichern  oder  gar 
zu  erweitem.  Karthago  hatte  den  Römern  die  Hülfe  erst  angeboten, 
als  die  wesentliche  Gefahr  vorüber  war;  diese  ihrerseits  hatten  nicht» 
gethan  den  Abzug  des  Königs  aus  Italien,  den  Sturz  der  karthagischen 
Macht  in  Sicilien  zu  verhindern.  Ja  in  offener  Verletzung  der  Ver- 
träge hatte  Karthago  sogar  dem  König  einen  Sonderfrieden  angetragen 
und  gegen  den  ungestörten  Besitz  von  Lilybaeon  sich  erboten  auf  die 
übrigen  sicilischen  Besitzungen  zu  verzichten,  sogar  dem  König  Geld 
und  Kriegsschiffe  zur  Verfügung  zu  stellen,  natürlich  zur  Ueberfahrt 
nach  Italien  und  zur  Erneuerung  des  Krieges  gegen  Rom.  Indels  es 
war  einleuchtend,  da£s  mit  dem  Besitz  von  Lilybaeon  und  der  Ent- 
fernung des  Königs  die  Stellung  der  Karthager  auf  der  Insel  ungefähr 
dieselbe  geworden  wäre,  wie  sie  vor  Pyrrhos  Landung  gewesen  war; 
sich  selbst  überlassen  waren  die  griechischen  Städte  ohnmächtig  und 
das  verlorene  Gebiet  leicht  wieder  gewonnen.    So  schlug  Pyrrhos  den 
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nach  zwei  Seiten  hin  perfiden  Antrag  ans  und  ging  daran  sich  selber 
eine  Kriegsflotte  zu  erbauen.  Nur  Unverstend  und  Kurzsichtigkeit 
haben  dies  später  getedell;  es  war  vielmehr  ebenso  nothwendig  als  mit 
^en  Mitteln  der  Insel  leicht  durchzuführen.  Abgesehen  davon,  dafs 
der  Herr  von  Ambrakia,  Tarent  und  Syrakus  nicht  ohne  Seemacht 
^in  konnte,  bedurfte  er  der  Flotte  um  Lilybaeon  zu  erobern,  um  Ta- 
rent zu  schützen,  um  Karthago  daheim  anzugreifen,  wie  es  Agathokles, 
Regulus,  Scipio  vor-  und  nachher  mit  so  groljsem  Erfolg  gethan.  Nie 
stand  Pyrriios  seinem  Ziele  näher  als  im  Sommer  478,  wo  er  Karthago  sre 
gedemüthigt  vor  sich  sah,  Sicilien  beherrschte  und  mit  Taren ts  Besitz 
einen  festen  Fu£s  in  Itelien  behauptete,  und  wo  die  neugeschaffene 
Flotte,  die  alle  diese  Erfolge  zusammenknüpfen,  sichern  und  steigern 
sollte,  zur  Abfahrt  fertig  im  Hafen  von  Syrakus  lag. 

Die  wesentliche  Schwäche  von  Pyrrhos  Stellung  beruhte  auf  ^rnhw 
seiner  fehleriianen  inneren  Politik.  Er  regierte  Sicilien  wie  er  Ptole-  B«giment. 
maeos  hatte  in  Aegypten  herrschen  sehen;  er  respectirtedie  Gemeinde- 
Verfassungen  nicht,  setzte  seine  Vertrauten  zu  Amtleuten  über  die 
Städte  wann  und  auf  so  lange  es  ihm  gefiel,  gab  anstatt  der  einheimi- 
schen Geschworenen  seine  Hofleute  zu  Richtern,  sprach  Confiscationen, 
Verbannungen,  Todesurtbeile  nach  Gutdünken  aus  und  selbst  über 
diejenigen,  die  seine  Ueberkunft  nach  Sicilien  am  lebhaftesten  be- 
trieben hatten,  legte  Besatzungen  in  die  Städte  und  beherrschte  Sici- 
Ueo  nicht  als  der  Führer  des  Nationalbundes,  sondern  als  König. 
Mochte  er  dabei  nach  orientalisch-hellenistischen  Begriffen  sich  ein 
guter  und  weiser  Regent  zu  sein  dünken  und  auch  wirklich  sein,  so 
ertrugen  doch  die  Griechen  diese  Verpflanzung  des  Diadochensystems 
nach  Syrakus  mit  aller  Ungeduld  einer  in  langer  Freiheiteagonie 
aller  Zucht  entwöhnten  Nation;  sehr  bald  dünkte  das  karthagische 
ioch  dem  thörichten  Volk  erträglicher  als  das  neue  Soldatenregiment. 
Die  bedeutendsten  Städte  knüpften  mit  den  Karthagern ,  ja  mit  den 
Mamertinem  Verbindungen  an;  ein  sterkes  karthagisches  Heer  wagte 
wieder  sich  auf  der  Insel  zu  zeigen  und  überall  von  den  Griechen 
unterstützt,  machte  es  reiJsende  Fortschritte.  Zwar  in  den  Schlacht, 
die  Pyrrhos  ihm  lieferte,  war  das  Glück  wie  immer  mit  dem  , Adler*; 
allein  es  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  offenbart,  wie  die  Stimmung 
auf  der  Insel  war  und  was  kommen  konnte  und  mufste,  wenn  der 
König  sich  entfernte.  —  Zu  diesem  ersten  und  wesentlichsten  Fehler  PTrrhot  Ab- 
Higte  Pyrrhos  einen  zweiten:  er  ging  mit  der  Flotte  statt  nach  Lily-  ^itiaien!^ 
Ineon  nach  Tarent.   Augenscheinlich  mulste  er,  eben  bei  der  Gährung 
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in  den  Gemüthern  der  Sikelioten,  tor  allen  Dingen  erst  von  dieser 
Insel  die  Karthager  gans  verdringt  und  damk  den  UnzufiMenen  den 
letEten  BAckhait  abgeecbnitten  haben,  ehe  er  nach  Italien  ncfa  worini 
durfte;  hier  war  nichts  zu  yersanmen,  denn  Tarent  war  ihn  rieh«- 
genug  und  an  den  übrigen  Bondesgenossen,  nachdem  sie  einmal  auf- 
gegeben waren,  jetzt  wenig  gelegen.    Es  ist  begreiflich,  dafs  sein 
S<rfdaten8inn  ihn  trieb  den  nicht  sehr  ehrenvollen  Abzog  vom  Jahre 
S78  476  durch  eine  glänzende  Wiederkehr  auszutilgen  und  dafs  ihm  das 
Herz  blutete,  wenn  er  die  Klagen  der  Lucaner  und  Samniten  Temahm. 
Allein  Aufgaben,  wie  sie  Pyrrfaos  sich  geüstellt  hatte,  können  nur  gelöst 
werden  von  eisernen  Naturen,  die  das  Mitleid  und  selbst  das  Ehrgeföhl 
zu  beherrschen  votnögen ;  und  eine  solche  war  Pyrrhos  nicht 
Btan  de»  Die  YerhängnilüSToile  Einschiffung  fand  statt  gegen  das  Ende  des 

Ko^  [iie  Jahres  478.    Unterwegs  hatte  die  neue  syrakasanische  Flotte  mit  der 
thams.     karthagischen  ein  heftiges  Gefecht  zu  bestehen  und  hülste  darin  eine 
betrachthehe  Anzahl  Schiffe  ein.    Die  Entfinmuiig  des  Königs  und  die 
Kunde  von  diesem  ersten  Unfall  genügten  zum  Sturz  des  sikeliotischen 
Reiches;  auf  sie  hin  weigerten  alle  Stidte  dem  abwesenden  König 
Geld  und  Truppen  und  der  glänzende  Staat  brach  schneller  wnk  als 
er  entstanden  war  wiederum  zusammen ,  theils  weil  d^  König  selbst 
die  Treue  und  Liebe,  auf  der  jedes  Gemeinwesen  ruht,  in  den  Denen 
seiner  Unterthanen  untergraben  hatte,  theils  weil  es  dem  Volk  an  der 
Hingebung  fehlte  zur  Rettung  der  Nationalitit  auf  vielleicht  nur  kune 
Zeit  der  Freiheit  zu  entsagen.    Damit  war  Pyrrhos  Unternehmen  ge- 
scheitert, der  Plan  seines  Lebens  ohne  Aussicht  dahin;  er  ist  fortan 
ein  Abenteurer»  der  es  fühlt,  daCs  er  viel  gewesen  und  nichts  mehr  ist, 
der  den  Krieg  nicht  mehr  als  Mittel  zum  Zwecke  fuhrt,  sondern  um  in 
wildem  Würfelspiel  sich  zu  betäuben  und  wo  möglich  im  Scbladit- 
Wieder,    getümmel  einen  Soldatentod  zu  finden.    An  der  italischen  Küste  ange- 
itSkdten'  langt  begann  der  König  mit  einem  Versuch  sich  Rhegions  zu  bemäcfa- 
Knegee.    ^ig^n^  gj^^P  nii^  |]|^^  ^^j.  Mamertiuer  schlugen  die  Gampaner  den 

Angriff  ab  und  in  dem  hitzigen  Gefecht  vor  der  Stadt  ward  der  König 
selbst  verwundet,  indem  er  einen  feindUchen  Offizier  vom  Pferde  hieb. 
Dagegen  überrumpelte  er  Lokri,  dessen  Emwohner  die  NiedermetieluDg 
der  epeirotischen  Besatzung  schwer  büfsten,  und  plünderte  ißa  reichen 
Schatz  des  Persephonetempels  daselbst,  um  seine  leere  Kasse  zu  fulIcD. 
So  gelangte  er  nach  Tarent,  angeblich  mit  20000  tfann  zu  Puls  und 
3000  Reitern.  Aber  es  waren  nicht  mehr  die  erprobten  Veteranen 
von  vordem  und  nicht  mehr  begrüisten  die  Italiker  in  ihnen  ihre 


KOENIO  PY1RH08.  409 

Retter;  das  Yertraaen  uad  die  HoAiung»  damit  man  den  König  fQiuf 
Jahn»  zavor  empfing,  waren  gewichen ,  den  Verbändeten  Geld  und 
HanoMhaft  ausgegangen.    Den  schwer  bedringten  Samniten,  in  deren  schuoht  bei 
Gekiei  die  Römer  478/9  äberwintert  hatten,  zu  Hülfe  rückte  der  Ktaig  970/6^^* 
im  Frühjahr  479  ins  Feld  und  zwang  bei  BeneTent  auf  dem  arusi«  275  . 
Diachen  FeUe  den  Gensul  Manius  Curius  zur  Schlacht,  bevor  er  sich 
mit  aetncm  von  Lucanien  heranruckenden  Coilegen  vereinigen  konnte. 
Aber  die  Heeresabtheilung,  die  den  Römern  in  die  Planke  zu  fallen 
bestifnmt  war,  verirrte  sich  wUirend  des  NacbUnarsches  in  den  Wal- 
dera  und  Uieb  im  entscheidenden  Augenblick  aus;  und  nach  heftigem 
Kampf  entschieden  auch  hier  wieder  die  £lephan(en  die  Schlacht,  aber 
diesmal  für  die  Römer,  indem  sie,  von  den  zur  Bedeckung  des  Lagers 
aufgestellten  Schützen  in  Verwirrung  gebracht,  auf  ihre  eigenen  Leute 
sich  warfen.     Die  Sieger  besetzten  das  Lager;  in  ihre  Hände  fielen 
1300  Gefangene  und  vier  Elephanten  —  die  ersten,  die  Rom  sah, 
auÜBerdem  eine  onermefsliche  Beute,  aus  deren  Erlös  später  in  Rom 
der  Aquäduct,  welcher  das  Aniowasser  von  Tibur  nach  Rom  führte, 
gebaut  ward.     Ohne  Truppen  um  das  Feld  zu  halten  und  ohne  Geld 
sandte  Pjirhos  an  seine  Verbündeten,  die  ihm  zur  Ausrüstung  nach 
Italien  gesteuert  hatten,  die  Könige  von  Makedonien  und  Asien;  eher 
auch  in  der  Heimath  fürchtete  man  ihn  nicht  mehr  und  schlug  die 
Bitte  ab.    Verzweifehid  an  dem  Erfolg  gegen  Rom  und  erbittert  durch  vjTvhM  tw- 
diese  Weigerungen  liels  Pyrrhos  Besatzung  in  Tarent  und  ging  selber 
Doch  im  selben  Jahre  (479)  heim  nach  Griechenland,  wo  eher  noch  als  s75 
bei  dem  stetigen  und  gemessenen  Gang  der  italischen  Verhältnisse  sich 
dem  verzweifelten  Spieler  eine  Aussicht  eröffnen  mochte.   In  der  That 
gewann  er  nicht  blofs  schnell  zurück  was  von  seinem  Reiche  war  ab- 
gerissen worden  ,  sondern  er  griff  noch  einmal  und  nicht  ohne  Erfolg 
nach  der  makedonischen  Krone.    Allein  an  Anügonos  Gonatas  ruhiger 
uDd  umsichtiger  Politik  und  mehr  noch  an  seinem  eigenen  Ungestüm 
und  der  Unfiihigkeit  den  stobEen  Sinn  zu  zahmen  scheiterten  auch  seine 
letzten  Pläne;  er  gewann  noch  Schlachten,  aber  keinen  dauernden 
Eirfolg  mehr  und  fand  sein  Ende  in  einem  elenden  Stralsengefecht  im  pjnhos  To<t 
peloponnesischen  Argos  (482).  272 

In  Italien  ist  der  Krieg  zu  Ende  mit  der  Schlacht  bei  Benevent ;     L«ute 
langsam  verenden  die  letzten  Zuckungen  der  nationalen  Partei.     Zwar  ^luLn/" 
so  lange  der  Kriegsfiirst ,  dessen  mächtiger  Arm  es  gewagt  hatte  dem 
Schicksal  in  die  Zügel  zu  fallen,  noch  unter  den  Lebenden  war,  hielt 
er,  wenn  gleich  abwesend,  gegen  Rom  die  feste  Burg  von  Tarent. 
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BiaiMiiine  Mochte  auch  nach  des  Königs  Entfernung  in  der  Stadt  die  Friedens- 
▼on   arent.  p^^^^^^  jj^  Oberhand  gewinnen,  Milon,  der  fär  Pyrrhos  darin  den  Befehl 

führte ,  wies  ihre  Anmuthungen  ab  und  lieis  die  römisch  gesinnten 
Stadter  in  dem  Castell ,  das  sie  im  Gebiet  Ton  Tarent  sich  errichtet 
hatten,  auf  ihre  eigene  Hand  mit  Rom  Frieden  schiiefsen,  wie  es  ihnen 
beliebte,  ohne  darum  seine  Thore  zu  öffnen.    Aber  als  nach  Pyrrhos 
Tode  eine  karthagische  Flotte  in  den  Hafen  einlief  und  Milon  die 
Bürgerschaft  im  Begriff  sah  die  Stadt  an  die  Karthager  auszuheiem, 
zog  er  es  vor  dem  römischen  Consul  Lucius  Papirius  die  Burg  zu 
273  übergeben  (482)  und  damit  für  sich  und  die  Seinigen  freien  Abzug  zu 
erkaufen.     Für  die  Römer  war  dies  ein  ungeheurer  GlücksfalL    Nach 
den  Erfahrungen,  die  Philipp  vor  Perinth  und  Byzanz,  Demetrios  vor 
Rhodos,  Pyrrhos  vor  Lilybaeon  gemacht  hatten,  läfst  sich  bezweilidn, 
ob  die  damalige  Strategik  überhaupt  im  Stande  war  eine  wohl  befestigte 
und  wohl  vertheidigte  und  von  der  See  her  zugänglidie  Stadt  zur 
Uebergabe  zu  zwingen ;  und  welche  Wendung  hätten  die  Dinge  nehmen 
mögen,  wenn  Tarent  das  in  Italien  für  die  Phoenikier  geworden  wäre, 
was  in  Sicilien  Lilybaeon  für  sie  gewesen  war!  Indefs  das  Geschehene 
war  nicht  zu  ändern.   Der  karthagische  Admiral,  da  er  die  Burg  in  den 
Händen  der  Römer  sah,  erklärte  nur  vor  Tarent  erschienen  zu  sdn 
um  dem  Vertrage  gemäls  den  Bundesgenossen  bei  der  Belagerung  der 
Stadt  Hülfe  zu  leisten  und  ging  unter  Segel  nach  Afrika;  und  die 
römische  Gesandtschaft,  welche  wegen  der  versuchten  Occupation  von 
Tarent  Aufklärung  zu  fordern  und  Beschwerde  zu  führen  nach  Kar- 
thago gesandt  ward,  brachte  nichts  zurück  als  die  feieriiche  und  eid- 
liche Bekräftigung  dieser  angeblichen  bundesfreundlichen  Absicht, 
wobei  man  denn  auch  in  Rom  vorläufig  sich  beruhigte.    Die  Taren- 
tiner  erhielten,  vermuthlich  durch  Yermittelung  ihrer  Eroigrirten,  die 
Autonomie  von  den  Römern  zurück;  aber  Waffen  und  Schiffe  mufsten 
Uouritaiien  ausgeliefert  und  die  Mauern  niedergerissen  werden.  —  In  demselben 
^^^,    Jahre,  in  dem  Tarent  römisch  ward,  unterwarfen  sich  endlich  auch  die 
Samniten,  Lucaner  und  Brettier ,  welche  letztere  die  Hälfte  des  ein- 
träglichen und  für  den  Schiffbau  wichtigen  Silawaldes  abtreten  mufsten. 
—  Endlich  traf  auch  die  seit  zehn  Jahi*en  in  Rhegion  hausende  Bande 
die  Strafe  für  den  gebrochenen  Fahneneid  wie  für  den  Mord  der  rhe- 
ginischen  Bürgerschaft  und  der  Besatzung  von  Kroton.    Es  war  zu- 
gleich die  allgemeine  Sache  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren ,  wekhe 
Rom  hier  vertrat;  der  neue  Herr  von  Syrakus  Hieron  unterstutzte 
darum  auch  die  Römer  vor  Rhegion  durch  Sendung  von  Lebensmittehi 
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und  Zuzug  und  machte  gleichzeitig  eisen  mit  der  römischen  Expedition 
gegen  Rhegion  combinirten  Angriff  auf  deren  Stamm-  und  Schuld- 
genoBsen  in  Skilien,  die  Mamertiner  in  Messana.  Die  Behgerung  der 
letzteren  Stadt  zog  sich  sehr  in  die  Länge;  dagegen  wurde  Rhegion, 
obwohl  auch  hier  die  Meuterer  hartnäckig  und  lange  sich  wehrten ,  im 
Jahre  484  Ton  den  Römern  erstürmt,  was  von  der  Besatzung  übrig  >7o 
war,  in  Rom  auf  offenem  Harkte  gestäupt  und  enthauptet,  die  alten 
Einwohner  aber  zurückgerufen  und  so  viel  m(yglicb  in  ihr  Vermögen 
wieder  eingesetzt.  So  war  im  Jahre  484  ganz  Italien  zur  Unterthänig-  270 
keil  gebracht.    Nur  die  hartnäckigsten  Gegner  Roms,  die  Samniten, 
setzten  trotz  des  officiellen  Friedensschlusses  noch  als  ,Räuber*  den 
Kampf  fort,  so  dais  sogar  im  Jalu'e  485  noch  einmal  beide  Consuln  m9 
gegen  sie  geschickt  werden  mufsten.    Aber  auch  der  hochherzigste 
Volksmuth ,  die  tapferste  Verzweiflung  gehen  einmal  zu  Ende;  Schwert 
und  Galgßn  brachten  endlich  auch  den  samnitischen  Bergen  die  Ruhe. 
—  Zur  Sicherang  dieser  ungeheuren  Erwerbungen  wurde  wiederum  „  Keao 
eine  Reihe  von  Colonien  angelegt :  in  Lucanien  Paestum  und  Cosa  (481),  srs]  nnd 
aJs  Zwingburgen  für  Samnium  Beneventuro  (486)  und  Aesernia  (um  268]  "i^eö. 
491),  als  Vorposten  gegen  die  Gallier  Ariminuro  (486),  in  Picenum  zes  ses 
Firmnm  (um  490)  und  die  Bürgercolonie  Castrum  novum ;  die  Fort-  a64 
fuhning  der  greisen  Südchaussee,  welche  an  der  Festung  Benevent 
eine  neue  Zwischenstation  zwischen  Capua  und  Venusia  erhielt,  bis  zu 
den  Hafen  von  Tarent  und  Brundisium  und  die  Colonisirung  des  letz- 
teren Seeplatzes,  den  die  römische  Politik  zum  Nebenbuhler  und  Nach* 
folg^r  des  tarentinischen  Emporiums  sich  auserseheu  hatte,  wurden 
Torbereitet    Die  neuen  Festungs-  und  Strafsenanlagen  veranlafsten 
noch  einige  Kriege  mit  den  kleinen  Völkerschaften,  deren  Gebiet  durch 
dieselben  geschmälert  ward,  den  Picentem  ((485. 486),  von  denen  eine  s«»  ses 
Anzahl  in  die  Gegend  von  Salernum  verpflanzt  ward,  den  Sallentinern 
m  Brundisium  (487.  488),  den  umbrischen  Sassinaten  (487.  488),  <«?  2m 
^elcheletztenacb  der  Austreibung  derSenonen  das  Gebiet  vonAriminum 
^tzt  zu  haben  scheinen.    Durch  diese  Anlagen  ward  die  Herrschaft 
Roms  über  das  unteritalische  Binnenland  und  die  ganze  italische  Ost- 
käste Tom  ionischen  Meer  bis  zur  keltischen  Grenze  ausgedehnt. 

Bevor  wir  die  politische  Ordnung  darstellen,  nach  der  das  also  soeTerbtit- 
einigte  Italien  von  Rom  aus  regiert  ward,  bleibt  es  noch  übrig  auf 
die  Seeverhältnisse  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  einen  Blick  zu 
werfen.  Es  waren  in  dieser  Zeit  wesentlich  Syrakus  und  Karthago, 
£e  am  die  Herrschaft  in  den  westlichen  Gewässern  mit  einander 


Duse. 
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rangen;  im  Ganzen  überwog  trotz  der  groüsen  Erfolge,  welche  Diony- 
406~se5  sio6  (348—389),  Agathokks  (437—465)  and  Pyrrhos  (476—478) 
878^276  vorübergehend  zur  See  erkngten ,  doch  hier  Karthago  vnd  awA  Sm- 


kofl  mehr  und  mehr  zu  einer  Seemacht  zweiten  RMigee  herab. 
Etruriens  Bedeutung  zur  See  war  es  völlig  vorbei  (S.  320);  die  bisher 
etruskttche  Insel  Corsica  kam  wenn  nicht  gerade  in  den  Besitz,  doch 
unter  die  maritime  Suprematie  der  Karthager.  Tarent,  das  ane  Zeit- 
lang noch  eine  Roüe  gespielt  hatte,  ward  durch  die  römische  Occupatioo 
gebrochen.    Die  tapferen  Massalioten  behaupteten  sich  wob!  in  ihren 
eigenen  Gewässern;  aber  in  die  Vorgänge  auf  den  italischen  grilen 
sie  nicht  wesentlich  ein.    Die  übrigen  Seestädte  kamen  kanm  nach 
^u^t?  ci^BÜich  in  Betracht.  —  Rom  selber  entging  dem  gleichen  Schicksal 
seamaeht.  nicht;  in  scincn  eigenen  Gewässern  herrschten  ebenfalls  firemde  Flotten. 
Wohl  war  es  Seestadt  von  Haus  aus  und  ist  in  der  Zeit  seiner  Frische 
seinen  alten  Traditionen  niemals  so  untreu  geworden,  dafr  es  die 
Kriegsmarine  gänzlich  vernachlässigt  hätte,  und  nie  so  thOricht  gewesen 
blofs  Continentalmacht  sein  zu  wollen.   Latium  lieferte  zum  Sdiiffbaa 
die  sch(ynsten  Stämme,  welche  die  gerühmten  unteritalischeu  bei  wei- 
tem übertrafen ,  und  die  fortdauernd  in  Rom  untei*haltenen  Docks  be- 
iX'eisen  allein  schon,  daüs  man  dort  nie  darauf  verzichtet  hat  eine  eigene 
Flotte  zu  besitzen.    Indefs  während  der  gefthrlichen  Krisen,  welche 
die  Vertreibung  der  Könige,  die  inneren  Erschütterungen  in  der  römisch- 
latinischen  Eidgenossenschaft  und  die  unglückb'chen  Kriege  gegen  die 
Etrusker  und  die  Ketten  über  Rom  brachten ,  konnten  die  Römer  sich 
um  den  Stand  der  Dinge  auf  dem  Mittelnieer  nur  wenig  bekümmern 
und  bei  der  immer  entschiedener  hervortretenden  Richtung  der  römi- 
schen Politik  auf  Unterwerfung  des  italischen  Gontinents  verkümmerte 

e.  860  die  Seemacht.  Es  ist  bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  kaum 
von  latinischen  Kriegsschüfen  die  Rede,  aufser  dafs  auf  einem  römi- 
schen das  Weihgeschenk  aus  der  veientischen  Beute  nach  Delphi  ge- 
304  sandt  ward  (360).  Die  Antiaten  ü^ilich  fuhren  fort  ihren  Handel  mit 
bewaffneten  Schiffen  und  also  auch  gelegentlich  das  Piratengewerbe 
zu  betreiben  und  der  »tyrrhcnische  Gorsar*  Postumius,  den  Tirodeon 
880  um  415  aufbrachte,  könnte  allerdings  ein  Äntiate  gewesen  sein;  aber 
unter  den  Seemächten  jener  Zeit  zählten  sie  schwerlich  mit  und  wäre 
es  der  Fall  gewesen,  so  würde  bei  der  Stellung  Antioms  zu  Rom  darin 
nir  Rom  nichts  weniger  als  ein  Vortheil  gelegen  haben.    Wie  weit 

e,  850  es  um  das  Jahr  400  mit  dem  Verfall  der  römischen  Seemacht  gekommen 
war,  zeigt  die  Ausplünderung  der  latinischen  Küsten  durch  eine  grie- 
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cbische,  Termuthlieh  sicilische  Kriegsflotte  üb  Jahre  405,  wthreiid  U9 
lugkieb  kdÜBche  Havfeii  das  latinische  Land  b^ndaohatieiid  Aurdi- 
logen  (S.  333).  fiae  Jahr  darauf  (406)  und  ohne  Zweifel  uBter  dem  m» 
oiMuiUeifaarfB  Eiadrack  üeeer  bedenklioben  Ereignisse  schlössen  die 
rtaische  Ceneiade  und  die  Phöntkier  Ton  Karthago,  beiderseits  für 
«ii  and  die  abhängigen  Bundesgenossen,  einen  Handele*  und  Sohiff- 
fahrtSTepIrag,  die  älteste  römische  Urkunde,  von  der  der  Text,  fii^ilich 
Dor  in  grischiscber  Udiersetzung,  auf  uns  gekommen  ist '^).  Me  Römer 
mifrten  dann  sich  rerpflichten  die  Gewässer  vom  schönen  Vorgebirge 
(CipBon)an  der  libyschen  Küste,  NotknUle  ausgenommen,  nicht  eu 
beGdmn;  dageg^i  erkielten  sie  flreien  Verkehr  gleich  den  einheimischen 
auf  Sicihsn,  ao  weit  dies  karthagisch  war,  und  in  Africa  und  Sardinien 
veaigsteDS  das  Recht  dort  gegen  den  unter  Znaiehung  der  karihagi* 
ackn  Beamten  festgestellten  und  von  der  karthagischen  Gemeinde  ga- 
nntirten  Kanifireis  äre  Waaren  absusetactt.  Den  Karthagern  scheint 
wenigstens  in  Ron,  vielleicht  in  gana  Lalium  freier  Verkehr  ingestan- 
doi  za  sein,  Mir  machten  sie  sich  anheischig  die  botmfiJjugen  hlinisohen 
GemeiiKien  nicht  zu  vergewaltigen  (S.  349),  auch,  wenn  sie  als  Feinde 
den  latioischcn  Boden  betreten  wirden,  dort  nicht  Nachtquartier  zu 
nehmen — also  ihre  Seeräuberaflge  nhdit  in  das  Rinnenland  auszudehnen 
~  noch  gar  Festungen  im  latinisohen  Lande  anzulegen.  Wahrschein- 
üch  in  dieselbe  Zeit  gehört  auch  der  oben  (S.  3dl)  schon  erwitete 
Vertrag  zwischen  Rom  «nd  Tarent,  von  dessen  Entstehungszeit  nur 
iwriehtet  wird,  dalk  er  Iftngere  Zeit  vor  472  abgeschlossen  ward;  durch  sbi 
(leaMlben  verpttchtetcn  sich  die  Römer,  gegen  welche  Zusicherungen 
tarentiniscber  Seits  wird  nicht  gesagt,  die  Gewäseer  östHch  vom  lakini- 
aeiiea  Vorgebirge  nickt  zu  beMren,  wodurch  sie  also  völlig  vom  Ost- 
b^  Hecken  des  Mittelmeeres  ausgeschlossen  wurden.  —  Es  waren 
dies  Niederlagen  so  gut  wie  die  an  der  Allia,  und  auch  der  römische 
Senat  sdieint  sie  als  solche  empfunden  und  die  günstige  Wendung,  die 
<üe  italischen  Verhältnisse  bald  nach  dem  Abscbluis  der  demOthigenden  Romuohe 
Verträge  mit  Karthago  und  Tarent  für  Rom  nahmen,  mit  aller  Energie  featigong' 
kmuzt  z«  haben,  um  die  gedrückte  noaritime  Stellung  zu  verbessern. 
1^  vicktigstsn  Küstenst&dte  wurden  mit  römischen  Goknien  belegt: 
^  Bafen  von  Gaere  Pyrgt,  dessen  Golonisirung  wahrscheinlich  in 


*)  Die  NtehiMiiMg,  daib  die  bei  P*)y]|ioa  3,  22  miCeetMlIe  UrboDde 
^^  ^m  JaJure  24S,  M«dera  dem  Jihre  40C  aaffebSK,  ist  io  der  ehroDoK^gve  so9  84S 
^'  ^  k,  saeebea  woriei. 
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999  diese  Zeit  Mt;  ferner  an  der  Westküste  Antium  im  Jahre  415  (S.  357^ 

899  813  Tarracina  im  Jahre  425  (S.  357),  die  Insel  Pontia  441  (S.  368),  womit 

da  Ardea  und  CirceU  bereits  früher  Colonisten  empfangen  hatten,  alle 

namhaften  Seeplätze  im  Gebiet  der  Rutuler  und  Yolsker  latinisehe  oder 

Bürgercolonien  geworden  waren;  weiter  im  Gebiet  der  Aorunker  Mio- 

896  tumae  und  Sinuessa  im  Jahre  459  (S.  380),  im  lucanischen  Paestam 

S78  und  Cosa  im  Jahre  481  (S.  411),  und  am  adriatischen  Litoral  Sena 

888  gallica  und  Castrum  novum  um  das  Jahr  471  (S.  390,  Ariminom  im 

^M  Jahre  486  (S.  411),  wozu  noch  die  gleich  nach  der  Beendigung  des 

pyrrhischen  Krieges  erfolgte  Besetzung  von  Brundisium  hinzukommt 

In  der  gröiseren  HäUte  dieser  Ortschaften,  den  Bürger-  oder  Seecolo- 

nien*)  war  die  junge  Mannschaft  vom  Dienst  in  den  Legionen  befreit 

und  lediglich  bestimmt  die  Küsten  zu  überwachen.    Die  gleichzeitige 

wohlüberlegte  Bevorzugung  der  unteritalischen  Griechen   vor  ihren 

sabellischen  Nachbarn,  namentlich  der  ansehnlidien  Gemeinden  Nea- 

polis,  Rhegion,  Lokri,  Thuiii,  Herakleia  und  deren  gldchartige  und 

unter  gleichartigen  Bedingungen  gewährte  Befreiung  vom  Zuzug  zum 

Landheer  vollendete  das  um  die  Küsten  Italiens  gezogene  rOmische 

•ohe  FioMe  ^^^*  —  ^^^  ^^^  ^^^^^  staatsmännischeu  Sicherheit,  von  welcher  die 
folgenden  Generationen  hätten  lernen  können,  erkannten  es  die  leiten- 
den Männer  des  römischen  Gemeinwesens,  da&  alle  diese  Küstenbe- 
festigungen und  Küstenbewachungen  unzulänglich  bleiben  mußten, 
wenn  nicht  die  Kriegsmarine  des  Staats  wieder  auf  einen  achtungge- 
bietenden Fuis  gebracht  ward.  Einen  gewissen  Grund  dazu  legte  sdion 
888  nach  der  Unterwerfung  von  Antium  (416)  die  Abführung  der  brauch- 
baren Kriegsgaleeren  in  die  römischen  Docks;  die  gleichzeitige  Ver- 
fügung inde&,  dafs  die  Antiaten  sich  alles  Seeverkehrs  zu  enthalten 
hätten  *'*'),  charakterisirt  mit  schneidender  Deutlichkeit,  wie  ohnmächtig 


*)  £8  wareo  dies  Pyr^^i,  Ostia,  Antiom,  Tarracina,  Miatnrnaa, 
Sena  gaUica  and  Castram  novam. 

**)  Diese  Angabe  ist  eben  so  bestimmt  (Liv.  8,  14:  interdieium  meri 
Antiati  populo  eit)  wie  an  sich  glaobwtirdig;  denn  Antium  war  ja  nicht  blofs 
von  Colonisten,  sondern  auch  noch  von  der  ehemaligen  in  der  Feindachait 
gegen  Rom  aafgenährten  fiürgersehaft  bewohnt  (8.  357).  Damit  im  Wider- 
sprach stehen  freilich  die  griechischen  Berichte,  dafs  Alexander  der  Grolje 
888  888  (t  431)  nnd  Demetrios  der  Belagerer  (f  471)  in  Rom  über  antiatische  See- 
räaber  Beschwerde  gefohrt  haben  sollen.  Der  erste  aber  ist  mit  dem  ober  die 
römische  Gesandtschaft  nach  Babylon  (S.  382)  gleichen  Schlages  and  vielleicht 
gleicher  Qaelle.  Demetrios  dem  Belagerer  siebt  es  eher  Ihnlieh,  dafs  er  die 
Piraterie  im  tyrrhenischen  Meer,   das  er  nie  mit  Aagen  gesehen  hat,  durch 
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damab  die  Römer  noch  zur  See  sich  fühlten  und  wie  Tftliig  ihre  See- 
poJilik  noch  aufging  in  der  Oecupirung  der  KüstenpUtze.  Als  sodann 
die  süditalischen  GriechenstSdte,  zuerst  428  Neapel,  in  die  römische  »26 
GlieDtel  eintraten,  machten  die  Kriegsschiffe,  welche  jede  dieser  Städte 
sich  yerpfficbtete  den  Römern  als  bundesmftljBige  Kriegshfllfe  zu  stellen, 
za  einer  römischen  Flotte  wenigstens  wieder  einen  Anfang.  Im  Jahre 
443  worden  weiter  in  Folge  eines  eigens  defswegen  gefafsten  Bürger-  au 
schaflsschlttsses  zwei  Flottenherren  {dwmri  navales)  ernannt  und  diese 
römische  Seemacht  wirkte  im  samnitischen  Krieg  mit  bei  der  Belagerung 
TOD  Nuceria  (S.  371).  Vielleicht  gehört  selbst  die  merkwürdige  Sen- 
dang  einer  römischen  Flotte  von  25  Segeln  zur  Gründung  einer  Colonie 
auf  Corsica,  welcher  Theophrastos  in  seiner  um  446  geschriebenen  sor 
PflaEzengeschichte  gedenkt,  dieser  Zeit  an.  Wie  wenig  aber  mit  allem 
dem  nnmittelbar  erreicht  war,  zeigt  der  im  Jahre  448  erneuerte  Yer-  soe 
tng  mit  Karthago.  Während  die  Italien  und  Sicilien  betreffenden 
Bestimmungen  des  Vertrages  von  406  (S.  413)  uuTerändert  bUeben,  34s 
^^ivde  den  Römern  aulser  der  Befahrung  der  östlichen  Gewässer  jetzt 
weiter  die  firüher  gestattete  des  atlantischen  Meers,  so  wie  der  Handels- 
verkehr mit  den  Unterthanen  Karthagos  in  Sardinien  und  Africa,  end- 
Kch  wahrscheinlich  auch  die  Festsetzung  auf  Corsica*)  untersagt,  so 
daCs  nur  das  karthagische  Sicilien  und  Karthago  selbst  ihrem  Handel 
geöffnet  blieben.  Man  erkennt  hier  die  mit  der  Ausdehnung  der  römi- 
schen Küstenherrschaft  steigende  Eifersucht  der  herrschenden  Seemacht: 
sie  zwang  die  Römer  sich  Uirem  Prohibitiysystem  zu  fQgen,  sich  von 
den  Productionsplätzen  im  Occident  und  im  Orient  ausschliefsen  zu 
Is^Q  —  in  diesen  Zusammenhang  gehört  noch  die  Erzählung  von  der 
öffentlichen  Belohnung  des  phönikischen  Schiffers,  der  ein  in  den  at- 
lantischen Ocean  ihm  nacbsteuemdes  römisches  Fahrzeug  mit  Auf- 
opferung seines  eigenen  auf  eine  Sandbank  geführt  hatte  —  und  ihre 

VerordDQDs  •bgehalfte,  and  andenkbar  ist  es  gerade  nicht,  dafs  die  Antiaten 
>veh  als  rSmisehe  Biirser  ihr  altes  Gewerbe  noch  trotz  des  Verbots  unter  der 
Rud  eine  Zeitlang  fortgesetzt  haben;  viel  wird  Inders  auch  aaf  die  zweite 
^nibluBg  aieht  za  geben  sein. 

**)  Nach  Servina  (zar  Aeneis  4,  628)  war  in  den  rSmisch-karthagischen 
Vertragen  bestimmt,  es  soUe  kein  Römer  karthagisehen,  kein  Karthager  römi- 
Khei  Boden  betreten  (vielmehr  besetzen),  Corsica  aber  zwischen  beiden  neatral 
Meiben  {ui  neque  Romani  ad  Utora  Carthoßiniensium  accederent  neque  Car- 

'*^?w«wi»M  ad  Utora  Romanorum Cornea  oMtet  media  inter  Romanos 

^  ^^^rthagMmueä),  Das  scheint  hierher  za  gehören  and  die  Colonisirang  von 
^fuet  ^n  dordi  diesen  Vertrag  verhindert  worden  za  sein. 
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Schifffiihrt  auf  den  engen  Raum  des  westlichen  Hittelmeers  yertrags- 
mäfoig  2U  beschränken,  um  nur  ihre  Kitete  nicht  der  PHknderang  preis- 
Kitgeben  und  die  alte  und  wichtige  Hanöebrerbindung  mit  Siciien  zq 
sichern.  Die  R6mer  mufsten  sieh  fögen;  aber  sie  lieÜBe»  nidit  ah  fon 
dea  Bemühungen  ihr  SeewesMi  aas  seiner  Ohnmacht  tu  reiÜMii.  Eine 
durchgreifende  Maüarege]  in  diesem  Sinne  war  die  Einsetsnig  der  Tier 

^^^■^^^^  Flottenquaestoren  {quaestares  datsid)  im  Jahre  487,  tob  denen  der 
ersle  in  Ostia,  dem  Seehafen  der  Stadt  Rom  seinen  Sitz  erfairit,  der 
zweite  von  Cales,  damafe  der  Hauptstadt  des  römischen  Gamfaniens, 
au»  die  campanischen  und  gro£sgriechischen,  der  dritte  von  Ariminum 
aus  Aie  transapeiminiechen  Ha&n  zu  beaufsichtigen  hatte;  der  Dmirk 
des  vierten  ist  nicht  bekannt.  Diese  neuen  ständigen  fiearatoi  warm 
zwar  nkht  allem,  aber  doch  mit  bestimmt  die  Küsten  zu  öfaerwadien 
imTohen'^  Und  zum  Schutze  derselben  eine  Kriegsmarine  zu  bilden.  Die  Abskit 
K^nh^"^  des  rftmisohen  Senats  die  Selbatändigkeit  zir  See  wieder  zu  gewinoeo 
und  theils  die  maritimen  Verbindungen  Tarents  abzuschneUkan,  tkeils 
den  von  Epeiros  kommenden  Flotten  das  »driatische  Meer  zu  sperren, 
theils  sich  von  d«r  karthagischen  Soprematie  zu  emandpiren  liegt 
deutlich  zu  Tage.  Das  schon  erörterte  YerhältnÜB  zu  Karthago  wäh- 
rend des  letzten  italischen  Krieges  weist  davon  die  Spuren  auf.  Zwar 
zwang  König  Pyrrhos  die  beiden  grolaen  Städte  noch  einnial  —  es  war 
das  letzte  MdL  —  zum  Abschlnfs  einer  Offiensivallianz;  aliein  die  Laoig- 
keit  und  Treulosigkeit  dieses  Bündnisses,  die  Yersudie  der  Karthager 
sidi  in  Rhegion  und  Tarent  festzusetzen,  die  sofortige  Besetzung  Brun- 
disinms  durch  die  Römer  nach  Beendigung  des  Krieges  zeigen  deutlich, 
wie  sehr  die  betderseitigea  Interesse»  schm  sich  einander  stiefsen.  — 

^^ri^-^'^  Begreiflicher  Weise  sudite  Rom  sieh  gegen  Karthago  auf  üt  heUeni- 
m^bto^  sehen  Seestaaten  zu  stülBEML  Mit  Massalia  faastand  das  alte  enge  Freund- 
schaftsverhältniÜB  ununterbrochen  fort.  Da»  nach  Veüs  Eroberung  von 
Rom  nach  Delphi  gesandte  Weihgeschenk  ward  daselbst  in  dem  Schatz- 
haus der  Massalioten  aufbewahrt  Nach  der  Einnahme  Roms  .durch 
die  Kelten  ward  in  Massalia  für  die  Abgehrannten  gesammelt,  wobei 
die  Stadtkasse  voranging ;  zur  Vergeltung  gewährte  dann  der  itaikehe 
Senat  den  massaliotischen  Kaufleuten  Handelsbegünstignngen  und 
räumte  bei  der  Feier  der  Spiele  auf  dem  Markt  neben  der  Senatoren- 
tribüne den  Massalioten  einen  Ehrenplatz  (graecostasis)  ein.  Eben 
806  dahin  gehören  die  um  das  Jahr  448  mit  Rhodos  und  nicht  lange  nach 
her  mit  ApoUonia,  einer  smflehnlichen  Kau&tadt  dm  dar  epeiMÜsdieB 
Küste,  von  den  Römern  abgeschlossenen  Handels-  und  Freundsdiafts- 


DIB  BIWGUNG  ITALIENS.  417 

Tertrage  und  vor  allem  die  fär  Karthago  sehr  bedenkliche  Annäherung, 
welche  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  pyrrhischen  Krieges  zwischen 
Rom  und  Syrakus  stattfand  (S.  410).  —  Wenn  also  die  rOmische  See- 
macht zwar  mit  der  ungeheuren  Entwicklung  der  Landmacht  auch  nicht 
enlfemtSchritt  hielt  und  namentlich  die  eigene  Kriegsmarine  der  R6mer 
keineswegs  war,  was  sie  nach  der  geographischen  und  commerciellen 
Lage  des  Staates  hätte  sein  müssen,  so  fing  doch  auch  sie  an  allmählich 
sich  aus  der  völligen  Nichtigkeit,  zu  welcher  sie  um  das  Jahr  400  herab-  sm 
getanken  war,  wieder  emporzuarbeiten;  und  bei  den  grofsen  Hülfs- 
quellen  Italiens  mochten  wohl  die  Phoenikier  mit  besorgten  Blicken 
diese  Bestrebungen  verfolgen. 

Die  Krise  aber  die  Herrschaft  auf  den  italischen  Gewässern  nahte  Du  rw- 
herao;  zu  Lande  war  der  Kampf  entschieden.  Zum  erstenmal  war  Tuiifii. 
Italien  unter  der  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde  zu  einem  Staat 
vereinigt.  Welche  politische  Befugnisse  dabei  die  römische  Gemeinde 
den  sämmtlichen  übrigen  italischen  entzog  und  in  ihren  alleinigen  Be- 
sitz nahm,  das  heifst,  welcher  staatsrechtliche  Begriff  mit  dieser  Herr- 
schaft Roms  zu  verbinden  ist,  wird  nirgends  ausdrücklich  gesagt  und 
es  mangelt  selbst,  in  bezeichnender  und  klug  berechneter  Weise,  für 
diesen  Begriff  an  einem  allgemeingültigen  Ausdruck  *).  Nachweislich 
gehörten  dazu  nur  das  Kriegs-  und  Vertrags-  und  das  Münzrecht,  so 
da/s  keine  italische  Gemeinde  einem  auswärtigen  Staat  Krieg  erklären 
oder  mit  ihm  auch  nur  verhandeln  und  kein  Courantgeld  schlagen 
durfte,  dagegen  jede  von  der  römischen  Gemeinde  erlassene  Kriegser- 
klärung und  jeder  von  ihr  abgeschlossene  Staatsvertrag  von  Rechts- 
wegen alle  übrigen  italischen  Gemeinden  mit  band  und  das  römische 
Silbergeld  in  ganz  Italien  gesetzlich  gangbar  ward;  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dals  die  formulirten  Befugnisse  der  führenden  Gemeinde 
sich  meht  weiter  erstreckten.  Indeb  nothwendig  knüpften  hieran 
thatsächlich  viel  weiter  gehende  Herrschaftsrechte  sich  an.  —  Im 
Eiazehien   war   das  Verhältnifs,   in   welchem   die   Ilaliker  zu    der 


*)  Die  Clause],  dafs  das  abhängige  Volk  sich  verpflichtet  ,die  Hoheit  des 
rowscheo  freaodiieh  gelteo  za  lassen'  {maüstatem  popuH  Romani  anrdter 
*^^"Mn«ii0),  ist  allerdings  die  technische  Bezeichnang  dieser  mildesten  Unter- 
^■igkeitsfonn,  aber  wahrscheinlich  erst  in  bedeutend  späterer  Zeit  aafge- 
koBBea  (Cie.  pro  BaWo  16,  35).  Auch  die  privatrechtliche  Bezeichnung  der 
Clieitel,  so  treffend  sie  eben  in  ihrer  Unbestimmtheit  das  Verhältnifs  bezeichnet 
(iKg.  49,  15,  7,  1),  ist  schwerlich  in  älterer  Zeit  ofBciell  auf  dasselbe  ange- 
wendet worden. 

MoBBiB«!!,  rom.  Geteh.   I.    7.  Aufl.  27 
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führenden  C^meinde  standen,  ein  höchst  imgleidbes  und  es  sind  in 

dieser  Hinsicht,  aufser  der  römischen  Votlbörgerschall,  drei  fersdue- 

Romisohe    dene  Klassen  von  Unterthanen  zu  unterscheiden.    Jene  selbst  vor  alien 

^Mbaft**^  ward  so  weit  ausgedehnt,  als  es  irgend  möglich  war  ohne  den  Begrtf 


eines  stddtisclien  Gemeinwesens  fftr  die  römische  Commune  völlig  auf- 
zugeben.   Das  alte  Bürgergebiet  war  bis  dahin  hauptsicUkh  durch 
Einzelassignation  in  der  Weise  erweitert  worden,  dafs  das  södliehe 
Etrurien  bis  gegen  Caere  und  Falerii  (S.  334),   die  den  Hemikern 
entrissenen  Strecken  am  Sacco  und  am  Anio  (S.  375),  der  gröbte  Thal 
der  sabinischen  Landschaft  (S.  380)  und  grofse  Striche  der  ebemak 
volskischen,    besonders   die   pomptinische  Ebene  (S.  358.  359)  in 
römisches  Bauemland  umgewandelt  und  meistenstheiis  für  deren  Be- 
wohner neue  Bftrgerbeeirke  eingerichtet  waren.     Dasselbe  war  sogar 
schon  mit  dem  von  Capua  abgetretenen  Falemerbezirke  am  Yoltaraus 
geschehen  (S.  358).    In  derselben  Lage  befanden  sich  die  nach  den 
oben  erwähnten  sogenannten  Seecolonien  entsandten  Bürger,  deoen 
gleichfells  das  römische  Yollbürgerrecht  verblieb.    Alle  diese  aato- 
halb  Rom  domicilirten  Bürger  entbehrten  eines  eigenen  Gememwesem 
und  eigener  Verwaltung;  auf  dem  assignirten  Gebiet  entstanden  höch- 
stens Marktflecken  (fora  et  concUiahuld)^  und  viel  mehr  waren  auch  jene 
Seecolonien  nicht.     Dagegen  scheint  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode 
die  römische  Gemeinde  damit  begonnen  zu  haben  den  nächstliegen- 
den Passivbürgergemeinden  gleicher  oder  nah   verwandter  Nationa- 
lität das  Yollbürgerrecht  zu  gewähren ;  welches  wahrscheinlich  znerst 
fürTusculum  geschehen  \%i*),  ebenso  vermnthlich  auch  für  die  übrigen 
Passivbürgergemeinden  im  eigentlichen  Latium,  dann  am  Ausgang 
98«  dieser  Periode  (486)  auf  die  sabinischen  Städte  erstreckt  vrard,  die 
ohne  Zweifel  damals  schon  wesentlich  latinisirt  waren  und  in  dem 
letzten  schweren  Krieg  ihre  Treue  genügend  bewährt  hatten.    ^ 
war  dies  auch  insofern    folgenreich,    als   diesen  Städten  die  nach 
ihrer  früheren  Rechtsstellung  ihnen  zukommende  beschränkte  Selbsl- 
verwaltung  auch  nach  ihrer  Aufnahme  in  den    römischen  Bärger- 
verband   verblieb   und   hier  zuerst  innerhalb  der   römischen   Voli- 
bürgerschaft  sich  eigene  Sondergemeinwesen  bildeten,  aus  welcher 
Ordnung  im  Laufe   der  Zeit  die   römische  MonicipalordoiiDg  sich 

*)  Dafs  Tusoalmii ,  wie  m  zuerst  das  P«ssivbiirserr«cfat  erbielt  (S.  340^. 
so  auch  zaerst  dies  mit  dem  Vollbäryerreeht  Tertaasc^te,  ist  an  sich  walir- 
scheiolieh,  und  vermothltch  wird  io  dieser,  nieht  io  jeaer  Bexiehna|p  4ieSti4t 
voB  Cicero  pro  Mur,  8,19  municipium  antiquüsimum  geaaaat. 
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heraatgebildet  bat  Hiernach  wird  die  rftmische  Volibürgerschaft 
«cbaft  am  Ende  dieser  Epoche  sich  nördlich  bis  in  die  Nähe  ron  Caere, 
Astüch  bis  an  den  Apennin,  südlich  bis  nach  Tarracina  erstreckt 
haben,  obwohl  fralicb  von  einer  eigentlichen  Grenze  hier  nicht  die 
Rede  lein  kann  und  theils  eine  Anzalil  Bundesstadte  latinischen  Rechts, 
wie  Tibar,Praeneste,Signia,Norba,  Circei,  sich  innerhalb  dieser  Grenzen 
befinuien,  theils  aufserhalb  derselben  die  Bewohner  Ton  Mintumae, 
Siooessa,  des  falernischen  Gebiets,  der  Stadt  Sena  Gallica  und  anderer 
Ortschaften  mehr  ebenfalls  volles  BArgerrecht  besa&en  und  römische 
Bauemfkmilien  vereinzelt  oder  in  Dörfern  vereinigt  vermuthlich  schon 
jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreut  sich  fanden.  —  Unter  den  unter-  rnt«r- 
tbänigen  Gemeinden  stehen  die  Passivbfirger  (eives  sine  Mi/frogte),  ^^meiDdenf 
abgesehen  von  dem  activen  und  passiven  Wahlrecht,  in  Rechten 
and  PQichten  den  Voliburgem  gleich.  Ihre  Recbtstellung  ward 
4lurch  die  Beschlösse  der  römischen  Comitien  und  die  für  sie  vom 
römisdien  Praetor  erlassenen  Normen  geregelt,  wobei  indeüB  ohne 
2ireifel  die  bisherigen  Ordnungen  wesentlich  zu  Grunde  gelegt  wur- 
den. Recht  sprach  für  sie  der  römische  Praetor  oder  dessen  jähr- 
lich in  die  einzelnen  Gemeinden  entsandte  ,S  teil  Vertreter*  (praefectt). 
Den  bessergestellten  von  ihnen,  wie  zum  Beispiel  der  Stadt  Capua 
<S.  358),  blieb  die  Selbstverwaltung  und  damit  der  Fortgebrauch  der 
Landes^rache  und  die  eigenen  Beamten,  welche  die  Aushebung  und 
die  Schätzung  besorgten.  Den  Gemeinden  schlechteren  Rechts,  wie 
lom  Beispiel  Caere  (S.  334) ,  wurde  auch  die  eigene  Verwaltung  ge- 
nommen und  es  war  dies  ohne  Zweifel  die  drückendste  unter  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Unterthänigkeit.  Indefs  zeigt  sich ,  wie  oben 
bemerkt  ward,  am  Ende  dieser  Periode  bereits  das  Bestreben  diese 
Gemeinden,  wenigstens  so  weit  sie  factisch  latinisirt  waren,  der  Volibür- 
gerschaft einzuverleiben.  —  Die  bevorzugteste  und  wichtigste  Klasse  Latiner. 
unter  den  unterthänigen  Gemeinden  war  die  der  latinischen  Städte, 
welche  an  den  von  Rom  inner-  und  selbst  schon  aufserhalb  Italien  ge- 
frundeten  autonomen  Gemeinden,  den  sogenannten  latinischen  Colonien 
ebenso  zahlreichen  als  ansehnlichen  Zuwachs  erhielt  und  stetig  durch 
nene  Gründungen  dieser  Art  sich  vermehrte.  Diese  neuen  Stadt- 
gemeinden römischen  Ursprungs,  aber  latinischen  Rechts  wurden 
immer  mehr  die  eigentlichen  Stützen  der  römischen  Herrschaft 
aber  Italien.  Es  waren  dies  nicht  mehr  diejenigen  Latiner,  mit  denen 
^  Regillersee  und  bei  Tnfanum  gestritten  worden  war  —  nicht  jene 
alten  Glieder  des  albischen  Bundes,  welche  der  Gemeinde  Rom  von 

27* 
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Haus  aus  sich  gleich,  wo  nicht  besser  achteten  und  welche,  wie  die 
gegen  Praeneste  zu  Anfang  des  pyrrhischen  Krieges  verfügten  furchtbar 
strengen  Sidierheitsmalsregeln  und  die  nachweislich  lange  noch  fort- 
zuckenden Reibungen  namentlich  mit  den  Praenestinem  beweisen,  die 
römische  Herrschaft  als  schweres  Joch  emp&nden.    Dies  alte  Latium 
war  wesentlich  entweder  unter-  oder  in  Rom  aufgegangen  und  zihlle 
nur  noch  wenige  und  mit  Ausnahme  von  Praeneste  udd  Tibur  durch- 
gangig unbedeutende  politisch  selbständige  Gemeinden.     Das  Latium 
der  späteren  republikanischen  Zeit  bestand  vielmehr  fast  ausschliefslich 
aus  Gemeinden,    die  von  Anbeginn  au  in  Rom  ihre  Haupt-  und 
Mutterstadt  verehrt  hatten,  die  inmitten  fremdsprachiger  und  andere 
gearteter  Landschafleu  durch  Sprach-,  Rechts-  und  Sittengemeinschail 
an  Rom  geknfipft  waren,  die  als  kleine  Tyrannen  der  umliegeaden 
Districte  ihrer  eigenen  Existenz  wegen  woU  an  Rom  halten  mulslen 
wie   die  Vorposten   an  der  Hauptarmee,  die  endlich,   in  Folge  der 
steigenden  materiellen  Yortheüe  des  römischen  Bürgerthums,  aus  ihrer 
wenn  gleich  beschränkten  Rechtsgleichheit  mit  den  Römern  immer 
noch  einen  sehr  ansehnlichen  Gewinn  zogen,  wie  ihnen  denn  zum 
Beispiel  ein  Theil  der  römischen  Domäne  zur  Sondernutzung  über- 
wiesen zu  werden  pflegte  und  die  Betheiligung  an  den  Staatsverpach- 
tungen ihnen  wie  dem  römischen  Bürger  offen  stand.    Völlig  bUebeu 
allerdings  auch  hier  die  Consequenzen  der  ihnen  gewährten  Selbstän- 
digkeit nicht  aus.    Yenusinische  Inschriften  aus  der  Zeit  der  römi- 
schen Republik  und  kürzlich  zum  Vorschein  gekommene  beneventa- 
nische'")  lehren,  dals  Venusia  so  gut  wie  Rom  seine  Plebs  und  seine 
Volkstribune  gehabt  und  dals  die  Oberbeamten  von  Benevent  wenigstens 
um  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  den  Consultitel  geführt  haben. 
Beide  Gemeinden   gehören  zu   den  jüngsten  unter  den   laliuischen 
Colonien  älteren  Rechts;  man  sieht,  welche  Ansprüche  um  die  Mitte 
des  fünften    Jahrhunderts  in   denselben   sich  regten.      Auch  diese 
sogenannten  Latiner,    hervorgegangen    aus   der  römischen   Bürger- 
schaft und  in  jeder  Beziehung  sich  ihr  gleich  fühlend ,  fingen  schon 
an    ihr    untergeordnetes  Bundesrecht   unwillig  zu    empfinden  und 
nach   voller   Gleichberechtigung  zu   streben.     Deiswegen  war  denn 
der  Senat  bemüht,  diese  latinischen  Gemeinden,   wie   wichtig  sie 
immer  für  Rom  waren,  doch  nach  Möglichkeit  in  ihren  Rechten  und 
Privilegien  herabzudrücken  und  ihre  bundesgenössische  Stellung  in  die 

*)  /^.   Cervto  j4.  /,   cosol  dedicaviL  uod  lunonei  Qttiräei  saera,     C.  Fol- 
cilius  L.  /'.  con9ol  dedieavä. 


DIB  EimGÜNG  ITALIENS.  421 

der  Unterthanigkeit  in  so  weit  umzuwandeln,  als  dies  geschehen  konnte, 
ohne  zwischen  ihnen  und  den  nicht  latinischen  Gemeinden  Italiens  die 
Scheidewand  wegzuziehen.  Die  Aufhebung  des  Bundes  der  latinischen 
Gemeinden  selbst  so  wie  ihrer  ehemaligen  vollständigen  Gleichberech- 
tigung und  der  Verlust  der  wichtigsten  denselben  zustandigen  politi- 
schen Rechte  ist  schon  dargestellt  worden;  mit  der  vollendeten  Unter- 
werfung Italiens  geschah  ein  weiterer  Schritt  und  wurde  der  Anfang 
dazu  gemacht  auch  die  bisher  nicht  angetasteten  individuellen  Rechte 
des  einzelnen  latinischen  Mannes,  vor  allem  die  wichtige  Freizügigkeit 
zu  beschränken.  Für  die  im  Jahre  486  gegründete  Gemeinde  Ariminum  268 
und  ebenso  für  alle  später  constituirten  autonomen  Gemeinden  wurde 
die  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Unterthanen  beschränkt  auf  die 
privatrechtliche  Gleichstellung  ihrer  und  der  römischen  Gemeinde- 
burger im  Handel  und  Wandel  so  wie  im  Erbrecht*).  Yermuthlich 
um  dieselbe  Zeit  ward  allen  latinischen  Gemeinden  die  alte  Frei- 
zügigkeit genommen;  fortan  durfte  der  Bürger  einer  solchen  Stadt 
nur  wenn  er  einen  selbständigen  Sohn  und  ohne  Zweifel  zugleich 
einen  Theil  seines  Vermögens  in  seiner  Heimathgemeinde  zurück- 
liefs,  durch  Uebersiedelung  nach  Rom   das  Bürgerrecht  gewinnen. 


*)  Nach  Ciceros  Zea^oifs  {pro  Caee.  35)  gab  SalU  den  Volaterraoero 
das  ehenalige  Recht  von  Ariminnm,  das  heifat,  setzt  der  Redoer  hioza,  das 
Reckt  der  ,zwo]f  Golonien^  welche  oieht  die  rSmiscbe  Givität,  aber  volles 
CdmDerciQiB  mit  deo  Römern  hatten.  Ueber  wenif^e  Dinge  ist  soviel  y erbandelt 
worden  wie  aber  die  Beziehung  dieses  ZwSlfstndterechts;  ond  doch  liegt  die- 
lelbe  nicht  fern.  Es  sind  in  Italien  and  im  cisalpinischen  Gallien,  abgesehen 
von  einigen  früh  wieder  Tcrschwnndenen,  im  Ganzen  viernnddreifsig  latinische 
Colonien  gegrandet  worden;  die  zwölf  jüngsten  derselben  —  Ariminnm,  Bene- 
veaton,  Pirmnm,  Aesernia,  Brnndisinm,  Spoletiam,  Cremona,  Placentia,  Copia, 
Valfotia,  Bononia,  Aqaileia  —  sind  hier  gemeint  und  da  Ariminnm  von  ihnen 
die  älteste  nnd  diejenige  ist,  für  welche  diese  nene  Ordnnng  zunächst  fest- 
gesetzt ward  —  vielleicht  znm  Theil  defswegen  mit,  weil  dies  die  erste  anfser- 
balb  Italien  gegründete  römische  Colonie  war  — ,  so  heifst  das  Stadtrecht 
dieser  Colonien  richtig  das  ariminensische.  Damit  ist  zagleich  erwiesen,  was 
icIiOQ  ans  anderen  Gründen  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  fdr  sich  hatte,  dafs 
alle  nach  Aqnileias  Gründang  in  Italien  (im  weiteren  Sinn)  gestifteten  Colonien 
zo  den  Borgercolonieo  gehörten.  —  Den  Umfang  der  Rechtsschmälerang  der 
jüogeren  latinischen  StSdte  im  Gegensatz  zn  deo  älteren  vermögen  wir  übrigens 
Biebt  völlig  za  bestimmen.  Wenn  die  Ehegemeinschaft,  wie  es  nicht  an- 
vahrscheinlichy  aber  freilich  nichts  weniger  als  aasgemacht  ist  (oben  S.  103; 
Diodor  p.  590,  62.  />*.  rat,  p.  130  Diod.),  ein  Bestaodtheil  der  arsprüoglichen 
bondesgenössischen  Rechtsgleichheit  war,  so  ist  sie  jedenfalls  den  jüngeren 
Hiebt  mehr  zagestanden  worden. 
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weiches  aber  wahrschränlich  dann  ihm  in  vMem  Urnftag  gewüni 
ward.  Attfs^em  wurde  in  den  einzelnen  GrindungsbriefeD  di» 
Gewinnung  des  rAmisefaen  Bürgerrechts  bald  gekoüpfl  an  den 
Eintritt  in  den  Gemeinderath  der  Colonie,  bald  an  die  Ueher- 
nähme  eines  ihrer  Aemter.  Es  erscheint  hier  dentlich  die  vdi- 
ständige  Umänderung  der  Stellung  Roms.  So  lange  Bmn  hcm^ 
wenn  auch  die  erste,  doch  nur  eine  der  vielen  italisdien  Stadt* 
gemeinden  war,  wm*de  der  Eintritt  selbst  in  das  unbeschränkte  rö- 
mische Bürgerrecht  durchgängig  als  ein  Gewinn  für  die  aufiiehmeDde 
Gemeinde  und  als  ein  Rechtsverlust  für  die  Aufgenommenen  betrachtet 
und  die  Gewinnung  dieses  Bürgerrechts  den  Nichtbürgiem  auf  alle 
Weise  erleichtert,  ja  oft  als  Strafe  ihnen  auferlegt  Seit  ab«  die 
römische  Gemeinde  allein  herrschte  und  die  übrigen  alle  ihr  dienlen, 
kehrte  das  Verhältnifs  sich  um :  die  römische  Gemeinde  fing  an  ihr 
Bürgerrecht  eifersüchtig  zu  bewahren  und  darum  zunächst  der  alten 
vollen  Freizügigkeit  ein  Ende  zu  machen;  obwohl  die  Staatsmänner 
dieser  Zeit  doch  einsichtig  genug  waren  wenigstens  den  Spitzen  und 
Capacitäten  der  hüchstgestellten  Unterthanengemeinden  dm  Eintritt 
in  das  römische  Bürgerrecht  gesetzlich  oSen  zu  hallen.  Auch  die 
Latiner  also  hatten  es  zu  empfinden,  dafs  Rom,  nachdem  es  hauptsäch- 
lich durch  sie  sich  Italien  unterworfen  hatte,  jetzt  ihrer  nicht  mehr  so 
Nicht-     wie  bisher  bedurfte.  —  Das  Verhältnifs  endlich   der  nicht  latini- 

BMdi'^e-   sehen  Bundesgemeinden   unterlag   selbstverständlich    den    mannich- 

meindeii.  fachsjey  Normeu ,  wie  eben  der  einzelne  Bundesvertrag  sie  fest- 
gesetzt hatte.  Manche  dieser  ewigen  Bündnisse,  wie  zum  Beispiel 
die  der  hemikischen  Gemeinden  (S.  314)  und  die  von  Neapel 
(S.  363),  Nola  (S.  368),  Herakleia  (S.  405),  gewährten  verbäll- 
nifsmäfsig  sehr  umfassende  Rechte,  während  andere,  wie  zum  Bei- 
spiel die  tarentinischen  und  die  samnilischen  Verträge,  der  Zwing- 

Anfioiung  herrschaft  sich  genähert  haben  mögen.  —  Als  allgemeine  Regel  kann 
bflndo.  wohl  angenommen  werden,  dafs  nicht  blofs  die  latinisdie  und  henri- 
kische,  von  denen  es  überliefert  ist,  sondern  sämmtliche  italisdie 
Völkergenossenschaften,  namentlich  auch  die  samuitische  und  die  luca- 
nische,  rechtlich  aufgelöst  oder  doch  zur  Bedeutungslosigkeit  abge* 
schwächt  wurden  und  durchschnittlich  keiner  italischen  Gememde  mit 
anderen  italischen  die  Verkehrs-  oder  Ehegemeinschaft  oder  gar  das 
gemeinsame  Berathschlagungs-   und  Beschlufsfassungsrecht  zustand. 

contmg«nt-  Femcr  wird,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  dafür  gesorgt  worden 
""^'    sein,  dafs  die  Wehr-  und  Steuerkrafl  der  sämmüichen  italischen  Ge- 
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flieindett  der  fubrenden  zur  Disposition  sUnd.  Wenn  gleich  auch 
feraer  noch  die  BQrgennüiz  einer-  und  die  Coniingente  Jatinischen 
Namena^  attdrerseits  als  die  wesentlichen  und  integrirenden  Bestand- 
theile  des  römischen  Heeres  angesehen  wurden  und  ihm  somit  sein 
nationaler  Charakter  im  Ganzen  bewahrt  blieb,  so  wurden  doch  nicht 
bloJis  die  römischen  Passivbärger  zu  demselben  mit  heraogezogen,  son* 
dern  ohne  Zweifel  auch  die  nichtlatinischen  f5rderirten  Gemeinden  ent- 
weder, wie  dies  mit  den  griechischen  geschah,  zur  Stellung  von  Kriegs- 
schiffen verpflichtet,  oder,  wie  dies  für  die  apulischen,  sabellischen  und 
etmskischen  auf  einmal  oder  allmählich  verordnet  worden  sein  mufs, 
in  das  Verzeichnifs  der  zuzugpflichtigen  ItaUker  (formula  togatorum) 
emgetragen.  Durchgängig  scheint  dieser  Zuzug  eben  wie  der  der  lati- 
nischen Gemeinden  fest  normirt  worden  zu  sein,  ohne  dafe  doch  die 
röhrende  Gemeinde  erforderlichen  Falls  verhindert  gewesen  wäre  mehr 
zu  fordern.  Es  lag  hierin  zugleich  eine  indirecte  Besteuerung,  indem 
jede  Gemeinde  verpflichtet  war,  ihr  Contingent  selbst  auszurüsten  und 
zu  besolden.  Nicht  ohne  Absicht  wurden  darum  vorzugsweise  die  kost- 
spieligsten Kriegsleistnngen  auf  die  latinischen  oder  nicht  latinischen 
fodenrten  Gemeinden  gewälzt,  die  Kriegsmarine  zum  gröfsten  Theil 
durch  die  griechischen  Städte  in  Stand  gehalten  und  bei  dem  Rofsdienst 
die  Bundesgenossen,  späterhin  wenigstes,  in  dreifach  stärkerem  Yer- 
hältnifs  als  die  römische  Bürgerschaft  angezogen,  während  im  Fufs- 
volk  der  alte  Satz,  dafs  das  Bundesgenossencontingent  nicht  zahlreicher 
sein  dürfe  als  das  Bürgerbeer,  noch  lange  Zeit  wenigstens  als  Regel  in 
Kraft  blieb. 

Das  System,  nach  welchem  dieser  Bau  im  Einzelnen  zusammen-  Begienug»- 
gefugt  und  zusammengehalten  ward ,  läfst  aus  den  wenigen  auf  uns     '^'^''' 
gekommenen  Nachrichten  sich  nicht  mehr  feststellen.     Selbst  das 
Zahlen verhältnifs,  in  welchem  die  drei  Klassen  der  Unterthanenschaft 
zu  einander  und  zu  der  Vollbürgerschaft  standen ,  ist  nicht  mehr  auch 
nur  annähernd  zu  ermitteln*)  und  ebenso  die  geographische  Ver- 


*)  fift  ist  xa  bedanero,  du  wir  über  die  Zahleoverhältoisse  nicht  genüsende 
AatkoBf^  zu  geben  in  Stande  sind.  Man  kann  die  Zahl  der  waireofahigen 
ronjscben  Bürger  für  die  spatere  Königszeit  auf  etwa  20000  veranschlagen 
(S.  95).  Nun  ist  aber  von  Albas  Fall  bis  auf  die  Eroberung  von  Veii  die  nn- 
■ittdbare  römische  Mark  nicht  wesentlich  erweitert  worden;  womit  es  voll- 
koBBen  übereinstimmt y  dafs  von  der  ersten  Einrichtung  der  einundzwanzig 
Bezirke  um  das  Jahr  259  an  (S.  278),  worin  keine  oder  doch  keine  bedeutende  4M 
Erweiterung  der   römischen  Grenze  lag,    bis   auf  das  Jahr  367  neue  Bürger-  387 
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theiluDg  der  einzelnen  Kategorien  ober  Italien  nur  nnyoUkommen  be- 
kannt. Die  bei  diesem  Bau  zu  Grunde  liegenden  leitenden  Gedanken 
liegen  dagegen  so  offen  vor,  dafs  es  kaum  nöthig  ist  sie  noch  besonders 
zu  entwickeln.  Vor  allem  ward,  wie  gesagt,  der  unmittelbare  Kreis 
der  herrschenden  Gemeinde  theils  durch  Ansiedelung  der  Vollborger, 
theils  durch  Verleihung  des  Passiyb&rgerrechts  so  weit  ausgedehnt, 
wie  es  irgend  möglich  war  ohne  die  römische  Gemeinde,  die 
doch  eine  städtische  war  und  bleiben  sollte ,  vollständig  zn  deoen- 
tralisiren.  Als  das  Incorporationssystem  bis  an  und  yieUeicht 
schon  Ober  seine  natürlichen  Grenzen  ausgedehnt  war,  muisten 
die  weiter  hinzutretenden  Gemeinden  sich  in  ein  UnterthänigkeiU- 
▼erhältnifs  fugen;  denn  die  reine  Hegemonie  als  dauerndes  Ver- 
hältnifs  ist  innerlich  unmöglich.  So  stellte  sich,  nicht  durch  will- 
kürliche Monopolisirung  der  Herrschaft,  sondern  durch  das  unver- 
meidliche Schwergewicht  der  Verhältnisse  neben  die  Klasse  der  herr- 


bezirke aieht  erriehtet  wardeo.  Mag  mta  nun  aach  die  Zanahme  dorek  dea 
UebericJiDrs  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen,  dnreh  Einwandernngen  and 
Freilassunsen  noch  so  reichlich  in  Anschlag  bringen,  so  ist  es  doch  schlediter- 
dings  anmöglieh  mit  den  engen  Grenzen  eines  Gebiets  von  schweriieh  30 
Quadratmeilen  die  überlieferten  Gensaszahlen  in  UebereinsUmmang  za  bringea, 
nach  denen  die  Zahl  der  waffenfähigen  rSmisohen  Bürger  in  der  xweitea  Halde 
des  dritten  Jabrhaaderts  zwischen  104000  and  150000  schwankt,  und  iaa  Jahre 

S92  3(}2,  wofür  eine  vereinzelte  Angabe  vorliegt,  152573  betrog.  Vielmehr  werdet 
diese  Zahlen  mit  den  84700  Bürgern  des  servianischen  Censos  aof  einer  Liaie 
stehen  and  überhaupt  die  ganze  bis  auf  die  vier  Lastren  des  Servias  ToUios 
hinaafgeführte  and  mit  reichlichen  Zahlen  ausgestattete  ältere  Censasliste  nichts 
sein  als  eine  jener  scheinbar  orkandlichen  Traditionen,  die  eben  in  gani 
detaillirten  Zahlenangaben  sich  gefallen  and  sich  verrathen.  —  Erst  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  beginnen  die  grofsen  Gebietserwer- 
bungen,   wodurch  die  Bürgerrolle    plötzlich  and    beträchtlich  steigen   mufste. 

388  Es  ist  glaubwürdig  überliefert  wie  an  sich  glaublich,  dafs  am  416  man  165000 
römische  Bürger  zählte,  wozu  es  recht  gut  stimmt,  dafs  zehn  Jahre  vorher,  als 
man  gegen  Latium  und  Gallien  die  ganze  Miliz  anter  die  Waffen  rief,  das  erste 
Aufgebot  zehn  Legionen,  also  50000  Mann  betrag.  Seit  den  grofsen  Gebiets- 
erweiterungen in  Etrurien,  Latium  and  Campanien  zählte  man  im  foofteD  Jahr- 
hundert durchschnittlich  250000,  nnmittelbar  vor  dem  ersten  panischen  Kriege 
280000  bis  290000  waffenfähige  Bürger.  Diese  Zahlen  sind  sieher  genug,  alleia 
aus  einem  andern  Grande  geschichtlich  nicht  vollständig  braachbar:  dabei 
nämlich  sind  wahrscheinlich  die  römischen  Voll  barger  ond  die  nicht,  wie 
die  Campaner,  in  eigenen  Legionen  dienenden  ,Bürger  ohne  Stimme',  wie 
zum  Beispiel  die  Caeriten,  in  einander  gerechnet,  während  doch  die  letzteren 
factisch  durchaus  den  Unterthanen  beigezählt  werden  müssen  (r$m.  Forsch. 
2,  396). 
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sehenden  Burger  die  zweite  der  Unterthaneii.     Unter  den  Mitteln  der   Tb«i]an| 
HerrscbafI  standen  in  erster  Linie  natürlich  die  Theilung  der  Be-  ^rnng^der 
herrschten  durch  Sprengung  der  italischen  Eidgenossenschaften  und     StllVn. 
EmricbtUDg  einer  möglichst  grofsen  Zahl  yerhitltnillBmärsig  geringer 
Gemeinden,  so  wie  die  Abstufung  des  Druckes  der  Herrschaft  nach  den 
verschiedenen  Kategorien  der  Unterlhanen.    Wie  Cato  in  seinem  Haus- 
regiment dahin  sah,  dafs  die  Sklaven  sich  mit  einander  nicht  allzu  gut 
vertragen  möchten,  und   absichtlich  Zwistigkeiten  und  Parteiungen 
unter  ihnen  nährte,  so  hielt  es  die  römische  Gemeinde  im  Grofsen; 
das  Mittel  war  nicht  schön,  aber  wirksam.    Nur  eine  weitere  Anwen-  Aristokrati. 
dang  desselben  Mittels  war  es,  wenn  in  jeder  abhängigen  Gemeinde  •tauanff  ^r 
die  Verfassung  nach  dem  Muster  der  römischen  umgewandelt  und  ein  o^nleindo- 
Regiment  der  wohlhabenden  und   angesehenen  Familien  eingesetzt  ^*''^.°°' 
vard,  welches  mit  der  Menge  in  einer  natürlichen  mehr  oder  minder 
lebhaften  Opposition  stand  und  durch  seine  materiellen  und  communal- 
regimentlichen  Interessen  darauf  angewiesen  war  auf  Rom  sich  zu 
stützen.    Das  merkwördigste  Beispiel  in  dieser  Beziehung  gewährt  die 
Behandlung  Ton  Capua,  welches  als  die  einzige  italische  Stadt,  die  viel- 
leicht mit  Rom  zu  rivalisiren  vermochte,  von  Haus  aus  mit  argwöh- 
nischer Vorsicht  behandelt  worden  zu  sein  scheint.    Man  verlieh  dem 
caropanischen  Adel  einen  privilegirten  Gerichtsstand,  gesonderte  Ver- 
sammlongsplätze,  Oberhaupt  in  jeder  Hinsicht  eine  Sonderstellung,  ja 
man  wies  ihm  sogar  nicht  unbeträchtliche  Pensionen  —  sechzehn- 
hnndert  je  von  jährlich  450  Steteren  (etwa  200  Thaler)  —  auf  die 
campanische  Gemeindecasse  an.    Diese  campanischen  Ritter  waren  es, 
deren  Nichtbetheiligung  an  dem  grofsen  latinisch-campanischen  Auf- 
stand 414  zu  dessen  Scheitern  wesentlich  beitrug  und  deren  tapfere  a^o 
Schwerter  im  J.459  bei  Sentinum  för  die  Römer  entschieden  (S.  378);  295 
wogegen  das  campanische  Fufsvolk  in  Rhegion  die  erste  Truppe  war, 
die  im  pyrrhischen  Kriege  von  Rom  abfiel  (S.  395).    Einen  anderen 
merkwürdigen  Beleg  för  die  römische  Praxis:  die  standischen  Zwistig- 
^<^iten  innerhalb  der  abhängigen  Gemeinden  durch  Begünstigung  der 
Aristokratie  för  das  römische  Interesse  auszubeuten,  giebt  die  Behand- 
lung, die  Yolsinii  im  Jahre  489  widerfuhr.     Es  müssen  dort,  ähnlich  205 
^e  in  Rom,  die  Alt-  und  Neuburger  sich  gegenüber  gestanden  und  die 
letzteren  auf  gesetzlichem  Wege  die  politische  Gleichberechtigung  er- 
>3ngt  haben.    In  Folge  dessen  wandten  die  Altburger  von  Volsinii  sich 
3Q  den  römischen  Senat  mit  dem  Gesuch  um  Wiederherstellung  der 
^^ten  Verfassung;  was  die  in  der  Stadt  herrschende  Partei  begreiflicher 
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Weise  als  LaDdesverrath  betrachtete  und  die  Bittsteller  datOr  zur  ge- 
setzlichen Strafe  zog.  Der  römische  Senat  indels  nahm  Partei  für  die 
AltbürKer  und  liefs,  da  die  Stadt  sich  nicht  gutwillig  fiSgte,  durch  mili- 
tärische Execution  nicht  blo&  die  in  anerkannter  Wirksamkeit  be- 
stehende Gemeindeverfassung  von  Volsinii  vernichten,  sondern  aocfa 
durch  die  Schleifung  der  alten  Hauptstadt  Etruriens  das  Herrenthun 
Roms  den  Italikem  in  einem  Exempel  von  erschreckender  Deutiichkeil 
vai^guig  vor  Augen  legen.  —  Aber  der  römische  Senat  war  weise  genug  nicbi 
^ment^^'  ZU  Übersehen,  dafs  das  einzige  Mittel,  der  Gewalthen*scbaft  Dauer  za 
geben,  die  eigene  Mäfsigung  der  Gewalthaber  ist.  Darum  ward  den 
abhängigen  Gemeinden  die  Autonomie  gelassen  oder  verliehen,  die 
einen  Schatten  von  Selbstständigkeit,  einen  eigenen  Antheil  an 
Roms  militärischen  und  politischen  Erfolgen  und  vor  allem  eine 
freie  Communal Verfassung  in  sich  schlofs  —  so  weit  die  italiscfae 
Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine  Helotengemeinde.  Darum  ver- 
zichtete Rom  von  vom  herein  mit  aner  in  der  Geschichte  vielkiehl 
beispiellosen  Klarheit  und  Hochherzigkeit  auf  das  gefährlichste  aller 
Regierungsrechte,  auf  das  Recht  die  Unterthanen  zu  besteuern.  Höch- 
stens den  abhängigen  keltischen  Gauen  mögen  Tribute  auferl^  worden 
sein;  so  weit  die  italische  Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine  zias- 
pflichtige  Gemeinde.  Darum  endlich  ward  die  Wehrpflicht  zwar  woU 
auf  die  Unteithanen  mit,  aber  doch  keineswegs  von  der  herrscheadeo 
Bürgerschaft  abgewälzt;  vielmehr  wurde  wahrscheinlich  die  ktztere 
nach  Verhältnils  bei  weitem  starker  als  die  Bundesgenosseoschaft  und 
in  dieser  wahrscheinlich  wiederum  die  Gesammtheit  der  Latiner  bei 
weitem  stärker  in  Anspruch  genommen  als  die  nichtlatinisdieo 
Bündesgemeinden;  so  dafs  es  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  hatte, 
wenn  auch  von  dem  Kriegsgewinn  zunächst  Rom  und  nach  ihm 
Mittel-  die  Latinerschaft  den  besten  Theil  för  sich  nahmen.  —  Der 
schwierigen  Aufgabe  über  die  Masse  der  italischen  zuzugpflicbügen 
Gemeinden  den  Ueberblick  und  die  Controle  sich  zu  bewabreo, 
genügte  die  römische  Gentralverwaltung  theils  durch  die  vier  itali- 
schen Quästuren,  theils  durch  die  Ausdehnung  der  römiscben  Cen- 
sur  über  die  sämmtlichen  abhängigen  Städte.  Die  Flottenquästoreo 
(S.  416)  hatten  neben  ihrer  nächsten  Aufgabe  auch  von  den  neu  ge- 
wonnenen Domänen  die  Einkünfte  zu  erheben  und  die  Zuzüge  der 
neuen  Bundesgenossen  zu  controliren;  sie  waren  die  ersten  römiäcben 
Beamten,  denen  gesetzlich  Sitz  und  Sprengel  aufseriialb  Rom  ange- 
wiesen ward  und  Inkleten  zwischen  dem  römischen  Senat  und  des 
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itaüschoi  Gmneinden  die  nolhwendige  Mätelinatanz.  Es  hatte  ferner,  Reiehi- 
wie  die  spatere  Honwipalverfaseuiig  zeigt,  in  jeder  italischen*)  Ge-  *®^*^^'' 
meiiide  die  Obei^hArde,  wie  sie  immer  heiüien  mochte,  jedes  vierte 
oder  fünfte  Jaiir  eine  Schätzung  vorzonehmen;  eine  Einrichtung,  zu 
der  die  Anregung  nothwendig  von  Rom  ausgegangen  sein  mufs  und 
wekhe  nur  des  Zweck  gehabt  haken  kann,  mit  der  römischen  Censur 
oonrespondirend  dem  Senat  den  UeberUick  üher  die  Wehr-  und  Steuer- 
fahigkeit  des  geeammten  Italiens  zu  bewahren.  —  Mit  dieser  militärisch-  it*u»  and- 
idinifiistratiTeD  Ein^ung  der  gesammten  diesseits  des  Apennin  bis 
hjoab  zum  iapygischen  Vorgebirg  und  zur  Meerenge  von  Rhegion  wohn- 
haftea  Völkerschaften  hingt  endlich  auch  das  Aufkommen  eines  neuen 
ihnen  allen  gemeinsamen  Namens  zusammen,  der  ,Männer  der  TogaS 
ins  die  äteste  staatsrechtliche  römische,  oder  der  Italiker,  was  die 
Dnpnui(^ich  bei  den  Griechen  gebrauchliche  und  sodann  allgemein 
gaogbsr  gewordene  Bezeichnung  ist.  Die  verschiedenen  Nationen, 
welche  diese  Landschaften  be warnen,  mögen  wohl  zuerst  sich  als  eine 
Einheit  gefühlt  und  zusammengefunden  haben  theils  in  dem  Gegensatz 
gegen  die  Heltenen,  theils  und  vor  altera  in  der  gemeinschaftlichen  Ab*- 
wehr  der  KeHen ;  denn  mochte  auch  einmal  eine  italische  Gemeinde 
mit  diesen  gegen  Rom  gemeinschaftliche  Sache  machen  und  die  Ge- 
legenheit nutzen  um  die  Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen,  so  brach 
doch  auf  die  Länge  das  gesunde  Nationalgeföhl  nothwendig  sich  Bahn. 
Wie  der  gallische  Acker  bis  in  späte  Zeit  als  der  rechtliche  Gegensatz 
des  italischen  erscheint ,  so  sind  auch  die  ,MänDer  der  Toga*  also  ge- 
nannt worden  im  Gegensatz  der  keltischen  ,Hosenmänner*  {braccatt) ; 
ond  wahrscheinlich  hat  selbst  bei  der  Centralisirung  des  italischen 
Wehrwesens  in  den  Händen  Roms  die  Abwehr  der  keltischen  Einfalle 
sowohl  als  Ursache  wie  als  Yorwand  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 
hKiem  die  Römer  theils  in  dem  groiaen  Nationalkampf  an  die  Spitze 
^ten,  theüa  die  Etrusker,  Latiner,  Sd[>eller,  Apuler  und  Hellenen 
iaaerhalb  der  sogleich  zu  bezeichnenden  Grenzen  gleichmäfsig  nöthigten 
unter  ihren  Fahnen  zu  fechten,  erhielt  die  bis  dahin  schwankende  und 
mehr  innerliche  Einheit  geschlossene  und  staatsrechtliche  Festigkeit 
^d  ging  der  Name  Italia,  der  ursprünglich  und  noch  bei  den  griechi- 
^n  Scbriflstellem  des  fünften  Jahrhunderts,  zum  Beispiel  bei  Aristo* 


*)  Nkht  blofs  in  je4er  Ittäniiche«:  denn  die  Ceasnr  oder  di«  sogenanntt 
QiiiHBeBiuiiitit  kommt  bekanatlick  avcli  boi  aolchon  Gemeisdea  vor,  deren 
VerfftUQBg  nieht  nacb  dem  latinisehen  Sehema  eoastitnirt  iit. 
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teles,  nur  dem  heutigen  Calabrien  eignet,  über  auf  das  gesammte  Land 
Aolteste    der  TogatrSgep.    Die  ältesten  Grenzen  dieser  groDsen  von  Rom  ge- 
iuiisohaa  führten  Wehrgenossenschaft  oder  des  neuen  Italien  reichen  am  west- 
teoMhaft.  liehen  Litoral  bis  in  die  Gegend  von  Livomo  unterhalb  des  Arnus^,  am 
östlichen  bis  an  den  Aesis  oberhalb  Ancona;  die  aufserhalb  dieser  Grenzen 
liegenden  Yon  Italikem  colonisirten  Ortschaften ,  wie  Sena  GaUica  und 
Ariminum  jenseit  des  Apennin,  Messana  in  Sicilien,  galten,  selbst  wenn 
sie,  wie  Ariminum,  Glieder  der  Eidgenossenschaft  oder  sogar,  wie  Sena, 
römische  Bürgergemeinden  waren,  doch  als  geographisch  aufserhalb 
Italien  gelegen.    Noch  weniger  konnten  die  keltischen  Gaue  jenseits 
des  Apennin .  wenngleich  Tielleicht  schon  jetzt  einzelne  derselben  in 
der  Clientel  von  Rom  sich  befanden,  den  Togamännem   beigezählt 
Anftng«  der  werden.    D^s  neue  Italien  war  also  eine  politische  Einheit  geworden; 
itAiiens"^  es  wsT  aber  auch  im  Zuge  eine  nationale  zu  werden.    Bereits  hatte  die 
herrschende    latinische  Nationalität    die  Sabiner  und  Volsker  sich 
assimilirt  und  einzelne  latinische  Gemeinden  über  ganz  Italien  ver- 
streut; es  war  nur  die  Entwickelung  dieser  Keime,  dafs  später  einem 
jeden  zur  Tragung  des  latinischen  Rockes  Befugten  auch  die  lati- 
nische Sprache   Muttersprache  war.     Dafs  aber  die  Römer  schon 
jetzt  dieses  Ziel  deutlich  erkannten,  zeigt  die  übliche  Erstreckung 
des  latinischen  Namens  auf  die  ganze  zuzugpflichtige  italische  Bud- 
desgenossenschaft**).    Was  immer  von  diesem  grofsartigen  politi- 
schen Bau  sich  noch  erkennen  läfst,  daraus  spricht  der  hohe  poli- 


*)  Diese  ülteste  Grenze  bezeiebnen  wahrscheiBlicb  die  beiden  kleinen  Ort- 
sehalten ad  fini&i,  wovon  die  eine  nSrdlicli  von  Arezzo  tnf  der  Strafse  nach 
Florenz,  die  zweite  tn  der  Küste  unweit  Livorno  lag.  Etwas  weiter  südlieh 
von  dem  letzteren  heifst  Bach  und  Thal  von  Vada  noch  jetzt  fiumeiUUaßat, 
volle  ddla  fine  (Targioni  Tozzetti  vtaffgj  4,  430). 

*^)  Im  genanen  geschäftlichen  Sprachgebranch  geschieht  dies  freilieh  nicht. 
Die  YoUständigste  Bezeichnnng  der  Italiker  findet  sich  in  dem  Ackergesetz  Ton 

111  643  Z.  21 :  [eeivU]  Aomanus  sodumve  nomimtve  Latinty  quibus  ex  Junmäa 
togalorum  [miläes  in  terra  Italia  imperare  sol&nt];  ebenso  wird  daselbst 
Z.  29    vom  Latmtu   der   feregrinus  aoterschieden  und  heifst  es  im  Seaats- 

186  beschlnfs  über  die  Bacchanalien  von  568:  ne  qttis  eeivU  Romanus  neve  no- 
minis  Latini  neve  $ocium  quisquam.  Aber  im  gewohnliehen  Gebrauch  wird 
von  diesen  drei  Gliedern  sehr  hHoflg  das  zweite  oder  das  dritte  weggelassen 
nnd  neben  den  Römern  bald  nar  derer  Latini  nommiSf  bald  nnr  der  eoeä  ge- 
dacht (Weifsenborn  zn  Liv.  22,  50,  6),  ohne  dafs  ein  Unterschied  in  der  Be- 
dentang  wäre.  Die  Bezeichnung  hominet  nominis  Latini  ae  toeU  Il£iei 
(Sallnst  lug,  40),  so  correct  sie  an  sieh  ist,  ist  dem  ofBciellen  Spraehgebraneh 
fremd,  der  wohl  ein  ItaHa,  aber  nicht  ItaUei  kennt. 
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tische  Verstand  seiner  namenlosen  Baumeister;  und  die  ungemeine 
Festigkeit,  welche  diese  aus  so  vielen  und  so  yerschiedenartigen 
Bestandtheilen  zusammengefugte  ConfMeration  späterhin  unter  den 
schwersten  StAfsen  bewährt  hat,  drückte  ihrem  grofsen  Werke  das 
Siegel  des  Erfolges  auf.  Seitdem  die  Fäden  dieses  so  fein  wie  fest  ^en•  wait^ 
um  ganz  Italien  geschlungenen  Netzes  in  den  Händen  der  römischen  Romt. 
Gemeinde  zusammenliefen,  war  diese  eine  Grofsmacht  und  trat  anstatt 
Tarents,  Lucaniens  und  anderer  durch  die  letzten  Kriege  aus  der  Reihe 
der  politischen  Mächte  gelöschter  Mittel-  und  Kleinstaaten  in  das  System 
der  Staaten  des  Mittelmeers  ein.  Gleichsam  die  officielie  Anerkennung 
seiner  neuen  Stellung  empfing  Rom  durch  die  beiden  feierlichen  Ge- 
sandtschaften, die  im  Jahre  481  von  Alexandi*eia  nach  Rom  und  wieder  27s 
von  Rom  nach  Alexandreia  gingen,  und  wenn  sie  auch  zunächst  nur 
die  Handelsverbindungen  regelten,  doch  ohne  Zweifel  schon  eine 
politische  Yerbündung  vorbereiteten.  Wie  Karthago  mit  der  ägypti- 
sdien  Regierung  um  Kyrene  rang  und  bald  mit  der  römischen  um 
Sidlien  ringen  sollte,  so  stritt  Makedonien  mit  jener  um  den  bestimmen- 
den Einflufs  in  ixriechenland,  mit  dieser  demnächst  um  die  Herrschaft 
deradriatischeu  Küsten;  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  neuen  Kämpfe, 
die  allerseits  sich  vorbereiteten,  in  einander  eingriffen  und  dafs  Rom 
als  Herrin  Italiens  in  den  weiten  Kreis  hineingezogen  ward,  den  des 
groisen  Alexanders  Siege  und  Entwürfe  seinen  Nachfolgern  zum  Tum- 
melplatz abgesteckt  hatten. 


KAPITEL   Vm. 


RECHT.    RELIGION.    KRIEGSWESEN.    VOLKSWIRTHSCHAPT. 

NATfONALITAET. 


Rechts 
wesen. 


In  d^r  Entwiekelung,  welche  während  dieser  Epoche  dem  Kedit 
innerhalb  der  r&mischen  Gemeinde  zu  Tbeil  ward ,  ist  woM  die  wich- 
tigste materielle  Neoerong  die  eigenthumliche  Sittencontrole,  welche 
PoiixeL  die  Gemeinde  selbst  und  in  untergeordnetem  Grade  ihre  Beauftragte 
anfingen  über  die  einzelnen  BArger  auszuüben.  Der  Keim  dazu  ist  in  dem 
Rechte  des  Beamten  zu  suchen  wegen  Ordnungswidrigkeiten  VenB^ 
gensbufsen  (muUae)  zu  erkennen  (S.  149).  Bei  a&en  Bofsen  Ton  mehr 
als  2  Schafen  und  30  Rindern,  oder,  nachdem  durch  Gemeindebeschliffe 
480  vom  Jahre  324  die  Yiehbufsen  in  Geld  umgesetzt  worden  waren,  foa 
mehr  als  3020  Libralassen  (218  Thh*.),  kam  bald  nach  der  Yertreibang 
der  Könige  die  Entscheidung  im  Wege  der  Provocation  an  die  Ge- 
meinde (S.  248)  und  es  erhielt  damit  das  Brüchverfahren  ein  ursprüng- 
lich ihm  durchaus  fremdes  Gewicht.  Unter  den  vagen  Begriff  der 
Ordnungswidrigkeit  liefs  sich  alles  was  man  wollte  bringen  und  darcb 
die  höheren  Stufen  der  Yermögensbufsen  alles  was  man  wollte  errei- 
chen; es  war  eine  Milderung,  die  die  Bedenklichkeit  dieses  arbiträren 
Verfahrens  weit  mehr  offenbart  als  beseitigt,  dafs  diese  Yermögens- 
bufsen, wo  sie  nicht  gesetzlich  auf  eine  bestimmte  Summe  festgestellt 
waren,  die  Hälfte  des  dem  Gehalsten  gehörigen  Yermögens  nicht 
erreichen  durften.  In  diesen  Kreis  gehören  schon  die  Polizeigesetze, 
an  denen  die  römische  Gemeinde  seit  ältester  Zeit  überreich  war:  die 
Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln,  welche  die  Salbung  der  Leiche  diuth 
gedungene  Leute,  die  Hitgabe  von  mehr  als  einem  Pfuhl  und  mehr  als 
drei  purpurbesetzten  Decken  so  wie  von  Gold  und  flatternden  Kränzen, 
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die  VerwendoDg  Ton  bearbeitetem  Holz  zum  Scheiterhaufen,  die  Riu- 
chemngen  und  Besprengungen  desedben  mit  Weihrauch  und  Myrrhen- 
wein untersagten,  die  Zahl  der  Flötenblfteer  im  Leichenzug  auf  höch- 
stens zehn  beschränkten  und  die  Klageweiber  und  die  BegräbnÜflgelage 
Terboten  —  gewissermafsen  das  älteste  römische  Luxusgesets;  ferner 
die  ans  den  stiondiscbeB  Kämpfen  hervorgegangenen  Gesetze  gegen 
Uebemutzung  der  Gemeinweide  und  unverbältnüsmäiliige  Aneignung 
TOD  occnpablem  Domanialland  so  wie  gegen  den  Geldwucher.  Weit 
bedenküeher  aber  als  diese  und  ähnliche  BrAchgesetze,  welche  doch 
wenigstens  die  Contrarention  und  oft  auch  das  Strafroab  ein  für  aUe- 
mal  fonnulirten,  war  die  allgemeine  Befugnifs  eines  jeden  mit  Juris- 
diction yersehenen  Beamten  wegen  Ordnungswidrigkeit  eine  Bufse  zu 
erkennen  und,  wenn  diese  das  Provocationsmafs  erreichte  und  der 
Gebofsie  sich  nicht  in  die  Strafe  fögte,  die  Sache  an  die  Gemeinde  zu 
bringen.  Schon  im  Laufe  des  f&nflen  Jahrhmiderts  ist  in  diesem 
Wege  wegen  sittenlosen  Lebenswandels  sowohl  von  Männern  wie  von 
Frauen,  wegen  Komwocfaer,  Zanberei  und  ähnlicher  Dinge  gleichsam 
criminell  Terfahren  worden.  In  innerlicher  Verwandtschaft  htemit 
steht  die  gleichUfills  in  dieser  Zeit  aufkommende  Quasijurisdiction  der 
Censoren,  welche  ihre  Befngnifs  das  römische  Budget  und  die  B&rger- 
listen  festzustdlen  benutzten  theils  um  ton  sich  aus  Luxuseteuem 
au&ulegen,  welche  ton  den  Luxusstrafen  nur  der  Form  nach  sich  un- 
terschieden, theils  besonders  um  auf  die  Anzeige  anstöfsiger  Handlungen 
hin  dem  tadelhaften  Bürger  die  politischen  Ehrenrechte  zu  schmälern 
oder  zu  entziehen  (S.  314).  Wie  weit  schon  jetzt  diese  Bevormundung 
ging,  zeigt,  dafs  solche  Strafen  wegen  nachlässiger  Bestellung  des 
eigenen  Ackers  verhängt  wurden,  ja  dafs  «n  Mann  wie  Pubiius  Corne- 
lius Rufinus  (Gonsul  464.  477)  von  den  Censoren  des  Jahres  479  aus  sm  277  975 
dem  Rathsherrnverzeichnifs  gestrichen  ward,  weil  er  silbernes  Tafel- 
geräth  zum  Werthe  von  3360  Sesterzen  (240  Thlr.)  besafs.  Allerdings 
hatten  nach  der  allgemein  fOr  Beamtenverordnungen  gültigen  Regel 
(S.  259)  die  Yerfägungen  der  Censoren  nur  für  die  Dauer  ihrer  Censur, 
das  heifst  durchgängig  für  die  nächsten  fünf  Jahre  rechtliche  Kraft, 
und  konnten  von  den  nächsten  Censoren  nach  Gefallen  erneuert  oder 
nicht  erneuet  werden;  aber  nichts  desto  weniger  war  diese  censo- 
rische  Befugnifs  von  einer  so  ungeheuren  Bedeutung,  dafs  in  Folge 
dessen  die  Censur  ans  einem  Unteramt  an  Rang  nnd  Ansehen  von 
allen  römischen  Gemeindeämtern  das  erste  ward  (S.  290.  309).  Das 
Senalsregiment  ruhte  wesentlich  auf  dieser  doppelten  mit  ebenso  aus- 
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gedehnter  wie  arbiü*ärer  Machtvollkommenheit  versehenen  Ober-  und 
Unterpolizei  der  (Gemeinde  und  der  Gemeindebeamten.  Dieselbe  hA 
wie  jedes  ähnliche  WiUkürregiment  viel  genützt  und  viel  geschadet 
und  es  soll  dem  nicht  widersprochen  werden,  der  den  Schaden  fiir 
überwiegend  hält;  nur  darf  es  nicht  vergessen  werden,  dals  bei  der 
allerdings  äufserlichen,  aber  straffen  und  energischen  Sitüichkeit  und 
dem  gewaltig  angefochten  Bürgersinn,  welche  diese  Zeit  recht  eigentlich 
bezeichnen,  der  eigentlich  gemeine  Mifsbrauch  doch  von  diesen  Insti- 
tutionen fern  blieb  und,  wenn  die  individuelle  Freiheit  hauptsächlich 
durch  sie  niedergehalten  worden  ist,  auch  die  gewaltige  und  oft  gewalt- 
same Aufrechthaltung  des  Gemeinsinns  und  der  guten  alten  Ordnung 
und  Sitte  in  der  römischen  Gemeinde  eben  auf  diesen  Institutionen 
Müdernde  beruhen.  —  Daneben  macht  in  der  römischen  Rechtsentvnckelung 
ftohrtfuTn.  zwar  langsam,  aber  dennoch  deutlich  genug  eine  humanisirende  und 
modernisirende  Tendenz,  sich  geltend.  Die  meisten  Bestimmungen 
der  zwölf  Tafeln,  welche  mit  dem  solonischen  Gesetz  übereinkommen 
und  deishalb  mit  Grund  für  materielle  Neuerungen  gehalten  werden 
dürfen,  tragen  diesen  Stempel;  so  die  Sicherung  des  freien  Associa- 
tionsrechts  und  der  Autonomie  der  also  entstandenen  Vereine;  die 
VorschrÜl  über  die  Grenzstreifen,  die  dem  Abpflügen  wehrte;  die 
Milderung  der  Strafe  des  Diebstahls,  indem  der  nicht  auf  frischer  Tbat 
ertappte  Dieb  sich  fortan  durch  Leistung  des  doppelten  Ersatzes  von 
dem  Bestohlenen  lösen  konnte.  Das  Schuldrecht  ward  in  ähnlichem 
Sinn,  jedoch  erst  über  ein  Jahrhundert  nachher,  durch  das  poeteliscbe 
Gesetz  gemildert  (S.  301).  Die  freie  Bestimmung  über  das  Vermögen, 
die  dem  Herrn  desselben  bei  Lebzeiten  schon  nach  ältestem  römischen 
Recht  zugestanden  hatte,  aber  für  den  Todesfall  bisher  geknüpft  ge- 
wesen war  an  die  Einwilligung  der  Gemeinde,  wurde  auch  von  dieser 
Schranke  befreit,  indem  das  Zwölftafelgesetz  oder  dessen  Interpretation 
dem  Privattestament  dieselbe  Kraft  beilegte,  welche  dem  in  den  Curien 
bestätigten  zukam;  es  war  dies  ein  wichtiger  Schritt  zur  Sprengung 
der  Geschlechtsgenossenschaften  und  zur  völligen  Durchführung  der 
Individualfreiheit  im  Vermögensrecht.  Die  furchtbar  absolute  väterliche 
Gewalt  wurde  beschränkt  durch  die  Vorschrift,  dafs  der  dreimal  vom 
Vater  verkaufte  Sohn  nicht  mehr  in  dessen  Gewalt  zurückfallen,  son- 
dern fortan  frei  sein  solle;  woran  bald  durch  eine  —  streng  genommen 
freilich  widersinnige  —  Rechtsdeduction  die  Möglichkeit  angeknüpft 
ward,  dafs  sich  der  Vater  fi*eiwillig  der  Herrschaft  über  den  Sohn  be- 
gebe durch  Emancipation.    Im  Eherecht  wurde  die  Civilehe  gestattet 
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tS.  87  A.);  und  wenn  auch  mit  der  rechten  bürgerlichen  ebenso  noth- 
wendig  wie  mit  der  rechten  religidsen  die  volle  eheherrliche  Gewalt 
yefkDöpft  war,  so  lag  doch  in  der  Zulassung  der  ohne  solche  Gewalt 
geschlossenen  Verbindung  an  Ehestatt  (S.  56  A.*)  der  erste  Anfang 
2ar  f^ockerung  der  Vollgewalt  des  Eheherm.  Der  Anfang  einer  gesetz- 
lichen Nöthigung  zum  ehelichen  Leben  ist  die  Hagestolzensteuer  {aes 
ttxorium),  mit  deren  Einfuhrung  Camillus  als  Censor  im  Jahre  351  4os 
seine  offen tUche  Laufbahn  begann. 

Durchgreifendere  Aenderungen  als   das  Recht  selbst  erlitt  die    lUehu- 
politisch  wichtigere  und  überhaupt  veränderlichere  Rechtspfiegeord-     ^  ^^' 
Doog.    Vor  allen  Dingen  gehört  dahin  die  wichtige  Beschränkung  der  Ludncht. 
oberrichterlichen  Gewalt  durch  die  gesetzliche  Aufzeichnung  des  Land- 
rechts und  die  Verpflichtung  des  Beamten  fortan  nicht  mehr  nach  dem 
schwankenden  Herkommen,  sondern  nach  dem  geschriebenen  Buch- 
staben im  Civil-  wie  im  Criminalverfahren  zu  entscheiden  (303.  304).  46i  450 
Die  Einsetzung    eines   ausschliefslich   für   die  Rechtspflege  thäügen    oexicht«- 
rötnischen  Oberbeamten  im  Jahre  387  (S.  296)  und  die  gleichzeitig  in  so?]  ^^^ 
Rom  erfolgte  und  unter  Roms  Einflufs  in  allen  latinischen  Gemeinden 
nachgeahmte  Gründung  einer  besonderen  Polizeibehörde  (S.  296.  349) 
erhöhten  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Justiz.    Diesen  Polizei- 
herren oder  den  Aedilen  kam  naturlich  zugleich  eine  gewisse  Juris- 
<iiction  zu,  insofern  sie  theils  für  die  auf  ofienem  Markt  abgeschlossenen 
Verkäufe,  also  namentlich  für  die  Vieh-  und  Sklavenmärkte  die  ordent- 
lichen Civilrichter  waren,  theils  in  der  Regel  sie  es  waren,  welche  in 
demBufs-  und  Brüchverfahren  als  Richter  erster  Instanz  oder,  was 
Dach  römischem  Recht  dasselbe  ist,  als  üflentliche  Ankläger  fungirten. 
In  Folge  dessen  lag  die  Handhabung  der  Brüchgesetze  und  überhaupt 
das  ebenso  unbestimmte  wie  politisch  wichtige  Brüchrecht  hauptsächlich 
in  ihrer  Hand.   Aehnliche,  aber  untergeordnetere  und  besonders  ge- 
gea  die  geringen  Leute  gerichtete  Functionen  standen  den  zuerst  465  299 
»nannten  drei  Nacht-  oder  Blutherren  (tres  vtri  nocUtmi  oder  capitdles) 
zu:  sie  wurden  mit  der  nächtlichen  Feuer-  und  Sicherheitspolizei  und 
mit  der  Aufsicht  über  die  Hinrichtungen  beauftragt,  woran  sich  sehr 
hald,  vielleicht  schon  von  Haus  aus  eine  gewisse  summarische  Gerichts- 
barkeit geknüpft  hat*).   Mit  der  steigenden  Ausdehnung  der  römischen 
Gemeinde  wurde  es  endlich  theils  mit  Rücksicht  auf  die  Gerichtspflich- 


*)  Die  früher  aufgestellte  Bebaoptangi    dafs  diese  Dreiherreo  bereits  der 
iltestea  Zeit  aai^ehSrea,  ist  defaweg^en  irrig,  weil  der  ältestea  Staatsordnoog 
Xommten,  rOm.  Qwch.    I.    7.  Anfl.  28 
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tigen  nothwendig  in  den  entfernteren  Ortschaflen  eigene  wenigstens 
für  die  geringeren  Ciyilsachen  competente  Richter  niederzasetzen,  was 
für  die  Passivbürgergemeinden  Regel  war  (S.  422),  aber  Tielleidit 
selbst  auf  die  entfernteren  YoUbürgergemeinden  erstreckt  ward*)  — 
die  ersten  Anfange  einer  neben  der  eigentlich  römischen  sich  enl- 
Aenderun-  wickelnden  römisdi-municipalen  Jurisdiction.  —  In  dem  CivilTerfabreiu 
^^tSnu"  welches  indefs  nach  den  Begriffen  dieser  Zeit  die  meisten  gegen  Mit- 
bürger begangenen  Verbrechen  einschlofs,  wurde  die  wohl  schon  früher 
übliche  Theilung  des  Verfahrens  in  Feststellung  der  Rechtsfirage  Tor 
dem  Magistrat  (ins)  und  Entscheidung  derselben  durch  einen  toid 
Magistrat  ernannten  Privatmann  (iudicium)  mit  Abschaffung  des  Rönig- 
thums  gesetzliche  Vorschrift  (S.  250);  und  dieser  Trennung  hat  das 
römische  Privatrecht  seine  logische  und  praktische  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit wesentlich  zu  verdanken*"^).  Im  Eigenthumsproce£s  wunle 


BetmteDcoIlegieo  von  aneperader  Zahl  fremd  sind  (Chrono!.  S.  15  A.  12).  Wakr- 
scheinlich  ist  die  gut  bef  laubigte  Nachricht,  dafs  sie  zuerst  465  ernannt  wiHn 
(Livius  ep.  11),  einfach  festzuhalten  und  die  auch  sonst  hedeakliche  Dedacti«! 
des  Fälschers  Licinius  Macer  (bei  Livius  7,  46),  welche  ihrer  vor  450  Ervih- 
Dung  thut,  einfach  zu  verwerfen.  Anffioglich  wurden  ohne  Zweifel,  wie  dif> 
bei  den  meisten  der  späteren  magutrahu  minores  der  Fall  gewesen  ist,  4if 
Dreiherren  von  den  Oberbeamten  ernannt;  das  papiriscbe  Plebisdl,  das  die  Er- 
nennung derselben  auf  die  Gemeinde  übertrug  (Festus  v.  saeramenium  p.  34411a 
ist  auf  jeden  Fall,  da  es  den  Praetor  nennt,  qui  inter  dvis  ms  dieä,  er>t 
nach  Einsetzung  der  Fremdenpraetor,  also  frühestens  gegen  die  Mitte  des  6.  Jik*- 
honderts  erlassen. 

*)  Dahin  fuhrt,  was  Liv.  9,  20  über  die  Reorganisation  der  €oIonie  Astiin 
zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  berichtet;  und  es  ist  an  sich  klar,  dal». 
wenn  man  dem  Ostienser  recht  wohl  auferlegen  konnte  seine  Reehtshäadel  all« 
in  Rom  abzumachen ,  dies  fiir  Ortschaften  wie  Antiom  und  Sena  sich  oicfct 
durchführen  liefs. 

**)  Man  pflegt  die  Römer  als  das  zur  Jurisprudenz  privilegirte  Volk  xa 
preisen  und  ihr  vortreffliches  Recht  als  eine  mystische  Gabe  des  BimaieU  aa- 
zustaunen ;  vermuthlich  besonders  um  sich  die  Scham  zu  ersparen  über  die 
ISichtswürdigkeit  des  eigenen  RechtszusUndes.  Bin  Blick  auf  du  beispieUa» 
schwankende  und  unentwickelte  römische  Criminalrecht  könnte  von  der  Uakalt* 
barkeit  dieser  unklaren  Vorstellungen  auch  diejenigen  nberzengen,  deaeo  dr 
Satz  zu  einfach  scheinen  möchte,  dafs  ein  gesundes  Volk  ein  gesundes  Reckt 
hat  und  ein  krankes  ein  krankes.  Abgesehen  von  allgemeiaereo  staatUekea 
Verhältnissen,  von  welchen  die  Jurisprudenz  eben  auch  und  sie  vor  aUem  ab- 
hängt, liegen  die  Ursachen  der  Trefflichkeit  des  römischen  CivilreehU  ksipt- 
sächlich  in  zwei  Dingen:  einmal  darin,  dafs  der  Kläger  und  der  Beklsfte  r* 
zwungen  wurden  vor  allen  Dingen  die  Forderung  und  ebenso  die  Eiaweadoix 
in  bindender  Weise  zu  motiviren  und  zu  formuliren;  zweitens  daria,  dsfsa*') 
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die  bisher  der  unbedingten  Willkür  der  Beamten  anheimgegebene  Ent- 
scbeidang  über  den  Besitzstand  allmählich  rechtlichen  Regeln  unter- 
worfen und  neben  dem  Eigenthums-  das  Besitzrecht  entwickelt,  wodurch 
abermals  die  Magistratsgewalt  einen  wichtigen  Theil  ihrer  Macht  ein- 
imfste.  Im  Criminalyerfahren  wurde  das  Volksgericht,  die  bisherige 
Gnaden-  zur  rechtlich  gesicherten  Appellationsinstanz.  War  der  An- 
geklagte Tom  Beamten  verurtheilt  und  berief  sich  auf  das  Volk,  so  wurde 
Id  drei  Gemeindeversammlungen  die  Sache  verhandelt,  indem  der 
urtheOende  Beamte  seinen  Spruch  rechtfertigte  und  so  der  Sache  nach 
als  öffentlicher  Ankläger  auftrat;  im  vierten  Termin  erst  fand  die  Um- 
frage {anquisäto)  statt,  indem  das  Volk  das  Urtheil  bestätigte  oder  ver- 
warf. Milderung  war  nicht  gestattet.  Denselben  republikanischen 
Sinn  athmen  die  Sätze,  dafs  das  Haus  den  Bürger  schütze  und  nur 
aaiserhalb  des  Hauses  eine  Verhaftung  stattfinden  könne;  dafs  die 
Untersuchungshaft  zu  vermeiden  und  es  jedem  angeklagten  und  noch 
nicht  fenirtheilten  Bürger  zu  gestatten  sei  durch  Verzicht  auf  sein 
Bürgerrecht  den  Folgen  der  Verurtheilung,  so  weit  sie  nicht  das  Ver-* 
mögen,  sondern  die  Person  betrafen,  sich  zu  entziehen  —  Sätze,  die 
allerdings  keineswegs  gesetzlich  formulirt  wurden  und  den  anklagenden 
Beamten  also  nicht  rechtlich  banden,  aber  doch  durch  ihren  moralischen 
Druck  namentlich  für  die  Beschränkung  der  Todesstrafe  von  dem  gröfs- 
ten  Einflnis  gewesen  sind.  Indefs  wenn  das  römische  Criminalrecht 
lur  den  starken  Bärgersinn  wie  für  die  steigende  Humanität  dieser 
Epoche  ein  merkwürdiges  Zeugnifs  iiblegt,  so  litt  es  dagegen  praktisch 
namentlich  unter  den  hier  besonders  schädlich  nachwirkenden  stän- 
dischen Kämpfen.  Die  aus  diesen  hervorgegangene  concurrirende 
Criminaljurisdiction  erster  Instanz  der  sämmtlichen  Gemeindebeamten 
(S.  274)  war  die  Ursache,  dafs  es  in  dem  römischen  Criminalverfahren 
eine  feste  Instructionsbehörde  und  eine  ernsthafte  Voruntersuchung 
fortan  nicht  mehr  gab;  und  indem  das  Criminalurtheil  letzter  Instanz 
in  den  Formen  und  von  den  Organen  der  Gesetzgebung  gefunden  ward, 
auch  seinen  Ursprung  aus  dem  Gnadenverfahren  niemals  verleugnete, 
überdies  noch  die  Behandlung  der  polizeilichen  Bufsen  auf  das  äufser- 


^ijr  die  gesetzliche  Fortbildnog  des  Rechtes  eio  stüodiges  Organ  bestellta  and 
^ics  n  die  Praxis  nnmittelbar  anknüpfte.  Mit  jenem  schnitten  die  Römer  die 
idTokatbche  Raboüsterei,  mit  diesem  die  nnfähise  Gesetzmacherei  ab,  so  weit 
sich  dergleichen  abschneiden  läfst,  nnd  mit  beiden  zusammen  geniigten  sie,  so 
*sit  e«  Beglich  ist,  den  zwei  entgegenstehenden  Forderungen,  dafs  das  Recht 
>WU  fest  und  dafs  es  steU  zeitgemäfs  sein  soll. 

28* 
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lieh  sehr  ähnliche  Criminalverfahren  nachtheilig  zurückwirkte,  wurde 
nicht  etwa  miüsbrauchlich,  sondern  gewissennafsen  verfassungsmäJäg 
die  Entscheidung  in  den  Criminalsachen  nicht  nach  festem  Gesetz,  son- 
dern nach  dem  willkürlichen  Belieben  der  Richter  gefallL  Auf  diesem 
Wege  ward  das  römische  Criminalverfahren  yollstandig  grundsat2lo^ 
und  zum  Spielball  und  Werkzeug  der  politischen  Parteien  herabge 
würdigt;  was  um  so  weniger  entschuldigt  werden  kann,  als  dies  Ver- 
fahren zwar  Yorzugs weise  für  eigentliche  politische  Verbrechen,  aber 
doch  auch  für  andere,  zum  Beispiel  fvür  Mord  und  Brandstiftung  zur 
Anwendung  kam.  Dazu  kam  die  Schwerfälligkeit  jenes  Verfahrens, 
welche  im  Verein  mit  der  republikanisch  hochmüthigen  Verachtung  de« 
Nichtbürgers  es  verschuldet  hat,  dafs  man  sich  immer  mehr  gewöhnte 
ein  summarisches  Criminal-  oder  vielmehr  Polizeiverfahren  gegen 
Sklaven  und  geringe  Leute  neben  jenem  förmlichen  zu  dulden.  Aucb 
hier  überschritt  der  leidenschaftliche  Streit  um  die  politischen  Processe 
die  natürlichen  Grenzen  und  führte  Institutionen  herbei,  die  wesent- 
lich dazu  beigetragen  haben  die  Römer  allmählich  der  Idee  einer  festen 
sittlichen  Rechtsordnung  zu  entwöhnen. 
ReUgion.  Weniger  sind  wir  im  Stande  die  Weiterbildung  der  römischen 

Religionsvorstellungen  in  dieser  Epoche  zu  veiiblgen.  Im  AllgemeiDen 
hielt  man  einfach  fest  an  der  einfachen  Frömmigkeit  der  Ahnen  nnd 
H«u6  den  Aber-  wie  den  Unglauben  in  gleicher  Weise  fem.  Wie  lebendig 
die  Idee  der  Vei^eistigung  alles  Irdischen,  auf  der  die  römische  Religion 
beruhte,  noch  am  Ende  dieser  Epoche  war,  beweist  der  vermuthlich 

269  doch  erst  in  Folge  der  Einführung  des  Silbercourants  im  Jahre  4S5 
neu  entstandene  Gott  ,Silberich*  (Argentinus),  der  natürlicher  Weise  des 
älteren  Gottes  ,Rupferich*  {Aesculanus)  Sohn  war^  —  Die  Beziehungeu 
zum  Ausland  sind  dieselben  wie  früher;  aber  auch  hier  und  hi»'r 
vor  allem  ist  der  hellenische  Einflufs  im  Steigen.  Erst  jetzt  beginnen 
den  hellenischen  Göttern  in  Rom  selber  sich  Tempel  zu  erheben.  Der 
älteste  war  der  Tempel  der  Kastoren,  welcher  in  der  Schlacht  am  regüli- 

466  sehen  See  (S.  338)  gelobt  und  am  15.  Juli  269  eingeweiht  sein  soll 
Die  Sage,  welche  an  denselben  sich  knüpft,  dafs  zwei  übermenschlirb 
schöne  und  groJse  Jünglinge  auf  dem  Schlachtfelde  in  den  Reihen  di^r 
Römer  mit  kämpfend  und  unmittelbar  nach  der  Schacht  ihre  schweifif- 
triefenden  Rosse  auf  dem  römischen  Markt  am  Quell  der  lutuma  trän- 
kend und  den  grofsen  Sieg  verkündend  gesehen  worden  seien,  trägt 
ein  durchaus  unrömisches  Gepräge  und  ist  ohne  allen  Zweifel  der  bis 
in  die  Einzelheiten  gleichartigen  Epiphanie  der  Dioskuren  in  der  be- 
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röhmten  etwa  ein  Jahrhundert  vorher  zwischen  den  Krotoniaten  und 
den  Lokrem  am  Flusse  Sagras  geschlagenen  Schlacht  in  sehr  firuher 
Zeit  nachgedichtet     Auch  der  delphische  Apoll  wird  nicht  blofs  be- 
schickt, wie  es  üblich  ist  bei  allen  unter  dem  Einflufs  griechischer 
Coitur  stehenden  Völkern ,  und  nicht  blofs  nach  besonderen  Erfolgen, 
wie  nach  der  Eroberung  von  Yeii,  mit  dem  Zehnten  der  Beute  (360)  394 
beschenkt,  sondern  es  wird  auch  ihm  ein  Tempel  in  der  Stadt  gebaut  (323, 
erneuert  401).     Dasselbe  geschah  gegen  das  Ende  dieser  Periode  für  431  ms 
die  Aphrodite  (459),  welche  in  räthselhafter  Weise  mit  der  alten  römi-  W5 
sehen  Gartengöttin  Venus  zusammenflofs'^),  und  für  den  vonEpidauros 
im  Peloponnes  erbetenen  und  feierlich  nach  Rom  geführten  Asklapios 
oder  Aesculapius  (463).     Einzeln  wird  in  schweren  Zeitläuften  Klage  391 
vernommen  über  das  Eindringen  ausländischen  Aberglaubens,  ver- 
röolhlich  etruskischer  Haruspicin  (so  326) ;  wo  aber  dann  die  Polizei  428 
nicht  ermangelt  ein  billiges  Einsehen  zu  thun.  —  In  Etrurien  dagegen 
wird,  während  die  Nation  in  politischer  Nichtigkeit  und  träger  Opulenz 
stocJLte  und  verdarb,  das  theologische  Monopol  des  Adels,  der  stumpf- 
sinnige Fatalismus,  die  wüste  und  sinnlose  Mystik,  die  Zeichendeuterei 
ond  das  Bettelprophetenwesen  sich  allmählich  zu  jener  Höhe  entwickelt 
haben,  auf  der  wir  sie  später  dort  finden. —  In  dem  Priesterwesen  tra-    Priettar. 
len  unseres  Wissens  durchgreifende  Veränderungen  nicht  ein.     Die     ^^*^ 
verschärfte  Einziehung,  welche  für  die  zur  Bestreitung  der  Kosten 
des  öfTentlichen  Gottesdienstes  angewiesenen  Procefsbufsen  um  das 
Jahr  465  verfugt  wurde,  deutet  auf  das  Steigen  des  sacralen  Staats-  s89 
Mgets,  wie  es  die  vermehrte  Zahl  der  Staatsgötter  und  Tempel  mit 
Nothwendigkeit  mit  sich  brachte.     Unter  den  üblen  Folgen  des  Stande- 
baders ist  es  schon  angeführt  worden ,  dafs  man  den  CoUegien  der 
Sachverständigen  einen  unstatthaften  Einflufs  einzuräumen  begann  und 
sich  ihrer  bediente  um  politische  Acte  zu  cassiren  (S.  292),  wodurch 
ihcils  der  Glaube  im  Volke  erschüttert,  theils  den  Pfaifen  ein  sehr 
^ädlicher  Einflufs  auf  die  öfientlichen  Geschäfte  zugestanden  ward. 

Im  Kriegswesen  trat  in  dieser  Epoche  eine  vollständige  Revolution  Kriegt- 
«D.    Die  uralte  graecoitalische  Heerordnung,  welche  gleich  der  home- 
nschen  auf  der  Aussonderung  der  angesehensten  und  tüchtigsten  in 
«ler  Regel  zu  Pferde  fechtenden  Kriegsleute  zu  einem  eigenen  Vorder- 
^ffen  beruht  haben  mag,  war  in  der  späteren  Königszeit  durch  die  %to, 

*)  1a  der  spateren  BedentiiDg  als  Aphrodite  erscheint  die  Venns  wohl  znerst 
M  der  Dedieation  des  in  diesem  Jahre  ^weiheten  Tempels  (Liy.  10,  31. 
««^ef  Topographie  S.  472). 
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die  altdoriscbeHopIitenphalanx  von  wahrscheinlich  acht  Gliedero  Tiefe 
ersetzt  worden  (S.  92),  welche  fortan  das  Schwergewicht  des  Kampfes 
übernahm,  während  die  Reiter  auf  die  Flügel  gestallt  und,  je  nach  deD 
Umständen  zu  Pferde  oder  abgesessen ,  hauptsächlich  als  Reserve  tct- 
ipuUr-  wandt  wurden.    Aus  dieser  Heerstellung  entwickelte  sich  ungefähr 
^^^^'     gleichzeitig  in  Makedonien  die  Sarissenphalanx  und  in  Italien  die  Hani- 
pularordnung,  jene  durch  Verdichtung  und  Vertiefung,  diese  durch  Auf- 
lösung und  Vermannichfaltigung  der  Glieder,  zunächst  durch  die  Tb^ 
lung  der  alten  legio  von  8400  in  zwei  legiones  von  je  4200  Mann.  Die 
alte  dorische  Phalanx  hatte  durchaus  auf  dem  Nahgefecht  mit  dem 
Schwert  und  vor  allem  dem  Spiefs  beruht  und  den  Wurfwaffen  nur  eine 
beiläufige  und  untergeordnete  Stellung  im  Treffen  eingeräumt    h  der 
Manipularlegion  wurde  die  Stofslanze  auf  das  dritte  Treffen  beschränkl 
und  den  beiden  ersten  anstatt  derselben  eine  neue  und  eigentfaümlich 
italische  Wurfwaffe  gegeben,  dasPilum,  ein  funftehalb  EUen  langes  Tier- 
eckiges  oder  rundes  Holz  mit  drei*  oder  vierkantiger  eiserner  Spitze, 
das  vielleicht  ursprünglich  zur  Vertheidigung  der  Lagerwälie  erfanden 
worden  war,  aber  bald  von  dem  letzten  auf  die  ersten  Glieder  überging 
und  von  dem  vorrückenden  Gliede  auf  eine  Entfernung  von  zehn  bb 
zwanzig  Schritten  in  die  feindlichen  Reihen  geworfen  ward.     Zugleich 
gewann  das  Schwert  eine  bei  weitem  grölsere  Bedeutung  als  das  kurxe 
Messer  des  Phalangiten  hatte  haben  können;  denn  die  Wurfspeersalve 
war  zunächst  nur  bestimmt  dem  Angriff  mit  dem  Schwert  die  Bahn  za 
brechen.    Wenn  ferner  die  Phalanx,  gleichsam  eine  einzige  gewaltige 
Lanze,  auf  einmal  auf  den  Feind  geworfen  werden  muüste,  so  wurden 
in  der  neuen  italischen  Legion  die  kleineren  im  Phalangensystem  wohl 
auch  vorhandenen ,  aber  in  der  Schlachtordnung  unanil&slich  fest  Ter- 
knüpften  Einheiten  taktisch  von  einander  gesondert    Das  geschlossene 
Quadrat  theilte  sich  nicht  bloljs,  wie  gesagt,  in  zwei  gleich  starke 
Hälften ,  sondern  jede  von  diesen  trat  weiter  in  der  Tiefrichtang  ans 
einander  in  drei  Treffen,  das  der  Hastaten,  das  der  Priiicipes  und 
das  der  Triarier,  von  ermäfsigter  wahrscheinlich  in  der  Regel  nur 
vier  Glieder  betragender  Tiefe  und  löste  in  der  Frontrichtung  sich 
auf  in  je  zehn  Haufen  (manipuli),  so  dafs  zwischen  je  zwei  Treffen 
und  je  zwei  Haufen  ein  merklicher  Zwischenraum  blieb.    Es  wir 
nur   eine  Fortsetzung    derselben  Individualisirung,   wenn   der'  Ge- 
sammtkampf  auch  der  verkleinerten  taktischen  Einheit  zurück-  und 
der  Einzelkampf  in  den  Vordergrund  trat,  wie  dies  aus  der  schon  er- 
wähnten entscheidenden  Rolle  des  Handgemenges  und  Sehwertgefechtes 
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<]eatlich  her?orgeht    Eigen tbümlich  entwickelte  sich  auch  das  System     Ug«'. 
<ier  Lager?erschanzung;  der  Platz,  wo  der  Heerhaufe  wenn  auch  nur 
für  eine  einzige  Nacht  sein  Lager  nahm,  ward  ohne  Ausnahme  mit 
einer  regelmäTsigen  Umwallung  versehen  und  gleichsam  in  eine  Festung 
ufflgeschaflen.    Wenig  änderte  sich  dagegen  in  der  Reiterei,  die  auch    R«iter«t 
in  der  Manipularlegion  die  secundäre  Rolle  behielt,  welche  sie  neben 
der  Phalanx  eingenommen  hatte.     Auch  das  OfBziersystem  blieb  in    offiiier«. 
der  Hauptsache  ungeändert;  nur  wurden  jetzt  jeder  der  zwei  Legionen 
des  regelmäJjsigen  Heeres  eben  so  viele  Kriegstribune  vorgesetzt  wie  sie 
bisher  das  gesammte  Heer  befehligt  hatten,  also  die  Zahl  der  Stabs- 
offiziere verdoppelt  (S.  83).     Es  dürfte  auch  in  dieser  Zeit  sich  die 
scharfe  Grenze   festgestellt  haben  zwischen  den  SubalternofBzieren, 
welche  sich  ihren  Platz  an  der  Spitze  der  Manipel  als  Gemeine  mit  dem 
Schwerte  zu  gewinnen  hatten  und  in  regelmäfsigem  Avancement  von 
deu  niederen  in  die  höheren  Manipel  übergingen,  und  den  je  sechs 
und  sechs  den  ganzen  Legionen  vorgesetzten  Kriegstribuneu,  für  welche 
es  kein  regelmäfsiges  Avancement  gab  und  zu  denen  man  gewöhnlich 
Männer  aus  der  besseren  Klasse  nahm.    Namentlich  mufs  es  dafür  von 
Bedeutung  geworden  sein,  dals,  während  früher  die  Subaltern-  wie  die 
Stabsoffiziere  gleichmäfsig  vom  Feldherrn  ernannt  wurden,  seit  dem 
Jahre  392  ein  Theil  der  letzteren  Posten  durch  Bürgerschaftswahl  ver-  ««s 
geben  ward  (S.  307).     Endlich  blieb  auch  die  alte  furchtbar  strenge  Knegtioebt. 
Kri^szucht  unverändert.    Nach  wie  vor  war  es  dem  Feldherrn  ge- 
stattet jedem  in  seinem  Lager  dienenden  Mann  den  Kopf  vor  die  Füfse 
zu  legen  und  den  Stabsoffizier  so  gut  wie  den  gemeinen  Soldaten  mit 
Ruthen  auszuhauen;   auch   wurden   dergleichen  Strafen  nicht  blofs 
wegen  gemeiner  Verbrechen  erkannt,  sondern  ebenso  wenn  sich  ein 
OIBzier  gestattet  halte  von  dem  ertheilten  Befehle  abzuweichen  oder  wenn 
eine  Abtheilung  sich  hatte  überrumpeln  lassen  oder  vom  Schlachtfeld 
gewichen  war.     Dagegen  bedingt  die  neue  Heerordnung  eine  weit  sohuie  und 
ernstere  und  längere  militärische  Schule  als  die  bisherige  phalangi-  ^s^dftun.*'*^ 
tische,  worin  das  Schwergewicht  der  Masse  auch  die  Ungeübten  zu- 
^mmenhielL     Wenn  dennoch  kein  eigener  Soldatenstand  sich  ent- 
wickelte, sondern  das  Heer  nach  wie  vor  Bürgerheer  blieb,  so  ward 
dies  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dafs  man  die  bisherige  Gliederung 
der  Soldaten  nach  dem  Vermögen  (S.  90)  aufgab  und  sie  nach  dem 
l^ienstalter  ordnete.     Der  römische  Rekrut  trat  jetzt  ein  unter  die 
leichtbewaffneten  aufserhalb  der  Linie  besonders  mit  Steinschleudern 
fechtenden  ,Sprenkler*  {roraiii)  und  avancirte  aus  diesem  allmählich 
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in  das  erste  und  weiter  in  das  zweite  Treffen,  bis  endlidi  die  langge- 
dienten und  erfahrenen  Soldaten  in  dem  an  Zahl  schwächsten,  aber 
in  dem  ganzen  Heer  Ton  und  Geist  angebenden  Triariercorps  sich  zu- 
Miiitjri-    sammenfanden.  —  Die  Vortrefllichkeit  dieser  Kriegsordnune,  welche 

scher  Werih  °  ^ 

der  Manipu-  die  uächste  Ursache  der  überlegenen  politischen  Stellung  der  römischen 
^  "'  Gemeinde  geworden  ist,  beruht  wesentlich  auf  den  drei  groCseo  mili- 
tärischen Principien  der  Reserve,  der  Verbindung  des  Nah-  und  Fern- 
gefechts  und  der  Verbindung  von  Offensive  und  Defensive.  Das 
Reservesystem  war  schon  in  der  älteren  Verwendung  der  Reiterei  an- 
gedeutet, hier  aber  durch  die  Gliederung  des  Heeres  in  drei  Treffen 
und  die  Aufsparung  der  Veteranenkernschaar  für  den  letzten  und 
entscheidenden  Stofs  vollständig  entwickelt  ViTenn  die  hellenische 
Phalanx  den  Nahkampf,  die  orientalischen  mit  Bogen  und  leichten 
Wurfspeeren  bewaffneten  Reitergeschwader  den  Femkampf  einseilig 
ausgebildet  hatten,  so  wurde  durch  die  römische  Verbindung  des 
schweren  Wurfspiefses  mit  dem  Schwerte,  wie  mit  Recht  gesagt  worden 
ist,  ein  ähnUcher  Erfolg  erreicht  wie  in  der  modernen  Kriegführung 
durch  die  Einführung  der  Bajonettflinte;  es  arbeitete  die  Vfurfspeer- 
salve  dem  Schwertkampf  genau  in  derselben  Weise  vor  wie  jetzt  die 
Gewehrsaive  dem  Angriff  mit  dem  Bajonett.  Endlich  das  ausgebildete 
Lagersystem  gestattete  es  den  Römern  die  Vortheile  des  Belagerungs- 
und des  Offensivkrieges  mit  einander  zu  verbinden  und  die  Schladil  je 
nach  Umständen  zu  verweigern  oder  zu  liefern,  und  im  letzteren  Fall 
sie  unter  den  Lagerwällen  gleich  wie  unter  den  Mauern  einer  Festung 
zu  schlagen  —  der  Römer,  sagt  ein  römisches  Sprichwort,  siegt  durch 
KntfttebiiDg  Stillsitzeu.  —  Daijs  diese  neue  Kriegsordnuncr  im  Wesentlichen  eine 

der  Mauipu- 

lariegion.  römischc  odcr  wenigstens  itaUsche  Um-  und  Fortbildung  der  alten 
hellenischen  Phalangentaktik  ist,  leuchtet  ein;  wenn  gewisse  Anfangs 
des  Reservesystems  und  der  Individualisirung  der  kleineren  Heerah- 
theilungen  schon  bei  den  späteren  griechischen  Strategen,  namentlich 
beiXenophon  begegnen,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  man  die  MangelbafÜg- 
keit  des  alten  Systems  auch  hier  empfunden,  aber  doch  nicht  vermocht 
hat  sie  zu  beseitigen.  Vollständig  entwickelt  erscheint  die  Manipular- 
legion  im  pyrrhischen  Kriege;  wann  und  unter  welchen  Umständen 
und  ob  sie  auf  einmal  oder  nach  und  nach  entstanden  ist,  läfstsicb 
nicht  mehr  nachweisen.  Die  erste  von  der  älteren  italisch-rhelleniscben 
gründlich  verschiedene  Taktik,  die  den  Römern  gegenübertrat,  war  die 
keltische  Schwerterphalanx;  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  man  durch 
die  Gliedei-ung  der  Armee  und  die  Frontalintervalle  der  Manipel  ihren 
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ersten  und  allein  gefährlichen  StoD»  ahwehren  wollte  und  abgewehrt 
hat;  und  damit  siimnit  es  zusammen,  wenn  in  manchen  einzelnen  No- 
tizen der  bedeutendste  römische  Feldherr  der  Gallierzeit,  Marcus  Purins 
Gamillus  als  Reformator  des  römischen  Kriegswesens  erscheint.  Die 
weiteren  an  den  samnitischen  und  pyrrbischen  Krieg  anknöpfenden 
Ueberiieferungen  sind  weder  hinreichend  beglaubigt  noch  mit  Sicher- 
heit einzureihen*);  so  wahrscheinlich  es  auch  an  sich  ist,  dals  der  lang- 
jährige samnitische  Bergkrieg  auf  die  individuelle  Entwickelung  des 
römischen  Soldaten  und  der  Kampf  gegen  einen  der  ersten  Kriegs- 
köostler  aus  der  Schule  des  groisen  Alexander  auf  die  Verbesserung 
des  Technischen  im  römischen  Heerwesen  nachhaltig  eingewirkt  hat. 

In  der  Volkswirthscbafl  war  und  blieb  der  Ackerbau  die  sociale  voiktwirth- 
und  politische  Grundlage  sowohl  der  römischen  Gemeinde  als  des  neuen     '^^^ 
italischen  Staates.    Aus  den  römischen  Bauern  bestand  die  Gemeinde-  Baa«n«bftfi. 
Versammlung  und  das  Heer;  was  sie  als  Soldaten  mit  dem  Schwerte 
gewonnen  hatten,  sicherten  sie  als  Colonisten  mit  dem  Pfluge.    Die 
Ueberschuldung  des  mittleren  Grundbesitzes  führte  die  furchtbaren 
ioDeren  Krisen  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  herbei,  an  denen 
die  junge  Republik  zu  Grunde  gehen  zu  müssen  schien;  die  Wiederer- 
hebung der  latinischen  Bauerschaft,  welche  während  des  fönften  theils 
durch  die  massenhaften  Landanweisungen  und  Incorporationen,  theils 
durch  das  Sinken  des  Zinsfufses  und  die  steigende  Volksmenge  Roms 
bewirkt  ward,  war  zugleich  Wirkung  und  Ursache  der  gewaltigen  Hacht- 
eotwickelung  Roms  —  wohl  erkannte  Pyrrhos  scharfer  Soldatenblick 
die  Ursache  des  politischen  und  militärischen  Uebergewichts  der  Römer  oouwirtii- 
in  dem  blähenden  Zustande  der  römischen  Bauerwirthschaflen.    Aber 
auch  das  Aufkommen  der  Grofswirtbschaft  in  dem  römischen  Ackerbau 
^eint  in  diese  Zeit  zu  fallen.    In  der  älteren  Zeit  gab  es  wohl  auch 

*)  Nach  der  rSmischen  Tradition  fohrten  die  Römer  arspriinglich  viereckige 
Schilde;  worauf  sie  von  den  Btrnskern  den  moden  Hopliteofchild  (etupeus, 
M7i{i)y  von  den  Samniten  den  späteren  viereckigen  Schild  {scutum,  &vq€6s) 
nod  den  Wurfspeer  {veru)  entlehnten  (Diodor.  FaL  fr.  p.  54;  Sallust.  Cat. 
^1)  38;  Virgil  j^en,  7,  665;  Festus  ep.  v.  SamniUs  p.  327  Müll,  and  die  bei 
Hirqoardt  Handb.  3,  2,  241  AngeB*.).  Allein  dafs  der  Hoplitenschild,  das  heiTst 
'ie  donsehe  Pbalangentaktik  nicht  den  Ctruskern,  sondern  den  Hellenen  an- 
■ittelhar  nachgeahmt  ward,  darf  als  aosgemacht  gelten.  Was  das  Scatnm  an- 
zogt, so  wird  dieser  grofse  cylinderformig  gewölbte  Lederschild  allerdings  wohl 
an  die  Stelle  des  platten  kupfernen  Clapeas  getreten  sein.,  als  die  Phalanx  in 
Maaipel  anseinandertrat;  allein  die  anzweifelhafte  Herleitang  des  Wortes  aas 
dem  Griechischen  macht  mifstrauisch  gegen  die  Herleitang  der  Sache  von  den 
StBoiten.  Von  den  Griechen  kam  den  Römern  nach  die  Schleuder  {ßtnda  aas 
«^dovi},  wie  ßdet  aas  atfi^y  oben  S.  225).  Das  Pilom  gilt  den  Alten 
dvehios  als  römische  Erfindung. 
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schon  einen  —  wenigstens  Terhältnifsmäisig  —  groCsen  Gnmdbesilz; 
aber  dessen  Bewirthschaflung  war  keine  Grols-,  sondern  nur  eine  Ter- 
vielfilügte  Kleinwirthschaft  (S.  190).  Dagegen  darf  die  mit  deraiteroi 
Wirthschaftsweise  zwar  nicht  unvereinbare,  aber  doch  der  späteren  bei 
M7  weitem  angemessenere  Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  387,  dals 
der  Grundbesitzer  neben  den  Sklaven  eine  verhältnirsmäfsige  Zahl  fireier 
Leute  zu  verwenden  verbunden  sei  (S.  294),  wohl  als  die  älteste  Spur 
der  späteren  centralisirten  Gutswirthschaft  angesehen  werden*);  und 
es  ist  bemerkenswerth,  daüs  gleich  hier  bei  ihrem  ersten  YorkomoM» 
dieselbe  wesentlich  auf  dem  Sklavenhalten  ruht  Wie  sie  aufkam, 
mufs  dahin  gestellt  bleiben;  möglich  ist  es,  daüs  die  karthagischea 
Pflanzungen  auf  Sicilien  schon  den  ältesten  römischen  Gutsbesitzern 
als  Huster  gedient  haben  und  vielleicht  steht  selbst  das  Aufkommen  des 
Weizens  in  der  Landwirthschaft  neben  dem  Spelt  (S.  186),  das  Varro 
um  die  Zeit  der  Decemvirn  setzt,  mit  dieser  veränderten  Wirthschafts- 
weise in  Zusammenhang.  Noch  weniger  lälst  sich  ermitteln,  wie  weil 
diese  Wirthschaftsweise  schon  in  dieser  Epoche  um  sich  gegriffen  hat; 
nur  daran,  dafs  sie  noch  nicht  Regel  gewesen  sein  und  den  italischen 
Bauernstand  noch  nicht  absorbirt  haben  kann,  lallst  die  Geschichte  des 
hannibalischen  Krieges  keinen  Zweifel  Wo  sie  aber  aufkam,  vernich- 
tete sie  die  ältere  auf  dem  Bittbesitz  beruhende  Clientel;  ähnlich  vnedie 
heutige  Gutswirthschaft  grofsentheüs  durch  Niederlegung  der  Bauern- 
stellen  und  Verwandlung  der  Hufen  in  Hoffeld  entstanden  ist  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  zu  der  Bedrängnils  des  kleinen 
Ackerbauerstandes  eben  das  Einschränken  dieser  Ackerdientel  höchst 
wesentlich  mitgewirkt  hat 
BinnenTor-  Ucbcr  deu  inneren  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  sind  die 

iteiie^  schriftlichen  Quellen  stumm;  einigen  Aufschlufs  geben  lediglich  die 
Münzen.  Dafs  in  Italien,  von  den  griechischen  Städten  und  dem  etnis- 
kischen  Populonia  abgesehen,  während  der  ersten  drei  Jahrhunderte' 
Roms  nicht  gemünzt  ward  und  als  Tauschmaterial  anßmgs  das  Vieli 
später  Kupfer  nach  dem  Gewicht  diente,  wurde  schon  gesagt  (S.  194). 
In  die  gegenwärtige  Epoche  fallt  der  Uebergang  der  Italiker  vom 
Tausch-  zum  Geldsystem,  wobei  man  natürlich  zunächst  auf  griechische 
Muster  sich  hingewiesen  sah.   Es  lag  indefs  in  den  Verhältnissen,  dafs 

*)  Auch  Varro  {de  r.  r.  1,  2,  9)  denkt  sich  den  Urheber  des  licioischfs 
Ackergesetzes  offenbar  als  Selbstbewirthscbafter  seiner  aas^eddinten  Lao- 
dereien;  obgleich  übrigens  die  Anekdote  leicht  erfanden  sein  kaoD  ooi  dei 
Beinamen  za  erklären. 
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in  Mittelitalien  statt  des  Silbers  das  Kupfer  zum  Hunzmetall  ward  und 
die  Münzeinheit  sich  zunächst  anlehnte  an  die  bisherige  Wertheinheit, 
das  Kupferpfund;  womit  es  zusammenhangt,  daijB  man  die  Münzen  gofs 
statt  sie  zu  prägen,  denn  kein  Stempel  hätte  ausgereicht  für  so  groCse 
und  schwere  Stücke.  Doch  scheint  von  Haus  aus  zwischen  Kupfer 
und  Silber  ein  festes  Gleichungsverhältnifs  (250:  1)  normirt  und  die 
Kupfermünze  mit  Rücksicht  darauf  ausgebracht  worden  zu  sein,  so 
dafs  zum  Beispiel  in  Rom  das  grofse  Kupferstuck,  der  As  dem  Werthe 
nach  einem  Scrupel  (=  ^^g^  Pfd.)  Silber  gleichkam.  Geschichtlich  be- 
merkenswerther  ist  es,  daCs  die  Münze  in  Italien  höchst  wahrscheinlich 
von  Rom  ausgegangen  ist  und  zwar  eben  von  den  Decemvirn,  die  iu 
der  solonischen  Gesetzgebung  das  Vorbild  auch  zur  Regulirung  des 
Münzwesens  fanden,  und  dafs  sie  Ton  Rom  aus  sich  yerbreitete  über 
eine  Anzahl  latinischer,  etruskischer,  umbrischer  und  ostitalischer  Ge- 
meinden; zum  deutlichen  Beweise  der  überlegenen  Stellung,  die  Rom 
schon  seit  dem  Anlang  des  Tierten  Jahrhunderts  in  Italien  behauptete. 
Wie  alle  diese  Gemeinden  formell  unabhängig  neben  einander  standen, 
war  gesetzlich  auch  der  Münzfufs  durchaus  örtlich  und  jedes  Stadtge- 
biet ein  eigenes  Münzgebiet;  indefs  lassen  sich  doch  die  Mittel-  und 
norditalischen  Kupfermünzfüfse  in  drei  Gruppen  zusammenfassen, 
innerhalb  welcher  man  die  Münzen  im  gemeinen  Verkehr  als  gleich- 
artig behandelt  zu  haben  scheint  Es  sind  dies  theils  die  Münzen  der 
nördlich  vom  ciminischen  Walde  gelegenen  etruskischen  und  der  um- 
brischen  Städte,  theils  die  Münzen  von  Rom  und  Latium,  theils  die  des 
östlichen  Litorals.  Dafs  die  römischen  Münzen  mit  dem  Silber  nach 
dem  Gewicht  geglichen  waren,  ist  schon  bemerkt  worden;  diejenigen 
der  italischen  Ostküste  finden  wir  dagegen  in  ein  bestimmtes  Verhält- 
nis gesetzt  zu  den  Silbermünzen,  die  im  südlichen  Italien  seit  alter 
Zeit  gangbar  waren  und  deren  Fufs  sich  auch  die  italischen  Einwan- 
derer, zum  Beispiel  die  firettier,  Lucaner,  Nolaner,  ja  die  latinischen 
Colonien  daselbst  wie  Cales  und  Suessa  und  sogar  die  Römer  selbst 
för  ihre  unteritahschen  Besitzungen  aneigneten.  Danach  wird  auch 
der  italische  Binnenhandel  in  dieselben  Gebiete  zerfallen  sein,  welche 
unter  sich  verkehrten  gleich  fremden  Völkern. 

Im  überseeischen  Verkehr  bestanden  die  früher  (S.  198  fg.)  be-     üeber^ 
zeichneten  sicilisch -latinischen,  etruskisch- attischen  und  adriatisch-    Verkehr, 
tarentinischen  Handelsbeziehungen  auch  in  dieser  Epoche  fort  oder 
gehören  ihr  vielmehr  recht  eigentlich  an;  denn  obwohl  die  derartigen 
in  der  Regel  ohne  Zeitangabe  vorkommenden  Thatsachen  der  Ueber- 


444  ZWEITES  BOCII.     KAPITEL  TUI. 

sieht  wegen  schon  bei  der  ersten  Periode  zusammenge&fst  worden 
sind,  erstrecken  sich  diese  Angaben  doch  ebensowohl  auf  die  gegen- 
wärtige mit  Am  deutlichsten  sprechen  natürlich  auch  hiefür  die 
Münzen.  Wie  die  Prägung  des  etruskischen  Silbergeldes  auf  attischen 
Fufs  (S.  199)  und  das  Eindringen  des  italischen  und  besonders  launi- 
schen Kupfers  in  Sicilien  (S.  200)  für  die  ersten  beiden  Handelszöge 
zeugen,  so  spricht  die  eben  erwähnte  Gleichstellung  des  grofsgriechi- 
schen  Silbergeldes  mit  der  picenischen  und  apulischen  KupfermuDze 
nebst  zahlreichen  anderen  Spuren  für  den  regen  Verkehr  der  unter- 
italischen Griechen,  namentlich  der  Tarentiner  mit  dem  ostitalischen 
Litoral.  Dagegen  scheint  der  früher  wohl  lebhaftere  Handel  zwischen 
den  Latinem  und  den  campanischen  Griechen  durch  die  sabelliscbe 
Einwanderung  gestört  worden  zu  sein  und  während  der  ersten  hundert 
und  funftig  Jahre  der  Republik  nicht  viel  bedeutet  zu  haben;  die 
Weigerung  der  Samniten  in  Capua  und  Cumae  den  Römern  in  der 
411  Hungersnoth  yon  343  mit  ihrem  Getreide  zu  Hilfe  zu  kommen  dürfte 
eine  Spur  der  zwischen  Latium  und  Gampanien  veränderten  Be- 
ziehungen sein,  bis  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  römischen 
Waffen  die  alten  Verhältnisse  wieder  herstellten  und  steigerten.  Im 
Einzelnen  mag  es  noch  gestattet  sein  als  eines  der  seltenen  datirten 
Facten  aus  der  Geschichte  des  römischen'Verkehrs  der  Notiz  zu  ge- 
denken, welche  aus  der  ardeatischen  Chronik  erhalten  ist,  dals  im  Jahre 
soo  454  der  erste  Barbier  aus  Sicilien  nach  Ardea  kam ,  und  einen  Augen- 
blick  bei  dem  gemalten  Thongeschirr  zu  verweilen,  das  vorzugsweise 
aus  Attika,  daneben  aus  Kerkyra  und  Sicilien  nach  Lucanien,  Gampanien 
und  Etrurien  gesandt  ward,  um  dort  zur  Ausschmückung  der  Grabge- 
mächer zu  dienen  und  über  dessen  mercantilische  Verhältnisse  vir 
zußillig  besser  als  über  irgend  einen  andern  überseeischen  Handels- 
artikel unterrichtet  sind.  Der  Anfang  dieser  Einfuhr  mag  um  die  Zeit 
der  Vertreibung  der  Tarquinier  fallen,  denn  die  noch  sehr  spai*sam  in 

£oo>-46o  Italien  vorkommenden  Gefafse  des  ältesten  Stils  dürften  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gemalt  sein,  während  die 

450—400  zahlreicheren  des  strengen  Stils  der  ersten ,  die  des  vollendet  schönen 

400-860  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  angehören  und  die  ungeheuren  Massen 
der  übrigen  oft  durch  Pracht  und  Gröfse,  aber  selten  durch  vonögUcbe 
Arbeit  sich  auszeichnenden  Vasen  im  Ganzen  dem  'folgenden  Jahrhun- 

860—260  dert  beizulegen  sein  werden.  Es  waren  allerdings  wieder  die  Hellene, 
von  denen  die  Italiker  diese  Sitte  der  Gräberschmückung  entlehnten; 
aber  wenn  die  bescheidenen  Mittel  und  der  feine  Tact  der  Griechen  sie 
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bei  diesen  in  engen  Grenzen  hielten,  ward  sie  in  Italien  mit  barbari- 
scher Opulenz  und  barbarischer  Verschwendung  weit  über  das  urspräng- 
liehe  und  schickliche  Mafs  ausgedehnt  Aber  es  ist  bezeichnend,  dafs 
es  in  Italien  ledi^ich  die  Länder  der  hellenischen  Halbcultur  sind ,  in 
weldien  diese  UeberschwSnglichkeit  begegnet;  wer  solche  Schrift  zu 
lesen  versteht,  wird  in  den  etruskischen  und  campanischen  Leichen- 
feldern, den  Fundgruben  unserer  Museen,  den  redenden  Commentar 
zu  den  Berichten  der  Alten  über  die  im  Reichthum  und  Uebermutli 
erstickende  etruskische  und  campanische  Halbbildung  (S.  336.  352) 
erkennen.  Dagegen  blieb  das  schlichte  samnitische  Wesen  diesem 
tbörichten  Luxus  zu  allen  Zeiten  fem;  in  dem  Mangel  des  griechischen 
Grabgeschirrs  tritt  ebenso  fühlbar  wie  in  dem  Mangel  einer  samnitischen 
Laadesmdnze  die  geringe  Entwickelung  des  Handelsverkehrs  und  des 
städtischen  Lebens  in  dieser  Landschaft  hervor.  Noch  bemerkens- 
werther  ist  es,  daüs  auch  Latium,  obwohl  den  Griechen  nicht  minder 
nahe  wie  Etrurien  und  Campanien  und  mit  ihnen  im  engsten  Verkehr, 
dieser  Gräberpracht  sich  fast  ganz  enthalten  hat.  Es  ist  wohl  mehr 
als  wahrscheinlich,  namentlich  wegen  der  ganz  abweichenden  Beschaf- 
fenheit der  Gräber  in  dem  einzigen  Praeneste,  dals  wir  hierin  den  Ein- 
fluis  der  strengen  r&mischen  Sittlichkeit,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
der  straffen  römischen  Polizei  wiedei*zuerkennen  haben.  Im  engsten 
Zusammenhange  damit  stehen  die  bereits  erwähnten  Interdicte,  welche 
schon  das  Zwölftafelgesetz  gegen  purpurne  Bahrtücher  und  den  Gold- 
scbmuck  alsTodlenmitgifl  schleudert,  und  die  Verbannung  des  silbernen 
Gerätbes  mit  Ausnahme  des  Salzfasses  und  der  Opferschale  aus  dem 
römischen  Hausrath  wenigstens  durch  das  Sittengesetz  und  die  Furcht 
vorder  censorischen  Rüge;  und  auch  in  dem  Bauwesen  werden  wir 
demselben  allem  gemeinen  wie  edlen  Luxus  feindlichen  Sinn  wieder- 
begegnen. Indefs  mochte  auch  Rom  durch  solche  Einwirkung  von 
oben  her  länger  als  Volsinii  und  Capua  eine  gewisse  äufsere  Einfach- 
heit bewahren,  so  werden  sein  Handel  und  Gewerbe,  auf  denen  ja 
neben  dem  Ackerbau  seine  Blüthe  von  Haus  aus  beruhte,  darum 
noch  nicht  als  unbedeutend  gedacht  werden  dürfen  und  nicht  minder 
den  Einflufs  der  neuen  Machtstellung  Roms  empfunden  haben. 

Zu  der  Entwickelung  eines  eigentlichen  stadtischen  Mittelstandes,    Romüohe 
einer  unabhängigen  Handwerker-  und  Kaufmannschaft  kam  es  in  Rom  yrS^HStUi, 
nicht.  Die  Ursache  war  neben  der  früh  eingetretenen  unverhältnifs- 
mäfsigen  Centralisirung  des  Capitals  vornehmlich  die  Sklavenwirth- 
schaft  Es  war  im  Alterthum  üblich  und  in  der  That  eine  nothwendige 
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Consequenz  der  Sklaverei,  da&  die  kleineren  städtischen  Gesdiälle  sehr 
hfiufig  von  Sklaven  betrieben  wurden,  welche  ihr  Herr  als  Handwerker 
oder  Kaof leute  etablirte,  oder  auch  von  Freigelassenen,  für  welche  der 
Herr  nicht  blols  sehr  oft  das  Geschäftscapital  beigab,  sondoru  tod 
denen  er  sich  auch  regelmälsig  einen  Antheil,  oft  die  Hälfte  des  Ge- 
schäftsgewinns ausbedang.  Der  Kleinbetrieb  und  der  Kleinverkehr  in 
Rom  waren  ohne  Zweifel  in  stetigem  Steigen;  es  finden  sich  auch  Be- 
lege dafür,  dafs  die  dem  großstädtischen  Luxus  dienstbaren  Gewerbe 
anfingen  sich  in  Rom  zu  concentriren — so  ist  das  ficoronische  Schmuck- 
kästchen im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  von  einem  praenestiniscfaen 
Meister  verfertigt  und  nach  Praeneste  verkauft,  aber  dennoch  in  Rom 
gearbeitet  worden*).  Allein  da  der  Reinertrag  auch  des  Kleingeschäfls 
zum  gröfsten  Theil  in  die  Kassen  der  grofsen  Häuser  flois,  so  kam  ein 
industrieller  und  commercieller  Blittelstand  nicht  in  entsprechender 
Ausdehnung  empor.  Ebensowenig  sonderten  sich  die  Grofshändkr 
und  grofsen  Industriellen  scharf  von  den  grofsen  Grundbesitzern. 
Einerseits  waren  die  letzteren  seit  alter  Zeit  (S.  201.  266)  zugleich 
Geschäflsbetreibende  und  Capitalisten  und  in  ihren  Händen  Hypothe- 
kardarlehn, GroÜBhandel  und  Lieferungen  und  Arbeiten  für  den  Staat 
vereinigt.  Andrerseits  war  es  bei  dem  starken  sittlichen  Accent,  der 
in  dem  römischen  Gemeinwesen  auf  den  Grundbesitz  fiel,  und  bei  seiner 
politischen  Alleinberechtigung,  welche  erst  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  einige  Einschränkung  erlitt  (S.  306),  ohne  Zweifel  schon  in 
dieser  Zeit  gewöhnlich,  dafs  der  gläcUiche  Speculant  mit  einem  Theil 
seinerCapitalien  sich  ansässig  machte.  Es  geht  auch  aus  der  politisdien 
Bevorzugung  der  ansässigen  Freigelassenen  (S.306)  deutlich  genug  her- 
vor, dais  die  römischen  Staatsmänner  dahin  wirkten  auf  diesem  Wege 
die  gefährliche  Klasse  der  nicht  grundsässigen  Reichen  zu  venninden. 
orofMtAdti-  Aber  wenn  auch  in  Rom  weder  ein  wohlhabender  städtischer 

wiokeiong   Mittelstand  noch  eine  streng  geschlossene  Capitalistenklasse  sich  bildete, 
^'^^     so  war  das  groljistädtische  Wesen  doch  an  sich  in  unaufhaltsameffl 
Steigen.    Deutlich  weist  darauf  hin  die  zunehmende  Zahl  der  in  der 
Hauptstadt  zusammengedrängten  Sklaven,  wovon  die  sehr  enisthafle 
410  Sklavenverschwörung  des  J.  335  zeugt,  und  noch  mehr  die  steigende 


*)  Die  Vermathangy  dib  der  Künstler,  welcher  an  diesem  Kästchen  für  dit 
Dindia  Macolnia  in  Rom  s^^^heitet  hat,  Novius  Piantios  ein  Campaner  gewesei 
sei,  wird  dnreh  die  neuerlich  (rcfandenen  alten  praenestiniscfaen  Grabsteise 
widerlegt,  auf  denen  anter  andern  Macolniern  ond  Plantiern  auch  ein  Lacias 
Magnlnins  des  Plaatins  Sohn  (£.  Magdtdo  Pia.  f,)  vorkommt 
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allmählich  unbequem  und  geiihrlich  werdende  Menge  der  Freigelassenen, 
worauf  die  im  Jahre  397  auf  die  Freilassungen  gelegte  ansehnliche  ^f 
Steuer  (S.  300)  und  die  Beschränkung  der  politischen  Rechte  der  Frei- 
gelassenen im  J.  450  (S.  306)  einen  sichern  Schlufs  gestatten.  Denn  "04 
es  lag  nicht  blofs  in  den  Verhältnissen ,  dafs  die  grofse  Majorität  der 
freigelassenen  Leute  sich  dem  Gewerbe  oder  dem  Handel  widmen 
mufste,  sondern  es  war  auch  die  Freilassung  selbst  beiden  Römern,  wie 
gesagt,  weniger  eine  Liberalität  als  eine  industrielle  Speculation,  indem 
der  Herr  bei  dem  Antheil  an  dem  Gewerb-  oder  Handelsgewinn  des 
Freigelassehen  oft  besser  seine  Rechnung  fand  als  bei  dem  Anrecht  auf 
den  ganzen  Reinertrag  des  Sklayengeschäfts.  Die  Zunahme  der  Frei- 
lassungen mufs  de&halb  mit  der  Steigerung  der  commerciellen  und 
industriellen  Thätigkeit  der  Römer  nothwendig  Hand  in  Hand  gegangen 
sein.  —  Einen  ähnlichen  Fingerzeig  fiir  die  steigende  Bedeutung  des 
städtischen  Wesens  in  Rom  gewährt  die  gewaltige  Entwickelung  der 
städtischen  Polizei.  Es  gehört  zum  grofsen  Theil  wohl  schon  dieser 
Zeit  an,  dafs  die  vier  Aedilen  unter  sich  die  Stadt  in  vier  Polizeibezirke 
theilten  und  daüs  för  die  ebenso  wichtige  wie  schwierige  Instandhaltung 
des  ganz  Rom  durchziehenden  Netzes  von  kleineren  und  gröfseren 
Abzugskanälen  so  wie  der  öffentlichen  Gebäude  und  Plätze,  iur  die 
gehörige  Reinigung  und  Pflasterung  der  Strafsen ,  för  die  Beseitigung 
den  Einsturz  drohender  Gebäude,  geßhrlicher  Thiere,  übler  Geröche, 
für  die  Fernhaltung  der  Wagen  aufser  in  den  Abend-  und  Nachtstunden 
nnd  überhaupt  für  die  Offenhaltung  der  Communication ,  flür  die  un- 
unterbrochene Versorgung  des  hauptstädtischen  Marktes  mit  gutem  und 
billigem  Getreide,  für  die  Vernichtung  gesundheitsschädlicher  Waaren 
nnd  falscher  Maise  und  Gewichte,  fQr  die  besondere  Ueberwachung  von 
Bädern,  Schenken,  schlechten  Häusern  von  den  Aedilen  Fürsorge  ge- 
troffen ward.  —  Im  Bauwesen  mag  wohl  die  Königszeit,  namentlich  die 
Epoche  der  grofsen  Eroberungen ,  mehr  geleistet  haben  als  die  ersten 
zwei  Jahrhunderte  der  Republik.  Anlagen  wie  die  Tempel  auf  dem 
Capitol  und  dem  Aventin  und  der  grofse  Spielplatz  mögen  den  spar- 
samen Vätern  der  Stadt  ebenso  wie  den  frohnenden  Bürgern  ein  Gräuel 
gewesen  sein  und  es  ist  bemerkenswerth,dafs  das  vielleicht  bedeutendste 
Bauwerk  der  republikanischen  Zeit  vor  den  samnitischen  Kriegen ,  der 
Cercstempel  amCircus,  ein  Werk  des  Spurius  Cassius(261)  war,  welcher  4gs 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  wieder  in  die  Traditionen  der  Könige  zurück- 
zuienken  suchte.  Auch  den  Privatluxus  hielt  die  regierende  Aristokratie 
mit  einer  Strenge  nieder,  wie  sie  die  Königsherrschaft  bei  längerer 
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Aafschwnng  Dauer  sicher  nicht  entwickelt  haben  wärde.    Aber  auf  die  Länge  ver- 
wese»,   mochte  selbst  der  Senat  sich  nicht  länger  gegen  das  Schwergewicht  der 
Verhältnisse  zu  stemmen.    Appius  Claudius  war  es,  der  in  seiner 

812  epochemachenden  Censur  (442)  das  veraltete  Bauemsystem  des  Spar- 
scbatzsammelns  bei  Seite  warf  und  seine  Mitbürger  die  OITenÜicheu 
Mittel  in  würdiger  Weise  gebrauchen  lehrte.  Er  begann  das  grofsarüge 
System  gemeinnütziger  öffentlicher  Bauten,  das  wenn  irgend  etwas 
Roms  militärische  Erfolge  auch  von  dem  Gesichtspunkt  der  V&lker- 
Wohlfahrt  aus  gerechtfertigt  hat  und  noch  heute  in  seinen  Trömmern 
Tausenden  und  Tausenden ,  welche  von  römischer  Geschichte  nie  ein 
Blatt  gelesen  haben,  eine  Ahnung  giebt  von  der  Gröfse  Roms.  Ihm 
verdankt  der  römische  Staat  die  erste  grolse  Militärchaussee,  die  römi- 
sche Stadt  die  erste  Wasserleitung.  Claudius  Spuren  folgend  schlang 
der  römische  Senat  um  Italien  jenes  Strafsen-  und  Festungsnetz,  dessen 
Gründung  früher  (S.  411)  beschrieben  ward  und  ohne  das,  wie  von 
den  Achaemeniden  bis  hinab  auf  den  Schöpfer  der  Simplonstrafse  die 
Geschichte  aller  Militärstaaten  lehrt ,  keine  militärische  Hegemonie  be- 
stehen kann.  Claudius  Spuren  folgend  baute  Manius  Curius  aus  dem 
Erlös  der  pyrrhischen  Beute  eine  zweite  hauptstädtische  Wasserleitung 
972  890  (482)  und  öfihete  schon  einige  Jahre  vorher  (464)  mit  dem  sabinischen 
Kriegsgewinn  dem  Yelino,  da  wo  er  oberhalb  Temi  in  die  Nera  sich 
stürzt,  das  heute  noch  von  ihm  durchflossene  breitere  Bett,  um  in  dem 
dadurch  trocken  gelegten  schönen  Thal  von  Rieti  für  eine  grofse  Börger- 
ansiedelungRaum  und  auch  für  sich  eine  bescheidene  Hufe  zu  gewinnen. 
Solche  Werke  verdunkelten  selbst  in  den  Augen  verständiger  Leulf 
die  zwecklose  Herrlichkeit  der  hellenischen  Tempel.  Auch  das  büiiger' 
liehe  Leben  wurde  jetzt  ein  anderes.  Um  die  Zeit  des  Pyrrhos  begann 
auf  den  römischen  Tafeln  das  Silbergeschirr  sicn  zu  zeigen '^)  und  das 
Verschwinden  der  Schindeldächer  in  Rom  datiren  die  Chronisten  von 

284  dem  J.  470.  Die  neue  Hauptstadt  Italiens  legte  endlich  ihr  dorfartiges 
Ansehn  allmählich  ab  und  jßng  nun  auch  an  sich  zu  schmücken.  Zwar 
war  es  noch  nicht  Sitte  in  den  eroberten  Städten  zu  Roms  Yerherr- 
Hebung  die  Tempel  ihrer  Zierden  zu  berauben;  aber  dafür  prangten  an 


*)  Der  wegen  seines  silbernen  Tafelgernths  gegen  Poblins  Cornelius  Rn0oB> 
290  S77  (Consnl  464.  477)  verhaugten  censorischen  Makel  worde  sclion  gedacht  (S.  431 . 
Fabins  befremdliche  Angabe  (bei  Strabon  5,  p.  228),  dafs  die  R5Ber  znerst 
nach  der  Besiegnng  der  Sabiner  sich  dem  Laxns  ergeben  hatten  {aiat^Mnu 
Tov  nlovTov),  ist  offenbar  nar  eine  UebersetEung  derselben  Anekdote  ias 
Historische;   denn  die  fiesiegang  der  Sabiner  fallt  in  Rafinns  erstes  ConsnlsL 
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der  Rednerbühne  des  Marktes  die  Schnäbel  der  Galeeren  von  Antium 
(S.  357)  und  an  öffentlichen  Festtagen  längs  der  Hallen  am  Markte  die 
T<m  den  Schlachtfeldern  Samniums  heimgebrachten  goldbeschlagenen 
Schilde  (S.  371).  Besonders  der  Ertrag  der  Brächgelder  diente  zur 
Pflasterung  der  Strafsen  in  und  vor  der  Stadt  oder  zur  Errichtung  und 
Aiuschinückung  öffentlicher  Gebäude.  Die  hölzernen  Buden  der  Flei- 
scher, welche  an  den  beiden  Langseiten  des  Marktes  sich  hinzogen,  wichen 
xuerst  an  der  palatinischen,  dann  auch  an  der  den  Carinen  zugewandten 
Seit<^  den  steinernen  Hallen  der  Geldwechsler;  dadurch  ward  dieser 
PlatE  zur  römischen  Börse.  Die  Bildsäulen  der  gefeierten  Männer  der 
Vergangenheit,  der  Könige,  Priester  und  Helden  der  Sagenzeit,  des 
griechischen  Gastfireundes,  der  den  Zehnmännem  die  solonischen  Ge- 
setze verdolmetscht  haben  sollte,  die  Ehrensäulen  und  Denkmäler  der 
grofsen  Bürgermeister,  welche  die  Veienter,  die  Latiner,  die  Samniten 
überwunden  hatten,  der  Staatsboten,  die  in  Vollziehung  ihres  AufU*ages 
umgekommen  wauren,  der  reichen  Frauen,  die  über  ihr  Vermögen  zu 
öffentlichen  Zwecken  verfügt  hatten,  ja  sogar  schon  gefeierter  griechi- 
scher Weisen  und  Helden,  wie  des  Pythagoras  und  des  Alkibiades 
wurden  auf  der  Burg  oder  auf  dem  römischen  Markte  aufgestellt.  Also 
ward,  nachdem  die  römische  Gemeinde  eine  Grofsmacht  geworden  war, 
Rom  selber  eine  Grolsstadt. 

Endlich  trat  denn  auch  Rom  als  Haupt  der  römisch -italischen  sub«r- 
Eidgenossenschaft  wie  in  das  hellenistische  Staatensystem ,  so  auch  in  ^'''^^' 
das  hellenische  Geld-  und  Münzwesen  ein.  Bis  dahin  hatten  die  Ge- 
meinden Nord-  undMitteUtaliens  mit  wenigen  Ausnahmen  einzig  Kupfer- 
courant,  die  süditalischen  Städte  dagegen  durchgängig  Silbergeld  ge- 
schlagen und  es  der  Münzfuüse  und  Münzsysteme  gesetzlich  so  viele 
gegeben,  als  es  souveräne  Gemeinden  in  Italien  gab.  Im  Jahre  485  a69 
wurden  alle  diese  Münzstätten  auf  die  Prägung  von  Scheidemünzen 
beschränkt,  ein  allgemeiner  für  ganz  Italien  geltender  Courantfufs  ein- 
geführt und  die  Gourantprägung  in  Rom  centi*alisirt,  nur  dafs  Capua 
seine  eigene  zwar  unter  römischem  Namen,  aber  auf  abweichenden 
FuD»  geprägte  Silbermünze  auch  femer  behielt.  Das  neue  Münzsystem 
beruhte  auf  dem  gesetzUchen  Verhältnisse  der  beiden  Metalle,  wie  das- 
Klhe  seit  langem  feststand  (S.  443);  die  gemeinsame  Münzeinheit  war 
das  Zehnasstück  oder  der  Denarius,  der  in  Kupfer  7'^,  in  Silber  %2 
emes  römischen  Pfundes,  eine  Kleinigkeit  mehr  als  die  attische  Drachme 
^og.  Zunächst  herrschte  in  der  Prägung  noch  die  Kupfermünze  vor 
und  wahrscheinlich  ist  der  älteste  Silberdeuar  hauptsächlich  für  Unter- 

Hommseo,  rom.  Oeteb.    I.    7.  Aufl.  29 
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italien  und  für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  geschlagen  worden.  Wie 
aber  der  Sieg  der  Römer  über  Pyrrhos  und  Tarent  und  die  rftmische 
Gesandtschaft  nach  Alexandreia  dem  griechischen  Staatsmanne  dieser 
Zeit  zu  denken  geben  mufsten,  so  mochte  auch  der  einaiditige  griedii- 
sehe  Kaufjnann  wohl  nachdenklich  diese  neuen  römischen  Draehmeii 
betrachten,  deren  flaches,  unkünsüerisches  und  einförmiges  Gepräge 
neben  dem  gleichzeitigen  wunderschönen  der  Münzen  des  Pyrrhos  und 
der  Sikelioten  freilich  dürftig  und  unansehnlich  erscheint,  die  aber 
dennoch  keineswegs,  wie  die  Barbarenmünzen  des  Alterthums,  sklafisch 
nachgeahmt  und  in  Schrot  und  Korn  ungleich  sind,  sondern  mit  ihrer 
selbständigen  und  gewissenhaften  Prägung  von  Haus  aus  jeder  grie- 
chischen ebenbürtig  sich  an  die  Seite  stellen. 
Aubreitapg  Wcuu  slso  You  der  Eutwickclung  der  Verfassungen,  von  doi 
•oben  irJtio-  Völkerkämpfen  um  Herrschaft  und  Freiheit,  wie  sie  Italien  und  insbe- 
"*^^^  sondere  Rom  von  der  Verbannung  des  tarquinischen  Geschlechts  bis 
zur  Ueberwältigung  der  Samniten  und  der  italischen  Griechen  beweg- 
ten, der  Blick  sich  wendet  zu  den  stilleren  Kreisen  des  menadilicben 
Daseins,  die  die  Geschichte  doch  auch  beherrscht  und  durchdringt,  so 
begegnet  auch  hier  ihm  überall  die  Nachwirkung  der  grolsartigen  Er- 
eignisse, durch  welche  die  römische  Bürgerschaft  die  FesseJn  des  Ge- 
schlechterregiments sprengte  und  die  reiche  Fülle  der  nati^maleD 
Bildungen  Italiens  allmählich  unterging,  um  ein  einziges  Volk  zu  be- 
reichem. Durfte  auch  der  Geschichtschreiber  es  nicht  versuchen  den 
grofsen  Gang  der  Ereignisse  in  die  grenzenlose  Mannichfaltigkeit  der 
individuellen  Gestaltung  hinein  zu  verfolgen,  so  überschritt  er  doch 
seine  Aufgabe  nicht,  wenn  er  aus  der  zertrümmerten  Ueberlieferaog 
einzelne  Bruchstücke  ergreifend  hindeutete  auf  die  wichtigsten  Aende- 
rungen,  die  in  dieser  Epoche  im  italischen  Volksleben  stattgefunden 
haben.  Wenn  dabei  noch  mehr  als  früher  das  römische  in  den  Vorder- 
grund trat,  so  ist  dies  nicht  blofs  in  den  zufölligen  Lücken  uoserer 
Ueberlieferung  begründet;  viehnehr  ist  es  eine  wesentliche  Folge  der 
veränderten  politischen  Stellung  Roms,  dafs  die  latinische  Nationalität 
die  übrigen  italischen  immer  mehr  verdunkelt.  Es  ist  schon  darauf 
hingewiesen  worden,  dafs  in  dieser  Epoche  die  Nachbarländer,  das  süd- 
liche Etrurien,  die  Sabina,  das  Volskerland  sich  zu  romanisiren  an- 
fingen ,  wovon  der  fast  gänzliche  Mangel  von  Sprachdenkmälern  der 
alten  Landesdialecte  und  das  Vorkommen  sehr  alter  römischer  b- 
schriflen  in  diesen  Gegenden  Zeugnifs  ablegt;  die  Aufnahme  der  Sabi- 
ner  in  das  volle  Bürgerrecht  am  Ende  dieser  Periode  (S.  418)  spricht 
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dafür ,  dafis  die  Latinisirung  Hittelitaliens  ^schon  damals  das  bewufste 
Ziel  der  römischen  Politik  war.    Die  zahlreich  durch  ganz  Italien  zer- 
streuten Einzelassignationen  und  Colonialgründungen  sind  nicht  blofs 
rnüilärisch,  sondern  auch  sprachlich  und  national  die  vorgeschobenen 
Posten  des  latinischen  Stammes.  Die  Latinisirung  derltaliker  überhaupt 
ward  schwerlich  schon  damals  beabsichtigt;  im  Gegen theil  scheint  der 
römische  Senat  den  Gegensatz  der  latinischen  gegen  die  übrigen  Na- 
tionalitaten absichüich  aufrecht  erhalten  zu  haben  und  gestattete  zum 
Beispiel  die  Einfuhrung  des  Lateinischen  in  den  ofßciellen  Sprachge- 
brauch den  campanischen  Halbbürgergemeinden  noch  nicht.  Indefs  die 
Natur  der  Verhältnisse  ist  stärker  als  selbst  die  stärkste  Regierung;  mit 
dem  latinischen  Volke  gewannen  auch  dessen  Sprache  und  Sitte  in  Italien 
zunächst  das  Principat  und  fingen  bereits  an  die  übrigen  italischen 
Nationalitaten  zu  untergraben.  —  Gleichzeitig  wurden  dieselben  von  stoiMron« 
einer  anderen  Seite  und  mit  einem  anders  begründeten  Uebergewicht  nUmiis  in 
angegriffen  durch  den  Hellenismus.    Es  war  dies  die  Epoche ,  wo  das    ^^'^^ 
Griechenthum  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  über  die  übrigen  Natio- 
nen anfing  sich  bewufst  zu  werden  und  nach  aUen  Seiten  hin  Propa- 
ganda zu  machen.    Auch  Italien  blieb  davon  nicht  unberührt.     Die 
merkwürdigste  Erscheinung  in  dieser  Art  bietet  Apulien,  das  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  Roms  allmählich  seine  barbarische  Mundart  ab- 
legte und  sich  im  Stillen  heUenisirte.    Es  erfolgte  dies  ähnlich  vAe  in 
Makedonien  und  Epeiros  nicht  durch  Colonisirung,   sondern   durch 
Civilisirung,  die  mit  dem  tarentinischen  Landhandel  Hand  in  Hand  ge- 
gangen zu  sein  scheint  —  wenigstens  spricht  es  für  die  letztere  An- 
nahme, dais  die  den  Tarentinern  befireundeten  Landschaften  der  Poedi- 
coler  und  Daunier  die  Hellenisirung  vollständiger  durchführten  als  die 
Tarent  näher  wohnenden,  aber  beständig  mit  ihm  hadernden  Sallen- 
tiner,  und  dafs  die  am  frühesten  graecisirten  Städte,  zum  Beispiel  Arpi 
nicht  an  der  Küste  gelegen  waren.    Dafs  auf  Apulien  das  griechische 
Wesen  stärkeren  Einflufs  übte  als  auf  irgend  eine  andere  italische 
Landschalt,  erklärt  sich  theils  aus  seiner  Lage,  theils  aus  der  geringen 
Entwickelung  einer  eigenen  nationalen  Bildung,  theils  wohl  auch  aus 
seiner  dem  griechischen  Stamm  minder  fremd  als  die  übrigen  italischen 
gegenüberstehenden  Nationalität  (S.   10).     Indefs   ist  schon   früher 
(S.  352)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  dafs  auch  die  südlichen 
sabellischen  Stämme,  obwohl  zunächst  sie  im  Verein  mit  den  syrakusa- 
nischen  Tyrannen  das  hellenische  Wesen  in  Grofsgriechenland  knickten 
und  verdarben ,  doch  zugleich  durch  die  Berührung  und  Mischung  mit 
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den  Griechen  theils  griechische  Sprache  neben  der  einheimischen  an- 
nahmen, wie  die  Brettier  und  Nolaner,  theils  wenigstens  griechische 
Schrift  und  griechische  Sitte,  wie  die  Lucaner  und  ein  Theil  der  Cam- 
paner.  Etrurien  zeigt  gieichfaUs  die  Ansätze  einer  verwandten  Eot- 
Wickelung  in  den  bemerkenswerthen  dieser  Epoche  angehörenden 
Yasenfunden  (S.  444),  in  denen  es  mit  Campanien  und  Lucanien  rivali- 
sirt;  und  wenn  Latium  und  Samnium  dem  Hellenismus  ferner  geblieben 
sind,  so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  an  Spuren  des  beginnenden  uod 
immer  steigenden  Einflusses  griechischer  Bildung.  In  allen  Zweigeu 
der  römischen  Entwickelung  dieser  Epoche,  in  Gesetzgebung  und 
Münzwesen,  in  der  Religion,  in  der  Bildung  der  Slammsage  stolseo 
wir  auf  griechische  Spuren,  und  namentlich  seit  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts,  das  heüjst  seit  der  Eroberung  Campaniens  erscheint  der 
griechische  EinfluTs  auf  das  römische  Wesen  in  raschem  und  stets  zu- 
nehmendem Wachs thum.  In  das  vierte  Jahrhundert  fallt  die  Einrich- 
tung der  auch  sprachlich  merkwürdigen  ^graeco$tam\  einer  Tribüne 
auf  dem  römischen  Markt  für  die  vornehmen  griechischen  Fremden, 
zunächst  die  Hassalioten  (S.  416).  Im  folgenden  fangen  die  Jahrbücher 
an  vornehme  Römer  mit  griechischen  Beinamen,  wie  Philippos  oder 
römisch  Pilipus,  Philon,  Sophos,  Hypsaeos  aufzuweisen.  Griechische 
Sitten  dringen  ein;  so  der  nichtitalische  Gebrauch  Inschriften  zur  Ehre 
des  Todten  auf  dem  Grabmal  anzubringen,  wovon  die  Grabschrifl  des 
998  Lucius  Scipio  Consul  456  das  älteste  uns  bekannte  Beispiel  ist;  so  die 
gleichfalls  den  Italikern  fi*emde  Webe  ohne  Gemeindebeschluis  an 
öffentlichen  Orten  den  Vorfaliren  Ehrendenkmäler  zu  errichten,  womit 
der  grofse  Neuerer  Appius  Claudius  den  Anfang  machte,  als  er  in  dem 
neuen  Tempel  der  Beilona  Erzschilde  mit  den  Bildern  und  den  Elogien 
»1  S98  seiner  Vorfahren  aufhängen  lieCs  (442);  so  die  im  Jahre  461  bei  dem 
römischen  Volksfest  eingeführte  Ertheilung  von  Palmzweigen  an  die 
OrieeUMiia  Wettkämpfer;  so  vor  allem  die  griechische  Tischsitte.  Die  Weise  bei 
Tische  nicht  wie  ehemals  auf  Bänken  zu  sitzen,  sondern  auf  Sophas  zu 
liegen ;  die  Verschiebung  der  Hauptmahlzeit  von  der  Mittag-  auf  die 
Stunde  zwischen  zwei  und  drei  Uhr  Nachmittags  nach  unserer  Rech- 
nung; die  Trinkmeister  bei  den  Schmausen,  welche  meistens  durch 
Würfelung  aus  den  Gästen  für  den  Schmaus  bestellt  werden  und  nun 
den  Tischgenossen  vorschreiben,  was,  wie  und  wann  getrunken  werden 
soll;  die  nach  der  Reihe  von  den  Gästen  gesungenen  Tischlieder,  die 
fireilich  in  Rom  nicht  Skolien,  sondern  Ahnengesänge  waren  —  alles 
dies  ist  in  Rom  nicht  m*sprünglich  und  doch  schon  in  sehr  alter  Zeil 
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den  Griechen  entlehnt;  denn  zu  Catos  Zeit  waren  diese  Gebräuche  be- 
reits gemein,  ja  zum  Theil  schon  wieder  abgekommen.  Man  wird  da- 
her ihre  Einführung  spätestens  in  diese  Zeit  zu  setzen  haben.  Charak- 
teristisch ist  auch  die  Errichtung  der  Bildsäulen  'des  weisesten  und 
des  tapfersten  Griechen'  auf  dem  römischen  Markt,  die  während  der 
samnitischen  Kriege  auf  Geheifs  des  pythischen  ApoUon  stattfand;  man 
wählte,  offenbar  unter  sicilischem  oder  campanischem  Einfilufs.  den 
Pythagoras  und  den  Alkibiades,  den  Heiland  und  den  Hannibal  der 
Westbellenen.  Wie  verbreitet  die  Kenntnifs  des  Griechischen  schon 
im  fünften  Jahrhundert  unter  den  yornehmen  Römern  war,  beweisen 
die  Gesandtschaften  der  Römer  nach  Tarent,  wo  der  Redner  der  Römer 
wenn  auch  nicht  im  reinsten  Griechisch,  doch  ohne  Dolmetsch  sprach, 
und  des  Kineas  nach  Rom.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs  seit 
dem  fünften  Jahrhundert  die  jungen  Römer,  die  sich  den  Staatsgeschäflen 
widmeten,  durchgängig  die  Kunde  der  damaligen  Welt-  und  Diplo- 
matensprache  sich  erwarben.  —  So  schritt  auf  dem  geistigen  Gebiet 
der  Hellenismus  eben  so  unaufhaltsam  vorwärts,  wie  der  Römer  arbei- 
tete die  Erde  sich  unterthänig  zu  machen ;  und  die  secundären  Natio- 
nalitäten, wie  die  samnitische,  keltische,  etruskische,  verloren,  von  zwei 
Seiten  her  bedrängt,  immer  mehr  an  Ausdehnung  wie  an  innerer  Kraft. 

Wie  aber  die  beiden  grofisen  Nationen,  beide  angelangt  auf  dem  Bom  und 
Höhepunkt  ihrer  Entwickelung,  in  feindlicher  wie  in  freundlicher  Be- 
rührung anfangen  sich  zu  durchdringen ,  tritt  zugleich  ihre  Gegensätz- 
lichkeit, der  gänzliche  Mangel  alles  Individualismus  in  dem  italischen  und 
Tor  allem  in  dem  römischen  Wesen  gegenüber  der  unendlichen  stamm- 
lichen V  örtlichen  und  menschlichen  Mannichfaltigkeit  des  Hellenismus 
io  voller  Schärfe  hervor.  Es  giebt  keine  gewaltigere  Epoche  in  der 
Geschichte  Roms  als  die  Epoche  von  der  Einsetzung  der  römischen 
Republik  bis  auf  die  Unterwerfung  Italiens;  in  ihr  wurde  das  Gemein- 
wesen nach  innen  wie  nach  aufsen  begründet,  in  ihr  das  einige  Italien 
erschaffen,  in  ihr  das  traditionelle  Fundament  des  Landrechts  und  der 
Landesgeschichte  erzeugt,  in  ihr  das  Pilum  und  der  Manipel,  der 
Strafsen-  und  Wasserbau,  die  Guts-  und  Geldwirthschafl  begründet,  in 
ihr  die  capitolinische  Wölfin  gegossen  und  das  ficoronische  Kästchen 
gezeichnet  Aber  die  Individualitäten,  welche  zu  diesem  Riesenbau  die 
einzelnen  Steine  herbeigetragen  und  sie  zusammengefügt  haben,  sind 
spurios  verschollen  und  die  italischen  Völkerschaften  nicht  völliger  in 
der  römischen  aufgegangen  als  der  einzelne  römische  Bürger  in  der 
römischen  Gemeinde.   Wie  das  Grab*  in  gleicher  Weise  über  dem  be- 
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deutenden  wie  über  dem  geringen  Menschen  sich  schlieüst,  so  steht 
auch  in  der  römischen  Bürgermeisterliste  der  nichtige  Junker  ununter- 
scheidbar  neben  dem  grofsen  Staatsmann.  Von  den  wenigen  Aufzeich- 
nungen, welche  aus  dieser  Zeit  bis  auf  uns  gekommen  sind,  ist  keine 
ehrwürdiger  und  keine  zugleich  charakteristischer  als  die  Grabschrift 
SM  des  Lucius  Cornelius  Scipio ,  der  im  Jahr  456  Consul  war  und  drei 
Jahre  nachher  in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Sentinuro  mitfochl 
(S.  378).  Auf  dem  schönen  Sarkophag  in  edlem  dorischen  Stil,  der 
noch  vor  achtzig  Jahren  den  Staub  des  Besiegers  der  Samniten  ein- 
schlois,  ist  der  folgende  Spruch  eingeschrieben : 

ComUÜU  Lucius  —  Sdpid  Barbatuty 
Gntävod  patre  progndhUy  —  fortü  vir  sapi^nsque^ 
Quoiüt  forma  virtu  —  tei  parisuma  füü^ 
Cons6l  censor  aidiUs  —  quei/uü  apud  vom, 
Taurdsid  Cisauna  —  Samnio  cSpit, 

Subigii  omne  Loucdnam  opsüUsque  abdoucit, 

I       •       •  ^^  11  f       *       t 

V>    —    V^     -^     V^    —  —       II      ~_    ^^     -mm    y^    »—    y^ 

Cornelius  Lucius  —  Scipio  Barbttus, 

Des  Vaters  Goaevos  Sohn,  ein  —  Mann  so  klug  wie  tapfer, 
Defs  Wohlfpestalt  war  seiner  —  Tugend  aosemesseD, 
Der  Consul,  Censor  war  bei  —  euch  wie  auch  Aedilis, 
Taurasia,  Cisauna  —  nahm  er  ein  in  Samnium, 
Bezwingt  Lucanien  ganz  und  —  führet  weg  die  G'eifselo. 

So  wie  diesem  römischen  Staatsmann  und  Krieger  mochte  man  un- 
zähligen anderen,  die  an  der  Spitze  des  römischen  Gemeinwesens  ge- 
standen haben,  es  nachrühmen,  dais  sie  adliche  qnd  schöne,  tapfere 
und  kluge  Manner  gewesen;  aber  weiter  war  auch  nichts  von  ihnen  zu 
melden.   Es  ist  wohl  nicht  blofs  Schuld  der  Ueberlieferung,  dafs  keiner 
dieser  Comelier,  Fabier,  Papirier  und  wie  sie   weiter  heiHsen,  uns 
in  einem  menschlich   bestimmten   Bild   entgegentritt    Der  Senator 
soll  nicht  schlechter  und  nicht  besser,  überhaupt  nicht  anders  sein 
als  die  Senatoren  alle;  es  ist  nicht  nöthig  und  nicht  wünschens- 
werth,  dafs  ein  Bürger  die  übrigen  übertreffe,  weder  durch  prunkendes 
Silbergeräth  und  hellenische  Bildung  noch  durch  ungemeine  Weisheit 
und  Treflflichkeit.    Jene  Ausschreitungen  straft  der  Censor  und  fär 
diese  ist  kein  Raum  in  der  Verfassung.   Das  Rom  dieser  Zeit  gehört 
keinem  Einzelnen  an;  die  Bürger  müssen  sich  alle  gleichen,  damit  jeder 
einem  König  gleich  sei.  —  Allerdings  macht  schon  jetzt  daneben  die 
hellenische  Individualentwickelung  sich  geltend;  und  die  Genialitat  and 
Gewaltsamkeit  derselben  trägt  eben  wie  die  entgegengesetzte  Richtung 
den  vollen  Stempel  dieser  grofsen  Zeit.    Es  ist  nur  ein  einziger  Mann 
hier  zu  nennen;  aber  in  ihm  ist  auch  der  Fortschrittsgedanke  gleich- 
tu  807  906  sam  incamirt.    Appius  Claudius  (Censor  442;  Consul  447.  458),  der 
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Unirenkel  des  Decemvirs,  war  ein  Mann  von  altem  Adel  und  stolz  auf 
die  lange  Reihe  seiner  Ahnen;  aber  dennoch  ist  er  es  gewesen,  der  die 
Beschränkung  des  vollen  Gemeindebürgerrechts  auf  die  ansässigen 
Leu!«  gesprengt  (S.  306),  der  das  alte  Finanzsystem  gebrochen  hat 
(S.  448).  Von  Appius  Claudius  daüren  nicht  blofs  die  römischen 
Wasserleitungen  und  Chausseen,  sondern  auch  die  römische  Jurispru- 
denz, Eloquenz,  Poesie  und  Grammatik  —  die  Veröffentlichung  eines 
Klagspiegels,  aufgezeichnete  Reden  und  pythagoreische  Sprüche,  selbst 
Neuerungen  in  der  Orthographie  werden  ihm  beigelegt.  Man  darf  ihn 
darum  noch  nicht  unbedingt  einen  Demokraten  nennen  noch  ihn 
jener  Oppositionspartei  beizählen,  die  in  Manius  Curius  ihren  Vertreter 
fand  (S.  305);  in  ihm  war  vielmehr  der  Geist  der  alten  und  neuen 
patricischen  Könige  mächtig,  der  Geist  der  Tarquinier  und  der  Caesaren, 
zwischen  denen  er  in  dem  funfhundertjährigen  Interregnum  aufser- 
ordenllicher  Thaten  und  gewöhnlicher  Männer  die  Verbindung  macht. 
So  lange  Appius  Claudius  an  dem  öffentlichen  Leben  thätigen  Antheil 
nahm,  trat  er  in  seiner  Amtsführung  wie  in  seinem  Lebenswandel,  keck 
und  ungezogen  wie  ein  Athener,  nach  rechts  wie  nach  links  hin  Ge- 
setzen und  Gebräuchen  entgegen;  bis  dann,  nachdem  er  längst  von 
der  politischen  Bühne  abgetreten  war,  der  blinde  Greis  wie  aus  dem 
Grabe  wiederkehrend  in  der  entscheidenden  Stunde  den  König  Pyrrhos 
im  Senate  überwand  und  Roms  vollendete  Herrschaft  über  Italien  zuerst 
formlich  und  feierlich  aussprach  (S.  398).  Aber  der  geniale  Mann  kam 
zu  früh  oder  zu  spät;  die  Götter  blendeten  ihn  wegen  seiner  unzeitigen 
Weisheit  Nicht  das  Genie  des  Einzelnen  herrschte  in  Rom  und  durch 
Rom  in  Italien,  sondern  der  eine  unbewegliche  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht im  Senat  fortgepflanzte  politische  Gedanke,  in  dessen  leitende 
Maximen  schon  die  senatorischen  Knaben  sich  hineinlebten,  indem  sie  in 
Begleitung  ihrer  Väter  mit  im  Rathsaal  erschienen  und  hier  der  Weisheit 
derjenigen  Männer  lauschten,  auf  deren  Stühlen  sie  dereinst  bestimmt 
waren  zu  sitzen.  So  wurden  ungeheure  Erfolge  um  ungeheuren  Preis 
erreicht;  denn  auch  der  Nike  folgt  ihre  Nemesis.  Im  römischen  Ge- 
meinwesen kommt  es  auf  keinen  Menschen  besonders  an,  weder  auf 
den  Soldaten  noch  auf  den  Feldherrn,  und  unter  der  starren  sittlich- 
polizeilichen  Zucht  wird  jede  Eigenartigkeit  des  menschlichen  Wesens 
erstickt  Rom  ist  grofs  geworden  wie  kein  anderer  Staat  des  Alter'- 
thums;  aber  es  hat  seine  Gröfse  theuer  bezahlt  mit  der  Aufopferung 
der  anmuthigen  Mannichfaltigkeit,  der  bequemen  LäTslichkeit,  der 
innerlichen  Freiheit  des  hellenischen  Lebens. 
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KUNST  UND  WISSENSCHAFT. 

Dm  Die  EntwickeluDg  der  Kunst  und  namentlich  der  Dichtkunst  steht 

ToiksfMt.  im  AUerthum  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  der 
Volksfeste.  Das  schon  in  der  vorigen  Epoche  wesentlich  unter  grie- 
chischem Einflufs,  zunächst  als  aufserordentliche  Feier,  geordnete  Dank- 
fest der  römischen  Gemeinde,  die  ,grofsen^  oder  «römischen  Spiele' 
(S.  226),  nahm  während  der  gegenwärtigen  an  Dauer  wie  an  Mannicb- 
faltigkeit  der  Belustigungen  zu.  Ursprunglich  beschränkt  auf  die 
Dauer  eines  Tages  wurde  das  Fest  nach  der  glücklichen  Beendigung 
«09  4M  867  der  drei  grofsen  Revolutionen  von  245,  260  und  387  jedesmal  um 
einen  Tag  verlängert  und  hatte  am  Ende  dieser  Periode  also  bereits 
eine  viertägige  Dauer*).    Wichtiger  noch  war  es,  dafs  das  Fest  inihr- 


*)  Was  ;DioDys  (6,  95;  vgl.  Niebuhr  2,  40)  und  schö'pfeod  aas  einir 
anderen  dionysischen  Stelle  Plntarch  {CamiU.  42)  von  dem  latiDisehea  Fest 
berichtet,  ist,  wie  aiifser  andern  Gründen  schlagend  die  Vergleiehnog  der 
letzteren  Stelle  mit  Liv.  6,  42  (Ritschi  ptsrerg,  \,  p.  3t3)  zeigt,  vielaiehr  vob 
den  römischen  Spielen  za  verstehen;  Dionys  hat,  und  zwar  naeh  seiner  Ge- 
wohnheit im  Verkehrten  beharrlich,  den  Ausdruck  luditnaximi  mirsyerstandea. 
—  Uebrigens  gab  es  auch  eine  Ueberliefernng,  wonach  der  Ursprung  des  Volb- 
festes,  statt  wie  gewöhnlich  auf  die  Besiegnng  der  Latiner  durch  den  ersten 
Tarquinius,  vielmehr  auf  die  Besiegung  der  Latiner  am  Regillersee  znrock- 
gefiihrt  ward  (Cicero  de  div.  1,  26,  55.  Dionys  7,  71).  Dafs  die  wichtigen  aa 
der  letzten  Stelle  aus  Fabius  aufbehaltenen  Angaben  in  der  That  anf  das  ge- 
wöhnliche Dankfest  und  nicht  auf  eine  besondere  Votivfeierlichkeit  gebe«, 
zeigt  die  ausdrückliche  Hinweisung  auf  die  jährliche  Wiederkehr  der  Feier  ud 
die  genau  mit  der  Angabe  bei  dem  falschen  Asconius  (p.  142  Or.) 
Kostensumme. 
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scheinlich  mit  Einsetzung  der  von  Haus  aus  mit  der  Ausrichtung  und 
UeberwachuDg  deselben  betrauten  (S.  296)  curuUschen  Aedilität  (387)  s^^ 
seinen  aufserordentlichen  Charakter  und  damit  seine  Beziehung  auf  ein 
bestimmtes  Feldhermgelöbde  verlor  und  in  die  Reihe  der  ordentlichen 
jährlich  wiederkehrenden  als  erstes  unter  allen  eintrat.     Indefs  blieb 
die  Regierung  beharrlich  dabei  das  eigentliche  Schaufest,  namentlich 
das  Hauptstück,  das  Wagenrennen  nicht  mehr  als  einmal  am  Schluss 
des  Festes  stattfinden  zu  lassen;  an  den  übrigen  Tagen  war  es  wohl 
zunächst  der  Menge  überlassen  sich  selber  ein  Fest  zu  gehen,  ob- 
wohl Musikanten,  Tänzer,  Seilgänger,  Taschenspieler,  Possenreifser 
und  dergleichen  Leute  mehr  nicht  verfehlt  haben  werden,  gedungen 
oder  nicht  gedungen  dabei  sich  einzufinden.     Aber  um  das  Jahr  390  >m 
trat  eine  wichtige  Veränderung  ein,  welche  mit  der  kurz  vorher  er-  ^^SäHi* 
folgten  Fixirung  und  Verlängerung  des  Festes  in  Zusammenhang  stehen 
wird:  man  schlug  von  Staatswegen  während  der  ersten  drei  Tage  im 
Rennplatz    ein  Brettergerüst  auf  und  sorgte  für  angemessene  Vor- 
stellungen auf  demselben  zur  Unterhaltung  der  Menge.    Um  indefs 
nicht  auf  diesem  Wege  zu  weit  geführt  zu  werden,  wurde  ffir  die  Kosten 
des  Festes  eine  feste  Summe  von  200000  Assen  (14500  Thlr.)  ein  für  alle- 
mal aus  der  Staatskasse  ausgeworfen  und  diese  ist  auch  bis  auf  die  puni- 
schen  Kriege  nicht  gesteigert  worden;  den  etwaigen  Mehrbetrag  mufsten 
die  Aedilen,  welche  diese  Summe  zu  verwenden  hatten,  aus  ihrer  Tasche 
decken  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  dieser  Zeit  oft  und 
beträchtlich  vom  Eigenen  zugeschossen  haben.    Dafs  die  neue  Bühne 
im  Allgemeinen  unter  griechischem  Einflufs  stand,  beweist  schon  ihr 
Name  (scaena  axfjvij).     Sie  war  zwar  zunächst  lediglich  für  Spielleute 
und  Possenreifser  jeder  Art  bestimmt,  unter  denen  die  Tänzer  zur 
Flute,  namentlich  die  damals  gefeierten  etruskischen,  wohl  noch  die 
vornehmsten  sein  mochten ;  indefs  war  nun  doch  eine  öffentliche  Bühne 
in  Rom  entstanden  und  bald  öffnete  dieselbe  sich  auch  den  römischen 
Dichtem.  —  Denn  an  Dichtem  fehlte  es  in  Latium  nicht.    Latinische  Btnkei- 
,Vaganten'  oder  «Bänkelsänger^  {gra8$atare$,   spatiatares)  zogen   von   ■*"'•'• 
Stadt  zu  Stadt  und  von  Haus  zu  Haus  und  trugen  ihre  Lieder  {satitrae,  Sstam. 
S.  28)  mit  gestiknlirendem  Tanz  zur  Flötenbegleitung  vor.     Das  Mafs 
war  natürlich  das  einzige,  das  es  damals  gab,  das  sogenannte  saturnische 
(S.  223).    Eine  bestimmte  Handlung  lag  den  Liedern  nicht  zu  Grunde 
und  ebensowenig  scheinen  sie  dialogisirt  gewesen  zu  sein ;  man  wird 
sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener  eintönigen  bald  improvisirten, 
bald  recitirten  Ballaten  und  Tarantellen  vorstellen  dürfen,  wie  man  sie 
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heute  noch  in  den  römischen  Osterien  zu  hören  bekommt.  Dergleichen 
^t^d»'''  Lieder  kamen  denn  auch  früh  auf  die  öffentliche  Bahne  und  sind  aller- 
Knnat  diugs  der  erste  Keim  des  römischen  Theaters  geworden.  Aber  diese 
Anfänge  der  Schaubühne  sind  in  Rom  nicht  blofs,  wie  überall^  be- 
scheiden, sondern  in  bemerkenswerther  Weise  gleich  von  vom  hereio 
bescholten.  Schon  die  Zwölftafeln  treten  dem  üblen  und  mchtiges 
Singsang  entgegen,  indem  sie  nicht  blofis  auf  Zauber-  sondern  selbst 
auf  Spottlieder,  die  man  auf  einen  Hitbürger  yerfertigl  oder  ihm  tot 
der  Thüre  absingt,  schwere  Griminalstrafen  setzen  und  die  ZuziehuBg 
yon  Klagefrauen  bei  der  Bestattung  verbieten.  Aber  weit  strenger  als 
durch  die  gesetzlichen  Restrictionen  ward  die  beginnende  Kunstübaiig 
durch  den  sittlichen  Bann  getroffen,  welchen  der  phüisterhafle  Ernst 
des  römischen  Wesens  gegen  diese  leichtsinnigen  und  bezahlten  Ge- 
werbe schleuderte.  ,Das  Dichterhandwerk',  sagt  Cato,  ,war  sonst  nicht 
angesehen;  wenn  jemand  damit  sich  abgab  oder  bei  den  Gelagen  sich 
anhängte,  so  hiefs  er  ein  Bummler.^  Wer  nun  aber  gar  Tanz,  Musik 
und  Bänkelgesang  für  Geld  betrieb,  ward  bei  der  immer  mehr  sich  fest- 
setzenden Bescholtenheit  eines  jeden  durch  Dienstverrichtungen  gegen 
Entgelt  gewonnenen  Lebensunterhalts  von  einer  zwiefachen  Makel  ge- 
troffen. Wenn  daher  das  Mitwirken  bei  den  landübUchen  maskirten 
Charakterpossen  (S.  224)  als  ein  unschuldiger  jugendlicher  Muthwilk 
betrachtet  ward,  so  galt  das  Auftreten  auf  der  öffentlichen  Buhne  für 
Geld  und  ohne  Masken  geradezu  für  schändlich,  und  der  Sänger  und 
Dichter  stand  dabei  mit  dem  Seiltänzer  und  dem  Hanswurst  völlig  ia 
gleicher  Reihe.  Dergleichen  Leute  wurden  durch  die  Siltenmeister 
(S.  431)  regelmäfsig  für  unfähig  erklärt  in  dem  Bürgerheer  zu  dienen 
und  in  der  Bürgerversammlung  zu  stimmen.  Es  wurde  femer  nicht 
blofs,  was  allein  schon  bezeichnend  genug  ist,  die  BühnendirecüoB  be- 
trachtet als  zur  Competenz  der  Stadtpolizei  gehörig,  sondern  es  vrard 
auch  der  Polizei  wahrscheinlich  schon  in  dieser  Zeit  gegen  die  gewerb- 
mäfsigen  Bühnenkünstler  eine  aufserordentliche  arbiträre  Gewalt  ein- 
geräumt. Nicht  allein  hielten  die  Polizeiherren  nach  vollendeter  Auf- 
führung über  sie  Gericht,  wobei  der  Wein  für  die  geschickten  Leute 
ebenso  reichlich  flofs  wie  für  den  Stümper  die  Piügel  fielen,  sondern 
es  waren  auch  sämmtliche  städtische  Beamte  gesetzlich  befugt  über 
jeden  Schauspieler  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  körperliche  Züch- 
tigung und  Einsperrung  zu  verhängen.  Die  nothwendige  Folge  davon 
war,  daiJs  Tanz,  Musik  und  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie  auf  der  öffent- 
lichen Bühne  sich  zeigten,  den  niedrigsten  Klassen  der  römischen 
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Bnrgerschaft  uDd  vor  allem  den  Fremden  in  die  Hände  fielen ;  und 
weon  in  dieser  Zeit  die  Poesie  dabei  noch  überhaupt  eine  zu  geringe 
RoUe  spielte,  als  daijs  fremde  Künstler  mit  ihr  sich  beschäfligt  hätten, 
so  darf  dagegen  die  Angabe,  dafs  in  Rom  die  gesammte  sacrale  und 
profane  Musik  wesentlich  etruskisch,  also  die  alte  einst  offenbar  hoch- 
gehaltene launische  Flötenkunst  (S.  224)  durch  die  fremdländische 
onterdrückt  war,  schon  für  diese  Zeit  gültig  erachtet  werden.  —  Von 
einer  poetischen  Litteratur  ist  keine  Rede.  Weder  die  Maskenspieie 
ooch  die  Bühnenrecitalionen  können  eigentlich  feste  Texte  gehabt 
haben,  sondern  wurden  je  nach  Bedürfnifs  regelmäfsig  von  den  Vor- 
tragenden selbst  verfertigt.  Von  schriflstellerischen  Arbeiten  aus  dieser 
Zeil  Wülste  man  späterhin  nichts  aufzuzeigen  als  eine  Art  römischer 
.Werke  und  TageS  eine  Unterweisung  des  Bauern  an  seinen  Sohn*) 
und  die  schon  erwähnten  pythagoreischen  Gedichte  des  Appius  Claudius 
(S.  455),  den  ersten  Anfang  hellenisirender  römischer  Poesie.  Uebrig 
geblieben  ist  von  den  Dichtungen  dieser  Epoche  nichts  als  eine  und  die 
andere  Grabschrift  im  satumischen  Hafse  (S.  454). 

Wie  die  Anlange  der  römischen  Schaubühne  so  gehören  auch  die  ceMbioht- 
Änßnge  der  römischen  Geschichtschreibung  in  diese  Epoche ,  sowohl  **'**'**^™*«- 
der  gleichzeitigen  Aufzeichnung  der  merkwürdigen  Ereignisse  wie  der 
coDTentionellen  Feststellung  der  Vorgeschichte  der  römischen  Gemeinde. 
~  Die  gleichzeitige  Geschichtschreibung  knüpft  an  das  Beamtenver-  Magiatntt- 
zeichnife  an.     Das  am  weitesten  zurückreichende ,  das  den  späteren    ^^SaL. 
rümischen  Forschem  vorgelegen  hat  und  mittelbar  auch  uns  noch  vor- 
liegt, scheint  aus  dem  Archiv  des  capitolinischen  Jupitertempels  herzu- 
föhren,  da  es  von  dem  Consul  Marcus  Horatius  an,  der  denselben  am 
13  Sept.  seines  Amtsjahres  einweihte,  die  Namen  der  jährigen  Gemeinde- 
vorsteher aufführt,  auch  auf  das  unter  den  Consuln  Puhlius  Servilius 
und  Lucius  Aebutius  (nach  der  jetzt  gangbaren  Zählung  291  d.  St.)  bei  468 
Gelegenheit  einer  schweren  Seuche  erfolgte  Gelöbnifs:  von  da  an  jedes 
huDderlste  Jahr  in  die  Wand  des  capitolinischen  Tempels  einen  Nagel 
zu  schlagen,  Rücksicht  nimmt.  Späterhin  sind  es  die  Mafs-  und  Schrift- 
gelehrten  der  Gemeinde,  das  heifst  die  Pontifices,  welche  die  Namen 


*)  Erhalten  ist  davon  das  Brach« tfick: 

Bei  trockoem  Herbale,  Dassem  —  Frühling,  wirst  da,  Knabe, 

Einernten  grofse  Spelte, 
^'ir  wissen  freilich  nicht,  mit  welchem  Rechte  dieses  Gedicht  späterhin  als  das 
älteste  romische  galt  (Macrob.  sat.  5,  20.  Pestas  ep.  v.flaminws  p.  93  M.  Servias 
«» Vifg.  ^eor^.  1,  101.  Plin.  17,  2,  14). 
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der  jährigen  Gemeindevorsteher  von  Amts  wegen  verzeichnen  and  also 
mit  der  älteren  Monat-  eine  Jahrtafel  verbinden;  beide  werden  seitdem 
unter  dem  —  eigentlich  nur  der  Gerichtstagtafel  zukommenden  — 
Namen  der  Fasten  zusammengefafst.  Diese  Einrichtung  mag  nicht 
lange  nach  der  Abschaffung  des  Rönigthums  getroffen  sein ,  da  in  der 
That,  um  die  Reihenfolge  der  öffentlichen  Acte  constaüren  zu  könneiu 
die  officielle  Verzeichnung  der  Jahrbeamten  dringendes  praktisches 
Bedurfnifs  war;  aber  wenn  es  ein  so  altes  officielles  Yerzeichnifs  der 
Gemeindebeamten  gegeben  hat,  so  ist  dies  wahrscheinlich  im  gallischen 
390  Brande  (364)  zu  Grunde  gegangen  und  die  Liste  desPontificalcollegiams 
nachher  aus  der  von  dieser  Katastrophenicht  betroffenen  capitolinischen, 
so  weit  diese  zurückreichte,  ergänzt  worden.  Dafs  das  uns  vorliegende 
Yorsteherverzeichnifs  zwar  in  den  Nebensachen,  besonders  den  genea- 
logischen Angaben  nach  der  Hand  aus  den  Stammbäumen  des  Adels 
vervollständigt  worden  ist,  im  Wesentlichen  aber  von  Anfang  an  auf 
gleichzeitige  und  glaubwürdige  Aufzeichnungen  zurückgeht,  leidet 
keinen  Zweifel;  die  Kalenderjahre  aber  giebt  dasselbe  nur  unvollkommen 
und  annähernd  wieder,  da  die  Gemeindevorsteher  nicht  mit  dem  Neu- 
jahr ,  ja  nicht  einmal  mit  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Tage  an- 
traten, sondern  aus  mancherlei  Veranlassungen  der  Antrittstag  sich  hin 
und  her  schob  und  die  häufig  zwischen  zwei  Consulaten  eintretenden 
Zwischenregierungen  in  der  Rechnung  nach  Amtsjahren  ganz  ausfielen. 
WoUte  man  dennoch  nach  dieser  Yorsteherliste  die  Kalenderjahre  zählen, 
so  war  es  nöthig  den  Antritts-  und  Abgangstag  eines  jeden  CoUegiums 
nebst  den  etwaigen  Interregnen  mit  anzumerken;  und  auch  dies  mag 
früh  geschehen  sein.  Aufserdem  aber  wurde  die  Liste  der  Jahrbeamten 
zur  Kalenderjahrliste  in  der  Weise  hergerichtet,  da&  man  durch  Ac- 
commodation  jedem  Kalenderjahr  ein  Beamtenpaar  zutheilte  und «  wo 
die  Liste  nicht  ausreichte,  Fälljahre  einlegte,  welche  in  der  späteren 
(varronischen)  Tafel  mit  den  Ziffern  379—383.  421.  430.  445.  453 
bezeichnet  sind.  Vom  Jahre  291  d.  St.,  463  v.  Chr.  ist  die  römische 
Liste  nachweislich,  zwar  nicht  im  Einzelnen,  wohl  aber  im  Ganzen  mit 
dem  römischen  Kalender  in  Uebereinstimmung,  also  insoweit  chrono* 
logisch  sicher ,  als  die  Mangelhaftigkeit  des  Kalenders  selbst  dies  ver- 
stattet; die  jenseits  jenes  Jahres  liegenden  47  Jahrstellen  entziehen  skh 
der  Controle,  werden  aber  wenigstens  in  der  Hauptsache  gleich&lls 
richtig  sein*);  was  jenseits  des  Jahres  245  d.  St,  509  v.  Chr.  liegt,  ist 


*)  Nor  die  ersten  Stelleo  io  der  Liste  fthen  Anlafs   Kam  Verdacht  vi4 
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chronologisch  verschollen,  —  Eine  gemeingebräuchliche  Aera  hat  sich  CftpitoUai- 
nicht  gebildet;  doch  ist  in  sacralen  Verhältnissen  gezählt  worden  nach  ^  *  *'*' 
dem  Einweihungsjahi*  des  capitolinischen  Jupitertempels,  von  wo  ab 
ja  auch  die  Beamtenliste  lief.  —  Nahe  lag  es  neben  den  Namen  der  chnmik. 
Beamten  die  wichtigsten  unter  ihrer  Amtsführung  vorgefallenen  Ereig- 
nisse anzumerken;  und  aus  solchen  dem  Beamtenkalalog  beigefügten 
Nachrichten  ist  die  römische  Chronik,  ganz  wie  aus  den  der  Ostertafel 
beigescbriebenen  Notizen  die  mittelalterliche,  hervoi*gegangen.  Aber 
erst  spät  kam  es  zu  der  Anlegung  einer  fÖrmUchen  die  Namen  sämmt- 
licher  Beamten  und  die  merkwürdigen  Ereignisse  Jahr  für  Jahr  stetig 
verzeichnenden  Chronik  (liber  annalis)  durch  die  Pontifices.  Vor  der 
unter  dem  5.  Juni  351  angemerkten  Sonuenfinstemifs,  womit  wahr-  403 
ächeinlich  die  vom  20.  Juni  354  gemeint  ist,  fand  sich  in  der  späteren  400 
Stadtcbronik  keine  SonnenGnsternils  nach  Beobachtung  verzeichnet; 
die  Gensufizahlen  derselben  fangen  erst  seil  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Stadt  an  glaublich  zu  lauten  (S.  95.  423);  die  vor 
dem  Volk  geführten  Buiksachen  und  die  von  Gemeindewegen  gesühnten 
Wunderzeichen  scheint  man  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  regelmäfsig  in  die  Chronik  eingetragen  zu  haben.  Allem 
Anschein  nach  hat  die  Einrichtung  eines  geordneten  Jahrbuchs  und, 
was  sicher  damit  zusammenhängt,  die  eben  erörterte  Redaction  der 
älteren  Beamtenliste  zum  Zweck  der  Jahrzählung  mittelst  Einlegung 
der  chronologisch  nöthigen  Fülljahre  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  stattgefunden.  Aber  auch  nachdem  sich  die  Uebung  fest- 
gestellt hatte,  dafs  es  dem  Oberpontifex  obliege  Kriegsläufle  und  Colo- 
nisirungen,  Pestilenz  und  theure  Zeit,  Finsternisse  und  Wunder,  Todes- 
falle der  Priester  und  anderer  angesehener  Männer,  die  neuen  Gemeinde- 
beschlüsse,  die  Ergebnisse  der  Schätzung  Jahr  für  Jahr  aufzuschreiben 
und  diese  Anzeichnungen  in  seiner  Amtwohnung  zu  bleibendem  Ge- 
dächtnils  und  zu  Jedermanns  Einsicht  aufzustellen,  war  man  damit  von 
einer  wirklichen  Geschichtschreibung  noch  weit  entfernt.  Wie  dürftig 
die  gleichzeitige  Aufzeichnung  noch  am  Schlüsse  dieser  Periode  war 
und  wie  weiten  Spielraum  sie  der  Willkür  späterer  Annalisten  gestattete, 
zeigt  mit  schneidender  Deutlichkeit  die  Vergleichung  der  Berichte  ü^er 
den  Feldzug  vom  Jahre  456  in  den  Jahrbüchern  und  auf  der  Grabschrift  398 
des  Consuls  Scipio*).   Die  späteren  Historiker  waren  augenscheinlich 

Bogen  ipater  hiazngefiigt  sein,  um  die  Zahl  der  Jthre  von  der  Köoigsflucht 
bis  xam  Stadtbraode  «af  120  abzuroodeo. 

^)  S.  454.    Nach  den  Aaualea  commaodirt  Scipio  ia  Etrurieo,  sein  College 
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aufser  Stande  aus  diesen  Stadtbachnotizen  einen  lesbaren  und  einiger- 
mafsen  zusammenhängenden  Bericht  zu  gestalten;  und  auch  wir  würden, 
selbst  wenn  uns  das  Stadtbuch  noch  in  seiner  ursprünglichen  Fassung 
vorläge,  schwerlich  daraus  die  Geschichte  der  Zeit  pragmatisch  ai 
schreiben  vermögen.  Indefs  gab  es  solche  Stadtchroniken  nicht  blofe 
in  Rom ,  sondern  jede  latinische  Stadt  hat  wie  ihre  Pontifices,  so  auch 
ihre  Annaien  besessen,  wie  dies  aus  einzelnen  Notizen  zum  Beispie) 
für  Ardea,  Ameria,  Interamna  am  Nar  deutlich  hervorgeht;  und  mit 
der  Gesammtheit  dieser  Stadtchroniken  hätte  vielleicht  sich  etwas  Aefan- 
liebes  erreichen  lassen,  wie  es  für  das  frühere  Mittelalter  durch  die 
Yergleichung  der  verschiedenen  Klosterchroniken  erreicht  worden  ist. 
Leider  hat  man  in  Rom  späterhin  es  vorgezogen  die  Lücke  vielmehr 
durch  hellenische  oder  hellenisirende  Lüge  zu  füllen.  —  Aufser  diesen 
freUich  dürftig  angelegten  und  unsicher  gehandhabten  ofBciellen  Ver- 
anstaltungen zur  Feststellung  der  verflossenen  Zeiten  und  vergangenen 
Ereignisse  können  in  dieser  Epoche  kaum  Aufzeichnungen  vorge- 
kommen sein,  welche  der  römischen  Geschichte  unmittelbar  gedient 

bftiZr.'  hätten.  Von  Privatchroniken  findet  sich  keine  Spur.  Nor  lieDs  man 
sich  in  den  vornehmen  Häusern  es  angelegen  sein  die  auch  rechtlich 
so  wichtigen  Geschlechtstafeln  festzustellen  und  den  Stammbaum  zu 
bleibendem  Gedächtnifs  auf  die  Wand  der  Hausflur  zu  malen.  An 
diesen  Listen,  die  wenigstens  auch  die  Aemter  nannten,  fand  nidit  blo& 
die  Familientradition  einen  Halt,  sondern  es  knüpften  sich  hieran  aach 
wohl  früh  biographische  Aufzeichnungen.  Die  GedächtniHsreden,  welche 
in  Rom  bei  keiner  vornehmen  Leiche  fehlen  durften  und  regehnäisig 
von  dem  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  gehalten  wurden,  be- 
standen wesentlich  nicht  blofs  in  der  Aufzählung  der  Tugenden  und 
Würden  des  Todten,  sondern  auch  in  der  Aufzahlung  der  Thaten 
und  Tugenden  seiner  Ahnen;  und  so  gingen  auch  sie  wohl  schon  in 
frühester  Zeit  traditionell  von  einem  Geschlecht  auf  das  andere  über. 
Manche  werthvolle  Nachricht  mochte  hierdurch  erhalten ,  freilich  auch 
manche  dreiste  Verdrehung  und  Fälschung  in  die  Ueberlieferung  ein- 
geführt werden. 

Romi-  Aber  wie  die  Anfange  der  wirklichen  Geschichtschreibnng  gehören 

gMohiohte   ebenfalls  in  diese  Zeit  die  Anfange  der  Aufzeichnung  und  conventio- 

^^*'      nellen  Entstellung  der  Vorgeschichte  Roms.    Die  Quellen  dafuir  waren 
natürlich  dieselben  wie  überall.     Einzelne  Namen  und  Thatsachen,  die 

in  Samuium  und  ist  Lacauieo  dies  Jahr  im  Bande  mit  Rom;  nach  der  Grab- 
Schrift  erobert  Scipio  zwei  Städte  in  Samnium  und  ganz  Lacanien. 
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Könige  NumaPompilius,  Ancus  Marcins,  Tallus  Hostilius,  die  Besiegung 
da*  Latiner  darch  König  Tarquinins  und  die  Vertreibung  des  tarquini- 
sehen  Königsgeschlechts  mochten  in  allgemeiner  möndlich  fortge- 
pflanzter wahrhafter  Ueberlieferung  fortleben.  Anderes  lieferte  die 
Tradition  der  adlichen  Geschlechter .  wie  zuin  Beispiel  die  Fabierer- 
zählungen  mehrfiich  hervortreten.  In  anderen  Erzählungen  wurden 
uralte  Yolksinstitutionen ,  besonders  mit  grofser  Lebendigkeit  recht- 
liche Veriiältnisse  symbolisirt  und  historisirt:  so  die  Heiligkeit  der 
Mauern  in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Remus,  die  Abschaffung  der 
Blutrache  in  der  von  dem  Ende  des  Königs  Tatius  (S.  148  A.),  die 
Nothwendigkeit  der  die  PfahlbrQcke  betreffenden  Ordnung  in  der  Sage 
von  HoraUus  Codes  *),  die  Entstehung  desGnadenurtheils  der  Gemeinde 
in  der  schönen  Erzählung  von  den  Horatiem  und  Curiatiem ,  die  Ent- 
stehung der  Freilassung  und  des  Bürgerrechts  der  Freigelassenen  in 
derjenigen  von  der  Tarquinierverschwöning  und  dem  Sklaven  Yindi- 
cius.  Eben  dahin  gehört  die  Geschichte  der  Stadtgröndung  selbst, 
welche  Roms  Ursprung  an  Latium  und  die  allgemeine  launische  Metro- 
pole Alba  anknüpfen  soll.  Zu  den  Beinamen  der  vornehmen  Römer 
entstanden  historische  Glossen ,  wie  zum  Beispiel  Publius  Valerius  der 
fVolksdiener'  (Poplieola)  einen  ganzen  Kreis  derartiger  Anekdoten  um 
sich  gesammelt  hat,  und  vor  allem  knüpften  an  den  heiligen  Feigen- 
baum und  andere  Plätze  und  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  sich  in  grofser 
Menge  Küstererzählungen  von  der  Art  derjenigen  an,  aus  denen  über 
ein  Jahrtausend  später  auf  demselben  Boden  die  Mirabilia  Urbis  er- 
wuchsen. Eine  gewisse  Zusammenknüpümg  dieser  verschiedenen 
Märchen,  die  Feststellung  der  Reihe  der  sieben  Könige,  die  ohne  Zweifel 
auf  der  Geschlechterrechnung  ruhende  Ansetzung  ihrer  Regierungszeit 
insgesammt  auf  240  Jahre**)  und  selbst  der  Anfang  officieller  Aufzeich- 
nung dieser  Ansetzungen  hat  wahrscheinlich  schon  in  dieser  Epoche 
stattgefunden:  die  Grundzüge  der  Erzählung  und  namentlich  deren 
Quasichronologie  treten  in  der  späteren  Tradition  mit  so  unwandel- 
barer Festigkeit  auf,  dafs  schon  darum  ihre  Fixirung  nicht  in,  sondern 


*)  Diese  Richtang  der  Saf^e  erhellt  deutlich  aus  dem  alteren  Plinias 
(Ä.  n.  36,  15,  100). 

**)  Man  rechnete,  wie  ea  aeheint,  drei  Geachlechter  auf  ein  Jahrhundert 
und  rundete  die  Ziffer  233'^  anf  240  ab,  ähnlich  wie  die  Epoche  zwiachen  der 
Kooifsflocht  nnd  dem  Stadtbrand  auf  120  Jahre  abgerandet  ward  (S.  460  A.). 
Wodurch  man  gerade  aof  diese  Zahlen  geführt  ward,  zeigt  zum  Beispiel  die 
oben  (S.  204)  erörterte  FeststelloDg  des  Flächeomarses. 
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Yor  die  litlerarische  £poche  Roms  gesetzt  werden  muIlB.  Wenn  bereits 
896  im  Jahre  458  die  an  den  Zitzen  der  Wölfin  saugenden  Zwillinge  Ro- 
mulus  und  Remus  in  Erz  gegossen  an  dem  heiligen  Feigenbaum  auf- 
gestellt wurden,  so  müssen  die  Römer,  die  Latium  und  Samnium  be- 
zwangen, die  Entstehungsgeschichte  ihrer  Vaterstadt  nicht  viel  anders 
vernommen  haben  als  wir  sie  bei  Livius  lesen;  sogar  die  Abonginer, 
das  sind  die  ,Yonanfanganer\  dies  naive  Rudiment  der  geschichtlichen 
S89  Speculation  des  latinischen  Stammes,  begegnen  schon  um  465  bei  dem 
sicilischen  Schriftsteller  Kallias.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Chronik, 
dafs  sie  zu  der  Geschichte  die  Vorgeschichte  fügt  und  wenn  nicht  bis 
auf  die  Entstehung  von  Himmel  und  Erde,  doch  wenigstens  bis  auf  die 
Entstehung  der  Gemeinde  zurückgeführt  zu  werden  verlangt;  und  es 
ist  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Tafel  der  Pontifioes  das  Grun- 
dungsjahr Roms  angab.  Danach  darf  angenommen  werden,  dals  das 
Pontificalcollegium,  als  es  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
anstatt  der  bisherigen  spärlichen  und  in  der  Regel  wohl  auf  die  Be- 
amtennamen sich  beschränkenden  Aufzeichnungen  zu  der  Anlegung 
einer  förmlichen  Jahrchronik  fortschritt,  auch  die  zu  Anfang  fehlende 
Geschichte  der  Könige  Roms  und  ihres  Sturzes  hinzufügte  und,  indem 
es  auf  den  Einweihungstag  des  capitolinischen  Tempels,  den  13.  Sept 
M9  245  zugleich  die  Stiftung  der  Republik  setzte,  einen  freilich  nur  schein- 
haften Zusammenhang  zwischen  der  zeitlosen  und  der  annalistischen 
Erzählung  herstellte.  Dafs  bei  dieser  ältesten  Au&eichnung  der  Ur- 
sprünge Roms  auch  der  Hellenismus  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hat, 
ist  kaum  zu  bezweifeln;  die  Speculation  über  Ur-  und  spätere  Bevöl- 
kerung, über  die  Priorität  des  Hirtenlebens  vor  dem  Ackerbau  und  die 
Umwandlung  des  Menschen  Romulus  in  den  Gott  Quirinus  (S.  166) 
sehen  ganz  griechisch  aus,  und  selbst  die  Trübung  der  acht  nationalen 
Gestalten  des  frommen  Numa  und  der  weisen  Egeria  durch  die  Ein- 
mischung fremdländischer  pythagoreischer  Urweisheit  scheint  keines- 
wegs zu  den  jüngsten  Bestandtheilen  der  römischen  Vorgeschichte  zu 
gehören.  —  Analog  diesen  Anfangen  der  Gemeinde  sind  auch  die 
Stammbäume  der  edlen  Geschlechter  in  ähnlicher  Weise  vervollständig 
und  in  beliebter  heraldischer  Manier  durchgängig  auf  erlauchte  Ahnen 
zurückgeführt  worden;  wie  denn  zum  Beispiel  die  Aemilier,  Calpor- 
nier,  Pinarier  und  Pomponier  von  den  vier  Söhnen  des  Numa:  Mamer- 
cus,  Calpus,  Pinus  und  Pompo,  die  Aemilier  überdies  noch  von  dem 
Sohne  des  Pythagoras  Mamercus,  der  ,Wohlredende'(a»/ivJlog)  genannt« 
abstammen  wollten.  —  Dennoch  darf  trotz  der  überall  hervortretenden 
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heUenischen  RemiBiscenzen  diese  Vorgeschichte  der  Gemeinde  wie  der 
Geschlechter  wenigstens  relatiy  eine  nationale  genannt  werden,  inso- 
fern sie  theils  in  Rom  entstanden,  theils  ihre  Tendenz  inn&chst  nicht 
darauf  gerichtet  ist  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Griechenland,  son- 
dern eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Latium  zu  schlagen. 

Es  war  die  hellenische  Erzählung  und  Dichtung,  welche  jener  H^Ueabehe 
anderen  Aufgahe  sich  unterzog.    Die  hellenische  Sage  zeigt  durch-    JuX« 
gängig  das  Bestrehen  mit  der  allmählich  sich  erweiternden  geographi-     ^^^^^ 
sehen  Kunde  Schritt  zu  halten  und  mit  Hülfe  ihrer  zahllosen  Wander- 
und Schiffergeschichten  eine  dramatisirte  Erdbeschreibung  zu  gestalten. 
Indels  Yerßihrt  sie  dabei  selten  naiv.    Ein  Bericht  wie  der  des  ältesten 
Rom  erwähnenden  griechischen  Geschichtswerkes,  der  sicilischen  Ge- 
schichte des  Antiochos  von  Syrakus  (geschlossen  330):  dals  ein  Mann  484 
Namens  Sikelos  aus  Rom  nadi  Italia,  das  heilst  nach  der  brettischen 
Halbinsel  gewandert  sei  —  ein  solcher  ein&ch  die  Stammverwandt- 
schafl  der  Römer,  Siculer  und  Brettier  historisirender  und  yon  aller 
heüenisirenden  Färbung  freier  Bericht  ist  eine  seltene  Erscheinung. 
Ira  Ganzen  ist  die  Sage,  und  je  später  desto  mehr,  beherrscht  von  der 
Tendenz  die  ganze  Barbarenwelt  darzustellen  als  yon  den  Griechen 
entweder  ausgegangen  oder  doch  unterworfen;  und  früh  zog  sie  in 
diesem  Sinn  ihre  Fäden  auch  über  den  Westen.    Für  Italien  sind 
weniger  die  Herakles-  und  Argonautensage  von  Bedeutung  geworden, 
obwohl  bereits  Hekataeos  (f  nach  257)  die  Säulen  des  Herakles  kennt  «^ 
und  die  Argo  aus  dem  schwarzen  Meer  in  den  atlantischen  Ocean,  aus 
diesem  in  den  Nil  und  zurück  in  das  Mittehneer  führt,  als  die  an  den 
Fall  Dions  anknüpfenden  Heimfahrten.    Mit  der  ersten  aufdämmern- 
den Kunde  von  Italien  beginnt  auch  Diomedes  im  adriatischen,  Odysseus 
im  tyrrhenischen  Heer  zu  irren  (S.  137),  wie  denn  wenigstens  die 
letztere  Localisirung  schon  der  homerischen  Fassung  der  Sage  nahe 
genug  lag.  Bis  in  die  Zeiten  Alexanders  hinein  haben  die  Landschaften 
am  tyrrhenischen  Meer  in  der  hellenischen  Fabulirung  zum  Gebiet  der 
Odysseussage  gehört;  noch  Ephoros,  der  mit  dem  Jahre  414  schlofs,  84o 
und  der  sogenannte  Skylax  (um  418)  folgen  wesentlich  dieser.     Von  836 
troischen  Seefahrten  weüjs  die  ganze  ältere  Poesie  nichts;  bei  Homer 
herrscht  Aeneias  nach  Ilions  Fall  über  die  in  der  Heimath  zurück- 
bleibenden Troer.    Erst  der  grofse  Mythenwandler  Stesichoros  (122  stesieherot. 
bis  201)  föhrte  in  seiner  «Zerstörung  Ilions*  den  Aeneias  in  das  West-  682—668 
land,  um  die  Fabelwelt  seiner  Geburts-  und  seiner  Wahlheimatb,  Sici- 
liens  und  Unteritaliens  durch  den  Gegensatz  der  troischen  Helden 

Mommien,  rom.  OeMh.    L   7.  Aufl.  30 
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gegen  die  hellenischen  poetisch  zu  bereichern.  Von  ihm  rühren  die 
seitdem  feststehenden  dichterischen  Umrisse  dieser  Fahel  her,  nament- 
lich die  Gruppe  des  Helden ,  wie  er  mit  der  Gattin  und  dem  Söhneben 
und  dem  alten  die  Hausgötter  tragenden  Vater  aus  dem  brennenden 
Dion  davongeht  und  die  wichtige  Identificirung  der  Troer  mit  den 
sidlischen  und  italischen  Autochthonen,  welche  besonders  in  dem 
troischen  Trompeter  Misenos,  dem  Eponymos  des  misenischen  Vorge- 
birges schon  deutlich  hervortritt*).  Den  alten  Dichter  leitete  dabei  das 
Gefühl,  dajj»  die  italischen  Barbaren  den  Hellenen  minder  fem  als  die 
übrigen  standen  und  das  Verhältnils  der  Hellenen  und  der  Italiker 
dichterisch  angemessen  dem  der  homerischen  Achaeer  und  Troer  (^eich 
gefaist  werden  konnte.  Bald  mischt  sich  denn  diese  neue  Troerfobei 
mit  der  älteren  Odysseussage,  indem  sie  zugleich  sich  weiter  über 

400  Italien  verbreitet.  Nach  Hellanikos  (schrieb  um  350)  kamen  Odysseus 
und  Aeneias  durch  die  thrakische  und  molottische  (epeirotische)  Land- 
schaft nach  Italien,  wo  die  mitgeführten  troischen  Frauen  die  Schiffe 
verbrennen  und  Aeneias  die  Stadt  Rom  gegründet  und  sie  nach  dem  Namen 
einer  dieser  Troerinnen  benennt;  ahnlich,  nur  mindar  unsinnig,  er- 
884--SSS  zählte  Aristoteles  (370 — 432),  dafs  ein  achaeisches  an  die  latinische 
Küste  verschlagenes  Geschwader  von  den  troischen  Sklavinnen  ange- 
zündet worden  und  aus  den  Nachkommen  der  also  zum  Dableiben  ge- 
nöthigten  achaeischen  Männer  und  ihrer  troischen  Frauen  die  Latiner 
hervorgegangen  seien.  Damit  mischten  denn  auch  sich  Elemente  der 
einheimischen  Sage,  wovon  der  rege  Verkehr  zwischen  Sicilien  und 
Italien  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  schon  die  Kunde  bis 
nach  Sicilien  verbreitet  hatte;  in  der  Version  von  Roms  Entstehung. 

289  welche  der  Sicilianer  Kallias  um  465  aufzeichnete,  sind  Odysseus-, 
TinaMM.  Aeneias-  und  Romulusfabeln  in  einander  geflossen'^*).  Aber  der  eigent- 
liche Vollender  der  später  geläufigen  Fassung  dieser  Troerwanderung 

S6S  ist  Timaeos  von  Tauromenion  auf  Sicilien,  der  sein  GeschichtsweriL  492 
schlols.    Er  ist  es,  bei  dem  Aeneias  zuerst  Lavinium  mit  dem  Heilig- 

*)  Aach  die  ,troi8chen  Colonien'  auf  Sicilien,  die  Thukydides,  Pseodo- 
skylax  und  Andere  nennen,  so  ^ie  die  Bezeichonng  Capoas  als  einer  troiscbei 
Griindong  bei  Hekataeos  werden  aaf  Stesichoros  and  aaf  dessen  Ideatificimof 
der  italischen  and  sieilischen  Ein^bornen  mit  den  Troern  sorüekgehen. 

**)  Nach  ihm  vermahlte  sich  eine  aos  Ilion  nach  Rom  geflüehtete  Frau 
Rome  oder  vielmehr  derer  gleichnamige  Tochter  mit  dem  KSnig  der  Aborigiaer 
Latioos  and  gebar  ihm  drei  Söhne,  Romos,  Romylos  and  Telegonos.  Der  letzte, 
der  ohne  Zweifel  hier  als  Gründer  von  Tascalam  and  Praeneste  aaftritt,  ge- 
hört bekanntlich  der  Odyssenssage  an. 
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dium  der  troischen  Penaten  und  dann  erst  Rom  gründet;  er  muls  auch 
schon  die  Tyrerin  Elisa  oder  Dido  in  die  Aeneiassage  eingeflochten 
haben,  da  bei  ihm  Dido  Karthagos  Gründerin  ist  und  Rom  und  Karthago 
ihm  in  demselben  Jahre  erbaut  heifsen.  Den  Anstofs  zu  diesen  Neue- 
ningen gaben,  neben  der  eben  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  wo  Timaeos 
tthrieb,  sich  yorbereitenden  Krise  zwischen  den  Römern  und  den  Kar- 
thagern, offenbar  gewisse  nach  Sicilien  gelangte  Berichte  über  latini- 
sche Sitten  und  Gebräuche;  im  Wesentlichen  aber  kann  die  Erzählung 
Bieht  von  Latium  herübergenommen,  sondern  nur  die  eigene  nichts- 
nutzige Erfindung  der  alten  ,SammelvetteP  gewesen  sein.  Timaeos 
halte  von  dem  uralten  Tempel  der  Hausgötter  in  Lavinium  erzählen 
hören;  aber  dafs  diese  den  Lavinaten  als  die  von  den  Aeneiaden  aus 
Dion  mitgebrachten  Penaten  gälten,  hat  er  ebenso  sicher  von  dem 
Semigen  hinzugethan,. wie  die  scharfsinnige  Parallele  zwischen  dem 
römischen  Octoberrois  und  dem  troianischen  Pferde  und  die  genaue 
hrentarisirung  der  lavinischen  Heiligthümer  —  es  waren,  sagt  der 
würdige  Gewährsmann,  Heroldstäbe  von  Eisen  und  Kupfer  und  ein 
thönemer  Topf  troischer  Fabrik!  Freilich  durften  eben  die  Penaten 
noch  Jahrhunderte  später  durchaus  von  keinem  geschaut  werden ;  aber 
Timaeos  war  einer  von  den  Historikern,  die  Aber  nichts  so  genau  Be- 
Kheid  wissen  als  über  unwilsbare  Dinge.  Nicht  mit  Uni*echt  rieth 
Polybios,  der  den  Mann  -kannte,  ihm  nirgends  zu  trauen,  am  wenigsten 
aher  da,  wo  er  —  wie  hier  —  sich  auf  urkundliche  Beweisstücke  be- 
nife.  In  der  That  war  der  sicilische  Rhetor,  der  das  Grab  des  Thuky- 
dides  in  Italien  zu  zeigen  wulüste  und  der  für  Alexander  kein  höheres 
I^b  fand  als  dals  er  schneller  mit  Asien  fertig  geworden  sei  als  Isokrates 
mit  seiner  ,LobredeS  vollkommen  berufen  aus  der  naiven  Dichtung  der 
älteren  Zeit  den  wüsten  Brei  zu  kneten,  welchem  das  Spiel  des  Zufalls 
eine  so  seltsame  Celebrität  verliehen  hat.  —  In  wie  weit  die  hellenische 
Fabulirung  über  italische  Dinge,  wie  sie  zunächst  in  Sicilien  entstand, 
schon  jetzt  in  Italien  selbst  Eingang  gefunden  hat,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen.  Die  Anknüpfungen  an  den  odysseischen  Kreis, 
welche  späterhin  in  den  Gründungssagen  von  Tusculum,  Praeneste, 
Antium,  Ardea',  Cortona  begegnen,  werden  wohl  schon  in  dieser  Zeit 
seh  angesponnen  haben;  und  auch  der  Glaube  an  die  Abstammung 
der  Römer  von  Troern  oder  Troerinnen  mufste  schon  am  Schlufs 
dieser  Epoche  in  Rom  feststehen,  da  die  erste  nachweisliche  Berührung 
mschen  Rom  und  dem  griechischen  Osten  die  Verwendung  des  Senats 
^  die  ,8tammverwandten'  liier  im  Jahre  472  ist.     Dals  aber  dennoch  aas 

30* 
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die  Aeneiasfabel  in  Italien  yerhältnifsmäfsig  jung  ist,  beweist  ihre  im 
Vergleich  mit  der  odysseischen  höchst  dürftige  Localisirung;  und  die 
Schlufsredaction  dieser  Erzählungen  so  wie  ihre  Ausgleichung  mit  der 
römischen  Ursprungssage  gehört  auf  jeden  Fall  erst  der  Folgezeit  an. 
—  Während  also  bei  den  Hellenen  die  Geschichtschreibung  oder  was 
so  genannt  ward  sich  um  die  Vorgeschichte  Italiens  in  ihrer  Art  be- 
mühte, liefe  sie  in  einer  für  den  gesunkenen  Zustand  der  hellenisdieii 
Historie  ebenso  bezeichnenden  wie  für  uns  empfindlichen  Weise  die 
gleichzeitige  italische  Geschichte  so  gut  wie  vollständig  liegen.  Kauoi 
386  dafs  Theopomp  von  Chios  (schloß  418)  der  Einnahme  Roms  durch  die 
Kelten  beiläufig  gedachte  und  Aristoteles  (S.  333),  Kleitarchos  (S.  382), 
800  Theophrastos  (S.  4 15),  Herakleides  von  Pontos  (f  um  450)  einzelne 
Rom  betreflfende  Ereignisse  gelegentlich  erwähnten;  erst  mit  Hierony- 
mos  von  Kardia,  der  als  Geschichtschreiber  dea  Pyrrhos  auch  dessen 
italische  Kriege  erzählte ,  wird  die  griechische  Historiographie  zuhieb 
Quelle  für  die  römische  Geschichte. 
Beehts.  Unter  den  Wissenschaften  empfing  die  Jurisprudenz  eine  ud- 

^mS^,  schätzbare  Grundlage  durch  die  Aufzeichnung  des  Stadtrechts  in  deo 
461  4M  Jahren  303.  304.  Dieses  unter  dem  Namen  der  zwölf  Tafeln  bekannte 
Weisthum  ist  wohl  das  älteste  römische  Schriftstück,  das  den  Namen 
eines  Buches  verdient.  Nicht  viel  jünger  mag  der  Kern  der  soge- 
nannten ,königlichen  Gesetze^  sein,  das  heilst  gewisser  vorzugsweise 
sacraler  Vorschriften,  die  auf  Herkommen  beruhten  und  wahrschein- 
lich von  dem  Collegium  der  Pontifices,  das  zur  Gesetzgebung  nichtt 
wohl  aber  zur  Gesetzweisung  befugt  war,  unter  der  Form  köni^icber 
Verordnungen  zu  allgemeiner  Kunde  gebracht  wurden.  AuJtoiiem 
sind  vermuthlich  schon  seit  dem  Anfang  dieser  Periode  zwar  nicht  die 
Volks-,  aber  wohl  die  wichtigsten  Senatsheschlüsse  regelmäJsig  schrift- 
lich verzeichnet  worden ;  wie  denn  über  deren  Aufbewahrung  bereits 
in  den  frühesten  ständischen  Kämpfen  mit  gestritten  ward  (S.  274  A. 
Gttiaohten.  285).  —  Während  also  die  Masse  der  geschriebenen  Rechtsurkunden 
sich  mehrte,  stellten  auch  die  Grundlagen  einer  eigentlidien  Rechts- 
wissenschaft sich  fest.  Sowohl  den  jährlich  wechselnd«!  Beamten  als 
den  aus  dem  Volke  herausgegriCTenen  Geschwomen  war  es  Bedürihifs 
an  Gewährsmänner  (auctares)  sich  wenden  zu  können,  welche  den 
Rechtsgang  kannten  und  nach  Präcedentien  oder  in  deren  Ermangelung 
nach  Gründen  eine  Entscheidung  an  die  Hand  zu  geben  wufsten.  Die 
Pontifices,  die  es  gewohnt  waren  sowohl  wegen  der  Gerichtstage  als 
wegen  aller  auf  die  Götterverehrung  bezüglichen  Bedenken  und  Rechts- 
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acte  vom  Volke  angegangen  zu  werden,  gaben  auch  in  anderen  Rechts- 

punkten  auf  Verlangen  Rathscbläge  und  Gutachten  ab  und  entwickelten 

so  im  Scbo6  ihres  Collegiums  die  Tradition,  die  dem  römischen  Privat- 

recht  zu  Grunde  liegt,  vor  allem  die  Formeln  der  rechten  Klage  für 

jeden  einzelnen  Fall.    Ein  Spiegel,  der  all  diese  Klagen  zusammen-  KUgtpi«g«L 

fauste,  nebst  einem  Kalender,  der  die  Gerichtstage  angab,  wurde  um 

450  von  Appius  Claudius  oder  von  dessen  Schreiber  Gnaeus  Flavius  soo 

dem  Volk  bekannt  gemacht.    Indefs  dieser  Versuch  die  ihrer  selbst 

noch  nicht  bewu&te  Wissenschaft  zu  formuliren  steht  fQr  lange  Zeit 

gänzlich  vereinzelt  da.  —  Dals  die  Kunde  des  Rechtes  und  die  Recht- 

Weisung  schon  jetzt  ein  Mittel  war  dem  Volk  sich  zu  empfehlen  und 

zu  Staatsämtem  zu  gelangen,  ist  begreiflich,  wenn  auch  die  Erzählung 

dals  der  erste  plebejische  Pontifex  Publius  Sempronius  Sophus  (Con- 

8u]  450)  und  der  erste  plebejische  Oberpontifex  Tiberius  Coruncanius  so« 

(Consul  474)  diese  Priesterehren  ihrer  Rechtskenntnifs  verdankten,  aso 

wohl  eher  Muthmaüsung  Späterer  ist  als  Ueberlieferung. 

Dafs  die  eigentliche  Genesis  der  bteinischen  und  wohl  auch  der  Sprseha. 
andern  italischen  Sprachen  vor  diese  Periode  fällt  und  schon  zu  Anfang 
derselben  die  lateinische  Sprache  im  Wesentlichen  fertig  war,  zeigen 
die  freilich  durch  ihre  halb  möndliche  Tradition  stark  modemisirten 
Bnichstücke  der  Zwölftafeln,  welche  wohl  eine  Anzahl  veralteter  Wörter 
und  schroffer  Verbindungen,  namentlich  in  Folge  der  Weglassung  des 
unbestimmten  Subjects,  aber  doch  keineswegs  wie  das  Arvallied  wesent- 
liche Schwierigkeiten  des  Verständnisses  darbieten  und  weit  mehr  mit 
der  Sprache  Catos  als  mit  der  der  alten  Litaneien  übereinkommen. 
Wenn  die  Römer  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  Mühe  hatten 
Urkunden  des  fünften  zu  verstehen,  so  kam  dies  ohne  Zweifel  nur 
daher,  dals  es  damals  in  Rom  noch  keine  eigentliche  Forschung,  am 
wenigsten  eine  Urkundenforschung  gab.  Dagegen  wird  in  dieser  Zeit  GM«hift*- 
der  beginnenden  Rechtweisung  und  Gesetzesredaction  auch  der  römi- 
sche Geschäftsstil  zuerst  sich  festgestellt  haben,  welcher,  wenigstens  in 
seiner  entwickelten  Gestalt,  an  feststehenden  Formein  und  Wendungen, 
endloser  Aufzählung  der  Einzelheiten  und  langathmigen  Perioden  der 
beutigen  englischen  Gerichtssprache  nichts  nachgiebt  und  sich  dem 
Eingeweihten  durch  Schärfe  und  Restimmtheit  empfiehlt,  während  der 
Laie  je  nach  Art  und  Laune  mit  Ehrfurcht,  Ungeduld  oder  Aerger 
nichtsverstehend  zuhört.  Femer  begann  in  dieser  Epoche  die  rationelle  Spnoh- 
Behandlung  der  einheimischen  Sprachen.  Um  den  Anfang  derselben  ftohsft 
drohte,  wie  wir  sahen  (S.  218),  das  sabeliische  wie  das  latinische  Idiom 
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sich  ZU  barbarisiren  und  griff  die  Verschleifung  der  Endungen,  die 
Yerdumpfung  der  Yocale  und  der  feineren  Consonanten  ähnlich  um 
sich  wie  im  fQnflen  und  sechsten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
innerhalb  der  romanischen  Sprachen.  Hiegegen  trat  aber  eine  Reacüon 
ein:  im  Oskischen  werden  die  zusammengefallenen  Laute  d  und  r,  im 
Lateinischen  die  zusammengefallenen  Laute  g  und  k  wieder  geschieden 
und  jeder  mit  seinem  eigenen  Zeichen  versehen;  o  und  i«,  für  die  es 
im  oskischen  Alphabet  von  Haus  aus  an  gesonderten  Zeichen  gemangelt 
hatte  und  die  im  Lateinischen  zwar  ursprünglich  geschieden  waren, 
aber  zusammenzufallen  drohten,  traten  wieder  aus  einander,  ja  im 
Oskischen  wird  sogar  das  t  in  zwei  lautlich  und  graphisch  verschiedene 
Zeichen  aufgelöst;  endlich  schliefst  die  Schreibung  sich  der  Aussprache 
wieder  genauer  an,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Römern  vielfältig  s  durch  r 
ersetzt  ward.  Die  chronologischen  Spuren  fuhren  für  diese  Reaction 
auf  das  fünfte  Jahrhundert;  das  lateinische  g  zum  Beispiel  war  um  das 
4M  250  Jahr  300  noch  nicht,  wohl  aber  um  das  Jahr  500  vorhanden;  der  erste 
des  papirischen  Geschlechts ,  der  sich  Papirius  statt  Papisius  nannte, 
886  war  der  Consul  des  Jahres  418 ;  die  Einfuhrung  jenes  r  anstatt  des  $  wird 
818  dem  Appius  Claudius  Censor  442  beigelegt.  Ohne  Zweifel  steht  die 
Zurückföhrung  einer  feineren  und  schärferen  Aussprache  im  Zusammen- 
hang mit  dem  steigenden  Einflufs  der  griechischen  Civilisation,  welcher 
eben  in  dieser  Zeit  sich  auf  allen  Gebieten  des  italischen  Wesens  be- 
merklich macht;  und  wie  die  Silbermünzen  von  Capua  und  Nola  weit 
vollkommener  sind  als  die  gleichzeitigen  Asse  von  Ardea  und  Rom,  so 
scheint  auch  Schrift  und  Sprache  rascher  und  vollständiger  sich  im 
campanischen  Lande  regulirt  zu  haben  als  in  Latium.  Wie  wenig  trotz 
der  darauf  gewandten  Mühe  die  römische  Sprache  und  Schreibweise 
noch  am  Schlüsse  dieser  Epoche  festgestellt  war,  beweisen  die  aus  dem 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  erhaltenen  Inschriften,  in  denen  nament- 
lich in  der  Setzung  oder  Weglassung  von  m,  d  und  s  im  Auslaut  und  n 
im  Inlaut  und  in  der  Unterscheidung  der  Yocale  o  u  und  e  t  die  größte 
Willkür  herrscht*);  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  gleichzeitig  die  Sabeller 
hierin  schon  weiter  waren,  während  die  Umbrer  von  dem  regeneriren- 
den  hellenischen  Einflufs  nur  wenig  berührt  worden  sind. 


2Qg  *)  In   den   beiden  Grabschriften  des  Lnciat  Scipio  Consul   456  ud  des 

269  gleichnamigen  Consuls  Tom  Jahre  495  fehlen  m  ond  d  in  Aoslaat  der  fieogiingea 

reselmäfsig,   doch  findet   sich  einmal  Luciom   und   einmal  Gnawod;   es  stekt 

neben    einander    im   Nominativ   ComeUo   und   fiUos;   cosol^   eesor   nnd   eoiutl 

censor,'  aidiles,  dedet^  phirume  («»  plurimi),  hee  (Nom.  Sing.)  neben  mdiUSf 
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DiiFch  diese  Steigerung  der  Jurisprudenz  und  Grammatik  muls  üntoniokt. 
auch  der  elementare  Schulunterricht,  der  an  sich  wohl  schon  früher 
aurgekommen  war,  eine  gewisse  Steigerung  erfahren  haben.  Wie  Homer 
das  älteste  griechische,  die  ZwöUlafeln  das  älteste  römische  Buch  waren, 
so  wurden  auch  beide  in  ihrer  Heimath  die  wesentliche  Grundlage  des 
Unterrichts  und  das  Auswendiglernen  des  juristisch-politischen  Kate- 
chismus ein  Hauptstück  der  römischen  Kindererziehung.  Neben  den 
lateinischen  ,Schreibmei8tem*  {litteratares)  gab  es  natürlich ,  seit  die 
Kunde  des  Griechischen  für  jeden  Staats-  und  Handelsmann  Bedürfnifs 
war,  auch  griechische  Sprachlehrer  (grammaiiei*)),  theils  Hofmeister- 
Sklaven,  iheils  Privatlehrer,  die  in  ihrer  Wohnung  oder  in  der  des 
Schülers  Anweisung  zum  Lesen  und  Sprechen  des  Griechischen  er- 
theilten.  Daus  wie  im  Kriegswesen  und  bei  der  Polizei  so  auch  bei 
dem  Unterricht  der  Stock  seine  Rolle  spielte,  versteht  sich  von  selbst**). 
Die  elementare  Stufe  indels  kann  der  Unterricht  dieser  Zeit  noch  nicht 
überstiegen  haben;  es  gab  keine  irgend  wesentliche  sociale  Abstufung 
zwischen  dem  unterrichteten  und  dem  nichtunterrichteten  Römer. 

Dafs  die  Römer  in  den  mathematischen  und  mechanischen  Wissen-    strenge 
Schäften  zu  keiner  Zeit  sich  ausgezeichnet  haben,  ist  bekannt  und  be-   iow^. 
währt  sich  auch  für  die  gegenwärtige  Epoche  an  dem  fast  einzigen 
Factum,  welches  mit  Sicherheit  hiehergezogen  werden  kann,  der  von 
den  Decemvim  versuchten  Regulirung  des  Kalenders.    Sie  wollten  den  saiender- 
bisherigen  auf  der  alten  höchst  unvollkommenen  Trieteris  beruhenden  '•«f*™^** 
(S.  207)  vertauschen  mit  dem  damaligen  attischen  der  Oktaeteris, 

cepä^  quei,  hie.  Der  Rfaotacismos  ist  bereita  vollstäodig  durchgeführt;  man 
fiodet  duonoro  (=  bonorum),  ploirume,  nicht  wie  im  saliarischen  Licdeyo0</e- 
stmij  phisima.  Unsere  inschriftlichen  Ueberreste  reichen  überhaupt  im  Allge- 
meioen  nieht  über  den  Rhotacismos  hinauf;  von  dem  Ülteren  s  begegnen  nur 
einzelne  Spuren,  wie  noch  späterhin  honos,  labos  neben  honor  und  labor  und 
die  ähnlichen  Praaenvornamen  Maio  («»  maioSf  maior)  und  Mino  auf  neu  ge- 
fandenen  Grabschriften  von  Praeneste. 

*)  Läteraior  und  gratnmaticus  verhalten  sich  ongefähr  wie  Lehrer  und 
Maitre;  die  letztere  Benennung  kommt  naeh  dem  älteren  Sprachgebranch  nur 
dfm  Lehrer  des  Griechischen,  nicht  dem  der  Muttersprache  zu.  Litterattu  ist 
jünger  und  bezeichnet  nicht  den  Schulmeister,  sondern  den  gebildeten  Mann. 

**)  Es  ist  doch  wohl  ein  römisches  Bild,  was  Plantns  {Bacch.  431)  als 
ein  Stock  der  guten  alten  Kindererziehung  anführt: 

wenn  nun  du  darauf  nach  Hause  kamst, 
In  dem  Jäckchen  auf  dem  Schemel  safsest  du  zum  Lehrer  hin; 
Und  wenn  dann  das  Buch  ihm  lesend  eine  Silbe  du  gefehlt, 
Färbte  er  dir  deinen  Buckel  bunt  wie  einen  Kinderlatz. 
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welcher  den  Mondmonat  Yon  29^^  Tagen  beibehielt,  das  Sonnenjahr 
aber  statt  auf  368^  vielmehr  auf  365^^  Tage  ansetzte  und  demnach  bei 
unveränderter  gemeiner  Jahrlänge  von  354  Tagen  nicht,  wie  froher, 
auf  je  4  Jahre  59,  sondern  auf  je  8  Jahre  90  Tage  einschaltete.  In 
demselben  Sinne  beabsichtigten  die  römischen  Kalenderrerbessem' 
unter  sonstiger  Beibehaltung  des  geltenden  Kalenders  in  den  zwei 
Schaltjahren  des  vierjährigen  Gyclus  nicht  die  Schaltmonate,  aber  die 
beiden  Februare  um  je  7  Tage  zu  verkürzen,  also  diesen  Monat  in  den 
Schaltjahren  statt  zu  29  und  28  zu  22  und  21  Tagen  anzusetzen. 
Allein  mathematische  Gedankenlosigkeit  und  theologische  Bedenken, 
namentlich  die  Rücksicht  auf  das  eben  in  die  betreffenden  Febroartage 
fallende  Jahrfest  des  Terminus,  zerrütteten  die  beabsichtigte  Reform  io 
der  Art,  dafs  der  Schaltjahrfebruar  vielmehr  24-  und  23tagig  ward,  also 
das  neue  römische  Sonnenjahr  in  der  That  auf  366*^  Tag  auskam. 
Einige  Abhülfe  für  die  hieraus  folgenden  praktischen  Uebelstande  ward 
darin  gefunden,  dafs,  unter  Beseitigung  der  bei  den  jetzt  so  un^eich 
gewordenen  Monaten  nicht  mehr  anwendbaren  Rechnung  nach  Monaten 
oder  Zehnmonaten  des  Kalenders  (S.  207),  man  sich  gewöhnte,  wo  es 
auf  genauere  Bestimmungen  ankam,  nach  Zehnmonatfristen  eines 
Sonnenjahrs  von  365  Tagen  oder  dem  sogenannten  zehnmonatiichea 
Jahre  von  304  Tagen  zu  rechnen.  Ueberdies  kam  besonders  für 
bäuerliche  Zwecke  der  auf  das  ägyptische  365Vtägige  Sonnenjahr  von 
868  Eudoxos  (blüht  386)  gegründete  Bauernkalender  auch  in  Italien  firöh 
Bft^vBd  in  Gebrauch.  —  Einen  höheren  Begriff  von  dem,  was  auch  in  diesen 
Fächern  die  Italiker  zu  leisten  vermochten,  gewähren  die  Werke  der 
mit  den  mechanischen  Wissenschaften  eng  zusammenhängenden  Bau- 
und  Bildkunst.  Zwar  eigentlich  originelle  Erscheinungen  begegnen 
auch  hier  nicht;  aber  wenn  durch  den  Stempel  der  Entlehnung,  welcher 
der  italischen  Plastik  durchgängig  aufgedrückt  ist,  das  künstlerische 
Interesse  an  derselben  sinkt,  so  heftet  das  historische  sich  nur  um  so 
lebendiger  an  dieselbe,  insofern  sie  theils  von  einem  sonst  verschollenen 
Yölkerverkehr  die  merkwürdigsten  Zeugnisse  bewahrt,  theils  bei  dem 
so  gut  wie  vollständigen  Untergang  der  Geschichte  der  nichtrömischen 
Italiker  fast  allein  uns  die  verschiedenen  Völkerschaften  der  Halbinsd 
in  lebendiger  Thätigkeit  neben  einander  darstellt.  Neues  ist  hier 
nicht  zu  sagen;  aber  wohl  läfst  sich  mit  schärferer  Bestimmtheit  und 
auf  breiterer  Grundlage  ausführen ,  was  schon  oben  (S.  237)  gezeigt 
ward,  daijs  die  griechische  Anregung  die  Etrusker  und  die  Italiker  von 
verschiedenen  Seiten  her  mächtig  erfafst,  und  dort  eine  reichere  und 


KUNET  UND  WISSENSCHAFT.  473 

üppigere,  hier,  wo  überhaupt,  eine  verständigere  und  innigere  Kunst 
ins  Leben  gerufbn  hat. 

Wie  T6Uig  die  italische  Architektur  aller  Landschaften  schon  in  Arohitektar. 
ihrer  ältesten  Periode  von  hellenischen  Elementen  durchdrungen  ward, 
ist  früher  dargestellt  worden.  Die  Stadtmauern,  die  Wasserbauten,  die 
pyramidalisch  gedeckten  GrSber,  der  tuscanische  Tempel  sind  nicht 
oder  Dicht  wesentlich  verschieden  von  den  ältesten  hellenischen  Bau- 
werken. Von  einer  Weiterbildung  der  Architektur  bei  den  Etruskem  EtnuUMha. 
während  dieser  Epoche  hat  sich  keine  Spur  erhalten;  wir  begegnen 
hier  weder  einer  wesentlich  neuen  Reception  noch  einer  originellen  ^ 

Schöpfung  —  man  müTste  denn  Prachtgräber  dahin  rechnen  wollen, 
wie  das  von  Varro  beschriebene  sogenannte  Grabmal  des  Porsena  in 
Chilis],  das  lebhaft  an  die  zwecklose  und  sonderbare  Herrlichkeit  der 
ägyptischen  Pyramiden  erinnert.  —  Auch  in  Latium  bewegte  man  LftOntiohe. 
während  der  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  der  Republik  sich  wohl 
ledig^ch  in  den  bisherigen  Gleisen  und  es  ist  schon  gesagt  worden, 
dafs  mit  der  Einführung  der  Republik  die  Kunstübung  eher  gesunken 
als  gestiegen  ist  (S..  447).  Es  ist  aus  dieser  Zeit  kaum  ein  anderes 
architektonisch  bedeutendes  latinisches  Bauwerk  zu  nennen  als  der 
im  Jahre  261  in  Rom  am  Circus  erbaute  Cerestempel,  der  in  der  498 
Kaiserzeit  als  Muster  des  tuscanischen  Stiles  gilt.  Aber  gegen  das 
Ende  dieser  Epoche  kommt  ein  neuer  Geist  in  das  italische  und  nament- 
lich das  römische  Bauwesen  (S.448):  es  beginnt  der  grofsartige  Bogen-  Bogenbao. 
han.  Zwar  sind  wir  nicht  berechtigt  den  Bogen  und  das  Gewölbe  für 
italische  Erfindungen  zu  erklären.  Es  ist  wohl  ausgemacht  daijB  in 
der  Epoche  der  Genesis  der  hellenischen  Architektur  die  Hellenen  den 
Bogen  noch  nicht  kannten  und  darum  für  ihre  Tempel  die  flache  Decke 
und  das  schrSge  Dach  ausreichen  mulsten ;  allein  gar  wohl  kann  der 
Keilschnitt  eine  jüngere  aus  der  rationellen  Mechanik  hervorgegangene 
Erfindung  der  Hellenen  sein ,  wie  ihn  denn  die  griechische  Tradition 
auf  den  Physiker  Demokritos  (294 — 397)  zuröckfuhrt.  Mit  dieser  46o-8ft7 
Priorität  des  hellenischen  Bogenbaus  vor  dem  römischen  ist  auch  verein- 
bar, was  vielfadi  und  vielleicht  mit  Recht  angenommen  wird,  da&  die 
Gewölbe  an  der  römischen  Hauptkloake  und  dasjenige,  welches  über 
das  alte  ursprünglich  pyramidalisch  gedeckte  capitoUnische  Quellhaus 
(S.  233)  späterhin  gespannt  ward ,  die  ältesten  erhaltenen  Bauwerke 
^nd,  bei  welchen  das  Bogenprincip  zur  Anwendung  gekommen  ist; 
denn  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daCs  diese  Bogenbauten  nicht  der 
Königs-,  sondern  erst  der  republikanischen  Periode  angehören  (S.  109) 
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und  in  der  K6nigszeit  man  auch  in  Italien  nur  flache  oder  übericra^ 
Dächer  gekannt  hat  (S.233).  Allein  wie  man  auch  über  die  Erfindong 
des  Bogens  selbst  denken  mag,  die  Anwendung  im  Grolsen  ist  überall 
und  vor  allem  in  der  Baukunst  wenigstens  ebenso  bedeutend  wie  die 
Aufstellung  des  Princips;  und  diese  gebührt  unbestritten  den  Röment 
Mit  dem  fünften  Jahrhundert  beginnt  der  wesentlich  auf  den  Bogen 
gegründete  Thor-,  Brücken-  und  Wasserleitungsbau,  der  mit  dem  römi- 
schen Namen  fortan  unzertrennlich  verknüpft  ist.  Verwandt  ist  hiemit 
noch  die  Entwickelung  der  den  Griechen  fremden ,  dagegen  bei  deo 
^  Römern  vorzugsweise  behebten  und  besonders  für  die  ihnen  eigien- 

thümUchen  Culte,  namenüich  den  nicht  griechischen  der  Yesta,  ange- 
wendeten Form  des  Rundtempels  und  des  Kuppeldachs"^).  —  Etwas 
ähnliches  mag  von  manchen  untergeordneten,  aber  darum  nicht  un- 
wichtigen Fertigkeiten  auf  diesem  Gebiet  gelten.  Von  Originalität  oder 
gar  von  Kunstübung  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein ;  aber  auch  aus 
den  festgefügten  Steinplatten  der  römischen  StraJsen,  aus  ihren  unzer- 
störbaren Ctiausseen,  aus  den  breiten  klingend  harten  Ziegeln,  aus  dem 
ewigen  Mörtel  ihrer  Gebäude  redet  die  unverwüstliche  Solidität,  die 
energische  Tüchtigkeit  des  römischen  Wesens. 

BiidktuiBt.  Wie  die  tektonischen  und  wo  möglich  noch  mehr  sind  die  bilden- 

den und  zeichnenden  Künste  auf  italischem  Boden  nicht  so  sehr  durch 
griechische  Anregung  befruchtet,  als  aus  griechischen  Samenkömeni 
gekeimt.    DaJs  dieselben,  obwohl  erst  die  jüngeren  Schwestern  der 

Btnukitciie.  Architektur,  doch  wenigstens  in  Etrurien  schon  während  der  römischen 
Königszeit  sich  zu  entwickeln  begannen,  wurde  bereits  bemerkt 
(S.  236) ;  ihre  hauptsächliche  Entfaltung  aber  gehört  in  Etrurien,  und 
um  so  mehr  in  Latium ,  dieser  Epoche  an ,  wie  dies  schon  daraus  mit 

*)  Eine  Nachbildaog  der  altesteo  Hausform,  wie  man  wohl  gemeiot  hat, 
ist  der  Roodtempel  sicher  nicht;  vielmehr  geht  der  Haasbao  darchaas  von 
Viereck  aas.  Die  spätere  romische  Theologie  knüpfte  diese  Raadform  aa  die 
Vorstellung  des  Erdhalls  oder  des  kugelförmig  die  CeatralsoDue  amgebeades 
Weltalls  iFest  v.  ruiundam  p.  282;  PlnUrch  Amui.  11 ;  Ovid.  ftul,  6,  267 fg.);  i« 
derTbat  ist  dieselbe  wohl  einfach  darauf  zu riickznf obren,  dafsfurdie  snaAbheges 
und  Aufbewahren  bestimmte  Räumlichkeit  als  die  bequemste  wie  die  sicherste 
Form  stets  die  kreisrunde  gegolten  hat.  Darauf  beruhten  die  runden  Schatz- 
häuser der  Hellenen  ebenso  wie  der  Rundbau  der  römischen  Vorrathskammcr 
oder  des  Peoatentempels ;  es  war  natürlich  auch  die  Peuerstelle  —das  heiTst 
den  Altar  der  VesU  —  und  die  Feuerkammer  —  das  heifst  den  VesUtempcl 
--  rund  anzulegen,  so  gut  wie  dies  mit  der  Cisterne  und  der  Brannenfassang 
{ptäeal)  geschah.  Der  Rundbau  an  sich  ist  gräeoiuliseh  wie  der  Qwdratbaa 
und  jener  der  Kammer  eigen,  wie  dieser  dem  Wohnhans;  aber  die  architekta- 
nische  und  religiöse  Kntwickelung  des  einfacben  Tholos  zum  Rundtempel  mit 
Pfeilern  und  Säulen  ist  latinisch. 
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Efidenz  hervorgeht,  dafs  in  denjenigen  Landschaften,  welche  die  Kelten 
und  Samniten  den  Etruskern  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  ent- 
rissen, von  etruskischer  Kunstübung  fast  keine  Spur  begegnet.  Die 
tuskische  Plastik  warf  sich  zuerst  und  hauptsächlich  auf  die  Arbeit  in 
gebranntem  Thon ,  in  Kupfer  und  in  Gold ,  welche  Stoffe  die  reichen 
Tbonlager  und  Kupfergruben  und  der  Handelsverkehr  Etruriens  den 
Künsüem  darboten.  Von  der  Schwunghaftigkeit,  womit  die  Thon- 
bfldoerei  betrieben  wurde,  zeugen  die  ungeheuren  Massen  von  Relief- 
platten  nnd  statuarischen  Arbeiten  aus  gebranntem  Thon.  womit  Wände, 
Giebel  und  Dächer  der  etruskischen  Tempel  nach  Ausweis  der  noch 
Torhandenen  Ruinen  einst  verziert  waren,  und  der  nachweisliche  Ver- 
trieb derartiger  Arbeiten  aus  Etrurien  nach  Latium.  Der  Kupfergufs 
stand  nicht  dahinter  zurück.  Etruskische  Künstler  wagten  sich  an  die 
Verfertigung  von  colossalen  bis  zu  fünfzig  Fufs  hohen  Bronzebildsäulen, 
und  in  Volsinii,  dem  etruskischen  Delphi,  sollen  um  das  Jahr  489  zwei-  s65 
tausend  Bronzestatuen  gestanden  haben;  wogegen  die  Steinbildnere4 
in  Etrurien,  wie  wohl  überall,  weit  später  begann  und  aufser  inneren 
Ursachen  auch  durch  den  Mangel  eines  geeigneten  Materials  zurück- 
gebalten ward  —  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmorbrüche  waren 
Doch  nicht  eröffnet.  Wer  den  reichen  und  zierUchen  Goldschmuck 
der  südetruskischen  Gräber  gesehen  hat,  der  wird  die  Nachricht  nicht 
unglaublich  finden,  dafs  die  tyrrhenischen  Goldschalen  selbst  in  Attika 
geschätzt  wurden.  Auch  die  Steinschneidekunst  ward,  obwohl  sie 
junger  ist,  doch  auch  in  Etrurien  vielfaltig  geübt.  Ebenso  abhängig 
Ton  den  Griechen,  übrigens  den  bildenden  Kunstlern  vollkommen  eben- 
bürtig, waren  die  sowohl  in  der  Umrifszeichnung  auf  Metall  wie  in 
der  monochromatischen  Wandmalerei  ungemein  thätigen  etruskischen 
Zeichner  und  Maler.  —  Vergleichen  wir  hiemit  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Italiker,  so  erscheint  es  zunächst  gegen  die  etiniskische  Fülle 
fast  kunstarm.  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  kann  man  der  Wahr- 
nehmung sich  nicht  entziehen,  dafs  sowohl  die  sabellische  wie  die  lati- 
nische Nation  weit  mehr  als  die  etruskische  Fähigkeit  und  Geschick    c»mp»- 

"  .  niBche  und 

iur  die  Kunst  gehabt  haben  müssen.  Zwar  auf  eigentlich  sabelhschem  sauiiisoh«. 
Gebiet,  in  derSabina,  in  den  Abruzzen,  in  Samnium  finden  sich  Kunst- 
werke so  gut  wie  gar  nicht  und  mangeln  sogar  die  Münzen.  Diejenigen 
sabellischen  Stamme  dagegen,  welche  an  die  Kästen  der  tyrrhenischen 
oder  ionischen  See  gelangten ,  haben  die  hellenische  Kunst  sich  nicht 
biols  wie  die  Etrusker  äulserlich  angeeignet,  sondern  sie  mehr  oder 
minder  ToUständig  bei  sich  acclimatisirt.   Schon  in  Veiitrae ,  wo  wohl 
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allein  in  der  einstmaligen  Landschaft  der  Volsker  deren  Sprache  und 
Eigenthumlichkeit  späterhin  sich  behauptet  haben  (S.  358y,  haben  sidi 
bemalte  Terracotten  gefunden  von  lebendiger  und  eigeDthumlicber  B^ 
handlung.  In  Unteritalien  ist  Lucanien  zwar  in  geringem  Grade  tob  dtr 
hellenischen  Kunst  ergriffen  worden ;  aber  in  Campanien  wie  im  bretti- 
scheu  Lande  haben  sich  Sabeller  und  Hellenen  wie  in  Sprache  und 
Nationalitat  so  auch  und  vor  allem  in  der  Kunst  vollständig  durcb- 
drungen  und  es  stehen  namentlich  die  campanischen  und  brettischefi 
Münzen  mit  den  gleichzeitigen  griechischen  so  ToUständig  auf  eio^ 
Linie  der  Kunstbehandlung,  dafs  nur  die  Aufschrift  sie  von  ihnea  unter- 
lAüBiMiM.  scheidet  Weniger  bekannt,  aber  nicht  weniger  sicher  ist  es,  dafs  aach 
Latium  wohl  an  Kunstreichthum  und  Kunstmasse,  aber  nicht  an  Kunst- 
sinn und  Kunstübung  hinter  Etrurien  zurückstand.  Offenbar  hat  dk 
um  den  Anfang  des  5.  Jahrb.  erfolgte  Festsetzung  der  Römer  io  Cam- 
panien, die  Verwandlung  der  Stadt  Cales  in  eine  latinische  Gemeinde, 
der  falemischen  Landschaft  bei  Capua  in  einen  römischen  Büigerbesfi 
(S.  358.  359) ,  zunächst  die  campanische  Kunstübung  den  Römern 
aufgeschlossen.  Zwar  mangelt  bei  diesen  nicht  blofs  die  in  dem 
üppigen  Etrurien  flei&ig  gepflegte  Steinschneidekunst  völlig  und  be- 
gegnet nirgends  eine  Spur,  dafs  die  latinischen  Gewerke  ^^eich  d«o 
etruskischen  Goldschmieden  und  Thonarbeitem  für  das  Ausland  thitig 
gewesen  sind.  Zwar  sind  die  latinischen  Tempel  nicht  gleich  den  etrns- 
kischen  mit  Bronze-  und  Thonzierrath  überladen,  die  latinischen  Gra- 
ber nicht  gleich  den  etruskischen  mit  Goldschmuck  angefüllt  worden 
und  schillerten  die  Wände  jener  nicht  wie  die  der  etruskischen  von 
bunten  Gemälden.  Aber  nichts  desto  weniger  stellt  sich  im  Gan- 
zen die  Wage  nicht  zum  Vortheil  der  etruskischen  Nation.  Die  Erfin* 
düng  des  Janusbildes,  welche  wie  die  Gottheit  selbst  den  Latiaeni 
beigelegt  werden  darf  (S.  165),  ist  nicht  ungeschickt,  und  originellerer 
Art  als  die  irgend  eines  etruskischen  Kunstwerks.  Die  schöne  Gruppe 
der  Wölfin  mit  den  Zwillingen  lehnt  wohl  an  ähnliche  griechische  Er* 
findungen  sich  an,  ist  aber  in  dieser  Ausführung  sicher  wenn  nicht  in 
Rom,  so  doch  von  Römern  erfunden;  und  es  ist  bemerkenswerth,  dals 
sie  zuerst  auf  den  von  den  Römern  in  und  für  Campanien  geprägta 
Silbermünzen  auftritt  In  dem  oben  erwähnten  Cales  scheint  bald 
nach  seiner  Gründung  eine  besondere  Gattung  figurirlen  Tbcmgeschim 
erfunden  worden  zu  sein,  das  mit  dem  Namen  der  Meister  und  des 
Verfertigungsorts  bezeichnet  und  in  weitem  Umfong  bis  nach  Etruriefl 
hinein  vertrieben  worden  ist     Die  vor  kurzem  auf  dem  Esquilin  zun 
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Vorschein  gekommenen  figurirten  AltSrchen  Ton  gebranntem  Thon 
entsprechen  in  der  Darstellung  wie  in  der  Ornamentik  genaa  den 
gieicbartigen  Weihgeschenken  der  campanischen  Tempel.  Indefe 
sehlieist  dies  nicht  aus,  daÜB  auch  fniechische  Meister  für  Rom  ge- 
arbeitet haben.  Der  Bildner  Damophilos,  der  mit  Gorgasos  die 
bemalten  Thonfiguren  für  den  uralten  Cerestempel  verfertigt  hat, 
sdieint  kein  anderer  gewesen  zu  sein  als  der  Lehrer  des  Zeuxis, 
Demophüos  yod  Himera  (um  300).  Am  belehrendsten  sind  die-  490 
jenigen  Kunstzweige ,  in  denen  uns  theils  nach  alten  Zeugnissen ,  theils 
nicfa  eigener  Anschauung  ein  yergleichendes  Urtheil  gestattet  ist.  Von 
latinischen  Arbeiten  in  Stein  ist  kaum  etwas  anderes  übrig  als  der  am 
Ende  dieser  Periode  in  dorischem  Stil  gearbeitete  Steinsarg  des  römischen 
Consuls  Ludus  Scipio;  aber  die  edle  Einfachheit  desselben  besch&mt 
alle  ähnlichen  etruskischen  Werke.  Aus  den  etruskischen  Gräbern  sind 
manche  sdiüne  Bronzen  alten  strengen  Kunststils,  namentlich  Helme, 
Leuchter  und  dergleichen  Geräthstucke  erhoben  worden;  aber  welches 
dieser  Werke  reicht  an  die  im  Jahre  458  am  ruminalischen  Feigenbaum  896 
auf  dem  römischen  Markte  aus  Strafgeldern  aufgestellte  bronzene  Wölfin, 
noch  heute  den  schönsten  Schmuck  des  Capitols?  Und  dafs  auch  die 
laünischenMetallgiefser  so  wenig  wie  die  etruskischen  vor  grofsen  Auf- 
gaben zurückschraken,  beweist  das  von  Spurius  Carvilius  (Consul  461)  ns 
aas  den  eingeschrooLeenen  samnitischen  Rüstungen  errichtete  colossale 
&2büd  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  aus  dessen  Abfall  bdm  Ciseliren 
die  itt  den  FüTsen  des  Colosses  stehende  Statue  des  Siegers  hatte  ge* 
gössen  werden  können;  man  sah  dieses  Jupiterbild  bis  vom  albanischen 
Berge.  Unter  den  gegossenen  Kupfermünzen  gehören  bei  weitem  die 
schönsten  dem  südlichen  Latium  an;  die  römischen  und  umbrischen 
änd  leidlich,  die  etruskischen  fast  bildlos  und  oft  wahrhaft  barbarisch. 
Ke  Wandmalereien,  die  Gaius  Fabius  in  dem  452  dedidrten  Tempel  aos 
der  Wohlfahrt  auf  dem  CapiUri  ausführte ,  erwarben  in  Zeichnung  und 
Fvbang  noch  das  Lob  griechisch  gebildeter  Kunstrichter  der  augustei- 
schen Epoche ;  und  es  werden  von  den  Kunstenthusiasten  der  Kaiser- 
zeit woU  auch  die  caeritischen ,  aber  mit  noch  gröfiserem  Nachdruck 
die  römischen,  lanuvinischen  und  ardeatischen  Fresken  als  Meisterwerke 
der  Malerei  gepriesen.  Die  Zeichnung  auf  Metall,  welche  in  Latium 
luditwie  in  Etrurien  die  Handspiegel,  sondern  die  Toilettenkästchen 
out  ihren  zierlichen  Umrissen  schmückte,  ward  in  Latium  in  weit  ge- 
ringerem Umfang  und  fast  nur  in  Praeneste  geübt;  es  finden  sich  yor- 
zägliche  Kunstwerke  unter  den  etruskischen  Metallspiegeln  wie  unter 
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den  praenestinischen  Kästehen,  aber  es  war  ein  Werk  der  letzteren 
Gattung,  und  zwar  ein  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Epoche  in  der 
Werkstatt  eines  praenestinischen  Meisters  entstandenes  Werk*),  tod 
dem  mit  Recht  gesagt  werden  konnte,  daDs  kaum  ein  zweites  Erzeug- 
nilüs  der  Graphik  des  Alterthums  so  wie  die  ficoronische  Cista  den 
Stempel  einer  in  Schönheit  und  Charakteristik  vollendeten  und  noch 
vollkommen  reinen  und  ernsten  Kunst  an  sich  trägt 
ObAnkter  Der  allgemeine  Stempel  der  etruskischen  Kunstwerke  ist  theils  eine 

^^■dfaM^^  gewisse  barbarische  Ueberschwänglichkeit  im  Stoff  wie  im  Stil,  theils  der 
KuiBt.  YölUge  Mangel  innerer  Entwickelung.  Wo  der  griechische  Meister  flüch- 
tig skizzirt,  verschwendet  der  etruskische  Schüler  schülerhaft  den  Fleifs ; 
an  die  Stelle  des  leichten  Materials  und  der  mäüsigen  Verhältnisse  grie- 
chischer Werke  tritt  bei  den  etruskischen  ein  renommistisches  Herror- 
heben  der  Gröfse  und  Kostbarkeit  oder  auch  blofs  der  Seltsamkeit  des 
Werkes.  Die  etruskische  Kunst  kann  nicht  nachbilden,  ohne  zu  über- 
treiben: dasStrenge  wird  ihr  hart,  das  Anmuthige  weichlich,  das  Schreck- 
liche zum  Scheusal,  die  Ueppigkeit  zur  Zote,  und  immer  deutlicher  tritt 
dies  hervor,  je  mehr  die  ursprüngliche  Anregung  zurücktritt  und  die 
etruskische  Kunst  sich  auf  sich  selber  angewiesen  findet  Noch  auflaüen- 
der  ist  das  Festhalten  an  den  hergebrachten  Formen  und  dem  herge- 
brachten Stil.  Sei  es,  dals  die  anfangliche  freundlichere  Berührung  mit 
Etrurien  hier  den  Hellenen  den  Samen  der  Kunst  auszustreuen  gestattete, 
eine  spätere  Epoche  der  Feindseligkeit  aber  den  jüngeren  Entwickelungs- 
stadien  der  griechischen  Kunst  den  Eingang  in  Etrurien  erschwerte, 
sei  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  rasch  eintretende  geistige  Er- 
starrung der  Nation  die  Hauptsache  dabei  that:  die  Kunst  blieb  in 
Etrurien  auf  der  primitiven  Stufe,  auf  welcher  sie  bei  ihrem  ersten 
Eindringen  daselbst  sich  befunden  hatte,  wesentlich  stehen  —  bekannt- 
lich ist  dies  die  Ursache  gewesen,  wefshalb  die  etruskische  Kunst,  die 
unentwickelt  gebliebene  Tochter  der  hellenischen,  so  lange  als  deren 
Mutter  gegolten  hat.  Mehr  noch  als  das  strenge  Festhalten  des  ein- 
mal überlieferten  Stils  in  den  älteren  Kunstzweigen  beweist  die  unver- 
hältnifsmäfsig  elende  Behandlung  der  später  aufgekommenen,  nament- 
lich der  Bildhauerei  in  Stein  und  des  Kupfergusses  in  der  Anwenduni 
auf  Münzen,  wie  rasch  aus  der  etruskischen  Kunst  der  Geist  entwich 
Ebenso  belehrend  sind  die  gemalten  Gefaise,  die  in  den  jüngeren  etrus- 

'')  Novins  PUotins  (S.  446)  ^ofs  vielleicht  nor  die  KoTse  und  die  DeckeV 
groppe;  das  Kästchen  selbst  kaiiD  vod  eioem  älteren  Küastler  herriUtreo,  aber 
da  der  Gebrauch  dieser  Kästchen  sich  wesentlich  anfPraeneste  beaehrMokt  hat 
kaam  von  einem  anderen  als  einem  praenestinischen. 
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kJschen  Grabstätten  in  so  ungeheurer  Anzahl  sich  finden.  Wären  die- 
seli)en  so  früh  wie  die  mit  Umrissen  verzierten  Metallplatten  oder  die 
bemalten  Terracotten  bei  den  Etniskern  gangbar  geworden,  so  würde 
man  ohne  Zweifel  auch  sie  in  Menge  und  in  wenigstens  relativer  Güte 
dort  fabriciren  gelernt  haben;  aber  in  der  Epoche,  in  welcher  dieser 
Luxus  emporkam,  milslang  die  selbstthätige  Reproduction  vollständig, 
wie  die  vereinzelten  mit  etruskischen  Inschriften  versehenen  Gefäise 
beweisen,  und  man  begnügte  sich  darum  dieselben  zu  kaufen  statt  sie 
za  fonnen.  —  Aher  auch  innerhalb  Etniriens  erscheint  ein  weiterer  Kord-  und 
beinerkeDswerther  Gegensatz  in  der  künstlerischen  Entwickelung  der  sehe  Kmut 
südlichen  und  der  nördlichen  Landschaft.  Es  ist  Südetrurien ,  haupt- 
sächlich die  Bezirke  von  Caere,  Tarquinii,  Volci,  die  die  gewaltigen 
Prankschätze  besonders  von  Wandgemälden,  Tempeldecorationen, 
Goldschmuck  und  gemalten  Thongefafsen  bewahren;  das  nördliche 
Etrurien  steht  weit  dahinter  zurück  und  es  hat  zum  Beispiel  sich  kein 
gemaltes  Grab  nördlich  von  Chiusi  gefunden.  Die  südlichsten  etrus- 
kischen Städte  Yeii,  Caere,  Tarquinii  sind  es,  die  der  römischen  Tra- 
dition als  die  Ur-  und  Hauptsitze  der  etruskischen  Kunst  gelten;  die 
nördlichste  Stadt  Volaterrae,  mit  dem  gröfsten  Gebiet  unter  allen  etrus- 
kischen Gemeinden,  steht  von  allen  auch  der  Kunst  am  fernsten.  Wenn 
in  Südetrurien  die  griechische  Halbcultur,  so  ist  in  Nordetrurien  viel- 
mehr die  Uncultur  zu  Hause.  Die  Ursachen  dieses  bemerkenswerthen 
Gegensatzes  mögen  theils  in  der  verschiedenartigen  in  Südetrurien 
wahrscheinlich  stark  mit  nicht  etruskischen  Elementen  gemischten 
Nationalität  (S.  122),  theils  in  der  verschiedenen  Mächtigkeit  des  helle- 
nischen Einflusses  zu  suchen  sein,  welcher  letztere  namentlich  in  Caere 
sich  sehr  entschieden  geltend  gemacht  haben  muis;  die  Thatsache  selbst 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Um  so  mehr  mufste  die  frühe  Unterjochung 
der  südUchen  Hälfte  Etruriens  durch  die  Römer  und  die  sehr  zeitig  hier 
ginnende  Romanisirung  der  etruskischen  Kunst  verderblich  werden; 
vas  Nordetrurien,  auf  sich  allein  beschränkt,  künstlerisch  zu  feisten 
termochte,  zeigen  die  wesentlich  ihm  angehörenden  Kupfermünzen. 

Wenden  wir  die  Blicke  von  Etrurien  nach  Latium,  so  hat  fireilich   ohwAkt« 
auch  dies  keine  neue  Kunst  geschafien;  es  war  einer  weit  späteren  ^nüi£^ 
Colturepoche  vorbehalten  aus  dem  Motiv  des  Bogens  eine  neue  von     ^°°^ 
^T  hellenischen  Tektonik  verschiedene  Architektur  zu  entwickeln  und 
sodann  mit  dieser  harmonisch  eine  neue  Bildnerei  und  Malerei  zu  ent- 
ölten.  Die  latinische  Kunst  ist  nirgends  originell  und  oft  gering;  aber 
^  irisch  empfindende  und  tactvoll  wählende  Aneignung  des  firemden 
^utes  ist  auch  ein  hohes  künstlerisches  Verdienst.    Nicht  leicht  hat 
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die  latinische  Kunst  barbariairt  und  in  ihren  besten  Erzeugnissen  steht 
sie  T6llig  im  Niveau  der  griechischen  Technik.  Eine  gewisse  Abhängig- 
keit der  Kunst  Latiums  wenigstens  in  ihren  früheren  Stadien  yod  der 
sicher  älteren  etruskischen  (S.  236)  soll  darum  nicht  geleugnet  werdeo; 
es  mag  Yarro  immerhin  mit  Recht  angenommen  haben,  dafs  bisanf  die 
im  Cerestempel  von  griechischen  Künstlern  ausgeführten  (S.  476)  nur 
ftuscanische*  Thonbilder  die  römischen  Tempel  verzierten;  aber  dais 
doch  vor  allem  der  unmittelbare  Einfiuis  der  Griechen  die  latinische 
Kunst  bestimmt  hat,  ist  an  sich  schon  klar  und  liegt  auch  in  eben 
diesen  Bildwerken  so  wie  in  den  latinischen  und  römischen  HünieD 
deutlich  zu  Tage.    Selbst  die  Anwendung  der  Hetallzeichnung  in 
Etrurien  lediglich  auf  den  Toilettenspiegel,  in  Latium  lediglich  auf  den 
Toilettenkasten  deutet  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  beiden  Land- 
schaften zu  Theil  gewordenen  Kunstanregung.  Es  scheint  indels  nicht 
gerade  Rom  gewesen  zu  sein,  wo  die  latinische  Kunst  ihre  friscttesten 
Blüthen  trieb;  die  römischen  Asse  und  die  römischen  Denare  werden 
von  den  latinischen  Kupfer-  und  den  seltenen  latinischen  Silbennänien 
an  Feinheit  und  Geschmack  der  Arbeit  bei  weitem  übertroffen  und 
auch  die  Meisterwerke  der  Malerei  und  Zeichnung  g^ören  vorwiegend 
Praeneste,  Lanuvium,  Ardea  an.    Auch  stimmt  dies  vollständig  zu 
dem  früher  bezeichneten  realistischen  und  nüchternen  Sinn  der  römi- 
schen Republik,  welcher  in  dem  übrigen  Latium  sich  schwerlich  mit 
gleicher  Strenge  geltend  gemacht  haben  kann.    Aber  im  Lauf  des 
fünften  Jahrhunderts  und  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
regte  es  denn  doch  sich  mächtig  auch  in  der  römischen  Kunst   Es 
war  dies  die  Epoche,  in  welcher  der  spätere  Bogen-  und  StraEsenbau 
begann,  in  welcher  Kunstwerke  wie  die  capitolinische  Wölfin  ent- 
standen, in  welcher  ein  angesehener  Mann  aus  einem  alladelicheD 
römischen  Geschlechte  den  Pinsel  ergriff  um    einen    neogebaoten 
Tempel  auszuschmücken  und  dafür  den  Ehrenbeinamen  des  ,Malers* 
empfing.    Das  ist  nicht  Zufall.    Jede  groise  Zeit  erfa&t  den  ginien 
Menschen;  und  wie  starr  die  römische  Sitte,  vne  streng  die  römische 
Polizei  immer  war,  der  Aufechwung,  den  die  römische  Bürgerschaft  als 
Herrin  der  Halbinsel  oder  richtiger  gesagt,  den  das  zum  ersten  Mal 
staatlich  geeinigte  Italien  nahm,  tritt  auch  in  dem  Aufschwung  der 
launischen  und  besonders  der  römischen  Kunst  ebenso  deutlich  herfor 
wie  in  dem^ Sinken  der  etruskischen  der  sittliche  und  politische  Verfall 
der  Nation.    Wie  die  gewaltige  Volkskraft  Latiums  die  schwächeren 
Nationen  bezwang,  so  hat  sie  auch  dem  Erz  und  dem  Marmor  ihren 
unvergänglichen  Stempel  aufgedrückt. 
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KAPITEL   I. 


KARTHAGO. 

Der  semitisehe  Stamm  steht  inmitten  und  doch  auch  aufserhalb  Die  Pho«- 
der  V^Uker  der  alten  klassischen  Welt  Der  Schwerpunkt  liegt  für 
jenen  im  Osten,  für  diese  am  Mittelmeer,  und  wie  auch  Krieg  und 
Wanderung  die  Grenze  verschoben  und  die  Stamme  durch  einander 
warfen,  immer  schied  und  scheidet  ein  tiefes  Gef&hl  der  Fremdartigkeit 
<iie  indogermanischen  Völker  ?on  den  syrischen,  israelitischen,  arabi- 
schen Nationen.  Dies  gilt  auch  von  demjenigen  semitischen  Volke, 
du  mehr  als  irgend  ein  anderes  gegen  Westen  sich  ausgebreitet  hat,  von 
<kn  Pboenikem,  Ihre  Heimath  ist  der  schmale  Küstenstreif  zwischen 
Ueunsien,  dem  syrischen  Hochland  und  Aegypten,  die  Ebene  genannt, 
das  helbt  Ghanaan.  Nur  mit  diesem  Namen  hat  die  Nation  sich 
selber  genanal  —  noch  in  der  christlichen  Zeit  nannte  der  af^icanische 
Bauer  skh  einen  Chanaaniter;  den  Hellenen  aber  hie£s  Ghanaan  das 
4^iirpuriand^  oder  auch  das  ,Land  der  rothen  Männer*,  Phoenike,  und 
Ponier  pflegten  auch  die  Italiker,  Phoeniker  oder  Punier  pflegen  wir 
noch  die  Chanaaniter  zu  heifsen.  Das  Land  ist  wohl  geeignet  zum  Hand«L 
Ackerbau;  aber  vor  allen  Dingen  sind  die  vortrefflichen  Häfen  und  der 
fteichthum  an  Höh  und  Metallen  dem  Handel  günstig,  der  hier,  wo  das 
überreidie  östliche  Festland  hinantritt  an  die  weithin  sich  ausbreitende 
insel-  und  hafenreidie  mittelländische  See,  vielleicht  zuerst  in  seiner 
Sanzen  Grofuirtigkeit  dem  Menschen  aufgegangen  ist.  Was  Muth, 
Scharfsinn  und  Begeisterung  vermögen,  haben  die  Phoeniker  aufge*- 
kten  um  dem  Handel  und  was  aus  ihm  folgt,  der  Schifffahrt,  Fabri- 
eation,  Colonisirung  die  volle  Entwickelung  zu  geben  und  Osten  und 
Westen  zu  vermitteb.    In  unglaublich  früher  Zeit  finden  wir  sie  in 
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Kyrros  und  Aegypten,  in  Griechenland  und  Sicilien,  in  Africa  und 
Spanien,  ja  sogar  auf  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nordsee.  Ihr 
Handelsgebiet  reicht  von  Sierra  Leone  und  Cornwall  im  Westen  \x& 
östlich  zur  malabarischen  Küste;  durch  ihre  Hände  gehen  das  Gold  und 
die  Perlen  des  Ostens,  der  tyrische  Purpur,  die  Sidaven,  das  Elfenbein, 
die  Löwen-  und  PardelfeUe  aus  dem  inneren  Afirica,  der  arabische 
Weihrauch,  das  Linnen  Aegypteus,  Griechenlands  Thoogeschirr  und 
edle  Weine,  das  cyprische  Kupfer,  das  spanische  Silber,  das  englische 
Zinn,  das  Eisen  von  Elba.  Jedem  Volke  bringen  die  phoenikischen 
Schiffer,  was  es  brauchen  kann  oder  doch  kaufen  mag  und  überall 
kommen  sie  herum ,  um  doch  immer  wieder  zurückzukehren  zu  der 
engen  Heimath,  an  der  ihr  Herz  hängt.  Die  Phoeniker  haben  wohl 
ein  Recht  in  der  Geschichte  genannt  zu  werden  neben  der  hellenischeo 
und  der  latinischen  Nation;  aber  auch  an  ihnen  und  vielleicht  an  ihnen 
am  meisten  bewährt  es  sich,  dafis  das  Alterthum  die  Kräfte  der  Yölker 
^|»^fir«  einseitig  entwickelte.  Die  großartigen  und  dauernden  Schöpfungen, 
welche  auf  dem  geistigen  Gebiete  innerhalb  des  aramaeischen  Stammes 
entstanden  sind,  gehören  nicht  zunächst  den  Phoenikem  an;  wenn 
Glauben  und  Wissen  in  gewissem  Sinn  den  aramaeischen  Nationen  vor 
allen  andern  eigen  und  den  Indogermanen  erst  aus  dem  Osten  zuge- 
kommen sind,  so  hat  doch  weder  die  phoenikische  Religion  noch  die 
phoenikische  Wissenschaft  und  Kunst,  so  viel  wir  sehen,  jemals  unter 
den  aramaeischen  einen  selbstständigen  Rang  eingenommen.  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Phoeniker  sind  formlos  und  unschön  und  ihr 
Gottesdienst  schien  Lüsternheit  und  Grausamkeit  mehr  zu  nähren  als 
zu^ndigen  bestimmt;  Ton  einer  besonderen  Einwirkung  phoenikischer 
Religion  auf  andere  Völker  wird  wenigstens  in  der  geschichtlich  klaren 
Zeit  nichts  wahrgenommen.  Ebenso  wenig  begegnet  eine  aoch  nar 
der  italischen,  geschweige  denn  derjenigen  der  Mutterländer  der  Kunst 
vergleichbare  phoenikische  Tektonik  oder  Plastik.  Die  älteste  Heimatb 
der  wissenschaftlichen  Beobachtung  und  ihrer  praktischen  Verwerthang 
ist  Babylon  oder  doch  das  Euphratland  gewesen:  hier  wahrsdieinfa'ch 
folgte  man  zuerst  dem  Lauf  der  Sterne;  hier  schied  und  schrieb  man 
zuerst  die  Laute  der  Sprache;  hier  begann  der  Mensch  über  Zeit  und 
Raum  und  über  die  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  zu  denken;  hiehin 
fuhren  die  ältesten  Spuren  der  Astronomie  und  Chronologie,  des  Alpha- 
bets, der  Mafse  und  Gewichte.  Die  Phoeniker  haben  wohl  von  den 
kunstreichen  und  hoch  entwickelten  babylonischen  Gewerken  für  ihre 
Industrie,  von  der  Stembeobachtung  für  ihre  Schifffahrt,  von  der  Laut- 
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Schrift  und  der  Ordnung  der  Mafse  für  ihren  Handel  Vortheil  gezogen 
und  manchen  wichtigen  Keim  der  Civilisation  mit  ihren  Waaren  ver- 
trieben; aber  dafs  das  Alphabet  oder  irgend  ein  anderes  jener  genialen 
Erzeugnisse  des  Menschengeistes  ihnen  eigen thümlich  angehöre,  ISfst 
sich  nicht  erweisen  und  was  durch  sie  von  religiösen  und  wissenschaft- 
lichen Gedanken  den  Hellenen  zukam,  das  haben  sie  mehr  wie  der 
Vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  Ackersmann  die  $aat  ausgestreut. 
Die  Kraft  die  bildungsföhigen  Völker,  mit  denen  sie  sich  berührten,  zu 
civiiisiren  und  sich  zu  assimiliren,  wie  sie  die  Hellenen  und  selbst  die 
Italiker  besitzen,  fehlte  den  Phoenikern  gänzlich.  Im  Eroberungsge- 
biet der  Römer  sind  vor  der  romanischen  Zunge  die  iberischen  und  die 
keltischen  Sprachen  verschollen ;  die  Berbern  Africas  reden  heute  noch 
dieselbe  Sprache  wie  zu  den  Zeiten  der  Hannos  und  der  Barkiden. 
Aber  vor  allem  mangelt  den  Phoenikern,  wie  allen  aramaeischen  Natio-  PoUtUehe 
nen  im  Gegensatz  zu  den  indogermanischen,  der  staatenbildende  Trieb,  '^'^^'^'^ 
der  geniale  Gedanke  der  sich  selber  regierenden  Freiheit.  Während 
der  höchsten  Blüthe  von  Sidon  und  Tyros  ist  das  phoenikische  Land 
der  ewige  Zankapfel  der  am  Euphrat  und  am  Nil  herrschenden  Mächte 
und  bald  den  Assyriern,  bald  den  Aegyptern  unterthan.  Mit  der  halben 
Macht  hätten  hellenische  Städte  sich  unabhängig  gemacht;  aber  die 
vorsichtigen  sidonischen  Männer,  berechnend,  dafs  die  Sperrung  der 
Karavanenstrafsen  nach  dem  Osten  oder  der  ägyptischen  Häfen  ihnen 
weit  höher  zu  stehen  komme  als  der  schwerste  Tribut,  zahlten  lieber 
pünktlich  ihre  Steuern,  wie  es  fiel  nach  Ninive  oder  nach  Memphis, 
und  fochten  sogar,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte,  mit  ihren  Schiffen 
die  Schlachten  der  Könige  mit.  Und  wie  die  Phoeniker  daheim  den 
Druck  der  Herren  gelassen  ertrugen ,  waren  sie  auch  draufsen  keines- 
wegs geneigt  die  friedlichen  Bahnen  der  kaufmännischen  mit  der  er- 
obernden Politik  zu  vertauschen.  Ihre  Niederlassungen  sind  Factoreien ; 
es  liegt  ihnen  mehr  daran  den  Eingeborenen  Waaren  abzunehmen  und 
zuzubringen  als  weite  Gebiete  in  fernen  Ländern  zu  erwerben  und  da- 
selbst die  schwere  und  langsame  Arbeit  der  Colonisirung  durchzuführen. 
Selbst  mit  ihren  Concurrenten  vermeiden  sie  den  Krieg;  aus  Aegypten, 
Oriechenland,  Italien,  dem  östlichen  Sicilien  lassen  sie  fast  ohne  Wider- 
sUnd  sioh  verdrängen  und  in  den  groDsen  Seeschlachten,  die  in  früher 
Zeit  um  die  Herrschaft  im  westlichen  Mittelmeer  geliefert  worden  sind, 
bei  Alalia  (217)  und  Kyme  (280)  sind  es  die  Etrusker,  nicht  die  Phoe-  5S7  474 
niker,  die  die  Schwere  des  Kampfes  gegen  die  Griechen  tragen.  Ist 
die  Coocurrenz  einmal  nicht  zu  vermeiden,  so  gleicht  man  sich  aus  so 
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gut  es  gehen  will;  es  ist  nie  von  den  Phoeuikem  ein  Versuch  gemacht 
worden  Caere  oder  Massalia  zu  erobern.  Noch  weniger  naiirlich  shid 
die  Phoeniker  zum  Angriffskrieg  geneigt  Das  dnzige  Mal,  wo  sie  in 
der  altem  Zeit  offensiv  auf  dem  Kampfplätze  ersdieiiien,  in  der  grofteo 
sicüischen  Expedition  der  africanischen  Phoeniker,  weldbe  mit  der 
480  Niederlage  bei  Himera  durch  Gelon  von  Syrakus  endigte  (274),  sind 
sie  nur  als  gehorsame  Unterthanen  des  Grofskönigs  und  um  der  Tbcil- 
nähme  an  dem  Feldzug  gegen  die  östlichen  Hellenen  auszuweichen, 
gegen  die  Hellenen  des  Westens  ausgerückt;  wie  denn  ihre  syriscfaeo 
Stammgenossen  in  der  That  in  demselben  Jahr  sich  mit  den  Persern 
bei  Salamis  mufsten  schlagen  lassen  (S.  320).  —  Es  ist  das  nicht  Feig- 
heit; die  Seefahrt  in  unbekannten  Gewässern  und  mit  bewaffneteD 
Schiffen  fordert  tapfere  Herzen,  und  dafs  diese  unter  den  Phoenikeni 
zu  finden  waren ,  haben  sie  oft  bewiesen.  Es  ist  noch  weniger  Mangel 
an  Zähigkeit  und  Eigenartigkeit  des  Nationalgefühls;  vielmehr  haben 
die  Aramaeer  mit  einer  Hartnäckigkeit,  welche  kein  indogermanisches 
Volk  je  erreicht  hat  und  welche  uns  Occidentalen  bald  mehr,  bald 
weniger  als  menschlich  zu  sein  dünkt,  ihre  Nationalität  gegen  alle 
Lockungen  der  griechischen  Civilisation  wie  gegen  alle  Zwangsmittel 
der  orientalischen  und  occidentalischen  Despoten  mit  den  Waffen  des 
Geistes  wie  mit  ihrem  Blute  vertheidigt.  Es  ist  der  Hangel  an  staat- 
lichem Sinn,  der  bei  dem  lebendigsten  Stammgefühl,  bei  der  treue&ten 
Anhänglichkeit  an  die  Vaterstadt  doch  das  eigenste  Wesen  der  Phoe- 
niker bezeichnet.  Die  Freiheit  lockte  sie  nicht  und  es  gelüstete  sie 
nicht  nach  der  Herrschaft;  ,ruhig  lebten  sie*,  sagt  das  Buch  der  Richter, 
*nach  der  Weise  der  Sidonier,  sicher  und  wohlgemuth  ond  im  Besitz 
von  ReichthumS 
Karthago.  Unter  allen  phoenikischen  Ansiedlungen  gediehen  keine  schneller 

und  sicherer  als  die  von  den  Tyriern  und  Sidoniem  an  der  Südköste 
Spaniens  und  an  der  nordaMcanischen  gegründeten,  in  welche  Gegen- 
den weder  der  Arm  des  Grofskönigs  noch  die  gefähriiche  Rivalität  der 
griechischen  Seefahrer  reichte,  die  Eingebomen  aber  den  Fremdlingen 
gegenüberstanden  wie  in  America  die  Indianer  den  Europäern.  Unter 
den  zahlreichen  und  blühenden  phoenikischen  Städten  an  diesen  Ge- 
staden ragte  vor  allem  hervor  die  ,Neustadt' ,  Karthada  oder,  wie  die 
Occidentalen  sie  nennen,  Karchedon  oder  Karthago.  Nicht  die  flräheste 
Niederlassung  der  Phoeniker  in  dieser  Gegend  und  ursprfiDglich  viel- 
leicht Schutzbefohlene  Stadt  des  nahen  Utica,  der  ältesten  Phoeniker- 
Stadt  in  Libyen,  überflügelte  sie  bald  ihre  Nachbarn,  ja  die  Heimath 
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sdbfit  durdi  die  unvergleiddyMdi  günstige  Lage  und  die  rege  Thfitigkeit 
ihrer  Bewohner.  G^egen  imfern  der  (ehemaligen)  Mundung  des  Bagra- 
(las(Med8cherda),  der  die  reichste  Getreidelandscfaaft  Nordafricas  durch- 
strömt, auf  einer  fhichtbaren  noch  heute  mit  Landhäusern  besetzten 
und  mit  OliTen*  und  Orangenwäldern  bedeckten  Anschwellung  des 
Bodens,  der  gegen  die  Ebene  sanft  sich  abdacht  und  an  der  Seeseite 
als  meerumflossenes  Vorgebirg  endigt,  inmitten  des  groCsen  Hafens  von 
Nordafrica,  des  Golfes  von  Tunis,  da  wo  dies  schöne  Bassin  den  besten 
Aokergrund  für  gröfsere  Schiffe  und  hart  am  Strande  trinkbares 
Qaeilwasser  darbietet,  ist  dieser  Platz  für  Ackerbau  und  Handel  und 
die  Vermittlung  beider  so  einzig  günstig,  da£s  nicht  blofs  die  tyrische 
insiedlung  daselbst  die  erste  phoenikische  Kaufstadt  ward,  sondern 
auch  in  der  römischen  Zeit  Karthago,  kaum  wiederhergestellt,  die  dritte 
Stadt  des  Kaiserreichs  wurde  und  noch  heute  unter  nicht  günstigen 
Verhältnissen  und  an  einer  weit  weniger  gut  gewählten  Stelle  dort  eine 
Stadt  Yon  hunderttausend  Einwohnern  besteht  und  gedeiht.  Die  agri- 
cole,  mercantile,  industrielle  Blüthe  einer  Stadt  in  solcher  Lage  und 
mit  solchen  Bewohnern  erklärt  sich  selbst;  wohl  aber  fordert  die  Frage 
eine  Antwort,  auf  welcheio»  Weg  diese  Ansiedlung  zu  einer  politischen 
Machtentwickelung  gelangte ,  wie  sie  keine  andere  phoenikische  Stadt 
besessen  hat. 

Dals  der  phoenikische  Stamm  seine  politische  Passifitat  auch  in  Kftrih«9o  an 
Karthago  nicht  yerleugnet  hat,  dafür  fehlt  es  keineswegs  an  Beweisen.   aU  wMt- 
Karthago  bezahlte  bis  in  die  Zeiten  seiner  Blüthe  hinab  für  den  Boden,  ^k«r  gem 
den  die  Stadt  einnahm,  Grundzins  an  die  einheimischen  Berbern,  den    ^eninar 
Stamm  der  Haiyer  oder  Maxitaner;  und  obwohl  das  Meer  und  die 
Wüste  die  Stadt  hinreichend  schätzten  vor  jedem  Angriff  der  östlichen 
Mächte,  scheint  Karthago  doch  die  Herrschaft  des  Orofskönigs  wenn 
auch  nur  dem  Namen  nach  anerkannt  und  ihm  gelegentlich  gezinst  zu 
haben,  um  sich  die  HandelsverlHndungen  mit  Tyros  und  dem  Osten 
zn  sichern.  —  Aber  bei  aUem  guten  Wiüen  sich  zu  fügen  und  zu 
schmiegen  traten  doch  Verhältnisse  ein,  die  diese  Phoeniker  in  eine 
energischere  Politik  drängten.   Yor  dem  Strom  der  hellenischen  Wan- 
derung, der  sich  unaufhaltsam  gegen  Westen  ergofs,  der  die  Phoeniker 
schon  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  und  von  Italien  verdrängt 
hatte  und  eben  sich  anschickte  in  Sicilien ,  in  Spanien ,  ja  in  Libyen 
selbst  das  Gleiche  zu  thun,  roufsten  die  Phoeniker  doch  irgendwo  Stand 
halten,  wenn  sie  nicht  gänzlich  sich  woUten  erdrücken  lassen.   Hier, 
wo  sie  mit  griechischen  Kauf  leuten  und  nicht  mit  dem  Grofskönig  zu 
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thun  hatten ,  genügte  es  nicht  sich  zu  unterwerfen ,  um  gegen  Schot:» 
und  Zins  Handel  und  Industrie  in  alter  Weise  fortzufuhren.   Schon 
waren  MassaUa  und  Kyrene  gegründet;  schon  das  ganze  östliche  Siel- 
lien  in  den  Händen  der  Griechen ;  es  war  für  die  Phoeniker  die  höchste 
Zeit  zu  ernstUcher  Gegenwehr.     Die  Karthager  nahmen  sie  auf;  in 
langen  und  hartnäckigen  Kriegen  setzten  sie  dem  Vordringen  der  Kyre- 
naeer  eine  Grenze  und  der  Hellenismus  vermochte  nicht  sich  westwärts 
der  Wüste   von  Tripolis  festzusetzen.     Mit  karthagischer  Hülfe  er- 
wehrten {ferner  die  phoenikischen  Ansiedler  auf  der  westhdien  Spitze 
Siciliens  sich  der  Griechen  und  begaben  sich  gern  und  freiwillig  in  di«' 
Clientel  der  mächtigen  stammverwandten  Stadt  (S.  142).   Diese  wich- 
tigen Erfolge ,  die  ins  zweite  Jahrhundert  Roms  faUen  und  die  den 
südwesUichen  Theil  des  Mittelmeers  den  Phoenikem  retteten,  gaben 
der  Stadt,  die  sie  erfochten  hatte,  von  selbst  die  Hegemonie  der  Nation 
und  zugleich  eine  veränderte  poUtische  Stellung.  Karthago  war  nicht 
mehr  eine  blofse  Kaufstadt;  sie  zielte  nach  der  Herrschaft  über  Libyen 
und  über  einen  Theil  des  Mittelmeers,  weil  sie  es  mufste.  Wesentlich  tru^ 
wahrscheinlich  bei  zu  diesen  Erfolgen  das  Aufkommen  der  Söldnern, 
die  in  Griechenland  etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt 
inUebung  kam,  bei  den  Orientalen  aber,  namentlich  bei  den  Karemweit 
älter  ist  und  vielleicht  eben  durch  die  Phoeniker  emporkam.  Durch 
das  ausländische  Werbsystem   ward  der  Krieg  zu  einer  groCsartigen 
Geldspeculation,  die  eben  recht  im  Sinn  des  phoenikischen  Wesens  ist 
K«rthagot  Es  war  wohl  erst  die  Rückwirkung  dieser  auswärtigen  Erfolge,  welche 

in^Afrioa.  die  Karthager  veranlafste  in  Africa  vom  Mieth-  und  Bitt-.zum  Eigen- 
460  besitz  und  zur  Eroberung  überzugehen.  Erst  um  300  Roms  scheinen  die 
karthagischen  Kaufleute  sich  des  Bodenzinses  entledigt  zu  haben,  den 
sie  bisher  den  Einheimischen  hatten  entrichten  müssen.  Dadurch  ward 
eine  eigene  Ackerwirthschaft  im  Grofsen  möglich.  Von  jeher  hatten 
die  Phoeniker  es  sich  angelegen  sein  lassen  ihre  Capitalien  auch  ab 
Grundbesitzer  zu  nutzen  und  den  Feldbau  im  groDsen  Ma£sstab  zu  be- 
treiben durch  Sklaven  oder  gedungene  Arbeiter;  wie  denn  ein  grofser 
Thei^  der  Juden  in  dieser  Art  den  tyrischen  Kaufherren  um  Tagelohu 
dienstbar  war.  Jetzt  konnten  die  Karthager  unbeschrankt  den  reichen 
libyschen  Boden  ausbeuten  durch  ein  System,  das  dem  der  heutigen 
Plantagenbesitzer  verwandt  ist:  gefesselte  Sklaven  bestellten  das  Land 
—  wir  finden,  dafs  einzelne  Bürger  deren  bis  zwanzigtausend  besafsen. 
Man  ging  weiter.  Die  ackerbauenden  Dörfer  der  Umgegend  —  der 
Libyer.  Ackerbau  scheint  bei  den  Libyern  sehr  früh  und  wahrscheinlich  schon 
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Tor  der  phoenikischen  Ansiedelung,  vermuthlich  von  Aegypten  aus, 
eingeführt  zu  sein  —  wurden  mit  Waffengewalt  unterworfen  und  die 
freien  libyschen  Bauern  umgewandelt  in  Fellahs ,  die  ihren  Herren  den 
vierten  Theil  der  Bodenfrüchte  als  Tribut  entrichteten  und  zur  Bildung 
eines  eigenen  karthagischen  Heeres  einem  regelmäfsigen  Rekruürungs- 
svstem  unterworfen  wurden.  Mit  den  schweifenden  Hirtenstämmen 
{voaadsg)  an  den  Grenzen  währten  die  Fehden  beständig;  indefs 
sicherte  eine  verschanzte  Postenkette  das  befriedete  Gebiet  und  langsam 
wurden  jene  zurückgedrängt  in  die  Wüsten  und  Berge  oder  gezwungen 
die  karthagische  Oberherrschaft  anzuerkennen,  Tribut  zu  zahlen  und 
Zuzug  zu  stellen.  Um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  ward  ihre 
grolle  Stadt  Theveste  (Tebessa ,  an  den  Quellen  des  Medscherda)  von 
den  Karthagern  erobert.  Dies  sind  ,die  Städte  und  Stämme  {i&pfj)  der 
UntertbanenS  die  in  den  karthagischen  Staatsverträgen  erscheinen; 
jenes  die  unfreien  libyschen  Dörfer,  dieses  die  unterthänigen  Nomaden. 
—  Hiezu  kam  endlich  die  Herrschaft  Karthagos  über  die  übrigen 
Phoeniker  in  Africa  oder  die  sogenannten  Libyphoeniker.  Es  gehörten 
zu  diesen  theils  die  von  Karthago  aus  an  die  ganze  africanische  Nord-  Liby- 
ui)d  einen  Theil  der  Nordwestküste  geführten  kleineren  Ansiedlungen,  ^  °^°^  ^^' 
die  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  können,  da  allein  am  atlantischen 
Meer  auf  einmal  30000  solcher  Colonisten  sefshaft  gemacht  wurden, 
theils  die  besonders  an  der  Küste  der  heutigen  Provinz  Constantine  und 
desBeylik  von  Tunis  zahlreichen  altphoenikischen  Niederlassungen,  zum 
Beispiel  Hippo,  später  regius  zugenannt  (Bona),  Hadrumetum  (Susa), 
Kleinleptis  (südlich  von  Susa) — die  zweite  Stadt  der  africanischen  Phoe- 
niker — ,  Thapsus  (ebendaselbst),  Grofsleptis  (Lebda  westlich  von  Tri- 
poU).  Wie  es  gekommen  ist,  dafs  sich  all  diese  Städte  unter  karthagische 
Bolmäfsigkeit  begaben,  ob  freiwillig,  etwa  um  sich  zu  schirmen  vor  den 
Angriffen  der  Kyrenaeer  und  Numidier,  oder  gezwungen,  ist  nicht  mehr 
nachzuweisen;  sicher  aber  ist  es,  dafs  sie  als  Unterthanen  der  Karthager 
selbst  in  ofßciellen  Actenstücken  bezeichnet  werden,  ihre  Mauern  hatten 
niederreifsen  müssen  und  Steuer  und  Zuzug  nach  Karthago  zu  leisten 
hatten.  Indefs  waren  sie  weder  der  Bekrutirung  noch  der  Grundsteuer 
unterworfen,  sondern  leisteten  ein  Bestimmtes  an  Mannschaft  und  Geld, 
Kleinleptis  zum  Beispiel  jährlich  die  ungeheure  Summe  von  465  Talen- 
ten (574000  Thhr.);  ferner  lebten  sie  nach  gleichem  Hecht  mit  den 
Karthagern  und  konnten  mit  ihnen  in  gleiche  Ehe  treten  *).     Einzig 

*)  Die  schärfste  BezeichoaD^  dieser  wichtigeo  Klasse  findet  sich    io    dem 
karthagueheo  Staatsvertrag  (Po]yb.  7,  9),  wo  sie  im  Gegensatz   einerseits  zu 
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Uüca  war,  wohl  weniger  durch  seine  Macht  als  durch  die  Pietät  der 
Karthager  gegen  ihre  alten  Beschützer,  dem  gleichen  Schicksal  ent- 
gangen und  hatte  seine  Mauern  und  seine  Selbständigkeit  bewahrt: 
wie  denn  die  Phoeniker  für  solche  Verhältnisse  eine  merkwürdige  von 
der  griechischen  Gleichgültigkeit  wesentlich  abstechende  Ehrfurrht 
hegten.  Selbst  im  auswärtigen  Verkehr  sind  es  stets  ,Karthago  und 
UticaS  die  zusammen  festsetzen  und  versprechen;  was  natüriich  nicht 
ausschliefsl,  dafs  die  weit  gröfsere  Neustadt  der  That  nach  auch  über 
Utica  die  Hegemonie  behauptete.  So  ward  aus  der  t^iischen  FacüHvi 
die  Hauptstadt  eines  mächtigen  nordafricanischen  Reiches,  das  Ton  da- 
tripolitanischen  Wüste  sich  erstreckte  bis  zum  atlantischen  Meer,  im 
westlichen  Theil  (Marocco  und  Algier)  zwar  mit  zum  Theil  oberfläch- 
licher Besetzung  der  Küstensäume  sich  begnügend,  aber  in  dem 
reicheren  östlichen,  den  heuligen  Districten  von  Constantine  und  Tunis, 
auch  das  Binnenland  beherrschend  und  seine  Grenze  beständig  weiter 
gegen  Süden  vorschiebend;  die  Karthager  waren,  wie  ein  alter  Schrift- 
steller bezeichnend  sagt,  aus  Tyriem  Libyer  geworden.  Die  pboeni- 
kische  Civilisation  herrschte  in  Libyen  ähnlich  wie  in  Kleinasien  und 
Serien  die  griechische  nach  den  Zügen  Alexanders ,  wenn  auch  nicht 
mit  gleicher  Gewalt.  An  den  Höfen  der  Nomadenscheiks  ward  phoeni- 
kisch  gesprochen  und  geschrieben  und  die  civilisirteren  einheimischen 
Stämme  nahmen  für  ihre  Sprache  das  phoenikische  Alphabet  an*);  ^ 


den  Uticensern,  aadrerseiU  zu  den  libyschea  Uoterthaneo  heifseo:  ot  Ku^^if 
dovtoyp  vnuQj^ot  oöoi  ToTg  avroTg  VofiOig  ;|r^6i}^a».  Sonst  beifsen  sie  aaek 
Bundes-  (avfiitiaxf^es  nolhtg  Diod.  20,  10)  oder  steoerpflichtige  Städte  (Uv. 
34,  62.  lustin.  22,  7,  3).  Ihr  Conubium  mit  den  Karthagern  erwähnt  Diodaros 
20,  55;  das  Commercium  folj^t  aus  den  ,gleichen  Gesetzen*.  Dafs  die  alt- 
phoenikisehen  Colonien  zu  den  Libyphoenikern  gehören,  beweist  die  Bezeicb- 
nung  Hippos  als  einer  libyphoenikischen  Stadt  (Li^.  25,  40);  andrerseits  beifst 
es  hinsichtlich  der  von  Karthago  aus  gegründeten  Ansiedelungen  zum  Beispiel 
im  Periplus  des  Hanno:  ,Es  beschlossen  die  Karthager,  dafs  Hanoo  jenseits  der 
Säulen  des  Herkules  schiffe  und  Städte  der  Liby phoeniker  gründe'.  Im  Weseot- 
liehen  bezeichnen  die  Libyphoeniker  bei  den  Karthagern  nicht  eine  nationale, 
sondern  eine  staatsrechtliche  Kategorie.  Damit  kann  es  recht  wohl  bestebes, 
dafs  der  Name  grammatisch  die  mit  Libyern  gemischten  Phoeniker  bezeichaet 
(Liv.  2],  22,  Zusatz  zum  Text  des  Polybios);  wie  denn  in  der  Tltat  wenigtleas 
bei  der  Anlage  sehr  exponirter  Colonien  den  Phoenikern  hSufig  Libyer  beige- 
geben wnrden  (Diod.  13,  79.  Cic.  fro  Scauro  §  42).  Die  Analogie  im  Nanea 
und  im  Rechtsverhäitnifs  zwischen  den  Latinern  Roms  und  den  Libyphoesikera 
Karthagos  ist  unverkennbar. 

*)  Das  libysche  oder  numidische  Alphabet,  das  heifst  dasjenige,  wamit  die 
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volktindig  zu  phoenikisiren  lag  indefs  weder  im  Geiste  der  Nation  noch 
in  der  Politik  Karthagos.  —  Die  Epoche,  in  der  diese  Umwandlung 
Karthagos  in  die  Hauptstadt  Yon  Libyen  stattgefunden  hat,  lafst  sich 
nm  so  weniger  bestimmen ,  als  die  Veränderung  ohne  Zweifel  stufen- 
weise erfolgt  ist.  Der  eben  erwähnte  Schriftsteller  nennt  als  den  Re- 
formator der  Nation  den  Hanno;  wenn  dies  derselbe  ist,  der  zur  Zeit 
des  ersten  Krieges  mit  Rom  lebte ,  so  kann  er  nur  als  Vollender  des 
neuen  Systems  angesehen  werden,  dessen  Durchführung  vermuthlich 
das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  Roms  ausgefällt  hat  —  Mit  dem 
Aufblühen  Karthagos  Hand  in  Hand  ging  das  Sinken  der  grofsen  phoeni- 
kischen  Städte  in  der  Heimath ,  von  Sidon  und  besonders  von  Tyros, 
dessen  Blüthe  theils  in  Folge  innerer  Bewegungen ,  theils  durch  die 
Drangsale  vonaufsen,  namentlich  die  Belagerungen  durch  Salmanassar 
im  ersten,  Nabukodrossor  im  zweiten,  Alexander  im  fünften  Jahrhundert 
Roms  zu  Grunde  gerichtet  ward.  Die  edlen  Geschlechter  und  die  alten 
Finnen  von  Tyros  siedelten  gröfstentheils  über  nach  der  gesicherten 
und  blühenden  Tochterstadt  und  brachten  dorthin  ihre  Intelligenz,  ihre 
Capitalien  und  ihre  Traditionen.  Als  die  Phoeniker  mit  Rom  in  Be- 
rnhrong  kamen,  war  Karthago  ebenso  entschieden  die  erste  chanaa- 
nitische  Stadt,  wie  Rom  die  erste  der  latinischen  Gemeinden. 

Aber  die  Herrschaft  über  Libyen  war  nur  die  eine  Hälfte  der  Kanhaff« 
karthagischen  Macht;  ihre  See-  und  Colonialherrschaft  hatte  gleich-  ^"""^ 
zeitig  nicht  minder  gewaltig  sich  entwickelt  —  In  Spanien  war  der  spamen. 
Hauptplatz  der  Phoeniker  die  uralte  tyrische  Ansiedelung  in  Gades 
(Gadiz);  au&erdem  besafsen  sie  westlich  und  östlich  davon  eine  Kette 
von  Factoreien  und  im  Innern  das  Gebiet  der  Silbergruben,  so  dafs  sie 
etwa  das  heutige  Andalusien  und  Grauada  oder  doch  wenigstens  die 
Küste  davon  inne  hatten.  Das  Binnenland  den  einheimischen  kriege- 
rischen Nationen  abzugewinnen  war  man  nicht  bemüht;  man  begnügte 
sidi  mit  dem  Besitz  der  Bergwerke  und  der  Stationen  für  den  Handel 


OS 

t. 


Berbern  ihre  nicht  semitiiche  Sprache  schrieben  und  schreiben,  eines  der  zahl- 
losen aas  dem  aramaeischen  Uralphabet  abf^eleiteten,  scheint  allerdings  diesem 
in  einzelnen  Formen  naher  zu  stehen  als  das  phoenikische;  aber  es  folgt  daraas 
noch  keineswegs,  dafs  die  Libyer  die  Schrift  nicht  von  den  Phoenikern,  son- 
dern von  älteren  Einwandrern  erhielten,  so  wenig  als  die  theilweise  alteren 
Formen  der  italisehen  Alphabete  diese  ans  dem  griechischen  abzaleiten  ver- 
bieten. Vielmehr  wird  die  Ableitung  des  libyschen  Alphabets  ans  dem  phoe- 
nikischen  einer  Periode  des  letzteren  angeboren,  welche  älter  ist  als  die,  in  der 
die  anf  ans  gekommenen  Denkmäler  der  phoenikischen  Sprache  geschrieben 
worden. 
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und  für  den  Fisch-  und  Muschelfang  und  hatte  Mühe  auch  nur  hier 
sich  gegen  die  anwohnenden  Stämme  zu  behaupten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Besitzungen  nicht  eigentlich  karthagisch  waren, 
sondern  tyrisch,  und  Gades  nicht  mitzählte  unter  den  trihutpflichtigen 
Städten  Karthagos;  doch  stand  es  wie  alle  westlichen  Phoeniker  that- 
sächlich  unter  karthagischer  Hegemonie,  wie  die  von  Karthago  den 
Gaditanem  gegen  die  Eingebornen  gesandte  Hülfe  und  die  Anlegung 
karthagischer  Handelsniederlassungen  westlich  von  Gades  beweist 
Ebusus  und  die  Balearen  wurden  dagegen  von  den  Karthagern  selbst 
in  früher  Zeit  besetzt,  theils  der  Fischereien  wegen,  theib  als  Vor- 
posten gegen  die  Massalioten,  mit  denen  von  hier  aus  die  heftigsten 
Sardinien.  Kämpfe  geführt  wurden.  —  Ebenso  setzten  die  Karthager  schon  am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  Roms  sich  fest  auf  Sardinien,  welches 
ganz  in  derselben  Art  wie  Libyen  von  ihnen  ausgebeutet  ward.  Wäh- 
rend die  Eingebomen  sich  in  dem  gebirgigen  Innern  der  Insel  der 
Verknechtung  zur  Feldsklaverei  entzogen  wie  die  Numidier  in  Africa 
an  dem  Saum  der  Wüste,  wurden  nach  Karalis  (Gagliari)  und  andern 
wichtigen  Punkten  phoeuikische  Golonien  geführt  und  die  fruchtbaren 
Küstenlandschaften  durch  eingeführte  libysche  Ackerbauer  verwerthet 

BioUieii.  —  In  SiciUeu  endlich  war  zwar  die  Strafse  von  Messana  und  die 
gröfsere  östliche  Hälfte  der  Insel  in  früher  Zeit  den  Griechen  in  die 
Hände  gefallen;  allein  den  Phoenikem  blieben  unter  dem  Beistand  der 
Karthager  theils  die  kleineren  Inseln  in  der  Nähe,  die  Aegaten,  Meüte^ 
Gaulos,  Kossyra,  unter  .denen  namentlich  die  Ansiedelung  auf  MalU 
reich  und  blühend  war,  theils  die  West-  und  Nord  Westküste  Sidliens. 
wo  sie  von  Motye,  später  von  Lilybaeon  aus  die  Verbindung  mit  Africa, 
von  Panormos  und  Soloeis  aus  die  mit  Sardinien  unterhielten.  Das 
Innere  der  Insel  blieb  in  dem  Besitz  der  Eingebornen ,  der  Elymer 
Sikaner,  Sikeler.  Es  hatte  sich  in  Sicilien,  nachdem  das  weitere  Vor- 
dringen der  Griechen  gebrochen  war,  ein  verhältnifsmäfsig  friedlicher 
Zustand  hergestellt,  den  selbst  die  von  den  Persem  veranlafste  Heer- 
fahrt der  Karthager  gegen  ihre  griechischen  Nachbam  auf  der  Insel 
4go  (274)  nicht  auf  die  Dauer  unterbrach  und  der  im  Ganzen  fortbestand 

415—418  his  auf  die  attische  Expedition  nach  Sicilien  (339 — 341).     Die  beiden 
rivalisirenden  Nationen  bequemten  sich  einander  zu  dulden  und  be- 

Seehorr-  Schränkten  sich  im  wesentlichen  jede  auf  ihr  Gebiet.  —  Alle  diese 

BchAft.  Niederlassungen  und  Besitzungen  waren  an  sich  wichtig  genug;  allein 
noch  von  weil  gröfserer  Bedeutung  insofern,  als  sie  die  Pfeiler  der 
karthagischen  Seelierrschaft  wurden.     Durch  den  Besitz  Südspaniens 
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der  BaleareD,  Sardiniens,  des  westlichen  Sicilien  und  Melites  in  Ver- 
bindung mit  der  Verhinderung  hellenischer  Colonisirungen  sowohl  an 
der  spanischen  Ostküste  als  auf  Corsica  und  in  der  Gegend  der  Syrten 
machten  die  Herren  der  nordafHcanischen  Küste  ihre  See  zu  einer 
geschlossenen  und  monopolisirten  die  westliche  Meerenge.    Nur  das 
tyrrhenische  und  gallische  Meer  mufsten  die  Phoeniker  mit  andern 
Nationen  theilen.  Es  war  dies  allenfalls  zu  ertragen,  so  lange  die  Etrusker 
und  die  Griechen  sich  hier  das  Gleichgewicht  hielten;  mit  den  ersteren 
als  den  minder  geßihrlichen  Nebenbuhlern  trat  Karthago  sogar  gegen 
die  Griechen  in  Bundnilis.    Indefs  als  nach  dem  Sturz  der  etruskischen  Rintuut  mit 
Macht,   den,  wie  es  zu  gehen  pflegt  hei  derartigen  Nothbündnissen,    ^^^*^^' 
Karthago  wohl  schwerlich  mit  aller  Macht  abzuwenden  bestrebt  ge- 
wesen war,  und  nach  der  Vereitelung  der  grofsen  Entwürfe  des  Alki- 
biades  Syrakus  unbestritten  dastand  als  die  erste  griechische  Seemacht, 
fingen  begreiflicher  Weise  nicht  nur  die  Herren  von  Syrakus  an  nach 
der  Herrschaft  über  SiciUen  und  Unteritalien  und  zugleich  über  das 
tTrrhenische  und  adria tische  Meer  zu  streben,  sondern  wurden  auch 
die  Karüiager  gewaltsam  in  eine  energischere  Politik  gedrängt.    Das 
Dächste   Ergebnifis   der  langen   und   hartnäckigen  Kämpfe  «zwischen 
ihnen  und  ihrem  ebenso  mächtigen  als  schändlichen  Gegner  Dionysios 
von  Syrakas  (348 — 389)  war  die  Vernichtung  oder  Schwächung  der  406~8W 
sicilischen  Mittelstaaten,  die  im  Interesse  beider  Parteien  lag,  und  die 
Theilong  der  Insel  zwischen  den  Syrakusanern  und  den  Karthagern. 
Die  blühendsten  Städte  der  Insel:  Selinus,  Himera,  Akragas,  Gela, 
Messana,  wurden  im  Verlauf  dieser  heillosen  Kämpfe  von  den  Karthagern 
von  Grund  aus  zerstört;  nicht  ungern  sah  Dionysios,  wie  das  Hellenen- 
thnm  hier  zu  Grunde  ging  oder  doch  geknickt  ward,  um  sodann,  ge- 
stützt auf  die  fremden  aus  Italien,  Gallien  und  Spanien  angeworbenen 
Söldner,  die  yerödeten  oder  mit  Militärcolonien  belegten  Landschaften 
desto  sicherer  zu  beherrschen.  Der  Friede,  der  nach  des  karthagischen 
Feldherm  Mago  Sieg  bei  Kronion  371  abgeschlossen  ward  und  den  sss 
Karthagern  die  griechischen  Städte  Thermae  (das  alte  Himera),  Egesta, 
Herakleia  Hinoa,  Selinus  und  einen  Tbeil  des  Gebietes  von  Akragas  bis 
an  den  Halykos  unterwarf,  galt  den  beiden  um  den  Besitz  der  Insel 
ringenden  Mächten  nur  als  vorläufiges  Abkommen;  immer  von  neuem 
wiedeiiiolten  sich  beiderseits  die  Versuche  den  Nebenbuhler  ganz  zu 
verdrängen.    Viermal  —  zur  Zeit  des  älteren  Dionysios  360,  in  der  S94 
Timoleons  410,  in  der  des  Agathokles  445,  in  der  pyrrhischen  476  —  344  so»  s7b 
waren  die  Karthager  Herren  von  ganz  Sicilien  bis  auf  Syrakus  und 
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scheiterten,  an  dessen  festen  Ihuern;  fost  ebenso  oft  schieaep  die 
Syrakusaner  unter  tüchtigen  Fahrern  wie  der  ältere  Dionysios,  Agi- 
thokles  und  Pyrrhos  waraa^  ihrerseits  ebenso  nahe  daran  die  Äfiricaner 
Yon  der  Insd  zu  Terdrdngen.  Hehr  und  mehr  aber  neigte  sieh  das 
Ueberge wicht  auf  die  Seite  der  Karthager,  von  doien  regrimillBig  der 
Angriff  ausging  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  mit  römiacher  SteUgbsil 
ihr  Ziel  verfolgten,  doch  mit  weit  gröijBwer  PlanmäDsigkeit  und  Energie 
den  Angriff  betrieben  als  die  Ton  Parteien  xerrissene  und  abgehetzte 
Griechenstadt  die  Vertheidigung.  Mit  Recht  durften  die  Phoeoiker 
erwarten,  dafs  nicht  immer  eine  Pest  oder  ein  fremder  Condottier  die 
Beute  ihnen  entreüsen  würde;  und  Torläufig  war  wenigstens  zur  See 
der  Kampf  schon  entschieden  (S.  412) :  Pyrrhos  Versuch  die  syraka- 
sanische  Flotte  wieder  herzustellen  war  der  letzte.  Nachdem  dieser 
gescheitert  war,  beherrschte  die  karthagische  Flotte  ohne  Nebenbuhler 
das  ganze  westliche  Mittelmeer;  und  ihre  Versuche  Syrakus,  Rhegicm, 
Tarent  zu  besetzen  zeigten,  was  man  vermochte  und  wohin  man  zieile. 
Hand  in  Hand  damit  ging  das  Bestreben  den  Seehandel  dieser  Gegend 
immer  mehr  sowohl  dem  Ausland  wie  den  eigenen  Unterthanen  gegea- 
über  zu  monopolisiren;  und  es  war  nicht  kartha^sche  Art  ?or  irgend 
einer  zum  Zwecke  führend«!  Gewaltsamkeit  zurückzuacheuen.  Ein 
Zeitgenosse  der  punischen  Kriege,  der  Vater  der  Geographie  Erato- 
270-194  sthenes  (479 — 560)  bezeugt  es,  dais  jeder  fremde  Schiffer,  wdcher 
nach  Sardinien  oder  nach  der  gaditanischen  StraDse  führ,  wenn  er  dea 
Karthagern  in  die  Hände  fiel,  yon  ihnen  ins  Meer  gestürzt  ward;  uad 
damit  stimmt  es  yöllig  überein,  dafs  Karthago  den  römischen  Handete- 
schiffen  die  spanischen,  sardinischen  und  libyschen  Hafen  durch  den 
848  Vertrag  Yom  Jahre  406  freigab  (S.  413)  dagegen  durch  den  vom  Jahre 
806  448  (S.  415)  sie  ihnen  mit  Ausnahme  des  eigenen  kartfaagiscfaen 
saramtlich  schlois. 
'^rVer^  Die  Verfassung  Karthagos  bezeichnet  Aristoteles,  der  etwa  funUg 
fMong.  Jahre  vor  dem  Anfang  des  ersten  punischen  Krieges  starb,  als  über- 
gegangen aus  der  monarchischen  in  eine  Aristokratie  oder  in  eine  zur 
Oligarchie  sich  neigende  Demokratie;  denn  mit  beiden  Namen  benemit 
Rftth.  er  sie.  Die  Leitung  der  Geschäfte  stand  zunächst  bei  dem  Ratb  der 
Alten,  welcher  gleich  der  spartanischen  Gerusia  bestand  aus  den  bekko 
jährlich  von  der  Bürgerschaft  ernannten  Königen  und  achtundzwanag 
Gerusiasten,  die  auch,  wie  es  scheint,  Jahr  für  Jahr  von  der  Bürgerschaft 
erwählt  wurden.  Dieser  Rath  ist  es,  der  im  Wesentlichen  die  Stute- 
geschäfte  eriedigt,  zum  Beispiel  die  Einleitungen  zum  Kriege  trifft,  die 
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Aushebungen  und  Werbungen  anordnet,  den  Feldherm  ernennt  und 
ihm  eine  Anzahl  Gerusiasten  beiordnet,  aus  denen  dann  regelmäfsig 
die  Unterbefehlshaber  genommen  werden;  an  ihn  werden  die  Depeschen 
adressiit.    Ob  neben  diesem  kleinen  Rath  noch  ein  grolser  stand,  ist 
zweifelhaft;  auf  keinen  Fall  hatte  er  viel  zu  bedeuten.   Ebensowenig  Beamt«. 
scheint  den  Königen  ein  besonderer  Einfluls  zugestanden  zu  haben; 
hauptsäcUich  functionirten  sie  als  Oberrichter,  wie  sie  nicht  selten  auch 
hei&en  (Schoieien ^  praetores).  Gr6fser  war  die  Gewalt  des  Feldherm; 
Isokrates,  Aristoteles  älterer  Zeitgenosse,  sagt,  dafs  die  Karthager  sich 
daheim  oligarchisch,  im  Felde  aber  monarchisch  regierten  und  so  mag 
das  Amt  des  karthagischen  Feldherrn  mit  Recht  von  römischen  Schrift- 
stellero  als  Dictatur  bezeichnet  werden,  obgleich  die  ihm  beigegebenen 
Gerusiasten  thatsächlich  wenigstens  seine  Macht  beschränken  mufsten 
und  ebenso  nach  Niederlegung  des  Amtes  ihn  eine  den  Römern  unbe- 
kannte ordentliche  Rechenschaftslegung  erwartete.    Eine  feste  Zeit- 
grenze bestand  für  das  Amt  des  Feldherm  nicht  und  es  ist  derselbe 
also  schon  defshalb  vom  Jahrkönig  unzweifelhaft  verschieden  gewesen, 
von  dem  ihn  auch  Aristoteles  ausdrücklich  unterscheidet;  doch  war 
die  Vereinigung  mehrerer  Aemter  in  einer  Person  bei  den  Karthagern 
üblich  und  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  oft  derselbe  Mann  zugleich 
als  Feldherr  und  als  Schofet  erscheint.  —  Aber  über  der  Gerasia  und  Riohtor. 
über  den  Beamten  stand  die  Körperschaft  der  Hundertvier-,  kürzer 
Hundertmänner  oder  der  Richter,  das  Hauptbollwerk  der  karthagischen 
Oligarchie.    In  der  ursprünglichen  kai*thagischen  Verfassung  fand  sie 
sich  nicht,  sondern  sie  war  gleich  dem  spartanischen  Ephorat  hervor- 
gegangen aus  der  aristokratischen  Opposition  gegen  die  monarchischen 
Elemente  derselben.  Bei  der  Käuflichkeit  der  Aemter  und  der  geringen 
Mit^ßiederzahl  der  höchsten  Behörde  drohte  eine  einzige  durch  Rei^h- 
thum  und  Kriegsmhm  vor  allen  hervorleuchtende  karthagische  Familie, 
das  G^eschlecht  des  Mago  (S.  319),  die  Verwaltung  in  Krieg  und  Frieden 
und  die  Rechtspflege  in  ihren  Händen  zu  vereinigen ;  dies  fährte  un- 
gefähr um  die  Zeit  der  Decemvim  zu  einer  Aendemng  der  Verfassung 
und  zur  Einsetzung  dieser  neuen  Behörde.  Wir  wissen,  dafs  die  Be- 
kleidung der  Quästur  ein  Anrecht  gab  zum  Eintritt  in  die  Richterschaft, 
dafs  aber  dennoch  der  Candidat  einer  Wahl  unterlag  durch  gewisse 
sich  selbst  ergänzende  Fünfmännerschaften;  ferner  dafs  die  Richter, 
obwohl  sie  rechtlich  vermuthlich  von  Jahr  zu  Jahr  gewählt  wurden, 
doch  thatsächlich  längere  Zeit,  ja  lebenslänglich  im  Amt  blieben,  wels- 
halb sie  bei  den  Römern  und  Griechen  gewöhnlich  Senatoren  genannt 
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werden.  So  dunkel  das  Einzelne  ist,  so  klar  erkennt  man  das  Wesen 
der  Behörde  als  einer  aus  aristokratischer  Cooptation  hervorgehenden 
oligarchischen ;  wovon  eine  vereinzelte,  aber  charakteristische  Spur 
ist,  jdafs  in  Karthago  neben  dem  gemeinen  Bürger-  ein  eigenes  Richter- 
bad bestand.  Zunächst  waren  sie  bestimmt  zu  fungiren  als  politische 
Geschworene,  die  namentlich  die  Feldherren,  aber  ohne  Zweifel  vor- 
kommenden Falls  auch  die  Schofeten  und  Gerusiasten  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  zur  Verantwortung  zogen  und  nach  Gutdünken,  oft 
in  rücksichtslos  grausamer  Weise,  selbst  mit  dem  Tode  bestraften. 
Natürlich  ging  hier  wie  überall,  wo  die  Verwaltungsbehörden  unter 
Controle  einer  andern  Körperschaft  gestellt  werden ,  der  Schwerpunkt 
der  Macht  über  von  der  controlirten  auf  die  controlirende  Behörde: 
und  es  begreift  sich  leicht,  theils  dafs  die  letztere  allenthalben  in  die 
Verwaltung  eingriff,  wie  denn  zum  Beispiel  die  Gerusia  wichtige 
Depeschen  erst  den  Richtern  vorlegt  und  dann  dem  Volke,  theils  da^ 
die  Furcht  vor  der  regelmäfsig  nach  dem  Erfolg  abgemessenen  Controie 
daheim  den  karthagischen  Staatsmann  wie  den  Feldherm  in  Rath  und 
Borger-  That  lähmte.  —  Die  karthagische  Bürgerschaft  scheint,  wenn  auch 
nicht  wie  in  Sparta  ausdrücklich  auf  die  passive  Assistenz  bei  den 
Staatshandlungen  beschränkt,  doch  thatsächlich  dabei  nur  in  einem 
sehr  geringen  Grade  von  Einflufs  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Wahlen 
in  die  Gerusia  war  ein  offenkundiges  Bestechungssystem  Regel;  bei 
der  Ernennung  eines  Feldherm  wurde  das  Volk  zwar  befragt,  aber 
wohl  erst  wenn  durch  Vorschlag  der  Gerusia  der  Sache  nach  die  Er- 
nennung erfolgt  war;  und  in  anderen  Fällen  ging  man  nur  an  das 
Volk,  wenn  die  Gerusia  es  für  gut  fand  oder  sich  nicht  einigen  konnte. 
Volksgerichte  kannte  man  in  Karthago  nicht.  Die  Machtlosigkeit  der 
Bürgerschaft  ward  wahrscheinUch  wesentlich  durch  ihre  politische 
Organisirung  bedingt;  die  karthagischen  Tischgenossenschaften,  die 
hiebei  genannt  und  den  spartanischen  Pheiditien  verglichen  werden, 
mögen  oligarchisch  geleitete  Zünfte  gewesen  sein.  Sogar  ein  Gegen- 
satz zwischen  ,Stadtbürgem*  und  «Handarbeitern^  wird  erwähnt,  der 
auf  eine  sehr  niedrige,  vielleicht  rechtlose  Stellung  der  letzteren 
Charakter  schliefseu  läfst.  —  Fasseu  wir  die  einzelnen  Momente  zusammen,  so 
^menu^  crschcint  die  karthagische  Verfassung  als  ein  Gapitalistenregiment,  «ie 
es  begreiflich  ist  bei  einer  Bürgergemeinde  ohne  wohlhabende  Mittel- 
classe  und  bestehend  einerseits  aus  einer  besitzlosen  von  der  Hand  in 
den  Mund  lebenden  städtischen  Menge,  andererseits  aus  Grolshändlem, 
Plantagenbesitzern  und  vornehmen  Vögten.   Das  System  die  herunter- 
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gekommenen  Herren  auf  Kosten  der  Unterthanen  wieder  zu  Vermögen 
zu  bringen,  indem  sie  als  Schatzungsbeamte  und  Frohnvögte  in  die  ab- 
hängigen Gemeinden  ausgesendet  werden,  dieses  unfehlbare  Kennzeichen 
einer  rerrotteten  städtischen  Oligarchie,  fehlt  auch  in  Karthago  nicht; 
Aristoteles  bezeichnet  es  als  die  wesentliche  Ursache  der  erprobten 
Dauerhaftigkeit  der  karthagischen  Verfkssung.  Bis  auf  seine  Zeit  hatte 
in  Karthago  weder  von  oben  noch  Ton  unten  eine  nennenswerthe  Revo- 
lution stattgefiinden;  die  Menge  blieb  führerlos  in  Folge  der  materiellen 
Vortheile,  welche  die  regierende  Oligarchie  allen  ehrgeizigen  oder  be- 
drängten Vornehmen  zu  bieten  im  Stande  war. und  ward  abgefunden  mit 
den  Brosaaien,  die  in  Form  der  Wahlbestechung  oder  sonst  von  dem 
Herrenüsch  lür  sie  abfielen.  Eine  demokratische  Opposition  konnte  frei- 
lich bei  solchem  Regiment  nicht  mangeln;  aber  noch  zur  Zeit  des  ersten 
panischen  Krieges  war  dieselbe  völlig  machtlos.  Späterhin,  zum  Theil 
unter  dem  Einfluls  der  erlittenen  Niederlagen,  erscheint  ihr  politischer 
EinHaJb  im  Steigen  und  in  weit  rascherem,  als  gleichzeitig  der  der 
gleichartigen  römischen  Partei:  die  Volksversammlungen  begannen  in 
politischen  Fragen  die  letzte  Entscheidung  zu  geben  und  brachen  die 
Älhnacfat  der  karthagischen  Oligarchie  Nach  Beendigung  des  hanni- 
balischen  Krieges  ward  auf  Hannibals  Vorschlag  sogar  durchgesetzt, 
dafs  kein  Mitglied  des  Rathes  der  Hundert  zwei  Jahre  nach  einander 
im  Amt  sein  könne  und  damit  die  volle  Demokratie  eingeführt,  welche 
allerdings  nach  der  Lage  der  Dinge  allein  Karthago  zu  retten  vermochte, 
wenn  es  dazu  überhaupt  noch  Zeit  war.  In  dieser  Opposition  herrschte 
ein  mächtiger  patriotischer  und  reformirender  Schv?ung;  doch  darf  dar- 
über nicht  übersehen  werden ,  auf  wie  feuler  und  morscher  Grundlage 
sie  ruhte.  Die  karthagische  Bürgerschaft,  die  von  kundigen  Griechen 
der  alexandrinischen  verglichen  wird,  war  so  zuchtlos,  daHs  sie  insofern 
es  wohl  verdient  hatte  machtlos  zu  sein;  und  wohl  durfte  gefiragt  werden, 
was  da  ans  Revolutionen  für  Heil  kommen  solle,  wo,  wie  in  Karthago, 
die  Buben  sie  machen  halfen. 

In  finanzieller  Hinsicht  behauptet  I£arthago  in  jeder  Beziehung  (^p^**^  «n^ 
unier  den  Staaten  des  Alterthums  den  ersten  Platz.  Zur  Zeit  des  pelo-    maoht  ia 
ponnesischen  Krieges  war  diese  phoenikische  Stadt  nach  dem  Zeugnifs     ^  *^' 
des  o^ten  Geschichtschreibers  der  Griechen  allen  griechischen  Staaten 
finanziell  überlegen  und  werden  ihre  Einkünfte  denen  des  Grofskönigs 
verglichen;  Polybios  nennt  sie  die  reichste  Stadt  der  Welt.    Von  der 
Intelligenz  der  karthagischen  Landwirthschaft,  welche  Feldherren  und 
Staatsmänner  dort  wie  später  in  Rom  wissenschaftlich  zu  betreiben  und 
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KU  lehren  nicht  Terschmähten,  legt  ein  ZeugniDs  ab  die  agroBomische 
Schrift  des  Karthagers  Hago,  welche  Yon  den  späteren  griechischen  und 
rdmiachen  Landwirthen  durchaus  als  Aet  Grundcodex  der  rationdleD 
Ackerwirthschaft  betrachtet  und  nicht  blo£s  ins  Griechische  uberaelzl 
sondern  auch  auf  Befehl  des  römischen  Senats  lateinisch  bearbeitet  und 
den  italischen  Gutsbesitzern  officieil  anempfohlen  ward.  Charakteristiscfa 
ist  die  enge  Verbindung  dieser  phoenikischen  Acker-  mit  der  Capital- 
wirthschaft;  es  wird  ids  eine  Hauptmaxime  der  phoenikischen  Land- 
wirthschaft  angeführt  nie  mehr  Land  zu  erwerben,  als  man  intensiT  zu 
bewirthschaiten  vermöge.  Auch  der  Reichthum  des  Landes  an  Pferden, 
Rindern,  Schafen  und  Ziegen,  worin  Libyen  in  Folge  seiner  Nomaden- 
wirthschaft  es  nadb  Polybios  Zeugnills  vielleicht  allen  übrigen  Ländern 
der  £rde  damals  zuvorthat,  kam  den  Karthagern  zu  Gute.  Wie  in  der 
Ausnutzung  des  Bodens  die  Karthager  die  Lehrmeister  der  Römer 
waren,  wurden  sie  es  auch  in  der  Ausbeutung  der  Unterthanee;  durch 
diese  flofs  nach  Karthago  mittelbar  die  Grundrente  ,des  besten  Theüs 
von  Europa'  und  der  reiche  zum  Theil,  zum  Beispiel  in  der  B]fzaki!is 
und  an  der  kleinen  Syrte,  überschwenglich  gesegneten  nordafricanisdien 
Landschalt.  Der  Handel,  der  in  Karthago  von  jeher  als  ehrenhaftes 
Gewerbe  galt,  und  die  auf  Gnmd  des  Handels  aufblähende  Rhederd 
und  Fabrication  brachten  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  den 
dortigen  Ansiedlem  jährlich  goldene  Ernten,  und  es  ist  früher  schon 
bezeichnet  worden,  wie  man  durch  ausgedehnte  und  immer  gesteigerte 
Monopcrfisirung  nicht  blofs  aus  dem  Aus-,  sondern  auch  aus  dem  In- 
land adlen  Handel  des  westlichen  Mittelmeeres  und  den  ganzen  Zwisdien- 
handel  zwischen  dem  Westen  und  Osten  mehr  und  mehr  in  diesem 
einzigen  Hafen  zu  concentriren  verstand.  Wissenschaft  und  Kuasi 
scheinen  in  Karthago,  wie  späterhin  in  Rom,  zwar  wesentlidi  durch 
hellenischen  Kinfluls  bestimmt,  aber  nicht  vernachlässigt  worden  zu 
sein;  es  gab  eine  ansehnliche  phoenikiscbe  Litteratur  und  bei  Er- 
oberung der  Stadt  fanden  sich  reiche,  freilich  nicht  in  Karthago  fe- 
schaffene,  sondern  aus  den  sicilischen  Tempeln  weggeföhrte  Kunst- 
schätze  und  beträchtliche  Bibliotheken  vor.  Aber  auch  der  Geist  stand 
hier  im  Dienste  des  Gapitals;  was  von  der  Litteratur  hervorgehoben  wird, 
sind  vornehmlich  die  agronomischen  und  geographisdien  Sdaiflen, 
wie  das  schon  erwähnte  Weri^  des  Mago  und  der  noch  in  Uebersetzung 
vorhandene  ursprünglich  in  einem  der  karthagischen  Tempel  öffent- 
lich aufgestellte  Bericht  des  Admirals  Hanno  von  seiner  Beschiffong 
der  westafHcanischen  Küste.    Selbst  die  allgemeine  Verfareiiung  ge* 
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wisser  KeDntnisae  und  besonders  der  Kunde  fremder  Sprachen*),  worin 
das  Karthago  dieser  Zeit  ungefähr  mit  dem  kaiserlichen  Rom  auf  einer 
Linie  geslaoden  haben  mag,  zeugt  von  der  durchaus  praktischen  Rich- 
tung, welche  der  hellenischen  Rildung  in  Carthago  gegeben  ward. 
Wenn  es  schlechterdings  unmöglich  ist  von  der  Kapitalmasse  sich  eine 
Vorstellung  zu  machen,  die  in  diesem  London  des  Alterthums  zusam- 
meoslrömte,  so  kann  wenigstens  von  den  öffentlichen  Einnahmequellen 
einigemia&en  einen  Begriff  geben,  dafs  trotz  des  kostspieligen  Systems, 
oach  dem  Karthago  sein  Kriegswesen  organisirt  hatte,  und  trotz  der 
101^-  und  treulosen  Verwaltung  des  Staatsguts  dennoch  die  Beisteuern 
der  Unterthanen  und  die  ZollgefUle  die  Ausgaben  vollständig  deckten 
und  von  den  Bürgern  directe  Steuern  nicht  erhoben  wurden;  ja  dafis 
noch  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Macht  des  Staates 
schon  gebrochen  war,  die  laufenden  Ausgaben  und  eine  jährliche  Ab- 
schlagszahiung  nach  Rom  von  340000  Thalem  ohne  Steuerausschrei- 
bung blofe  durch  eine  einigermalsen  geregelte  Finanzwirthschaft  ge- 
deckt werden  konnten  und  vierzehn  Jahre  nach  dem  Frieden  der  Staat 
zur  sofortigen  Erlegung  der  noch  übrigen  sechs  und  dreiüsig  Termine 
sich  erboL  Aber  es  ist  nicht  blofs  die  Summe  der  Einkünfte,  in  der 
sich  die  Ueberlegenheit  der  karthagischen  Finanzwirthschaft  ausspricht; 
auch  die  ökonomischen  Grundsätze  einer  späteren  und  vorgeschht- 
leneren  Zeit  finden  wir  hier  allein  unter  allen  bedeutenderen  Staaten 
des  Alterthums:  es  ist  von  ausländischen  Staatsanleihen  die  Rede  und 
im  Geldsystem  finden  wir  neben  Gold-  und  Silber-  ein  dem  Stoff  nach 
werthloses  Zeichengeld  erwähnt,  welches  in  dieser  Weise  sonst  dem 
Altertbum  fremd  ist  In  der  That,  wenn  der  Staat  eine  Speculation 
wäre,  nie  hätte  einer  glänzender  seine  Aufgabe  gelöst  als  Karthago. 

Vergleichen  wir  die  Macht  der  Karthager  und  der  Römer.    Beide   Karthago 
waren  Acker-  und  Kaufstädte  und  lediglich  dieses;  die  durchaus  unter-  rwgu^^ 
gewdnete  und  durchaus  praktische  Stellung  von  Kunst  oind  Wissen-  oei^noL«. 
tthafl  war  in  beiden]wesentlich  dieselbe,  nur  daÜB  in  dieser  Hinsicht 
Karthago  weiter  vorgeschritten  war  als  Rom.    Aber  in  Karthago  hatte 
die  GeU-  über  die  Grund wirthschaft,  in  Rom  damals  noch  die  Grund- 


*)  Der  Wirtkschafter  auf  dem  Landgut,  obwohl  Sklave,  mofs  dennoch, 
Btth  der  Vorschrift  des  karthagischen  Agronomen  Mago  (bei  Varro  r.  r.  1,  17), 
kwa  können  und  einige  Bildung  besitzen.  Im  Prolog  des  plantinlschen 
fPaeners'  heifst  es  von  dem  Titelhelden: 

Die  Sprachen  alle  kann  er,  aber  that  als  fcönn' 
£r  keine  —  eia  Poener  ist  er  darchans;  was  wollt  ihr  mehr? 

32* 
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Über  die  Geldwirthscbafl  das  Uebergewicht,  und  wenn  die  karthagiscben 
Ackerwirthe  durchgängig  grofse  Guts-  und  Sklavenbesitzer  waren,  be* 
baute  in  dem  Rom  dieser  Zeit  die  groCse  Masse  der  Bürgerschaft  noch 
selber  das  Feld.    Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  war  in  Rom  besitzend, 
das  ist  conservativ,  in  Karthago  besitzlos  und  dem  Golde  der  Reichen 
wie  dem  Reformruf  der  Demokraten  zugänglich.  In  Karthago  herrschte 
schon  die  ganze  mächtigen  Handelsstädten  eigene  Opulenz,  während 
Sitte  und  Polizei  in  Rom  wenigstens  äuijserlich  noch  altvaterische 
Strenge  und  Sparsamkeit  aufrecht  erhielten.     Als  die  karthagischen 
Gesandten  von  Rom  zurückkamen,  erzahlten  sie  ihren  CoUegen,  dals 
das  innige  Verhältnifs  der  römischen  Rathsherren  zu  einander  alle  Vor- 
stellung übersteige;  ein  einziges  silbernes  Tafelgeschirr  reiche  aus  für 
den  ganzen  Rath  und  sei  in  jedem  Haus,  wo  man  sie  zu  Gaste  geladen, 
ihnen  wieder  begegnet.    Der  Spott  ist  bezeichnend  für  die  beider- 
^fmi^T  zeitigen  wirthschafHichen  Zustände.  —  Beider  Verfassung  war  aristo- 
kratisch; wie  der  Senat  in  Rom  regierten  die  Richter  in  Karthago  und 
beide  nach  dem  gleichen  Polizeisystem.    Die  strenge  Abhängi^eit,  in 
welcher  die  karthagische  Regierungsbehörde  den  einzelnen  Beamten 
hielt,  der  Befehl  derselben  an  die  Bürger  sich  des  Erlemens  der  grie- 
chischen Sprache  unbedingt  zu  enthalten  und  mit  einem  Griechen  nur 
vermittelst  des  öffentlichen  Dolmetschers  zu  verkehren,  sind  aus  dem- 
selben Geiste  geflossen  wie  das  römische  Regierungssystem;  aber  gegen 
die  grausame  Härte  und  die  ans  Alberne  streifende  Unbedingtbeit 
solcher  karthagischen  Staatsbevormundung  erscheint  das   römische 
Brächen-  und  Rügesystem  mild  und  verständig.    Der  römische  Senat, 
welcher  der  eminenten  Tüchtigkeit  sich  öffnete  und  im  besten  Sinn  die 
Nation  vertrat,  durfte  ihr  auch  vertrauen  und  brauchte  die  Beamten 
nicht  zu  fürchten.    Der  karthagische  Senat  dagegen  beruhte  auf  einer 
eifersüchtigen  Controle  der  Verwaltung  durch  die  Regierung  und  ver- 
trat ausschliefslich  die  vornehmen  Familien;  sein  Wesen  war  das  Mils- 
trauen  nach  oben  wie  nach  unten  und  darum  konnte  er  weder  sicher 
sein,  dafs  das  Volk  ihm  folgte  wohin  er  führte,  noch  unbesorgt  vor 
Usurpationen  der  Beamten.   Daher  der  feste  Gang  der  römischen  Poli- 
tik, die  im  Unglück  keinen  Schritt  zurückwich  und  die  Gunst  des 
Glückes  nicht  verschei*zte  durch  Fahrlässigkeit  und  Halbheit;  während 
die  Karthager  vom  Kampf  abstanden ,  wo  eine  letzte  Anstrengung  viel- 
leicht  alles  gerettet  hätte,  und  der  groben  nationalen  Aufgaben  über- 
drüssig oder  vergessen  den  halbfertigen  Bau  einstürzen  lieüBeD,  um 
nach  wenigen  Jahren  von  vom  zu  beginnen.     Daher  ist  der  tüchtige 
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Beamte  in  Rom  regelmäfsig  im  Einverstandnifs  mit  seiner  Regierung, 
in  Karthago  häufig  in  entschiedener  Fehde  mit  den  Herren  daheim  und 
gedrängt  sich  ihnen  verfassungswidrig  zu  widersetzen  und  mit  der 
opponirenden  Reformpartei  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  — 
Karthago  wie  Rom  beherrschten  ihre  Stammgenossen  und  zahlreiche  in  d«r  b«. 
stammfremde  Gemeinden.    Aber  Rom  hatte  einen  District  nach  dem  der  untM- 
andern  in  sein  Rürgerrecht  aufgenommen  und  den  latinischen  Gemein- 
den selbst  gesetzlich  Zugange  zu  demselben  er&finet;  Karthago  schloDs 
Ton  Haus  aus  sich  ab  und  liefs  den  abhängigen  Districten  nicht  ein- 
mal die  Hoffnung  auf  dereinstige  Gleichstellung.    Rom  gönnte  den 
stamm.Terwandten  Gemeinden  Antheil  an  den  Früchten  des  Sieges, 
namentlich  an  den  gewonnenen  Domänen  und  suchte  in  den  übrigen 
untertbänigen  Staaten  durch  materielle  Begünstigung  der  Vornehmen 
und  Reichen  wenigstens  eine  Partei  in  das  Interesse  Roms  zu  ziehen 
Karthago  behielt  nicht  blofs  für  sich,  was  die  Siege  einbrachten,  sondern 
entrifs   sogar  den  Städten  besten  Rechts  die  Handelsfreiheit.     Rom 
nahm  der  Regel  nach  nicht  einmal  den  unterworfenen  Gemeinden 
die  Selbständigkeit   ganz   und   legte  keiner  eine   feste  Steuer  auf; 
Karthago   sandte  seine  Vögte  überall  hin  und  belastete   selbst  die 
altphoenikischen  Städte  mit  schwerem  Zins,  während  die  unterworfenen 
Stämme  factisch  als  Staatssklaven  behandelt  wurden.  So  war  im  kar- 
thagisch-africanischen  Staatsverband  nicht  eine  einzige  Gemeinde  mit 
Ausnahme  von  Utica,  die  nicht  durch  den  Sturz  Karthagos  politisch  und 
materiell  sich  verbessert  haben  würde;  in  dem  römisch-italischen  nicht 
eine  einzige,  die  bei  der  Auflehnung  gegen  ein  Regiment,  das  die 
materiellen  Interessen  sorgfaltig  schonte  und  die  politische  Opposition 
wmigstens  nirgends  durch  äufserste  Mafsregeln  zum  Kampf  heraus- 
forderte, nicht  noch  mehr  zu  verlieren  gehabt  hätte  als  zu  gewinnen. 
Wenn  die  karthagischen  Staatsmänner  meinten  die  phoenikischen  Unter- 
thanen  durch  die  gröfsere  Furcht  vor  den  empörten  Libyern,  die  sämmt- 
ficben  Besitzenden  durch  das  Zeichengeld  an  das  karthagische  Interesse 
geknüpft  zu  haben,  so  übertrugen  sie  einen  kaufmännischen  Calcul  da- 
hin wo  er  nicht  hingehört;  die  Erfahrung  bewies,  dafs  die  römische 
Sjramaehie  trotz  ihrer  scheinbar  loseren  Fügung  gegen  Pyrrhos  zu- 
sammenhielt wie  eine  Mauer  aus  Felsenstücken,  die  karthagische  da- 
gegen wie  Spinneweben  zerrifs,  so  wie  ein  feindliches  Heer  den  africa- 
nischen  Boden  betrat.  So  geschah  es  bei  den  Landungen  von  Agathokles 
imd  von  Regulus  und  ebenso  im  Söldnerkrieg;  von  dem  Geiste,  der  in 
Africa  herrschte,  zeugt  zum  Beispiel,  dafs  die  libyschen  Frauen  den 
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Söldnern  freiwillig  ihren  Schmuck  steuerten  rmm  Kriege  gegen  Kar* 
thago.  Nur  in  Sicilien  scheinen  die  Karthager  milder  aufgetreten  zu 
sein  und  darum  auch  bessere  Ergebnisse  erlangt  zu  haben.  Sie  ge- 
statteten ihren  Unterthanen  hier  yerhältnifsmäfsige  Freiheit  im  Handel 
mit  dem  Ausland  und  liefsen  sie  ihren  inneren  Verkehr  wohl  Ton  An- 
fang an  und  ausschliefslich  mit  Metallgeld  treiben,  überhaupt  bei  weitem 
freier  sich  bewegen  als  dies  den  Sarden  und  Libyern  erlaubt  ward. 
Wäre  Syrakus  in  ihre  Hände  gefallen,  so  hätte  sich  freilich  dies  bald 
geändert;  indefs  dazu  kam  es  nicht  und  so  bestand,  bei  der  wohlbe- 
rechneten  Milde  des  karthagischen  Regiments  und  bei  der  unseligea 
Zerrissenheit  der  sicilischen  Griechen,  in  Sicilien  in  der  That  eine 
ernstlich  phoenikisch  gesinnte  Partri  —  wie  denn  zum  Beispiel  noch 
nach  dem  Verlust  der  Insel  an  die  Römer  Philinos  von  Akragas  die  Ge- 
schichte des  grofsen  Krieges  durchaus  im  phoenikischen  Sinne  schrieb. 
Aber  im  Ganzen  mufsten  doch  auch  die  Sicilianer  als  Unterthanen  wie 
als  Hellenen  ihren  phoenikischen  Herren  wenigstens  ebenso  abgeneigt 

in  den  Fi-  sein  wic  den  Römern  die  Samniten  und  Tarentiner.  —  Finanziell  über- 
stiegen die  karthagischen  Staatseinkünfte  ohne  Zweifel  um  vieles  die 
römischen;  allein  dies  glich  zum  Theil  sich  wieder  dadurch  aus,  dafe 
die  Quellen  der  karthagischen  Finanzen ,  Tribute  und  Zölle  weit  eher 
und  eben  wenn  man  sie  am  nöthigsten  brauchte,  versiegten,  als  die 
römischen ,  und  daCs  die  karthagische  Kriegführung  bei  weitem  kost- 

im  Kriegs-  spicüger  War  als  die  römische.  —  Die  militärischen  Hülfsmittel  der 
Römer  und  Karthager  waren  sehr  verschieden,  jedoch  in  vieler  Be- 
ziehung nicht  ungleich  abgewogen.  Die  karthagische  Bürgerschaft  be- 
trug noch  bei  Eroberung  der  Stadt  700000  Köpfe  mit  Einscblufs  der 
Frauen  und  Kinder*)  und  mochte  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
wenigstens  ebenso  zahlreich  sein ;  sie  vermochte  im  fünften  Jahrhun- 
dert im  Nothfall  ein  Bürgerheer  von  40000  Hopliten  auf  die  Beine  m 


namien. 


weMD. 


*}  Man  hat  ao  der  Richtigkeit  dieser  Zahl  gezweifelt  nod  ait  Racksidt 
auf  den  Raam  die  mögliche  Einwohnerzahl  auf  höchstens  250000  Köpfe  be- 
rechnet. Abgesehen  von  der  Unsicherheit  derartiger  Berechnungen,  namentlich 
in  einer  Handelsstadt  mit  sechsstöckigen  Hanserti;  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs 
die  Z'dhlang  wohl  politisch  z&  verstehen  ist,  nicht  stiMdseh,  ebeaso  wie  ii^ 
römischen  Censnszahlen,  vod  dafs  dabei  also  all«  Karthager  gedSül  sind, 
mecbten  sie  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgegend  wohnen  oder  im  onterthüaigeB 
Gebiet  oder  im  Ausland  sich  anfhalten.  Solcher  Abwesenden  gab  es  natürlich 
eine  grofse  Zahl  in  Karthago;  wie  denn  ansdriicklich  berichtet  wird,  dafs  in 
Gades  ans  gleichem  Grande  die  Bärgerliste  stets  eine  weit  höhere  Zifer  wies 
als  die  der  in  Gades  ans&ssigen  Bürger  war. 
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briDgeD.  Ein  ebenso  starkes  Bürgerheer  hatte  Rom  schon  im  Anfimg 
des  InnfleD  Jahrhunderts  unter  Reichen  Verhftltnissen  ins  Feld  ge- 
schickt (S.  424  A.) ;  seit  den  groisen  Erweiterungen  des  BArgergebiets 
im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  mufste  die  Zahl  der  waffenfähigen 
VoUbörger  mindestens  sich  verdoppelt  haben.  Aber  weit  mehr  Boch 
als  der  Zahl  der  Waffenfähigen  nach  war  Rom  in  dem  Effectirstand  des 
Börgermilitärs  überlegen.  So  sehr  die  karthagische  Regierung  auch 
es  sich  angelegen  sein  liefs  die  Burger  zum  Waffendienst  zu  bestimmen, 
so  konnte  sie  doch  weder  dem  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  den 
kräftigen  Körper  des  Landmanns  geben  noch  den  angebornen  Wider- 
wiliea  der  Pboeniker  vor  dem  Kriegswerk  überwinden.  Im  fünften 
Jahrhundert  focht  in  den  sidhschen  Heeren  noch  eine  ,heilige  Schaar, 
▼OD  2500  Karthagern  als  Garde  des  Feldherm;  im  sechsten  findet  sich 
in  den  karthagischen  Heeren,  zum  BeisjMel  in  dem  spanischen,  mit 
Ausnahme  der  Offiziere  nicht  ein  einziger  Karthager.  Dagegen  standen 
die  römischen  Bauern  keineswegs  blofs  in  den  Musterrollen,  sondern 
auch  auf  den  Schlachtfeldern.  Aehnhch  v^hielt  es  sich  mit  den 
StammTerwandten  der  beiden  Gemeinden;  während  die  Latiner  den 
Römern  nicht  mindere  Dienste  leisteten  als  ihre  Bürgertruppen,  waren 
die  Libyphoeniker  ebenso  wenig  kriegstüchtig  wie  die  Karthager  und 
begreiflicher  Weise  noch  weit  weniger  kriegslustig,  und  so  verschwin* 
den  auch  sie  aus  den  Heeren,  indem  die  zuzugpflichtigen  Städte  ihre 
Verbindlichkeit  vermuthlich  mit  Geld  abkauften.  In  dem  eben  er- 
wähnten spanischen  Heer  von  etwa  15000  Mann  bestand  nur  eine  ein- 
zige Reiterschaar  von  450  Mann  und  auch  diese  nur  zum  Theil  aus  Liby- 
phoenikem.  Den  Kern  der  karthagischen  Armeen  bildeten  die  libyschen 
Unterthanen,  aus  deren  Rekruten  sich  unter  tüchtigen  Offizieren  ein 
gutes  Folsvolk  bilden  liefs  und  deren  leichte  Reiterei  in  ihrer  Art  unüher- 
ünofTen  war.  Dazu  kamen  die  Mannschaften  der  mehr  oder  minder  ab* 
hängigoi  Völkerschaften  Libyens  und  Spaniens  und  die  berühmten 
Schieuderer  von  den  Balearen,  deren  SteUung  zwischen  Bundescontin- 
genten  und  Söldnerschaaren  die  Mitte  gehalten  zu  haben  scheint;  emir 
lieh  im  Nothfall  die  im  Ausland  angeworbene  Soldatesca.  Ein  solches 
Heer  konnte  der  Zahl  nach  ohne  Mühe  fast  auf  jede  beliebige  Stärke 
gebracht  werden  und  auch  an  Tüchtigkeit  der  Ofi&dere,  an  Waffen* 
kuade  und  Muth  fähig  sein  mit  dem  römischen  sich  zu  messen;  aUein 
nicht  blofs  verstrieb,  wenn  Söldner  angenommen  werden  mufslen,  ehe 
dieselben  bereit  standen,  eine  gefährlidi  lange  Zeit,  während  die  rö- 
mische Miliz  jeden  Augenblick  auszuziehen  im  Stuide  war,  sondern 
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was  die  Hauptsache  ist,  während  die  karthagisdien  Heere  nichts  zu- 
sammenhielt als  die  Fahnenehre  und  der  Vortheil,  fanden  sich  die  rö- 
mischen durch  alles  vereinigt,  was  sie  an  das  gemeinsame  Vateriand 
band.  Dem  karthagischen  Offizier  gewöhnlichen  Schlages  galten  seine 
S5ldner,  ja  selbst  die  libyschen  Bauern  ungefähr  so  viel  wie  heute  im 
Krieg  die  Kanonenkugeln;  daher  Schändlichkeiten,  wie  zum  Beispiel 
896  der  Yerrath  der  libyschen  Truppen  durch  ihren  Feldherrn  Himilko  35S, 
der  einen  gefahrlichen  Aufstand  der  Libyer  zur  Folge  hatte,  und  daher 
jener  zum  Sprichwort  gewordene  Ruf  der  ,punischen  Treue',  der  den 
Karthagern  nicht  wenig  geschadet  hat  Alles  Unheil,  welches  Fellah- 
und  Söldnerheere  über  einen  Staat  bringen  können,  hat  Karthago  in 
vollem  Mafse  erfahren  und  mehr  als  einmal  seine  bezahlten  Knechte 
gefahrlicher  erfunden  als  seine  Feinde.  —  Die  Mängel  dieses  Heer- 
wesens konnte  die  karthagische  Regierung  nicht  verkennen  und  suchte 
sie  allerdings  auf  jede  Weise  wieder  einzubringen.  Man  hielt  auf  ge- 
füllte Kassen  und  gefüllte  Zeughäuser,  um  jederzeit  Söldner  ausstatten 
zu  können.  Man  wandte  grofse  Sorgfalt  auf  das,  was  bei  den  Alteo 
die  heutige  Artillerie  vertrat:  den  Maschinenbau,  in  welcher  Waffe  wir 
die  Karthager  den  Sikelioten  regelmäfsig  überlegen  finden,  und  die 
Elephanten,  seit  diese  im  Kriegswesen  vdie  älteren  Streitwagen  ver- 
drängt hatten;  in  den  Kasematten  Karthagos  befanden  sich  Stallungen 
für  300  Elephanten.  Die  abhängigen  Städte  zu  befestigen  konnte  man 
freilich  nicht  wagen  und  mufste  es  geschehen  lassen,  dafs  jedes  in 
Afiica  gelandete  feindliche  Heer  mit  dem  offenen  Lande  auch  die  Städte 
und  Flecken  gewann;  recht  im  Gegensatz  zu  Italien,  wo  die  meisten 
unterworfenen  Städte  ihre  Mauern  behalten  hatten  und  eine  Kette  ro- 
mischer Festungen  die  ganze  Halbinsel  beherrschte.  Dagegen  für  die 
Befestigung  der  Hauptstadt  bot  man  auf,  v^s  Geld  und  Kunst  ver- 
mochten; und  mehrere  Male  rettete  den  Staat  nichts  als  die  Starke  der 
karthagischen  Mauern,  während  Rom  politisch  und  militärisch  so  ge- 
sichert war,  daÜB  es  eine  förmliche  Belagerung  niemals  erfahren  bat 
Endlich  das  Hauptbollwerk  des  Staats  war  die  Kriegsmarine,  auf  die 
man  die  gröfste  Sorgfalt  verwandte.  Im  Bau  wie  in  der  Führung  der 
Schiffe  waren  die  Karthager  den  Griechen  überlegen;  in  Karthago  zo- 
erst  baute  man  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderverdecken  und  die  kar- 
thagischen Kriegsfahrzeuge,  in  dieser  Zeit  meistens  Fünfdecker,  waren 
in  der  Regel  bessere  Segeler  als  die  griechischen,  die  Ruderer,  sämmtlich 
Staatssklaven,  die  nicht  von  den  Galeeren  kamen,  vortrefflidi  einge- 
schult und  die  Kapitäne  gewandt  und  furchtlos.    In  dieser  Beziehung 
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war  Karthago  entschieden  den  Römern  überlegen,  die  mit  den  wenigen 
Schiffen  der  verbündeten  Griechen  und  den  wenigeren  eigenen  nicht 
im  Stande  waren  sich  in  der  offenen  See  auch  nur  zu  zeigen  gegen  die 
Flotte,  die  damals  unbestritten  das  westliche  Meer  beherrschte.  — 
Fassen  wir  schliefslich  zusammen,  was  die  Vergleichung  der  Mittel  der 
beiden  grolsen  Machte  ergiebt,  so  rechtfertigt  sich  wohl  das  Urtheil 
eines  einsichtigen  und  unparteiischen  Griechen,  dafs  Karthago  und 
Rom,  da  der  Kampf  zwischen  ihnen  begann,  im  Allgemeinen  einander 
gewachsen  waren.  Allein  wir  können  nicht  unterlassen  hinzuzufügen, 
dals  Karthago  wohl  aufgeboten  hatte,  was  Geist  und  Reichthum  ver- 
mochten, um  künstliche  Mittel  zum  Angriff  und  zur  Vertheidigung  sich 
zu  erschaffen,  aber  dais  es  nicht  im  Stande  gewesen  war  die  Grund- 
mängel  des  fehlenden  eigenen  Landheers  und  der  nicht  auf  eigenen 
Fölsen  stehenden  Symmachie  'in  irgend  ausreichender  Weise  zu  er- 
setzen. Dafs  Rom  nur  in  Italien,  Karthago  nur  in  Libyen  ernstlich 
angegriffen  werden  konnte,  liefe  sich  nicht  verkennen;  und  ebenso 
wenig,  dafs  Karthago  auf  die  Dauer  einem  solchen  Angriff  nicht  ent- 
gehen konnte.  Die  Flotten  waren  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der 
SchifiTahrt  noch  nicht  bleibendes  Erbgut  der  Nationen,  sondern  liefsen 
sich  hersteUen,  wo  es  Bäume,  Eisen  und  Wasser  gab;  dafs  selbst  mäch- 
tige Seestaaten  nicht  im  Stande  waren  den  zur  See  schwächeren  Fein- 
den die  Landung  zu  wehren,  war  einleuchtend  und  in  Africa  selbst 
mehrfach  erprobt  wordea  Seit  Agathokles  den  Weg  dahin  gezeigt 
hatte,  konnte  auch  ein  römischer  General  ihn  finden,  und  während  in 
Italien  mit  dem  Einrücken  einer  Invasionsannee  der  Krieg  begann,  war 
er  in  Libyen  im  gleichen  Fall  zu  Ende  und  verwandelte  sich  in  eine 
Belagerung,  in  der,  wenn  nicht  besondere  Zufalle  eintraten,  auch  der 
hartnäckigste  Heldenmuth  endlich  unterliegen  mufste. 


KAPITEL  n. 


DER  KRIEG  UM  SICILIEN  ZWISCHEN  ROH  UND  KARTHAGO. 

sieUiscbe  Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  verheerte  die  Fehde  zwischen 

1^.^'  den  Karthagern  und  den  syrakusanischen  Herren  die  schöne  sicilische 
Insel.  Von  beiden  Seiten  ward  der  Krieg  geführt  einerseits  mit  poli- 
tischem Propagandismus,  indem  Karthago  Verbindungen  unterhielt  mit 
der  aristokratisch-republikanischen  Opposition  in  Syrakus,  die  sj^n- 
kusanischen  Dynasten  mit  der  Nationalpartei  in  den  Karthago  zins- 
pflichtig gewordenen  Griechenstädten;  andrerseits  mit  S^dnerheeren, 
mit  welchen  Timoleon  und  Agathokles  ebensowohl  ihre  Schlachten 
schlugen  wie  die  phoenikischen  Feldherren.  Und  wie  man  auf  beiden 
Seiten  mit  gleichen  Mitteln  focht,  ward  auch  auf  beiden  Seiten  mit 
gleicher  in  der  occidentalischen  Geschichte  beispieUoser  Ehr-  und 
Treulosigkeit  gestritten.  Die  unterliegende  Partei  waren  die  Syrakusier. 
314  Noch  im  Frieden  von  440  hatte  Karthago  sich  beschränkt  auf  das 
Drittel  der  Insel  westlich  von  Herakleia  Minoa  und  Himera  und  hatte  aus- 
drücklich die  Hegemonie  der  Syrakusier  ober  sämmtliche  östliche  Städte 
S75  anerkannt  Pyrrhos  Vertreibung  aus  Sicilien  und  Italien  (479)  üefs 
die  bei  weitem  gröfsere  Hälfte  der  Insel  und  yor  allem  das  wichtige 
Akragas  in  Karthagos  Händen;  den  Syrakusiem  blieb  nichts  als  Taaro- 
CuDM.  menion  und  der  Südosten  der  Insel.  In  der  zweiten  grofsen  Stadt  an 
Boiler,  der  Ostküste,  in  Messana  hatte  eine  fremdländische  Soldatenschaar  sich 
festgesetzt  und  behauptete  die  Stadt,  unabhängig  Ton  den  Syrakusiem 
wie  Ton  den  Karthagern.  Es  waren  campanische  Lanzknechte,  die 
in  Messana  geboten.  Das  bei  den  in  und  um  Capua  angesiedelten 
Sabellem  eingerissene  wüste  Wesen  (S.  352)  hatte  im  vierten  und 
fünften  Jahrhundert  aus  Campanien  gemacht,  was  später  Aetolien. 
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Kreta,  Lakonien  waren :  den  allgemeinen  Werbeplatc  für  die  söldner- 
sncfaenden  Forsten  nnd  Städte.  Die  Ton  den  campaniachen  Griechen 
dort  ins  Leben  gerufene  Halbcultar ,  die  barbarische  Ueppigkeit  des 
Lebens  in  Capoa  nnd  den  übrigen  campanischen  Städten,  die  politische 
Ohnmacht,  za  der  die  römische  Hegemonie  sie  vemrtheilte,  ohne  ihnen 
doch  dnrch  ein  straffes  Regiment  die  Verfügung  über  sich  selbst  yoU- 
ständig  zu  entzidien  —  alles  dies  trieb  die  campanische  Jugend  schaa- 
renweiae  anter  die  Fahnen  der  Werbeoffiziere;  und  es  yersteht  sich, 
dals  der  leichtsinnige  und  gewissenlose  Selbstverkauf  hier  wie  überall 
die  Entfremdung  von  der  Heimath,  die  Gewöhnung  an  Gewaltthätigkeit 
and  S<Matenunfug  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  den  Treubruch  im 
Gefolge  hatte.  Warum  eine  SMdnerschaar  sich  der  ihrer  Hut  anver- 
trauten Stadt  nicht  für  sich  selbst  bemächtigen  solle,  vorausgesetzt 
nur  dafs  sie  dieselbe  zu  behaupten  im  Stande  sei,  leuchtete  diesen 
Campanem  nicht  ein  —  hatten  doch  die  Samniten  in  Capua  selbst,  die 
Lncaner  in  einer  Reihe  griechischer  Städte  ihre  Herrschaft  in  nicht 
Tiel  ehrenhafterer  Weise  begründet.  Nirgends  luden  die  politischen 
Verhältniase  mehr  zu  solchen  Unternehmungen  ein  als  in  Sicilien; 
schon  die  während  des  peloponnesischen  Krieges  nach  Sicilien  gelang- 
ten campanischen  Hauptleute  hatten  in  Enteila  und  Aetna  in  solcher 
Art  sich  eingenistet.  Etwa  um  das  Jahr  470  setzte  ein  campanischer  2m 
Tnipp,  der  früher  nnter  Agathokles  gedient  hatte  und  nach  dessen  Tode  Mun«rtiB«r 
(465)  das  Räuberhandwerk  auf  eigene  Rechnung  trieb,  sich  fest  in  as» 
Messana,  der  zweiten  Stadt  des  griechischen  Siciliens  und  dem  Haupt- 
sitz der  anüsyrakusanischen  Partei  in  dem  noch  von  Griechen  be- 
herrschten Theile  der  Insel.  Die  Bürger  wurden  erschlagen  oder  ver- 
trieben, die  Frauen  und  Rinder  und  die  Häuser  derselben  unter  die 
Soldaten  vertheilt  und  die  neuen  Herren  der  Stadt,  die  ,MarsmännerS 
wie  sie  sich  nannten,  oder  die  Mamertiner  wurden  bald  die  dritte  Biach) 
der  Insel,  deren  nordöstlichen  Theil  sie  in  den  wüsten  Zeiten  nach 
Agathokles  Tode  sich  unterwarfen.  Die  Karthager  sahen  nicht  ungern 
diese  Vorgänge,  durch  welche  die  Syrakusier  anstatt  einer  stammver- 
wandten und  in  der  Regel  ihnen  verbündeten  oder  unterthänigen  Stadt 
einen  neuen  und  mächtigen  Gegner  in  nächster  Nähe  erhielten;  mit 
karthagischer  Hülfe  behaupteten  die  Mamertiner  sich  gegen  Pyrrhos 
und  der  unzeitige  Abzug  des  Künigs  gab  ihnen  ihre  ganze  Macht  zurück. 
—  Es  ziemt  der  Historie  weder  den  treulosen  Frevel  zu  entschuldigen, 
dorch  den  sie  der  Herrschaft  sich  bemächtigten,  noch  zu  vergessen, 
dafe  der  Gott,  der  die  Sünde  der  Väter  straft  bis  ins  vierte  Glied,  nicht 
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der  Gott  der  Geschichte  ist.  Wer  sich  berufen  fühlt  die  Sünden  Andrer 
zu  richten,  mag  die  Menschen  Terdammen;  für  Sicilien  konnte  es  heil- 
bringend sein,  dafs  hier  eine  streitkrafüge  und  der  Insel  eigene  Macht 
sich  zu  bilden  anfing,  die  schon  bis  achttausend  Mann  ins  Feld  zu 
stellen  vermochte  und  die  allmählich  sich  in  den  Stand  setzte  den 
Kampf,  welchem  die  trotz  der  ewigen  Kriege  sich  immer  mehr  der 
Waffen  entwöhnenden  Hellenen  nicht  mehr  gewachsen  waren,  zu 
rechter  Zeit  gegen  die  Ausländer  mit  eigenen  Kräften  aufzunehmen, 
meroa  ron  Zuuächst  indcfs   kam   es  anders.     Ein  junger  syrakusanischer 

Synkiu.    Qf^gjier,  der  durch  seine  Abstammung  aus  dem  Geschlechte  Gelons 
und  durch  seine  engen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zum  König 
Pyrrhos  ebenso  sehr  wie  durch  die  Auszeichnung,  mit  der  er  in  dessen 
Feldzügen  gefochten  hatte,  die  Blicke  seiner  Mitbürger  wie  die  der 
syrakusanischen  Soldatesca  auf  sich  gelenkt  hatte,  Hieron,  des  Hiero- 
kles  Sohn,  ward  durch  eine  militärische  Wahl  an  die  Spitze  des  mit 
9t6/4  den  Bürgern  hadernden  Heeres  gerufen  (47d^S0).   Durch  seine  kluge 
Verwaltung,  sein  adliches  Wesen  und  seinen  mäiüsigen  Sinn  gewann  er 
schnell  sich  die  Herzen  der  syrakusanischen,  des  schändlichsten  Despoten- 
unfugs gewohnten  Bürgerschaft  und  überhaupt  der  sicUischen  Griechen. 
Er  entledigte  sich,   freilich  auf  treulose  Weise,  des  unbotmälsigen 
Söldnerheeres ,  regenerirte  die  Bürgermiliz  und  versuchte ,  anfangs  mit 
dem  Titel  als  Feldherr,  später  als  König,  mit  den  Bürgertruppen  und 
frischen  und  lenksameren  Geworbenen  die  tiefgesunkene  heUeniscbe 
Macht  wieder  herzustellen.  Mit  den  Karthagern,  die  im  Einverständ- 
nifs  mit  den  Griechen  den  König  Pyrrhos  von  der  Insel  vertrieben 
Krieg  iwi.  hatten,  war  damals  Friede;  die  nächsten  Feinde  der  Syrakusier  waren 
Bynknnern  die  Mamcrtincr,  die  Stammgenossen  der  verhafsten  vor  kurzem  ausge- 
Kua«^    rotteten  Söldner,  die  Mörder  ihrer  griechischen  Wirthe,  die  Schmälerer 
^^^     des  syrakusanischen  Gebiets,  die  Zwingherren  und  Brandschatzer  einer 
Menge  kleinerer  griechischen  Städte.   Im  Bunde  mit  den  Römern,  die 
eben  um  diese  Zeit  gegen  die  Bundes- ,  Stamm-  und  Freveigenossen 
der  Mamertiner,  die  Campaner  in  Rhegion  ihre  Legionen  schickten 
(S.  411),  wandte  Hieron  sich  gegen  Messana,    Durch  einen  grofsen 
Sieg,  nach  welchem  Hieron  zum  König  der  Sikelioten  ausgerufen  ward 
S70  (484),   gelang  es  die  Mamertiner  in  ihre  Stadt  einzuschlieHsen  und 
nachdem  die  Belagerung  einige  Jahre  gewährt  hatte,  sahen  die  Mamer- 
tiner sich  aufs  Aeufserste  gebracht  und  aulBer  Stande  die  Stadt  gegen 
Hieron  länger  mit  eigenen  Kräften  zu  behaupten,   Dafs  eine  Uebergabe 
auf  Bedingungen  nicht  mögUch  war  und  das  Henkerbeil ,  das  die  rhe- 
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ginischen  Campaner  in  Rom  getroffen  hatte,  ebenso  sicher  in  Syrakus 
der  nsessanischen  wartete,  leuchtete  ein;  die  effnzige  Rettung  war  die 
Auslieferung  der  Stadt  entweder  an  die  Karthager  oder  an  die  Römer, 
denen  beiden  hinreichend  gelegen  sein  niufste  an  der  Eroberung  des 
wichtigen  Platzes,  um  über  alle  anderen  Bedenken  hinwegzusehen. 
Ob  es  Tortheilhafler  sei  den  Herren  Africas  oder  den  Herren  Italiens  sich 
zu  ergeben,  war  zweifelhaft;  nach  langem  Schwanken  entschied  sich 
endlich  die  Majorität  der  campanischen  Bürgerschaft  den  Besitz  der 
meerbeherrscheuden  Festung  den  Römern  anzutragen. 

Es  war  ein  weltgeschichtlicher  Moment  von  der  tiefsten  Bedeutung,  m« 
als  die  Boten  der  Mamertiner  im  römischen  Senat  erschienen.  Zwar  nomnTen'? 
was  alles  an  dem  Ueberschreiten  des  schmalen  Meerarms  hing,  konnte  "^id^,!!^ 
damals  Niemand  ahnen;  aber  dafs  an  diese  Entscheidung,  wie  sie  immer  •«»«>>^- 
ausOel,  ganz  andere  und  wichtigere  Folgen  sich  knüpfen  würden  als 
an  irgend  einen  der  bisher  vom  Senat  gefafsten  Beschlüsse,  mulste 
jedem  der  rathschlagenden  Väter  der  Stadt  offenbar  sein.  Streng 
rechtliche  Männer  freiUch  mochten  firagen,  wie  es  möglich  sei  über- 
haupt zu  rathschlagen;  wie  man  daran  denken  könne  nicht  blofs  das 
Bündnifs  mit  Hieron  zu  brechen,  sondern,  nachdem  eben  erst  die 
rfaeginisdien  Campaner  mit  gerechter  Härte  von  den  Römern  bestraft 
worden  waren ,  jetzt  ihre  nicht  weniger  schuldigen  sicilischen  Spiefs- 
gesellen  zum  Bündniüs  und  zur  Freundschaft  von  Staatswegen  zuzu- 
lassen und  sie  der  verdienten  Strafe  zu  entziehen.  Man  gab  damit  ein 
Aei^emils,  das  nicht  bloijs  den  Gegnern  Stoff  zu  Declamationen  liefern, 
sondern  auch  sittliche  Gemüther  ernstlich  empören  mufste.  Allein 
wohl  mochte  auch  der  Staatsmann,  dem  die  poUtische  Moral  keines- 
wegs blols  eine  Phrase  war,  zurücktragen,  wie  man  römische  Bürger, 
die  den  Fahneneid  gebrochen  und  römische  Bundesgenossen  hinterlistig 
gemordet  hatten,  gleichstellen  könne  mit  Fremden,  die  gegen  Fremde 
gefrevelt  hätten,  wo  jenen  zu  Richtern,  diesen  zu  Rächern  die  Römer 
niemand  bestellt  habe.  Hätte  es  sich  nur  darum  gehandelt,  ob  die 
Syrakusaner  oder  die  Mamertiner  in  Messana  geboten,  so  konnte  Rom 
allerdings  sich  diese  wie  jene  gefallen  lassen.  Rom  strebte  nach  dem 
Besitz  Italiens,  vrie  Karthago  nach  dem  Siciliens;  schwerlich  gingen 
beider  Machte  Pläne  damals  weiter.  Allein  eben  darin  lag  es  begründet, 
da£s  jede  an  ihrer  Grenze  eine  Mittelmacht  zu  haben  und  zu  halten 
wünschte  —  so  die  Karthager  Tarent,  die  Römer  Syrakus  und  Messana 
—  und  dais  sie,  als  dies  unmöglich  geworden  war,  die  Grenzplätze 
lieber  sich  gönnten  als  der  andern  GroDsmacht.     Wie  Karthago  in 
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Italien  versucht  hatte,  als  Rhegion  und  Tarent  von  den  Rdmeiti  in  Be- 
sitz genommen  werden  eilten,  diese  Städte  für  sich  zu  gewinnen  und 
nur  durch  Zufall  daran  gehindert  worden  war,  so  bot  jetzt  in  Sicüiea 
sich  für  Rom  die  Gelegenheit  dar  die  Stadt  Messana  in  seine  Symma- 
chie  zu  ziehen;  schlug  man  sie  aus,  so  durfte  man  nicht  erwarten»  dafs 
die  Stadt  selbstständig  blieb  oder  syrakusanisch  ward,  sondern  man 
warf  sie  selbst  den  Phoenikern  in  die  Arme.  War  es  gerechtierügt 
die  Gelegenheit  entschlüpfen  zu  lassen,  die  sicher  so  nicht  wiederkehrte, 
sich  des  natürlichen  Brückenkopfs  zwischen  Italien  und  Sidlien  zu 
bemächtigen  und  ihn  durch  eine  tapfere  und  aus  guten  Gründen  zu- 
verlässige Besatzung  zu  sichern?  gerechtfertigt  mit  dem  Verzicht  auf 
Messana  die  Herrschaft  über  den  letzten  ireien  Paus  zwisdien  der  Ost- 
und  Westsee  und  die  Handelsfreiheit  Italiens  aufzuopfern  ?  Zwar  liefsea 
sich  gegen  die  Besetzung  Messanas  auch  Bedenken  anderer  Art  geltend 
machen,  als  die  der  Gefühls-  und  Rechtlichkeitspolitik  waren.  Daus 
sie  zu  einem  Kriege  mit  Karthago  führen  muJj»te,  war  das  gerin^lc 
derselben;  so  ernst  ein  solcher  war,  Rom  hatte  ihn  nicht  za  fiirchleii. 
Aber  wichtiger  war  es,  dais  man  mit  dem  Ueberschreitea  der  See  ab- 
wich von  der  bisherigen  rein  italischen  und  rein  continentalen  Politik; 
man  gab  das  System  auf,  durch  welches  die  Väter  Roms  Gröfse  gegrün- 
det hatten,  um  ein  anderes  zu  erwählen,  dessen  Ergebnisse  voriierzu- 
sagen  niemand  vermochte.  Es  war  einer  der  Augenblicke,  wo  die 
Beredmung  aufhört  und  wo  der  Glaube  an  den  eigenen  Stern  und  an 
den  Stern  des  Vaterlandes  allein  den  Muth  giebt  die  Hand  su  fassen, 
die  aus  dem  Dunkel  der  Zukunft  winkt,  und  ihr  zu  folgen  es  wei£» 
keiner  wohin.  Lange  und  ernst  berieth  der  Senat  über  den  Antra^j^ 
der  Gonsuln  die  Legionen  den  Bfamertinern  zu  Hülfe  zu  führen;  er 
kam  zu  keinem  entscheidenden  Beschlufs.  Aber  in  der  Bürgerschafl, 
an  welche  die  Sache  verwiesen  ward,  lebte  das  frische  Gefühl  der  durch 
eigene  Kraft  gegründeten  Grolsmacht  Die  Eroberung  Italiens  gab 
den  Römern,  wie  die  Griechenlands  den  Makedonien!,  wie  die  Sdikaiens 
denPreuDsen,  den  Muth,  eine  neue  politische  Bahn  zu  betreten ;  (oraEiell 
motivirt  war  die  Unterstützung  der  Mameriiner  durch  die  Schulzberr- 
schaft,  die  Rom  über  sämmtliche  Italiker  ansprach.  Die  überseeischen 
Italiker  wurden  in  die  italische  Eidgenossensdb^  aufgenommen  *)  und 


*)  Die  Mameriiner  traten  völlig  in  dieselbe  Stellnag  zo  Rom  wie  die  itali- 
schen Gemeinden,  verpflicbteten  sich  Sehiffe  so  stellen  (Cic  f^err,  5.  19.  5o) 
und  besafsen,  wie  die  Mfinxen  beweisen,  das  Redit  der  SUberprapui^  nickt. 
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auf  Antrag  der  Consuln  von  der  Bärgerschaft  beschlossen  ihnen  Hülfe 
2u  seDden  (489).  im 

Es  kam  darauf  an,  wie  die  beiden  durch  diese  Inter\renUon  der  SpMmvaf 
Römer  in  die  Angelegenheiten  der  Insel  zunächst  betroffenen  und  Rom  und 
beide  bisher  dem  Namen  nach  mit  Rom  verbfindeten  sicilischen  Hftdlite     *'*^^*^' 
dieselbe  anftiehmen  würden.    Hieron  hatte  Grund  genug  die  an  ihn 
ergangene  Aufforderung  der  Römer,  gegen  ihre  neuen  Bundesgenossen 
in  Mesaana  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  ebenso  zu  behandeln,  wie 
die  Samniten  und  die  Lucaner  in  gleichem  Fall  die  Besetzung  von 
Capua  und  Thurii  aufgenommen  hatten  und  den  Römern  mit  einer 
Kriegserklärung  zu  antworten;   blieb  er  indels  allein,   so  war  ein 
solcher  SLrieg  eine  Thorheit  und  Ton  seiner  vorsichtigen  und  ge* 
mälsigten  Politik  konnte  man  erwarten ,  dafs  er  in  das  Unvermeidliche 
sidi  fügen  werde,  wenn  Karthago  sich  ruhig  verhielt    UnmögUch 
schien  dies  nicht   Eine  römische  Gesandtschaft  ging  jetzt  (489),  sieben  266 
Jahre  nach  dem  Versuch  der  phoenikischen  Flotte  sich  Tarents  zu  be<- 
mächtigen,  nach  Karthago,  um  Aufklärung  wegen  dieser  Vorgänge  zu 
verlangen  (S.  410);  die  nicht  unbegründeten,  aber  halb  vergessenen 
Beschwerden  tauchten  auf  einmal  wieder  auf  —  es  schien  nicht  über- 
flüssig unter  anderen  Kriegsvorbereitungen  auch  die  diplomatische 
Rüstkammer  mit  Kriegsgründen  zu  füDen  und  ftir  die  künftigen  Mani- 
feste sich,  wie  die  Römer  es  pflegten,  die  Rolle  des  angegriffenai  Theils 
zu  resenriren.    V^enigstens  das  konnte  man  mit  vollem  Rechte  sagen, 
dals  die  beiderseitigen  Unternehmungen  auf  Tarent  und  auf  Messana 
der  Absicht  und  dem  Rechtsgrund  nach  vollkommen  ^eich  standen 
und  nur  der  zufallige  Erfolg  den  Unterschied  machte.    Karthago  ver- 
mied  den  offenen  Bmdi.     Die  Gesandten  brachten  nach  Rom  die 
DesaTOuirung  des  karthagischen  Adminds  zurück,  der  den  Versuch  auf 
Tarent  gemacht  hatte,  nebst  den  erforderlichen  falschen  Eiden;  auch 
die  karthagisciien  Gegenbeschuldigungen,  die  naturUch  nicht  fehlten, 
waren  gemäisigt  gehalten  und  unterlielsen  es  die  beabsichtigte  Invasion 
Siciliens  als  Kriegsgrund  zu  bezeichnen.     Sie  war  es  indefs;  denn  wie 
Rom  die  italischen,  so  betrachtete  Karthago  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten als  innere,  in  die  eine  unabhängige  Macht  keinen  Eingriff  ge- 
statten kann,  und  war  entschlossen  hienach  zu  handeln.  Nur  ging  die 
phoewikifldie  Politik  einen  leiseren  Gang  als  der  der  offenen  Kriegs- 
drohung war.    Als  die  Vorbereitungen  zu  der  römischen  Hälfesendung 
an  die  Mamertiner  endlich  so  weit  gediehen  waren,  dafs  die  Flotte,  ge- 
bildet aus  den  Kriegsschiffen  von  Neapel,  Tarent,  Velia  und  Lokri, 
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uud  die  Vorhut  des  römischeD  Landheeres  unter  dem  KriegsträKin 
2M  Gaius  Claudius  in  Rhegion  erschienen  (Frühling  490),  kam  ihnen  von 
KarthAgM  Messaua  die  unerwartete  Botschaft,  dafs  die  Karthager,  im  EinTerstäod- 
m    euftD».  ^^  ^.^  ^^^  antirömischen  Partei  in  Messana,  als  neutrale  Hacht  einen 
Frieden  zwischen  Hieron  und  den  Mamertinern  vermittelt  hätten;  dals 
die  Belagerung  also  aufgehoben  sei  und  da&  im  Hafen  TonMessana 
eine  karthagische  Flotte,  in  der  Burg  karthagische  Besatzung  liegt 
beide  unter  dem  Befehl  des  Admirals  Hanno.    Die  jetzt  vom  kartba- 
gischen  Einflufs  beherrschte  mamertinische  Bürgerschaft  UeCs,  unter 
yerbindlichem  Dank  für  die  schleunig  gewährte  Bundeshulfe,  den 
römischen  Befehlshabern  anzeigen,  da£9   man  sich  freue  derselbeo 
nicht  mehr  zu  bedürfen.    Der  gewandte  und  verwegene  Offizier,  der 
die  römische  Vorhut  befehligte,  ging  nichts  desto  weniger  mit  seinen 
Truppen  unter  Segel.     Die  Karthager  wiesen  die  römischen  Sdiifit; 
zurück  und  brachten  sogar  einige  derselben  auf;  doch  sandte  der  kar- 
thagische Admiral,  eingedenk  der  strengen  Befehle  keine  Veranlassnog 
zum  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  geben,  den  guten  Freunden 
ienseit  der  Meerenge  dieselben  zurück.    Es  schien  fost,  als  hätten  die 
Römer  vor  Messana  sich  ebenso  nutzlos  compromittirt  wie  die  Kar- 
thager vor  Tarent.    Aber  Claudius  lie&  sich  nicht  abschrecken  und  bei 
einem  zweiten  Versuch  gelang  die  Landung.    Kaum  angelangt  berief  er 
die  Bürgerschaft  zur  Versammlung  und  auf  seinen  Wunsch  erschien  in 
derselben  gleichfalls  der  karthagische  Admiral,  noch  immer  wähnend 
MeMana    dcu  offcneu  Bruch  vermeiden  zu  können.    Allein  in  der  Versammlung 
romitoh.    ggu^g^  bemächtigten  die  Römer  sich  seiner  Person  und  Hanno  so  wi^ 
die  schwache  und  führerlose  phoenikische  Besatzung  auf  der  Burg 
waren  kleinmüthig  genug  jener  seinen  Truppen  den  Befehl  zum  Abzog 
zu  geben,  diese  dem  Befehl  des  gefangenen  Feldherm  nachzukommen 
und  mit  ihm  die  Stadt  zu  räumen.    So  war  der  Brückenkopf  der  bse! 
Krieg  der  in  den  Händen  der  Römer.     Die  karthagischen  Behörden,  mit  Recht 
gegeiTKar-  erzümt  Über  die  Thorheit  und  Schwäche  ihres  Feldherm,  liefsen  ihn 
s^jmka^ef.  hinrichten  und  erklärten  den  Römern  den  Krieg.    Vor.  allem  galte> 
den  verlorenen  Platz  wieder  zu  gewinnen.    Eine  starke  karthagiscbf 
Flotte,  geführt  Ton  Hanno  Hannibals  Sohn,  erschien  auf  der  Höbe  tod 
Messana.    Während  sie  selber  die  Meerenge  sperrte,  begann  die  von 
ihr  ans  Land  gesetzte  karthagische  Armee  die  Belagerung  von  der 
Nordseite;  Hieron,  der  nur  auf  das  Losschlagen  der  Karthager  ge- 
wartet hatte  um  den  Krieg  gegen  Rom  zu  beginnen;  fahrte  sein  kamn 
zurückgezogenes  Heer  wieder  gegen  Messana  und  übernahm  den  An* 
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grüT  auf  die  Südseite  der  Stadt.  —  Allein  mittlerweile  war  auch  der 
römiache  Consul  Appius  Claudius  Caudex  mit  dem  Hauptheer  in  Rhe- 
gion  erschienen  und  in  einer  dunklen  Nacht  gelang  die  Ueberlkhrt 
trotz  der  karthagischen  Flotte.  Kühnheit  und  Glück  waren  mit  den 
Römern;  die  Verbündeten,  nicht  gefa&t  auf  einen  Angriff  des  ge- 
sammten  römischen  Heeres  und  daher  nicht  yereim'gt,  wurden  Yon  den 
aus  der  Stadt  ausrückenden  römischen  Legionen  einzeln  geschlagen 
und  damit  die  Belagerung  aufgehoben.  Den  Sommer  über  behauptete 
das  römische  Heer  das  Feld  und  machte  sogar  einen  Versuch  auf  Syra- 
kos ;  allein  nachdem  dieser  gescheitert  war  und  auch  die  Belagerung 
TOD  Echeila  (an  der  Grenze  der  Gebiete  von  Syrakus  und  Karthago) 
mit  Verlust  hatte  aufgegeben  werden  müssen,  kehrte  das  römische 
Heer  zurück  nach  Hessana  und  von  da  unter  Zurücklassung  einer 
starken  Besatzung  nach  Italien.  Die  Erfolge  dieses  ersten  auiseritali- 
sehen  Feldzugs  der  Römer  mögen  daheim  der  Erwartung  nicht  ganz 
entsprochen  haben ,  da  der  Consul  nicht  triumphirte;  indeüa  konnte 
das  kräftige  Auftreten  der  Römer  in  Sidlien  nicht  verfehlen  auf  die 
Griechen  daselbst  grofsen  Eindruck  zu  machen.  Im  folgenden  Jahre 
betraten  beide  Consuln  und  ein  doppelt  so  starkes  Heer  ungehindert 
die  Insel.  Der  eine  derselben,  Marcus  Valerius  filaximus,  seitdem  von 
diesem  Feldzug  ,der  von  Messana*  {MesHdla)  genannt,  erfocht  einen 
gläozenden  Sieg  über  die  verbündeten  Karthager  und  Syrakusaner ;  und 
als  nach  dieser  Schlacht  das  phoenikiscfae  Heer  nicht  mehr  gegen  die 
Römer  das  Feld  zu  halten  wagte,  da  fielen  nicht  blofs  Alaesa,  Kentoripa 
und  überhaupt  die  kleineren  griechischen  Städte  den  Römern  zu,  son- 
dern flieron  selbst  verliefs  die  karthagische  Partei  und  machte  Friede  Friede  mit 
und  Bündnüjs  mit  den  Römern  (491).  Er  folgte  einer  richtigen  Politik,  ses 
indem  er,  so  wie  sich  gezeigt  hatte,  dafs  es  den  Römern  mit  dem  Ein- 
schreiten in  Sicilien  Ernst  war,  sich  sofort  ihnen  anschloüs,  als  es  noch 
Zeit  war  den  Frieden  ohne  Abtretungen  und  Opfer  zu  erkaufen.  Die 
aidlischen  Mittelstaaten,  Syrakus  und  Messana,  die  eine  eigene  Politik 
nicht  durchführen  konnten  und  nur  zwischen  römischer  und  karthagi- 
scher Hegemonie  zu  wählen  hatten,  mufsten  jedenfalls  die  erstere  vor- 
ziehen, da  die  Römer  damals  sehr  wahrscheinlich  noch  nicht  die  Insel 
für  sich  zu  erobern  beabsichtigten,  sondern  nur  sie  nicht  von  Karthago 
erobern  zulassen,  und  aufalle  Fälle  anstatt  des  karthagischen  Tyranoisir- 
undMonopolisirsystems  vonRom  eine  leidlichere  Behandlung  und  Schutz 
der  Bandeisfreiheit  zu  erwarten  war.  Hieron  blieb  seitdem  der  wich- 
tigste, standhafleste  und  geacfatetste  Bundesgenosse  der  Römer  auf  der 
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Insel.  —  Für  die  Römer  war  hiemit  das  nächste  Ziel  erreicht.  Durch 
das  Doppelbündnüjs  mit  Messana  und  Syrakus  und  den  festen  Besitz 
der  ganzen  Ostküste  war  die  Landung  auf  der  Insel  und  die  bis  dahin 
sehr  schwierige  Unterhaltung  der  Heere  gesichert  und  verlor  der  bisher 
bedenkliche  und  unberechenbare  Krieg  einen  groOsen  Theil  seines  wag- 
lichen Charakters.  Man  machte  denn  auch  für  denselben  nicht  greisere 
Anstrengungen  als  für  die  Kriege  in  Samnium  und  Etrurien;  die  zwei 
80S  Legionen,  die  man  für  das  nächste  Jahr  (492)  nach  der  Insel  hinüber- 
sandte, reichten  aus,  um  im  Einverständnifs  mit  den  sicilischen  Grie- 
EiniMhine  chcn  die  Karthager  überall  in  die  Festungen  zurückzutreiben.    Der 
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Oberbefehlshaber  der  Karthager,  Hannibal  Gisgons  Sohn,  warf  mit  dem 
Kern  seiner  Truppen  sich  in  Akragas,  um  diese  wichtigste  kartbagischf 
Landstadt  aufs  Aeufserste  zu  vertheidigen.  UnJahig  die  feste  ^adl 
zu  stürmen,  blokirten  die  Römer  sie  mit  verschanzten  Linien  und  einem 
doppelten  Lager;  die  Eingeschlossenen,  die  bis  50000  Köpfe  zählten, 
litten  bald  Mangel  am  Nothwendigen.  Zum  Entsatz  landete  der  kar- 
thagische Admiral  Hanno  bei  Herakleia  und  schnitt  seinerseits  der  t^ 
mischen  Belagerungsarmee  die  Zufuhr  ab.  Auf  beiden  Seiten  vrar  die 
Noth  grofs;  man  entschlofs  sich  endlich  zu  einer  Schlacht,  um  aus  den 
Bedrängnissen  und  derUngewifsheit  herauszukommen.  In  dieser  zeigte 
sich  die  numidische  Reiterei  eben  so  sehr  der  römischen  überlegen  wie 
der  phoenikischen  Infanterie  das  römische  Fufsvolk;  das  letztere  ent- 
schied den  Sieg,  allein  die  Verluste  auch  der  Römer  waren  sehr  be- 
trächtlich. Der  Erfolg  der  gewonnenen  Schlacht  ward  zum  Theil  da- 
durch verscherzt,  dafs  es  nach  der  Schlacht  während  der  Verwirrung 
und  der  Ermüdung  der  Sieger  der  belagerten  Armee  gelang  aus  der 
Stadt  zu  entkommen  und  die  Flotte  zu  erreichen;  dennoch  war  der 
Sieg  von  Bedeutung.  Akragas  fiel  dadurch  in  die  Hände  der  Römer 
und  damit  war  die  ganze  Insel  in  ihrer  Gewalt  mit  Ausnahme  der  See- 
festungen, in  denen  der  karthagische  Feldherr  Hamilkar,  Hannos  Nach- 
folger im  Oberbefehl,  sich  bis  an  die  Zähne  verschanzte  und  weder 
durch  Gewalt  noch  durch  Hunger  zu  vertreiben  war.  Der  Krieg  spann 
von  da  an  sich  nur  fort  durch  die  Ausfälle  der  Karthager  aus  den  sid- 
lischen  Festungen  und  durch  ihre  Landungen  an  den  italischen  Küsten. 
B«(iaii  d«t  In  der  That  empfanden  die  Römer  erst  jetzt  die  wirklichen  Schwie- 

*^  rigkeiten  des  Krieges.  Wenn  die  karthagischen  Diplomaten,  wie  er- 
zählt wird,  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  die  Roma*  waniten 
es  nicht  bis  zum  Bruche  zu  treiben,  denn  vdder  ihren  Willen  könne 
kein  Römer  auch  nur  die  Hände  sich  im  Meere  waschen ,  so  war  diese 
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Drohuog  wohl  begründet.  Die  karthagische  Flotte  beherrschte  ohne 
Nebenbuhler  die  See  und  hielt  nicht  blofs  die  sicilischen  Küstenstädte 
im  Gehorsam  und  mit  allem  Nothwendigen  versehen,  sondern  bedrohte 
auch  Italien  mit  einer  Landung,  wefswegen  schon  492  dort  eine  con-  262 
sularische  Armee  hatte  zurückbleiben  müssen.  Zwar  zu  einer  gröfseren 
lofasion  kam  es  nicht;  allein  wohl  landeten  kleinere  karthagische  Ah* 
theilungen  an  den  italischen  Küsten  und  brandschatzten  die  Bundes- 
genossen und,  was  schlimmer  als  alles  Uebrige  war,  der  Handel  Roms 
ond  seiner  Bundesgenossen  war  völlig  gelähmt;  es  brauchte  nicht  lange 
so  fortzugehen,  um  Caere,  Ostia,  Neapel,  Tarent,  Syrakus  vollständig 
zu  Grunde  zu  richten ,  während  die  Karthager  über  die  Contributions- 
summen  und  den  reichen  Kaperfang  die  ausbleibenden  sicilischen  Tri- 
bute leicht  verschmerzten.  Die  Römer  erfuhren  jetzt ,  was  Dionysios, 
Agathokles  und  Pyrrhos  erfahren  hatten ,  dafs  es  ebenso  leicht  war  die 
Karthager  aus  dem  Felde  zu  schlagen  als  schwierig  sie  zu  überwinden. 
Man  sah  es  ein,  dals  alles  darauf  ankam  eine  Flotte  zu  schaffen  und  BomiMher 
beschloß  eine  solche  von  zwanzig  Drei-  und  hundert  Fünfdeckern  her- 
zustellen. Die  Ausführung  inde£s  dieses  energischen  Beschlusses  war 
nicht  leicht  Zwar  die  aus  den  Rhetorschulen  stammende  Darstellung, 
die  glauben  machen  möchte,  als  hätten  damals  zuerst  die  Römer  die 
Ruder  ins  Wasser  getaucht,  ist  eine  kindische  Phrase;  Italiens  Handels- 
marine muüste  um  diese  Zeit  sehr  ausgedehnt  sein  und  auch  an  ita- 
lischen Kriegsschifien  fehlte  es  keineswegs.  Aber  es  waren  dies  Kriegs- 
barken und  Dreidecker,  wie  sie  in  früherer  Zeit  üblich  gewesen  waren; 
Fünfdecker,  die  nach  dem  neueren  besonders  von  Karthago  ausgehen- 
den Systeme  des  Seekrieges  fast  ausschliefslich  in  der  Linie  verwendet 
wurden ,  hatte  man  in  Italien  noch  nicht  gebaut.  Die  Mafsregel  der 
Römer  war  also  ungefähr  der  Art,  wie  wenn  jetzt  ein  Seestaat  von  Fre- 
gatten und  Kuttern  übergehen  wollte  zum  Bau  von  Linienschiffen;  und 
eben  wie  man  heute  in  solchem  Fall  wo  möglich  ein  fremdes  Linien- 
schiff zum  Huster  nehmen  würde ,  überwiesen  auch  die  Römer  ihren 
Scbiffsbaumeistern  eine  gestrandete  karthagische  Pentere  als  ModelL 
Ohne  Zweifel  hätten  die  Römer,  wenn  sie  gewollt  hätten,  mit  Hülfe  der 
Syrakusaner  und  Massalioten  schneller  zum  Ziele  gelangen  können; 
allein  ihre  Staatsmänner  waren  zu  einsichtig  um  Italien  durch  eine 
nichtitalische  Flotte  vertheidigen  zu  wollen.  Dagegen  wurden  die  ita- 
lischen Bundesgenossen  stark  angezogen  sowohl  für  die  Schiffsofliziere, 
die  man  gröfistentheils  aus  der  italischen  Handelsmarine  genommen 
bben  wird,  als  für  die  Matrosen,  deren  Name  (somnavaks)  beweist, 
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dafs  sie  eine  Zeitlang  ausschliefslich  von  den  Bundesgenossen  gestelll 
wurden ;  daneben  wurden  später  Sklaven,  die  der  Staat  und  die  reicherai 
Familien  lieferten ,  und  bald  auch  die  ärmere  Klasse  der  Borger  ver- 
wandt.    Unter  solchen  Verhältnissen  und  wenn  man  theils  den  da* 
maligen  verhältnirsmäfsig  niedrigen  Stand  des  Schiffsbaus,  theils  die 
römische  Energie  wie  billig  in  Anschlag  bringt,  wird  es  begreiflich, 
dafs  die  Römer  die  Aufgabe,  an  der  Napoleon  gescheitert  ist,  eine  Con- 
tinental- in  eine  Seemacht  umzuwandeln,  innerhalb  eines  Jahres  lösten 
und  ihre  Flotte  von  hundert  und  zwanzig  Segeln  in  der  That  im  Frub- 
260  jähr  494  von  Stapel  lief.   Freilich  kam  dieselbe  der  karthagischen  an 
Zahl  und  Segeltüchtigkeit  keineswegs  gleich;  und  es  fiel  dies  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  die  Seetaktik  dieser  Zeit  vorwiegend  im  Ma- 
növriren  bestand.   Dafs  Schwergerüstete  und  Bogenschützen  vom  Ver- 
deck herab  fochten,  oder  dafs  Wurfmaschinen  von  demselben  aas 
arbeiteten,  gehörte  zwar  auch  zum  Seegefecht  dieser  Zeit;  allein  der 
gewöhnliche  und  eigentlich  entscheidende  Kampf  bestand  im  Ueber- 
segeln  der  feindlichen  Schiffe,  zu  welchem  Zwecke  die  Vordertheile  mit 
schweren  Eisenschnäbeln  versehen  waren;   die  kämpfenden   Schiffe 
pflegten  einander  zu  umkreisen,  bis  dem  einen  oder  dem  ändernder 
Stofs  gelang,  der  gewöhnhch  entschied.    Defshalb  befanden  sich  unter 
der  Bemannung  eines  gewöhnlichen  griechischen  Dreideckers  Ton  etva 
200  Mann  nur  etwa  10  Soldaten,  dagegen  170  Ruderer,  50  bis  60  für 
jedes  Deck;  die  des  Fünfdeckers  zählte  etwa  300  Ruderer,  und  Soldaten 
nach  Verbfiitniüs.  —  Man  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken,  das  was 
den  römischen  Schiffen  bei  ihren  ungeübten  Schiffsoffizieren  und  Ruder- 
mannschaflen  an  Manövririahigkeit  noth wendig  abgehen  muTste,  da- 
.durch  zu  ersetzen,  dafs  man  den  Soldaten  im  Seegefecht  wiederum  «ine 
bedeutendere  Rolle  zutheilte.    Man  bracht    )uf  dem  Vordertheil  des 
Schiffes  eine  fliegende  Brücke  an ,  welche  nach  vorne  wie  nach  beidai 
Seiten  hin  niedergelassen  werden  konnte;  sie  war  zu  beiden  Seiten  mit 
Brustwehren  versehen  und  hatte  Raum  für  zwei  Mann  in  der  Fronte. 
Wenn  das  feindliche  Schiff  zum  Stoüs  auf  das  römische  heransegelte 
oder,  nachdem  der  Stofs  vermieden  war,  demselben  zur  Seite  lag, 
schlug  diese  Brücke  auf  dessen  Verdeck  nieder  und  mittelst  eines  eiser- 
nen Stachels  in  dasselbe  ein;  wodurch  nicht  bloJB  das  Niedersegeln 
verhindert,  sondern  es  auch  den  römischen  Schiffssoldaten  mögiicb 
ward  über  die  Brücke  auf  das  feindliche  Verdeck  hinüberzugehen  UDd 
dasselbe  wie  im  Landgefecht  zu  erstürmen.   Eine  eigene  Schiffsmüii 
ward  nicht  gebildet,  sondern  nach  Bedürfnis  die  Landtruppen  zu  diesem 
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Schifisdienst  yerwandl;  es  kommt  vor,  dafs  in  einer  grofsen  Seeschlacht» 
wo  freilich  die  römische  Flotte  zugleich  die  Landungsarmee  an  Bord 
hat,  Us  120  Legionarier  auf  den  einzelnen  Schiffen  fechten.  —  So 
schufen  sich  die  Römer  eine  Flotte,  die  der  karthagischen  gewachsen 
war.  Diejenigen  irren,  die  aus  dem  römischen  Flottenbau  ein  Feen- 
märchen machen,  und  verfehlen  überdies  ihren  Zweck;  man  mufs  be- 
greifen um  zu  bewundem.  Der  Flottenbau  der  Römer  war  eben  gar 
nichts  als  ein  grofsartiges  Nationalwerk,  wo  durch  Einsicht  in  das 
Nöthige  und  Mögliche,  durch  geniale  Erfindsamkeit,  durch  Energie  in 
Entschlufs  und  Ausführung  das  Vaterland  aus  einer  Lage  gerissen  ward, 
die  übler  war  als  sie  zunächst  schien. 

Der  Anfang  indefs  war  den  Römern  nicht  günstig.  Der  römische  Saesiog  m 
Admiral,  der  Consul  Gnaeus  Cornelius  Scipio,  der  mit  den  ersten  17  ^  *** 
segelfertigen  Fahrzeugen  nach  Messana  in  See  gegangen  war  (494),  mo 
meinte  auf  der  Fahrt  Lipara  durch  einen  Handstreich  wegnehmen  zu 
können.  Allein  eine  Abtheilung  der  bei  Panormos  stationirten  kar- 
thagischen Flotte  sperrte  den  Hafen  der  Insel,  in  dem  die  römischen 
SebüTe  yor  Anker  gegangen  waren,  und  nahm  die  ganze  Escadre  mit 
dem  Gonsul  ohne  Kampf  gefangen.  Indefs  dies  schreckte  die  Haupt- 
flotte nicht  ab,  so  wie  die  Vorbereitungen  beendigt  waren,  gleichfalls 
nach  Messana  unter  Segel  zu  gehen.  Auf  der  Fahrt  längs  der  italischen 
Küste  traf  sie  auf  ein  schwächeres  karthagisches  Recognoscirungsge- 
schwader,  dem  sie  das  Glück  hatte  einen  den  ersten  römischen  mehr 
als  aufwiegenden  Verlust  zuzufügen  und  traf  also  glücklich  und  sieg- 
reich im  Hafen  von  Messana  ein,  wo  der  zweite  Consul  Gaius  Duilius 
das  Commando  an  der  Stelle  seines  gefangenen  Collegen  übernahm. 
An  der  Landspitze  von  Mylae  nordwestlich  von  Messana  traf  die  kar- 
thagische Flotte,  die  unter  Hannibal  von  Panormos  herankam,  auf  die 
römische,  welche  hier  ihre  erste  gröfsere  Probe  bestand.  Die  Kar- 
thager, in  den  schlecbt^segehnden  und  unbehülflichen  römischen  Schiffen 
eine  leichte  Reute  erblickend,  stürzten  sich  in  aufgelöster  Linie  auf  die- 
selben; aber  die  neu  erfundenen  Enterbröcken  bewährten  sich  voll- 
kommen. Die  römischen  Schiffe  fesselten  und  stürmten  die  feind- 
üchen,  wie  sie  einzehi  heransegelten;  es  war  ihnen  weder  von  vom, 
Qoch  von  den  Seiten  beizukommen,  ohne  dafs  die  gefahrliche  Drücke 
»eh  niedersenkte  auf  das  feindliche  Verdeck.  Als  die  Schlacht  zu  Ende 
war,  waren  gegen  fünfzig  karthagische  Schiffe,  fast  die  Hälfte  der 
Flotte,  von  den  Römern  versenkt  oder  genommen,  unter  den  letztem 
das  Admiralsschiff  Hannibals,  einst  das  des  Königs  Pyrrhos.    Der  Ge- 
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winn  war  grofs;  noch  gröjjser  der  moralische  Eindruck.  Rom  war 
plötzlich  eine  Seemacht  geworden  und  hatte  das  Mittel  in  der  Hand, 
den  Krieg,  der  endlos  sich  hinauszuspinnen  und  dem  italischen  Handd 
den  Ruin  zu  drohen  schien,  energisch  zu  Ende  zu  führen. 
Knee  «D  den  Es  gab  dazu  einen  doppelten  Weg.  Man  konnte  entweder  Kar- 
xMid^d^  thago  auf  den  italischen  Inseln  angreifen  und  ihm  die  Küstenfestungen 
f^o?  Sicüiens  und  Sardiniens  eine  nach  der  andern  entreilsen,  was  vielleicht 
durch  gut  combinirte  Operationen  zu  Lande  und  zur  See  ausführbar 
war;  war  dies  durchgesetzt,  so  konnte  entweder  mit  Karthago  auf  Grand 
der  Abtretung  dieser  Inseln  Friede  geschlossen  oder,  wenn  dies  mifs- 
lang  oder  nicht  genügte,  der  zweite  Act  des  Krieges  nach  Africa  ver- 
legt werden.  Oder  man  konnte  die  Inseln  vernachlässigen  und  sich 
gleich  mit  aUer  Macht  auf  Africa  werfen,  nicht  in  Agathokles  abeo- 
teuernder  Art  die  Schiffe  hinter  sich  verbrennend  und  alles  setzend 
auf  den  Sieg  eines  verzweifelten  Haufens,  sondern  durch  eine  starke 
Flotte  die  Verbindungen  der  africanischen  Invasionsarmee  mit  Italien 
deckend;  in  diesem  Falle  liefs  sich  entweder  von  der  Bestürzung  der 
Feinde  nach  den  ersten  Erfolgen  ein  massiger  Friede  erwartoi  oder, 
wenn  man  wollte,  mit  äußerster  Gewalt  der  Feind  zu  vollständiger  Er- 
gebung nöthigen.  —  Man  wählte  zunächst  den  ersten  Operationsplan. 

9A9  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Mylae  (495)  erstürmte  der  Gonsul 
Lucius  Scipio  den  Hafen  Aleria  auf  Corsica  —  wir  besitzen  noch  den 
Grabstein  des  Feldherm,  der  dieser  That  gedenkt  —  und  machte  aus 
Corsica  eine  Seestation  gegen  Sardinien.  Ein  Versuch  sich  auf  der 
Nordküste  dieser  Insel  in  Ulbia  festzusetzen  mifslang,  da  es  der  Flotte 

S68  an  Landungstruppen  fehlte.  Im  folgenden  Jahre  (496)  ward  er  zwar 
mit  besserem  Erfolg  wiederholt  und  die  offenen  Flecken  an  der  Kösle 
geplündert;  aber  zu  einer  bleibenden  Festsetzung  der  R&mer  kam  es 
nicht.  Ebenso  wenig  kam  man  in  Sicilien  vorwärts.  Ebmilkar  fährte 
energisch  und  geschickt  den  Krieg  nicht  blofs  mit  den  Waffen  zu  Lande 
und  zur  See,  sondern  auch  mit  der  politischen  Propaganda;  von  den  zahl- 
losen kleinen  Landstädten  fielen  jährlich  einige  von  den  Römern  ab  und 
mufsten  den  Phoenikern  mühsam  wieder  entrissen  werden,  und  in  d^ 
Küsteufestungen  behaupteten  die  Karthager  sich  unangefoditen,  nament- 
lich in  ihrem  Hauptquartier  Panormos  und  in  ihrem  neuen  Waffenplatt 
Drepana,  wohin  der  leichteren  Seevertheidigung  wegen  Hamilkar  die 
Bewohner  des  Eryx  übergesiedelt  hatte.  Ein  zweites  groüBes  Seetreffen 

357  am  tyndarischen  Vorgebirg  (497),  in  dem  beide  Theile  sich  d«B  Sieg 
zuschrieben,  änderte  nichts  an  der  Lage  der  Dinge.    In  dieser  Weise 
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kam  man  nicht  vom  Fleck,  mochte  die  Schuld  nun  an  dem  getheilten 
und  schnell  wechselnden  Oberbefehl  der  römischen  Truppen  liegen, 
der  die  concenürirte  Gesammtleitung  einer  Reihe  kleinerer  Operatiouen 
ungemein  erschwerte,  oder  auch  an  den  allgemeinen  strategischen  Ver- 
hältnissen, welche  allerdings  in  einem  solchen  Fall  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Kriegswissenschaft  sich  für  den  Angreifer  überhaupt  (S.  410) 
und  ganz  besonders  für  die  noch  im  Anfang  der  wissenschaftlichen 
Kriegskunst  stehendenRömer  ungünstig  stellten.  Mittlerweile  litt,  wenn  xngria  wat 
auch  die  Brandschatzung  der  italischen  Küsten  aufgehört  hatte,  doch 
der  italische  Handel  nicht  viel  weniger  als  yor  dem  Flottenbau.     Müde 
des  erfolglosen  Ganges  der  Operationen  und  ungeduldig  dem  Kriege  ein 
Ziel  zu  setzen  beschlois  der  Senat  das  System  zu  ändern  und  Karthago 
in  Africa  anzugreifen.     Im  Frühjahr  498  ging  eine  Flotte  yon  330  266 
Linienscbiffen  unter  Segel  nach  der  libyschen  Küste;  an  der  Mündung 
d^Uimeraflusses  am  südlichen  Ufer  Siciliens  nahm  sie  das  Landungsheer 
an  Bord :  es  waren  vier  Legionen  unter  der  Führung  der  beiden  Con- 
suln  Marcus  Atilius  Regulus  und  Lucius  Manlius  Volso,  beides  erprobte 
Generale.   Der  karthagische  Admiral  liefs  es  geschehen,  dais  die  feind- 
lichen Truppen  sich  einschüften;  aber  auf  der  weiteren  Fahrt  nach 


Airica  fanden  die  Römer  die  feindhche  Flotte  auf  der  Höhe  von  Ekno-  Seesieg 

mos  in  Schlachtordnung  aufgestellt ,  um  die  Heimath  vor  der  Invasion 

zu  decken.    Nicht  leicht  haben  gröfsere  Massen  zur  See  gefochten  als 

in  dieser  Schlacht  gegen  einander  standen.     Die  römische  Flotte  von 

330  Segeln  zählte  mindestens  100000  Mann  an  SchifTsbemannung 

aufser  der  etwa  40000  Mann  starken  Landungsarmee;  die  karthagische 

von  350  Schiffen  trug  an  Bemannung  mindestens  die  gleiche  Zahl,  so 

dals  gegen  dreimalhunderttausend  Menschen  an  diesem  Tage  aufgeboten 

waren,  um  zwischen  den  beiden  mächtigen  Bürgerschaften  zu  ent* 

scheiden.    Die  Phoeniker  standen  in  einfacher  weitausgedehnter  Lfaiie, 

mit  dem  linken  Flügel  gelehnt  an  die  sicilische  Küste.     Die  Römer 

ordneten  sich  ins  Dreieck,  die  Admiralschiffe  der  beiden  Consuln  an 

der  Spitze,  in  schräger  Linie  rechts  und  links  neben  ihnen  das  erste 

und  zweite  Geschwader,  endlich  das  dritte  mit  den  zum  Transport  der 

Reiterei  gebauten  Fahrzeugen  am  Schlepptau  in  der  Linie,  die  das 

DreiedL  schloüs.    Also  segelten  sie  dichtgeschlossen  auf  den  Feind. 

Langsamer  folgte  ein  viertes  in  Reserve  gestelltes  Geschwader.    Der 

keflfi^rmige  Angriff  durchbrach  ohne  Mühe  die  karthagische  Linie,  da 

das  zunächst  angegriffene  Centrum  derselben  absichtlich  zurückwich, 

und  die  Schlacht  löste  sich  auf  in  drei  gesonderte  Treffen.    Während 
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die  Admirale  mit  den  beiden  auf  den  Fiägeln  aufgest^tenGeacbwadern 
dem  karthagischen  Centrum  nachsetzten  und  mit  ihm  handgemein 
wurden,  schwenkte  der  linke  an  der  Küste  aufgestellte  Flügel  der 
Karthager  auf  das  dritte  römische  Geschwader  ein,  welches  durch  die 
Schleppschiffe  gehindert  ward  den  beiden  vorderen  zu  folgen,  und 
drängte  dasselbe  in  heftigem  und  überlegenem  Angriff  gegen  das  Ufer: 
gleichzeitig  wurde  die  römische  Reserve  von  dem  rechten  karthagischen 
Flügel  auf  der  hohen  See  umgangen  und  von  hinten  angefallen.  Das 
erste  dieser  drei  Treffen  war  bald  zu  Ende:  die  Schiffe  des  karthagi- 
schen Mitteltreffens,  offenbar  viel  schvimcher  als  die  beiden  gegen  sie 
fechtenden  römischen  Geschwader,  wandten  sich  zur  Flucht  Mittler- 
weile hatten  die  beiden  andern  Abtheilungen  der  Römer  einen  harten 
Stand  gegen  den  überlegenen  Feind;  allein  im  Nahgefecht  kamen  (he 
gefürchteten  Enterbrücken  ihnen  zu  Statten  und  mit  deren  Hülfe 
gelang  es  sich  so  lange  zu  halten ,  bis  die  beiden  Admirale  mit  ihren 
Schiffen  herankommen  konnten.  Dadurch  erhielt  die  römische  Reserve 
Luft  und  die  karthagischen  Schiffe  des  rechten  Flügels  suchten  vor 
der  Uebermacht  das  Weite.  Nun,  nachdem  auch  dieser  Kampf  zum 
Vortheil  der  Römer  entschieden ,  fielen  alle  noch  seefahigen  römi- 
schen Schiffe  dem  hartnäckig  seinen  Vortheil  verfolgenden  karthagi- 
schen linken  Flügel  in  den  Rücken ,  so  dalüs  dieser  umzingelt  und  fast 
alle  Schiffe  desselben  genommen  wurden.  Der  übrige  Verlust  war 
ungefähr  gleich.  Von  der  römischen  Flotte  waren  24  Segel  versenkt 
von  der  karthagischen  30  versenkt,  64  genommen.  Die  karthagische 
Flotte  gab  trotz  des  beträchtlichen  Verlustes  es  nicht  auf  AIHca  zu 
decken  und  ging  zu  diesem  Ende  zurück  an  den  Golf  von  Karthago, 
wo  sie  die  Landung  erwartete  und  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern  ge- 
Begnint  dachte.  Allein  die  Römer  landeten  statt  an  der  westlichen  Seite  der 
£*^riel  Halbinsel  die  den  Golf  bilden  hilft,  vielmehr  an  der  östlichen,  wo  die 
Bai  von  Clupea  ihnen  einen  fast  bei  allen  Winden  Schutz  bietenden 
geräumigen  Hafen  und  die  Stadt,  hart  am  Meere  auf  einem  schildförmig 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügel  gelegen,  eine  vortreffliche  Hafen- 
festung darbot.  Ungehindert  vom  Feinde  schifften  sie  die  Tmppen 
aus  und  setzten  sich  auf  dem  Hügel  fest;  in  kurzer  Zeit  war  ein  ver- 
schanztes Schiffslager  errichtet  und  das  Landheer  konnte  seine  Opera- 
tionen beginnen.  Die  römischen  Truppen  durchstreiften  und  brand- 
schatzten das  Land;  bis  20000  Sklaven  konnten  nach  Rom  geführt 
werden.  Durch  die  ungeheuersten  Glücksfalle  war  der  kühne  Plan 
auf  den  ersten  Wurf  und  mit  geringen  Opfern  gelungen ;  man  schien 
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am  Ziele  zu  stehen.  Wie  sicher  die  Römer  sich  fohlten ,  beweist  der 
Bescblofs  des  Senats  den  gröfsten  Theil  der  Flotte  und  die  Hälfte  der 
Anneenach  Italien  zurückzuschicken;  Marcus  Regulus  blieb  allein  in 
Africa  mit  40  Schiffen,  15000  Mann  zu  Fufs  und  500  Reitern.  Es 
schien  indefs  die  Zuversicht  nicht  übertrieben.  Die  karthagische  Armee, 
die  entmuthigt  sich  in  die  Ebene  nicht  wagte ,  erlitt  erst  recht  eine 
Schlappe  in  den  waldigen  Defileen ,  in  denen  sie  ihre  beiden  besten 
Waffen,  die  Reiterei  und  die  Elephanten  nicht  verwenden  konnte.  Die 
Städte  ergaben  sich  in  Masse,  die  Numidier  standen  auf  und  über- 
schwemmten weithin  das  offene  Land.  Regulus  konnte  hoffen  den 
Dächsten  Feldzug  zu  beginnen  mit  der  Relagerung  der  Hauptstadt,  zu 
welchem  Ende  er  dicht  bei  derselben,  in  Tunes  sein  Winterlager  auf- 
schlug. —  Der  Karthager  Muth  war  gebrochen ;  sie  baten  um  Frieden,  ver^biioho 
Allein  die  Redingungen,  die  der  Consul  stellte:  nicht  bloüs  Abtretung  T^uohti 
von  Siciüen  und  Sardinien,  sondern  Eingehung  eines  ungleichen  Ründ- 
nisses  mitRom,  welches  die  Karthager  verpflichtet  hätte  auf  eine  eigene 
Kriegsmarine  zu  verzichten  und  zu  den  römischen  Kriegen  Schiffe  zu 
stellen  —  diese  Redingungen,  welche  Karthago  mit  Neapel  und  Tarent 
gleichgestellt  haben  würden,  konnten  nicht  angenommen  werden,  so 
lange  noch  ein  karthagisches  Heer  im  Felde,  eine  karthagische  Flotte 
auf  der  See,  und  die  Hauptstadt  unerschüttert  stand.  Die  gewaltige  Kartha- 
Begeisterung,  wie  sie  in  den  orientalischen  Völkern,  auch  den  tief  ge-  Romagen. 
sunkenen,  bei  dem  Herannahen  äufserster  (kfahren  grofsartig  aufzu- 
flammen pflegt ,  diese  Energie  der  höchsten  Noth  trieb  die  Karthager 
zu  Anstrengungen,  wie  man  sie  den  Rudenleuten  nicht  zugetraut  haben 
mochte.  Hamilkar,  der  in  Sicilien  den  kleinen  Krieg  gegen  die  Römer 
so  erfolgreich  geführt  hatte,  erschien  in  Libyen  mit  der  Elite  der  sici- 
tischen  Truppen,  die  für  die  neuausgehobene  Mannschaft  einen  treff- 
^hen  Kern  abgab;  die  Verbindungen  und  das  Gold  der  Karthager 
führten  ihnen  femer  die  trefflichen  numidischen  Reiter  schaarenweise 
zu  and  ebenso  zahlreiche  griechische  Söldner,  darunter  den  gefeierten 
Hauptmann  Xanthippos  von  Sparta,  dessen  Organisirungstalent  und 
strategische  Einsicht  seinen  neuen  Dienstherren  von  grofsem  Nutzen 
*ar*).    Während  also  im  Ijauf  des  Winters  die  Karthager  ihre  Vorbe- 

*)  Der  Bericht,  dafs  zunächst  Xantbippos  militärisches  Taleot  Karthago 
Svrettet  habe,  ist  wahrscheinlich  gefärbt;  die  karthagischen  OfQziere  werden 
Mkverlieh  auf  den  Fremden  gewartet  haben  um  za  lernen,  dafs  die  leichte 
ilrieaaisehe  Cavallerie  zweckmäfsiger  auf  der  Ebene  verwandt  werde  als  in 
^eUnnd  Wäldern.     Von  solchen  Wendungen,   dem  Echo  der  griechischen 
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reitungen  trafen ,  stand  der  römische  Feldherr  unlhitig  bei  Taues. 
Mochte  er  nicht  ahnen,  weicher  Sturm  sich  über  seinem  Haupt  zusam- 
menzog oder  mochte  miUtarisches  Ehrgefühl  ihm  zu  thun  verhieleii, 
was  seine  Lage  erheischte  —  statt  zu  verzichten  auf  eine  Bebgerang, 
die  er  doch  nicht  im  Stande  war  auch  nur  zu  versuchen,  und  sich  ein- 
zuschliefsen  in  die  Burg  von  Clupea,  blieb  er  mit  einer  Handvoll  Leute 
vor  den  Mauern  der  feindlichen  Hauptstadt  stehen ,  sogar  seine  Ruck- 
zugslinie zu  dem  Schifilager  zu  sichern  versäumend,  und  versäumend 
sich  zu  schaffen ,  was  ihm  vor  allen  Dingen  fehlte  und  was  durch  Ver- 
handlungen mit  den  aufständischen  Stämmen  der  Numidier  so  leicht 
zu  erreichen  war,  eine  gute  leichte  Reiterei.  Mulhwillig  brachte  er 
sich  und  sein  Heer  also  in  dieselbe  Lage ,  in  der  einst  Agathokles  auf 
seinem  verzweifelten  Abenteurerzug  sich  befunden  hatte.  Als  das 
SM  Frübjalir  kam  (499) ,  hatten  sich  die  Dinge  schon  so  verändert,  dals 
Baguins  jetzt  die  Karthager  es  waren,  die  zuerst  ins  Feld  rückten  und  den 
«rage.  Römern  eine  Schlacht  anboten;  natürlich,  denn  es  lag  alles  daran  mit 
dem  Heer  des  Regulus  fertig  zu  werden ,  ehe  von  Italien  Verstärkung 
kommen  konnte.  Aus  demselben  Grunde  hätten  die  Römer  zögern 
sollen ;  allein  im  Vertrauen  auf  ihre  Unüberwindlichkeit  im  offenen 
Felde  nahmen  sie  sofort  die  Schlacht  an  trotz  ihrer  geringeren  Stärke 
—  denn  obwohl  die  Zalil  des  FuDsvolks  auf  beiden  Seiten  ungefähr 
dieselbe  war,  gaben  doch  den  Karthagern  die  4000  Reiter  und  100 
Elephanten  ein  entschiedenes  Uebergewicht  —  und  trotz  des  ungün- 
stigen Terrains  —  die  Karthager  hatten  sich  auf  einem  weiten  Blacb- 
feld,  vermuthlich  unweitTunes,  aufgestellt.  Xanthippos,  der  an  diesem 
Tage  die  Karthager  commandirte,  warf  zunächst  seine  Reiterei  auf 
die  feindliche,  die  wie  gewöhnlich  auf  den  beiden  Flügeln  der  Schlacht- 
linie stand;  die  wenigen  römischen  Schwadronen  zerstoben  im  Nu  vor 
den  feindlichen  Cavalleriemassen  und  das  römische  Fufsvolk  sah  sich 
von  denselben  überflügelt  und  umschwärmt.  Die  Legionen,  hiedoiefa 
nicht  erschüttert,  gingen  zum  Angriff  vor  gegen  die  feindliche  Linie; 
und  obwohl  die  zur  Deckung  vor  derselben  aufgestellte  Elefrfianien- 
reihe  den  rechten  Flügel  und  das  Centrum  der  Römer  hemmte ,  faf^te 
wenigstens  der  linke  römische  Flügel  an  den  Elephanten  vorbeimar- 
schirend  die  Söldnerinfanterie  auf  dem  rechten  feindlichen  und  warf 


Waehstabengespräehe,  ist  selbst  Polybios  oieht  frei.  —  Dafs  Xaathippos  aach 
dem  Siege  voo  dea  Karthagern  ermordet  wordea  sei,  ist  eine  Brfiadmsg;  er 
giag  freiwillig  fort,  vielleicht  in  aegyptische  Dienste. 
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sie  Tolbtiodig.  Allein  eben  dieser  Erfolg  zerrifs  die  römischen  Reihen. 
Die  Hauptmasse,  Torn  Ton  den  Elephanten,  an  den  Seiten  und  im 
Röcken  Yon  der  Reiterei  angegriffen ,  formirte  sich  zwar  ins  Viereck 
und  vertheidigte  sich  heldenmüthig,  allein  endlich  wurden  doch  die 
gesehlossenen  Massen  gesprengt  und  aufgerieben.  Der  siegreiche  linke 
Flügel  traf  auf  das  noch  frische  karthagische  Gentrum,  wo  die  libysche 
Infanterie  ihm  gleiches  Schicksal  bereitete.  Bei  der  Beschaffenheit 
des  Terrains  und  der  Ueberzahl  der  feindlichen  Reiterei  ward  nieder* 
gehauen  oder  gefangen,  was  in  diesen  Massen  gefochten  hatte;  nur 
zweitausend  Mann,  vermuthlich  vorzugsweise  die  zu  Anfang  zerspreng- 
ten leichten  Truppen  und  Reiter,  gewannen,  während  die  römischen 
I^gionen  sich  niedermachen  liefsen ,  so  ?iel  Vorsprung  um  mit  Noth 
Clupea  zu  erreichen.  Unter  den  wenigen  Gefangenen  war  der  Gonsui 
sdbst,  der  später  in  Karthago  starb;  seine  Familie,  in  der  Meinung  daijs 
er  TOD  den  Karthagern  nicht  nach  Kriegsgebrauch  behandelt  worden 
sei,  nahm  an  zwei  edlen  karthagischen  Gefangenen  die  empörendste 
Rache,  bis  es  selbst  die  Sklaven  erbarmte  und  auf  deren  Anzeige  die 
Tribüne  der  Schändlichkeit  steuerten  *).  —  Wie  die  Schreckenspost  amo«  ge- 
Dach Rom  gelangte,  war  die  erste  Sorge  natürlich  gerichtet  auf  die  ^^ 
Rettung  der  in  Glupea  eingeschlossenen  Mannschaft.  Eine  römische 
Flotte  von  350  Segeln  lief  sofort  aus  und  nach  einem  schönen  Sieg 
am  hermaeischen  Yorgebirg,  bei  weichem  die  Karthager  114  Schiffe 
einbttjfiten,  gelangte  sie  nach  Glupea  eben  zur  rechten  Zeit,  um  die 
dort  verschanzten  Trümmer  der  geschlagenen  Armee  aus  ihrer  Bedräng- 
oiTs  ZQ  befreien.  Wäre  sie  gesandt  worden ,  ehe  die  Katastrophe  ein- 
trat, 80  hätte  sie  die  Niederlage  in  einen  Sieg  verwandeln  mögen ,  der 
wahrscheinlich  den  phoenikischen  Kriegen  ein  Ende  gemacht  haben 
würde.  So  vollständig  aber  hatten  jetzt  die  Römer  den  Kopf  verloren, 
daTs  sie  nach  einem  glücklichen  Gefecht  vor  Clupea  sämmtiiche Truppen 
auf  die  Schiffe  setzten  und  heimsegelten,  freiwillig  den  wichtigen  und 
kicht  zu  vertheidigenden  Platz  räumend,  der  ihnen  die  Möglichkeit  der 


*)  Weiter  ist  über  Rejrolas  Ende  nichts  mit  Sicherheit  bekannt;  selbst 
leiie  Seadiing  nach  Rom,  die  bald  503,  bald  513  gesetzt  wird,  ist  sehr  851.  B41. 
MUeekt  begianbigt.  Die  spätere  Zeit,  die  in  dem  Glück  und  Unglöek  der 
Vorfahren  nur  nach  Stoffen  sachte  for  Schulacte,  hat  aas  Regulas  das  Pro- 
^typ  des  nogläcklichen  wie  ans  Fabricius  das  des  dürftigen  Helden  gemacht 
AD^  eine  Menge  obligat  erfundener  Anekdoten  auf  seinen  Namen  in  Umlauf 
Snetzt;  widerwärtige  Flitter,  die  übel  contrastiren  mit  der  ernsten  and 
ttUichten  Gesehiehte. 
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Landung  in  Africa  sicherte,  und  der  Rache  der  Karthager  ihre  zahl- 
reichen africanischen  Bundesgenossen  schutzlos  preisgehend.  Die  Kar- 
thager versäumten  die  CSrelegenheit  nicht  ihre  leeren  Kassen  zu  Wksk 
und  den  Unterthanen  die  Folgen  der  Untreue  deutlich  zu  machen.  Eine 
aufserordentliche  Gontribution  von  1000  Talenten  Silber  (1 74OOOOThh-0 
und  20000  Rindern  ward  ausgeschrieben  und  in  sammtlichen  abge- 
fallenen Gemeinden  die  Scheiks  ans  Kreuz  geschlagen  —  es  sollen 
ihrer  dreitausend  gewesen  sein  und  dieses  entsetzliche  WüUm»  der 
karthagischen  Beamten  wesentlich  den  Grund  gelegt  haben  zu  der  Re- 
volution, welche  einige  Jahre  später  in  AfHca  ausbrach.  Endlich,  ab 
wollte  wie  früher  das  Glück,  so  jetzt  das  Unglück  den  Römern  das 
Mafs  füllen,  gingen  auf  der  Rückfahrt  der  Flotte  in  einem  schweren 
Sturm  drei  Yiertheile  der  römischen  Schiffe  mit  der  Bhnnschafl  zu 

265  Grunde;  nur  achtzig  gelangten  in  den  Hafen  (Juli  499).    Die  Gapitine 
hatten  das  Unheil  wohl  vorausgesagt,  aber  die  improvisirten  römischen 
Admirale  die  Fahrt  einmal  also  befohlen. 
wiedar-  Nach  SO  ungcheurcn  Erfolgen  konnten  die  Karthager  die  lange 

^oiiiMbeD  eingestellte  Offensive  wiederum  ergreifen.  Hasdrubal  Hannos  Sohn 
^^^'  landete  in  Lilybaeon  mit  einem  starken  Heer,  das  besonders  durch  die 
ungeheure  Elephantenmasse  —  es  waren  ihrer  140  —  in  den  Stand 
gesetzt  wurde  gegen  die  Römer  das  Feld  zu  halten ;  die  letzte  Schlacht 
hatte  gezeigt,  wie  es  möglich  war  denMiangel  eines  guten  FuOsvolks  dnrdi 
Elephanten  und  Reiterei  einigermafsen  zu  ersetzen.  Auch  die  Römer 
nahmen  den  sicilischen  Krieg  von  neuem  auf:  die  Vernichiong  des 
Landungsheeres  hatte,  wie  die  freiwillige  Räumung  von  Clnpea  beweist 
im  römischen  Senat  sofort  wieder  der  Partei  die  Oberhand  gegeben, 
die  den  afVicanischen  Krieg  nicht  wollte  und  sich  begnügte  die  Insda 
allmählich  zu  unterwerfen.  Allein  auch  hierzu  bedurfte  man  einer 
Flotte;  und  da  diejenige  zerstört  war,  mit  der  man  bei  Mylae,  bei 
Eknomos  und  am  hermaeischen  Vorgebirge  gesiegt  hatte,  haute  man 
eine  neue.  Zu  zweihundert  und  zwanzig  neuen  Kriegsschiffen  wurde 
auf  einmal  der  Kiel  gelegt  —  nie  hatte  man  bisher  gleidizeitig  so 
viele  zu  bauen  unternommen  —  und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit 

SM  von  drei  Monaten  standen  sie  sämmtlich  segelfertig.  Im  Frühjahr  500 
erschien  die  römische  Flotte,  dreihundert  gröfstentheiis  neue  Schiffe 
zählend ,  an  der  sicilischen  Nordküste.  Durch  einen  glücklichen  An- 
griff von  der  Seeseite  ward  die  bedeutendste  Stadt  des  karthagischen 
Siciliens,  Panormos  erobert  und  ebenso  fielen  hier  die  kleineren  Plätze 
Solus,  Kephaloedion,  Tyndaris  den  Römern  in  die  Hände,  so  daCs  am 
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ganzen  nördlichen  Gestade  der  Insel  nur  noch  Thermae  den  Kartha- 
gern terUieb.    Panormos  ward  seitdem  eine  der  Hauptstationen  der 
Römer  auf  Sicilien.   Der  Landkrieg  daselbst  stockte  indefs;  die  beiden 
Armeen  standen  vor  Lilybaeon  einander  gegenüber,  ohne  dafs  die 
römischen  Befehlshaber,  die  der  Elephantenmasse  nicht  beizukommen 
wnlisten,  eine  Hauptschlacht  zu  erzwingen  Tersucht  hätten.  —  Im 
folgenden  Jahre  (501)  zogen  die  Gonsuln  es  Tor,  statt  die  sicheren  Vor-  us 
theile  in  Sicilien  zu  yerfolgen,  eüie  Expedition  nach  Africa  zu  machen, 
nicht  um  zu  landen,  sondern  um  die  Küstenstädte  zu  plündern.    Un- 
gehindert kamen  sie  damit  zu  Stande;  allein  nachdem  sie  schon  in  den 
schwierigen  und  ihren  Piloten  unbekannten  Gewässern  der  kleinen 
Syrte  auf  die  Untiefen  aufgelaufen  und  mit  Mühe  wieder  losgekommen 
waren,  traf  die  Flotte  zwischen  Sicilien  und  Italien  ein  Sturm,  der  über 
150  römische  Schiffe  kostete ;  auch  diesmal  hatten  die  Piloten,  trotz 
ihrer  Vorstellungen  und  Bitten  den  Weg  längs  der  Küste  zu  wählen, 
auf  Befehl  der  Gonsuln  von  Panormos  gerades  Weges  durch  das  offene 
Meer  nach  Ostia  zu  steuern  müssen.  —  Da  ergriff  Kleinmuth  die  Väter    s«ekrieff 
der  Stadt;  sie  beschlossen  die  Kriegsflotte  abzuschaffen  bis  auf  60  ""^*^^^- 
Segd  und  den  Seekrieg  auf  die  Küstenvertheidigung  und  die  Ge- 
Idtung  der  Transporte  zu  beschränken.     Zum  Glück  nahm   eben 
jelzt  der  stockende  Landkrieg  auf  Sicilien  eine   günstigere  Wen- 
dimg.     Nachdem  im  Jahre  502  Thermae,   der  letzte  Punkt,  den  252 
die  Karthager  an  der  Nordküste  besalsen,   und   die  wichtige  Insel 
Lipara  den  Römern  in  die  Hände  gefallen  waren,  erfocht  im  Jahre 
darauf  der  Consul  Lucius  Gaecilius  Metellus  unter  den  Mauern  von 
Panormos  einen  gl&nzenden  Sieg  über  das  Elephantenheer  (Sommer  R^^^^/^^ 
503).  Die  unvorsichtig  vorgeführten  Thiere  wurden  von  den  im  Stadt- ^^iJ^p»»«'- 
graben  aufgestellten  leichten  Truppen  der  Römer  geworfen  und  stürzten 
theils  in  den  Graben  hinab,  theils  zurück  auf  ihre  eigenen  Leute,  die 
in  wilder  Verwirrung  mit  den  Elephanten  zugleich  sich  zum  Strande 
drängten,  um  von  den  phoenikischen  Schiffen  aufgenommen  zu  werden. 
120  Elephanten  wurden  gefangen  und  das  karthagische  Heer,  dessen 
Stärke  auf  den  Thieren  beruhte,  mauste  sich  wiederum  in  die  Festungen 
einschliefsen.    Es  blieb,  nachdem  auch  noch  der  Eryx  den  Römern  in 
die  Hände  gefallen  war  (505),  auf  der  Insel  den  Karthagern  nichts  mehr  249 
als  Drepana  und  Lilybaeon.   Karthago  bot  zum  zweitenmal  den  Frieden 
an;  allein  der  Sieg  des  Metellus  und  die  Ermattung  des  Feindes  gab 
der  energischeren  Partei  im  Senat  die  Oberhand.     Der  Friede  ward 
zttrückgewiesen  und  beschlossen  die  Belagerung  der  beiden  sicilischen 


mos. 
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Städte  ernsthaft  anzugreifen  und  zu  diesem  Ende  wiederum  eine  Flotte 
BaUgernng  von  200  Segeln  in  See  gehen  zu  lassen.   Die  Bebgerung  von  LQyfaaeon, 
^^bMonf    die  erste  grofse  und  regelrechte,  die  Rom  unternahm,  und  eine  der 
hartnäckigsten,  die  die  Geschichte  kennt,  wurde  Ton  den  Römern  mit 
einem  wichtigen  Erfolg  eröffnet:  ihrer  Flotte  gelang  es  sich  in  den 
Hafen  der  Stadt  zu  legen  und  dieselbe  von  der  Seeseite  zu  blokiren. 
Indefs  vollständig  die  See  zu  sperren  vermochten  die  Belagerer  nicht 
Trotz  ihrer  Versenkungen  und  Pallisaden  und  trotz  der  sorgfaltigsten 
Bewachung  unterhielten  gewandte  und  der  Untiefen  und  Fahrwässer 
genau  kundige  Schnellsegler  eine  regelmäfsige  Verbindung  zwischen 
den  Belagerten  in  der  Stadt  und  der  karthagischen  Flotte  im  Hafen  von 
Drepana;  ja  nach  einiger  Zeit  gluckte  es  einem  karthagischen  Ge- 
schwader von  50  Segeln  in  den  Hafen  einzufahren,  Lebensmittel  in 
Menge  und  Verstärkung  von  10000  Mann  in  die  Stadt  zu  werfen  und 
unangefochten  wieder  heim  zu  kehren.    Nicht  viel  glücklicher  war  die 
belagernde  Landarmee.     Man  begann  mit  regelrechtem  Angriff;  die 
Maschinen  wurden  errichtet  und  in  kurzer  Zeit  hatten  die  Batterien 
sechs  Mauer thörme  eingeworfen;  die  Bresche  schien  bald  gangbar. 
Allein  der  tüchtige  karthagische  Befehlshaber  Himilko  wehrte  diesen 
Angriff  ab,  indem  auf  seine  Anordnung  hinter  der  Bresche  sich  ein 
zweiter  Wall  erhob.    Ein  Versuch  der  Römer  mit  der  Besatzung  m 
Einverständnifs  anzuknüpfen  ward  ebenso  noch  zur  rediten  Zeit  vtf- 
eitelt    Ja  es  gelang  den  Karthagern,  nachdem  ein  erster  zu  diesem 
Zwecke  gemachter  Ausfall  abgeschhigen  worden  war,  während  einer 
stürmischen  Nacht  die  römische  Maschinenreihe  zu  verbrennen.    Die 
Römer  gaben  hierauf  die  Vorbereitungen  zum  Sturm  auf  und  begnügten 
sich  die  Mauer  zu  Wasser  und  zu  Lande  zu  blokiren.    Freilich  waren 
dabei  die  Aussichten  auf  Erfolg  sehr  fem,  so  lange  man  nicht  im  Stande 
war  den  feindlichen  Schiffen  den  Zugang  gänzlich  zu  verlegen;  und 
einen  nicht  viel  leichteren  Stand  als  in  der  Stadt  die  Belagerten  hatte 
das  Landheer  der  Belagerer,  welchem  die  Zufuhren  durch  die  starke 
und  verwegene  leichte  Reiterei  der  Karthager  häufig  abgefangen  wurden 
und  das  die  Seuchen,  die  in  der  ungesunden  Gegend  einheimisch  sind, 
zu  decimiren  begannen.    Die  Eroberung  Lilybaeons  war  nichts  desto 
weniger  wichtig  genug,  um  geduldig  bei  der  mühseligen  Arbeit  aus- 
zuharren, die  denn  doch  mit  der  Zeit  den  gewünschten  Erfolg  ver- 
BUderu^e  hiofs.    AUolu  dem  neuen  Consul  Publius  Claudius  schien  die  Aolgabe 
MhMi  Flotte  Lilybaeon  eingeschlossen  zu  halten  allzu  gering;  es  gefiel  ihm  bcasser 
Tor  DrepMift.  ^|^^gp  einmal  den  Operationsplan  zu  ändern  und  mit  seinen  zahlrachen 
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Deu  bemannten  Schiffen  die  karthagische  in  dem  nahen  Hafen  von 
Drepana  verweilende  Flotte  unversehens  zu  überfallen.  Mit  dem  ganzen 
Biokadegeschwader,  das  Freiwillige  aus  den  Legionen  an  Bord  ge- 
nommen hatte,  fuhr  er  um  Mittemacht  ab  und  erreichte,  in  guter  Ord- 
nang  segelnd,  den  rechten  Flügel  am  Lande,  den  linken  in  der  hohen 
See,  glücklich  mit  Sonnenaufgang  den  Hafen  von  Drepana.  Hier  com- 
mandirte  der  phoenikische  Admiral  Atarbas.  Obwohl  überrascht,  ver- 
lor er  die  Besonnenheit  nicht  und  liefs  sich  nicht  in  den  Hafen  ein- 
schliefsen,  sondern  wie  die  römischen  Schiffe  in  den  nach  Süden 
sicheliörmig  sich  öffnenden  Hafen  an  der  Landseite  einfuhren,  zog  er 
an  der  noch  freien  Seeseite  seine  Schiffe  aus  dem  Hafen  heraus  und 
stellte  sich  auDserhalb  desselben  in  Linie.  Dem  römischen  Admiral 
blieb  nichts  übrig  als  die  vordersten  Schiffe  möglichst  schnell  aus  dem 
Hafen  zurückzunehmen  und  sich  gleichfalls  vor  demselben  zur  Schlacht 
ZQ  ordnen;  allein  über  dieser  rückgängigen  Bewegung  verlor  er  die 
freie  Wahl  seiner  Aufstellung  und  mudste  die  Schlacht  annehmen  in 
einer  Linie,  die  theils  von  der  feindlichen  um  fünf  Schiffe  überflügelt 
ward,  da  es  an  Zeit  gebrach  die  Schiffe  wieder  aus  dem  Hafen  voll- 
ständig zu  entwickeln,  theils  so  dicht  an  die  Küste  gedrängt  war,  dafs 
seine  Fahrzeuge  weder  zurückweichen  noch  hinter  der  Linie  hinsegelnd 
sich  unter  einander  zu  Hülfe  kommen  konnten.  Die  Schlacht  war 
nicht  blofs  verloren,  ehe  sie  begann,  sondern  die  römische  Flotte  so 
vollständig  nmstrickt,  dafs  sie  fast  ganz  den  Feinden  in  die  Hände  fiel. 
Zwar  der  Consul  entkam,  indem  er  zuerst  davon  floh;  aber  93  römische 
Schiffe,  mehr  als  drei  Viertel  der  Blokadeflotte,  mit  dem  Kern  der  rö- 
mischen Legionen  an  Bord ,  fielen  den  Phoenikem  in  die  Hände.  Es 
war  der  erste  und  einzige  grolse  Seesieg,  den  die  Karthager  über  die 
Römer  erfochten  haben.  Lilybaeon  war  der  That  nach  von  der  See- 
seite  entsetzt,  denn  wenn  auch  die  Trümmer  der  römischen  Flotte  in 
ihre  frühere  Stellung  zurückkehrten,  so  war  diese  doch  jetzt  viel  zu 
schwach  um  den  nie  ganz  geschlossenen  Hafen  ernstlich  zu  versperren 
und  konnte  vor  dem  Angriff  der  karthagischen  Schiffe  sich  selbst  nur 
retten  durch  den  Beistand  des  Landheers.  Die  eine  Unvorsichtigkeit 
eines  unerfahrenen  und  firevelhaft  leichtsinnigen  Offiziers  hatte  alles 
vereitelt,  was  in  dem  langen  und  aufreibenden  Festungskrieg  mühsam 
erreicht  worden  war;  und  was  dessen  Uebermuth  noch  an  Kriegs- 
schiffen den  Römern  gelassen  hatte,  ging  kurz  darauf  durch  den  Unver-  venieh. 
Stand  seines  CoUegen  zu  Grunde.  Der  zweite  Consul  Lucius  lunius  roöSwii«! 
PuUoSy  der  den  Auftrag  erhalten  hatte  die  fQr  das  Heer  in  Lilybaeon    ^SSnT 
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bestimmten  Zufuhren  in  Syrakus  zu  verladen  und  die  Transportfiotte 
längs  der  südlichen  K&ste  der  Insel  mit  der  zweiten  römisdien  Flotte 
von  120  Kriegsschiffen  zu  geleiten,  beging,  statt  seine  Schiffe  zu- 
sammenzuhalten, den  Fehler  den  ersten  Transport  allein  abgehen  za 
lassen  und  erst  später  mit  dem  zweiten  zu  folgen.  Als  der  karthagische 
Unterbefehlshaber  Karthalo,  der  mit  hundert  auserlesenen  Schiffen  die 
römische  Flotte  im  Hafen  von  Lilybaeon  blokirte,  davon  Nachricht  er- 
hielt, wandte  er  sich  nach  der  Südkäste  der  Insel,  schnitt  die  beideo 
römischen  Geschwader,  sich  zwischen  sie  legend,  von  einander  ab  und 
zwang  sie  an  den  unwirthlichen  Gestaden  von  Gela  und  Kamarüia  m 
zwei  Nothhäfen  sich  zu  bergen.  Die  Angriffe  der  Karthager  wurden 
freilich  von  den  Römern  tapfer  zurückgewiesen  mit  Hülfe  der  hier  wie 
überall  an  der  Küste  schon  seit  längerer  Zeit  errichteten  Strandbat- 
terien;  allein  da  an  Vereinigung  und  Fortsetzung  der  Fahrt  für  die 
Römer  nicht  zu  denken  war,  konnte  Karthalo  die  Vollendung  seines 
Werkes  den  Elementen  überlassen.  Der  nächste  groDse  Sturm  ver- 
nichtete denn  auch  beide  römische  Flotten  auf  ihren  schlechten  Rhedeo 
vollständig,  während  der  phoenikische  Admiral  auf  der  hohen  See  mit 
seinen  unbeschwerten  und  gut  geführten  Schiffen  ihm  leicht  entging. 
Die  Mannschaft  und  die  Ladung  gelang^  es  den  Römern  indeis  gröHsten- 
849  theils  zu  retten  (505). 
Rathiong-  Der  Tömischc  Senat  war  rathloe.  Der  Krieg  währte  nun  ins  secb- 

Rom«r.  zehnte  Jahr  und  von  dem  Ziele  schien  man  im  sechzehnten  weiter  ab 
zu  sein  als  im  ersten.  Vier  grofse  Flotten  waren  in  diesem  Kriege  zo 
Grunde  gegangen,  drei  davon  mit  römischen  Heeren  an  Bord;  ein  vierte« 
ausgesuchtes  Landheer  hatte  der  Feind  in  Libyen  vernichtet,  ange- 
rechnet die  zahllosen  Opfer,  die  die  kleinen  Gefechte  zur  See,  die  in 
Sicilien  die  Schlachten  und  mehr  noch  der  Postenkrieg  und  die  Seuchen 
gefordert  hatten.    Welche  Zahl  von  Menschenleben  der  Krieg  we^- 

s«a— 247  raffte,  ist  daraus  zu  erkennen,  dafis  die  Bürgerrolle  blols  von  502  auf 
507  um  etwa  40000  Köpfe,  den  sechsten  Theil  der  Gesammtzahl  sank: 
wobei  die  Verluste  der  Bundesgenossen,  die  die  ganze  Schwere  des 
Se^riegs  und  daneben  der  Landkrieg  mindestens  in  gleichem  Verfaält- 
nifs  wie  die  Römer  traf,  noch  nicht  mit  eingerechnet  sind.  Von  der 
finanziellen  Einbufse  ist  es  nicht  mö^ch  sidi  eine  Vorstellnng  zu 
machen ;  aber  sowohl  der  unmittelbare  Schaden  an  Schiffieo  und  Material 
ah  der  mittelbare  durch  die  Lähmung  des  Handels  müssen  ongdieaer 
gewesen  sein.  Allein  schlimmer  als  dies  alles  war  die  Abnutzung  aller 
Mittel,  durch  die  man  den  Krieg  hatte  endigen  wollen«   Man  hatte  eine 
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Landung  in  Africa  mit  frischen  Kräften,  im  vollen  Siegeslauf  versucht 
uDd  war  gänzlich  gescheitert.  Man  hatte  Sicilien  Stadt  um  Stadt  zu 
erstürmen  unternommen;  die  geringeren  Plätze  waren  gefallen,  aber 
die  beiden  gewaltigen  Seeburgen  Lilybaeon  und  Drepana  standen  un- 
bezwiDgUcher  als  je  zuvor.  Was  sollte  man  beginnen?  In  der  That, 
der  Kieinmuth  behielt  gewissermafsen  Recht  Die  Väter  der  Stadt  ver- 
zagten; sie  liefsen  die  Sachen  eben  gehen  wie  sie  gehen  mochten,  wohl 
wissend,  dals  ein  ziel-  und  endlos  sich  hinspinnender  Krieg  für  Italien 
verderblicher  war  als  die  Anstrengung  des  letzten  Hannes  und  des 
letzten  Silberstücks,  aber  ohne  den  Muth  und  die  Zuversicht  zu  dem 
Volk  und  zu  dem  Glück,  um  zu  den  alten  nutzlos  vergeudeten  neue 
Opfer  zu  fordern.  Man  schaffte  die  Flotte  ab;  höchstens  förderte  man 
die  Kaperei  und  stellte  den  Capitänen,  die  auf  ihre  eigene  Hand  den 
Corsarenkrieg  zu  beginnen  bereit  waren,  zu  diesem  Behuf  Kriegsschiffe 
des  Staates  zur  Verfügung.  Der  Landkrieg  ward  dem  Namen  nach 
fortgeführt,  weil  man  eben  nicht  anders  konnte;  allein  man  begnügte 
sich  die  sicilischen  Festungen  zu  beobachten  und  was  man  besafs  noth- 
dürflig  zu  behaupten,  was  dennoch,  seit  die  Flotte  fehlte,  ein  sehr  zahl- 
reiches Heer  und  äufserst  kostspielige  Anstalten  erforderte.  —  Wenn 
jemals,  so  war  jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  Karthago  den  gewaltigen 
Gegner  zu  demüthigen  im  Stande  war.  Dafs  auch  dort  die  Erschöpfung 
der  Kräfte  gefühlt  ward,  versteht  sich;  indefs  wie  die  Sachen  standen, 
konnten  die  phoenikischen  Finanzen  unmöglich  so  im  Verfall  sein, 
daJs  die  Karthager  den  Krieg,  der  ihnen  hauptsächUch  nur  Geld  kostete, 
nicht  hätten  offensiv  und  nachdrücklich  fortführen  können.  Allein 
die  karthagische  Regierung  war  eben  nicht  energisch,  sondern  schwach 
und  lässig,  wenn  nicht  ein  leichter  und  sicherer  Gewinn  oder  die 
äofserste  Noth  sie  trieb.  Froh  der  römischen  Flotte  los  zu  sein  liefs 
man  thöricht  auch  die  eigene  verfallen  und  fing  an  nach  dem  Beispiel 
der  Feinde  sich  zu  Lande  und  zur  See  auf  den  kleinen  Krieg  in  und 
um  Sicilien  zu  beschränken. 

So  folgten  sechs  thatenlose  Kriegsjähre  (506 — 511),  die  rühm-  248-M8 
losesten,  welche  die  römische  Geschichte  dieses  Jahrhunderts  kennt    Kleiner 
und  ruhmlos  auch  für  das  Volk  der  Karthager.     Indefs  ein  Mann  von  ^^SLü! 
diesen  dachte  und  bandelte  anders  als  seine  Nation.    Hamilkar,  genannt 
Barak  oder  Barkas,  das  ist  der  Blitz,  ein  junger  vielversprechender   ^jikÄr 
(^zier,  übernahm  im  Jahre  507  den  Oberbefehl  in  SiciUen.   Es  fehlte  347 
in  seiner  Armee  wie  in  jeder  karthagischen  an  einer  zuverlässigen  und 
kriegsgeübten  Infanterie;  und  die  Regierung,  obwohl  sie  vielleicht  eine 

Mommien,  rOm.  Gesch.   T.   7.  Anfl.  34 
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solche  ZU  schaffen  im  Stande  und  auf  jeden  Fall  es  zu  Tersucheo  ver- 
pflichtet  gewesen  wäre,  begnügte  sich  den  Niederlagen  zuzusehen  und 
höchstens   die  geschlagenen  Peldheim  ans  Kreuz  heften  zu  lassen. 
Hamilkar  beschlofs  sich  selber  zu  helfen.     Er  wu&te  es  wohl,  daü 
seinen  Söldnern  Karthago  so  gleichgAltig  war  wie  Rom,  und  dafe  er 
von  seiner  Regierung  nicht  phoenikische  oder  libysche  Conscribirte. 
sondern  im  besten  Fall  die  Erlaubnifs  zu  erwarten  hatte  mit  sein«! 
Leuten  das  Yaterbnd  auf  eigene  Faust  zu  retten,  Torausgesetzt,  dals  es 
nichts  koste.   Allein  er  kannte  auch  sich  und  die  Menschen.    An  Kar- 
thago lag  seinen  Söldnern  freilich  nichts ;  aber  der  echte  Feldherr  ver- 
mag es  den  Soldaten  an  die  Stelle  des  Yateriandes  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit zu  setzen,  und  ein  solcher  war  der  junge  General.  Nachdem 
er  die  Seinigen  im  Postenkrieg  vor  Drepana  und  Lilybaeon  gewöhnt 
hatte  dem  Legionär  ins  Auge  zu  sehen,  setzte  er  auf  dem  Berge  Eirkte 
(Monte  Pellegrino  bei  Palermo),  der  gleich  einer  Festung  das  umlie- 
gende Land  beherrscht,  sich  mit  seinen  Leuten  fest  und  liefs  sie  hier 
häuslich  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  sich  einrichten  und  das  pbtte 
Land  durchstreifen,  während  phoenikische  Kaper  die  italische  Küste 
bis  Cumae  brandschatzten.   So  ernährte  er  seine  Leute  reichlich,  ohne 
von  den  Karthagern  Geld  zu  begehren ,  und  bedrohte ,  mit  Drepana  die 
Verbindung  zur  See  unterhaltend ,  das  wichtige  Panormos  in  nächster 
Nähe  mit  Ueberrumpelung.    Nicht  blols  vermochten  die  Römer  nidit 
ihn  von  seinem  Felsen  zu  vertreiben,  sondern  nachdem  an  der  Eirkte 
der  Kampf  eine  Weile  gewährt  hatte,  schuf  sich  Hamilkar  eine  zweite 
ähnliche  Stellung  am  Eryx.    Diesen  Berg,  der  auf  der  halben  Höhe  die 
gleichnamige  Stadt,  auf  der  Spitze  den  Tempel  der  Aphrodite  trug, 
hatten  bis  dahin  die  Römer  in  Händen  gehabt  und  von  da  ans  Drepana 
beunruhigt  Hamilkar  nahm  dieStadt  weg  und  behgerte  das  Heiligtbum. 
während  die  Römer  von  der  Ebene  her  ihn  ihrerseits  blokirten.    Die 
von  den  Römern  auf  den  verlorenen  Posten  des  Tempels  gestellten 
keltischen  Ueberläufer  aus  dem  karthagischen  Heer,  ein  schlimmes  Raab- 
gesindel,  das  während  dieser  Belagerung  den  Tempel  pländerte  luid 
Schändlichkeiten  aller  Art  verübte,  vertheidigten  die  Felsenspitxe  mit 
vei-zweifeltem  Muth ;  aber  auch  Hamilkar  liels  sich  nicht  wieder  aas  der 
Stadt  verdrängen  und  hielt  mit  der  Flotte  und  der  Besatzung  von  Dre- 
pana steU  sich  zur  See  die  Verbindung  offen.     Der  sicifisehe  Krieg 
schien  eine  immer  ungünstigere  Wendung  für  die  Römer  zu  nebmeo. 
Der  römische  Staat  kam  in  demselben  um  sein  Geld  und  seine  Soldaten 
und  die  römischen  Feldherren  um  ihre  Ehre;  es  war  schon  klar,  dafe 


ERISG  Uli  8IC1LIBN.  531 

dem  flanulkar  kein  römischer  Geoeral  gewachsen  war  und  die  Zeit 
liels  sich  berechnen,  wo  auch  der  karthagische  Söldner  sich  dreist  würde 
messen  können  mit  dem  Legionär.  Immer  verwegener  zeigten  sich 
die  Kaper  Hamilkars  an  der  italischen  Küste  —  schon  hatte  gegen  eine 
dort  gelandete  karthagische  Streirj[>artei  ein  Praetor  ausrücken  müssen. 
Noch  einige  Jahre,  so  that  Hamilkar  von  Sicüien  aus  mit  der  Flotte, 
was  spater  auf  dem  Landweg  von  Spanien  aus  sein  Sohn  unternahm. 
—  Indefs  der  römische  Senat  verharrte  in  seiner  Unthätigkeit;  die  lUmiMber 
Partei  der  Kleinmüthigen  hatte  einmal  in  ihm  die  Mehrzahl.  Da  ent- 
schlossen sich  eine  Anzahl  einsichtiger  und  hochherziger  Männer  den 
Staat  auch  ohne  Regierungsbeschlufs  zu  retten  und  dem  heillosen  sici- 
lischen  Krieg  ein  Ende  zu  machen.  Die  glücklichen  Corsarenfahrten 
hatten  wenn  nicht  den  Muth  der  Nation  gehoben,  doch  in  engeren 
Kreisen  die  Energie  und  die  Hoffnung  geweckt;  man  hatte  sich  schon 
in  Geschwader  zusammengethan,  Hippo  an  der  africanischen  Küste 
niedergebrannt,  den  Karthagern  vor  Panormos  ein  glückliches  Seege- 
fecht geliefert.  Durch  Privatunterzeichnung,  wie  sie  auch  wohl  in 
Athen,  aber  nie  in  so  grofjsartiger  Weise  vorgekommen  ist,  stellten  die 
vermögenden  und  patriotisch  gesinnten  Römer  eine  Kriegsflotte  her, 
deren  Kern  die  für  den  Kaperdienst  gebauten  Schiffe  und  die  darin 
geübten  Mannschaften  abgaben  und  dies  überhaupt  weit  sorgfaltiger 
hergestellt  wurde  als  dies  bisher  bei  dem  Staatsbau  geschehen  war. 
Diese  Thatsach^,  dafs  eine  Anzahl  Bürger  im  dreiundzwanzigsten  Jahre 
eiues  schweren  Krieges  zweihundert  Linienschiffe  mit  einer  Bemannung 
von  60000  Matrosen  freiwillig  dem  Staate  darboten,  steht  vielleicht 
ohne  Beispiel  da  in  den  Annalen  der  Geschichte.  Der  Gonsul  Gaius 
Lutatius  Catulus,  dem  die  Ehre  zu  Theil  ward  diese  Flotte  in  die  sici- 
lische  See  zu  führen,  fand  dort  kaum  einen  Gegner;  die  paar  karthagi- 
schen Schiffe,  mit  denen  Hamilkar  seine  Corsarenzüge  gemacht,  ver- 
schwanden vor  der  Uebermacht  und  fast  ohne  Widerstand  besetzten 
die  Römer  die  Häfen  von  Lilybaeon  und  Drepana,  dessen  Belagerung 
zu  Wasser  und  zu  Lande  jetzt  energisch  begonnen  ward.  Karthago 
war  vollständig  überrumpelt;  selbst  die  beiden  Festungen,  schwach 
Teq)roviantirt,  schwebten  in  grofser  Gefahr.  Man  rüstete  daheim  an 
einer  Flotte,  aber  so  eilig  man  that,  ging  das  Jahr  zu  Ende,  ohne  dals 
in  Sicihen  karthagische  Segel  sich  gezeigt  hätten;  und  als  endlich  im 
Frühjahr  513  die  zusammengerafften  Schiffe  auf  der  Höhe  von  Drepana  S4i  sit« 
erschienen,  war  es  doch  mehr  eine  Transport-  als  eine  schlagfertige  bcfder  Iumi 
Kriegsflotte  zu  nennen.   Die  Phoeniker  hatten  gehofft  ungestört  landen, 
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die  Yorräthe  ausschiffen  und  die  für  ein  Seegefecht  erforderlichen 
Truppen  an  Bord  nehmen  zu  können ;  allein  die  römischen  Schiffe  ver- 
legten ihnen  den  Weg  und  zwangen  sie,  da  sie  von  der  heiligen  Insel 
(jetzt  Maritima)  nach  Drepana  segeln  wollten,  bei  der  kleinen  Insel 
s^i  Aegusa  (Favignana)  die  Schlacht  anzunehmen  (10.  März  513).  Der 
Ausgang  war  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  die  römische  Flotte,  gut 
gebaut  und  bemannt  und,  da  die  vor  Drepana  erhaltene  Wunde  den 
Consul  Catulus  noch  an  das  Lager  fesselte,  von  dem  tüchtigen  Praetor 
Publius  Yalerius  Falto  vortrefflich  geführt,  warf  im  ersten  Augenblick 
die  schwer  beladenen  schlecht  und  schwach  bemannten  Schiffe  der 
Feinde;  funftig  wurden  versenkt,  mit  siebzig  eroberten  fuhren  die 
Sieger  ein  in  den  Hafen  von  Lilybaeon.  Die  letzte  grofse  Anstrengung 
Fried«M.  der  römischen  Patrioten  hatte  Frucht  gelragen;  sie  brachte  den  Sieg 
und  mit  ihm  den  Frieden.  —  Die  Karthager  kreuzigten  zunächst  den 
unglücklichen  Admiral,  was  die  Sache  nicht  anders  machte,  und  schick- 
ten alsdann  dem  sicilischen  Feldherm  unbeschränkte  Vollmacht  den 
Frieden  zu  schliefsen.  Hamilkar,  der  seine  siebenjährige  Heldenarbeit 
durch  fremde  Fehler  vernichtet  sah,  fügte  hochherzig  sich  in  das  In- 
vermeidliche,  ohne  darum  weder  seine  Soldatenehre  noch  sein  Volk 
noch  seine  Entwürfe  aufzugeben.  Sicilien  freilich  war  nicht  zu  halten, 
seit  die  Römer  die  See  beherrschten,  und  daHs  die  karthagische  Regie- 
rung, die  ihre  leere  Kasse  vergeblich  durch  ein  Staatsanlehen  in  Aegyp- 
ten  zu  fallen  versucht  hatte,  auch  nur  einen  Versuch  noch  machen 
würde  die  römische  Flotte  zu  überwältigen,  liefs  sich  nicht  erwarten. 
Er  gab  also  die  Insel  auf.  Dagegen  ward  die  Selbständigkeit  und  In- 
tegrität des  karthagischen  Staats  und  Gebiets  ausdrücklich  anerkannt 
in  der  üblichen  Form,  dafs  Rom  sich  verpflichtete  nicht  mit  der  kar- 
tliagischen,  Karthago  nicht  mit  der  römischen  Rundesgenossenschafl,  das 
hei&t  mit  den  beiderseitigen  unterthänigen  und  abhängigen  Cremeinden 
in  Sonderbündnifs  zu  treten  oder  Krieg  zu  beginnen  oder  in  diesem  Ge- 
biet Hoheitsrechte  auszuüben  oder  Werbungen  vorzunehmen*).  Was 
die  Nebenbedingungen  anlangt,  so  verstand  sich  die  unentgeltliche 
Rückgabe  der  römischen  Gefangenen  und  die  Zahlung  einer  Kriegs- 
contribution  von  selbst;  dagegen  die  Forderung  des  Catulus,  dafs  Ha- 
milkar die  Waffen  und  die  römischen  Ueberläufer  ausliefern  solle,  wies 


*)  Dafs  die  Karthager  versprechea  moDiteB  keine  Krie^sckife  ia  das  Ge- 
biet der  H>mi8clieB  Symnachie  —  also  aack  nicht  nach  Syrakns,  rielleicht 
selbst  nicht  nach  Massalia  —  zu  senden  (Zon.  8,  17),  klingt  glaoblich  geeof; 
aUein  der  Text  des  Vertrages  schweigt  davon  (Polyb.  3,  27). 
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der  Karthager  entschlossen  zurück ,  und  mit  Erfolg.  Catulus  verzich- 
tete auf  das  zweite  Begehren  und  gewährte  den  Pboenikem  freien  Ab- 
2ug  aus  Sicilien  gegen  das  mäisige  Lösegeld  von  18  Denaren  (4  Thhr«) 
für  den  Mann.  —  Wenn  den  Karthagern  die  Fortführung  des  Krieges 
nicht  wünsche  ns wer th  erschien ,  so  hatten  sie  Ursache  mit  diesen  Be- 
dingungen zufrieden  zu  sein.  Es  kann  sein ,  dais  das  natürliche  Ver- 
langen dem  Vaterland  mit  dem  Triumph  auch  den  Frieden  zu  bringen, 
die  Erinnerung  an  Begulus  und  den  wechselvollen  Gang  des  Krieges, 
die  Erwägung,  dafs  ein  patriotischer  Aufschwung,  wie  er  zuletzt  den 
Sieg  entschieden  hatte,  sich  nicht  gebieten  noch  wiederholen  läfst,  viel- 
leicht selbst  Haroilkars  Persönlichkeit  mithalfen  den  römischen  Feld- 
herm  zu  solcher  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen.  Gewils  ist  es,  daCs 
man  in  Rom  mit  dem  Friedensentwurf  unzufrieden  war  und  dieVolks- 
fersammlungy  ohne  Zweifel  unter  dem  Einflufs  der  Patrioten,  die  die 
letzte  Schiffsrfistung  durchgesetzt  hatten,  anfanglich  die  Ratification  ver- 
weigerte. In  welchem  Sinne  dies  geschah ,  wissen  wir  nicht  und  ver- 
mögen also  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Opponenten  gegen  den  Ent- 
wurf in  der  That  den  Frieden  nur  verwarfen,  um  dem  Feinde  noch 
einige  Goncessionen  mehr  ahzudringen,  oder  ob  sie  sich  erinnerten, 
dafs  Regolus  von  Karthago  den  Verzicht  auf  die  politische  Unabhängig- 
keit gefordert  hatte  und  entschlossen  waren  den  Krieg  fortzuführen  bis 
man  an  diesem  Ziel  stand  und  es  sich  nicht  mehr  um  Frieden  handelte, 
sondern  um  Unterwerfung.  Erfolgte  die  Weigerung  in  dem  ersten 
Sinne,  so  war  sie  vermuthlich  fehlerhaft;  gegen  den  Gewinn  Siciliens 
verschwand  jedes  andere  Zugeständnifs  und  es  war  l)ei  Hamilkars  Ent- 
schlossenheit und  erfinderischem  Geist  sehr  gewagt  die  Sicherung  des 
Hauptgewinns  an  Nebenzwecke  zu  setzen.  Wenn  dagegen  die  gegen 
den  Frieden  opponirende  Partei  in  der  vollständigen  politischen  Ver- 
nichtung Karthagos  das  einzige  für  die  römische  Gemeinde  genügende 
Ende  des  Kampfes  erblickte,  so  zeigte  sie  politischen  Tact  und  Ahnung 
der  kommenden  Dinge;  ob  aber  auch  Roms  Kräfte  noch  ausreichten 
um  den  Zug  der  Regulus  zu  erneuem  und  soviel  nachzusetzen  als  er- 
forderlich war  um  nicht  blofs  den  Muth,  sondern  die  Mauern  der  mäch- 
tigen Phoenikerstadt  zu  brechen,  ist  eine  andere  Frage,  welche  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Sinn  zu  beantworten  jetzt  niemand  wagen 
kann.  —  ScblieMch  übertrug  man  die  Eriedigung  der  wichtigen  Frage 
einer  Commission,  die  in  Sicilien  an  Ort  und  Stelle  entscheiden  sollte. 
Sie  bestätigte  im  Wesentlichen  den  Entwurf;  nur  ward  die  für  die 
Kriegskosten  von  Karthago  zu  zahlende  Summe  erhöht  auf  3200  Ta- 


534  DRITTES  BDGB.     KAPITEL  11. 

knte  (b\i  Mill.Thlr.),  davon  ein  Drittel  gleich,  der  Rest  in  zehn  Jahres- 
zielern  zu  entrichten.  Wenn  auDser  der  Abtretung  von  SidKen  audi 
noch  die  der  Inseln  zwischen  Italien  und  SictUen  in  den  definitiveB 
Tractat  aafgenommen  ward,  so  kann  hierin  nur  eine  redactioneDeVer* 
ftnderung  gefunden  werden;  denn  dafs  Karthago,  wenn  es  SiciUen  hin- 
gab,  sich  die  längst  von  der  römischen  Flotte  besetzte  Insel  Lipan 
nicht  konnte  vorbehalten  wollen,  versteht  sich  von  selbst,  und  dafe  man 
mit  Röcksicht  auf  Sardinien  und  Corsica  absichtlich  eine  zweideutige 
Bestimmung  in  den  Vertrag  gesetzt  habe,  ist  ein  unwürdiger  und  un> 
virahrscheinlicher  Verdacht.  —  So  war  man  endlich  einig.  Der  unbe- 
siegte Feldherr  einer  überwundenen  Nation  stieg  herab  von  seinen 
langvertheidigten  Bergen  und  übergab  den  neuen  Herren  der  Insel  die 
Festungen ,  die  die  Phoeniker  seit  wenigstens  vierhundert  Jahren  io 
ununterbrochenem  Besitz  gehabt  hatte  und  von  deren  Mauern  alle 
Stürme  der  Hellenen  erfolglos  abgeprallt  waren.  Der  Westen  hatte 
«41  Frieden  (513). 
Kritik  der  Vcrwciien  wir  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Kampfe ,  welcher 

Krie^  die  römische  Grenze  vorrückte  über  den  Meeresring,  der  die  Halbinsel 
^  ''^'  einfafst.  Es  ist  einer  der  längsten  und  schwersten,  welchen  die  Römer 
geführt  haben;  die  Soldaten,  welche  fochten  in  der  entscheidenden 
Schlacht,  waren,  als  er  begann,  zum  guten  Theil  noch  nicht  geboren. 
Dennoch  und  trotz  der  unvergleichlich  grofsartigen  Momente,  die  er 
darbietet,  ist  kaum  ein  anderer  Krieg  zu  nennen,  den  die  Römer  mili- 
tilrisch  sowohl  wie  politisch  so  schlecht  und  so  unsicher  geführt  haben. 
Es  konnte  das  kaum  anders  sein;  er  steht  inmitten  eines  Wechsels  der 
politischen  Systeme,  zwischen  der  nicht  mehr  ausreichenden  italischen 
Politik  und  der  noch  nicht  gefundenen  des  Grotsstaats.  Der  römisdie 
Senat  und  das  römische  Kriegswesen  waren  unübertreflRich  oi^nisirt 
für  die  rein  italische  Politik.  Die  Kriege,  welche  diese  hervorrief, 
waren  reine  Continentalkriege  und  ruhten  stets  auf  der  in  der  Mitte 
der  Halbinsel  gelegenen  Hauptstadt  als  der  letzten  Operationsbasis  und 
demnächst  auf  der  römischen  Festungskette.  Die  Aufgaben  waren  vor- 
zugsweise taktisch,  nicht  strategisch ;  Märsche  und  Operationen  zählten 
nur  an  zweiter  Stelle,  an  erster  die  Schhchten;  der  Pestnngskrieg  war 
in  der  Kindheit ;  die  See  und  der  Seekrieg  kamen  kaum  einmal  bei- 
läufig in  Betracht.  Es  ist  begreiflich,  zumal  wenn  man  nicht  vergifet 
dafs  in  den  damaligen  Schlachten  bei  dem  Vorherrschen  der  blanken 
WaflTe  wesentlich  das  Handgemenge  entschied,  dafs  eine  Rathversamm- 
lung  diese  Operationen  zu  dirigiren  und  wer  eben  Bürgermeister  war 
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die  Trappen  za  befehligen  im  Stande  war.  Auf  einen  Schlag  war  das 
Alks  umgewandelL  Das  Schlachtfeld  dehnte  sich  aus  in  unabsehbare 
F«iie,  in  onbekannCe  Landstriche  eines  andern  Erdtheils  hinein  und 
hinaus  über  weite  Meeresflächen;  jede  Welle  war  dem  Feinde  eine 
Straisef  tod  jed^n  Hafen  konnte  man  seinen  Anmarsch  erwarten.  Die 
Belagerung  der  festen  Plätze,  namentlich  der  Küstenfestungen,  an  der 
die  ersten  Taktiker  Griechenhinds  gescheitert  waren,  hatten  die  Römer 
jetzt  zam  ersten  Mal  zu  versuchen.  Man  kam  nicht  mehr  aus  mit  dem 
Landheer  und  mit  dem  Burgermiliz wesen.  Es  galt  eine  Flotte  zu 
schaffen  und,  was  schwieriger  war,  sie  zu  gebrauchen,  es  galt  die  wahren 
AngrifliB-  und  Vertheidigungspttncte  zu  finden,  die  Hassen  zu  vereinigen 
ood  zu  richten,  auf  lange  Zeit  und  weite  Feme  die  Zuge  zu  berechnen 
und  in  einander  zu  passen;  geschah  dies  nicht,  so  konnte  auch  der 
taktisch  weit  schwächere  Feind  leidit  den  stärkeren  Gegner  besiegen. 
Ist  es  ein  Wunder,  dafs  die  Zägel  eines  solchen  Regiments  der  Rath- 
versammlung  und  den  commandirenden  Bürgermeistern  entschlüpften  ? 
—  Offenbar  wuDste  man  beim  Beginn  des  Krieges  nicht  was  man  be- 
gann; erst  im  Laufe  des  Kampfes  drängten  die  Unzulänglichkeiten  des 
römischen  Systems  eine  nach  der  andern  sich  auf:  der  Mangel  einer 
Seemadit,  das  Fehlen  einer  festen  militärischen  Leitung,  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Feldherren,  die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Admirale. 
Zum  Theil  half  man  ihnen  ab  durch  Energie  und  durch  Glück;  so  dem 
Mangel  einer  Flotte.  Aber  auch  diese  gewaltige  Schöpfung  war  ein 
grolsartiger  Nothbehelf  und  ist  es  zu  aUen  Zeiten  geblieben.  Man 
bildete  eine  römische  Flotte,  aber  man  nationalisirte  sie  nur  dem  Na- 
men nach  und  behandelte  sie  stets  stiefmütterlich:  der  Schiffsdienst 
blieb  gering  geschätzt  neben  dem  hochgeehrten  Dienst  in  den  Legionen, 
die  Seeoffiziere  waren  grolsentheils  italische  Griechen,  die  Bemannung 
liiterthanen  oder  gar  Sklaven  und  Gesindel.  Der  italische  Bauer  war 
und  blieb  wasserscheu;  unter  den  drei  Dingen,  die  Cato  in  seinem 
Leben  bereute,  war  das  eine,  dafs  er  einmal  zu  Schiff  gefahren  sei,  wo 
er  za  Puls  habe  gehen  können.  Es  lag  dies  zum  Theil  wohl  in  der 
Natur  der  Sache,  da  die  Schiffe  Rudergaleeren  waren  und  der  Ruder- 
dienst kaum  geadelt  werden  kann;  aUein  eigene  Seelegionen  wenigstens 
hätte  man  bilden  und  auf  die  Errichtung  eines  römischen  Seeoffizier- 
standes hinwirken  können.  Man  hätte,  den  Impuls  der  Nation  be- 
nutzend, allmählich  darauf  ausgehen  sollen  eine  nicht  blofs  durch  die 
Zahl,  solidem  durch  Segelfähigkeit  und  Routine  bedeutende  Seemacht 
herzustellen,  wozu  in  dem  während  des  langen  Krieges  entwickelten 
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Kaperwesen  ein  wichtiger  Anfang  schon  gemacht  war;  allein  es  ge* 
schab  nichts  der  Art  von  der  Regierung.    Dennoch  ist  das  rtaische 
Flottenwesen  in  seiner  unbehülflichen  Grolsartigkeit  noch  die  genialste 
Schöpfung  dieses  Krieges  und  hat  wie  im  Anfang  so  zuletzt  für  Ron 
den  Ausschlag  gegeben.    Viel  schwieriger  zu  überwinden  waren  die- 
jenigen Mängel,  die  sich  ohne  Aendernng  der  Verfassung  nkht  be- 
seitigen lieDsen.  Dads  der  Senat  je  nach  dem  Stande  der  in  ihm  strnteih 
den  Parteien  von  einem  System  der  Kriegführung  zum  andern  absprang 
und  so  unglaubliche  Fehler  beging  wie  die  Räumung  von  Glupea  und 
die  mehrmalige  Einziehung  der  Flotte  waren;  dafs  der  Feldherr  des 
einen  Jahres  sicilische  Städte  belagerte  und  sein  Nachfolger,  statt  die- 
selben zur  Uebergabe  zu  zwingen,  die  africanische  Küste  brandschatzte 
oder  ein  Seetreffen  zu  liefern  für  gut  fand;  da&  überhaupt  der  Ober- 
befehl jährlich  von  Rechtswegen  wechselte  —  das  alles  lieüs  sich  nicbt 
abstellen,  ohne  Yerfassungsfragen  anzuregen,  deren  Lösung  schwieriger 
war  als  der  Rau  einer  Flotte,  aber  fi*eilich  eben  so  wenig  Tereinigai 
mit  den  Forderungen  eines  solchen  Kiieges.    Vor  allen  Dingen  aber 
wufste  niemand  noch  in  die  neue  Kriegführung  sich  zu  finden,  weder 
der  Senat  noch  die  Feldherren.  Regulus  Feldzug  ist  ein  Reispiel  da- 
von, wie  seltsam  man  in  dem  Gedanken  befangen  war,  daCs  die  taktische 
Ueberlegenheit  alles  entscheide.   Es  giebt  nicht  leicht  einen  Feldherm, 
dem  das  Glück  so  wie  ihm  die  Erfolge  in  den  Schols  geworfen  hat; 
tM  er  stand  im  Jahr  498  genau  da  wo  fünfzig  Jahre  später  Sdpio,  nur 
dafs  ihm  kein  Hannibal  und  keine  erprobte  feindliche  Armee  gegen- 
überstand. Allein  der  Senat  zog  die  halbe  Armee  zurück,  so  wie  man 
sich  von  der  taktischen  Ueberlegenheit  der  Römer  überzeugt  hatte;  im 
blinden  Vertrauen  auf  diese  blieb  der  Feldherr  stehen  wo  er  eben  stand« 
um  strategisch,  und  nahm  er  die  Schlacht  an  wo  man  sie  ihm  anbot 
um  auch  taktisch  sich  überwinden  zu  lassen.    Es  war  dies  um  so  be- 
zeichnender, als  Regulus  in  seiner  Art  ein  tüchtiger  und  erprobter 
Feldherr  war.    Eben  die  Rauemmanier,  durch  die  Etrurien  und  Sam- 
nium  genommen  worden  waren,  war  die  Ursache  der  Niederlage  in  der 
Ebene  von  Tunes.    Der  in  seinem  Rereiche  ganz  richtige  Satz,  dais 
jeder  rechte  Rürgersmann  zum  General  tauge,  war  irrig  geworden;  in 
dem  neuem  Kriegssystem  konnte  man  nur  Feldherren  von  mihtäriscber 
Schule  und  militärischem  Rlicke  brauchen,  und  das  freilich  war  nicht 
jeder  Rürgermeister.  Noch  viel  ärger  aber  war  es,  dals  man  das  Ober- 
commando  der  Flotte  als  eine  Dependenz  des  Oberbefehls  der  Land- 
armee  behandelte  und  der  erste  beste  Stadt  Vorsteher  meinte  nicht  Wofs 
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General,  sondern  auch  Admiral  spielen  za  können.  An  den  schlimm- 
sten Niederlagen,  die  Rom  in  diesem  Krieg  erlitten  hat,  sind  nicht  die 
Stürme  schuld  und  noch  weniger  die  Karthager ,  sondern  der  anmafs- 
liche  Unverstand  seiner  Bürgeradmirale.  —  Rom  hat  endlich  gesiegt; 
aber  das  Bescheiden  mit  einem  weit  geringeren  Gewinn ,  als  er  zu  An- 
fang gefordert,  ja  geboten  worden  war ,  so  wie  die  energische  Oppo- 
sition, aufweiche  in  Rom  der  Friede  stiefs,  bezeichnen  sehr  deutlich 
die  Halbheit  und  die  Oberflächlichkeit  des  Sieges  wie  des  Friedens; 
und  wenn  Rom  gesiegt  hat,  so  verdankt  es  diesen  Sieg  zwar  auch  der 
Gunst  der  Götter  und  der  Energie  seiner  Burger,  aber  mehr  als  beiden 
den  die  Mängel  der  römischen  Kriegführung  noch  weit  übertreffenden 
Fehlem  seiner  Feinde. 


KAPITEL  m. 


DIB  AUSDBHNUrCG  ITALIENS  BIS  AN  SEINE  NATUERLfCHEN  GRENZEN. 

Italiens  Die  italische  Eidgenossenschaft,  wie  sie  aus  den  Krisen  des  fönfleo 

''^DM^r  Jahrhunderts  hervorgegangen  war,  oder  der  Staat  Italien  yereinigte 
unter  römischer  Hegemonie  die  Stadt-  und  Gaugemeinden  vom  Apennin 
bis  an  das  ionische  Heer.  Allein  bevor  noch  das  fünfte  Jahrhanderi 
zu  Ende  ging ,  waren  diese  Grenzen  bereits  nach  beiden  Seiten  hin 
überschritten  und  jenseit  des  Apennin  wie  jenseit  des  Meeres  italische 
der  Eidgenossenschaft  angehörige  Gemeinden  entstanden.  Im  Norden 
889  hatte  die  Republik,  alte  und  neue  Unbill  zu  rächen,  bereits  im  J.  471 
864—241  die  keltischen  Senonen  vernichtet,  im  Süden  in  dem  groüsen  Kriege  490 
— 513  die  Phoeniker  von  der  sicilischen  Insel  verdrangt.  Dort  gehörte 
aufser  der  Bflrgeransiedlung  Sena  namentlich  die  latinische  Stadt  Ari- 
minum,  hier  die  Mamertinergemeinde  in  Messana  zu  der  von  Rom  ge- 
leiteten Verbindung  und  wie  beide  national  italischen  Ursprungs  waren, 
so  hatten  auch  beide  Theil  an  den  gemeinen  Rechten  und  Pflichten  der 
italischen  Eidgenossenschaft.  Es  mochten  mehr  die  augenblicklich 
drängenden  Ereignisse  als  eine  umfassende  politische  Berechnung  diese 
Erweiterungen  hervorgerufen  haben;  aber  begreiflicher  Weise  bnch 
wenigstens  jetzt,  nach  den  grofsen  gegen  Karthago  erstrittenen  Erfolgen, 
bei  der  römischen  Regierung  eine  neue  und  weitere  politische  Idee 
sich  Bahn ,  welche  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Halbinsel  ohnehin 
schon  nahe  genug  legte.  Politisch  und  militärisch  war  es  wohl  ge- 
rechtfertigt, die  Nordgrenze  von  dem  niedrigen  und  leicht  zu  über- 
schreitenden Apennin  an  die  mächtige  Scheidewand  Nord-  und  Süd- 
europas ,  die  Alpen  zu  verlegen  und  mit  der  Herrschaft  über  Italien 
die  über  die  Meere  und  Inseb  im  Westen  und  Osten  der  Halinnsel  zu 
vereinigen ;  und  nachdem  durch  die  Vertreibung  der  Phoeniker  aus 
Sicilien  der  schwerste  Theil  gethan  war,  vereinigten  sich  mancheriei 
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Umstände  um  der  römischen  Regierung  die  Vollendung  des  Werkes 
zu  erldchtem. 

In  der  Westsee,  die  für  Italien  bei  weitem  mehr  in  Betracht  kam  BMUen  n«. 
als  das  adriatische  Meer,  war  die  wichtigste  Stellung,  die  grofse  frucht-  ^iuSmi^^'' 
hare  und  hafenreiche  Insel  Sicilien  durch  den  karthagischen  Frieden 
zum  gröfseren  Theil  in  den  Besitz  der  Römer  übergegangen.     König 
Hieron  von  Syrakus,  der  in  den  letzten  zweiundzwanzig  Kriegsjahren 
unerschfitleriieh  fest  an  dem  römischen  Bündnifs  gehalten  hatte,  hätte 
auf  eine  Gebietserweiterung  billigen  Anspruch  gehabt;  allein  wenn  die 
römische  Politik  den  Krieg  in  dem  Entschlufs  begonnen  hatte  nur 
secnndäre  Staaten  auf  der  Insel  zu  dulden,  so  ging  bei  Beendigung  des- 
selben ihre  Absicht  entschieden  schon  auf  den  Eigenbesitz  Siciliens. 
Hieron  mochte  zufrieden  sein,  dafs  ihm  sein  Gebiet  —  das  heilst  aufser 
dem  unmittelbaren  Bezirk  von  Syrakus  die  Feldmarken  von  Eloros, 
Neeton,  Akrae,  Leontini,  Megara  und  Tauromenion  —  und  seine 
Selbstständigkeit  gegen  das  Ausland,  in  Ermangelung  jeder  Veranlassung 
ihm  diese  zu  schmälern,  beides  im  bisherigen  Umfang  gelassen  ward, 
mid  dafs  der  Krieg  der  beiden  Grofsmächte  nicht  mit  dem  vöUigen 
Sturz  der  einen  oder  der  andern  geendigt  hatte  und  also  für  die  sici- 
fische  Mittelmacht  wenigstens  noch  die  Möglichkeit  des  Bestehens  blieb. 
In  dem  übrigen  bei  weitem  gröfseren  Theile  Siciliens,  in  Panormos« 
Lüyhaeon,  Akragas,  Messana  richteten  die  Römer  sich  häuslich  ein- 
Sie  bedauerten  nur,  dafs  der  Besitz  des  schönen  Eilandes  doch  nicht 
ausreichte,  um  die  westliche  See  in  ein  römisches  Binnenmeer  zu  ver- 
^-aDdehi,  so  lange  noch  Sardinien  karthagisch  blieb.    Da  eröffnete 
sidi  bald  nach  dem  Friedensschlufs  eine  unerwartete  Aussicht  auch 
diese  zweite  Insel  des  Mittelmeeres  den  Karthagern  zu  entreifsen.    In 
Africa  hatten  unmittelbar  nach  dem  Abschlufs  des  Friedens  mit  Rom 
die  Söldner  und  die  Untertbanen  gemeinschaftlich  gegen  die  Phoeniker 
sich  empört.  Die  Schuld  der  gefahrlichen  Insurrection  trug  wesentlich  Libjaehe  in- 
die  karthagische  Regierung.    Hamilkar  hatte  in  den  letzten  Kriegs- 
jahren  seinen  sicilischen  Söldnern  den  Sold  nicht  wie  früher  aus 
eigenen  Mitteln  auszahlen  können  und  vergeblich  Geldsendungen  von 
dafadm  erbeten;  er  möge,  hiefs  es,  die  Mannschaft  nur  zur  Ablöhnung 
nach  Africa  senden.  Er  gehorchte,  aber  da  er  die  Leute  kannte,  schiflte 
er  sie  vorsichtig  in  kleineren  Abtheilnngen  ein,  damit  man  sie  trupp- 
weise ablohnen  oder  mindestens  auseinanderlegen  könne,  und  legte 
selber  hierauf  den  Oberbefehl  nieder.    Allein  alle  Vorsicht  scheiterte 
nicht  so  sehr  an  den  leeren  Kassen  als  an  dem  coUegialischen  Ge- 
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flchäftsgang  und  dem  Unverstand  der  Bureaukraiie.  Man  wartete,  bis 
das  gesammte  Heer  wieder  in  Libyen  vereinigt  stand  und  versuchte 
dann  den  Leuten  an  dem  versprochenen  Solde  zu  kürzen.  Natürlich 
entstand  eine  Meuterei  unter  den  Truppen  und  das  unsichere  und  feige 
Benehmen  der  Behörden  zeigte  den  Meuterern,  was  sie  wagen  konnteiL 
Die  meisten  von  ihnen  waren  gebürtig  aus  den  von  Karthago  be- 
herrschten oder  abhängigen  Districten;  sie  kannten  die  Stimmung, 
welche  die  von  der  Regierung  decretirte  Schlächterei  nach  dem  Zuge 
des  Regulus  (S.  524)  und  der  fürchterliche  Steuerdruck  dort  übeiaU 
hervorgerufen  hatte,  und  kannten  auch  ihre  Regierung,  die  nie  Wort 
hielt  und  nie  verzieh:  sie  wufsten,  was  ihrer  wartete,  w&m  sie  mit  dem 
meuterisch  erprefsten  Solde  sich  nach  Hause  zerstreuten.  Seit  langen 
hatte  man  in  Karthago  sich  die  Mine  gegraben  und  bestellte  jeUt  selbst 
die  Leute,  die  nicht  anders  konnten  als  sie  anzünden.  Wie  ein  Lauf- 
feuer ergriff  die  Revolution  Besatzung  um  Besatzung,  Dorf  um  Dorf; 
die  libyschen  Frauen  trugen  ihren  Schmuck  herbei  um  den  Sdldoen 
die  Löhnung  zu  zahlen;  eine  Menge  karthagischer  Bürger,  darunter 
einige  der  ausgezeichnetsten  Offiziere  des  sicilischen  Heeres  wurden 
das  Opfer  der  erbitterten  Menge;  schon  war  Karthago  von  zwa  Seiten 
belagert  und  das  aus  der  Stadt  ausrückende  karthagische  Heer  dnrch 
die  Verkehrtheit  des  ungeschickten  Führere  gänzlich  geschlagen.  — 
Wie  man  also  in  Rom  den  gehafsten  und  immer  noch  gefurcfateteB 
Feind  in  gröCserer  Gefahr  schweben  sah ,  als  je  die  römischen  Kriege 
über  ihn  gebracht  hatten,  fing  man  an  mehr  und  mehr  den  Friedens- 
ui  schluljB  von  513  zu  bereuen,  der,  wenn  er  nicht  wirklich  voreilig  inr. 
jetzt  wenigstens  allen  voreilig  erschien,  und  zu  vergessen,  wie  erschöpft 
damals  der  eigene  Staat  gewesen  war,  wie  mächtig  der  karthagische 
damals  dagestanden  hatte.  Die  Scham  verbot  zwar  mit  den  karthagi- 
schen Rebellen  offen  in  Verbindung  zu  treten,  ja  man  gestattete  den 
Karthagern  ausnahmsweise  zu  diesem  Krieg  in  Italien  Werbungen  n 
veranstalten  und  untersagte  den  italischen  Schiffern  mit  den  Libyern  xu 
verkehren.  Indefs  darf  bezweifelt  werden,  ob  es  der  Regierung  von 
Rom  mit  diesen  bundesfreundlichen  Verfügungen  sehr  ernst  mr. 
Denn  als  nichtsdestoweniger  der  Verkehr  der  africanischen  Insurgenten 
mit  den  römischen  Schiffern  fortging  und  Hamilkar,  den  die  äufserste 
Gefahr  wieder  an  die  Spitze  der  karthagischen  Armee  zurückgeführt 
hatte,  eine  Anzahl  dabei  betroffener  italischer  Capitane  aufgriff  nnd 
einsteckte,  verwandte  sidi  der  Senat  für  dieselben  bei  der  karthagisehoi 
Regierung  und  bewiricte  ihre  Freigebnng.     Auch  die  Insurgenten 
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selbst  schienen  in  den  Römern  ihre  natürlichen  Bundesgenossen  zu 
erkennen ;  die  sardinischen  Besatzungen ,  welche  gleich  der  übrigen 
karthagischen  Armee  sich  für  die  Aufständischen  erklärt  hatten,  boten, 
als  sie  sich  auTser  Stande  sahen  die  Insel  gegen  die  Angriffe  der  unbe* 
zwangenen  Gebirgsbewohner  aus  dem  Innern  zu  halten ,  den  Besitz 
derselben  den  Römern  an  (um  515);  und  ähnliche  Anerbietungen  S89 
kamen  sogar  von  der  Gemeinde  Utica,  welche  ebenfalls  an  dem  Auf- 
stand theilgenommen  hatte  und  nun  durch  die  Waffen  Hamilkars  aufs 
Aeuiserste  bedrängt  ward.  Das  letztere  Anerbieten  wies  man  in  Rom 
zurück,  hauptsächhch  wohl  weil  es  über  die  natürlichen  Grenzen  Italiens 
hinaus  und  also  weiter  geführt  haben  würde,  als  die  römische  Regierung 
damals  zu  gehen  gedachte;  dagegen  ging  sie  auf  die  Anerbietungen  der 
sardinischen  Meuterer  ein  und  übernahm  von  ihnen,  was  von  Sardinien 
in  den  Händen  der  Karthager  gewesen  war  (516).  Mit  schwererem  sss 
Gewicht  als  in  der  Angelegenheit  der  Mamertiner  trifft  die  Römer  hier 
der  Tadel ,  dafs  die  grofse  und  siegreiche  Bürgerschaft  es  nicht  ver- 
schmähte  mit  dem  feilen  Söldnergesindel  Brüderschaft  zu  machen  und 
den  Raub  zu  theilen,  und  es  nicht  über  sich  gewann  dem  Gebote  des 
Rechtes  und  der  Ehre  den  augenblicklichen  Gewinn  nachzusetzen.  Die 
Karthager,  deren  Bedrängnils  eben  um  die  Zeit  der  Besetzung  Sar- 
diniens aufs  höchste  gestiegen  war,  schwiegen  vorläufig  über  die  unbe- 
fugte Vergewaltigung;  nachdem  indefs  diese  Gefahr  wider  Erwarten 
und  wahrscheinlich  wider  Verhoffen  der  Römer  durch  Hamilkars  Genie 
abgewendet  und  Karthago  in  Africa  wieder  in  seine  rolle  Herrschaft 
eingesetzt  worden  war  (517),  erschienen  sofort  in  Rom  karthagische  aar 
Gesandte  nm  die  Rückgabe  Sardiniens  zu  fordern.  Allein  die  Römer, 
nicht  geneigt  den  Raub  wieder  herauszugeben,  antworteten  mit  nich- 
tigen oder  doch  nicht  hieher  gehörenden  Beschwerden  über  allerlei 
InhiU,  die  die  Karthager  römischen  Handelsleuten  zugefügt  haben 
sollten,  und  eilten  den  Krieg  zu  erklären  *);  der  Satz,  dais  in  der  Politik 
jeder  darf  was  er  kann,  trat  henror  in  seiner  unverhüllten  Schamlosig- 
keit Die  gerechte  Erbitterung  hiefs  die  Karthager  den  gebotenen 
Krieg  annehmen;  hätte  Catulus  fünf  Jahre  zuvor  auf  Sardiniens  Ab- 


*)  Dt£i  die  Abtreton^  der  zwischen  Sicilien  and  Italien  lies^nden  Inseln, 
die  der  Friede  von  513  den  Karthagern  vorsclirieb,  die  Abtretung  Sardiniens  241 
Bicht  einschlofs,  ist  aasgemacht  (vgl.  S.  534):  es  ist  aber  auch  schlecht  be- 
Sltnbigt,  dafs  die  Römer  die  Besetzung  der  Insel  drei  Jahre  nach  dem  Frieden 
teit  notivirten.  Hätten  sie  es  gethan,  so  würden  sie  blofs  der  politischen 
Scbamlosigkeit  eine  diplomatische  Albernheit  hinsugefugt  haben. 
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tretuDg  bestanden ,  der  Krieg  würde  wahrscheinlich  seinen  Forlgang 
gehabt  haben.  Allein  jetzt,  wo  beide  Inseln  verloren^  Libyen  in  Gäh- 
ruog,  der  Staat  durch  den  vierundzwanzigjährigen  Kri^  mit  Rom  und 
den  fast  fiinfjfthrigen  entsetzlichen  Bürgerkrieg  aufs  Aeulkerste  ge- 
schwächt war ,  muijBte  man  wohl  sich  fügen.  Nur  auf  wiederbolle 
flehentliche  Bitten  und  nachdem  die  Phoeniker  sich  verpflichtet  hatten 
für  die  muthwillig  veranlagten  Kriegsrüstungen  eine  Entschädigung 
von  1200  Talenten  (2  Miil.  Thhr.)  nach  Rom  zu  zahlen  slviden  die 
Römer  widerwillig  vom  Kriege  ab.  So  erwarb  Rom  fiist  ohne  Kampf 
Conicft.  Sardinien,  wozu  man  Ck>rsica  fügte,  die  alte  etruskische  Besitzung,  in 
der  vielleicht  noch  vom  letzten  Kriege  her  einzelne  römische  Be- 
satzungen standen  (S.  518).  Indefs  beschrankten  die  Römer,  eben  «ie 
es  die  Phoeniker  gethan  hatten,  sich  in  Sardinien  und  mehr  noch  in 
dem  rauhen  Corsica  auf  die  Besetzung  der  Küsten.  Hit  den  Ein- 
gebornen  im  Innern  führte  man  beständige  Kri^e  oder  vielmehr  man 
trieb  dort  die  Menschenjagd:  man  hetzte  sie  mit  Hunden  und  führte 
die  gefangene  Waare  auf  den  Sklavenmarkt,  aber  an  eine  ernstliche 
Unterwerfung  ging  man  nicht.  Nicht  um  ihrer  selbst  wiUen  hatte 
man  die  Inseln  besetzt,  sondern  zur  Sicherung  Italiens.  Seit  sie  die 
drei  grofsen  Eilande  besafs ,  konnte  die  Eidgenossenschaft  das  tyrrbe- 
nische  Meer  das  ihrige  nennen. 
Organi-  Die  Gewinnuug  der  Inseln  in  der  italischen  Westsee  führte  in  da$ 

v^mitnng  römischc  Staatswesen  einen  Gegensatz  ein,  der  zwar  allem  Anschein 
^isehln  nach  aus  blofsen  Zweckmälsigkeitsrücksichten  und  fast  zufallig  ent- 
^^°'  standen,  aber  darum  nicht  minder  für  die  ganze  Folgezeit  von  der  tief- 
sten Bedeutung  geworden  ist:  den  Gegensatz  der  festländischen  und 
der  überseeischen  Verwaltungsform  oder,  um  die  später  geläufigen  Be- 
zeichnungen zu  brauchen ,  den  Gegensatz  Italiens  und  der  Provinzen. 
Bis  dahin  hatten  die  beiden  h()chsten  Beamten  der  Gemeinde,  die  Con- 
suln  einen  gesetzlich  abgegrenzten  Sprengel  nicht  gehabt,  sonderu  ihr 
Amtsbezirk  sich  soweit  erstreckt  wie  überhaupt  das  römiscfaeRegimeDt: 
wobei  es  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  lactisch  sich  in  das 
Amtsgebiet  theilten  und  ebenso  sich  von  selbst  versteht,  dab  sie  in 
jedem  einzelnen  Bezirk  ihres  Sprengeis  durch  die  dafür  bestehenden 
Bestimmungen  gebunden  waren,  also  zum  Beispiel  die  Gerichtsbarkeit 
über  römische  Bürger  überall  dem  Praetor  zu  überlassen  und  in  den 
latinischen  und  sonst  autonomen  Gemeinden  die  bestehenden  Vertrage 
267  einzuhalten  hatten.  Die  seit  487  durch  Italien  vertheilten  vier  Quae- 
stören  beschränkten  die  consularische  Amtsgewalt  formell  wenigstens 
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nicht,  iodem  sie  in  Italien  ebenso  wie  in  Rom  lediglidi  als  von  den 
CoDsaln  abbingige  Höifebeamte  betracbtet  wurden.  Blan  scheint  diese 
Yerwaitangsweise  anfönglich  aueh  auf  die  Karthago  abgenommenen 
Gebiete  erstreckt  und  Sicilien  wie  Sardinien  einige  Jahre  durch  Quae- 
storen  unter  Oberaufsicht  der  Consuln  regiert  zu  haben;  allein  sehr 
bald  muffte  man  sich  praktisch  von  der  Unentbehrlichkeit  eigener 
Oberbeh(Men  IQr  die  überseeischen  Landschaften  überzeugen.  Wie  ProTiuüa- 
man  die  Concentrirung  der  römischen  Jurisdiction  in  der  Person  des  p'^***'*'*- 
Praetors  bei  der  Erweiterung  der  Gemeinde  hatte  aufgeben  und  in  die 
eDtfeni(«ren  Bezirke  steilv^tretende  Gericbtsherren  hatte  senden  müssen 
(S.  434),  ebenso  mufste  jetzt  (527)  auch  die  administratiT-militärische  asr 
CoDcentration  in  der  Person  der  Consuln  aufgegeben  werden.  Für 
jedes  der  neuen  überseeischen  Gebiete,  sowohl  für  Sicilien  wie  für  Sar- 
dioien  nebst -Corsica,  ward  ein  besonderer  Nebenconsul  eingesetzt, 
welcher  an  Rang  und  Titel  dem  Consul  nach  und  dem  Praetor  gleich 
stand,  übrigens  aber,  gleich  dem  Consul  der  älteren  Zeit  Yor  Einsetzung 
derPraetur,  in  seinem  Sprengel  zugleich  Oberfeldherr,  Oberamtmann 
ond  Oberrichter  war.  Nur  die  unmittelbare  Kassen  Verwaltung  ward 
wie  ?on  Haus  aus  den  Consuln  (S.  250),  so  auch  diesen  neuen  Ober- 
beamten  entzogen  und  ihnen  ein  oder  mehrere  Quaestoren  zugegeben, 
die  zwar  in  alle  Wege  von  ihnen  abhängig  waren  und  officieH  gleich- 
sam als  Haussühne  ihrer  Praetoren  galten ,  aber  doch  die  Kassenver- 
waltuDg  zu  beschaffen  und  darüber  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  dem 
Senat  Rechnung  zu  legen  hatten.  —  Diese  Verschiedenheit  in  der  Ober- 
verwaltung ist  der  einzige  rechtliche  Unterschied  zwischen  den  fest- 
ländischen und  den  überseeischen  Besitzungen.  Uebrigens  wurden  die  Organi- 
Grundsatze ,  nach  denen  Rom  die  abhängigen  Landschaften  in  Italien  f^otü»». 
organisirt  hatte,  auch  auf  die  aufseritalischen  Besitzungen  übertragen. 
Dals  die  Gemeinden  ohne  Ausnahme  die  Selbstständigkeit  dem  Aus- 
lande gegenüber  verioren ,  versteht  sich  von  selbst.  Was  den  inneren  verkthr. 
%kehr  anlangt,  so  durfte  fortan  kein  Provinziale  auüserhalb  seiner 
eigenen  Gemeinde  in  der  Provinz  rechtes  Eigenthum  erwerben,  viel- 
leicht auch  nicht  eine  rechte  Ehe  schliefsen.  Dagegen  duldete  die  rö- 
mische Regierung  wenigstens  auf  Sicilien  die  wenig  geUhrliche  f5dera- 
live  Organisation  der  dortigen  Städte  und  wohl  selbst  die  allgemeinen 
sikeliotischen  Landtage  mit  ihrem  unschädlichen  Petitions-  und  Be- 
schwerderecht*).   Im  Hünzwesen  war  es  zwar  nicht  wohl  möglich  das 

*)  Dihin  führen  theils  das  Auftreten  der  ,Sicaler<   pegeo  Marcellas  <Liv. 
2^,  26  ff.),  theils  die  yGesammteiogaben  aUer  sicilischen  GemeindeB*  (Cicero 
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römische  Courant  sofort  auch  auf  den  iDsela  zum  allein  göUigeo  za 
erklären;  aber  gesetzlichen  Gurs  scheint  dasselbe  doch  Fon  vorn  herein 
erhalten  zu  haben  und  ebenso,  wenigstens  in  der  Regel,  den  Städten 
im  römischen  Sicilien  das  Recht  in  edlen  Metallen  zu  münzen  entzogen 

Higwtham.  wordeu  zu  sein'^).  Dagegen  blieb  nicht  bloJB  das  Grundeigenthum 
in  ganz  Sicilien  unangetastet  —  der  Satz,  daüs  das  au&eritalische  Land 
durch  Kriegsrecht  den  Römern  zu  Privateigenthum  verfallen  sei,  war 

AntoBomie.  diesem  Jahrhundert  noch  unbekannt  — ,  sondern  es  breiten  auch  die 
sammtlichen  sicilischen  und  sardinischen  Gemeinden  die  SelbstTO-- 
waltung  und  eine  gewisse  Autonomie,  Wenn  die  demokratischen  Ge- 
meindeverfassungen  überall  beseitigt  und  in  jeder  Stadt  die  Ibcfat  in 
die  Hände  des  die  städtische  Aristokratie  reprisentirenden  Gemeinde- 
rathes  gelegt  ward;  wenn  ferner  wenigstens  die  sicilischen  Gemeindeü- 
angewiesen  wurden  jedes  fünfte  Jahr  dem  römischen  Census  coire- 
spondirend  eine  Gemeindeschatzung  zu  veranstalten,  so  war  beides  nur 
eine  nothwendige  Folge  der  Unterordnung  unter  den  römischen  Senat, 
welcher  mit  griechischen  Ekklesien  und  ohne  Uebersicht  der  finanzieUeo 
und  militärischen  Hülfsmittel  einer  jeden  abhängigen  Gemeinde  in  der 
That  nicht  regieren  konnte ;  und  auch  in  den  italischen  Landschaflen 
war  in  dieser  wie  in  jener  Hinsicht  durchaus  das  Gleiche  geschehen.  — 

Zahnten  and  Aber  uebeu  dieser  wesentlichen  Rechtsgleichheit  stellte  sich  zwischen 
den  italischen  einer-  und  den  überseeischen  Gemeinden  andrerseits 
ein  zwar  nur  thatsächlicher,  aber  dennoch  höchst  folgenreicher  Unter- 
schied fest  Die  überseeischen  Gemeinden  stellten  kein  festes  Contin- 
gent  zu  dem  Heer  oder  der  Flotte  der  Römer**)  und  verloren  das 
Waffenrecht  wenigstens  insofern,  als  sie  nicht  anders  als  nach  Aufge- 

Ferr.  2,  42,  102.  45,  114.  50,  146.  3,  88,  204),  theils  bekannte  Analofiei 
(Mtrqnardt  Handb.  3,  1,  267).  Aas  dem  mangelnden  eommarman  zwisdiea 
den  einzelnen  Städten  folgt  der  Mangel  des  eoneHutm  noch  keineswags» 

*)  So  streng  wie  in  Italien  ward  das  Gold-  and  Silbermönzrecht  ia  dei 
Provinzen  nicht  von  Rom  mooopoiisirt,  offenbar  weil  aof  das  nicht  aof  rbni- 
sehen  Fafs  geschlagene  Gold-  and  Silbergeld  es  weniger  ankam.  Doch  sin^ 
anzweifelhaft  aach  hier  die  Prägstätten  in  der  Regel  aof  Kapfer-  oder  höchstesi 
silberne  Kleinmünze  beschränkt  worden;  eben  die  am  besten  geatelltea  Gt> 
meinden  des  römischen  Sicilien,  wie  die  Mamertiner,  die  Kentori^er,  die 
Halaesiner,  die  Segestaner,  wesentlich  auch  die  Panormitaner  haben  aar  Knpfer 
geschlagen. 

**)  Darauf  geht  Hierons  Aeofserang  (Liy.  22,  37) :  es  sei  ihm  bekannt,  daf» 
die  Römer  sich  keiner  andern  Infanterie  and  Reiterei  als  römischer  oder  Uti- 
nischer  bedienten  and  ,Aasländer'  nar  höchstens  anter  den  Leichtbewaffnetes 
verwendeten. 
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bot  des  römischen  Praetor»  zur  Vertheidigung  ihrer  eigenen  Heimath 
Terwendet  werden  konnten  und  als  es  der  römischen  Regierung  frei 
stand  Dach  Ermessen  italische  Truppen  in  die  Inseln  zu  schicken;  da- 
für wurde  der  Zehnte  der  sicilischen  Feldfrächte  und  ein  Zoll  von  fünf 
Procent  des  Werthes  aller  in  den  sicilischen  Häfen  aus-  und  eingehen- 
den Handelsartikel  nach  Rom  entrichtet  Beides  war  an  sich  nichts 
Neues.  Die  Ahgaben,  welche  die  karthagische  Republik  und  der  per- 
sische Gro&könig  sich  zahlen  liefsen,  waren  jenem  Zehnten  wesentlich 
gleichartig;  und  auch  in  Griechenland  war  eine  solche  Besteuerung 
nach  orientalischem  Huster  von  jeher  mit  der  Tyrannis  und  oft  auch 
mit  der  Hegemonie  verknüpft  gewesen.  Die  Sicilianer  inshesondere 
hatten  längst  den  Zehnten  entweder  nach  Syrakus  oder  nach  Karthago 
entrichtet  und  längst  auch  die  Hafenzölle  nicht  mehr  für  eigene  Rech- 
nung erhoben.  *Wir  habenS  sagt  Cicero,  ,die  sicilischen  Gemeinden 
^Iso  in  unsere  Glientel  und  in  unsern  Schutz  aufgenommen,  daCs  sie 
,bei  dem  Rechte  blieben,  nach  welchem  sie  bisher  gelebt  hatten,  und 
,nnter  denselben  Verhältnissen  der  römischen  Gemeinde  gehorchten, 
,wie  sie  bisher  ihren  eigenen  Herren  gehorcht  hatten^  Es  ist  billig 
dies  nicht  zu  vergessen;  aber  im  Unrecht  fortfahren  heifst  auch  Un- 
recht Ibun.  Nicht  für  die  Unterthanen,  die  nur  den  Herrn  wechselten, 
aber  wohl  für  ihre  neuen  Herren  war  das  Aufgeben  des  ebenso  weisen 
wie  grofsherzigen  Grundsatzes  der  römischen  Staatsordnung,  von  den 
Intertbanen  nur  Kriegshülfe  und  nie  statt  derselben  Geldentschädigung 
anzunehmen,  von  verhängnifsvoUer  Bedeutung,  gegen  die  alle  Milde- 
rungen in  den  Ansätzen  und  der  Erhebungsweise  so  wie  alle  Aus- 
nahmen im  Einzelnen  verschwanden.  Solche  Ausnahmen  wurden 
allerdings  mehrfach  gemacht.  Messana  trat  geradezu  in  die  Eidge-  Bximirte 
nossenschafl  der  Togamänner  em  und  stellte  wie  die  griechischen 
Städte  in  Italien  sein  Contingent  zu  der  römischen  Flotte.  Einer  Reihe 
anderer  Städte  wurde  zwar  nicht  der  Eintritt  in  die  italische  Wehrge- 
nossenschafl,  aber  aufser  anderen  Begünstigungen  Freiheit  von  Steuer 
und  Zehnten  zugestanden,  so  dafs  ihre  Stellung  in  flnanzieller  Hinsicht 
selbst  noch  günstiger  war  als  die  der  italischen  Gemeinden.  Es  waren 
dies  Egesta  und  Halikyae,  welche  zuerst  unter  den  Städten  des  kar- 
thagischen SiciKens  zum  römischen  Bundnifs  übergetreten  waren; 
Kentoripa  im  östlichen  Binnenland,  das  bestimmt  war  das  syrakusani- 
sche  Gebiet  in  nächster  Nähe  zu  überwachen*);  an  der  Nordkuste 


')  Das  zeigt  schon  ein  Blick  auf  die  Karte,  aber  ebenso  die  merkwürdige 
Hommsen,  rOm.  Gesch.    I.    7.  Aafl.  35 
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Alaesa,  das  zuerst  von  den  freien  griechischen  Städten  den  Römern 
sich  angeschlossen  hatte;  und  vor  allem  Panormos,  bisher  die  Haupt- 
stadt des  karthagischen  Siciliens  und  jetzt  bestimmt  die  des  römischeD 
zu  werden.  Den  alten  Grundsatz  ihrer  Politik  die  abhängigen  Gemein- 
den in  sorgfaltig  abgestufte  Klassen  verschiedenen  Rechts  zu  gUedern 
wandten  die  Römer  also  auch  auf  Sicilien  an;  aber  durchschnitüich 
standen  die  sicilischen  und  sardinischen  Gemeinden  nicht  im  bmMles- 
genössischen,  sondern  in  dem  offenkundigen  YerhältnUä  steuerpiich- 
itaiien  und  tigcr  Unterthäuigkeit  —  Allerdings  fiel  dieser  tiefgreifende  GegensaU 
▼inira.'    zwischen  den  zuzug-  und  den  Steuer-  oder  doch  wenigstens  nicht  zu- 
zugpflichtigen Gemeinden  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den 
Provinzen  nicht  in  rechtlich  nothwendiger  Weise  zusammen.    Es 
konnten  auch  überseeische  Gemeinden  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft angehören,  wie  denn  die  Hamertiner  mit  den  italischen  Sabelkm 
wesentlich  auf  einer  Linie  standen,  und  selbst  der  Neugründung  von 
Gemeinden  latinischen  Rechts  stand  in  Sicilien  und  Sardinien  recht- 
lich so  wenig  etwas  im  Wege  wie  in  dem  Lande  jenseits  des  Apennin. 
Es  konnten  auch  festländische  Gemeinden  des  Waßenrechts  entbehren 
und  tributär  sein,  wie  dies  fiur  einzelne  keltische  Districle  am  Po  wohl 
schon  jetzt  galt  und  später  in  ziemlich  ausgedehntem  Umfange  einge- 
führt ward.    Aliein  der  Sache  nach  überwogen  die  zuzugpfltchtigen 
Gemeinden  ebenso  entschieden  auf  dem  Festlande  wie  die  steuerpfiicli- 
tigen  auf  den  Inseln;  und  während  weder  in  dem  hellenisch  civilisirten 
Sicilien  noch  auf  Sardinien  italische  Ansiedlungen  römischer  Seits  be- 
absichtigt wurden,  stand  es  bei  der  römischen  Regierung  ohne  Zweifel 
schon  jetzt  fest  das  barbarische  Land  zwischen  Apennin  und  Alpen 
nicht  blofs  sich  zu  unterwerfen,  sondern  auch,  wie  die  Eroberung  fort- 
schritt,  dort  neue  Gemeinden  italischen  Ursprungs  und  italischen  Rechls 
zu  constituiren.    Also  wurden  die  überseeischen  Besitzungen  nicht 
bloJb  Unterthanenland,  sondern  sie  waren  auch  bestimmt  es  für  alle 
Zukunft  zu  bleiben;  dagegen  der  neu  abgegrenzte  gesetzliche  Amts- 
bezirk der  Consuln  oder,  was  dasselbe  ist,  das  festländische  römische 
Gebiet  sollte  ein  neues  und  weiteres  Italien  werden,  das  von  den  Alpen 
bis  zum  ionischen  Heere  reichte.    Vorerst  fireilich  fiel  dies  Italien  als 
wesentlich  geographischer  Begriff  mit  dem  politischen  der  italischen 

Bestimmaog,  dafs  es  deo  Kentoripinern  aasaahmsweise  gestattet  blieb  sich  ia 
C^aoz  SicilieD  aDzokaafen.  Sie  bednrfteo  als  rSmische  Aorpasser  der  freiestes 
BewegQDg.  Uebrigens  seheint  Kentoripa  aneb  noter  den  ersten  n  Rom  iber- 
getretenen  Städten  gewesen  zn  sein  (Diodor  /.  23  p.  501). 
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Eidgenossenschaft  nicht  durchaus  zusammen  und  war  theils  weiter, 
theils  enger.  Aber  schon  jetzt  betrachtete  man  den  ganzen  Raum  bis 
zur  Alpengrenze  als  Italia,  das  heifst  als  gegenwärtiges  oder  künftiges 
Gebiet  der  Togaträger  und  steckte,  ähnlich  wie  es  in  Nordamerika  ge- 
schah und  geschieht,  die  Grenze  vorläufig  geographisch  ab,  um  sie  mit 
der  weiter  Torschreitenden  Colonisirung  allmählich  auch  politisch  vor- 
zuschieben *). 

Im  adriatischen  Meer,  an  dessen  Eingang  die  wichtige  und  längst  YovgiBM  %n 
Torbereitete  Golonie  Brundisium  endlich  noch  während  des  Krieges  mit     tbehen^ 
Karthago  gegründet  worden  war  (510),  war  Roms  Suprematie  von  vorne  ua]  '^i^'^««- 
herein  entschieden.    In  der  Westsee  hatte  Rom  den  Rivalen  beseitigen 
müssen;  in  der  östlichen  sorgte  schon  die  hellenische  Zwietracht  dafür, 
dafs  alle  Staaten  auf  der  griechischen  Halbinsel  ohnmächtig  blieben 
oder  wurden.     Der  bedeutendste  derselben,  der  makedonische,  war 
unter  dem  Einflufs  Aegyptens  vom  oberen  adriatischen  Meer  durch  die 
Aetoler  wie  aus  dem  Peloponnes  durch  die  Achaeer  verdrängt  worden 
und  kaum  noch  im  Stande  die  Nordgrenze  gegen  die  Barbaren  zu 
schätzen.     Wie  sehr  den  Römern  daran  gelegen  war  Makedonien  und 
dessen  natürlichen  Verbündeten ,  den  syrischen  König  niederzuhalten 
und  wie  eng  sie  sich  anschlössen  an  die  eben  darauf  gerichtete  ägyp- 
tische Politik,  beweist  das  merkwürdige  Anerbieten,  das  sie  nach  dem 

*)  Dieser  Gegensatz  zwischen  Italien  als  dem  römischen  Festland  oder  dem 
coBsolarisehen  Sprengel  einer-  und  dem  Überseeiscben  Gebiet  oder  den  Prae- 
Ureuprengeln  andererseits  arsebeint  sehen  im  sechsten  Jnhrhandert  in  mehr- 
fadisn  Aawendvngen.  Die  Religions Vorschrift,  dafs  gewisse  Priester  Rom  nicht 
verlassen  durften  (Val.  Max.  1»  1,  2),  ward  dahin  ausgelegt,  dafs  es  ihnen  nicht 
gestattet  sei  das  Meer  xn  überschreiten  (Liv.  ep.  19.  37.  51.  Tac.  ann.  3,  5S.  71. 
Cie.  PhO,  11,  8,  18;  vgl.  Liv.  28,  38.  44.  ep.  59).  Bestimmter  noch  gebort 
Ueher  die  Aoslegvng,  welche  von  der  alten  Vorschrift,  dafs  der  Consnl  nur 
,tBf  rSmiaehem  Boden'  den  Dictator  ernennen  dürfe,  im  J.  544  vorgetragen 
wird:  der  rümisehe  Boden  begreife  ganz  Italien  in  sieh  (Liv.  27,  5).  Die  Ein- 
richtQDg  des  keltischen  Landes  zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  zn  einem 
eigenen  vom  consnlarischen  verschiedenen  and  einem  besondern  ständigen  Obrr- 
betmten  unterworfenen  Sprengel  gehört  erst  Solle  an.  fis  wird  natürlich  da- 
gegen Niemand  geltend  machen,  dafa  schon  im  seebsten  Jahrhundert  sehr  hünflg 
Gallit  oder  Arimiaam  als  ,Amtsbezirk'  (provineiä)  gewöhnlich  eines  der  Con- 
ula  genannt  wird.  Provineiä  ist  bekanntlich  in  der  nlteren  Sprache  nicht, 
was  wir  jetzt  Provinz  nennen,  ein  ränmlich  abgegrenzter  einem  ständigen  Ober- 
beanten  nnterstellter  Sprengel,  sondern  lediglich  die  durch  Gesetz,  Senats- 
beseklnfs  oder  Vertrag  für  den  einzelnen  Beamten  festgestellte  Competenz;  und 
iasofem  war  es  allerdings  zulässig  und  sogar  eine  Zeitlang  Regel,  dafs  einer 
<ler  Consoln  das  Regiment  von  Norditalien  übernahm. 

35* 
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Ende  des  Krieges  mit  Karthago  dem  König  Ptolemaeos  III.  Euergetes 
machten,  ihn  in  dem  Kriege  zu  unterstützen,  den  er  wegen  Berenikes 
M7— tt6  Ermordung  gegen  Seleukos  II.  Kallinikos  von  Syrien  (reg.«  507 — 529) 
fährte  und  bei  dem  wahrscheinlich  Makedonien  für  den  letztern  Partei 
genommen  hatte.  Ueberhaupt  werden  die  Beziehungen  Roms  zu  den 
hellenistischen  Staaten  enger;  auch  mit  Syrien  verhandelte  der  Senat 
schon  und  verwandte  sich  bei  dem  ebengenannten  Seleukos  für  die 
stammverwandten  liier.  —  Zu  einer  unmittelbaren  Einmischung  der 
Römer  in  die  Angelegenheiten  der  östlichen  Mächte  kam  es  zunächst 
schon  darum  nicht,  weil  Rom  deren  für  seine  Zwecke  nicht  bedurfte. 
Die  achaeische  Eidgenossenschaft,  die  im  Aufblühen  geknickt  ward 
durch  die  engherzige  Coteriepolitik  des  Aratos,  die  aetolische  Lanz- 
knechtrepublik, das  verfallene  Makedonierreich  hielten  selber  einer  den 
andern  nieder,  ohne  dafs  römische  Dazwischenkunfl  dazu  nöthig  gewesen 
wäre ;  und  überseeischen  Ländergewitm  vermied  man  damals  eher  in 
Rom  als  dafs  man  ihn  suchte.  Als  die  Akamanen,  sich  darauf  be- 
rufend, daijB  sie  allein  unter  allen  Griechen  nicht  Theil  genommen 
hätten  an  der  Zerstörung  Uions,  die  Nachkommen  des  Aeneias  um 
Hülfe  baten  gegen  die  Aetoler,  versuchte  der  Senat  zwar  eine  diplo- 
matische Verwendung;  allein  da  die  Aetoler  darauf  eine  nach  ihrer 
Weise  abgefafste,  das  heifst  unverschämte  Antwort  ertheilten,  ging  das 
antiquarische  Interesse  der  römischen  Herren  doch  keineswegs  soweit 
um  dafür  einen  Krieg  anzufangen,  durch  den  sie  die  Makedonier  von 
289  ihrem  Erbfeind  befreit  haben  würden  (um  515).  —  Selbst  den  Unfug 
uijHBebe  der  Piraterie,  die  bei  solcher  Lage  der  Dinge  begreiflicher  Weise  das 
""  *'  einzige  Gewerbe  war,  das  an  der  adriatischen  Küste  blühte  und  von  der 
auch  der  italische  Handel  viel  zu  leiden  hatte,  liefsen  sich  die  Römer 
mit  einer  Geduld,  die  mit  ihrer  gründlichen  Abneigung  gegen  den  See- 
krieg und  ihrem  schlechten  Flottenwesen  eng  zusammenhing,  langer 
als  billig  gefallen.  Allein  endlich  ward  es  doch  zu  arg.  Unter  Be- 
günstigung Makedoniens,  das  keine  Veranlassung  mehr  fand  sein  altes 
Geschäft  der  Beschirmung  des  hellenischen  Handels  vor  den  adriatischen 
Corsaren  zu  Gunsten  seiner  Feinde  fortzuführen,  hatten  die  Herren 
von  Skodra  die  illyrischen  Völkerschaften,  etwa  die  heutigen  Dalmatiner, 
Montenegriner  und  Nordalbanesen,  zu  gemeinschaftlichen  Piratenzögen 
im  grofsen  Stil  vereinigt;  mit  ganzen  Geschwadern  ihrer  schnellsegeln- 
den Zweidecker,  der  bekannten  ,liburnischen'  Schiffe,  führten  [die 
Illyrier  den  Krieg  gegen  Jedermann  zur  See  und  an  den  Küsten.  Die 
griechischen  Ansiedlungen  in  diesen  Gegenden,  die  Inselstadte  Issa 
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(Lissa)  und  Pharos  (Lesina),  die  wichtigen  Küstenplätze  Epidamnos 
(Durazzo)  und  Apollonia  (nördlich  von  Avlona  am  Aoos),  hatten  natür- 
lich Yor  allem  zu  leiden  und  sahen  sich  wiederholt  von  den  Barbaren 
belagert.  Aber  noch  weiter  sudlich,  in  Phoenike,  der  blühendsten 
Stadt  von  Epeiros  setzten  die  Corsaren  sich  fest;  halb  gezwungen  halb 
freiwillig  traten  die  Epeiroten  und  Akamanen  mit  den  fremden  Räubern 
in  eine  unnatürliche  Symmachie;  bis  nachElis  und  Messene  hin  waren 
die  Küsten  unsicher.  Vergeblich  vereinigten  die  Aetoler  und  Achaeer 
was  sie  an  Schüfen  hatten,  um  dem  Unwesen  zu  steuern;  in  offener 
Seeschlacht  wurden  sie  von  den  Seeräubern  und  deren  griechischen 
Bundesgenossen  geschlagen ;  die  Corsarenflotte  vermochte  endlich  so- 
gar die  reiche  und  wichtige  Insel  Kerkyra  (Corfu)  einzunehmen.  Die 
Klagen  der  italischen  Schiffer,  die  Hülfsgesuche  der  altverbündeten 
Apolloniaten ,  die  flehenden  Bitten  der  belagerten  Issaer  nöthigten 
endlich  den  römischen  Senat  wenigstens  Gesandte  nach  Skodra  zu 
schicken.  Die  Brüder  Gaius  und  Lucius  Coruncanius  kamen,  um  von 
dem  König  Agron  Abstellung  des  Unwesens  zu  fordern.  Der  König 
gab  zur  Antwort,  da£s  nach  illyrischem  Landrecht  der  Seeraub  ein  er- 
laubtes Gewerbe  sei  und  die  Regierung  nicht  das  Recht  habe  der  Privat- 
kaperei zu  wehren;  worauf  Lucius  Coruncanius  erwiderte,  dafs  dann 
Rom  es  sich  angelegen  sein  lassen  werde  den  Illyriern  ein  besseres 
Landrecht  beizubringen.  Wegen  dieser  allerdings  nicht  sehr  diploma- 
tischen Replik  wurde,  wie  die  Römer  behaupteten  auf  Geheifs  des 
Königs,  einer  der  Gesandten  auf  der  Heimkehr  ermordet  und  die  Aus- 
lieferung der  Mörder  verweigert.  Der  Senat  hatte  jetzt  keine  Wahl 
mehr.  Mit  dem  Frühjahr  525  erschien  vor  Apollonia  eine  Flotte  von  999 
200  Linienschiffen  mit  einer  Landungsarmee  an  Bord;  vor  jener  zer-  Bzpaditioii 
stoben  die  Corsarenböte ,  während  diese  die  Raubburgen  brach;  die  SSSS^ 
Königin  Teuta ,  die  nach  ihres  Gemahls  Agron  Tode  die  Regierung  für 
ihren  unmündigen  Sohn  Pinnes  fahrte,  roufste,  in  ihrem  letzten  Zu- 
fluchtsort belagert,  die  Bedingungen  annehmen,  die  Rom  dictirte.  Die 
Herren  von  Skodra  wurden  wieder  im  Norden  wie  im  Süden  auf  ihr 
ursprüngliches  engbegrenztes  Gebiet  beschränkt  und  hatten  nicht  blofs 
alle  griechischen  Städte,  sondern  auch  die  Ardiaeer  in  Dalmatien,  die 
Parthiner  um  Epidamnos ,  die  Atintanen  im  nördlichen  Epeiros  aus 
ihrer  Botmäfsigkeit  zu  entlassen;  südlich  von  Lissos  (Alessio  zwischen 
Scutari  und  Durazzo)  sollten  künftig  illyrische  Kriegsfahrzeuge  über- 
haupt nicht  und  nicht  armirte  nicht  über  zwei  zusammen  fahren  dürfen. 
Roms  Seeherrschaft  auf  dem  adriatischen  Meer  war  in  der  löblichsten 
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und  dauerhaftesten  Weise  zur  vollen  Anerkennung  gebracht  durch  die 
G«i»MU     rasche  und  energische  Unterdrückung  des  Piratenunfügs.    Allein  man 

Ib  mjrien.  ging  weiter  und  setzte  sich  zugleich  an  der  Ostküste  fest  Die  lUyrier 
von  Skodra  wurden  tributpflichtig  nach  Rom;  auf  den  dalmatinischen 
Inseln  und  Küsten  wurde  Demetrios  von  Pharos,  der  aus  den  Diensten 
der  Teuta  in  römische  getreten  war,  als  abhängiger  Dynast  und  römi- 
scher Bundesgenosse  eingesetzt;  die  griechischen  Städte  Kerkyra, 
ApoUonia,  Epidamnos  und  die  Gemeinden  der  Atintanen  und  Parthüier 
wurden  in  milden  Formen  der  Symmachie  an  Rom  geknüpft  Diese 
Erwerbungen  an  der  Ostküste  des  adriatischen  Meeres  waren  nicht  aus- 
gedehnt genug  um  einen  eigenen  Nebenconsul  für  sie  einzusetzen: 
nach  Kerkyra  und  vielleicht  auch  nach  anderen  Plätzen  scheinen  Statt- 
halter untergeordneten  Ranges  gesandt  und  die  Oberaufsicht  über  diese 
Besitzungen  den  Oberbeamten,  welche  Italien  verwalteten ,  mit  über- 
tragen worden  zu  sein*).  Also  traten  gleich  Sicilien  und  Sardinien 
auch  die  wichtigsten  Seestationen  im  adriatischen  Heer  in  die  römische 
BotmäCsigkeit  ein.  Wie  hätte  es  auch  anders  kommen  sollen?  Rom 
brauchte  eine  gute  Seestation  im  oberen  adriatischen  Meere ,  welche 

Budraok  in  ihm  seine  Besitzungen  an  dem  italischen  Ufer  nicht  gewährten;  die 
kadnnd  neuen  Bundesgenossen,  namentlich  die  griechischen  Handelsstädte 
*^'  sahen  in  den  Römern  ihre  Retter  und  thaten  ohne  Zweifel  was  sie 
konnten  sich  des  mächtigen  Schutzes  dauernd  zu  versichern ;  im  eigent- 
lichen Griechenland  war  nicht  blofs  niemand  im  Stande  zu  wider- 
sprechen ,  sondern  das  Lob  der  Befireier  auf  allen  Lippen.  Man  kann 
fragen,  ob  der  Jubel  in  Hellas  gröfser  war  oder  die  Scham,  als  statt 
der  zehn  Linienschiffe  der  achaeischen  Eidgenossenschaft,  der  streit- 
barsten Macht  Griechenlands,  jetzt  zweihundert  Segel  der  Barbaren 


*)  Ein  steheader  römischer  Commandant  voo  Kerkyra  scheint  bei  Polyb. 
22,  15,  6  (falsch  übersetzt  von  Liv.  38,  11;  v^l.  42,  37),  eia  solcher  voo  Issa 
bei  Liv.  43,  9  vorznkommeo.  Dasu  kommt  die  Aoalog^ie  des  prae/hdut  pro 
leg;ato  wsularum  BoUarum  (Orelli  732)  und  des  Statthalters  von  Pandataria 
(I.  R.  !N.  352S).  Es  scheiot  danach  überhaupt  io  der  römischea  Verwaltnag 
Hegel  gewesea  za  sein  für  die  entfernteren  Inseln  nicht  senatorische  pra^wU 
za  bestellen.  Diese  ,Stell Vertreter*  aber  setzen  ihrem  Wesen  nach  einen  Ober- 
beamten voraus,  der  sie  ernennt  und  beaaf sichtigt;  und  dies  können  in  dieser 
Zeit  nur  die  Consaln  gewesen  sein.  SpXter  seit  Biarichtnag  der  Provinzea 
Makedonien  und  Gallia  cisalpina  kam  die  Obervervaltnng  an  dea  einen  dieser 
beiden  Statthalter;  wie  denn  das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet,  der  Kern  des 
späteren  römischen  lilyricnm,  bekanntlich  zum  Theil  zu  Caesars  Verwaltnags- 
Sprengel  mit  gehörte. 
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in  ihre  Häfen  einliefen  und  mit  einem  Schlage  die  Aufgahe  lösten,  die 
den  Griechen  zukam  und  an  der  diese  so  kläglich  gescheitert  waren. 
Aber  wenn  man  sich  schämte,  dafs  die  Rettung  den  bedrängten  Lands- 
leuten Yom  Ausland  hatte  kommen  müssen,  so  geschah  es  wenigstens 
mit  guter  Bfanier;  man  säumte  nicht  die  R6mer  durch  Zulassung  zn 
den  isthmischen  Spielen  und  den  eleusinischen  Mysterien  feierlich  in 
den  hellenischen  Nationalverband  au&unehmen.  —  Makedonien  schwieg; 
es  war  nicht  in  der  Verfassung  mit  den  Waffen  zu  protestiren  und  ver- 
schmähte es  mit  Worten  zu  thun.  Auf  Widerstand  traf  man  nirgends; 
aber  nichtsdestoweniger  hatte  Rom,  indem  es  die  Schlüssel  zum  Hause 
des  Nachbarn  an  sich  nahm ,  in  diesem  sich  einen  Gegner  geschaffen, 
von  dem ,  wenn  er  wieder  zu  Kräften  oder  eine  günstige  Gelegenheit 
ihm  vorkam,  sich  erwarten  liefs,  dafs  er  sein  Schweigen  zu  brechen 
wissen  werde.  Hätte  der  kräftige  und  besonnene  König  Antigonos 
Dosen  länger  gelebt,  so  würde  wohl  er  schon  den  hingeworfenen  Hand- 
schuh au%ehoben  haben;  denn  als  einige  Jahre  später  der  Dynast 
Demeirios  von  Pharos  sich  der  römischen  Hegemonie  entzog,  im  Ein- 
verständnifls  mit  den  Istriem  vertragswidrig  Seeraub  trieb  und  die  von 
den  Römern  für  unabhängig  erklärten  Atintanen  sich  unterwarf,  machte 
Antigonos  BündnilB  mit  ihm  und  Demetrios  Truppen  fochten  mit  in 
Antigonos  Heer  in  der  Schlacht  bei  SeUasia  (532).  Allein  Antigonos  m 
starb  (Winter  533/4);  sein  Nachfolger  Philippos,  noch  ein  Knabe,  liefs  221/0 
es  geschehen,  dafs  der  Consul  Lucius  Aemilius  Paullus  den  Verbün- 
deten Makedoniens  angriff,  seine  Hauptstadt  zerstörte  und  ihn  land- 
llfichtig  aus  seinem  Reiche  trieb  (535).  sio 

Auf  dem  Festland  des  eigentlichen  Italien  südlich  vom  Apennin  NorditaUeiu 
war  tiefer  Friede  seit  dem  Fall  von  Tai*ent;  der  sechstägige  Krieg 
mit  Falerii  (513)  ist  kaum  etwas  mehr  als  eine  Curiosität.  Aber  a^i 
gegen  Norden  dehnte  zwischen  dem  Gebiet  der  Eidgenossenschaft 
und  der  Naturgrenze  Italiens,  der  Alpenkette  noch  eine  weite  Strecke 
sich  aus,  die  den  Römern  nicht  botmäikig  war.  Als  Grenze  Italiens 
galt  an  der  adriatischen  Küste  der  Aesisflufs  unmittelbar  oberhalb 
Ancona.  Jenseit  dieser  Grenze  gehörte  die  nächstliegende  eigentlich 
gallische  Landschaft  bis  Ravenna  einschlieMch  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  eigentliche  Italien  zu  dem  römischen  Reichsverband;  die  Seuonen, 
die  hier  ehemals  gesessen  hatten,  waren  in  dem  Kriege 47 1/2  ausgerottet 
(S.  389. 390)  und  die  einzelnen  Ortschaften  entweder  als  Bürgercolonien, 
wie  Sana  gallica(S.390),  oder  als  Bundesstädte,  sei  es  latinischen  Rechts, 
wie  Ariminum  (S.  411),  sei  es  italischen,  wie  Ravenna,  mit  Rom  ver- 
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knüpft  worden.  Auf  dem  weiten  Gebiet  jenseits  Ravenna  bis  zu  der 
Älpengrenze  safsen  nichtitalische  Völkerschaften.  Südlich  vom  Po  be- 
hauptete sich  noch  der  mächtige  Keltenstamm  der  Boier  (von  Parma  bis 
Bologna),  neben  denen  östlich  die  Lingonen,  westlich  (im  Gebiet  von 
Parma)  die  Anaren,  zwei  kleinere  vermuthlich  in  der  Clientel  der  Boier 
stehende  keltische  Cantone  die  El)ene  ausfüllten.  Wo  diese  aufhört, 
begannen  die  Ligurer,  die  mit  einzelnen  keltischen  Stammen  gemischt 
auf  dem  Apennin  von  oberhalb  Arezzo  und  Pisa  an  sitzend,  das  Quell- 
gebiet  des  Po  inne  hatten.  Von  der  Ebene  nordwärts  vom  Po  hatten 
die  Veneter,  verschiedenen  Stammes  von  den  Kellen  und  wohl  illyri- 
scher Abkunft,  den  ösüichen  Theil  etwa  von  Verona  bis  zur  Küste  im. 
Besitz;  zwischen  ihnen  und  den  westlichen  Gebirgen  safsen  die  Ceno- 
manen  (um  Brescia  und  Cremona),  die  selten  mit  der  keltischen  Nation 
hielten  und  wohl  stark  mit  Venetern  gemischt  waren,  und  die  Insubrer 
(um  Mailand),  dieser  der  bedeutendste  der  italischen  Keltengaue  und 
in  stetiger  Verbindung  nicht  blofs  mit  den  kleineren  in  den  Alpen* 
thälern  zerstreuten  Gemeinden  theils  keltischer,  theils  anderer  AbkunfU 
sondern  auch  mit  den  Keltengauen  jenseit  der  Alpen.  Die  Pforten  der 
Alpen,  der  mächtige  auf  fünfzig  deutsche  Meilen  schiffbare  Strom,  die 
gröfste  und  fruchtbarste  Ebene  des  damaligen  civilisirten  Europa  waren 
nach  wie  vor  in  den  Händen  der  Erbfeinde  des  italischen  Namens,  die, 
wohl  gedemüthigt  und  geschwächt,  doch  immer  noch  kaum  dem  Namoi 
noch  abhängig  und  immer  noch  unbequeme  Nachbarn ,  in  ihrer  Bar- 
barei verharrten  und  dünngesäet  in  den  weiten  Flächen  ihre  Heerden- 
und  Plünderwirthschaft  fortführten.  Man  durfte  erwarten,  dafs  die 
Römer  eilen  würden  sich  dieser  Gebiete  zu  bemächtigen;  um  so  mehr 
als  die  Kelten  allmählich  anfingen  ihrer  Niederlagen  in  den  Feldzügen 
982  283  von  471  uud  472  zu  vergessen  und  sich  wieder  zu  regen,  ja  was  noch 
bedenklicher  war  die  transalpinischen  Kelten  aufs  neue  begannen  dies- 

238  seits  der  Alpen  sich  zu  zeigen.  In  der  That  hatten  bereits  im  Jahre  516 

Kelten-    die  Boicr  den  Krieg  erneuert  und  deren  Herren  Aus  und  Galatas,  frei- 

*^'     lieh  ohne  Auftrag  der  Landesgemeinde,  die  Transalpiner  aufgefordert 

mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen ;  zahlreich  waren  diese 

286  dem  Ruf  gefolgt  und  im  Jahre  518  lagerte  ein  Keltenheer  vor  Arimi- 
num,  wie  Italien  es  lange  nicht  gesehen  hatte.  Die  Römer,  für  den 
Augenblick  viel  zu  schwach  um  die  Schlacht  zu  versuchen,  schlössen 
Waffenstillstand  und  liefsen,  um  Zeit  zu  gewinnen,  Boten  der  Kelten 
nach  Rom  gehen,  die  im  Senat  die  Abtretung  von  Ariminum  zu  fordern 
wagten  —  es  schien,  als  seien  die  Zeiten  des  Brennus  wiedergekehrt» 
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Aber  ein  unvermulheter  Zwischenfall  machte  dem  Krieg  ein  Ende,  be- 
vor er  noch  recht  begonnen  hatte.   Die  Boier,  unzufrieden  mit  den  un- 
gebetenen Bundesgenossen  und  wohl  für  ihr  eigenes  Gebiet  fürchtend, 
geriethen  in  Händel  mit  den  Transalpinem;  es  kam  zwischen  den 
beiden  Keltenheeren  zu  offener  Feldschlacht  und  nachdem  die  boischen 
Häuptlinge  von  ihren  eigenen  Leuten  erschlagen  waren,  kehrten  die 
Transalpiner  heim.     Damit  waren  die  Boier  den  Römern  in  die  Hände 
gegeben  und  es  hing  nur  von  diesen  ab  sie  gleich  den  Senonen  auszu- 
treiben und  wenigstens  bis  an  den  Po  vorzudringen;  allein  es  ward 
vielmehr  denselben  gegen  die  Abtretung  einiger  Landstriche  der  Friede 
gewährt  (518).    Das  mag  damals  geschehen  sein,  weil  man  eben  den  2m 
Wiederausbruch  des  Kriegs  mit  Karthago  erwartete;  aber  nachdem 
dieser  durch  die  Abtretung  Sardiniens  abgewandt  worden  war,  forderte 
es  die  richtige  Politik  der  römischen  Regierung  das  Land  bis  an  die 
Alpen  so  rasch  und  vollständig  wie  möglich  in  Besitz  zu  nehmen.    Die 
bestandigen  Besorgnisse  der  Kelten  vor  einer  solchen  römischen  In- 
vasion sind  darum  hinreichend  gerechtfertigt;  indefs  die  Römer  be- 
eilten sich  eben  nicht.     So  begannen  denn  die  Kelten  ihrerseits  den 
Krieg,  sei  es,  dafs  die  römischen  Ackervertheilungen  an  der  Ostküste 
(522),  obwohl  zunächst  nicht  gegen  sie  gerichtet,  sie  besorgt  gemacht  ass 
hatten,  sei  es,  dafs  sie  die  Unvermeidlichkeit  eines  Krieges  mit  Rom  um 
den  Besitz  der  Lombardei  begriffen,  sei  es,  was  vielleicht  das  Wahr- 
scheinlichste ist,  dafs  das  ungeduldige  Keltenvolk  wieder  einmal  des 
Sitzens  müde  war  und  eine  neue  Heerfahrt  zu  rüsten  beliebte.     Mit 
Ausschlufs  der  Cenomanen,  die  mit  den  Venetern  hielten  und  sich  für 
die  Römer  erklärten,  traten  dazu  sämmüiche  itaUsche  Kelten  zusammen 
und  ihnen  schlössen  sich  unter  den  Führern  Concolitanus  und  Ane- 
roestus  zahlreich  die  Kelten  des  obern  Rhonethals  oder  vielmehr  deren 
Reisläufer  an*).     Mit  50000  zu  Fufs  und  20000  zu  Rofs  oder  zu 
Wagen  kämpfenden  Streitern  rückten  die  Führer  der  Kelten  auf  den 


*)  Dieselben,  die  Polybios  bezeichnet  als  ,die  Keltpn  io  deo  Alpen  und 
SD  der  Rhone,  die  man  wegen  ihrer  Reislaaferei  Gaesaten  (Lanzknechte)  nenne', 
werden  in  den  capitolinischen  Pasten  Germani  genannt.  Möglich  ist  es,  dafs 
die  gleichzeitige  Geschiehtschreibnng  hier  nur  Kelten  genannt  and  erst  die 
historische  Specalation  der  caesarischen  und  augustischen  Zeit  die  Redactoren 
jener  Fasten  bewogen  hat  darans  , Germanen'  za  machen.  Wofern  dagegen  die 
Nennong  der  Germanen  in  den  Fasten  auf  gleichzeitige  Anfzeichnungen  zurück- 
geht —  10  welchem  Falle  dies  die  älteste  Erwähnung  dieses  Namens  ist  — , 
wird  man  hier  doch  nicht  an  die  später  so  genannten  deotschen  Stumme  denken 
dürfeo,  aoodern  an  einen  keltischen  Schwärm. 
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«6  Apennin  zu  (529).  Von  dieser  Seite  hatte  man  in  Rom  sich  des  An- 
griffs nicht  versehen  und  nicht  erwartet,  dajfe  die  Kelten  mit  Vernach- 
lässigung der  römischen  Festungen  an  der  Ostkuste  und  des  Schutzes 
der  eigenen  Stamnigenossen  geradeswegs  gegen  die  Hauptstadt  vorzu- 
gehen wagen  wärden.  Nicht  gar  lange  vorher  hatte  ein  ähnlicher  Kelten- 
schwarm  in  ganz  gleicher  Weise  Griechenland  überschwemmt;  die 
Gefahr  war  ernst  und  schien  noch  ernster  als  sie  war.  Der  Glaube, 
dafs  Roms  Untergang  diesmal  unvermeidlich  und  der  römische  Boden 
vom  Verhängniüs  gallisch  zu  werden  bestimmt  sei,  war  selbst  in  Rom 
unter  der  Menge  so  allgemein  verbreitet,  dafs  sogar  die  Regierung  es 
nicht  unter  ihrer  Würde  hielt  den  crassen  Aberglauben  des  Pöbels 
durch  einen  noch  crasseren  zu  bannen  und  zur  Erfüllung  des  Schicksal- 
spruchs einen  gallischen  Mann  und  eine  gallische  Frau  auf  dem  römi- 
schen Markt  lebendig  begraben  zu  lassen.  Daneben  traf  man  ernst- 
lichere Anstalten.  Von  den  beiden  consularischen  Heeren,  deren 
jedes  etwa  25000  Mann  zu  Fufs  und  1100  Reiter  zählte,  stand  das 
eine  unter  Gaius  Atilius  Regulus  in  Sardinien,  das  zweite  unter 
Lucius  Aemilius  Papus  bei  Ariminum;  beide  erhielten  Befehl  sich  so 
schnell  wie  möglich  nach  dem  zunächst  bedrohten  Etrurien  zu  begeben. 
Schon  hatten  gegen  die  mit  Rom  verbündeten  Cenomanen  und  Veneter 
die  Kellen  eine  Besatzung  in  der  Heimath  zurücklassen  müssen;  jetzt 
ward  auch  der  Landsturm  der  Umbrer  angewiesen  von  den  heimischen 
Bergen  herab  in  die  Ebene  der  Boier  einzurücken  und  dem  Feinde  auf 
seinen  eigenen  Aeckern  jeden  erdenklichen  Schaden  zuzufügen.  Die 
Landwehr  der  Etrusker  und  Sabiner  sollte  den  Apennin  besetzen  und 
wo  möglich  sperren,  bis  die  regulären  Truppen  eintreffen  könnten.  In 
Rom  bildete  sich  eine  Reserve  von  50000  Mann;  duixh  ganz  Italien, 
das  diesmal  in  Rom  seinen  rechten  Vorkämpfer  sah,,  wurde  die  dienat- 
föhige  Mannschaft  verzeichnet,  Vorräthe  und  Kriegsmaterial  zusammen- 
gebracht. —  Indefs  alles  das  forderte  Zeit;  man  hatte  einmal  sich 
überrumpeln  lassen  und  wenigstens  Etrurien  zu  retten  war  es  zu  spat. 
Die  Kelten  fanden  den  Apennin  kaum  vertheidigt  und  plünderten  un- 
angefochten die  reichen  Ebenen  des  tuskischen  Gebietes,  das  lange 
keinen  Feind  gesehen.  Schon  standen  sie  bei  Clusium  drei  Tage- 
märsche von  Rom,  als  das  Heer  von  Ariminum  unter  dem  Consul  Papus 
ihnen  in  der  Flanke  erschien,  während  die  etruskische  Landwehr,  die 
sich  nach  der  Ueberschreitung  des  Apennin  im  Rücken  der  Gallier  zu- 
sammengezogen hatte,  dem  Marsch  der  Feinde  folgte.  Eines  Abends, 
nachdem  bereits  beide  Heere  sich  gelagert  und  die  Bivouacfeuer  ange- 
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zändet  hatten,  bracli  das  keltische  Fufsvolk  plötzUch  wieder  auf  und 
zog  in  rückwärtiger  Richtung  ab  auf  der  Strafse  gegen  Faesulae 
(Fiesoie);  die  Reiterei  besetzte  die  Nacht  hindurch  die  Vorposten  und 
folgte  am  andern  Morgen  der  Hauptmacht.  Ais  die  tuskische  Land- 
wehr, die  dicht  am  Feinde  lagerte,  seines  Abzugs  inne  ward,  meinte 
sie,  dafs  der  Schwärm  anfange  sich  zu  verlaufen  und  brach  auf  zu 
eiligem  Nachsetzen.  Eben  darauf  hatten  die  Gallier  gerechnet;  ihr 
ausgeruhtes  und  geordnetes  Fufsvolk  empfing  auf  dem  wolil  gewählten 
Schlachtfeld  die  römische  Bliliz,  die  ermattet  und  aufgelöst  von  dem 
Gewaltmarsch  herankam.  6000  Mann  fielen  nach  heftigem  Kampf, 
und  auch  der  Rest  des  Landsturms,  der  nothdurftig  auf  einem  Hügel 
Zuflucht  gefunden,  wäre  verloren  gewesen,  wenn  nicht  rechtzeitig  das 
consularische  Heer  erschienen  wäre.  Dies  bewog  die  Gallier  sich  nach 
der  Heimath  zurückzuwenden.  Ihr  geschickt  angelegter  Plan  die  Ver- 
einigung der  beiden  römischen  Heere  zu  hindern  und  das  schwächere 
einzeln  zu  vernichten  war  nur  halb  gelungen;  für  jetzt  schien  es 
ihnen  gerathen  zunächst  die  beträchtliche  Beute  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Des  bequemeren  Bfarsches  wegen  zogen  sie  sich  aus  der 
Gegend  von  Chiusi,  wo  sie  standen,  an  die  ebene  Küste  und  marschirten 
am  Strande  hin,  als  sie  unvermuthet  hier  sich  den  Weg  verlegt  fanden. 
Es  waren  die  sardinischen  Legionen,  die  bei  Pisae  gelandet  waren  und, 
da  sie  zu  spät  kamen  um  den  Apennin  zu  sperren,  sich  sofort  auf  dem- 
selben Küstenweg,  den  die  Gallier  verfolgten,  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  in  Bewegung  gesetzt  hatten.  Bei  Telamon  (an  der  Mündung  Sobkoht 
des  Ombrone)  trafen  sie  auf  den  Feind.  Während  das  römische  Fufs-  non. 
Volk  in  geschlossener  Fronte  auf  der  grofsen  Strafse  vorrückte,  ging 
die  Reiterei,  vom  Consul  Gaius  Atilius  Regulus  selber  gefuhrt,  seit- 
wärts vor,  um  den  Galliern  in  die  Flanke  zu  kommen  und  so  bald  wie 
möglich  dem  andern  römischen  Heer  unter  Papus  Kunde  von  ihrem 
Eintreffen  zu  geben.  Es  entspann  sich  ein  heftiges  Reitergefecht,  in 
dem  mit  vielen  tapferen  Römern  auch  Regulus  fiel;  aber  nicht  umsonst 
halte  er  sein  Leben  aufgeopfert:  sein  Zweck  war  erreicht.  Papus  ge- 
wahrte das  Gefecht  und  ahnte  den  Zusammenhang;  schleunig  ordnete 
er  seine  Schaaren  und  von  beiden  Seiten  drangen  nun  römische  Le- 
gionen auf  das  Keltenheer  ein.  Muthig  stellte  dieses  sich  zum  Doppel- 
kampf, die  Transalpiner  und  Insubrer  gegen  die  Truppen  des  Papus, 
die  alpinischen  Taurisker  und  die  Boier  gegen  das  sardinische  Fufs- 
volk; das  Reitergefecht  ging  davon  gesondert  auf  dem  Flügel  seinen 
Gang.    Die  Kräfte  waren  der  Zahl  nach  nicht  ungleich  gemessen  und 
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die  verzweifelte  Lage  der  Gallier  zwang  sie  zur  hartnäckigsten  Gegen- 
wehr. Aber  die  Transalpiner,  nur  des  Nahkampfes  gewohnt,  wichen 
vor  den  Geschossen  der  römischen  Plänkler;  im  Handgemenge  setzte 
die  bessere  Stählung  der  römischen  Waffen  die  Gallier  in  Nachtheil; 
endlich  entschied  der  Flankenangriff  der  siegreichen  römischen  Reiterei 
den  Tag.  Die  keltischen  Beritteneu  entrannen;  für  das  Fulüsvolk,  das 
zwischen  dem  Meere  und  den  drei  römischen  Heeren  eingekeilt  war^ 
gab  es  keine  Flucht  10000  Kelten  mit  dem  König  Goncolitanus  wur- 
den gefangen;  40000  andere  lagen  todt  auf  dem  Schlachtfeld;  Ane- 
roestus  und  sein  Gefolge  hatten  sich  nach  keltischer  Sitte  selber  den 
Aii|rifp  auf  Tod  gegeben.  —  Der  Sieg  war  vollständig  und  die  Römer  fest  ent- 
ibrenoige-°  schlössen  die  Wiederholung  solcher  Einfälle  durch  die  völlige  lieber- 
nen  Sttien.  ^jl^g^ng  jgj.  Relteu  dicssclt  der  Alpen  unmöglich  zu  machen.  Ohne 
224  Widerstand  ergaben  im  folgenden  Jahr  (530)  sich  die  Boier  nebst  den 
228  Lingonen,  das  Jahr  darauf  (531)  die  Anaren;  damit  war  das  Flachland 
bis  zum  Padus  in  römischen  Händen.  Ernstlichere  Kämpfe  kostete  die 
Eroberung  des  nördlichen  Ufers.  Gaius  Flaminius  überschritt  in  dem 
223  neugewonnenen  anarischen  Gebiet  (etwa  bei  Piacenza)  den  Flufs  (531); 
allein  bei  dem  Uebergang  und  mehr  noch  bei  der  Festsetzung  am  an- 
dern Ufer  erlitt  er  so  schwere  Verluste  und  fand  sich  den  Flufs  im 
Rucken  in  einer  so  gefährlichen  Lage,  dafs  er  mit  dem  Feind  um  freien 
Abzug  capitulirte,  den  die  Insubrer  thörichter  Weise  zugestanden. 
Kaum  war  er  indefs  entronnen,  als  er  vom  Gebiet  der  Cenomanen  aus 
und  mit  diesen  vereinigt  von  Norden  her  in  den  Gau  der  Insubrer  zum 
zweitenmal  einrückte.  Zu  spät  begriffen  diese,  um  was  es  sich  jetzt 
handle;  sie  nahmen  aus  dem  Tempel  ihrer  Göttin  die  goldenen  Feld- 
zeichen, ,die  unbeweglichen'  genannt,  und  mit  ihrem  ganzen  Aufgebot, 
50000  Mann  stark  boten  sie  den  Römern  die  Schlacht.  Die  Lage  dieser 
war  gefahrlich:  sie  standen  mit  dem  Rücken  an  einem  Flufs  (vielleicht 
dem  Oglio),  von  der  Heimath  getrennt  durch  das  feindliche  Gebiet  und 
für  den  Beistand  im  Kampf  wie  fär  die  Rückzugslinie  angewiesen  auf 
die  unsichere  Freundschaft  der  Cenomanen.  Indefs  es  gab  keine  Wahl. 
Man  zog  die  in  den  römischen  Reihen  fechtenden  Gallier  auf  das  linke 
Ufer  des  Flusses;  auf  dem  rechten,  den  Insubrem  gegenüber,  stellte 
man  die  Legionen  auf  und  brach  die  Brücken  ab,  um  von  den  un- 
sicheren Bundesgenossen  wenigstens  nicht  im  Rücken  angefallen  zu 
werden.  —  Freilich  schnitt  also  der  Flufs  den  Rückzug  ab  und  ging 
der  Weg  zur  Heimath  durch  das  feindliche  Heer.  Aber  die  Ueber- 
legenheit  der  römischen  Wallen  und  der  römischen  Disciplin  erfocht 
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den  Sieg  und  das  Heer  schlug  sich  durch;  wieder  einmal  hatte  die  rö- 
mische Taktik  die  strategischen  Fehler  gut  gemacht.  Der  Sieg  ge- 
hörte den  Soldaten  und  Offizieren,  nicht  den  Feldherren,  die  gegen 
den  gerechten  Beschlufs  des  Senats  nur  durch  Volksgunst  triumphirten. 
Gern  hätten  die  Insubrer  Frieden  gemacht;  aber  Rom  forderte  unbe- 
dingte Unterwerfung,  und  so  weit  war  man  noch  nicht.  Sie  versuchten 
sich  mit  Hülfe  der  nördlichen  Stammgenossen  zu  halten  und  mit  30000 
Yon  ihnen  geworbenen  Söldnern  derselben  und  ihrer  eigenen  Landwehr 
«mpfingen  sie  die  beiden  im  folgenden  Jahr  (532)  abermals  aus  dem  m 
cenomanischen  Gebiet  in  das  ihrige  einnickenden  consularischen  Heere. 
Es  gab  noch  manches  harte  Gefecht;  bei  einer  Diversion,  welche  die 
Insubrer  gegen  die  römische  Festung  Glastidium  (Gasteggio  unterhalb 
Pavia)  am  rechten  Poufer  versuchten,  fiel  der  gallische  König  Virdu- 
marus  von  der  Hand  des  Gonsuls  Marcus  Marcelius.  Allein  nach  einer 
halb  von  den  Reiten  schon  gewonnenen,  aber  endlich  doch  für  die 
Römer  entschiedenen  Schlacht  erstürmte  dei*  Gonsul  Gnaeus  Scipio  die 
Hauptstadt  der  Insubrer  Mediolanum,  und  die  Einnahme  dieser  und  der 
Stadt  Comum  machte  der  Gegenwehr  ein  Ende.  Damit  waren  die  dw  Kdtea. 
italischen  Kelten  vollständig  besiegt  und  wie  eben  vorher  die  Römer  '^ 

den  Hellenen  im  Pfaratenkrieg  den  Unterschied  zwischen  römischer  und 
griechischer  Seebeherrschung  gezeigt,  so  hatten  sie  jetzt  glänzend  be- 
wiesen, dafs  Rom  Italiens  Pforten  anders  gegen  den  Landraub  zu  wahren 
wufste  als  Makedonien  die  Thore  Griechenlands  und  dafs  trotz  allen 
inneren  Haders  Italien  dem  Nationalfeftide  gegenüber  ebenso  einig  wie 
Griechenland  zerrissen  dastand.  —  Die  Alpengrenze  war  erreicht,  in- 
sofern als  das  ganze  Flachland  am  Po  entweder  den  Römern  unter- 
thänig  oder,  wie  das  cenomanische  und  venetische  Gebiet,  von  ab- 
hängigen Bundesgenossen  besessen  war;  es  bedurfte  indefs  der  Zeit 
um  die  Consequenzen  dieses  Sieges  zu  ziehen  und  die  Landschaft  zu 
romanisiren.    Man  verfuhr  dabei  nicht  in  derselben  Weise.     In  dem 
gebirgigen  Nordwesten  Italiens  'und  in  den  entfernteren  Districten 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Po  duldetejman  im  Ganzen  die  bisherigen 
Bewohner;  die  zahlreichen  sogenannten  Kriege,  die  namentlich  gegen 
die  Ligurer  gefuhrt  wurden  (zuerst  516),  scheinen  mehr  Sklavenjagden  2S8 
gewesen  zu  sein,  und  wie  oft  auch  die  Gaue  und  Thäler  den  Römern 
sich  unterwarfen,  war  die  römische  Herrschaft  doch  hier  in  der  Regel 
ein  leerer  Name.   Auch  die  Expedition  nach  Istrien  (533)  scheint  nicht  m 
viel  mehr  bezweckt  zu  haben  als  die  letzten  Schlupfwinkel  der  adriati- 
schen  Piraten  zu  vernichten  und  längs  der  Küste  zwischen  den  italischen 
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Eroberungen  und  den  Erwerbungen  an  dem  anderen  Ufer  eine  Con- 
tinentalverbindung  herzustellen.  Dagegen  die  Kelten  in  den  Land- 
schaften südlich  Yoni  Po  waren  der  Vernichtung  rettungslos  Terfallen; 
denn  bei  dem  losen  Zusammenhang  der  keltischen  Nation  nahm  keiner 
der  nördlichen  Keltengaue  aufser  für  Geld  sich  der  italischen  Stamm- 
genossen  an  und  die  Römer  sahen  in  denselben  nicht  blofs  ihre  Natio- 
nalfeinde, sondern  auch  die  Usurpatoren  ihres  natürlichen  Erbes.  Die 
ssa  ausgedehnte  Ackervertheilung  von  522  hatte  schon  das  gesammte  Ge- 
biet zwischen  Ancona  und  Ariminum  mit  römischen  Colonisten  gefüllt, 
die  ohne  communale  Organisation  in  Marktflecken  und  Dörfern  hier  sich 
ansiedelten.  Auf  diesem  Wege  ging  man  weiter  und  es  war  nicht  schwer 
eine  halbbarbarische  dem  Ackerbau  nur  nebenher  obliegende  und  um- 
mauerter Städte  entbehrende  Bevölkerung,  wie  die  keltische  war,  zu 
verdrängen  und  auszurotten.  Die  grofse  Nordchaussee,  die  wahrschein- 
lich schon  achtzig  Jahre  früher  über  Otricoli  nach  Nami  gefuhrt  und 
240  kurz  vorher  bis  an  die  neubegründete  Festung  Spoletium  (514)  ver- 
280  längert  worden  war,  wurde  jetzt  (534)  unter  dem  Namen  der  flamini- 
schen Strafse  über  den  neu  angelegten  Marktflecken  Forum  Flaroinii 
(bei  Foligno)  durch  den  Furlopafs  an  die  Küste  und  an  dieser  entlang 
von  Fanum  (Fano)  bis  nach  Ariminum  geführt;  es  war  die  erste  KuuBt- 
straf^e,  die  den  Apennin  überschritt  und  die  beiden  italischen  Meere 
verband.  Man  war  eifrig  beschäftigt  das  neugewonnene  fruchtbare 
Gebiet  mit  römischen  Ortschaften  zu  bedecken.  Schon  war  zur  Deckung 
des  Uebergangs  über  den  Po  auf  dem  rechten  Ufer  die  starke  Festung 
Placentia  (Piacenza)  gegründet,  nicht  weit  davon  am  linken  Cremona 
angelegt,  femer  auf  dem  denBoiern  abgenommenen  Gebiet  derHauert>aa 
von  Mutina  (Modena)  weit  vorgeschritten;  schon  bereitete  man  weitere 
Landanweisungen  und  die  Fortführung  der  Chaussee  vor,  als  ein  plötz- 
liches Ereignifs  die  Römer  in  der  Ausbeutung  ihrer  Erfolge  unterbrach. 


KAPITEL  IV. 


HAMILRAR  UND  HANIHIBAL. 

Der  Vertrag  mit  Rom  von  513  gab  den  Karthagern  Frieden,  aber,  84i]  Hw 
um  einen  theuren  Preis.  Dafs  die  Tribute  des  gröfsten  Theiis  von  ^e?  de^* 
Sicilien  jetzt  in  den  Schatz  des  Feindes  flössen  statt  in  die  karthagische  ^"®^*'' 
Staatskasse,  war  der  geringste  Verlust.  Viel  empfindlicher  war  es,  dafs 
man  nicht  blofs  die  Hoffnung  hatte  aufgeben  müssen,  deren  ErföUung 
so  nahe  geschienen,  die  sämmtlichen  Seestrafeen  aus  dem  östlichen  in 
das  westliche  üittelmeer  zu  monopolisiren,  sondern  dafs  das  ganze 
handelspolitische  System  gesprengt,  das  bisher  ausschlieMich  be- 
herrschte südwestliche  Becken  des  Mittelmeers  seit  Siciliens  Verlust 
für  alle  Nationen  ein  offenes  Fahrwasser,  Itahens  Handel  von  dem 
phoenikischen  vollständig  unabhängig  geworden  war.  Indefs  die  ruhigen 
sidonischen  Männer  hätten  auch  darüber  vielleicht  sich  zu  beruhigen 
vermocht  Man  hatte  schon  ähnhche  Schläge  erfahren;  man  hatte  mit 
den  Hassalioten,  den  Etruskem,  den  sicilischen  Griechen  theilen  müssen, 
was  man  früher  allein  besessen;  auch  das  was  man  jetzt  noch  hatte, 
Africa,  Spanien,  die  Pforten  des  atlantischen  Meeres,  reichte  aus  um 
mächtig  und  wohlgemuth  zu  leben.  Aber  freilich ,  wer  bürgte  dafür, 
daDs  wenigstens  dies  blieb?  —  Was  Regulus  gefordert  und  wie  wenig 
ihm  gefehlt  hatte,  um  das  was  er  forderte  zu  erreichen,  konnte  nur 
vergessen,  wer  vergessen  wollte;  und  wenn  Rom  den  Versuch,  den  es 
von  Italien  aus  mit  so  grofeem  Erfolg  unternommen  hatte,  jetzt  von 
Lilybaeon  aus  erneuerte,  so  war  Karthago,  wenn  nicht  die  Verkehrtheit 
des  Feindes  oder  ein  besonderer  Glücksfall  dazwischen  trat,  unzweifel- 
haft verloren.  Zwar  man  hatte  jetzt  Frieden;  aber  es  hatte  an  einem 
Haar  gehangen,  daCs  dem  Frieden  die  Ratification  verweigert  ward  und 
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man  wujjste,  wie  die  öffentliche  Meinung  in  Rom  diesen  Friedensschlufs 
beurtheilte.    Es  mochte  sein,  dafs  Rom  an  die  Eroberung  Afiricas  jetzt 
noch  nicht  dachte  und  noch  Italien  ihm  genügte;  aber  wenn  die  Exi- 
stenz des  karthagischen  Staats  an  dieser  Genügsamkeit  hing,  so  sah  es 
übel  damit  aus  und  wer  bürgte  dafür,  dafs  die  Römer  nicht  eben  ihrer 
italischen  Politik  es  angemessen  fanden  den  africanischen  Nachbar  zwar 
nicht  sich  zu  unterwerfen ,  aber  doch  zu  vertilgen  ?  —  Kurz ,  Karthago 
S41  durfte  den  Frieden  yon  513  nur  als  einen  Waffenstillstand  betrachten 
und  mufste  ihn  benutzen  zur  Vorbereitung  für  die  unvermeidliche  Er- 
neuerung des  Krieges ;  nicht  um  die  erlittene  Niederlage  zu  rächen, 
nicht  einmal  zunächst  um  das  Verlorene  zurückzugewinnen,  sondern 
um  sich  eine  nicht  von  dem  Gutfinden  des  Landesfeindes  abhängige 
Kriegs-  oad  Existeuz  ZU  erfechten.     Allein  wenn  einem  schwächeren  Staat  ein  ge- 
pwtei  in   wisser,  aber  der  Zeit  nach  unbestimmter  Vernichtungskrieg  bevorsteht, 
*'*^**  werden  die  klügeren,  entschlosseneren,  hingehenderen  Männer,  die 
ZU  dem  unvermeidlichen  Kampf  sich  sogleich  fertig  machen,  ihn  zur 
günstigen  Stunde  aufnehmen  und  so  die  politische  Defensive  durch  die 
strategische  Offensive  verdecken  möchten,  überall  sich  gehemmt  sehen 
durch  die  träge  und  feige  Masse  der  Geldesknechte,  der  Altersschwachen, 
der  Gedankenlosen,  welche  nur  Zeit  zu  gewinnen,  nur  in  Frieden  zu 
leben  und  zu  sterben,  nur  den  letzten  Kampf  um  jeden  Preis  hinaus- 
zuschieben bedacht  sind.     So  gab  es  auch  in  Karthago  eine  Friedens- 
und eine  Kriegspartei,  die  beide  iivie  natürlich  sich  anschlössen  an  den 
schon  zwischen  den  Conservativen  und  den  Reformisten  bestehenden 
politischen  Gegensatz:  jene  fand  ihre  Stütze  in  den  Regierungsbehör- 
den, dem  Rath  der  Alten  und  der  Hundertmänner,  an  deren  Spitze 
Hanno,  der  sogenannte  Grofse,  stand,  diese  in  den  Leitern  der  Menge, 
namentlich  dem  angesehenen  Hasdrubal,   und  in  den  Offizieren  des 
sicilischen  Heeres,  dessen  grofse  Erfolge  unter  Hamilkars  Führung, 
wenn  sie  auch  sonst  vergebhch  gewesen  waren,  doch  den  Patrioten 
einen  Weg  gezeigt  hatten,  der  Rettung  aus  der  ungeheuren  Gefohr  zu 
versprechen  schien.     Schon  lange  mochte  zwischen  diesen  Parteien 
heftige  Fehde  bestehen,  als  der  libysche  Krieg  zwischen  sie  hinein- 
schlug.    Wie  er  entstand,  ist  schon  erzählt  worden.     Nachdem  die 
Regierungspartei  die  Meuterei  durch  die  unfähige  alle  Vorsichtsmafs- 
regeln  der  sicilischen  Offiziere  vereitelnde  Verwaltung  angezettelt  hatte, 
durch  die  Nachwirkung  ihres  unmenschlichen  Regierungssystems  diese 
Meuterei  in  eine  Revolution  umgeschlagen  und  endlich  durch  ihre 
und  namentlich  ihres  Führers,  des  Heerverderbers  Hanno  militärische 
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Unfähigkeit  das  Land  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  worden 
war,  ward  der  Held  von  der  Eirkte  Hamilkar  Barkas  in  der  höchsten 
^oth  Yon  der  Regierung  selbst  ersucht  sie  von  den  Folgen  ihrer  Fehler 
und  Verbrechen  zu  retten.  Er  nahm  das  Commando  an  und  dachte 
hochsinnig  genug  es  selbst  dann  nicht  niederzulegen,  als  man  ihm  den 
Hanno  zum  CoUegen  gab;  ja  als  die  erbitterte  Armee  denselben  heim- 
.schickte,  vermochte  er  es  über  sich  ihm  auf  die  flehentliche  Bitte  der 
Regierung  zum  zweitenmal  den  Hitoberbefehl  einzuräumen  und  trotz 
der  Feinde  wie  trotz  des  Collegen  durch  seinen  EinfluDs  bei  den  Auf- 
ständischen, seine  geschickte  Behandlung  der  numidischen  Scheiks,  sein 
unvergleichliches  Organisatoren*  und  Feldherrngenie  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  den  Aufstand  völlig  niederzuwerfen  und  das  empörte  Africa 
zum  Gehorsam  zurückzubringen  (Ende  517).  —  Die  Patrioten partei  237 
hatte  während  dieses  Krieges  geschwiegen;  jetzt  sprach  sie  um  so 
hinter.  Einerseits  war  bei  dieser  Katastrophe  die  ganze  Yerderbtheit 
und  Verderblichkeit  der  herrschenden  Oligarchie  an  den  Tag  gekommen, 
ihre  Unfähigkeit,  ihre  Coteriepolitik,  ihre  Hinneigung  zu  den  Römern; 
andrerseits  zeigte  die  Wegnahme  Sardiniens  und  die  drohende  Stellung, 
welche  Rom  dabei  einnahm,  deutlich  auch  dem  geringsten  Mann,  dafs 
das  Damoklesschwert  der  römischen  Kriegserklärung  stets  über  Karthago 
hing,  und  dafs,  wenn  Karthago  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
mit  Rom  zum  Kriege  kam,  dieses  nothwendig  den  Untergang  der  phoe- 
nikischen  Herrschaft  in  Libyen  zur  Folge  haben  müsse.  Es  mochte 
in  Karthago  nicht  Wenige  geben ,  die  an  der  Zukunft  des  Vaterlandes 
verzweifelnd  die  Auswanderung  nach  den  Inseln  des  atlantischen  Meeres 
anriethen ;  wer  durfte  sie  schelten?  Aber  edlere  Gemüther  verschmähen 
es  ohne  die  Nation  sich  selber  zu  bergen,  und  gi'ofse  Naturen  genieDsen 
das  Vorrecht  aus  dem,  worüber  die  Menge  der  Guten  verzweifelt,  Be- 
geisterung zu  schöpfen.  Man  nahm  die  neuen  Bedingungen  an,  wie 
sie  Rom  eben  dictirte;  es  blieb  nichts  übrig  als  sich  zu  fügen  und  den 
neuen  Hafs  zu  dem  alten  schlagend  ihn  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu 
sparen,  dieses  letzte  Capital  einer  gemifshandelten  Nation.  Dann  aber 
schritt  man  zu  einer  politischen  Reform  *).    Von  der  Unverbesserlich- 


*)  Wir  sind  über  diese  Vorgänge  nicht  blofs  anyollkommen  berichtet, 
sondern  anch  einseitig,  da  Datürlich  die  Version  der  karthagischen  Friedens- 
partei die  der  römischen  Annalisten  wnrde.  ludefs  selbst  in  onsern  zer- 
traminerten  nnd  getrübten'.Beriehten  ~  die  wichtigsten  sind  Fabias  bei  Poly- 
bios  3,8;*  Appian  Hisp.  4  and  Diodor  25  S.  567  —  erscheinen  die  Verhält* 
Bisse  der  Parteien  deatlich  genag.    Von  dem  gemeinen  Klatsch,  mit  dem  die 
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keit  der  RegimeDtspartei  hatte  man  sieb  hinreichend  überzeugt;  dafs 
die  regierenden  Herren  auch  im  letzten  Krieg  weder  ihren  Groll  ver* 
gessen  noch  gröfsere  Weisheit  gelernt  hatten,  zeigte  zum  Beispiel  die 
ans  Naive  grenzende  Unverschämtheit,  dafs  sie  jetzt  dem  Hamilkar  den 
Procefs  machten  als  dem  Urheber  des  Söldnerkrieges,  insofern  er  ohne 
Vollmacht  der  Regierung  seinen  sicilischen  Soldaten  Geldversprechungen 
gemacht  habe.  Wenn  der  Klub  der  OfGziere  und  Volksiührer  die  mor- 
schen Stühle  dieses  Mifsregiments  hätte  umsto&en  wollen,  so  würde  er 
in  Karthago  selbst  schwerlich  auf  grofse  Schwierigkeiten  gestoDsen  sein; 
allein  auf  desto  grö&ere  in  Rom ,  mit  dem  die  regierenden  Herren  von 
Karthago  schon  in  Verbindungen  standen,  die  an  Landesverrath  grenz* 
ten.  Zu  allen  übrigen  Schwierigkeiten  der  Lage  kam  noch  die  hinzu, 
dafs  die  Mittel  zur  Rettung  des  Vaterlandes  geschaffen  werden  mufsten, 
ohne  dafs  weder  die  Römer  noch  die  eigene  römisch  gesinnte  Regierung 
recht  darum  gewahr  wurden.  —  So  liefs  man  die  Verfassung  unange- 
tastet und  die  regierenden  Herren  im  vollen  Genufs  ihrer  Sonderrechte 
Hamilkar  und  dcs  gemeinen  Gutes.  Es  ward  blofs  beantragt  und  durchgesetzt 
herr.  '  vou  dcu  beiden  Oberfeldherren,  die  am  Ende  des  libyschen  Krieges  an 
der  Spitze  der  karthagischen  Truppen  standen,  Hanno  und  Hamilkar, 
den  ersteren  abzurufen  und  den  letzteren  zum  Oberfeldherm  für  ganz 
Africa  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Art  zu  ernennen,  dafs  er  eine  von 
,  den  RegierungscoUegien  unabhängige  Stellung  —  eine  verfassungs- 
widrige monarchische  Gewalt  nannten  es  die  Gegner,  Cato  eine  Dictatur 
—  erhielt  und  er  nur  von  der  Volksversammlung  abberufen  und  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  durfte*).  Selbst  die  Wahl  eines  Nach- 
folgers ging  nicht  von  den  Behörden  der  Hauptstadt  aus,  sondern  vom 
Heere,  das  heifst  von  den  im  Heere  alsGerusiasten  oder  Offiziere  dienen- 
den Karthagern,  die  auch  bei  Verträgen  neben  dem  Feldherrn  genannt 
werden ;  natürlich  blieb  der  Volksversammlung  daheim  das  Bestätigungs- 
recht.  Mag  dies  Usurpation  sein  oder  nicht,  es  bezeichnet  deutlich,  wie 
die  Kriegspartei  das  Heer  als  ihre  Domäne  ansah  und  behandelte.  — 
Der  Auftrag,  den  Hamilkar  also  empfing,  klang  nicht  eben  verfönglicfa. 


,revolotionäre  VerbinduDg'  {HaiQiCa  rtSy  noprj^otaTwv  av^^nwy)  von  ikrea 
Gegoero  beschmntst  ward,  kann  man  bei  Nepoa  {Harn,  3)  Probeo  lesen,  die 
ihres  Gleichen  suchen,  vielleieht  anch  fioden. 

*)  Die  Barkas  schliefsen  die  wichtigpsten  Staats vertrSf^e  ab  und  die  Rati- 
fication der  Behörde  ist  eine  Formalitat  (Pol.  3,  21);  Rom  protestirt  bei  ihnen 
nnd  beim  Senat  (Pol.  3,  15).  Die  Stellang  der  Barkas  kq  KaPthago  hat 
manche  Aehnlicbkeit  mit  der  der  Oranier  gegen  die  Generalstaaten. 


HAMILKAR  UND  HANNIBAL.  563 

Die  Kriege  mit  den  nuniidischen  Stämmen  ruhten  an  der  Grenze  nie; 
vor  kurzem  erst  war  im  Binnenland  die  ,Stadt  der  hundert  Thore' 
Theyeste  (Tebessa)  von  den  Karthagern  besetzt  worden.  Die  Fort- 
führung dieser  Grenzfehden,  die  dem  neuen  Oberfeldherrn  von  Africa 
zufiel,  war  an  sich  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dafs  nicht  die  kartha- 
gische Regierung,  die  man  ja  in  ihrem  nächsten  Kreise  gewähren  liefs, 
zu  den  darüber  von  der  Volksversammlung  getroffenen  Beliebungen 
hätte  stillschweigen  können,  während  die  Römer  die  Tragweite  der- 
selben vielleicht  nicht  einmal  erkannten. 

So  stand  an  der  Spitze  des  Heeres  der  eine  Mann,  der  im  sicili-  Hamiikan 
sehen  und  im  libyschen  Kriege  es  bewährt  hatte,  dafs  die  Geschicke  w^tfr'^^' 
ihn  oder  keinen  zum  Retter  des  Vaterlandes  bestimmten.  GroDsartiger 
als  von  ihm  ist  vielleicht  niemals  der  groDsartige  Kampf  des  Menschen 
gegen  das  Schicksal  geführt  worden.  Das  Heer  sollte  den  Staat  retten; 
aber  was  für  ein  Heer?  Die  karthagische  Bürgerwehr  hatte  unter  H«er. 
Hamilkars  Führung  im  libyschen  Kriege  sich  nicht  schlecht  geschlagen; 
allein  er  wufste  wohl,  dafs  es  ein  anderes  ist  die  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten einer  Stadt,  die  in  der  höchsten  Gefahr  schwebt,  einmal  zum 
Kampf  hinauszuführen  und  ein  anderes,  Soldaten  aus  ihnen  zu  bilden. 
Die  karthagische  Patriotenpartei  lieferte  ihm  vortreffliche  Offiziere,  aber 
in  ihr  war  natürlich  fast  ausschliefslich  die  gebildete  Klasse  vertreten 
—  Bürgermiliz  hatte  er  nicht,  höchstens  einige  libyphoenikische  Reiter- 
schwadronen. Es  galt  ein  Heer  zu  schaffen  aus  den  libyschen  Zwaugs- 
rekruten  und  aus  Söldnern;  was  einem  Feldherm  wie  Hamilkai*  möglich 
war,  allein  auch  ihm  nur,  wenn  er  seinen  Leuten  pünktlich  und  reich- 
lich den  Sold  zu  zahlen  vermochte.  Aber  dafs  die  karthagischen  Staats- 
einkünfte in  Karthago  selbst  zu  viel  nöthigeren  Dingen  gebraucht 
wurden  als  für  die  gegen  den  Feind  fechtenden  Heere,  hatte  er  in 
Sidlien  erfahren.  Es  mufste  also  dieser  Krieg  sich  selber  ernähren 
und  im  Grofsen  ausgeführt  werden,  was  auf  dem  Monte  Pellegrino  im' 
Kleinen  versucht  worden  war.  Aber  noch  mehr.  Hamilkar  war  nicht  Borger. 
blofs  Militär-,  er  war  auch  Parteichef;  gegen  die  unversöhnliche  und 
der  Gelegenheit  ihn  zu  stürzen  begierig  und  geduldig  harrende  Re- 
giernngspartei  mufste  er  auf  die  Bürgerschaft  sich  stützen,  und  mochten 
deren  Führer  noch  so  rein  und  edel  sein,  die  Masse  war  tief  verdorben 
und  duixh  das  unselige  Corruptionssystem  gewöhnt  nichts  für  nichts 
zu  geben.  In  einzelnen  Momenten  schlug  wohl  die  Noth  oder  die  Be- 
geisterung einmal  durch,  wie  das  überall  selbst  in  den  feilsten  Körper- 
schaften vorkommt;  wollte  aber  Hamilkar  für  seinen  im  besten  Fall 

36* 
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erst  nach  einer  Reibe  von  Jahren  durchführbaren  Plan  die  Unter- 
stützung der  karthagischen  Gemeinde  dauernd  sich  sichern,  so  mufste 
er  seinen  Freunden  in  der  Heimath  durch  regelmäfsige  Geldsendungen 
die  Mittel  geben  den  Pöbel  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  So  genöthigt 
von  der  lauen  und  feilen  Menge  die  Erlaubnifs  sie  zu  retten  zu  erbetteln 
oder  zu  erkaufen;  genöthigt  dem  Uebermuth  der  Verhafsten  seines 
Volkes,  der  stets  von  ihm  Besiegten  durch  Demuth  und  Schweigsamkeit 
die  unentbehrliche  Gnadenfrist  abzudingen;  genöthigt  den  verachteten 
Vaterlandsverräthern,  die  sich  die  Herren  seiner  Stadt  nannten,  mit 
seinen  Plänen  seine  Verachtung  zu  bergen  —  so  stand  der  hohe 
Mann  mit  wenigen  gleichgesinnten  Freunden  zwischen  den  Feinden 
von  aufsen  und  den  Feinden  von  innen,  auf  die  Unentschlossenheit  der 
einen  und  der  andern  bauend,  zugleich  beide  täuschend  und  beiden 
trotzend,  um  nur  erst  die  Mittel,  Geld  und  Soldaten  zu  gewinnen  zum 
Kampf  gegen  ein  Land,  das,  selbst  wenn  das  Heer  schlagfertig  dastand, 
mit  diesem  zu  erreichen  schwierig,  zu  überwinden  kaum  möglich  schien. 
Er  war  noch  ein  junger  Mann,  wenig  hinaus  über  die  Dreifsig;  aber 
er  schien  zu  ahnen,  als  er  sich  anschickte  zu  seinem  Zuge,  dafs  es  ihm 
nicht  vergönnt  sein  werde  das  Ziel  seiner  Arbeit  zu  erreichen  und  das 
Land  der  Erfüllung  anders  als  von  weitem  zu  schauen.  Seinen  neun- 
jährigen Sohn  Hannibal  hiefs  er,  da  er  Karthago  verliefs,  am  Altar  des 
höchsten  Gottes  dem  römischen  Namen  ewigen  Hafs  schwören  und  zog 
ihn  und  die  jüngeren  Söhne  Hasdrubal  und  Mago,  die  ,Löwenbrut,* 
wie  er  sie  nannte,  im  Feldlager  auf  als  die  Erben  seiner  Entwürfe, 
seines  Genies  und  seines  Hasses. 
Bbmiikar  Der  ucuc  Oberfeldherr  von  Libyen  brach  unmittelbar  nach  der 

Spanien.  Beendigung  des  Söldnerkrieges  von  Karthago  auf  (etwa  im  Frühjahr 
2S0  518).  Er  schien  einen  Zug  gegen  die  freien  Libyer  im  Westen  zu  be- 
absichtigen; sein  Heer,  das  besonders  an  Elephanten  stark  war,  zog 
an  der  Küste  hin,  neben  ihm  segelte  die  Flotte,  gefuhrt  von  seinem 
treuen  Bundesgenossen  Hasdrubal.  Plötzlich  vernahm  man,  er  sei  bei 
den  Säulen  des  Herkules  über  das  Meer  gegangen  und  in  Spanien  ge- 
landet, wo  er  Krieg  führe  mit  den  Eingebomen;  mit  Leuten,  die  ihm 
nichts  zu  Leide  gethan  und  ohne  Auftrag  seiner  Regierung,  klagten 
die  karthagischen  Behörden.  Sie  konnten  wenigstens  nicht  klagen, 
dafs  er  die  africanischen  Angelegenheiten  vernachlässige;  als  die  Numi- 
dier  wieder  einmal  aufstanden,  trieb  sein  Unterfeldherr  Hasdrubal  sie 
so  nachdrücklich  zu  Paaren,  dafs  auf  lange  Zeit  an  der  Grenze  Ruhe 
war  und  mehrere  bisher  unabhängige  Stämme  sich  bequemten  Tribut 
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ZU  zahlen.  Was  er  selbst  in  Spanien  gethan,  können  wir  im  Einzelnen  spa&isoiiM 
nicht  mehr  verfolgen;  dem  alten  Cato,  der  ein  Menschenalter  nach  Ha-  der  bu- 
milkars  Tode  in  Spanien  die  noch  frischen  Spuren  seines  Wirkens  sah, 
zwangen  sie  trotz  allem  Poenerhafs  den  Ausruf  ab,  dalüs  kein  König 
werth  sei  neben  Hamilkar  Barkas  genannt  zu  werden.  In  den  Erfolgen 
liegt  auch  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  noch  vor,  was  von  Hamilkar 
als  Militär  und  als  Staatsmann  in  den  neun  letzten  Jahren  seines  Lebens 
(518 — 526)  geleistet  worden  ist,  bis  er  im  besten  Mannesalter  in  offener  sso-sse 
Feldschlacht  tapfer  kämpfend  den  Tod  fand,  wie  Scharnhorst,  eben  als 
seine  Pläne  zu  reifen  begannen,  und  was  alsdann  während  der  nächsten 
acht  Jahre  (527 — 534)  der  Erbe  seines  Amtes  und  seiner  Pläne,  sein  as7-38o 
Tochtermann  Hasdrubal  an  dem  angefangenen  Werke  im  Sinne  des 
Heisters  weiter  geschaffen  hat.  Statt  der  kleinen  Entrepots  für  den 
Handel,  die  nebst  dem  Schutzrecht  über  Gades  bis  dahin  Karthago  an 
der  spanischen  Küste  allein  besessen  und  als  Dependenz  von  Libyen 
behandelt  hatte,  ward  ein  karthagisches  Reich  in  Spanien  durch  Ha- 
milkars  Feldherrnkunst  begründet  und  durch  HasdrubaLs  staatsmänni- 
sche Gewandtheit  befestigt.  Die  schönsten  Landschaften  Spaniens,  die 
Süd-  und  Ostkäste  wurden  phoenikisches  Provinzialgebiet;  Städte  wur- 
den gegründet,  vor  allem  an  dem  einzigen  guten  Hafen  der  Südküste 
Spanisch-Karthago  (Cartagena)  von  Hasdrubal  angelegt,  mit  des  Grün- 
ders prächtiger  ,König6burg';  der  Ackerbau  blühte  auf  und  mehr  noch 
die  Grubenwirthschaft  in  den  glücklich  aufgefundenen  Silberminen  von 
Cartagena,  die  ein  Jahrhundert  später  über  2*^  Mill.  Thaler  (36  Mill. 
Sest.)  Jährlich  eintrugen.  Die  meisten  Gemeinden  bis  zum  Ebro  wur- 
den abhängig  von  Karthago  und  zahlten  ihm  Zins ;  Hasdrubal  veratand 
es  die  Häuptlinge  auf  alle  Weise,  selbst  durch  Zwischenheirathen  in 
das  karthagische  Interesse  zu  ziehen.  So  erhielt  Karthago  hier  für 
seinen  Handel  und  seine  Fabriken  eine  reiche  Absatzquelle  und  die 
Einnahmen  der  Provinz  nährten  nicht  blofs  das  Heer,  sondern  es  blieb 
noch  übrig  nach  Hause  zu  senden  und  für  die  Zukunft  zurückzulegen. 
Aber  die  Provinz  bildete  und  schulte  zugleich  die  Armee.  In  dem  Kar- 
thago unterworfenen  Gebiet  fanden  regelmäfsige  Aushebungen  statt; 
die  Kriegsgefangenen  wurden  untergesteckt  in  die  karthagischen  Corps; 
von  den  abhängigen  Gemeinden  kam  Zuzug  und  kamen  Söldner,  so 
viel  man  begehrte.  In  dem  langen  Kriegsleben  fand  der  Soldat  im 
Lager  eine  zweite  Heimath  und  als  Ersatz  für  den  Patriotismus  den 
Fahnensinn  und  die  begeisterte  Anhänglichkeit  an  seine  grofsen  Führer; 
die  ewigen  Kämpfe  mit  den  tapfern  Iberern  und  Kelten  schufen  zu  der 
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Die  kutha-  vorzöglichen  numidischen  Reiterei  ein  brauchbares  Fulüsvolk.  —  Von 
gferanff  ^td  Karthago  aus  liefs  noten  die  Barkas  machen.  Da  der  Bürgerschaft  regel- 
^kidfnr  mäfsige  Leistungen  nicht  abverlangt  wurden,  sondern  viehnehr  für  sie 
noch  etwas  abfiel,  auch  der  Handel  in  Spanien  wiederfand  was  er  in 
Sicilien  und  Sardinien  verloren,  wurde  der  spanische  Krieg  und  das 
spanische  Heer  mit  seinen  glänzenden  Siegen  und  wichtigen  Erfolgen 
bald  so  populär,  dafs  es  sogar  möglich  ward  in  einzelnen  Krisen,  zum 
Beispiel  nach  Hamilkars  Fall,  bedeutende  Nachsendungen  africanischer 
Truppen  nach  Spanien  durchzusetzen  und  die  Regierungspartei  wohl 
oder  übel  dazu  schweigen  oder  doch  sich  begnügen  mufste  unter  sich 
und  gegen  die  Freunde  in  Rom  auf  die  demagogischen  Offiziere  und 
Die  romi-  den  Pöbcl  ZU  schclten.  —  Auch  von  Rom  aus  geschah  nichts  um  den 
"rang  nnd'  spanischcn  Angelegenheiten  ernstlich  eine  andere  Wendung  zu  geben. 
kiden?  Die  erste  und  vornehmste  Ursache  der  Unthätigkeit  der  Römer  war  un- 
zweifelhaft eben  ihre  Unbekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  der  ent- 
legenen Halbinsel,  welche  sicher  auch  die  Hauptursache  gewesen  ist, 
wefshalb  Hamilkar  zur  Ausführung  seines  Planes  Spanien  und  nicht» 
wie  es  sonst  wohl  auch  möglich  gewesen  wäre,  Africa  selbst  erwählte. 
Zwar  die  Erklärungen,  mit  denen  die  karthagischen  Feldherren  den 
römischen  um  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzuziehen  nach 
Spanien  gesandten  Commissarien  entgegenkamen,  die  Versicherungen, 
dafs  alles  dies  nur  geschehe  um  die  römischen  Kriegscontributionen 
prompt  zahlen  zu  können,  konnten  im  Senat  unmöglich  Glauben  finden; 
allein  man  erkannte  wahrscheinlich  von  Hamilkars  Plänen  nur  den 
nächsten  Zweck:  für  die  Tribute  und  den  Handel  der  verlorenen  Inseln 
in  Spanien  Ersatz  zu  schaffen,  und  hielt  einen  AngritTskrieg  der  Kar- 
thager, und  namentlich  eine  Invasion  Italiens  von  Spanien  aus,  wie  das 
sowohl  ausdrückliche  Angaben  als  die  ganze  Lage  der  Sache  bezeugen, 
für  schlechterdings  unmöglich.  Dafs  unter  der  Friedenspartei  in  Kar- 
thago manche  weiter  sahen,  versteht  sich;  allein  wie  sie  dachten, 
konnten  sie  schwerlich  sehr  geneigt  sein  über  den  drohenden  Sturm, 
den  zu  beschwören  die  karthagischen  Behörden  längst  aufser  Stande 
wai^n,  ihre  römischen  Freunde  aufzuklären  und  damit  die  Krise  nicht 
abzuwenden,  sondern  zu  beschleunigen;  und  wenn  es  dennoch  geschah, 
so  mochte  man  in  Rom  solche  Parteidenunciationen  mit  Fug  sehr  vor- 
sichtig aufnehmen.  Allmählich  allerdings  mufste  die  unbegreiflich  rasche 
und  gewaltige  Ausbreitung  der  karthagischen  Macht  in  Spanien  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Besorgnisse  der  Römer  erwecken;  wie  sie  ihr 
denn  auch  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  in  der 
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That  Schranken  zu  setzen  versuchten.  Um  das  Jahr  528  schlössen  sie,  226 
ihres  jungen  Heilenenthums,  eingedenk,  mit  den  beiden  griechischen 
oder  haibgriechischen  Städten  an  der  spanischen  Ostkäste,  Zakynthos 
oder  Saguntum  (Murviedro  unweit  Valencia)  und  Emporiae  (Ampurias) 
Bündnifs  und  indem  sie  den  karthagischen  Feldherm  Hasdrubal  davon 
in  Kenntnis  setzten,  wiesen  sie  ihn  zugleich  an  den  Ebro  nicht  er- 
obernd zu  überschreiten ,  was  auch  zugesagt  ward.  Es  geschah  dies 
keineswegs  um  einen  Einfall  in  Italien  auf  dem  Landweg  zu  hindern 
—  den  Feldherm,  der  diesen  unternahm,  konnte  ein  Vertrag  nicht 
fesseln  —  sondern  theils  um  der  materiellen  Macht  der  spanischen 
Karthager ,  die  gefährlich  zu  werden  begann,  eine  Grenze  zu  stecken, 
theils  um  sich  an  den  freien  Gemeinden  zwischen  dem  Ebro  und  den 
Pyrenäen ,  die  Rom  damit  unter  seinen  Schutz  nahm ,  einen  sicheren 
Anhalt  zu  bereiten  fär  den  Fall,  dafs  eine  Landung  und  ein  Krieg  in 
Spanien  nothwendig  werden  sollte.  Für  den  bevorstehenden  Krieg 
mit  Kartliago,  über  dessen  Unvermeidlichkeit  der  Senat  sich  nie  ge- 
täuscht hat,  besorgte  man  von  den  spanischen  Ereignissen  schwerlich 
gröfsere  Nachtheile,  als  dafs  man  genöthigt  werden  könne  einige  Le- 
gionen nach  Spanien  zu  senden ,  und  dafs  der  Feind  mit  Geld  und 
Soldaten  etwas  besser  versehen  sein  werde  als  er  ohne  Spanien  es  ge- 
wesen wäre  —  war  man  doch  fest  entschlossen,  wie  der  Feldzugsphn 
von  536  beweist  und  wie  es  auch  gar  nicht  anders  sein  konnte,  den  sis 
nächsten  Krieg  in  Africa  zu  beginnen  und  zu  beendigen,  womit  dann 
über  Spanien  zugleich  entschieden  war.  Dazu  kamen  in  den  ersten 
iahren  die  karthagischen  Contribntionen,  welche  die  Kriegserklärung 
abgeschnitten  hätte,  alsdann  der  Tod  Hamilkars,  von  dem  Freunde  und 
Feinde  urtheilen  mochten,  dafs  seine  Entwürfe  mit  ihm  gestorben  seien, 
endlich  in  den  letzten  Jahren,  wo  der  Senat  allerdings  zu  begreifen  an- 
fing, dafs  es  nicht  weise  sei  mit  der  Erneuerung  des  Krieges  noch  lange 
zu  zögern ,  der  sehr  erklärliche  V^unsch  zuvor  mit  den  Galliern  im 
Pothal  fertig  zu  werden,  da  diese,  mit  der  Ausrottung  bedroht,  voraus- 
sichtlich jeden  ernstlichen  Krieg,  den  Rom  unternahm,  benutzt  haben 
würden  um  iiie  transalpinischen  Völkerschaften  aufs  neue  nach  Italien 
zu  locken  und  die  immer  noch  äufserst  gefahrlichen  Keltenzüge  zu  er- 
neuem. Dafs  weder  Rücksichten  auf  die  karthagische  Friedenspartei 
noch  auf  die  bestehenden  Verträge  die  Römer  abhielten,  versteht  sich; 
überdies  boten,  wenn  man  den  Krieg  wollte,  die  spanischen  Fehden 
jeden  Augenblick  einen  Vorwand  dazu  dar.  Unbegreiflich  ist  das  Ver- 
halten Roms  demnach  keineswegs;  aber  eben  so  wenig  läfst  sich  leug- 
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nen,  da&  der  römische  Senat  diese  Verhältnisse  kurzsichtig  und  schlaff 
behandelt  hat  —  Fehler,  wie  sie  seine  Fuhrung  der  gallüchen  Ange- 
legenheiten in  der  gleichen  Zeit  noch  viel  unverzeihlicher  aufweist. 
Ueberall  ist  die  römische  Staatskunst  mehr  ausgezeichnet  durch  Zähig- 
keit, Schlauheit  und  Consequenz,  als  durch  eine  groCsartige  Auffassung 
und  rasche  Ordnung  der  Dinge ,  worin  ihr  vielmehr  die  Feinde  Roms 
von  Pyrrhos  bis  auf  Hithradates  oft  überlegen  gewesen  sind. 
Hixmibai.  So  gab  dem  genialen  Entwurf  Hamilkars  das  Glück  die  Weihe. 

Die  Mittel  zum  Kriege  waren  gewonnen,  ein  starkes  kämpf-  und  sieg- 
gewohntes Heer  und  eine  stetig  sich  fällende  Kasse ;  aber  wie  für  den 
Kampf  der  rechte  Augenblick,  die  rechte  Richtung  gefunden  werden 
sollte,  fehlte  der  Führer.  Der  Mann,  dessen  Kopf  und  Herz  in  ver- 
zweifelter Lage  unter  einem  verzweifelnden  Volke  den  Weg  zur  Rettung 
gebahnt  hatte ,  war  nicht  mehr  als  es  möglich  ward  ihn  zu  betreten. 
Ob  sein  Nachfolger  Hasdrubal  den  Angriff  unteriiels,  weil  ihm  der  Zeit- 
punkt noch  nicht  gekommen  schien,  oder  ob  er,  mehr  Staatsmann  als^ 
Feldherr,  sich  der  Oberleitung  des  Unternehmens  nicht  gewachsen 
glaubte,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Als  er  im  Anfang  des 
280  Jahres  534  von  Mörderhand  gefallen  war,  beriefen  die  kartliagischen 
Offiziere  des  spanischen  Heers  an  seine  Steile  Hamilkars  ältesten  Sohn, 
849  den  Hannibal.  Er  war  noch  ein  junger  Mann  —  geboren  505 ,  also 
damals  im  neunundzwanzigsten  Lebensjahr;  aber  er  hatte  schon  viel 
gelebt.  Seine  ersten  Erinnerungen  zeigten  ihm  den  Vater  im  ent- 
legenen Lande  fechtend  und  siegend  auf  der  Eirkte;  er  hatte  den  Frie- 
den des  Catulus,  die  bittere  Heimkehr  des  unbesiegten  Vaters ,  die 
Gräuel  des  libyschen  Krieges  mit  durchempfunden.  Noch  ein  Knabe 
war  er  dem  Vater  ins  Lager  gefolgt;  bald  zeichnete  er  sich  aus.  Sein 
leichter  und  festgebauter  Körper  machte  aus  ihm  einen  vortrefflichen 
Läufer  und  Fechter  und  einen  verwegenen  Galoppreiter ;  sich  den  Schlaf 
zu  versagen  griff  ihn  nicht  an  und  Speise  wuiste  er  nach  Soldatenart 
zu  geniefsen  und  zu  entbehren.  Trotz  seiner  im  Lager  verflossenen 
Jugend  besaüs  er  die  ßildung  der  vornehmen  Phoeniker  jener  Zeit;  im 
Griechischen  brachte  er,  wie  es  scheint  erst  als  Feldheer,  unter  der 
Leitung  seines  Vertrauten  Sosilos  von  Sparta  es  weit  genug  um  Staats- 
schriflen  in  dieser  Sprache  selber  abfassen  zu  können.  Wie  er  heran- 
wuchs ,  trat  er  in  das  Heer  seines  Vaters  ein ,  um  unier  dessen  Augen 
seinen  ersten  Waffendienst  zu  thun,  um  ihn  in  der  Schlacht  neben  sich 
fallen  zu  sehen.  Nachher  hatte  er  unter  seiner  Schwester  Gemahl  Has- 
drubal die  Reiterei  befehligt  und  durch  glänzende  persönliche  Tapfer- 
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keit  wie  durch  sein  Führertalent  sich  ausgezeichnet  Jetzt  rief  ihn, 
den  erprobten  jugendlichen  General,  die  Stimme  seiner  Kameraden  an 
ihre  Spitze  und  er  konnte  nun  ausfuhren,  wofür  sein  Vater  und  sein 
Schwager  gelebt  und  gestorben.  Er  trat  die  Erbschaft  an,  und  er 
durfte  es.  Seine  Zeitgenossen  haben  auf  seinen  Charakter  Makel 
mancherlei  Art  zu  werfen  Yersucht:  den  ROmem  hieüs  er  grausam,  den 
Karthagern  habsüchtig;  freilich  hafste  er,  wie  nur  orientalische  Naturen 
zu  hassen  verstehen,  und  ein  Feldherr,  dem  niemals  Geld  und  Yorräthe 
ausgegangen  sind,  mufste  wohl  suchen  zu  haben.  Indefs,  wenn  auch 
Zorn,  Neid  und  Gemeinheit  seine  Geschichte  geschrieben  haben,  sie 
haben  das  reine  und  grofse  Bild  nicht  zu  trüben  vermocht.  Von 
schlechten  Erfindungen,  die  sich  selber  richten,  und  von  dem  abge- 
sehen, was  durch  Schuld  seiner  Unterfeldherren,  namentlich  des  Han- 
nibal  Monomachos  und  Mago  des  Samniten,  in  seinem  Namen  geschehen 
ist,  liegt  in  den  Berichten  über  ihn  nichts  vor,  was  nicht  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  und  nach  dem  damaUgen  Völkerrecht  zu  ver- 
antworten wäre;  und  darin  stimmen  sie  alle  zusammen,  dafs  er  wie 
kaum  ein  anderer  Besonnenheit  und  Begeisterung,  Vorsicht  und  That- 
kraft  mit  einander  zu  vereinigen  verstanden  hat.  Eigenthümlich  ist 
ihm  die  erfinderische  Verschmitztheit,  die  einen  der  Grundzüge  des 
phoenikischen  Charakters  bildet;  er  ging  gern  eigenthümliche  und  un- 
geahnte Wege,  Hinterhalte  und  Kriegslisten  aller  Art  waren  ihm  ge- 
läufig, und  den  Charakter  der  Gegner  studh^te  er  mit  beispielloser  Sorg- 
falt. Durch  eine  Spionage  ohne  gleichen  —  er  hatte  stehende  Kund- 
schafter sogar  in  Rom  —  hielt  er  von  den  Vornahmen  des  Feindes  sich 
unterrichtet;  ihn  selbst  sah  man  häufig  in  Verkleidungen  und  mit 
falschem  Haar,  dies  oder  jenes  auskundschaftend.  Von  seinem  strate- 
gischen Genie  zeugt  jedes  Blatt  der  Geschichte  dieser  Zeit  und  nicht 
minder  von  seiner  staatsmännischen  Begabung,  die  er  noch  nach  dem 
Frieden  mit  Rom  durch  seine  Reform  der  karthagischen  Verfassung 
und  durch  den  beispiellosen  Einfiuls  bekundete,  den  er  als  landflüch- 
tiger Fremdling  in  den  Kabinetten  der  östlichen  Mächte  ausübte.  Welche 
Macht  über  die  Menschen  er  besais,  beweist  seine  unvergleichliche  Ge- 
walt über  ein  buntgeraischtes  und  vielsprachiges  Heer,  das  in  den 
schlimmsten  Zeiten  niemals  gegen  ihn  gemeutert  hat.  Er  war  ein 
grofser  Mann;  wohin  er  kam,  ruhten  auf  ihm  die  Blicke  aller. 

Hannibal  beschlofs  sofort  nach  seiner  Ernennung  (Frühling  534)  220]    smeb 
den  Beginn  des  Krieges.     Er  hatte  gute  Gründe  jetzt,  da  das  Kelten-   Sl^m^und 
land  noch  in  Gährung  war  und  ein  Krieg  zwischen  Rom  und  Make-   ^*'*^*- 
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donien  vor  der  Thür  schien,  ungesäumt  loszuschlagen  und  den  Kriege 
dahin  zu  tragen  wohin  es  ihm  beliebte,  bevor  die  Römer  ihn  begannen 
wie  es  ihnen  bequem  war,  mit  einer  Landung  in  Africa.  Sein  Heer 
war  bald  marschfertig,  die  Kasse  durch  einige  Razzias  in  grolÜBem  Mafs- 
stab  gefüllt;  allein  die  karthagische  Regierung  zeigte  nichts  weniger 
als  Lust  die  Kriegserklärung  nach  Rom  abgehen  zu  lassen.  Hasdrubals 
des  patriotischen  Yolksfuhrers  Platz  war  in  Karthago  schwerer  zvT  er- 
setzen als  der  Platz  des  Feldherrn  Hasdrubal  in  Spanien;  die  Partei 
des  Friedens  hatte  jetzt  daheim  die  Oberhand  und  verfolgte  die  Führer 
der  Kriegspartei  mit  politischen  Prozessen.  Sie,  die  schon  Hamilkars 
Pläne  beschnitten  und  bemängelt  hatte,  war  keineswegs  gemeint  den 
unbekannten  jungen  Mann,  der  jetzt  in  Spanien  befehligte,  auf  Staats- 
kosten jugendlichen  Patriotismus  treiben  zu  lassen;  und  Hannibal 
scheute  doch  davor  zurück  den  Krieg  in  offener  Widersetzlichkeit  gegen 
die  legitimen  Behörden  selber  zu  erklären.  Er  versuchte  die  Sagun- 
tiner  zum  Friedensbruch  zu  reizen:  allein  sie  begnügten  sich  in  Rom 
Klage  zu  führen.  Er  versuchte,  als  darauf  von  Rom  eine  Commigsion 
erschien,  nun  diese  durch  schnöde  Behandlung  zur  Kriegserklärung  zu 
treiben;  allein  die  Commissarien  sahen,  wie  die  Dinge  standen;  sie 
schwiegen  in  Spanien,  um  in  Karthago  Beschwerde  zu  führen  und  da- 
heim zu  berichten,  dafs  Hannibal  schlagfertig  stehe  und  der  Krieg  vor 
der  Thür  sei.  So  verflofs  die  Zeit;  schon  traf  die  Nachricht  ein  von 
dem  Tode  des  Antigonos  Doson ,  der  etwa  gleichzeitig  mit  Hasdrubal 
plötzlich  gestorben  war;  im  italischen  Keltenland  ward  die  Gründung 
der  Festungen  mit  verdoppelter  Schnelligkeit  und  Energie  von  den 
Römern  betrieben ;  der  Schilderhebung  in  Illyrien  schickte  man  in  Rom 
sich  an  im  nächsten  Frühjahr  ein  rasches  Ende  zu  bereiten.  Jeder 
Tag  war  kostbar;  Hannibal  entschlofs  sich.  Er  meldete  kurz  und  gut 
nach  Karthago,  dafs  die  Saguntiner  karthagischen  Unterthanen,  den 
Torboleten  zu  nahe  träten  und  er  sie  darum  angreifen  müsse;  und  ohne 
ai9  die  Antwort  abzuwarten  begann  er  im  Frühling  535  die  Belagerung 
der  mit  Rom  verbündeten  Stadt,  das  heifst  den  Krieg  gegen  Rom.  Was 
man  in  Karthago  dachte  und  berieth,  mag  man  sich  etwa  vorstellen 
nach  dem  Eindruck,  den  Yorks  Capitulation  in  gewissen  Kreise  machte. 
Alle  ,ange8ehenen  MännerS  heifst  es,  mifsbiiligten  den  ,ohne  Auftrag* 
geschelienen  Angriff;  es  war  die  Rede  von  Desavouirung,  von  Aus- 
lieferung des  dreisten  Ofßziers.  Aber  sei  es,  dafs  im  karthagischen 
Rath  die  nähere  Furcht  vor  dem  Heer  und  der  Menge  die  vor  Rom 
überwog;  sei  es,  dafs  man  die  Unmöglichkeit  begriff  einen  solchen 
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Schritt,  einmal  gethan,  zurückzuthun;  sei  es,  dafs  die  blofse  Macht  der 
Trägheit  ein  bestimmtes  Auftreten  hinderte  —  man  entschlofs  sich 
endlich  sich  zu  nichts  zu  entschlieüsen  und  den  Krieg,  wenn  nicht  zu 
fähren,  doch  führen  zu  lassen.  Sagunt  vertheidigte  sich,  wie  nur  spa- 
nische Städte  sich  zu  vertheidigen  verstehen;  hätten  die  Römer  nur 
einen  geringen  Theil  der  Energie  ihrer  Schutzbefohlenen  entwickelt 
und  nicht  während  der  achtmonatlichen  Belagerung  Sagunts  mit  dem 
elenden  illyrischen  Räuberkrieg  die  Zeit  verdorben,  so  hätten  sie, 
Herren  der  See  und  geeigneter  Landungsplätze,  sich  die  Schande  des 
zugesagten  und  nicht  gewährten  Schutzes  ersparen  und  dem  Krieg  viel- 
leicht eine  andere  Wendung  geben  können.  Indefs  sie  säumten  und 
die  Stadt  ward  endlich  erstürmt.  Wie  Hannibal  die  Beute  nach  Kar- 
thago zur  Vertheilung  sandte,  ward  der  Patriotismus  und  die  Kriegslust 
bei  Vielen  rege,  die  davon  bisher  nichts  gespürt  hatten,  und  die  Aus- 
theilung  schnitt  jede  Versöhnung  mit  Rom  ab.  Als  daher  nach  der 
Zerstörung  Sagunts  eine  römische  Gesandtschaft  in  Karthago  erschien 
nnd  die  Auslieferung  des  Feldherrn  und  der  im  Lager  anwesenden  Ge- 
rusiasten  forderte,  und  als  der  römische  Sprecher,  die  versuchte  Recht- 
fertigung unterbrechend,  die  Discussion  abschnitt  und  sein  Gewand  zu- 
sammenfassend sprach,  dafs  er  darin  Frieden  und  Krieg  halte  und  dafs 
die  Gerusia  wählen  möge,  da  ermannten  sich  die  Gerusiasten  zu  der 
Antwort,  dafs  man  es  ankommen  lasse  auf  die  Wahl  des  Römers;  und 
als  dieser  den  Krieg  bot,  nahm  man  ihn  an  (FrühUng  536).  ais 

Hannibal,  der  durch  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Saguntiner  vorb«r«i- 

tuDgen  lom 

ein  volles  Jahr  verloren  hatte,  war  für  den  Winter  535/6  wie  gewöhn-  ai9/8]  ad- 
lieh  zurückgegangen  nach  Cartagena,  um  alles  theils  zum  AngrifT  vor-  ^teUm. 
zubereiten,  theils  zur  Vertheidigung  von  Spanien  und  Africa;  denn  da 
er  wie  sein  Vater  und  sein  Schwager  den  Oberbefehl  in  beiden  Gebieten 
führte,  lag  es  ihm  ob  auch  zum  Schutz  der  Heimath  die  Anstalten  zu 
treffen.  Die  gesammte  Masse  seiner  Streitkräfte  betrug  ungefähr 
120000  Mann  zu  Fufs,  16000  zu  Pferd;  ferner  58  Glephanten  und  32 
bemannte,  18  unbemannte  Fünfdecker  aufser  den  in  der  Hauptstadt 
befindlichen  Elephanten  und  Schiffen.  Mit  Ausnahme  weniger  Ligurer 
unter  den  leichten  Truppen  gab  es  in  diesem  karthagischen  Heere 
Söldner  gar  nicht;  die  Truppen  bestanden  aufser  einigen  phoenikischen 
Schwadronen  im  Wesentlichen  aus  den  zum  Dienst  ausgehobenen  kar- 
thagischen Unterthanen ,  Libyern  und  Spaniern.  Der  Treue  der  letz- 
tem sich  zu  versichern  gab  der  menschenkundige  Feldherr  ihnen  ein 
Zeichen   des  Vertrauens,  allgemeinen  Urlaub  während  des  ganzen 
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Winters;  den  Libyern  yersprach  der  Feldherr,  der  den  engherzigen 
phoenikischen  Sonderpatriotismus  nicht  theilte,  eidlich  das  karthagische 
Burgerrecht,  wenn  sie  als  Sieger  nach  Africa  zurückkehren  worden. 
Indels  war  diese  Truppenmasse  nur  zum  Theil  für  die  italische  Expe- 
dition bestimmt.  Etwa  20000  Mann  kamen  nach  Africa,  der  kleinere 
Theil  nach  der  Hauptstadt  und  dem  eigentlich  phoenikischen  Gebiet, 
der  gröfsere  an  die  westliche  Spitze  yon  Africa.  Zur  Deckung  von 
Spanien  blieben  12000  Mann  zu  Fufs  zurück  nebst  2500  Pfei'den  und 
fast  der  Hälfte  der  Elephanten,  aufserdem  die  dort  stationirte  Flotte; 
den  Oberbefehl  und  das  Regiment  übernahm  hier  Hannibals  jüngerer 
Bruder  Hasdrubal.  Das  unmittelbar  karthagische  Gebiet  ward  ver- 
hältnifsmäisig  schwach  besetzt,  da  die  Hauptstadt  im  Nothfall  Bülfs- 
mittel  genug  bot;  ebenso  genügte  in  Spanien,  wo  neue  Aushebungen 
sich  mit  Leichtigkeit  veranstalten  lie&en ,  für  jetzt  eine  mälsige  Zahl 
von  FuCssoldaten,  während  dagegen  ein  verhältnifsmäfsig  starker  Theil 
der  eigentUch  africanischen  Waffen,  der  Pferde  und  Elephanten  dort 
zurückblieb.  Die  Hauptsorgfalt  wurde  darauf  gewendet  die  Verbin- 
dungen zwischen  Spanien  und  Africa  zu  sichern,  we£shalb  in  Spanien 
die  Flotte  blieb  und  Westafrica  von  einer  sehr  starken  Truppenmasse 
gehütet  ward.  Für  die  Treue  der  Truppen  bürgte,  aufser  den  in  dem 
festen  Sagunt  versammelten  Geifseln  der  spanischen  Gemeinden,  die 
Verlegung  der  Soldaten  aufserhalb  ihrer  Aushebungsbezirke,  indem  die 
ostafricanische  Landwehr  vorwiegend  nach  Spanien,  die  spanische  nach 
Westafrica,  die  westafricanische  nach  Karthago  kamen.  So  war  für 
die  Verlheidigung  hinreichend  gesorgt.  Was  den  Angriff  anlangt,  so 
sollte  von  Karthago  aus  ein  Geschwader  von  20  Fünfdeckem  mit 
1000  Soldaten  an  Bord  nach  der  italischen  Westküste  segeln  und  diese 
verheeren,  ein  zweites  von  25  Segeln  wo  möglich  sich  wieder  in  Luv- 
baeon  festsetzen;  dieses  bescheidene  Mals  von  Anstrengungen  glaubte 
Hannibal  seiner  Regierung  zumuthen  zu  können.  Mit  der  Hauptannee 
beschlofs  er  selbst  in  Italien  einzurücken,  wie  das  ohne  Zweifel  schon 
in  Hamilkars  ursprünglichem  Plan  lag.  Ein  entscheidender  Angriff 
auf  Rom  war  nur  in  Italien  möglich  wie  auf  Karthago  nur  in  Libyen; 
so  gewifs  Rom  seinen  nächsten  Feldzug  mit  dem  letzteren  begann,  so 
gewifs  durfte  auch  Karthago  sich  nicht  von  vorn  herein  entweder  auf 
ein  secundäres  Opera tionsobject,  wie  zum  Beispiel  Sicilien,  oder  gar 
auf  die  Vertheidigung  beschränken  —  die  Niederlagen  braditen  in  all 
diesen  Fällen  das  gleiche  Verderben,  nicht  aber  der  Sieg  die  gleiche 
Frucht.  —  Aber  wie  konnte  Italien  angegriffen  werden?   Es  mochte 
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gelingen  die  Halbinsel  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zu  erreichen;  aber 
sollte  der  Zug  nicht  ein  verzweifeltes  Abenteuer  sein ,  sondern  eine 
militärische  Expedition  mit  strategischem  Ziel ,  so  bedurfte  man  dort 
einer  näheren  Operationsbasis,  als  Spanien  oder  Afirica  waren.  Auf 
eine  Flotte  und  eine  Hafenfestung  konnte  Hannibal  sich  nicht  stützen, 
da  jetzt  Rom  das  Meer  beherrschte.  Aber  ebensowenig  bot  sich  in 
dem  Gebiet  der  italischen  Eidgenossenschaft  irgend  ein  haltbarer 
Stützpunkt  Hatte  sie  zu  ganz  andern  Zeiten  und  trotz  der  helleni- 
schen Sympathien  dem  Stofs  des  Pyrrhos  gestanden ,  so  war  nicht  zu 
erwarten,  dafs  sie  jetzt  auf  das  Erscheinen  des  phoenikischen  Feldherrn 
hin  zusammenbrechen  werde;  zwischen  dem  römischen  Festungsnetz 
und  der  festgeschlossenen  Bundesgenossenschaft  ward  das  Invasions- 
beer  ohne  Zweifel  erdrückt.  Einzig  das  Ligurer-  und  Keltenland 
konnte  fär  Hannibal  sein ,  was  fiir  Napoleon  in  seinen  sehr  ähnlichen 
russischen  Feldzügen  Polen  gewesen  ist;  diese  noch  Ton  dem  kaum 
beendigten  Unabhängigkeitskampf  gährenden  Völkerschaften,  den  Ita- 
likem  stammfremd  und  in  ihrer  Existenz  bedroht ,  um  die  eben  jetzt 
sich  die  ersten  Ringe  der  römischen  Festungs-  und  Chausseenkette 
legten,  mufsten  in  dem  phoenikischen  Heere,  das  zahlreiche  spanische 
Kelten  in  seinen  Reihen  zählte ,  ihre  Retter  erkennen  und  ihm  als 
erster  Rückhalt,  als  Verpflegungs-  und  Rekrutirungsbezirk  dienen. 
Schon  waren  förmliche  Verträge  mit  den  Boiern  und  Insubrern  abge- 
schlossen, wodurch  sie  sich  anheischig  machten  dem  karthagischen 
Heer  Wegweiser  entgegenzusenden ,  ihnen  gute  Aufhahme  bei  ihren 
Stammgenossen  und  Zufuhr  unterwegs  auszuwirken  und  gegen  die 
Römer  sich  zu  erheben,  so  wie  das  karthagische  Heer  auf  italischem 
Boden  stehe.  Eben  in  diese  Gegend  fährten  endlich  die  Beziehungen 
zum  Osten.  Makedonien,  das  durch  den  Sieg  von  Sellasia  seine  Herr- 
schaft im  Peloponnes  neu  befestigt  hatte,  stand  mit  Rom  in  gespannten 
Verhältnissen;  Demetrios  von  Pharos,  der  das  römische  Bündnifs  mit 
dem  makedonischen  vertauscht  hatte  und  von  den  Römern  vertrieben 
worden  war,  lebte  als  Flüchtling  am  makedonischen  Hof  und  dieser 
hatte  den  Römern  die  begehrte  Auslieferung  verweigert.  Wenn  es 
möglich  war  die  Heere  vom  Guadalquivir  und  vom  Karasu  irgendwo 
zu  vereinigen  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind ,  so  konnte  das  nur 
am  Po  geschehen.  So  wies  alles  nach  Norditalien ;  und  dafs  schon  des 
Vaters  Blick  dahin  gerichtet  gewesen,  zeigt  die  karthagische  Streifpartei, 
der  die  Römer  zu  ihrer  grofsen  Verwunderung  im  Jahre  524  in  Ligu-  280 
rien  begegnet  waren.  —  Weniger  deutlich  ist,  warum  Hannibal  dem 
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Land-  vor  dem  Seeweg  den  Vorzug  gab;  denn  dab  weder  die  Seeherr- 
schaft der  Römer  noch  ihr  Bund  mit  Massalia  eine  Landung  in  Genua 
unmöglich  machte,  leuchtet  ein  und  hat  die  Folge  bewiesen.  In  unserer 
Ueberlieferung  fehlen,  um  diese  Frage  genügend  zu  entscheiden,  nicht 
wenige  Factoren,  auf  die  es  ankommen  würde  und  die  sich  nichtilarch 
Vermuthung  ergänzen  lassen.  Hannibal  hatte  unter  zwei  Uebehi  zu 
wählen.  Statt  den  ihm  unbekannten  und  weniger  zu  berechneu- 
den  Wechselfallen  der  Seefahrt  und  des  Seekrieges  sich  auszusetzen, 
raufs  es  ihm  gerathener  erschienen  sein,  lieber  die  unzweifelhaft 
ernstlich  gemeinten  Zusicherungen  der  Boier  und  Insubrer  anzuneh- 
men ,  um  so  mehr  als  auch  das  bei  Genua  gelandete  Heer  noch  die 
Berge  hätte  überschreiten  müssen;  schwerlich  konnte  er  genau  wissen, 
wie  viel  geringere  Schwierigkeiten  der  Apennin  bei  Genua  darbietet 
als  die  Hauptkette  der  Alpen.  War  doch  der  Weg,  den  er  einschlug, 
die  uralte  KeltenstraiGse,  auf  der  viel  gröDsere  Schwärme  die  Alpen  über- 
stiegen hatten;  der  Verbündete  und  Erretter  des  Keltenvolkes  durfte 
Hannibftis  ohuc  Verwegenheit  diesen  betreten.  —  So  vereinigte  Hannibal  die  lur 
"^^  *'  die  grofse  Armee  bestimmten  Truppen  mit  dem  Anfang  der  guten 
Jahreszeit  in  Cartagena;  es  waren  ihrer  90000  Mann  zu  Fufs  und 
12000  Reiter,  darunter  etwa  zwei  Drittel  Africaner  und  ein  Drittel 
Spanier  —  die  mitgeführten  37  Elephanten  mochten  mehr  bestimmt 
sein  den  Galliern  zu  imponiren  als  zum  ernstlichen  Krieg.  Hannibals 
Fufsvolk  war  nicht  mehr  wie  das,  welches  Xanthippos  führte,  ge- 
nöthigt  sich  hinter  einen  Vorhang  von  Elephanten  zu  verbergen,  und 
der  Feldherr  einsichtig  genug  um  dieser  zweischneidigen  Waffe,  die 
eben  so  oft  die  Niederlage  des  eigenen  wie  die  des  feindlichen  Heeres 
herbeigeführt  hatte,  sich  nur  sparsam  und  vorsichtig  zu  bedienen.  Mit 
218  diesem  Heere  brach  Hannibal  im  Frühling  536  von  Cartagena  auf 
gegen  den  Ebro.  Von  den  getroffenen  Mafsregeln ,  namentlich  den 
mit  den  Kelten  angeknüpften  Verbindungen,  von  den  Mitteln  und  dem 
Ziel  des  Zuges  liefs  er  die  Soldaten  soviel  erfahren,  dafs  auch  der  Ge- 
meine, dessen  militärischen  Instinkt  der  lange  Krieg  entwickelt  hatte, 
den  klaren  Blick  und  die  sichere  Hand  des  Führers  ahnte  und  mit 
festem  Vertrauen  ihm  in  die  unbekannte  W^eite  folgte ;  und  die  feurige 
Rede ,  in  der  er  die  Lage  des  Vaterlandes  und  die  Forderungen  der 
Römer  vor  ihnen  darlegte,  die  gewisse  Knechtung  der  theurm  Heimath, 
das  schmachvolle  Ansinnen  der  Auslieferung  des  geliebten  Fddherm 
und  seines  Stabes,  entflammte  den  Soldaten-  und  den  Bürgersinn  in 
den  Herzen  aller. 
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Der  römische  Staat  war  in  einer  Verfossung,  wie  sie  auch  in  fest*  Lage  Rom». 
gegründeten  und  einsichtigen  Aristokratien  wohl  eintritt.  Was  man 
wollte,  wufste  man  wohl;  es  geschah  auch  manches,  aber  nichts  recht 
noch  zur  rechten  Zeit.  Längst  hätte  man  Herr  der  Alpenthore  und 
mit  den  Kelten  fertig  sein  können;  noch  waren  diese  furchtbar  und 
jene  offen.  Man  hätte  mit  Karüiago  entweder  Freundschaft  haben 
können,  wenn  man  den  Frieden  von  513  ehrlich  einhielt,  oder,  wenn  a4i 
man  das  nicht  wollte,  konnte  Karthago  längst  unterworfen  sein ;  jener 
Friede  ward  durch  die  Wegnahme  Sardiniens  thatsächlich  gebrochen 
und  Karthagos  Macht  liefs  man  zwanzig  Jahre  hindurch  sich  ungestört 
regeneriren.  Mit  Makedonien  Frieden  zu  halten  war  nicht  schwer;  um 
geringen  Gewinn  hatte  man  diese  Freundschaft  verscherzt.  An  einem 
leitenden  die  Verhältnisse  im  Zusammenhang  beherrschenden  Staats- 
mann mufs  es  gefehlt  haben ;  überall  war  entweder  zu  wenig  geschehen 
oder  zu  viel.  Nun  begann  der  Krieg,  zu  dem  man  Zeit  und  Ort  den  unBioher« 
Feind  hatte  bestimmen  lassen;  und  im  wohlbegröndeten  Vollgefühl  ^iSl' 
militärischer  Ueberlegenheit  war  man  rathlos  über  Ziel  und  Gang  der 
nächsten  Operationen.  Man  disponirte  über  eine  halbe  Million  brauch- 
barer Soldaten  —  nur  die  römische  Reiterei  war  minder  gut  und  ver- 
hältnilsmäfsig  minder  zahlreich  als  die  karthagische,  jene  etwa  ein 
Zehntel,  diese  ein  Achtel  der  Gesammtzahl  der  ausrückenden  Truppen. 
Der  römischen  Flotte  von  220  Fflnfdeckern ,  die  eben  aus  dem  adriati- 
sehen  Meere  in  die  Westsee  zurückfuhr,  hatte  keiner  der  von  diesem 
Kriege  berührten  Staaten  eine  entsprechende  entgegenzustellen.  Die 
natürliche  und  richtige  Verwendung  dieser  erdrückenden  Uebermacht 
ergab  sich  von  selbst.  Seit  langem  stand  es  fest,  dafs  der  Krieg  er- 
öffiiet  werden  sollte  mit  einer  Landung  in  Africa ;  die  spätere  Wen- 
dung der  Ereignisse  hatte  die  Römer  gezwungen  eine  gleichzeitige 
Landung  in  Spanien  in  den  Kriegsplan  aufzunehmen,  vornehmlich  um 
nicht  die  spanische  Armee  vor  den  Mauern  von  Karthago  zu  finden. 
Nach  diesem  Plan  mufste  man ,  als  der  Krieg  durch  Hannibals  Angriff 
auf  Sagunt  zu  Anfang  535  thatsächlich  eröffnet  war ,  vor  allen  Dingen  si9 
ein  römisches  Heer  nach  Spanien  werfen,  ehe  die  Stadt  fiel;  allein  man 
versäumte  das  Gebot  des  Vortheils  nicht  minder  wie  der  Ehre.  Acht 
Monate  lang  hielt  Sagunt  sich  umsonst  —  als  die  Stadt  überging,  hatte 
Rom  zur  Landung  in  Spanien  nicht  einmal  gerüstet.  Indefs  noch  war 
das  Land  zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  frei,  dessen  Völker- 
schaften nicht  blofi»  die  natürlichen  Verbündeten  der  Römer  waren, 
sondern  auch  von  römischen  Emissären  gleich  den  Saguntinem  Ver- 
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sprechungen  schleunigen  Beistandes  empfangen  hatten.  Nach  Cata- 
lonien  gelangt  man  zu  Schiff  von  Italien  nicht  viel  weniger  rasch  ^ie 
von  Cartagena  zu  Lande;  wenn  nach  der  inzwischen  erfolgten  förm- 
lichen Kriegserklärung  die  Römer  wie  die  Phoeniker  im  April  auf- 
brachen, konnte  Hannibal  den  römischen  Legionen  an  der  Ebrolinie 
begegnen.  —  Allerdings  wurde  denn  auch  der  gröfsere  Theil  des 
Heeres  und  der  Flotte  für  den  Zug  nach  AfHca  verfugbar  gemacht  und 
der  zweite  Consul  Publius  Cornelius  Scipio  an  den  Ebro  beordert; 
allein  er  nahm  sich  Zeit,  und  als  am  Po  ein  Aufstand  ausbrach,  liefs  er 
das  zur  Einschiffung  bereit  stehende  Heer  dort  verwenden  und  bildete 
Hannibal  fQr  die  spauische  Expedition  neue  Legionen.  So  fand  Hannibal  am 
Ebro  zwar  den  heftigsten  Widerstand,  aber  nur  von  den  Eingebomen; 
mit  diesen  ward  er,  dem  unter  den  obwaltenden  Umstanden  die  Zeit 
noch  kostbarer  war  als  das  Blut  seiner  Leute,  mit  Verlust  des  vierten 
Theiles  seiner  Armee  in  einigen  Monaten  fertig  und  erreichte  die  Linie 
der  Pyrenäen.  Dafs  durch  jene  Zögerung  die  spanischen  Bandesgenossen 
Roms  zum  zweitenmal  aufgeopfert  wurden,  konnte  man  eben  so  sieber 
vorhersehen  als  die  Zögerung  selbst  sich  leicht  vermeiden  liefs;  wahr- 
scheinlich aber  wäre  selbst  der  Zug  nach  Italien,  den  man  in  Rom 
S18  noch  im  Frühling  536  nicht  geahnt  haben  mufs,  durch  zeitiges  Er- 
scheinen der  Römer  in  Spanien  abgewendet  worden.  Hannibal  hatte 
keineswegs  die  Absicht  sein  spanisches  ,Königreich'  aufgebend  sieb 
wie  ein  Verzweifelter  nach  Italien  zu  werfen ;  die  Zeit,  die  er  an  Sagunls 
Ersturmnn'^  rnd  an  die  Unterwerfung  Gataloniens  gewandt  hatte,  das 
beträchlllche  Corps ,  das  er  zur  Besetzung  des  neugewonnenen  Gebiets 
zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  zuröckliefs ,  beweisen  zur  Ge- 
nüge, dafs,  wenn  ein  römisches  Heer  ihm  den  Besitz  Spaniens  streitig 
gemacht  hätte,  er  sich  nicht  begnügt  haben  würde  sich  demselben  zu 
entziehen;  und  was  die  Hauptsache  war,  wenn  die  Römer  seinen  Ab- 
marsch aus  Spanien  auch  nur  um  einige  Wochen  zu  verzögern  im 
Stande  waren,  so  schlofs  der  Winter  die  Alpenpässe,  ehe  Hannibal  sie 
erreichte,  und  die  africanische  Expedition  ging  ungehindert  nach  ihrem 
Ziele  ab. 
Hannibal  An  den  Pyrenäen  angelangt  entliefs  Hannibal  einen  Theil  seiner 

Oaiiien.  Truppen  in  die  Heimath;  eine  von  Anfang  an  beschlossene  MafsregeL 
die  den  Feldherrn  den  Soldaten  gegenüber  des  Erfolges  sicher  zeigen 
und  dem  Gefühl  steuern  sollte,  dafs  sein  Unternehmen  eines  von  denen 
sei,  von  welchen  man  nicht  heimkehrt.  Mit  einem  Heer  von  50000  Mann 
zu  Fufs  und  9000  zu  Pferd,   lauter  alten  Soldaten  ward  das  Ge* 
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birg  ohne  Schwierigkeit  überschritten  und  akdann  der  Kustenweg  ober 
Narbonne  und  Nimes  eingeschlagen  durch  das  keltische  Gebiet,  das  theils 
die  früher  angeknüpften  Verbindungen,  theils  das  karthagische  Gold, 
theils  die  Waffen  dem  Heere  öffneten.  Erst  als  dieses  Ende  Juli  Avig- 
non  gegenüber  an  die  Rhone  gelangte,  schien  seiner  hier  ein  ernstlicher 
Widerstand  zu  warten.  Der  Consul  Scipio,  der  auf  seiner  Fahrt  nach  Boipio  in 
Spanien  in  Massalia  angelegt  hatte  (etwa  Ende  Juni),  war  dort  berichtet  *^  ^*' 
worden,  da/s  er  zu  spfit  komme  und  Hannibal  schon  nicht  blofis  den 
Ebro,  sondern  auch  die  Pyrenäen  passirt  habe.  Auf  diese  Nachrichten,  Rhon«ab«r- 
welche  zuerst  die  Römer  über  die  Richtung  und  das  Ziel  Hannibals  auf*  ^^' 
geklart  zu  haben  scheinen,  hatte  der  Consul  seine  spanische  Expedition 
vorläufig  aufgegeben  und  sich  entschlossen  in  Verbindung  mit  den 
keltischen  Völkerschaften  dieser  Gegend,  welche  unter  dem  Einflufs 
der  üassalioten  und  dadurch  unter  dem  römischen  standen,  die  Phoe- 
niker  an  der  Rhone  zu  empfangen  und  ihnen  den  Uebergang  über  den 
FluTs  und  den  Einmarsch  in  Italien  zu  verwehren.  Zum  Glück  für 
Hannibal  stand  gegenüber  dem  Punkte,  wo  er  überzugehen  gedachte, 
für  jetzt  nur  der  keltische  Landsturm,  während  der  Consul  selbst  mit 
seinem  Heer  von  22000  Blann  zu  Fufs  und  2000  Reitern  noch  in 
Massalia  selbst  vier  Tagemärsche  stromabwärts  davon  sich  be&nd.  Die 
Boten  des  gallischen  Landsturms  eilten  ihn  zu  benachrichtigen.  Hanni- 
bal sollte  das  Heer  mit  der  starken  Reiterei  und  den  Elephanten  unter 
den  Augen  des  Feindes  und  bevor  Scipio  eintraf  über  den  reiXsenden 
Strom  führen;  und  er  besafs  nicht  einen  Nachen.  Sogleich  wurden 
auf  seinen  Befehl  von  den  zahlreichen  Rhoneschiffern  in  der  Umgegend 
alle  ihre  Barken  zu  jedem  Preise  aufgekauft  und  was  an  Kähnen  noch 
fehlte,  aus  gefällten  Bäumen  gezimmert;  und  in  der  That konnte  die  ganze 
zahlreiche  Armee  an  einem  Tage  übergesetzt  werden.  Während  dies  ge- 
schah, marschirte  eine  starke  Abtheilung  unter  Hanno  Bomükars  Sohn 
in  Gewaltmärschen  stromaufwärts  bis  zu  einem  zwei  kleine  Tagemärsche 
oberhalb  Avignon  gelegenen  Uebergangspunkt,  den  sie  unvertheidigt 
fanden.  Hier  überschritten  sie  auf  schleunig  zusammengeschlagenen 
FiöDBen  den  Flufs,  um  dann  stromabwärts  sich  wendend  die  Gallier  in 
den  Rücken  zu  fassen,  die  dem  Hauptheer  den  Uebergang  verwehrten. 
Schon  am  Morgen  des  fünften  Tages  nach  der  Ankunft  an  der  Rhone, 
des  dritten  nach  Hannos  Abmarsch  stiegen  die  Rauchsignale  der  ent- 
sandten Abtheilung  am  gegenüberliegenden  Ufer  auf,  für  Hannibal  das 
sehnlich  erwartete  Zeichen  zum  Uebergang.  Eben  als  die  Gallier, 
sehend  dals  die  feindliche  Kahnflotte  in  Bewegung  kam,  das  Ufer  zu 
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besetzen  eflten ,  lodarte  plötzlich  ihr  Lager  hinter  ihnen  in  Fiammen 
auf;  überrascht  und  getheilt,  vermochten  sie  weder  dem  Angriff  zu 
stehen  noch  dem  Uebergang  zu  wehren  und  zerstreuten  sich  in  eiliger 
Flucht.  —  Scipio  hielt  während  dessen  in  Massalia  Kriegsrathsitzungen 
über  die  geeignete  Besetzung  der  Rhoneübergänge  und  liefs  sich  nicht 
einmal  durch  die  dringenden  Botschaften  der  Keltenführer  zum  Auf- 
bruch bestimmen.  Er  traute  ihren  Nachrichten  nicht  und  begnügte 
sich  eine  schwache  römische  Reiterabtheilung  zur  Recognoscirung  auf 
dem  linken  Rhoneufer  zu  entsenden.  Diese  traf  bereits  die  gesammte 
feindliche  Armee  auf  dies  Ufer  übergegangen  und  beschäftigt  die  allein 
noch  am  rechten  Ufer  zurückgebliebenen  Elephanten  nachzuholen; 
nachdem  sie  in  der  Gegend  von  Avignon,  um  nur  die  Recognoscirung 
beendigen  zu  können ,  einigen  karthagischen  Schwadnmen  ein  hitziges 
Gefecht  geliefert  hatte  —  das  erste,  in  dem  die  Römer  und  Phoeniker 
in  diesem  Krieg  auf  einander  trafen  — ,  machte  sie  sich  eiligst  auf  den 
Rückweg  um  im  Hauptquartier  Bericht  zu  erstatten.  Scipio  brach  nun 
Hals  über  Kopf  mit  all  seinen  Truppen  gegen  Avignon  auf;  allein  als 
er  dort  eintraf,  war  selbst  die  zur  Deckung  des  Ueberganges  der  Ele- 
phanten zurückgelassene  karthagische  Reiterei  bereits  seit  drei  Tagen 
abmarschirt  und  es  Uieb  dem  Consul  nichts  übrig  als  mit  ermüdeten 
Truppen  und  geringem  Ruhm  nach  Massalia  heimzukehren  und  auf  die 
,feige  Flucht^  des  Puniers  zu  schmälen.  So  hatte  man  erstens  zum 
drittenmal  durch  reine  Lässigkeit  die  Bundesgenossen  und  eine  wich- 
tige VertheidiguBgslinie  preisgegeben,  zweitens,  indem  man  nach  diesem 
ersten  Fehler  vom  verkehrten  Rasten  zu  verkehrtem  Hasten  überging 
und  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg  nun  doch  noch  that,  was  mit 
so  sicherer  einige  Tage  zuvor  geschehen  konnte,  eben  dadurch  das 
wirkliche  Mittel  den  Fehler  wieder  gut  zu  machen  aus  den  Händen  ge- 
geben. Seit  Hannibal  diesseit  der  Rhone  im  Keltenland  stand,  war 
es  nicht  mehr  zu  hindern,  dafs  er  die  Alpen  erreichte;  alleiB  wenn 
sich  Scipio  auf  die  erste  Kunde  hin  mit  seinem  ganzen  Heer  nach 
Italien  wandte  —  in  sieben  Tagen  war  über  Genua  der  Po  zu  er- 
reichen —  und  mit  seinem  Corps  die  schwachen  Abtheilungen 
im  Pothal  vereinigte,  so  konnte  er  wenigstens  flort  dem  Feind 
einen  gefährlichen  Empfang  bereiten.  Allein  nicht  bloft  verlor  er 
die  kostbare  Zeit  mit  dem  Marsch  nach  Avignon,  sondern  es  fehlte 
sogar  dem  sonst  tüchtigen  Manne  sei  es  der  politisdie  Math,  sei  es 
die  militärische  Einsicht  die  Bestimmung  seines  Corps  den  Umständen 
gemäfs  zu  verändern;  er  sandte  das  Gros  desselben  unter  seinem 
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Bruder  GnaeuB  nach  Spanien  und  ging  selbst  mit  weniger  Mannschaft 
zurück  nach  Pisae. 

Hannibai,  der  nach  dem  Uehergang  über  die  Rhone  in  einer  grofsen  Hannibau 
Heeresyersammlung  den  Truppen  das  Ziel  seines  Zuges  auseinander-  ^Dg.*'~ 
gesetzt  und  den  aus  dem  Pothal  angelangten  Keltenhäuptling  Magilus 
selbst  durch  den  Dolmetsch  hatte  zu  dem  Heere  sprechen  lassen,  setzte 
inzwischen  ungehindert  seinen  Marsch  nach  den  Alpenpässen  fort. 
Welchen  derselben  er  wählte,  darüber  konnte  weder  die  Kürze  des 
Weges  noch  die  Gesinnung  der  Einwohner  zunächst  entscheiden,  wenn 
gleich  er  weder  mit  Umwegen  noch  mit  Gefechten  Zeit  zu  verlieren 
hatte.  Den  Weg  mufste  er  einseUagen,  der  für  seine  Bagage,  seine 
starke  Reiterei  und  die  Ele|^anten  practicabel  war  und  in  dem  ein 
Heer  hinreichende  Subsistenzmittd  sei  es  im  Guten  oder  mit  Gewalt 
sich  rerschaffen  konnte  —  denn  obwohl  Hannibal  Anstalten  getroflten 
hatte  Lebensmittel  aof  Saumthieren  sich  nachzufahren,  so  konnten  bei 
einem  Heere,  das  immer  noch  trotz  starker  Verluste  gegen  50000  Mama 
zählte,  diese  doch  nothwendig  nur  für  einige  Tage  ausreichen.  Ab- 
gesehen von  dem  Küstenweg,  den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil 
die  Römer  ihn  sperrten,  sondern  weil  er  ihn  Ton  seinem  Ziel  abgeführt 
haben  würde,  fahrten  in  alter  Zeif^)  von  Gallien  nach  Italien  nur  zwei 
namhafte  Alpenübergänge:  der  Pafs  über  die  cottische  Alpe  (Mont  Ge- 
nevre)  in  das  Gebiet  der  Tauriner  (über  Susa  oder  Fenestrelles  nach 
Turin)  und  der  über  die  graische  (kleiner  St.  Bernhard)  in  das  der 
Salasser  (nach  Aosta  und  lyrea).  Der  erstere  Weg  ist  der  kürzere; 
allein  Ton  da  an,  wo  er  das  Rhonethal  verläfst,  fahrt  er  in  den  unweg- 
samen und  unfruchtbaren  Flufsthälern  des  Drac,  der  Romanche  und 
der  oberen  Durance  durch  ein  schwieriges  und  armes  Bergland  und 
erfordert  einen  mindestens  sieben-  bis  achttägigen  Gebirgsroarsch; 
eine  Heerstralse  hat  erst  Pompeius  hier  angelegt,  um  zwischen  der 
dies-  und  der  jenseitigen  gallischen  Provinz  eine  kürzere  Verbindung 
henustellen.  —  Der  Weg  über  den  kleinen  St  Bernhard  ist  etwas 
langer;  allein  nachdem  er  die  erste  das  Rhone thal  östlich  begrenzende 
Alpenwand  überstiegen  hat,  hält  er  sich  in  dem  Thale  der  oberen  Is^re, 
das  yoB  Grenoble  über  Chambery  bis  hart  an  den  Fufs  des  kleinen 


*]  Der  Weg  über  den  Mont  Genis  ist  erst  im  Mittelalter  eine  Heerstrafse 
gewordeo.  Die  Östlicheo  Pässe,  wie  zam  Beispiel  der  über  die  poeoioische 
Alpe  oder  den  grofsen  St.  Bernhard,  der  übrigens  auch  erst  dnrch  Caesar  und 
AngQstafl  Militirttrarse  ward,  kommen  natürlich  hier  nicht  in  Betracht. 
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St.  Bernhard,  das  heifst  der  Hochalpenkette  sich  hinzieht  und  unter  allen 
Alpenthälem  das  breiteste,  fruchtbarste  und  bevölkertste  ist.  Es  ist 
femer  der  Weg  über  den  kleinen  Bernhard  unter  allen  natürlichen 
Alpenpassagen  zwar  nicht  die  niedrigste,  aber  bei  weitem  die  bequemste; 
obwohl  dort  keine  Kunststrafse  angelegt  ist,  überschritt  auf  ihr  noch 
im  Jahre  1815  ein  österreichisches  Corps  mit  Artillerie  die  Alpen. 
Dieser  Weg,  der  blofs  über  zwei  Bergkämme  führt,  ist  endlich  Yon  den 
ältesten  Zeiten  an  die  grofse  Heerstrafse  aus  dem  keltischen  in  das 
italische  Land  gewesen.  Die  karthagische  Armee  hatte  also  in  der 
That  keine  Wahl;  es  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  aber  kein 
bestimmendes  Motiv  für  Hannibal,  dafis  die  ihm  verbündeten  keltischen 
Stämme  in  Italien  bis  an  den  kleinen  Bernhard  wohnten,  während  ihn 
der  Weg  über  den  Mont  Gen^vre  zunächst  in  das  Gebiet  der  Tauriner 
geführt  haben  würde,  die  seit  alten  Zeiten  mit  den  Insubrem  in  Fehde 
lagen.  —  So  marschirte  das  karthagische  Heer  zunächst  an  d«  Rhone 
hinauf  gegen  das  Thal  der  oberen  Is^  zu,  nicht,  wie  man  vermothen 
künnte,  auf  dem  nächsten  Weg,  an  dem  linken  Ufer  der  untern  Isere 
hinauf,  von  Valence  nach  Grenoble,  sondern  durch  die  Jnsel^  der  AUo- 
brogen,  die  reiche  und  damals  schon  dichtbevülkerte  Niederung,  die 
nördlich  und  westlich  von  der  Rhone,  sudlich  von  der  Is^re,  östlich 
von  den  Alpen  umfafst  wird.  Es  geschah  dies  wieder  defshalb,  weil 
die  nächste  Strafse  durch  ein  unwegsames  und  armes  Bergland  geführt 
hätte,  während  die  Insel  eben  und  äulserst  f)ruchtbar  ist  und  nur  eine 
einfache  Bergwand  sie  von  dem  oberen  Is6rethal  scheidet  Der  Harsch 
an  der  Rhone  in  und  quer  durch  die  Insel  bis  an  den  Fufs  der  Alpen- 
wand war  in  sechzehn  Tagen  vollendet;  er  bot  geringe  Schwierigkeit 
und  auf  der  Insel  selbst  wufste  Hannibal  durch  geschickte  Benutzung 
einer  zwischen  zwei  allobrogischen  Häuptlingen  ausgebrochenen  Fehde 
sich  einen  der  bedeutendsten  derselben  so  zu  verpflichten,  da&  der- 
selbe den  Karthagern  nicht  blofs  durch  die  ganze  Ebene  das  Geleit  gab, 
sondern  auch  ihnen  die  Yorräthe  ergänzte  und  die  Soldaten  mit  Waffen, 
Kleidung  und  Schuhzeug  versah.  Allein  an  dem  Uebergang  über  die 
erste  Alpenkette,  die  steil  und  wandartig  emporsteigt  und  über  die  nur 
ein  einziger  gangbarer  Pfad  (über  den  Mont  du  Chat  beim  Dorfe  Che- 
velu)  führt,  wäre  fast  der  Zug  gescheitert  Die  allobrogische  Bevöl- 
kerung hatte  den  Pafs  stark  besetzt.  Hannibal  erfuhr  es  früh  genng 
um  einen  Ueberfall  zu  vermeiden  und  lagerte  am  Fufs,  bis  nach  Sonnen- 
untergang die  Kelten  sich  in  die  Häuser  der  nächsten  Stadt  zerstreuten, 
worauf  er  in  der  Nacht  den  Pafs  einnahm.   So  war  die  Höhe  gewonnen ; 
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allein  auf  dem  finüseret  steilen  Weg,  der  von  der  Höhe  nach  dem  See 
von  Bourget  hinabführt,  glitten  und  stürzten  die  Maulthiere  und  die 
Pferde.  Die  Angriffe,  die  an  geeigneten  Stellen  von  den  Kelten  auf  die 
marschirende  Armee  gemacht  wurden,  waren  weniger  an  sich  als  durch 
das  in  Folge  derselben  entstehende  Getümmel  sehr  unbequem;  und  als 
Hannibal  sich  mit  seinen  leichten  Truppen  von  oben  herab  auf  die 
Allobrogen  warf,  wurden  diese  zwar  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Ver- 
lust den  Berg  hinuntergejagt,  allein  die  VerwiiTung,  besonders  in  dem 
Train ,  ward  noch  erhöht  durch  den  Lärm  des  Gefechtes.  So  nach 
starkem  Verlust  in  der  Ebene  angelangt,  überfiel  Hannibal  sofort  die 
nächste  Stadt,  um  die  Barbaren  zu  züchtigen  und  zu  schrecken  und 
zugleich  seinen  Verlust  an  Saumthieren  und  Pferden  möglichst  wieder 
zu  ersetzen.  Nach  einem  Rasttag  in  dem  anmuthigenThal  von  Cham- 
bery  setzte  die  Armee  an  der  Is^re  hinauf  ihren  Marsch  fort ,  ohne  in 
dem  breiten  und  reichen  Grund  durch  Mangel  oder  Angriffe  aufgehalten 
zu  werden.  Erst  als  man  am  vierten  Tage  eintrat  in  das  Gebiet  der 
Ceutronen  (die  heutige  Tarantaise) ,  wo  allmählich  das  Thal  sich  ver- 
engt, hatte  man  wiederum  mehr  Veranlassung  auf  seiner  Hut  zu  sein. 
Die  Ceutronen  empfmgen  das  Heer  an  der  Landesgrenze  (etwai  bei  Con- 
flans)  mit  Zweigen  und  Kränzen,  stellten  Schlachtvieh,  Führer  und 
Gei&eln  und  wie  durch  Freundesland  zog  man  durch  ihr  Gebiet.  Als 
jedoch  die  Truppen  unmittelbar  am  Fufs  der  Alpen  angelangt  waren, 
da  wo  der  Weg  die  Is^re  verläfst  und  durch  ein  enges  und  schwieriges 
Defile  an  dem  Bach  Reclus  hinauf  sich  zu  dem  Gipfel  des  Bernhard 
emporwindet,  erschien  auf  einmal  die  Landwehr  der  Ceutronen  theils 
im  Rücken  der  Armee,  theils  auf  den  rechts  und  links  den  Pafs  ein- 
schliefsenden Bergrändern,  in  der  Hoffnung  den  Trofs  und  das  Gepäck 
abzuschneiden.  Allein  Hannibal,  dessen  sicherer  Tact  in  all  jenem 
Entgegenkommen  der  Ceutronen  nichts  gesehen  hatte  als  die  Absicht 
zugleich  Schonung  ihres  Gebiets  und  die  reiche  Beute  zu  gewinnen, 
hatte  in  Erwartung  eines  solchen  Angriffs  den  Trofs  und  die  Reiterei 
voraufgeschickt  und  deckte  den  Marsch  mit  dem  gesammten  Fufsvolk; 
wodurch  er  die  Absicht  der  Feinde  vereitelte ,  obwohl  er  nicht  verhin- 
dern konnte,  dafs  sie,  auf  den  Bergabhängen  den  Marsch  des  Fufsvolks 
begleitend,  ihm  durch  geschleuderte  oder  herabgerollte  Steine  sehr  be- 
trächtlichen Verlust  zufügten.  An  dem  ,weifsen  Stein'  (noch  jetzt  Ul 
Toche  blanche),  einem  hohen  am  Fufse  des  Bernhard  einzeln  stehenden 
und  den  Aufweg  auf  denselben  beherrschenden  Kreidefels,  lagerte  Han- 
nibal mit  seinem  Fufsvolk,  den  Abzug  der  die  ganze  Nacht  hindurch 
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mühsam  hinauf  klimmenden  Pferde  und  Saumthiere  zu  decken ,  und 
erreichte  unter  beständigen  sehr  blutigen  Gefechten  endlich  am  folgen- 
den Tage  die  Pafshöhe.  Hier  auf  der  geschützten  Hochebene,  die  sich 
um  einen  kleinen  See,  die  Quelle  der  Doria,  in  einer  Ausdehnung  von 
etwa  2\i  Migiien  ausbreitet,  liefs  er  die  Armee  rasten.  Die  Ent- 
muthigung  hatte  angefangen  sich  der  Gemüther  der  Soldaten  zu  be- 
mächtigen. Die  immer  schwieriger  werdenden  Wege,  die  su  Ende 
gehenden  Vorräthe ,  die  Defileenmärsche  unter  bestandigen  Angriffen 
des  unerreichbaren  Feindes,  die  arg  gelichteten  Reihen,  die  hoffnungs- 
lose Lage  der  Versprengten  und  Verwundeten,  das  nur  der  Begeisterung 
des  Fühi*ers  und  seiner  Nächsten  nicht  chimärisch  erscheinende  Ziel, 
fingen  an  auch  auf  die  africanischen  und  spanischen  Veteranen  zn 
wirken.  Indefs  die  Zuversicht  des  Feldherm  blieb  sich  immer  gleicli; 
zahlreiche  Versprengte  fanden  sich  wieder  ein;  die  befreundeten  Gallier 
waren  nah ,  die  Wasserscheide  erreicht  und  der  dem  Bergwanderer  so 
erfreuliche  Blick  auf  den  absteigenden  Pfad  eröffnet;  nach  kurzer  Rast 
schickte  man  mit  erneutem  Muthe  zu  dem  letzten  und  schwierigsten 
Unternehmen,  dem  Hinabmarsch  sich  an.  Von  Feinden  ward  das  Heer 
dabei  nicht  wesentlich  beunruhigt;  aber  die  vorgerückte  Jahreszeit  — 
man  war  schon  im  Anfang  September  —  vertrat  bei  dem  Niederweg 
das  Ungemach,  das  bei  dem  Aufweg  die  Ueberfalle  der  Anwohner  be- 
reitet hatten.  Auf  dem  steilen  und  schlüpfrigen  Berghang  längs  der 
Doria ,  wo  der  frischgefallene  Schnee  die  Pfade  verborgen  und  ver- 
dorben hatte,  verirrten  und  glitten  Menschen  und  Thiere  und  stürzten 
in  die  Abgründe ;  ja  gegen  das  Ende  des  ersten  Tagemarsches  gelangte 
man  an  eine  Wegstrecke  von  etwa  200  Schritt  Länge ,  auf  welche  von 
den  steil  darüber  hängenden  Felsen  des  Cramont  beständig  Lawinen 
hinabstürzen  und  wo  in  kalten  Sommern  der  Schnee  das  ganze  Jahr 
liegt.  Das  Fufsvolk  kam  hinüber;  aber  Pferde  und  Elephanten  ver- 
mochten die  glatten  Eismassen ,  über  welche  nur  eine  dünne  Decke 
frischgefaUenen  Schnees  sich  hinzog,  nicht  zu  passiren  und  mit  dem 
Trosse,  der  Reiterei  und  den  Elephanten  nahm  der  Feldherr  oberhalb 
der  schwierigen  Stelle  das  Lager.  Am  folgenden  Tag  bahnten  die 
Reiter  durch  angestrengtes  Schanzen  den  Weg  für  Pferde  und  Saum- 
thiere ;  allein  erst  nach  einer  ferneren  dreitägigen  Arbeit  mit  bestän- 
diger Ablösung  der  Hände  konnten  endlich  die  halbverhungerten  Ele- 
phanten hinüber  geführt  werden.  So  war  nach  viertägigem  Aufenthalt 
die  ganze  Armee  wieder  vereinigt  und  nach  einem  weiteren  dreitägig^i 
Marsch  durch  das  immer  breiter  und  fruchtbarer  sich  entwickelnde 
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Thal  der  Doria,  dessen  Einwohner,  die  Salasser,  dienten  der  bisttbrer, 
in  den  Karthagern  ihre  Verbündeten  und  ihre  Befreier  begrufsten,  ge- 
langle die  Armee  um  die  Mitte  des  September  in  die  Ebene  von  Ivrea, 
wo  die  erschöpften  Truppen  in  den  Dörfern  einquartiert  wurden,  um 
durch  gute  Verpflegung  und  eine  vierzehntägige  Rast  von  den  beispiel- 
losen Strapazen  sich  zu  erholen.  Hatten  die  Römer,  wie  sie  es  konnten, 
ein  Corps  von  30000  ausgeruhten  und  kampffertigen  Leuten  etwa  bei 
Turin  gehabt  und  die  Schlacht  sofort  erzwungen,  so  hätte  es  mifslich 
ausgesehen  um  Hannibals  grofsen  Plan;  zum  Gluck  fiir  ihn  waren  sie 
wieder  einmal  nicht  wo  sie  sein  sollten,  und  störten  die  feindliehen 
Truppen  nicht  in  der  Ruhe,  deren  sie  so  sehr  bedurften'*'). 

Das  Ziel  war  erreicht,  aber  mit  schweren  Opfern.   Von  den  50000  nasaitat«. 
zu  Fufs,  den  9000  zu  Rofs  dienenden  alten  Soldaten,  welche  die  Armee 
nach  dem  Pyrenäenübergang  zählte,   waren  mehr  als  die  Hälfte  das 
Opfer  der  Gefechte,  der  Märsche  und  der  Flulsübergänge  geworden; 


*)  Die  vielbestritten en  topographlscheo  Fragen,  die  an  dieie  berühmte 
Expedition  sich  knöpfen ,  können  als  erledigt  aod  im  Wesentlichen  als  ge- 
lost gelten  durch  die  mosterhaft  geführte  Untersuchang  der  Herren  Wickham 
and  Gramer.  Ueber  die  chronologiseben ,  die  gleichfalls  Schwierigkeiten  dar- 
bieten, mSgen  hier  ausnahmsweise  einige  Bemerkungen  stehen.  —  Als  Hanaibal 
auf  den  Gipfel  des  Bernhard  gelangte,  ,6Bgen  die  Spitsen  schon  an  sich  dieht 
mit  Schnee  zu  bedecken*  (Pol.  3,54);  auf  dem  Wege  lag  Schnee  (Pol.  3,  55), 
aber  vielleicht  gröfstentheils  nicht  frisch  gefallener,  sondern  Schnee  von  herab- 
gestürzten Lawinen.  Auf  dem  Bernhard  beginnt  der  Winter  um  Michaelis,  der 
Sebpeefall^im  September;  als  Ende  August  die  genannten  finglinder  den  Berg 
iberstiegen,  fanden  sie  fast  gar  keinen  Schnee  auf  ihrem  Wege,  aber  zu  beiden 
Seiten  die  Bergabhänge  davon  bedeckt  Hiernach  scheint  Hannibal  Anfang 
Septemiier  auf  dem  Pafs  angelangt  zu  sein;  womit  auch  wohl  vereinbar  ist, 
dal's  er  dort  eintraf  .als  schon  der  Winter  herannahte'  —  denn  mehr  ist 
awdnruv  Trjv  r^;  nXiiddos  dvötv  (Pol.  3,  54)  nicht,  am  wenigsten  der  Tag 
des  FrShnotergangs  der  Plejaden  (etwa  26.  Oetober);  vgl.  Ideler  Chronol.  I,  241. 
—  Kam  Haonibal  nenn  Tage  später,  also  Mitte  September  in  Italien  an,  so  ist 
anch  Platz  für  die  von  da  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebla  gegen  finde  December 
{mql  JifCf^f^irac  jqonai  Pol.  3,  72)  eingetretenen  fireignisse,  namentlich  die 
Translocation  des  nach  Africa  bestimmten  Heeres  von  Lilybaeon  nach  Placentia. 
Es  pafst  dazu  femer,  dafs  in  einer  Heerversammlnng  vno  rriv  iaqivifv  Sqop 
(Pol,  3,  34),  also  gegen  Ende  M&rz,  der  Tag  des  Abmarsches  bekannt  gemacht 
ward  und  der  Marsch  fünf  (oder  nach  App.  7,  4  sechs)  Monate  währte.  Wenn 
«Iso  Hannibal  Anfang  September  auf  dem  Bernhard  war,  so  war  er,  da  er  von 
der  Rhone  bis  dahin  30  Tage  gebraucht,  an  der  Rhone  Anfang  August  eioge- 
troifen,  wo  denn  freilich  Scipio,  der  im  Anfang  des  Sommers  (Pol.  8,  41 ),  also 
spätestens  Anfang  Juni  sieh  einschiffte,  unterwegs  sich  sehr  verweilt  oder  in 
Hassalia  in  seltsamer  Unthätigkeit  längere  Zeit  gesessen  haben  muss. 
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Hannibal  zählte  nach  seiner  eigenen  Angabe  jetzt  nicht  mehr  als  20000 
zu  FuIjb  —  davon  drei  Fünftel  Libyer,  zwei  Fünftel  Spanier  —  und 
6000  zum  Theil  wohl  demontirte  Reiter,  deren  verhältnilsmä&ig 
geringer  Verlust  nicht  minder  für  die  Trefflichkeit  der  numidischen 
Cavallerie  spricht  wie  für  die  wohlüberlegte  Schonung,  mit  der  der 
Feldherr  diese  ausgesuchte  Truppe  verwandte.  Ein  Marsch  von  526 
Miglien  oder  etwa  33  mälsigen  Tagemärschen,  dessen  Fortsetzung  und 
Beendigung  durch  keinen  besonderen  nicht  vorherzusehenden  gröfseren 
Unfall  gestört,  vielmehr  nur  durch  unberechenbare  Glücksfalle  und  noch 
unberechenbarere  Fehler  des  Feindes  möglich  ward  und  der  dennoch 
nicht  blols  solche  Opfer  kostete,  sondern  die  Armee  so  strapazirte  und 
demoralisirte,  dalls  sie  einer  längeren  Rast  bedurfte  um  wieder  kampf- 
fähig zu  werden,  ist  eine  militärische  Operation  von  zweifelhaftem 
Werthe  und  es  darf  in  Frage  gestellt  werden ,  ob  Hannibal  sie  selber 
als  gelungen  betrachtete.  Nur  dürfen  wir  daran  nicht  unbedingt  einen 
Tadel  des  Feldherrn  knüpfen;  wir  sehen  wohl  die  Mängel  des  von  ihm 
befolgten  Operationsplans,  können  aber  nicht  entscheiden,  ob  er  im 
Stande  war  sie  vorherzusehen  —  führte  doch  sein  Weg  durch  unbe- 
kanntes Barbarenland  —  und  ob  ein  anderer  Plan ,  etwa  die  Küsten- 
strafse  einzuschlagen  oder  inCartagena  oder  Karthago  sich  einzuschiffen, 
ihn  geringeren  Gefahren  ausgesetzt  haben  würde.  Die  umsichtige 
und  meisterhafte  Ausführung  des  Planes  im  einzelnen  ist  auf  jeden 
Fall  bewundernswerth  und  worauf  am  Ende  alles  ankam  —  sei  es  nun 
mehr  durch  die  Gunst  des  Schicksals  oder  sei  es  mehr  durch  die  Kunst 
des  Feldherrn ,  Hamilkars  groiser  Gedanke ,  in  Italien  den  Kampf  mit 
Rom  aufzunehmen,  war  jetzt  zur  That  geworden.  Sein  Geist  ist  es, 
der  diesen  Zug  entwarf;  und  wie  Steins  und  Schamhorsts  Aufgabe 
schwieriger  und  grofsartiger  war  als  die  von  York  und  Blücher,  so  bat 
auch  der  sichere  Tact  geschichtlicher  Erinnerung  das  letzte  Glied  der 
grofsen  Kette  von  vorbereitenden  Thaten,  den  Uebergang  über  die  Alpen 
stets  mit  grösserer  Bewunderung  genannt  als  die  Schlachten  am  tra^i- 
manischen  See  und  auf  der  Ebene  von  Cannae. 
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Durch  das  Erscheinen  der  karthagischen  Armee  diesseits  der  Alpen  Hannibsi 
war  mit  emem  Schlag  die  Lage  der  Dinge  Terwandelt  und  der  römische  i^iiMbM 
Kriegsplan  gesprengt.  Von  den  beiden  römischen  Hauptarmeen  war  ^^^^*^ 
die  eine  in  Spanien  gelandet  und  dort  schon  mit  dem  Feinde  handge- 
mein; sie  zurückzuziehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die  zweite,  die 
unter  dem  Oberbefehl  des  Consuls  Tiberius  Sempronius  nach  Africa 
bestimmt  war,  stand  glücklicherweise  noch  in  Sicilien;  die  römische 
Zauderei  bewies  sich  hier  einmal  von  Nutzen.  Von  den  beiden  kar- 
thagischen nach  Italien  und  Sidhen  bestimmten  Geschwadern  war  das 
erste  durch  den  Sturm  zerstreut  und  einige  der  Schiffe  desselben  bei 
Messana  Ton  den  syrakusanischen  aufgebracht  worden;  das  zweite  hatte 
Tergeblich  versucht  LQybaeon  zu  überrumpeln  und  darauf  in  einem 
Seegefecht  vor  diesem  Hafen  den  Kürzeren  gezogen.  Doch  war  das 
Verweilen  der  feindlichen  Geschwader  in  den  italischen  Gewässern  so 
unbequem,  dafs  der  Consul  beschlofs,  bevor  er  nach  Africa  überfuhr, 
die  kleinen  Inseln  um  Sicilien  zu  besetzen  und  die  gegen  Italien  operi- 
rende  karthagische  Flotte  zu  vertreiben.  Hit  der  Eroberung  von  Melite 
und  dem  Aufsuchen  des  feindlichen  Geschwaders,  das  er  bei  den  lipari- 
schen  Inseln  vermuthete,  während  es  bei  Vibo  (Monteleone)  gelandet 
die  brettische  Küste  brandschatzte,  endlich  mit  der  Erkundung  eines 
geeigneten  Landungsplatzes  an  der  africanischen  Küste  war  ihm  der 
Sommer  vergangen,  und  so  traf  der  Befehl  des  Senats,  so  schleunig  wie 
mögUch  zur  Vertheidigung  der  Heimath  zurückzukehren,  Heer  und 
Flotte  noch  in  Lilybaeon.  —  Während  also  die  beiden  gro&en  jede 
for  sich  der  Armee  Hannibals  an  Zahl  gleichen  römischen  Armeen  in 
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weiter  Ferne  von  dem  Pothal  verweilten,  war  man  hier  auf  einen  An- 
griff schlechterdings  nicht  gefafst.   Zwar  stand  dort  ein  römisches  Heer 
in  Folge  der  unter  den  Kelten  schon  vor  Ankunft  der  karthagischen 
Armee  ausgehrochenen  Insurrection.     Die  Gründung  der  beiden  römi- 
schen Zwingburgen  Placentia  und  Cremona,  von  denen  jede  6000  Colo- 
nisten  erhielt,  und  namentlich  die  Vorbereitungen  zur  Gründung  von 
S18  Mutina  im  boischen  Lande  hatten  schon  im  Frühling  536,  vor  der  mit 
Hannibal  verabredeten  Zeit,  die  Boier  zum  Aufstand  getrieben,  dem 
sich  die  Insubrer  sofort  anschlössen.     Die  schon  auf  dem  mutinensi- 
sehen  Gebiet  angesiedelten  Colonisten,  plötzlich  überfallen,  flüchteten 
sich  in  die  Stadt.     Der  Praetor  Lucius  Manlius ,  der  in  Ariminum  den 
Oberbefehl  führte,  eilte  schleunig  mit  seiner  einzigen  Legion  herbei 
um  die  blokirten  Colonisten  zu  entsetzen;  allein  in  den  Wäldern  über- 
rascht blieb  ihm  nach  starkem  Verlust  nichts  anderes  übrig  als  sich  auf 
einem  Hügel  festzusetzen  und  hier  von  den  Boiem  sich  gleichfidls  be- 
lagern zu  lassen,  bis  eine  zweite  von  Rom  gesandte  Legion  unter  dem 
Praetor  Lucius  Atilius  Heer  und  Stadt  glücklich  befreite  und  den  gal- 
lischen Aufstand  für  den  Augenblick  dämpfte.    Dieser  voreilige  Auf- 
stand der  Boier,  der  einerseits,  in  sofern  er  Scipios  Abfahrt  nach 
Spanien  verzögerte,  Hannibals  Plan  wesentlich  gefördert  hatte,  war 
andrerseits  die  Ursache,  dafs  er  das  Pothal  nicht  bis  auf  die  Festungen 
völlig  unbesetzt  fand.    Allein  das  römische  Corps,  dessen  zwei  stark 
decimirte  Legionen  keine  20000  Soldaten  zählten,  hatte  genug  zu  thon 
die  Kelten  im  Zaum  zu  halten  und  dachte  nicht  daran  di^  Alpenpässe 
zu  besetzen,  deren  Bedrohung  man  auch  in  Rom  erst  erfuhr,  als  im 
August  der  Consul  Publius  Scipio  ohne  sein  Heer  von  lAassalia  nach 
Italien  zurückkam ,  und  vielleicht  selbst  damals  wenig  beachtete,  da  ja 
das  tollkühne  Beginnen  allein  an  den  Alpen  scheitern  werde.     Also 
stand  in  der  entscheidenden  Stunde  an  dem  entscheidenden  Platz  nicht 
einmal  ein  römischer  Vorposten;  Hannibal  hatte  volle  Zeit  sein  Heer 
auszuruhen,  die  Hauptstadt  der  Tauriner,  die  ihm  die  Thore  verschlofe, 
nach  dreitägiger  Belagerung  zu  erstürmen  und  alle  ligorischen  and 
keltischen  Gemeinden  im  obem  Pothal  zum  Bündnilk  zu  bewegen  oder 
^ipio^jm  zu  schrecken,  bevor  Scipio,  der  das  Commando  im  Pothal  übernommen 
hatte,  ihm  in  den  Weg  trat.    Dieser,  dem  die  sdiwierige  Au^be  zu- 
fiel mit  einem  bedeutend  geringeren,  namentlich  an  Reiterei  sehr 
schwachen  Heer  das  Vordringen  der  überlegenen  feindlichen  Armee 
auf-  und  die  überall  sich  regende  keltische  Insurrection  niedenuhalten, 
war,  vermuthlich  bei  Placentia,  über  den  Po  gingen  und  rückte  an 
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diesem  hinauf  dem  Feind  entgegen,  während  Hannibal  nach  der  Ein- 
nahme Yon Turin  fluTsabwSrts  marschirte,  um  den  Insubrem  und  Boiern 
Luft  zu  machen.  In  der  Ebene  zwischen  dem  Ticino  und  der  Sesia  Oefeoht  am 
unweit  Yercellae  traf  die  römische  Reiterei,  die  mit  dem  leichten  Fufs- 
volk  zu  einer  forcirten  Recognoscirung  vorgegangen  war,  auf  die  zu 
gleichem  Zwecke  ausgesendete  phoenikische,  beide  geführt  von  den 
Feldherren  in  Person.  Scipio  nahm  das  angebotene  Gefecht  trotz  der 
Ueberlegenheit  des  Feindes  an;  allein  sein  leichtes  Fufsvolk,  das  vor 
der  Fronte  der  Reiter  aufgestellt  war,  rifs  vor  dem  Stofs  der  feindlichen 
schweren  Reiterei  aus  und  während  diese  von  vom  die  römischen 
Reitermassen  engagirte,  nahm  die  leichte  numidische  CaTailerie,  nach- 
dem sie  die  zersprengten  Schaaren  des  feindlichen  Fufsvolks  bei  Seite 
gedringt  hatte,  die  römischen  Reiter  in  die  Flanken  und  den  Rücken. 
Dies  entschied  das  Gefecht.  Der  Verlust  der  Römer  war  sehr  beträcht- 
lich; der  Consul  selbst,  der  als  Soldat  gut  machte,  was  er  als  Feldhen* 
gefehlt  hatte,  empfing  eine  gefährliche  Wunde  und  verdankte  seine 
Rettung  nur  der  Hingebung  seines  siebzehnjährigen  Sohnes,  der  muthig 
in  die  Feinde  hineinsprengend  seine  Schwadron  zwang  ihm  zu  folgen 
und  den  Vater  heraushieb.  Scipio,  durch  dies  Gefecht  aufgeklärt  über 
die  Stärke  des  Feindes ,  begriff  den  Fehler,  den  er  gemacht  hatte,  mit 
einer  schwächeren  Armee  sich  in  der  Ebene  mit  dem  Rücken  gegen 
den  Flufs  aufzustellen  und  entschlofs  sich  unter  den  Augen  des  Gegners 
auf  das  rechte  Poufer  zurückzukehren.  Wie  die  Operationen  sich  auf 
einen  engeren  Raum  zusammenzogen  und  die  Illusionen  der  römischen 
Unwiderstehlichkeit  von  ihm  wichen,  fand  er  sein  bedeutendes  militäri- 
sches Talent  wieder,  das  der  bis  zur  Abenteuerlichkeit  verwegene  Plan 
seines  jugendlichen  Gegners  auf  einen  Augenblick  paralysirt  hatte. 
Während  Hannibal  sich  zur  Feldschlacht  bereit  machte,  gelangte  Scipio 
dorch  einen  rasch  entworfenen  und  sicher  ausgeführten  Marsch  glück- 
lich auf  das  zur  Unzeit  verlassene  rechte  Ufer  des  Flusses  und  brach 
die  Pobrücke  hinter  dem  Heere  ab,  wobei  freilich  das  mit  der  Deckung 
des  Abbruchs  beauftragte  römische  Detachement  von  600  Mann  abge- 
schnitten und  gefangen  vnirde.  Indefs  konnte,  da  der  obere  Lauf  des 
Flusses  in  Hanmibals  Händen  war,  es  diesem  nicht  verwehrt  werden, 
dafs  er  stromaufwärts  marschirend  auf  einer  Schiffbrücke  übersetzte 
und  in  wenigen  Tagen  auf  dem  rechten  Ufer  dem  römischen  Heere 
gegenübertrat.  Dies  hatte  in  der  Ebene  vorwärts  von  Plaoentia  Stellung  Di«  Ano«en 
genommen;  allein  die  Meuterei  einer  keltischen  Abtheilung  im  römi-  Uutuü 
sehen  I^ger  und  die  ringsum  aufs  neue  ausbrechende  gallische  Insur- 
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reclion  zwang  den  Consul  die  Ebene  zu  räumen  und  sich  auf  den 
Hügeln  hinter  der  Trebia  zu  setzen ,  was  ohne  namhaften  Verlust  be- 
werkstelligt  ward ,  da  die  nachsetzenden  numidischen  Reiter  mit  dem 
Plündern  und  Anzünden  des  verlassenen  Lagers  die  Zeit  verdarben. 
In  dieser  starken  Stellung,  den  linken  Flügel  gelehnt  an  den  Apennin^ 
den  rechten  an  den  Po  und  die  Festung  Placentia,  von  vom  gedeckt 
durch  die  in  dieser  Jahrzeit  nicht  unbedeutende  Trebia,  vermochte  er 
zwar  die  reichen  Magazine  von  Clastidium  (Casteggio),  von  dem  ihn  in 
dieser  Stellung  die  feindliche  Armee  abschnitt,  nicht  zu  retten  und  die 
insurrectionelle  Bewegung  fast  aller  gallischer  Cantone  mit  Ausnahme 
der  römisch  gesinnten  Cenomanen  nicht  abzuwenden.  Aber  Hannifaals 
Weitermarsch  war  völlig  gehemmt  und  derselbe  genötbigt  sein  Lager 
dem  römischen  gegenüber  zu  schlagen ;  femer  hinderte  die  von  Sdpio 
genommene  Stellung  so  wie  die  Bedrohung  der  insubrischen  Grenzen 
durch  die  Cenomanen  die  Hauptmasse  der  gallischen  Insurgenten  sich 
unmittelbar  dem  Feinde  anzuschliefsen,  und  gab  dem  zweiten  römischen 
Heer,  das  mittlerweile  von  Lilybaeon  in  Ariminum  eingetroffen  war,  Ge- 
legenheit mitten  durch  das  insurgirte  Land  ohne  wesentliche  Hinderung 
Piacenüa  zu  erreichen  und  mit  der  Poarmee  sich  zu  vereinigen.  Scipio 
hatte  also  seine  schwierige  Aufgabe  vollständig  und  glänzend  gelöst. 
Das  römische  Heer,  jetzt  nahe  an  40000  Mann  stark  und  dem  Gegner 
wenn  auch  an  Reiterei  nicht  gewachsen ,  doch  an  Fufsvolk  wenigstens 
gleich,  brauchte  blofs  da  stehen  zu  bleiben  wo  es  stand,  um  den  Feind 
entweder  zu  nöthigen  in  der  winterlichen  Jahreszeit  denFluMbergang 
und  den  Angriff  auf  das  römische  Lager  zu  versuchen  oder  sein  Vor- 
rücken einzustellen  und  den  Wankehnuth  der  Gallier  durch  die  lästigen 
^^^  T^bi^  Winterquartiere  auf  die  Probe  zu  setzen.  Indefs  so  einleuchtend  dies 
war,  so  war  es  nicht  minder  unzweifelhaft,  dafs  man  schon  im  Decem- 
ber  stand  und  bei  jenem  Verfahren  zwar  vielleicht  Rom  den  Sieg  ge- 
wann ,  aber  nicht  der  Gonsul  Tiberius  Sempronius ,  der  in  Folge  von 
Scipios  Verwundung  den  Oberbefehl  allein  fQhrte  und  dessen  Amtsjahr 
in  wenigen  Monaten  ablief.  Hannibal  kannte  den  Mann  und  versäumte 
nichts  ihn  zum  Kampf  zu  reizen;  die  den  Römern  treugebliebenen 
keltischen  Dörfer  wurden  grausam  verheert  und  als  darüber  ein  Reiter- 
gefecht sich  entspann,  gestattete  Hannibal  den  Gegnern  sich  des  Sieges 
zu  rühmen.  Bald  darauf  an  einem  rauhen  regnerischen  Tage  kam  es, 
den  Römern  unvermuthet,  zu  der  Hauptschlacht.  Vom  frühesten  Morgen 
an  hatten  die  römischen  leichten  Truppen  herumgeplänkdt  mit  der 
leichten  Reiterei  der  Feinde;  diese  wich  langsam  und  hitzig  eilten  die 
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Rdmer  ihr  nach  durch  die  hochangeschwollene  Trebia,  den  errungenen 
Vortheil  zu  yerfolgen.  Plötzlich  standen  die  Reiter;  die  römische  Vor- 
hut fand  sich  auf  dem  yon  Hannibal  gewählten  Schlachtfeld  seiner  zur 
Schlacht  geordneten  Armee  gegenüber  —  sie  war  verloren,  wenn  nicht 
das  Gros  der  Armee  schleunigst  ober  den  Bach  folgte.  Hungrig,  er- 
mädet  und  durchnäfst  kamen  die  Römer  an  und  eilten  sich  in  Reihe 
und  Glied  zu  stellen,  die  Reiter  wie  immer  auf  den  Flügeln,  das  Fufs- 
▼olk  im  Hitteltreffen.  Die  leichten  Truppen,  die  auf  beiden  Seiten  die 
Vorhut  bildeten,  begannen  das  Gefecht;  allein  die  römischen  hatten 
fast  schon  gegen  die  Reiterei  sich  verschossen  und  wichen  sofort,  eben- 
so auf  den  Flügeln  die  Reiterei,  welche  die  Elephanten  von  vom  be- 
drängten und  die  weit  zahLreicheren  karthagischen  Reiter  links  und 
rechts  überflügelten.  Aber  das  römische  Fufisvolk  bewies  sich  seines 
Namens  werth;  es  focht  zu  Anfang  der  Schlacht  mit  der  entschiedensten 
Uebeiiegenheit  gegen  die  feindlichelnfanterie,  und  selbst  als  die  Zurück- 
drängung der  römischen  Reiter  der  feindlichen  Cavallerie  und  den 
Leichtbewafbteten  gestattete  ihre  Angrifle  gegen  das  römische  Fufsvolk 
zu  kehren,  stand  dasselbe  zwar  vom  Vordringen  ab,  aber  zum  Weichen 
war  es  nicht  zu  bringen.  Da  plötzlich  erschien  eine  auserlesene  kar- 
thagische Schaar,  1000  Mann  zu  Fi|l!s  und  eben  so  viele  zu  Pferd  unter 
der  Führung  von  Hago,  Hannibals  jüngstem  Bruder,  aus  einem  Hinter- 
halt in  dem  Rücken  der  römischen  Armee  und  hieb  ein  in  die  dicht 
?erwickelten  Massen.  Die  Flügel  der  Armee  und  die  letzten  Glieder 
des  römischen  Centrums  wurden  durch  diesen  Angriff  aufgelöst  und 
zersprengt  Das  erste  Treffen,  10000  Mann  stark,  durchbrach  sich 
eng  zusammenschliefsend  die  karthagische  Linie  und  bahnte  mitten 
durch  die  Feinde  sich  seitwärts  einen  Ausweg,  der  der  feindlichen 
Infanterie,  namentlich  den  gallischen  Insurgenten  tbeuer  zu  stehen 
kam;  diese  tapfere  Truppe  gelangte  also,  nur  schwach  verfolgt,  nach 
Placentia.  Die  übrige  Masse  ward  zum  gröüsten  Theil  bei  dem  Versuch 
den  Flufs  zu  überschreiten  von  den  Elephanten  und  den  leichten 
Truppen  des  Feindes  niedergemacht;  nur  ein  Theil  der  Reiterei  und 
einige  Abtheilungen  des  FuÜBvolks  vermochten  den  Flufs  durchwatend 
dag  Lager  zu  gewinnen,  wohin  ihnen  die  Karthager  nicht  folgten,  und 
erreichten  von  da  gleichfalls  Placentia  *).   Wenige  Schlachten  machen 


*)  Polybios  Bericht  über  die  ScUacbt  an  der  Trebia  ist  vollkommeD  klar. 
WeDD  Placeoti«  auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  ao  deren  MändoDS  io  den  Po 
ta^  VBd  wfDB  die  Scblaebt  auf  den  liokeD  Ufer  geliefert  ward,  während  das 
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dem  römischen  Soldaten  mehr  Ehre  als  diese  an  der  Trebia  und  wenige 
zugleich  sind  eine  schwerere  Anklage  gegen  den  Feldherm,  der  sie 
schlug;  obwohl  der  billig  Urtheilende  nicht  vergessen  wird,  dais  die 
an  einem  bestimmten  Tage  ablaufende  Feldhaupimannschaft  eine  nn- 
militärische  Institution  war  und  von  Domen  sidi  einmal  keine  Feigen 
ernten  lassen.  Auch  den  Siegern  kam  der  Sieg  theuer  zu  stehen. 
Wenn  gleich  der  Verlust  im  Kampfe  hauptsächlich  auf  die  keltischen  In- 
surgenten gefallen  war,  so  erlagen  doch  nachher  den  in  Folge  des  muhen 
und  nassen  Wintertages  entstandenen  Krankheiten  eine  Menge  von 
Hannibals  alten  Soldaten  und  sämmtliche  Elephanten  bis  auf  einen  ein- 
Hannibai  zigcu. — Dic  Folge  diosos  ersten  Sieges  der  Invasionsarmee  war,  dals  die 
iTorditaUen.  nationale  Insurrection  sich  nun  im  ganzen  Keltenland  ungestört  erhob 
und  organisirte.  Die  Ueherreste  der  römischen  Poarmee  warfen  sich 
in  die  Festungen  Placentia  und  Cremona;  vollständig  abgeschnitten  von 
der  Heimath  muDsten  sie  ihre  Zufuhren  auf  dem  FluDs  zu  Wasser  be- 
ziehen. Nur  wie  durch  ein  Wunder  entging  der  Gonsul  Tiberius  Sem- 
pronius  der  Gefangenschaft,  als  er  mit  einem  schwachen  Reitertrapp 
der  Wahlen  wegen  nach  Rom  ging.  Hannibal,  der  nicht  durch  weitere 
Märsche  in  der  rauhen  Jahreszeit  die  Gesundheit  seiner  Troppen  aufs 
Spiel  setzen  wollte,  bezog  wo  er  war  das  Winteii>ivouac  und  begnügte 


römische  Lager  auf  dem  rechten  geschlagen  war  —  was  beides  wohl  bestritteo 
worden,  aber  nichts  desto  weniger  unbestreitbar  ist  —  so  mnfsten  allerdings 
die  römischea  Soldaten  ebenso  gut  um  Placentia  wie  um  das  Lager  ku  gewinnen 
die  Trebia  paatirea.  AUein  bei  dem  Uebergang  in  das  Lager  hatten  aia  durch 
die  aufgelösten  Theile  der  eigenen  Armee  and  darch  das  feindliche  ümgehnnga- 
Corps  sich  den  Weg  bahnen  und  dann  fast  im  Handgemenge  mit  dem  Feinde 
den  Flufs  überschreiten  müssen.  Dagegen  ward  der  Uebergang  bei  Placentia 
bewerkstelligt,  nachdem  die  Verfolgung  nachgelassen  hatte,  das  Corps  mehrere 
Meilen  vom  Schlachtfeld  entfernt  und  im  Bereiche  einer  römischen  Festung  ange- 
langt war;  es  kann  sogar  sein,  obwohl  es  sich  nieht  beweisen  Ufst,  dafs  hier 
eine  Brücke  über  die  Trebia  fahrte  and  der  Brückenkopf  am  anderen  Ufer  von 
der  placentinischen  Garnison  besetzt  war.  Es  ist  einleachtend,  dafs  die  erste 
Passage  ebenso  schwierig  wie  die  zweite  leicht  war  und  Polybios  also,  Militir 
wie  er  war,  mit  gutem  Grunde  von  dem  Corps  der  Zehntausend  blofs  sagt, 
dafs  es  in  geschlossenen  Colonnen  nach  Placeatin  sich  dorchsehlag  (3,  74,  6), 
ohne  des  hier  gleichgültigen  Uebergangs  über  den  Piofa  za  gedenken.  —  Die 
Verkehrtheit  der  livianischen  Darstellong,  welche  das  phoenikische  Lager  anf 
das  rechte,  das  römische  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia  verlegt,  ist  neuerdings 
mehrfach  hervorgehoben  worden.  Es  mag  nur  noch  daran  erinnert  werden, 
dafs  die  Lage  von  Clastidium  bei  dem  heutigen  Casteggio  jetzt  durch  In^ 
Schriften  festgestellt  ist  (Orelli-Hensen  5117). 
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sich,  da  ein  ernstlicher  Versuch  auf  die  gröiseren  Festungen  zu  nichts 
gel&hrt  haben  würde,  durch  Angriffe  auf  den  Fiulshafen  von  Placenlia 
und  andere  kleinere  römische  Positionen  den  Feind  zu  necken.  Haupt« 
sachlich  beschäftigte  er  sich  damit  den  gallischen  Aufstand  zu  organi- 
siren;  über  60000  Fu&soldaten  und  4000  Beritt^oe  sollen  von  den 
Kelten  sich  seinem  Heer  angeschlossen  haben. 

Für  den  Feldzug  des  Jahres  537  wurden  in  Rom  keine  aufser-  2i7j  um- 
ordentlichen  Anstrengungen  gemacht;  der  Senat  betrachtete,  und  politische 
nicht  mit  Unrecht,  trotz  der  verlorenen  Schlacht  die  Lage  noch  keines*  Hanmuft. 
wegs  als  ernstlich  gefahrvoll.  Aufser  den  Küstenbesatzungen,  die 
nach  Sardinien,  Sicilien  und  Tarent,  und  den  Verstärkungen,  die  nach 
Spanien  abgingen,  erhielten  die  beiden  neuen  Consuln  Gaius  Flaminius 
und  Gnaeos  Servilius  nur  so  viel  Mannschaft  als  nöthig  war  um  die 
vier  Legionen  wieder  vollzählig  zu  machen ;  einzig  die  Reiterei  wurde 
verstärkt  Sie  sollten  die  Nordgrenze  decken  und  stellten  sich  defshalb 
an  den  beiden  Kunststralben  auf,  die  von  Rom  nach  Norden  führten» 
und  von  denen  die  westliche  damals  bei  Arretium,  die  üstliche  bei  Ari- 
min«m  endigte;  jene  besetzte  Gaius  Flaminius,  diese  Gnaeus  Servilius. 
Hier  zogen  sie  die  Truppen  aus  den  Pofestnngen,  wahrscheinlich  zu 
Wasser,  vneder  an  sich  und  erwarteten  den  Beginn  der  besseren  Jahres* 
zeit,  um  in  der  Defensive  die  Apenninpasse  zu  besetzen  und  zur  Offen- 
sive übergehend  in  das  Pothal  hinabzusteigen  und  etwa  bei  Placentia 
sich  die  Hand  zu  reichen.  Allein  Hannibal  hatte  keineswegs  die  Ab* 
sieht  das  Pothal  zu  vertheidigen.  Er  kannte  Rom  besser  vielleicht  als 
die  Römer  selbst  es  kannten,  und  wui)»te  sehr  genau,  wie  entschieden 
er  der  Schvrächere  war  und  es  blieb  trotz  der  glänzenden  Schlacht  an 
derTrebia;  er  wulste  auch,  dais  sein  letztes  Ziel,  die  Demüthigimg 
Roms,  von  dem  zähen  römischen  Trotz  weder  durch  Schreck  noch 
durch  Ueberraschung  zu  erreichen  sei,-  sondeni  nur  durch  die  that- 
sächliche  Ueberwältigung  der  stolzen  Stadt.  Es  lag  klar  am  Tage,  wie 
unendlich  ihm,  dem  von  daheim  nur  unsichere  und  unregelmäüsige 
Unterstützung  zukam  und  der  in  Italien  zunächst  nur  auf  das  schwan- 
kende und  launische  Keltenvolk  sich  zu  lehnen  vermochte,  die  italische 
Eidgenossenschaft  an  politischer  Festigkeit  und  an  militärischen  Hulfs- 
mittein  überlegen  war;  und  wie  tief  trotz  aller  angewandten  Mühe  der 
phoenikische  Fufssoldat  unter  dem  Legionär  taktisch  stand,  hatte  die  De- 
fensive Scipios  und  der  glänzende  Rückzug  der  geschlagenen  Infonterie 
an  der  Trebia  vollkommen  erwiesen.  Aus  dieser  Einsicht  flössen  die  bei- 
den Grundgedanken,  die  Hannibals  ganze  Handlungsweise  in  Italien  he- 
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Stimmt  haben :  den  Krieg  mit  stetem  Wechsel  des  Operationsplans  und  des 
Schauplatzes,  gewissermafsen  abenteuernd  zu  fuhren,  die  Beendigung 
desselben  aber  nicht  von  den  militärischen  Erfolgen,  sondern  von  den 
politischen,  von  der  allmählichen  Lockerung  und  der  endlichen  Spren- 
gung der  italischen  Eidgenossenschaft  zu  erwarten.  Jene  Führung 
war  nothwendig,  weil  das  Einzige,  was  Hannibal  gegen  so  viele  Nach- 
theile in  die  Wagschale  zu  werfen  hatte,  sein  militärisches  Genie  nur 
dann  vollständig  ins  Gewicht  fiel,  wenn  er  seine  Gegner  stets  durch 
unvermuthete  Combinationen  deroulirte,  und  er  verloren  war,  so  wie 
der  Krieg  zum  Stehen  kam.  Dieses  Ziel  war  das  von  der  richtigen 
Politik  ihm  gebotene,  weil  er,  der  gewaltige  Schachtensieger,  sehr 
deutlich  einsah,  dafs  er  jedesmal  die  Generale  überwand  und  nicht  die 
Stadt,  und  nach  jeder  neuen  Schlacht  die  Römer  den  Karthagern  eben 
so  überlegen  blieben,  wie  er  den  römischen  Feldherren.  DaCs  Hannibal 
selbst  auf  dem  Gipfel  des  Glücks  sich  nie  hierüber  getäuscht  hat,  ist 
HADikibai  bewunderungswürdiger  als  seine  bewundertsten  Schlachten.  —  Dies 
Ap^Doi^?  und  nicht  die  Bitten  der  Galller  um  Schonung  ihres  Landes,  die  ihn 
nicht  bestimmen  durften,  ist  auch  die  Ursache,  warum  Hannibal  seine 
neugewonnene  Operationsbasis  gegen  Italien  jetzt  gleichsam  fallen  lieüs 
und  den  Kriegsschauplatz  nach  Italien  selbst  verlegte.  Vorher  hieß 
er  alle  Gefangene  sich  vorfuhren.  Die  Römer  lieCs  er  aussondern  and 
mit  Sklavenfessehi  belasten  —  dafs  Hannibal  aUe  waffenfähigen  Römer, 
die  ihm  hier  und  sonst  in  die  Hände  fielen,  habe  niedermachen  lassen, 
ist  ohne  Zweifel  mindestens  stark  übertiieben;  dagegen  wurden  *die 
sämmtlichen  italischen  Bundesgenossen  ohne  Lösegeld  entlassen,  um 
daheim  zu  berichten,  dafs  Hannibal  nicht  gegen  Italien  Krieg  führe, 
sondern  gegen  Rom ;  daüs  er  jeder  italischen  Gemeinde  die  alte  Unab- 
hängigkeit und  die  alten  Grenzen  wieder  zusichere  und  daljs  den  Be- 
freiten der  Befreier  auf  dem  Fufse  folge  als  Retter  und  als  Rächer.  So 
brach  er,  da  der  Winter  zu  Ende  ging,  aus  dem  Pothal  auf  um  sich 
einen  Weg  durch  die  schwierigen  Defileen  des  Apennin  zu  suchen. 
Gaius  Flaminius  mit  der  etruskischen  Armee  stand  vorläufig  noch  bei 
Arezzo,  um  von  hier  aus  zur  Deckung  des  Amothales  und  der  Apennki- 
pässe  etwa  nach  Lucca  abzurücken,  so  wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte. 
Allein  Hannibal  kam  ihm  zuvor.  Der  Apenninübergang  ward  in  mög- 
lichst westlicher  Richtung,  das  heilst  möglichst  weit  vom  Feinde,  ohne 
groDse  Schwierigkeit  bewerkstelligt;  aUein  die  sumpfigen  Niederungen 
zwischen  dem  Serchio  und  dem  Arno  waren  durch  die  Schneeschmelze 
und  die  Frühlingsregen  so  überstaut,  dais  die  Armee  vier  Tage  im 


HANNIBALISCHER  UUBO.  593 

Wasser  zu  marschiren  hatte,  ohne  auch  nur  zur  nächtlichen  Rast  einen 
anderen  trockenen  Platz  zu  finden,  als  den  das  zusammengeb&uflte  Ge- 
päck und  die  gefallenen  Saumthiere  darboten.  Die  Truppen  litten 
unsäglich,  namentlich  das  gallische  FulsTolk,  das  hinter  dem  karthagi- 
schen in  den  schon  grundlosen  Wegen  marschirte;  .es  murrte  laut  und 
wäre  ohne  Zweifel  in  Masse  ausgerissen ,  wenn  nicht  die  karthagische 
Reiterei  unter  Mago,  die  den  Zug  beschlofs,  ihm  die  Flucht  unmöglich 
gemacht  hätte.  Die  Pferde,  unter  denen  die  Klauenseuche  ausbrach, 
fielen  haufenweise;  andere  Seuchen  decimirten  die  Soldaten;  Hannibal 
selbst  verlor  in  Folge  einer  Entzündung  das  eine  Auge.  Indefs  das 
Ziel  ward  erreicht.  Hannibal  lagerte  bei  Fiesole ,  während  Gains  Fla-  Fiaminiu. 
minias  noch  bei  Arezzo  abwartete,  dafis  die  Wege  gangbar  würden,  um 
sie  zu  sperren.  Nachdem  die  römische  Defensivstellung  somit  um- 
gangen war,  konnte  der  Clonsul,  der  vielleicht  stark  genug  gewesen 
wäre  um  die  Bergpässe  zu  yertheidigen,  aber  sicher  nicht  im  Stande 
war  Hannibal  jetzt  im  offenen  Felde  zu  stehen,  nichts  besseres  thun 
als  warten ,  bis  das  zweite  nun  bei  Ariminum  völlig  überflüssig  gewor- 
dene Heer  herankam.  Indefs  er  selber  urtheilte  anders.  Er  war  ein 
politischer  Parteiführer,  durch  seine  Bemühungen  die  Macht  des  Senats 
zu  beschränken  in  die  Höhe  gekommen,  durch  die  gegen  ihn  während 
seiner  Gonsulate  gesponnenen  aristokratischen  Intriguen  auf  die  Re- 
gierung erbittert,  durch  die  wohl  gerechtfertigte  Opposition  gegen 
deren  parteilichen  Schlendrian  fortgerissen  zu  trotziger  Ueberhebung 
über  Herkommen  und  Sitte ,  berauscht  zugleich  von  der  blinden  Liebe 
des  gemeinen  Mannes  und  eben  so  sehr  von  dem  bittem  H»l^  der 
Herrenpartei,  und  über  alles  dies  mit  der  fixen  Idee  behaftet,  daj^  er 
ein  militärisches  Genie  sei.  Sein  Feldzug  gegen  die  Insubrer  von  531,  82s 
der  für  unbefimgene  Urtheiler  nur  bewies,  dafs  tüchtige  Soldaten  öfters 
guimachen  was  schlechte  (Generale  verderben  (S.  556) ,  galt  ihm  und 
seinrä  Anhängern  als  der  unumstöisliche  Beweis,  dafs  man  nur  den 
Gaius  FlaminiuB  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen  braudbe,  um  dem 
Hannibal  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten.  Solche  Reden  hatten  ihm 
das  zweite  Consulat  verschaflTt  und  solche  Hoffnungen  hatten  jetzt  eine 
derartige  Menge  von  unbewaffneten  Beutelustigen  in  sein  Lager  ge- 
fuhrt, dafs  deren  Zahl  nach  der  Versichoning  nüchterner  Geschicht- 
schreiber die  der  Legionarier  überstieg.  Zum  Theil  hierauf  gründete 
Hannibal  seinen  Plan.  Weit  entfernt  ihn  anzugreifen  marschirte  er 
an  ihm  vorbei  und  liefs  durch  die  Kelten,  die  das  Plündern  gründlich 
verstanden,  und  die  zahlreiche  Reiterei  die  Landschaft  rings  umher 

ICommaen,  rom.  Gesch.    I.   7.  Aafl.  38 
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brandschatzen.    Die  Klagen  und  die  Erbitterung  der  Menge,  die  sich 
mufste  ausplündern  lassen  unter  den  Augen  des  Helden,  der  sie  zu  be- 
reichern yersprochen;  das  Bezeigen  des  Feindes,  dafs  er  ihm  weder  die 
Macht  noch  den  Entschiuijs  zutraue  vor  der  Ankunft  seines  CoUegen 
etwas  zu  unternehmen,  muüsten  einen  solchen  Mann  bestimmen  sein 
strategisches  Genie  zu  entwickeln  und  dem  unbesonnenen  hochraüthigen 
Feind  eine  derbe  Lection  zu  ertheilen.  Nie  ist  ein  Plan  yoliständiger 
BcUMhtam  gelungen.   Eilig  folgte  der  Consul  dem  Marsch  des  Feindes,  der  an 
mIm&  See.  Arezzo  vorüber  langsam  durch  das  reiche  Chianathal  gegen  Perugia 
zog;  er  erreichte  ihn  in  der  Gegend  von  Cortona ,  wo  Hannibal,  genau 
unterrichtet  von  dem  Marsch  seines  Gegners,  volle  Zeit  gehabt  hatte 
sein  Schlachtfeld  zu  wählen,  ein  enges  Defile  zwischen  zwei  steilen 
Bergwänden,  das  am  Ausgang  ein  hoher  Hügel,  am  Eingang  der  trasi- 
menische  See  [schlolB.    Blit  dem  Kern  seiner  Infanterie  verlegte  er  den 
Ausweg;  die  leichten  Truppen  und  die  Reiterei  stellten  zu  beiden  Seiten 
verdeckt  sich  auf.   Unbedenklich  rückten  die  römischen  Golonneo  in 
den  unbesetzten  Paus;   der  dichte   Morgennebel  verbarg  ihnen  die 
Stellung  des  Feindes.    Wie  die  Spitze  des  römischen  Zuges  sich  dem 
Hügel  näherte,  gab  Hannibal  das  Zeichen  zur  Schlacht;  zugleich  sdüok 
die  Reiterei,  hinter  den  Hügehi  vorrückend,  den  Eingang  des  Passes 
und  auf  den  Rändern  rechts  und  links  zeigten  die  verziehenden  Nebe 
überall  phoenikische  Waffen.  Es  war  kein  Treffen,  sondern  nur  eine 
Niederlage.  Was  aufserhalb  des  Defil^s  geblieben  war,  wurde  von  den 
Reitern  in  den  See  gesprengt,  der  Hauptzug  in  dem  Passe  selbst  fast 
ohne  Gegenwehr  vernichtet  und  die  meisten,  darunter  der  Consul  selbst, 
in  der  Marschordnung  niedergehauen.  Die  Spitze  der  römisdien  Heer- 
säule, 6000  Mann  zu  Fufs  schlugen  sich  zwar  durch  das  feindliche 
Fu&volk  durch  und  bewiesen  wiederum  die  unwiderstehliche  Gewalt 
der  Legionen;  allein  abgeschnitten  und  ohne  Kunde  von  dem  übrigen 
Heer  marscbirten  sie  aufs  Gerathewohl  weiter,  wurden  am  folgenden 
Tag  auf  einem  Hügel,  den  sie  besetzt  hatten,  von  einem  karthagischen 
Reitercorps  umzingelt  und  da  die  Capitulation,  die  ihnen  freien  Abzug 
versprach,  von  Hannibal  verworfen  ward,  sämmtlich  als  kriegsgefimgen 
behandelt.   15000  Römer  waren  gefallen,  ebenso  viele  geftngen,  das 
heiDst  das  Heer  war  vernichtet;  der  geringe  karthagische  Verlust  — 
1500  Mann  —  traf  wieder  vorwiegend  die  Gallier'^).    Und  als  wäre 


*)  Dts  Datum  der  Schlacht,   23.  Juni  nach  dem  anberichti|^en  Kalender, 
rnnls  nach  dem  beriehtigtea  etwa  in  den  AprU  falleo,  da  Qidatas  FaUas  aeue 
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dies  nicht  genug,  so  ward  gleich  nach  der  Schlacht  am  trasimenischen 
See  die  Reiterei  des  ariminensischen  Heeres  unter  GaiusCentenius,  4000 
Mann  stark,  die  Gnaeus  Serrilius,  selber  langsam  nachrückend,  Yor- 
läufif?  seinem  CoUegen  zu  Hülfe  sandte,  gleichfalls  von  dem  phoeniki- 
schen  Heer  umzingelt  und  theils  niedergemacht,  theils  gefangen.  Ganz 
Etnirien  war  Terloren  und  ungehindert  konnte  Hannibal  auf  Rom 
marschiren.  Dort  machte  man  sich  auf  das  Aeufserste  gefalst;  man 
brach  die  Tiberbrücken  ab  und  ernannte  den  Quintus  Fabius  Maximus 
zum  Dictator,  um  die  Mauern  in  Stand  zu  setzen  und  die  Vertheidigung 
zu  leiten,  für  welche  ein  Reserveheer  gebildet  ward.  Zugleich  wurden 
zwei  neue  Legionen  anstatt  der  vernichteten  unter  die  Waffen  gerufen 
und  die  Flotte,  die  im  Fall  einer  Belagerung  wichtig  werden  konnte, 
in  Stand  gesetzt 

Allein  Hannibal  sah  weiter  als  König  Pyrrhos.    Er  marschirte  Humiw  u 
nicht  auf  Rom;  auch  nicht  gegen  Gnaeus  Servilius,  der,  ein  tüchtiger 
Feldherr,  seine  Armee  mit  Hülfe  der  Festungen  an  der  NordstraCse  auch 
jetzt  unversehrt  erhalten  und  vielleicht  den  Gegner  sich  gegenüber  fest- 
gehalten haben  würde.    Es  geschah  wieder  einmal  etwas  ganz  Uner- 
wartetes.   An  der  Festung  Spoletium  vorbei,  deren  Ueberrumpelung 
fehlschlug,  marschirte  Hannibal  durch  Umbrien,  verheerte  entsetzlich 
das  ganz  mit  römischen  Bauerhöfen  bedeckte  picenische  Gebiet  und 
machte  Halt  an  den  Ufern  des  adriatischen  Meeres.    Menschen  und 
Pferde  in  seinem  Heer  hatten  noch  die  Nachwehen  der  Frühlings- 
campagne  nicht  verwunden;  hier  hielt  er  eine  längere  Rast,  um  in  der 
anmuthigen  Gegend  und  der  schönen  Jahreszeit  sein  Heer  sich  erholen  BeoTgaoi- 
zu  lassen  und  sein  libysches  Fu&volk  in  römischer  Weise  zu  reorgani-  '^unha-'^ 
siren,  wozu  die  Masse  der  erbeuteten  römischen  Waffen  ihm  die  Mittel    ^^«^ 
darbot    Von  hier  aus  knüpfte  er  femer  die  lange  unterbrochenen  Ver- 
bindungen mit  der  Heimath  wieder  an,  indem  er  zu  Wasser  seine 
Siegesbotschaften  nach  Karthago  sandte.    Endlich  als  sein  Heer  hin- 
reichend sich  wieder  hergestellt  hatte  und  der  neue  Waffendienst  genug- 
sam geübt  war,  brach  er  auf  und  marschirte  langsam  an  der  Küste 
hinab  in  das  südliche  Italien  hinein.  —  Er  hatte  richtig  gerechnet,  als 
er  zu  dieser  Umgestaltung  der  Infanterie  sich  jetzt  entschlofs;  die 
Ceberraschung  der  beständig  eines  Angriffs  auf  die  Hauptstadt  gewär- 


Dicutur  nach  6  Monaten  in  der  Mitte  des  Herbstes  (Liv.  22,  31,  7.  32,  1) 
niederlegte,  also  sie  etwa  Anfangs  Mai  antrat.  Die  Ralenderverwirrang  (S.  472) 
war  schon  in  dieser  Zeit  in  Rom  sehr  arg. 
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tigen  Gegner  liefs  ihm  mindestens  vier  Wochen  ungestörter  MuÜBe  zur 
Verwirklichung  des  beispiellos  verwegenen  Experiments  im  Herzen  des 
feindlichen  Landes  mit  einer  noch  immer  verhältniTsmäijsig  geringen 
Armee  sein  militärisches  System  vollständig  zu  ändern  und  den  Versuch 
zu  machen  den  unbesiegbaren  italischen  afiricanische  Legionen  gegen- 
überzustellen.    Allein  seine  Hoffnung,  da&  die  Eidgenossenschaft  dud 
anfangen  werde  sich  zu  lockern,  erfüllte  sich  nicht    Auf  die  Etmaker, 
die  schon  ihre  letzten  Unabhängigkeitskriege  vorzugsweise  mit  galli- 
schen Söldnern  gefuhrt  hatten,  kam  es  hiebei  am  wenigsten  an;  der 
Kern  der  Eidgenossenschaft,  namentlich  in  militärischer  Hinsicht, 
waren  nächst  den  latinischen  die  sabellischen  Gemeinden ,  und  mit 
gutem  Grund  hatte  Hannibal  jetzt  diesen  sich  genähert    AOein  eine 
Stadt  nach  der  andern  schlofs  ihre  Thore;  nicht  eine  einzige  italische 
Gemeinde  machte  Böndnifs  mit  dem  Phoeniker.    Damit  war  f&r  die 
Römer  viel,  ja  alles  gewonnen;  indefs  man  begriff  in  der  Hauptstadt, 
wie  unvorsichtig  es  sein  würde  die  Treue  der  Bundesgenossen  auf  eine 
solche  Probe  zu  stellen,  ohne  dafs  ein  römisches  Heer  das  Feld  hielt 
Krieg  in    Der  Dictator  Quintus  Fabius  zog  die  beiden  in  Rom  gebildeten  Ersatz- 
iuiieo.    legionen  und  das  Heer  von  Ariminum  zusammen  und  als  Hannibal  an 
der  römischen  Festung  Luceria  vorbei  gegen  Arpi  marschirte,  zeigten 
sich  in  seiner  rechten  Flanke  bei  Aeca  die  römischen  Feldzeichen.  Ihr 
Fftbiiu.  Führer  indefs  verfuhr  anders  als  seine  Vorgänger.    Qointus  Fabios 
war  ein  hochbejahrter  Mann,  von  einer  Bedachtaamkeit  und  Festigkeit, 
die  nicht  Wenigen  als  Zauderei  und  Eigensinn  ersdiien;  ein  eifriger 
Verehrer  der  guten  alten  Zeit,  der  politischen  Allmacht  des  Senats  und 
des  Bürgermeistercommandos  erwartete  er  das  Heil  des  Staates  nächst 
Opfern  und  Gebeten  von  der  methodischen  Kriegführung.     Politischer 
Gegner  des  Gaius  Flaminius  und  durch  die  Reaction  gegen  dessen 
thörichte  Kriegsdemagogie  an  die  Spitze  der  Geschäfte  gerufen  ging  er 
ins  Lager  ab,  eben  so  fest  entschlossen  um  jeden  Preis  eine  Haupt- 
schlacht zu  vermeiden  wie  sein  Vorgänger  um  jeden  Preis  eine  solche 
zu  liefern,  und  ohne  Zweifel  überzeugt,  dafs  die  ersten  Elemente  der 
Strategik  Hannibal  verbieten  würden  vorzurücken,  so  lange  das  römi- 
sche Heer  intact  ihm  gegenüberstehe,  und  dafs  es  also  nicht  schwer 
halten  werde  die  auf  das  Fouragiren  angewiesene  feindliche  Armee  im 
kleinen  Gefecht  zu  schwächen  und  allmählich  auszuhungern.  Hannibal, 
wohlbedient  von  seinen  Spionen  in  Rom  und  im  römischen  Heer,  er- 
fuhr den  Stand  der  Dinge  sofort  und  richtete  wie  immer  seinen  Feld- 
zugsplan ein  nach  der  Individualität  des  feindlichen  Anfuhrers.    An 
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dem  römischen  Heer  vorbei  marschirte  er  über  den  Apennin  in  das 
Herz  Yon  Italien  nach  Benevent,  nahm  die  offene  Stadt  Telesia  an 
der  Grenze  von   Samnium   und  Gampanien  und  wandte   sich  von 
da  gegen  Capua,  das  unter  allen  von  Rom   abhängigen   italischen  Manoii  »Mh 
Städten  die  bedeutendste  und   Rom  einigermaüsen  ebenbürtig   war  ^m^  wh 
und  darum  den  Druck  des  römischen  Regiments  schwerer  als  irgend    ^p^^- 
eine  andere  empfand.  Er  hatte  dort  Verbindungen  angeknüpft,  die  den 
Abfall  der  Campaner  vom  römischen  Bündnifs  hoffen  liefsen:  allein 
diese  Hoffnung  schlug  ihm  fehl.     So  wieder  rückwärts  sich  wendend 
schlug  er  die  Strafse  nach  Apulien  ein.    Der  Dictator  war  während 
dieses  ganzen  Zuges  der  karthagischen  Armee  auf  den  Höhen  gefolgt 
und  hatte  seine  Soldaten  zu  der  traurigen  Rolle  verurtheilt  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zuzusehen,  wie  die  numidischen  Reiter  weit  und 
breit  die  treuen  Bundesgenossen  plünderten  und  in  der  ganzen  Ebene 
die  Dörfer  in  Flammen  aufgingen.    Endlich  eröffnete  er  der  erbitterten 
römischen  Armee  die  sehnlich  herbeigewünschte  Gelegenheit  an  den 
Feind  zu  kommen.  Wie  Hannibal  den  Rückmarsch  angetreten,  sperrte 
ihm  Fabius  den  Weg  bei  Casilinum  (dem  heutigen  Capua),  indem  er 
auf  dem  linken  Ufer  des  Voltumus  diese  Stadt  stark  besetzte  und  auf 
dem  rechten  die  krönenden  Höhen  mit  seiner  Hauptarmee  einnahm, 
während  eine  Abtheilung  von  4000  Mann  auf  der  am  Flufs  hinführen- 
den Stralse  selbst  sich  lagerte.    Allein  Hannibal  hiefs  seine  Leichtbe- 
waffneten die  Anhöhen,  die  unmittelbar  neben  der  Stra&e  sich  erhoben, 
erklimmen  und  von  hier  aus  eine  Anzahl  Ochsen  mit  angezündeten    . 
Reisbündeln  auf  den  Hörnern  vortreiben,  so  dafs  es  schien,  als  zöge 
dort  die  karthagische  Armee  in  nächtlicher  Weile  bei  Fackelschein  ab. 
Die  römische  Abtheilung,   die  die  Strafse  sperrte,  sidi  umgangen 
und  die  fernere  Deckung  der  Strafse  überflüssig  wähnend,  zog  sich 
seitwärts  auf  dieselben  Anhöhen;  auf  der  dadurch  fireigewordenen 
Strafse  zog  Hannibal  dann  mit  dem  Gros  seiner  Armee  ab,  ohne  dem 
Feind  zu  begegnen,  worauf  er  am  andern  Morgen  ohne  Mühe  und  mit 
starkem  Verlust  für  die  Römer  seine  leichten  Truppen  degagirte  und 
zurücknahm.    Ungehindert  setzte  Hannibal  darauf  seinen  Marsch  in 
nordöstlicher  Richtung  fort  und  kam  auf  weiten  Umwegen,  nachdem 
er  die  Landschaften  der  Hirpiner,  Campaner,  Samniten,  Paeligner  und 
Frentaner  ohne  Widerstand  durchzogen  und  gebrandschatzt  hatte,  mit 
reicher  Reute  und  voller  Kasse  wieder  in  der  Gegend  von  Luceria  an, 
als  dort  eben  die  Ernte  beginnen  sollte.    Nirgends  auf  dem  weiten   Kne«  ui 
Harsch  hatte  er  thätigen  Widerstand,  aber  nirgends  auch  Rundes- 
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genossen  gefunden.  Wohl  erkennend,  daljB  ihm  nichts  übrig  bheb  als 
sich  auf  Winterquartiere  im  offenen  Felde  einzurichten,  begann  er  die 
schwierige  Operation  den  Winterbedarf  des  Heeres  durch  dieses  selbst 
von  den  Feldern  der  Feinde  einbringen  zu  lassen.  Die  weite  gröCsten- 
tbeils  flache  nordapulische  Landschaft,  die  Getreide  und  Futter  im  lieber- 
flufs  darbot  und  von  seiner  überlegenen  Reiterei  ganzUch  beherrsdit 
werden  konnte,  hatte  er  hiezu  sich  ausersehen.  Bei  Geninium  fuDf 
deutsche  Meilen  nördlich  von  Luceria  ward  ein  verschanztes  Lager  an- 
gelegt, aus  dem  zwei  Drittel  des  Heeres  täg^ch  zum  Einbringen  der 
Yorrathe^ausgesendet  vnu^den,  während  Hannibal  mit  dem  Rest  SteUang 
nahm  um  das  Lager  und  die  ausgesendeten  Detacheroents  zu  decken. 
Fabiiitviid  Der  ReiteHuhrer  Marcus  Minucius,  der  im  römischen  Laser  in  Ab- 
Wesenheit  des  Dictators  den  Oberbefehl  stellvertretend  führte,  hielt  die 
Gelegenheit  geeignet  um  näher  an  den  Feind  heranzurücken  und  bezog 
ein  Lager  im  larinatiscfaen  Gebiet,  wo  er  auch  theils  durch  seine  Modse 
Anwesenheit  die  Detachiningen  und  dadurch  die  Yerproviantining  des 
feindlichen  Heeres  hinderte,  theils  in  einer  Reihe  glücklicher  Gefechte, 
die  seine  Truppen  gegen  einzelne  phoenikische  Abtheilungen  und  so- 
gar gegen  Hannibal  selbst  bestanden,  die  Feinde  aus  ihren  vorgescbo- 
benen  Stellungen  verdrängte  und  sie  nöthigte  sich  bei  Geninium  zu 
concentriren.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Erfolgen,  die  begreiflicb 
bei  der  Darstellung  nicht  verloren,  brach  in  der  Hauptstadt  der  Stunn 
gegen  Quintus  Fabius  los.  Er  war  nicht  ganz  ungerechtfertigt  So 
^  weise  es  war  sich  römischer  Seits  vertheidigend  zu  verhalten  und  den 
Haupterfolg  von  dem  Abschneiden  der  Subsistenzmittel  des  Feindes  zn 
erwarten,  so  war  es  doch  ein  seltsames  Yertheidigungs*  und  Aus- 
hungerungssystem ,  das  dem  Feind  gestattete  unter  den  Augen  einer 
an  Zahl  gleichen  römischen  Armee  ganz  Mittelitalien  ungehindert  zu 
verwüsten  und  durch  eine  geordnete  Fouragirung  im  grölsten  Maisstab 
sich  f&r  den  Winter  hinreichend  zu  verproviantiren.  So  hatte  Publias 
Scipio,  als  er  im  Pothal  commandirte,  die  defensive  Haltung  nicht  ver- 
standen und  der  Versuch  seines  Nachfolgers  ihm  nachzuahmen  war  bei 
Casilinum  auf  eine  Weise  gescheitert,  die  den  städtbchen  Spottvögefai 
reichlichen  Stoff  gab.  Es  war  bewundemswerth,  dafs  die  italischen  Ge- 
meinden nicht  wankten,  als  ihnen  Hannibal  die  Ueberlegenheitd^  Phoe- 
niker,  die  Nichtigkeit  der  römischen  Hülfe  so  fühlbar  darthat;  allein  wie 
lange  konnte  man  ihnen  zumuthen  die  zwiefache  Kriegslast  zu  ertragen 
und  sich  unter  den  Augen  der  römischen  Truppen  und  ihrer  eigenen 
Contingente  ausplündern  zu  lassen  ?    Endlich  was  das  römische  Heer 
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anlangte ,  so  konnte  man  nicht  sagen ,  dals  es  den  Feldherm  zu  dieser 
Kriegführung  ndthigte;  es  hestand  seinem  Kerne  nach  aus  den  tüchtigen 
Legionen  von  Ariminum  und  daneben  aus  einherufener  gröfstentheib 
ebenfalls  dienstgewofanter  Landwehr,  und  weit  entfernt  durch  die  letzten 
Niederlagen  entmuthigt  zu  sein,  war  es  erbittert  über  die  wenig  ehren- 
TolleAufgabe,  die  sein  Feldherr,  ,Hannibals  LakaiS  ihm  zuwies,  und  ver- 
langte mit  lauter  Stimme  gegen  den  Feind  geführt  zu  werden.  Es  kam 
zu  den  heftigsten  Auftritten  in  den  Bürgerversammlungen  gegen  den 
eigensinnigen  alten  Mann;  seine  poUtischen  Gegner,  an  ihrer  Spitze 
der  gewesene  Praetor  Gaius  Terentius  Varro,  bemächtigten  sich  des 
Haders  —  wobei  man  nicht  vergessen  darf,  daÜB  der  Dictator  thatsäch- 
lieh  vom  Senat  ernannt  ward  und  dies  Amt  galt  als  das  PaUadium  der 
Gonservativen  Partei  —  und  setzten  im  Verein  mit  den  unmuthigen 
Soldaten  und  den  BesitEem  der  geplünderten  Güter  den  verfassungs- 
ttud  sinnwidrigen  YolksbeschluJjs  durch:  die  Dictatur,  die  dazu  bestimmt 
war  in  Zeiten  der  Gefahr  die  Uebelstände  des  getheilten  Oberbefehls  zu 
beseitigen,  in  gleicher  Weise  wie  dem  Quintus  Fabius  auch  dessen  bis- 
herigem Unterfeldherm  Marcus  Bfinucius  zu  ertheilen*).  So  wurde 
die  rümische  Armee,  nachdem  ihre  gefahrliche  Spaltung  in  zwei  abge- 
sonderte Corps  eben  erst  zweckmä&ig  beseitigt  worden  war,  nicht  blofs 
wiederum  getheilt,  sondern  auch  an  die  Spitze  der  beiden  Hälften 
Führer  gestellt,  welche  offenkundig  geradezu  entgegengesetzte  Kriegs- 
plane befolgten.  Quintus  Fabius  blieb  natürlich  mehr  als  je  bei  seinem 
methodischen  Nichtsthun;  Marcus  Minucius,  genüthigt  seinen  Dictator- 
titel  auf  dem  Schlachtfelde  zu  rechtfertigen»  griff  übereilt  und  mit 
geringen  Streitkräften  an  und  wäre  vernichtet  worden,  wenn  nicht 
hier  sein  College  durch  das  rechtzeitige  Erscheinen  eines  frischen 
Corps  gröljBeres  Unglück  abgewandt  hätte.  Diese  letzte  Wendung  der 
Dinge  gab  dem  System  des  passiven  Widerstandes  gewissermaljaen  Recht 
Allein  in  der  That  hatte  Hannibal  in  diesem  Feldzug  vollständig  er- 
reicht, was  mit  den  Waffen  erreicht  werden  konnte :  nicht  eine  einzige 
wesentliche  Operation  hatten  weder  der  stürmische  noch  der  bedäch- 
tige Gegner  ihm  vereitelt  und  seine  Yerproviantirung  war,  wenn  auch 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  doch  im  Wesentlichen  so  vollständig  ge- 


*)  Die  Insehrift  des  von  dem  neuea  Dictator  wegen  seines  Sieg^es  bei 
GernDiam  dem  Hercales  Sieger  errichteten  Weihegesehenkes :  Hereolei  sacrom 
^.  MinueHtu)  C.  f.  dictator  vovit  ist  im  J.  1862  in  Rom  bei  S.  Lorenzo  anf- 
gefnnden  worden. 
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langen,  diüb  dem  Heer  in  dem  Lager  bei  Gerunium  der  Winter  ohne 
Beschwerde  vorüberging.  Nicht  der  Zauderer  hat  Rom  gerettet,  son- 
dern das  feste  Geföge  seiner  Eidgenossenschaft  und  vielleicht  nicht 
minder  der  Nationalhals  der  Occidentalen  gegen  den  phoenäischen 
Mann. 
Nene  Trotz  aller  Unfälle  stand  der  römische  Stolz  nidit  minder  aufrecht 

i^BoS,  als  die  römische  Symmachie.  Die  Geschenke,  welche  der  König  Hieron 
von  Syrakus  und  die  griechischen  Städte  in  Italien  für  den  nächsten 
Feldzug  anboten  —  die  letzteren  traf  der  Krieg  minder  schwer  als  die 
übrigen  italischen  Bundesgenossen  Roms,  da  sie  nicht  zum  Landheer 
stellten  —  wurden  mit  Dank  abgelehnt;  den  illyrischen  Häuptlingen 
zeigte  man  an,  daüs  sie  nicht  säumen  möchten  mit  Entrichtung  des 
Tributs;  ja  man  beschickte  den  König  von  Makedonien  abermals 
um  die  Auslieferung  des  Demetrios  von  Pharos.  Die  Majorität  des 
Senats  war  trotz  der  Quasilegitimation ,  weiche  die  letzten  Ereignisse 
dem  Zaudersystem  des  Fabius  gegeben  hatten ,  doch  fest  entschlossen 
von  dieser  den  Staat  zwar  langsam,  aber  sicher  zu  Grunde  richtenden 
Kriegführung  abzugehen;  wenn  der  Volksdictator  mit  seiner  energi- 
scheren Kriegfubrung  gescheitert  war,  so  schob  man,  und  nicht  mit 
Unrecht,  die  Ursache  darauf,  dais  man  eine  halbe  Mafsregd  getroffen 
und  ihm  zu  wenig  Truppen  gegeben  habe.  Diesen  Fehler  beschlofs 
man  zu  vermeiden  und  ein  Heer  au&ustelleu,  vde  Rom  nodi  keines 
ausgesandt  hatte;  acht  Legionen,  jede  um  ein  Fünftd  über  die  Normal' 
zahl  verstärkt,  und  die  entsprechende  Anzahl  Bundesgenossen,  genug 
um  den  nicht  halb  so  starken  Gegner  zu  erdrücken.  Auiserdem  ward 
eine  Legion  unter  dem  Praetor  Lucius  PosUimius  nach  dem  Pothal  be- 
stimmt, um  wo  möglich  die  in  Hannibals  Heer  dienenden  Kelten  nach 
der  Heimath  zuruclusuziehen.  Diese  Beschlüsse  waren  verständig;  es 
kam  nur  darauf  an  auch  über  den  Oberbefehl  angemessen  zu  bestim- 
men. Das  starre  Auftreten  des  Quintus  Fabius  und  die  daran  sich  an- 
spinnenden demagogischen  Heteereien  hatten  die  Dictatur  und  über- 
haupt den  Senat  unpopulärer  gemacht  als  je;  im  Volke  ging,  wohl 
nicht  ohne  Schuld  seiner  Führer,  die  thörichte  Rede,  dafs  der  Senat 
den  Krieg  absichtlich  in  die  Länge  ziehe.  Da  also  an  die  Eraennuiig 
eines  Dictators  nicht  zu  denken  war,  versuchte  der  Senat  die  Wahl  der 
Consuln  angemessen  zu  leiten,  was  indefs  den  Verdacht  und  den  Eigen- 
PauUiu  nnd  stuu  erst  recht  rege  machte.  Mit  Mühe  brachte  der  Senat  den  einen 
^"^'  seiner  Candidaten  durch,  den  Lucius  Aemilius  Paullus,  der  im  Jahre 
819  535  den  illyrischen  Krieg  verständig  geführt  hatte  (S.  551);  die  unge- 
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heure  Majorität  der  Bürger  gab  ihm  zum  CoUegen  den  Candidaten  der 
Volkspartei  Gaius  Terentius  Varro,  einen  unfähigen  Mann,  der  nur 
durch  Beine  verbissene  Opposition  gegen  den  Senat  und  namentlich 
als  Haupturheber  der  Wahl  des  Marcus  Minucius  zum  Mitdictator  be- 
bnnt  war,  und  den  nichts  der  Menge  empfahl  als  seine  niedrige  Ge- 
burt und  seine  rohe  Unverochimtheit.  —  Während  diese  Vorbereitungen  sehuoht 
zu  dem  nächsten  Feldzug  in  Rom  getroflen  wurden,  hatte  der  Krieg  be-  ^ 

reits  in  Apulien  wieder  begonnen.  So  wie  die  Jahreszeit  es  gestaltete 
die  Winterquartiere  zu  verlassen,  brach  Hanniba!,  wie  immer  den  Krieg 
bestimmend  und  die  Offensive  für  sich  nehmend,  von  Gerunium  in  der 
Richtung  nach  Süden  auf,  überschritt  an  Luceria  vorbeimarschirend 
den  Aufidus  und  nahm  das  Castell  von  Cannae  (zwischen  Canosa  und 
Baiietta),  das  die  canusinische  Ebene  beherrschte  und  den  Römern  bis 
dahin  als  Hauptroagazin  gedient  hatte.  Die  römische  Armee,  welche, 
nachdem  Fabius  in  der  Mitte  des  Herbstes  verfassungsmälsig  seine 
Dictatur  niedergelegt  hatte,  jetzt  von  Gnaeus  Servilius  und  Marcus 
Regulus  zuerst  als  Consuln,  dann  als  Prooonsuln  commandirt  wurde, 
hatte  den  empfindlichen  Verlust  nicht  abzuwenden  gewulst;  aus  mili- 
tärischen wie  aus  politischen  Rücksichten  ward  es  immer  nothwendiger 
den  Fortschritten  Hannibals  durch  eine  Feldschlacht  zu  begegnen.  Mit 
diesem  bestimmten  Auftrag  des  Senats  trafen  denn  auch  die  beiden 
neuen  Oberbefehlshaber  PauUus  und  Varro  im  Anfang  des  Sommers 
538  in  Apulien  ein.  Mit  den  vier  neuen  Legionen  und  dem  ent-  216 
sprechenden  €k)ntingent  der  Italiker,  die  sie  heranführten,  stieg  die 
römische  Armee  auf  80000  Mann  zu  Fufs,  halb  Bürger,  halb  Bundes- 
genossen,  und  6000  Reiter,  wovon  ein  Drittel  Bürger,  zwei  Drittel 
Bundesgenossen  waren;  wogegen  Hannibals  Armee  zwar  10000  Reiter, 
aber  nur  etwa  40000  Mann  zu  Fufs  zahlte.  Hannibal  wünschte  nichts 
mehr  als  eine  Schlacht,  nicht  blofs  aus  den  allgemeinen  früher  erörterten 
Gründen,  sondern  auch  besonders  deshalb,  weil  das  weite  apulische 
Blachfeld  ihm  gestattete  die  ganze  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei  zu 
entwickeln  und  weil  die  Verpflegung  seiner  zahlreichen  Armee  hart  an 
dem  doppelt  so  starken  und  auf  eine  Reihe  von  Festungen  gestützten 
Feind  trotz  seiner  überlegenen  Reiterei  sehr  bald  ungemein  schwierig 
zu  werden  drohte.  Auch  die  Führer  der  römischen  Streitmacht  waren, 
^ie  gesagt,  im  Aligemeinen  entschlossen  zu  schlagen  und  näherten  in 
dieser  Abeicht  sich  dem  Feinde;  allein  die  einsichtigeren  unter  ihnen 
eitannten  Hannibals  Lage  und  beabsichtigten  daher  zunächst  zu  warten 
und  nur  nahe  am  Feinde  sich  aufzustellen,  um  ihn  zum  Abzug  und  zur 
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Annahme  der  Schlacht  auf  einem  ihm  minder  günstigen  Terrain  zu 
n6thigen.  Hannibal  lagerte  bei  Cannae  am  rechten  Ufer  des  Aufidus. 
Paulus  schlug  sein  Lager  an  beiden  Ufern  des  Flusses  auf,  so  dafs  die 
Hauptmacht  am  linken  Ufer  zu  stehen  kam,  ein  starkes  Corps  aber  am 
rechten  unmittelbar  dem  Feind  gegenüber  Stellung  nahm,  um  ihm  die 
Zufuhren  zu  erschweren,  vielleicht  auch  Cannae  zu  bedrohen.  Hanni- 
bal, dem  alles  daran  lag  bald  zum  Schlagen  zu  kommen,  überschritt 
mit  dem  Gros  seiner  Truppen  den  Strom  und  bot  auf  dem  linken  Ufer 
die  Schlacht  an,  die  PauUus  nicht  annahm.  Allein  dem  demokratischen 
Consul  mifsfiel  dergleichen  militärische  Pedanterie;  es  war  so  rid 
davon  geredet  worden,  dafs  man  ausziehe  nicht  um  Posten  zu  stehen, 
sondern  um  die  Schwerter  zu  gebrauchen;  er  befahl  auf  den  Feind  zu 
gehen,  wo  und  wie  man  ihn  eben  fand.  Nach  der  alten  thörichter 
Weise  beibehaltenen  Sitte  wechselte  die  entscheidende  Stimme  im 
Kriegsrath  zwischen  den  Oberfeldherren  Tag  um  Tag;  man  muDste 
also  am  folgenden  Tage  sich  fügen  und  dem  Helden  von  der  Gasse 
seinen  Willen  thun.  Auf  dem  linken  Ufer,  wo  das  weite  Blachfeld  der 
überlegenen  Reiterei  des  Feindes  vollen  Spielraum  bot,  woUte  allerdings 
auch  er  nicht  schlagen;  aber  er  beschlofs  die  gesammten  römischen 
Streitkräfte  auf  dem  rechten  zu  vereinigen  und  hier  zwischen  dem  kar- 
thagischen Lager  und  Cannae  Stellung  nehmend  und  dieses  ernstlich 
bedrohend  die  Schlacht  anzubieten.  Eine  Abtheilung  von  10000  Mann 
blieb  in  dem  römischen  Hauptlager  zurück  mit  dem  Auftrag  das  kartha- 
gische während  des  Gefechts  wegzunehmen  und  damit  dem  feindlichen 
Heere  den  Rückzug  über  den  Flufs  abzuschneiden;  das  Gros  der  rümi- 
sehen  Armee  überschritt  mit  dem  grauenden  Morgen  des  2.  August  nach 
dem  unberichtigten,  etwa  im  Juni  nach  dem  richtigen  Kalender,  den  in 
dieser  Jahreszeit  seichten  und  die  Bewegungen  der  Truppen  nicht 
wesentlich  hindernden  Flufs  und  stellte  bei.  dem  kleineren  römischen 
Lager  westlich  von  Cannae  sich  in  Linie  auf.  Die  karthagische  Armee 
folgte  und  überschritt  gleichfalls  den  Strom,  an  den  der  rechte  römische 
wie  der  linke  karthagische  Flügel  sich  lehnten.  Die  römische  Reiterei 
stand  auf  den  Flügeln,  die  schwächere  der  Bürgerwehr  auf  dem  rechten 
am  Flufs,  gefuhrt  von  Paullus,  die  stärkere  bundesgenössische  auf  dem 
linken  gegen  die  Ebene,  geführt  von  Yarro.  Im  Mitteltreffen  sUnd  das 
Fufsvolk  in  ungewöhnlich  tiefen  Gliedern  unter  dem  Befehl  des  Pro- 
consuls  Gnaeus  Servilius.  Diesem  gegenüber  ordnete  Hannibal  sein 
Fufsvolk  in  halbmondförmiger  Stellung,  so  dals  die  keltischen  und 
iberischen  Truppen  in  ihrer  nationalen  Rüstung  die  vorgesdiobene 
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Mitte,  die  römisch  gerästeten  Libyer  auf  beiden  Seiten  die  zurück- 
genommenen Flügel  bildeten.  An  der  FluDsseite  stellte  die  gesammte 
schwere  Reiterei  unter  Hasdrubal  sich  auf,  an  der  Seite  nach  der  Ebene 
hinaus  die  leichten  numidischen  Reiter.  Nach  kurzem  Vorpostengefecht 
der  leichten  Truppen  war  bald  die  ganze  Linie  im  Gefecht  Wo  die 
leichte  Reiterei  der  Karthager  gegen  Varros  schwere  Cayallerie  focht, 
zog  das  Gefecht  unter  stetigen  Chargen  der  Numidier  ohne  Entecheidung 
sich  hin.  Dagegen  im  Mitteltreffen  warfen  die  Legionen  die  ihnen 
zuerst  begegnenden  spanischen  und  gallischen  Truppen  vollständig; 
eilig  drängten  die  Sieger  nach  und  verfolgten  ihren  Yortheil.  Allein 
mittlerweile  hatte  auf  dem  rechten  Flügel  das  Glück  sich  gegen  die 
Römer  gewandt.  Hannibal  hatte  den  linken  Reiterflügel  der  Feinde 
blols  beschäftigen  lassen,  um  Hasdrubal  mit  der  ganzen  regulären 
Reiterei  gegen  den  schwächeren  rechten  zu  verwenden  und  diesen  zuerst 
zu  werfen.  Nach  tapferer  Gegenwehr  wichen  die  römischen  Reiter  und 
was  nicht  niedergehauen  ward,  wurde  den  Flufs  hinaufgejagt  und  in 
die  Ebene  versprengt;  verwundet  ritt  Pauilus  zu  dem  Mitteltreffen,  das 
Schicksal  der  Legionen  zu  wenden  oder  doch  zu  theilen.  Diese  hatten, 
um  den  Sieg  über  die  vorgeschobene  feindliche  Infanterie  besser  zu 
verfolgen,  ihre  Frontetellung  in  eine  Angriffscolonne  verwandelt,  die 
keilförmig  eindrang  in  das  feindliche  Gentrum.  In  dieser  Stellung 
wurden  sie  von  dem  rechts  und  links  einschwenkenden  libyschen  Fuls- 
volk  von  beiden  Seiten  heftig  angegriffen  und  ein  Theil  von  ihnen  ge- 
zwungen Halt  zu  machen  um  gegen  die  Flankenangriffe  sich  zu  ver- 
theidigen,  wodurch  das  Vorrücken  ins  Stocken  kam  und  die  ohnehin 
schon  überroä&ig  dicht  gereihte  Infanteriemasse  nun  gar  nicht  mehr 
Raum  fand  sich  zu  entwickeln.  Inzwischen  hatte  Hasdrubal,  nachdem 
er  mit  dem  Flügel  des  Pauilus  fertig  war,  seine  Reiter  aufs  Neue  gesam- 
melt und  geordnet  und  sie  hinter  dem  feindlichen  Mitteltreffen  weg 
gegen  den  Flügel  des  Yarro  geführt.  Dessen  italische  Reiterei,  schon 
mit  den  Numidiem  hinreichend  beschäftigt,  stob  vor  dem  doppelten  An- 
griff schnell  auseinander.  Hasdrubal,  die  Verfolgung  der  Flüchtigen  den 
Numidiem  überlassend,  ordnete  zum  drittenmal  seine  Schwadronen, 
um  sie  dem  römischen  Fufsvolk  in  den  Rücken  zu  führen.  Dieser 
letzte  Stofs  entschied.  Flucht  war  nicht  möglich  und  Quartier  ward 
nicht  gegeben;  es  ist  vielleicht  nie  ein  Heer  von  dieser  Gröise  so  voll- 
ständig und  mit  so  geringem  Verlust  des  Gegners  auf  dem  Schlacht- 
feld selbst  vernichtet  worden  wie  das  römische  bei  Cannae.  Hannibal 
hatte  nicht  ganz  6000  Mann  eingebufst,  wovon  zwei  Drittel  auf  die 
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Kelten  kamen,  die  der  erste  Stofs  der  Legionen  traf.  Dagegen  von 
den  76000  Römern,  die  in  der  Schlachtlinie  gestanden  hatten,  deckten 
70000  das  Feld,  darunter  der  Consul  Lucius  PauUus,  der  Proconsui 
Gnaeus  Servilius,  zwei  Drittel  der  Stabsoffiziere,  achtzig  Männer  sena- 
torischen Ranges.  Nur  den  Consul  Marcus  Varro  rettete  sein  rascher 
Entschluß  und  sein  gutes  Pferd  nach  Yenusia  und  er  ertrug  es  zu 
leben.  Auch  die  Besatzung  des  römischen  Lagers,  10000  Mann  stark, 
ward  gröfstentheils  kriegsgefangen ;  nur  einige  Tausend  Mann,  theils 
aus  diesen  Truppen,  theils  aus  der  Linie,  entkamen  nach  Canusium. 
Ja  als  sollte  in  diesem  Jahre  durchaus  mit  Rom  ein  Ende  gemacht  wer- 
den, fiel  noch  vor  Ablauf  desselben  die  nach  Gallien  gesandte  Legion 
in  einen  Hinterhalt  und  wurde  mit  ihrem  Feldherrn  Lucius  Postumius, 
dem  für  das  nächste  Jahr  ernannten  Consul,  von  den  Galliern  gänzlich 
vernichtet. 

Folgen  der  Dicsor  beispiellose  Erfolg  schien  nun  endlich  die  grofse  pditische 

Ton  Gannae.Combination  zu  reifen,  um  deren  Willen  Hannibal  nach  Italien  gegangen 
war.  Er  hatte  seinen  Plan  wohl  zunächst  auf  sein  Heer  gebaut;  allein 
in  richtiger  Erkenntnifs  der  ihm  entgegenstehenden  Macht  sollte  dies 
in  seinem  Sinn  nur  die  Vorhut  sein,  mit  der  die  Kräfte  des  Westens 
und  Ostens  allmählich  sich  vereinigen  würden,  um  der  stolzai  Stadt 

iveohsen-    dou  Untergang  zu  bereiten.    Zwar  diejenige  Unterstützung,  die  die  ge- 
s'^len^  sichertste  schien,  die  Nachsendungen  von  Spanien  her  hatte  das  kühne 

Ter  naert.  ^^^^  ^^^  Auftreten  des  dorthin  gesandten  römischen  Feldherrn  Gnaeus 
Scipio  ihm  vereitelt.  Nach  Hannibals  Uebergang  über  die  Rhone  war 
dieser  nach  Emporiae  gesegelt  und  hatte  sich  zuerst  der  Küste  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Ebro,  dann  nach  Besiegung  des  Hanno  auch 
S18  217  des  Binnenlandes  bemächtigt  (536).  Er  hatte  im  folgenden  Jahr  (537) 
die  karthagische  Flotte  an  der  Ebromündung  völlig  geschlagen,  hatte, 
nachdem  sein  Bruder  Publius,  der  tapfere  Vertheidiger  des  Pothals,  mit 
Verstärkung  von  8000  Mann  zu  ihm  gestofsen  war,  sogar  den  Ebro 
überschritten  und  war  vorgedrungen  bis  gegen  Sagunt  Zwar  hatte 
S16  Hasdrubal  das  Jahr  darauf  (538),  nachdem  er  aus  Africa  Verstärkungen 
erhalten,  den  Versuch  gemacht  dem  Befehl  seines  Bruders  gemäÜB  eine 
Armee  über  die  Pyrenäen  zu  fuhren;  allein  die  Scipionen  verlöten 
ihm  den  Uebergang  über  den  Ebro  und  schlugen  ihn  vollständig,  etwa 
um  dieselbe  Zeit,  wo  in  Italien  Hannibal  bei  Cannae  siegte.  Die  mäch- 
tige Völkerschaft  der  Keltiberer  und  zahlreiche  andere  spanische  Stamme 
hatten  den  Scipionen  sich  zugewandt;  diese  beherrschten  das  Meer  und  die 
Pyrenäenpässe  und  durch  die  zuverlässigen  Massalioten  auch  die 
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Küste.    So  war  yon  Spanien  aus  für  Hannibal  jetzt  weniger  als  je 
Unterstützung  zu  erwarten.  —  Von  Karthago  war  bisher  zur  Unter-  HaehMn- 
Stützung  des  Feldherrn  in  Italien  so  viel  geschehen  wie  man  erwarten  ^Aftfeü^"' 
konnte:  phoenikische  Geschwader  bedrohten  die  Küsten  Italiens  und 
der  römischen  Inseln  und  hüteten  Africa  vor  einer  römischen  Landung, 
und  dabei  blieb  es.  Ernstlicheren  Beistand  verhinderte  nicht  sowohl 
die  UngewiCsheit,  wo  Hannibal  zu  finden  sei,  und  der  Mangel  eines 
Landeplatzes  in  Italien,   als  die  langjährige  Gewohnheit,  dafs  das 
spanische  Heer  sich  selbst  genüge ,  vor  allem  aber  die  grollende  Frie- 
denspartei.    Hannibal  empfand  schwer  die  Folgen  dieser  unverzeih- 
lichen ÜDthätigkeit;  trotz  allen  Sparens  des  Geldes  und  der  mitge- 
brachten Soldaten  wurden  seine  Kassen  allmähUch  leer,  der  Sold  kam 
in  Rückstand  und  die  Reihen  seiner  Veteranen  fingen  an  sich  zu  lichten. 
Jetzt  aber  brachte  die  Siegesbotschaft  von  Cannae  selbst  die  factiöse 
Opposition  daheim  zum  Schweigen.  Der  karthagische  Senat  beschlofs 
dem  Feldherm  beträchtliche  Unterstützungen  an  Geld  und  Mannschaft 
theils  aus  Africa,  theils  aus  Spanien,  unter  anderm  4000  numidische 
Reiter  und  40  Elephanten  zur  Verfügung  zu  stellen  und  in  Spanien  wie 
in  Italien  den  Krieg  energisch  zu  betreiben.  —  Die  längstbesprochene    Bondoib 
Offensivallianz  zwischen  Karthago  und  Makedonien  war  anfangs  durch  Klrih!!^ 
Antigonos  plötzlichen  Tod,  dann  durch  seines  Nachfolgers  Philippos  ""aonTi^^ 
Unentschlossenheit  und  dessen  und  seiner  hellenischen  Bundesgenossen 
unzeitigen  Krieg  gegen  die  Aetoler  (534 — 537)  verzögert  worden.  Erst  280-217 
jetzt  nach  der  cannensischen  Schlacht  fand  Demetrios  von  Pharos  Ge- 
bor bei  Philippos  mit  dem  Antrag  seine  illyrischen  Besitzungen  an 
Makedonien  abzutreten  —  sie  mufsten  freilich  erst  den  Römern  ent- 
rissen werden  —  und  erst  Jetzt  schlois  der  Hof  von  Pella  ab  mit  Kar- 
thago.  Makedonien  übernahm  es  eine  Landungsarmee  an  die  italische 
Ostkuste  zu  werfen ,  wogegen  ihm  die  Rückgabe  der  römischen  Be- 
sitzungen in  Epeiros  zugesichert  ward.  —  In  Sicilien  hatte  König  Hieron   sandnUi 
zwar  während  der  Friedensjahre,  so  weit  es  mit  Sicherheit  geschehen   xlnhago 
konnte,  eine  NeutralitätspoÜtik  eingehalten,  und  auch  den  Karthagern  ^^tn^^ 
während  der  gefahrlichen  Krisen  nach  dem  Frieden  mit  Rom  nament- 
lich durch  Komsendungen  sich  gefällig  erwiesen.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dais  er  den  abermaligen  Bruch  zwischen  Karthago  und  Rom  höchst 
ungern  sah;  aber  ihn  abzuwenden  vermochte  er  nicht  und  als  er  ein- 
trat, hielt  er  mit  wohlberechneter  Treue  fest  an  Rom.    Allein  bald 
darauf  (Herbst  538)  rief  der  Tod  den  alten  Mann  nach  vierundfun&ig-  sie 
jähriger  Regierung  ab.  Der  Enkel  und  Nachfolger  des  klugen  Greises, 
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der  junge  unfähige  ffieronymus,  liefs  sich  sogleich  mit -den  karthagi- 
schen Diplomaten  ein ;  und  da  diese  keine  Schwierigkeit  machten  ihm 
zuerst  Sicilien  bis  an  die  alte  karthagisch-siciiische  Grenze,  dann  sogar, 
da  sein  Uebermuth  stieg,  den  Besitz  der  ganzen  Insel  vertragsmäüsig 
zuzusichern,  trat  er  in  BQndnifs  mit  Karthago  und  liefs  mit  der  kar- 
thagischen Flotte,  die  gekommen  ivar  um  Syrakus  zu  bedrohen,  die 
syrakusanische  sich  vereinigen.    Die  Lage  der  römischen  Flotte  bei 
Lilybaeon,  die  schon  mit  dem  zweiten  bei  den  aegatischen  Inseb 
postirten  karthagischen  Geschwader  zu  thun  gehabt  hatte,  ward  auf 
einmal  sehr  bedenklich,  während  zugleich  die  in  Rom  zur  Einschiffung 
nach  Sicilien  bereitstehende  Bfannschaft  in  Folge  der  cannensischen 
Niederlage  für  andere  und  dringendere  Erfordernisse  verwendet  werden 
Oapy»  ukd  muDste.  —  Was  aber  vor  allem  entscheidend  war,  jetzt  endlich  begann 
oniariteiir  dasGobäude  der  römischenEidgenossenschaft  aus  den  Fugen  zu  weichen, 
mXdeT  nachdem  es  die  Stöüse  zweier  schwerer  Rriegsjahre  imerschüttert  über- 
mOmaibla.  Standen  hatte.    Es  traten  auf  Hannibals  Seite  Arpi  in  Apulien  und 
Uzentum  in  Messapien,  zwei  alte  durch  die  römischen  Colonien  Luceria 
und  Brundisium  schwer  beeinträchtigte  Städte;  die  sämmtlichen  Städte 
der  Brettier  —  diese  zuerst  von  allen  —  mit  Ausnahme  der  Petelioer 
und  der  Consentiner,  die  erst  belagert  werden  muüsten;  die  Lucaner 
grö&tentheils ;  die  in  die  Gegend  von  Salernum  verpflanzten  Picenter; 
die  Hirpiner;  die  Samniten  mit  Ausnahme  der  Pentrer;  endlich  und 
vornehmlich  Capua,  die  zweite  Stadt  Italiens,  die  30000  Mann  zu  Fu£s 
imd  4000  Berittene  ins  Feld  zu  stellen  vermochte,  und  deren  Uebertritt 
den  der  Nachbarstädte  Atella  und  Calatia  entschied.   Freilich  wider- 
setzte sich  die  vielfach  an  das  römische  Interesse  gefesselte  Adelsparlei 
überall  und  namentlich  in  Capua  dem  Parteiwechsel  sehr  ernstlich  und 
die  hartnäckigen  inneren  Kämpfe,  die  hierüber  entstanden,  minderten 
nicht  wenig  den  Yortheil,  den  Hannibal  von  diesen  Uebertritten  zog. 
Er  sah  sich  zum  Beispiel  genöthigt  in  Capua  einen  der  Führer  der 
Adelspartei,  den  Decius  Magius,  der  noch  nach  dem  Einrücken  der 
Phoeniker  hartnäckig  das  römische  Bündnifs  verfocht,  festnehmen  und 
nach  Karthago  abführen  zu  lassen ;  um  so  den  ihm  selbst  sehr  unge- 
legenen Beweis  zu  liefern,  was  es  auf  sich  habe  mit  der  von  dem  kartha- 
gischen Feldherrn  so  eben  den  Campanern  feierlich  zugesicherten  Frei- 
heit und  Souveränetät.    Dagegen  hielten  die  süditalischen  Griechen 
fest  am  römischen  Bündnifs,  wobei  die  römischen  Besatzungen  fireilich 
auch  das  Ihrige  thaten,  aber  mehr  noch  der  sehr  entschiedene  Wider- 
wille der  Hellenen  gegen  die  Phoeniker  selbst  und  deren  neue  lucanische 
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und  brettische  Bundesgenossen,  und  ihre  Anhänglichkeit  an  Rom,  das 
jede  Gelegenheit  seinen  HeUenismus  zu  bethätigen  eifrig  benutzt  und 
gegen  die  Griechen  in  Italien  eine  ungewohnte  Milde  gezeigt  hatte. 
So  widerstanden  die  campanischen  Griechen,  namentlich  Neapel,  muthig 
Hannibals  eigenem  Angriff;  dasselbe  thaten  in  Groisgriechenland  trotz 
ihrer  sehr  gefährdeten  Stellung  Rhegion,  Thurü,  Hetapont  und  Tarent. 
Kroton  und  Lokri  dagegen  wurden  von  deft  vereinigten  Brettiem  und 
Phoenikem  theils  erstürmt,  theils  zur  Capitulation  gezwungen  und  die 
Krotoniaten  nach  Lokri  geführt,  worauf  brettische  Colonisten  jene 
wichtige  Seestation  besetzen.  Da&  die  süditalischen  Latiner,  wie 
Brundisium,  Yenusia,  Paestum,  Cosa,  Gales,  unerschüttert  mit  Rom 
hielten,  yersteht  sich  von  selbst.  Waren  sie  doch  die  Zwingburgen 
der  Eroberer  im  fremden  Land,  angesiedelt  auf  dem  Acker  der  Um- 
wohner, mit  ihren  Nachbarn  verfehdet;  traf  es  doch  sie  zunächst,  wenn 
HannibaJ  sein  Wort  wahr  machte  und  jeder  italischen  Gemeinde  die 
alten  Grenzen  zurückgab.  In  gleicher  Weise  gilt  dies  von  ganz  Mittel- 
italien, dem  ältesten  Sitz  der  römischen  Herrschaft,  wo  latinische  Sitte 
und  Sprache  schon  überall  vorwog  und  man  sich  als  Genosse  der 
Herrscher,  nicht  als  Unterthan  fühlte.  Hannibals  Gegner  im  karthagi- 
schen Senat  unterliefsen  nicht  daran  zu  eriunern,  dais  nicht  ein  rö- 
mischer Burger,  nicht  eine  latinische  Gemeinde  sich  Karthago  in  die 
Arme  geworfen  habe.  Dieses  Grundwerk  der  römischen  Macht  konnte 
gleich  der  kyklopischen  Mauer  nur  Stein  um  Stein  zertrümmert  werden. 

Das  waren  die  Folgen  des  Tages  von  Cannae,  an  dem  die  Blüthe  Bahang  d«r 
der  Soldaten  und  Ofifiziere  der  Eidgenossenschaft,  ein  Siebentel  der  ge- 
sammten  Zahl  der  kampffähigen  Italiker  zu  Grunde  ging.  Es  war  eine 
grausame,  aber  gerechte  Strafe  der  schweren  politischen  Versündigungen, 
die  sich  nicht  etwa  blofs  einzelne  thörichte  oder  elende  Männer,  sondern 
die  römische  Bürgerschaft  selbst  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Die  für  die  kleine  Landstadt  zugeschnittene  Verfassung  pauste  der 
Gro&macht  nirgends  mehr;  es  war  eben  nicht  möglich  über  die  Frage, 
wer  die  Heere  der  Stadt  in  einem  solchen  Kriege  führen  solle,  Jahr  für 
Jahr  die  Pandorabüchse  des  Stimmkastens  entscheiden  zu  lassen.  Da 
eine  gründliche  Verfassungsrevision,  wenn  sie  überhaupt  ausführbar 
war,  jetzt  wenigstens  nicht  begonnen  werden  durfte,  so  blieb  nichts 
anderes  übrig  als  zunächst  der  einzigen  Behörde,  die  dazu  im  Stande 
war,  dem  Senat  die  thatsächliche  Oberleitung  des  Krieges  und  nament- 
lich die  Vergebung  und  Verlängerung  des  Commandos  zu  überlassen 
und  den  Comitien  nur  die  formelle  Bestätigung  vorzubehalten.    Die 
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glAnzenden  Erfolge  der  Scipionen  auf  dem  schwierigen  spanischen 
Kriegsschauplatz  zeigten,  was  auf  diesem  Wege  sich  erreichen  liels. 
Allein  die  politische  Demagogie,  die  bereits  an  dem  aristokratischen 
(irundbau  der  Verfassung  nagte,  hatte  sich  der  italischen  Kriegsführang 
bemichtigt;  die  unTemünflige  Beschuldigung,  dals  die  Vornehmen  mit 
dem  auswärtigen  Feinde  conspirirten,  hatte  auf  das  ,Volk'  Eindruck 
gemacht.    Die  Heilande  d^s  politischen  Köhlerglaubens,  die  Gaius 
Flaminius  und  Gaius  Varro,  beide  ,neue  Männer*  und  Volksfreonde 
vom  reinsten  Wasser,  waren  demnach  zur  Ausfuhrung  ihrer  unter  dem 
lU'if^ill  der  Monge  auf  dem  Markt  entwickelten  Operationspläne  von 
elicn  diesor  Menge  beauftragt  worden,  und  die  Ergebnisse  waren  die 
Schlacliten  am  trasimenischen  See  und  bei  Cannae.    Dafs  der  Senat, 
der  begreiflicher  Weise  seine  Aufgabe  jetzt  besser  fafste  als  da  er  des 
Regulus  halbe  Armee  aus  Africa  zurückberief,  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten für  sich  begehrte  und  jenem  Unwesen  sich  widersetzte, 
war  pflichtgemäfs;  allein  auch  er  hatte,  als  die  erste  jener  beiden 
Niederlagen  ihm  fär  den  Augenblick  das  Ruder  in  die  Hand  gab,  gleich- 
falls  nicht   unbefangen   von   Parteiinteressen   gehandelt.     So  wenig 
Quintus  Fabius  mit  jenen  römischen  Kleonen  verglichen  werden  darf, 
so  hatte  doch  auch  er  den  Krieg  nicht  blofs  als  Militär  gefuhrt,  sondern 
seine  starre  Defensive  vor  allem  als  politischer  Gegner  des  Gaius  Fla- 
minius festgehalten  und  in  der  Behandlung  des  Zerwurfoisses  mit 
seinem  Unterfeldherrn  gethan  was  an  ihm  lag  um  in  einer  Zeit,  die 
Einigkeit  forderte,  zu  erbittern.   Die  Folge  war  erstlich,  dafs  das  wich- 
tigste Instrument,  das  eben  für  solche  Fälle  die  Weisheit  der  Vor- 
fahren dem  Senat  in  die  Hand  gegeben  hatte,  die  DicUtur  ihm  untfr 
den  Händen  zerbrach;  und  zweitens  mittelbar  wenigstens  die  cannen- 
sische  Schlacht.    Den  jähen  Sturz  der  römischen  Macht  verschuldeten 
aber  weder  Quintus  Fabius  noch  Gaius  Varro,  sondern  das  Müstrauen 
zwischen  dem  Regiment  und  den  Regierten,  die  Spaltung  zwischen 
Rath  und  Bürgerschaft.   Wenn  noch  Rettung  und  Wiedererhebung  des 
Staates  möglich  war,  mulste  sie  daheim  beginnen  mit  Wiederherstel- 
lung der  Einigkeit  und  des  Vertrauens.     Dies  begriffen  und,  was 
schwerer  wiegt,  dies  gethan  zu  haben ,  gethan  mit  Unterdrückung  aller 
an  sich  gerechten  Recriminationen,  ist  die  herrliche  und  unvergäng- 
liche Ehre  des  römischen  Senats.    Ais  Varro  —  allein  von  aUen  Ge- 
neralen, die  in  der  Schlacht  commandirt  hatten  —  nach  Rom  zurück- 
kehrte ,  und  die  römischen  Senatoren  bis  an  das  Thor  ihm  entgegen 
gingen  und  ihm  dankten,  dals  er  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  nicht 
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verzweifelt  habe,  waren  dies  weder  leere  Reden,  um  mit  grofsen  Worten 
das  Unheil  zo  verhüllen,  noch  bitterer  Spott  über  einen  Armseligen; 
es  war  der  Friedensschlufs  zwischen  dem  Regiment  und  den  Regierten. 
Vor.  dem  Ernst  der  Zeit  und  dem  Ernst  eines  solchen  Aufrufs  ver- 
stummte das  demagogische  Geklatsch ;  fortan  gedachte  man  in  Rom 
nur,  wie  man  gemeinsam  die  Noth  zu  wenden  vermöge.    Quintus 
Fabius,  dessen  zäher  Muth  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  dem 
Staat  mehr  genützt  hat  als  all  seine  Kriegsthaten,  und  die  anderen 
angesehenen  Senatoren  gingen  dabei  in  allem  voran  und  gaben  den 
Bürgern  das  Vertrauen  auf  sich  und  auf  die  Zukunft  zurück.     Der 
Senat  bewahrte  seine  feste  und  strenge  Haltung,  während  die  Boten 
von  allen  Seiten  nach  Rom  eilten  um  die  verlorenen  Schlachten,  den 
Uebertritt  der  Bundesgenossen ,  die  Aufhebung  von  Posten  und  Maga- 
zinen zu  berichten,  um  Verstärkung  zu  begehren  für  das  Pothal  und 
für  Sicilien,  da  doch  Italien  preisgegeben  und  Rom  selbst  fast  unbe- 
setzt war.     Das  Zusammenströmen  der  Menge  an  den  Thoren  ward 
untersagt,  die  Gaffer  und  die  Weiber  in  die  Häuser  gewiesen,  die 
Trauerzeit  um  die  Gefallenen  auf  dreiisig  Tage  beschränkt,  damit  der 
Dienst  der  freudigen  Götter,  von  dem  das  Trauergewand  ausschlois, 
nicht  allzulange  unterbrochen  werde  —  denn  so  grofs  war  die  Zahl  der 
Gefallenen,  dafs  fast  in  keiner  Familie  die  Todtenklage  fehlte.     Was 
vom  Schlachtfeld  sich  gerettet  hatte,  war  indefs  durch  zwei  tüchtige 
Kriegstribune,  Appius  Claudius  und  Publius  Scipio  den  Sohn,  in  Canu- 
sium  gesammelt  worden;  der  letztere  verstand  es  durch  seine  stolze 
Begeisterung  und  durch  die  drohend  erhobenen  Schwerter  seiner  Ge- 
treuen diejenigen  vornehmen  jungen  Herren  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen,  die  in  bequemer  Verzweiflung  an  der  Rettung  des  Vaterlandes 
über  das  Meer  zu  entweichen  gedachten.     Zu  ihnen  begab  sich  mit 
einer  Handvoll  Leute  der  Consul  Gaius  Varro;  allmählich  fanden  sich 
dort  etwa  zwei  Legionen  zusammen,  die  der  Senat  zu  reorganisiren 
und  zu  schimpflichem  und  unbesoldetem  Kriegsdienst  zu  degradiren 
befahl.     Der  unfShige  Feldherr  ward  unter  einem  schicklichen  Vor- 
wand nach  Rom  zurückberufen;  der  in  den  gallischen  Kriegen  erprobte 
Praetor  Marcus  Claudius  Marcellus,  der  bestimmt  gewesen  war  mit  der 
Flotte  von  Ostia  nach  Sicilien  abzugehen ,  übernahm  den  Oberbefehl. 
Die  äufsersten  Kräfte  wurden  angestrengt  um  eine  kampffähige  Armee 
zu  organisiren.     Die  Latiner  wurden  beschickt  um  Hülfe  in  der  ge- 
meinschaftlichen Gefahr;  Rom  selbst  ging  mit  dem  Beispiel  voran  und 
rief  die  ganze  Mannschaft  bis  ins  Knabenalter  unter  die  Waffen,  be- 
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waffnete  die  Schuldknechte  und  die  Verbrecher,  ja  stellte  sogar  acht- 
tausend vom  Staate  angekaufte  Sklaven  in  das  Heer  ein.  Da  es  an 
Waffen  fehlte,  nahm  man  die  alten  Beutestöcke  aus  den  Tempeln  und 
setzte  Fabriken  und  Gewerke  überall  in  Thätigkeit.  Der  Senat  ward 
ergänzt  —  nicht,  me  ängstliche  Patrioten  forderten,  aus  den  Latinern, 
sondern  aus  den  nächstberechtigten  römischen  Bürgern.  Hannibal 
bot  die  Ldsung  der  Gefangenen  auf  Kosten  des  römischen  Staats- 
schatzes an;  man  lehnte  sie  ab  und  lieljs  den  mit  der  Abordnung  der 
Gefangenen  angelangten  karthagischen  Boten  nicht  in  die  Stadt;  es 
durfte  nicht  scheinen,  als  denke  der  Senat  an  Frieden.  Nicht  blols  die 
Bundesgenossen  sollten  nicht  glauben,  da£»  Rom  sich  anschicke  zu  tran- 
sigiren,  sondern  es  mufste  auch  dem  letzten  Bürger  begreiflich  gemacht 
werden,  dals  für  ihn  wie  für  alle  es  keinen  Frieden  gebe  und  Rettung 
nur  im  Siege  sei. 


KAPITEL   VI. 
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HannibaLs  Ziel  bei  seinem  Zug  nach  Italien  war  die  Sprengung  Die  Wen- 
der italischen  Eidgenossenschaft  gewesen;  nach  drei  Feldzugen  war  mSger 
dasselbe  erreicht,  so  weit  es  überhaupt  erreichbar  war.  Dafs  die  grie- 
chischen und  die  latinischen  oder  latinisirten  Gemeinden  Italiens,  nach- 
dem sie  durch  den  Tag  von  Cannae  nicht  irre  geworden  waren ,  über- 
haupt nicht  dem  Schreck,  sondern  nur  der  Gewalt  weichen  würden, 
lag  am  Tage,  und  der  yerzweifelteMuth,  mit  dem  selbst  in  Süditalien 
einzebie  kleine  und  rettungslos  verlorene  Landstädte,  wie  das  brettische 
Petelia,  gegen  den  Phoeniker  sich  wehrten,  zeigte  sehr  klar,  was 
seiner  bei  den  Marsem  und  Latinern  warte.  Wenn  Hannibal  gemeint 
hatte  auf  diesem  Wege  mehr  erreichen  und  auch  die  Latiner  gegen  Rom 
fuhren  zu  können,  so  hatten  diese  Hoffnungen  sich  als  eitel  erwiesen. 
Aber  es  scheint,  als  habe  auch  sonst  die  italische  Coalition  keineswegs 
die  gehofften  Resultate  für  Hannibal  geliefert.  Capua  hatte  sofort 
sich  ausbedungen,  dafs  Hannibal  das  Recht  nicht  haben  solle  campa- 
nische Bürger  zwangsweise  unter  die  Waffen  zu  rufen;  die  Städter 
hatten  nicht  vergessen,  wie  Pyrrhos  in  Tarent  aufgetreten  war,  und 
meinten  thörichter  Weise  zugleich  der  römischen  und  der  phoeniki- 
scben  Herrschaft  sich  entziehen  zu  können.  Samnium  und  Lucanien 
waren  nicht  mehr  was  sie  gewesen,  als  König  Pyrrhos  gedacht  hatte  an 
der  Spitze  der  sabellischen  Jugend  in  Rom  einzuziehen.  Nicht  blols 
zerschnitt  das  römische  Festungsnetz  überall  den  Landschaften  Sehnen 
und  Nerven,  sondern  es  hatte  auch  die  vieljährige  römische  Herrschaft 
die  Einwohner  der  Waffen  entwöhnt  —  nur  mäJÜBiger  Zuzug  kam  von 
hier  zu  den  römischen  Heeren  — ,  den  alten  Hafs  beschwichtigt,  über- 

39* 
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all  eine  Menge  Einzelner  in  das  Interesse  der  herrschenden  Gemeinde 
gezogen.  Man  schlofs  sich  wohl  dem  Ueberwinder  der  Römer  an,  nach- 
dem Roms  Sache  einmal  verloren  schien;  allein  man  fühlte  doch,  dafe 
es  jetzt  nicht  mehr  um  die  Freiheit  sich  handle ,  sondern  um  die  Ver- 
tauschung des  italischen  mit  dem  phoenikischen  Herrn ,  und  nicht  Be- 
geisterung, sondern  Kleiumuth  warf  die  sabellischen  Gemeinden  dem 
Sieger  in  die  Arme.  Unter  solchen  Umstanden  stockte  in  Italien  der 
Krieg.  Hannibal,  der  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  beherrschte 
bis  hinauf  zum  Volturnus  und  zum  Garganus  und  diese  Landschaften 
nicht  wie  das  Keltenland  einfach  wieder  aufgeben  konnte,  hatte  jetzt 
gleichfalls  eine  Grenze  zu  decken,  die  nicht  ungestraft  entblöfst  ward; 
und,  um  die  gewonnenen  Landschaften  gegen  die  überall  ihm  trotzen- 
den Festungen  und  die  von  Norden  her  anrückenden  Heere  zu  ver- 
theidigen  und  gleichzeitig  die  schwierige  Offensive  gegen  Mittelitalien 
zu  ergreifen,  reichten  seine  Streitkräfte,  ein  Heer  von  etwa  40000  Mann 
]fare«iius.  ohne  die  italischen  Zuzüge  zu  rechnen,  bei  weitem  nicht  aus.  Vor 
allen  Dingen  aber  fand  er  andere  Gegner  sich  gegenüber.  Durch  furcht- 
bare Erfahrungen  belehrt  gingen  die  Römer  über  zu  einem  verständi- 
geren System  der  Kriegführung ,  stellten  nur  erprobte  Offiziere  an  die 
Spitze  ihrer  Armeen  und  liefeen  gieselben,  wenigstens  wo  es  noth  that, 
auf  längere  Zeit  bei  dem  Commando.  Diese  Feldherren  sahen  weder 
den  feindlichen  Bewegungen  von  den  Bergen  herab  zu,  noch  warfen 
sie  sich  auf  den  Gegner,  wo  sie  ihn  eben  fanden,  sondern,  die  rechte 
Mitte  zwischen  Zauderei  und  Yorschnelligkeit  haltend,  stellten  sie  in 
verschanzten  Lagern  unter  den  Mauern  der  Festungen  sich  auf  und 
nahmen  den  Kampf  da  an,  wo  der  Sieg  zu  Resultaten,  die  Niederlage 
nicht  zur  Vernichtung  führte.  Die  Seele  dieser  neuen  Kriegführung 
war  Marcus  Claudius  Marcellus.  Mit  richtigem  Instinct  hatten  nach 
dem  unheilvollen  Tag  von  Gannae  Senat  und  Volk  auf  diesen  tapfem 
und  krieggewohnten  Mann  die  Blicke  gewandt  und  ihm  zunächst  den 
factischen  Oberbefehl  übertragen.  Er  hatte  in  dem  schwierigen  sicili- 
sehen  Kriege  gegen  Hamilkar  seine  Schule  gemacht  und  in  den  letzten 
Feldzügen  gegen  die  Kelten  sein  Führertalent  wie  seine  persönliche 
Tapferkeit  glänzend  bewährt.  Obwohl  ein  hoher  FunMger  brannte  er 
doch  vom  jugendlichsten  Soldatenfeuer  und  hatte  erst  wenige  Jahre  zu- 
vor als  Feldherr  den  feindlichen  Feldherm  vom  Pferde  gehauen  (S.  557) 
—  der  erste  und  einzige  römische  Gonsul,  dem  eine  solche  Waffen- 
that  gelang.  Sein  Leben  war  den  beiden  Gottheiten  geweiht,  denen 
er  den  glänzenden  Doppeltempel  am  capenischen  Thore  errichtete,  der 
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Ehre  und  der  Tapferkeit;  und  wenn  die  Rettung  Roms  aus  dieser 
höehsten  Gefahr  nicht  das  Verdienst  eines  Einzelnen  ist,  sondern  der 
römischen  Burgerschaft  insgemein  und  vorzugsweise  dem  Senat  gebührt, 
so  hat  doch  kein  einzehier  Mann  bei  dem  gemeinsamen  Bau  mehr  ge- 
schafft als  Marcus  Marcellus. 

Vom  Schlachtfeld  hatte  Hannibal  sich  nach  Campanien  gewandt.  Humibia 
Er  kannte  Rom  besser  als  die  naiven  Leute,  die  in  alter  und  neuer  Zeit  pMden. 
gemeint  haben,  daüs  er  mit  einem  Marsch  auf  die  feindliche  Hauptstadt 
den  Kampf  hätte  beendigen  können.  Die  heutige  Kriegskunst  zwar  ent- 
scheidet den  Krieg  auf  dem  Schlachtfeld;  allein  in  der  alten  Zeit,  wo 
der  AngrüTskrieg  gegen  die  Festungen  weit  minder  entwickelt  war  als 
das  Vertheidigungssystem ,  ist  unzählige  Male  der  vollständigste  Erfolg 
im  Feld  an  den  Mauern  der  Hauptstädte  zerschellt.  Rath  und  Bürger 
Schaft  in  Karthago  waren  weitaus  nicht  zu  vergleichen  mit  Senat  und 
Volk  in  Rom ,  Karthagos  Gefahr  nach  Regulus  erstem  Feldzug  unend- 
lich dringender  als  die  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Cannae ;  und  Kar- 
thago hatte  Stand  gehalten  und  vollständig  gesiegt.  Mit  welchem 
Schein  konnte  man  meinen,  dafs  Rom  jetzt  dem  Sieger  die  Schlüssel 
entgegen  tragen  oder  auch  nur  einen  billigen  Frieden  annehmen  werde? 
Statt  also  über  solchen  leeren  Demonstrationen  mögliche  und  wichtige 
Erfolge  zu  verscherzen  oder  die  Zeit  zu  verlieren  mit  der  Belagerung 
der  paar  tausend  römischer  Flüchtlinge  in  den  Mauern  von  Canusium, 
hatte  sich  Hannibal  sofort  nach  Capua  begeben,  bevor  die  Römer  Be- 
satzung hineinwerfen  konnten,  und  hatte  durch  sein  Anrucken  diese 
zweite  Stadt  Italiens  nach  langem  Schwanken  zum  Uebertritt  bestimmt. 
Er  durfte  hoffen  von  Capua  aus  sich  eines  der  campanischen  Häfen  be- 
mächtigen zu  können,  um  dort  die  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen, 
welche  seine  großsartigen  Siege  der  Opposition  daheim  abgerungen 
hatten«  Als  die  Römer  erfuhren,  wohin  Hannibal  sich  gewendet  habe,  wieder- 
verileÜBen  auch  sie  Apulien,  wo  nur  eine  schwache  Abtheilung  zurück-  k,^^^? 
blieb  und  sammelten  die  ihnen  gebliebenen  Streitkräfte  auf  dem  rechten  ^^^p*"'^ 
Ufer  des  Voltumus.  Mit  den  zwei  cannensischen  Legionen  marschirte 
Marcus  Marcellus  nach  Teanum  Sidicinum,  wo  er  von  Rom  und  Ostia 
die  zunächst  verfügbaren  Truppen  an  sich  zog,  und  ging,  während  der 
Dictator  Marcus  Junius  mit  der  schleunigst  neu  gebildeten  Hauptarmee 
langsam  nachfolgte,  bis  an  den  Voltumus  nach  Gasilinum  vor,  um  wo 
möglich  Capua  zu  retten.  Dies  zwar  fand  er  schon  in  der  Gewalt  des 
Feindes;  dagegen  waren  dessen  Versuche  auf  Neapel  an  dem  muthigen 
Widerstand  der  Bürgerschaft  gescheitert  und  die  Römer  konnten  noch 
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rechtzeitig  in  den  wichtigen  Hafenplatz  eine  Besatzung  werfen.  Ebenso 
treu  hielten  zu  Rom  die  beiden  andern  gröfseren  Kästenstädte,  Gumae 
und  Nuceria.  In  Nola  schwankte  der  Kampf  zwischen  der  Volks-  und 
der  Senatspartei  wegen  des  Anschlusses  an  die  Karthager  oder  an  die 
Römer.  Benachrichtigt,  dafs  die  erstere  die  Oberhand  gewinne,  ging 
Marcellus  bei  Caiatia  über  den  Flufs  und  an  den  Höhen  Ton  Suessula 
hin  um  die  feindliche  Armee  herum  marschirend,  erreichte  er  Nola  früh 
genug  um  es  gegen  die  äufseren  und  die  inneren  Feinde  zu  behaupten. 
Ja  bei  einem  Ausfall  schlug  er  Hannibal  selber  mit  namhaftem  Yerinst 
zurück;  ein  Erfolg,  der  als  die  erste  Niederlage,  die  Hannibal  erlitt, 
moralisch  von  weit  gröDserer  Bedeutung  war  als  durch  seine  materiellen 
Resultate.    Zwar  wurden  in  Campanien  Nuceria,  Acerrae  und  nach 

215  einer  hartnackigen  bis  ins  folgende  Jahr  (539)  sich  hinzieheiiden  Be- 
lagerung auch  der  Schlüssel  der  Yoltumuslinie,  Gasilinum  von  Hannibal 
erobert  und  über  die  Senate  dieser  Städte,  die  zu  Rom  gehalten  hatten, 
die  schwersten  Blutgerichte  verhängt.  Aber  das  Entsetzen  macht 
schlechte  Propaganda;  es  gelang  den  Römern  mit  verhältnifsmäfsig 
geringer  EinbuDse  den  gefahrlichen  Moment  der  ersten  Schwäche  zu 
überwinden.  Der  Krieg  kam  in  Campanien  zum  Stehen,  bis  der  Winter 
einbrach  und  Hannibal  in  Capna  Quartier  nahm,  durch  dessen  U^ppig- 
keit  seine  seit  drei  Jahren  nicht  unter  Dach  gekommenen  Truppen 

215  keineswegs  gewannen.  Im  nächsten  Jahre  (539)  erhielt  der  Krieg 
schon  ein  anderes  Ansehen.  Der  bewährte  Felilherr  Marcus  Marcellu» 
und  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der  sich  im  vorjährigen  Feldzug 
als  Reiterführer  des  Dictators  ausgezeichnet  hatte,  femer  der  alte  Quin- 
tus  Fabius  Maximus  traten,  Marcellus  als  Proconsul,  die  beiden  andern 
als  Consuln,  an  die  Spitze  der  drei  römischen  Heere,  welche  bestimmt 
waren  Capua  und  Hannibal  zu  umringen;  Maroeflus  auf  Nola  und  Sues- 
sula gestützt,  Maximus  am  rechten  Ufer  des  Yoltumus  bei  Cales  sich 
aufstellend,  Gracchus  an  der  Küste,  wo  er  Neapel  und  Cumae  deckend 
bei  Litemum  Stellung  nahm.  Die  Campaner,  welche  nach  Hamae  drei 
Miglien  von  Cumae  ausrückten  um  die  Cumaner  zu  überrumpeln,  wur- 
den von  Gracchus  nachdrücklich  geschlagen;  Hannibal,  der,  um  die 
Scharte  auszuwetzen,  vor  Cumae  erschienen  war,  zog  selbst  in  einem 
Gefecht  den  Kurzem,  und  kehrte,  da  die  von  ihm  angebotene  Haupt- 
schlacht verweigert  ward,  unmuthig  nach  Capua  zurück.  Während  so 
die  Römer  in  Campanien  nicht  blofs  behauptet^i  was  sie  besalben,  son- 
dern auch  Compulteria  und  andere  kleinere  Plätze  wieder  gewannen, 
erschollen  von  Hannibals  östlichen  Verbündeten  laute  Klagen.    Ein 
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römisches  Heer  unter  dem  Praetor  Marcus  Valerius  hatte  bei  Luceria    «naja 

Apolion« 

sich  aufgestellt,  theils  um  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die 
Ostküste  und  die  Bewegungen  der  Makedonier  zu  beobachten,  theils  um 
in  Verbindung  mit  der  Armee  von  Nola  die  aufständischen  Samniten, 
Lucaner  und  Hirpiner  zu  brandschatzen.  Um  diesen  Luft  zu  machen 
wandte  Hannibal  zunächst  sich  gegen  seinen  thätigsten  Gegner  Marcus 
Marcellus ;  allein  derselbe  erfocht  unter  den  Hauern  von  Nolaeinen  nicht 
unbedeutenden  Sieg  über  die  phoenikische  Armee,  und  diese  mufste, 
ohne  die  Scharte  wieder  ausgewetzt  zu  haben,  um  den  Fortschritten  des 
feindlichen  Heeres  m  Apulien  endlich  zu  steuern,  Ton  Campanien  nach 
Arpi  aufbrechen.  Ihr  folgte  Tiberius  Gracchus  mit  seinem  Corps,  wäh- 
rend die  beiden  andern  römischen  Heere  in  Campanien  sich  anschickten 
mit  dem  nächsten  Frühjahr  zum  Angriff  auf  Capua  überzugehen. 

Hannibals  klaren  Blick  hatten  die  Siege  nicht  geUendet.  Es  ward   HannitMi 
immer  deutlicher,  dafs  er  so  nicht  zum  Ziele  kam.    Jene  raschen  Dofan^Ta 
Märsche ,  Jenes  fast  abenteuerliche  Hin-  und  Herwerfen  des  Krieges,   «f®***"^- 
denen  Hannibal  im  Wesentlichen  seine  Erfolge  verdankte,  waren  zu 
Ende,  der  Feind  gewitzigt,  weitere  Unternehmungen  durch  die  unum- 
gängliche Yertheidignng  des  Gewonnenen  selbst  fast  unmöglich  ge- 
macht* An  die  Offensive  liefs  sich  nicht  denken ,  die  Defensive  war 
schwierig  und  drohte  jährlich  es  mehr  zu  werden;  er  konnte  es  sich 
nicht  verleugnen,  dafs  die  zweite  Hälfte  seines  grofsen  Tagwerks,  die 
Unterwerfung  der  Latiner  und  die  Eroberung  Roms,  nicht  mit  seinen 
und  der  italischen  Bundesgenossen  Kräften  allein  beendigt  werden 
konnte.  Die  Vollendung  stand  bei  dem  Rath  von  Karthago,  bei  dem  seine  Ans- 
Hauptquartier  in  Cartagena,  bei  den  Höfen  von  Pella  und  Syrakus.    J^^v^ 
Wenn  in  Africa,  Spanien,  Sicilien,  Makedonien  jetzt  alle  Kräfte  gemein-    ■^^™«* 
schaftlich  angestrengt  wurden  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind; 
wenn  Unteritalien  der  grofse  Sammelplatz  ward  far  die  Heere  und 
Flotten  von  Westen ,  Süden  und  Osten ,  so  konnte  er  hoffen  glücklich 
zu  Ende  zu  führen ,  was  die  Vorhut  unter  seiner  Leitung  so  glänzend 
begonnen  hatte.  Das  Natürlichste  und  Leichteste  wäre  gewesen  ihm  von 
daheim  genügende  Unterstützung  zuzusenden;  und  der  karthagische 
Staat,  der  vom  Kriege  fast  unberührt  gebheben  und  von  einer  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr  handelnden  kleinen  Zahl  entschlossener  Patrioten 
aus  tiefem  Verfall  dem  vollen  Sieg  so  nahe  gefährt  war,  hätte  dies  ohne 
Zweifel  vermocht.   Dafs  es  möglich  gewesen  wäre  eine  phoenikische 
Flotte  von  jeder  beliebigen  Stärke  bei  Lokri  oder  Kroton  landen  zu 
lassen,  zumal  so  lange  als  der  Hafen  von  Syrakus  den  Karthagern  offen 
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stand  und  durch  Makedonien  die  brundisinische  Flotte  in  Schach  ge- 
halten ward,  beweist  die  ungehinderte  Ausschiffung  von  4000  Afri- 
canern ,  die  Bomilkar  dem  Hannibal  um  diese  Zeit  von  Karthago  zu- 
führte, in  Lokri,  und  mehr  noch  Hannibals  ungestörte  Ueberfahrt, 
als  schon  jenes  alles   verloren  gegangen  war.    Allein  nachdem  der 
erste  Eindruck  des  Sieges  von  Cannae  sich  verwischt  hatte,  wies 
die  karthagische  Friedenspartei,  die  zu  allen  Zeiten  bereit  war  den 
Sturz  der  politischen  Gegner  mit  dem  des  Vaterlandes  zu  erkaufen  und 
die  in  der  Kurzsichtigkeit  und  Lässigkeit  der  Burgerschaft  treue  Ver- 
bündete fand,  die  Bitten  des  Feldherrn  um  nachdrücklichere  Unter- 
stützung ab  mit  der  halb  einfaltigen,  halb  tückischen  Antwort,  dafs  er 
ja  keine  Hülfe  brauche,  wofern  er  wirklich  Sieger  sei,  und  half  so  nicht 
viel  weniger  als  der  römische  Senat  Bom  erretten.  Hannibal,  im  Lager 
erzogen  und  dem  städtischen  Parteigetriebe  fremd ,  fand  keinen  Volks- 
fuhrer,  auf  den  er  sich  hätte  stützen  können  wie  sein  Vater  auf  Has- 
drubal,  und  mufste  die  Mittel  zur  Rettung  der  Heimath,  die  diese  selbst 
in  reicher  Fülle  besafs,  im  Ausland  suchen.  —  Hier  durfte  er,  und 
wenigstens  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  rechnen  auf  die  Führer  des 
spanischen  Patriotenheeres ,  auf  die  in  Syrakus  angeknüpften  Verbin- 
dungen und  auf  Phihppos  Intervention.  Es  kam  alles  darauf  an  von 
Spanien ,  Syrakus  oder  Makedonien  neue  Streitkräfte  gegen  Rom  auf 
den  italischen  Kampfplatz  zu  führen;  und  um  dies  zu  erreichen  oder 
zu  hindern  sind  die  Kriege  in  Spanien ,  Sicilien  und  Griechenland  ge- 
fuhrt worden.   Sie  sind  alle  nur  Mittel  zum  Zweck  und  sehr  mit  Un- 
recht hat  man  oft  sie  höher  angeschlagen.    Für  die  Römer  sind  es 
wesentlich  Defensivkriege,  deren  eigentliche  Aufgabe  ist  die  Pyrenäen- 
pässe zu  behaupten ,  die  makedonische  Armee  in  Griechenland  festzu- 
halten ,  Messana  zu  vertheidigen  und  die  Verbindung  zwischen  Italien 
und  Sicilien  zu  sperren ;  es  versteht  sich,  dafs  diese  Defensive  wo  mög- 
lich offensiv  geführt  wird  und  im  günstigen  Fall  sich  entwickelt  zur 
Verdrängung  derPhoeniker  aus  Spanien  und  Sicilien  und  zur  Sprengung 
der  Bündnisse  Hannibals  mit  Syrakus  und  mit  Philippos.  Der  itaUpche 
Krieg  an  sich  tritt  zunächst  in  den  Hintergrund  und  löst  sich  auf  in 
Festungskämpfe  und  Razzias,  die  in  der  Hauptsache  nichts  entscheiden. 
Allein  Italien  bleibt  dennoch,  so  lange  die  Phoeniker  überhaupt  die 
Offensive  festhalten,  stets  das  Ziel  der  Operationen,  und  alle  An- 
strengung wie  alles  Interesse  knüpft  sich  daran  die  Isolirung  Hanni- 
bals im  südlichen  Italien  aufzuheben  oder  zu  verewigen. 

Wäre  es  möglich  gewesen  unmittelbar  nach  der  cannensischen 
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Schlacht  alle  die  Hölfsmittel  heranzuziehen,  auf  die  Hannibal  sich  Rech-    5aei»iiff 
nung  machen  durfte,  so  konnte  er  des  Erfolgs  ziemlich  gewifs  sein.    rereiteK 
Allein  in  Spanien  war  Hasdrubals  Lage  eben  damals  nach  der  Schlacht 
am  Ebro  so  bedenklich,  dafs  die  Leistungen  von  Geld  und  Mannschaft, 
zu  denen  der  cannensische  Sieg  die  karthagische  Burgerschaft  ange- 
spannt hatte,  gröfstentheils  für  S^nien  verwendet  wurden,  ohne  dafs 
doch  die  I^age  der  Dinge  dort  dadurch  viel  besser  geworden  wäre.    Die 
Scipionen  verlegten  den  Kriegsschauplatz  im  folgenden  Feldzug  (539)  sia 
vom  Ebro  an  den  Guadalquivir  und  erfochten  in  Andalusien,  mitten 
im  eigentlich   karthagischen  Gebiet,   bei  lÜiturgi  und  Intibili   zwei 
glänzende  Siege.     In  Sardinien  mit  den  Eingebomen  angeknüpfte  Ver- 
bindungen liefsen  die  Karthager  hoffen,  dafs  sie  sich  der  Fnsel  wurden 
bemächtigen  können,  die  als  Zwischenstation  zwischen  Spanien  und 
Italien  von  Wichtigkeit  gewesen  wäre.     Indefs  Titus  Manlius  Torqua- 
tos, der  mit  einem  römischen  Heer  nach  Sardinien  gesendet  ward,  ver- 
nichtete die  karthagische  Landungsarmee  vollständig  und  sicherte  den 
Römern  aufs  neue  den  unbestrittenen  Besitz  der  Insel  (539).   Die  nach  21fr 
Siciiien  geschickten  cannensischen  Legionen  behaupteten  im  Norden 
nnd  Osten  der  Insel  sich  muthig  und  glücklich  gegen  die  Karthager 
und  Hieronymos,  welcher  letztere  schon  gegen  Ende  des  Jahres  539  210 
durch  Mörderhand  seinen  Tod  fand.   Selbst  mit  Makedonien  verzögerte 
sich  die  Ratification  des  Bündnisses,  hauptsächlich  weil  die  makedoni- 
schen an  Hannibal  gesendeten  Boten  auf  der  Rückreise  von  den  rö- 
mischen Kriegsschiffen  aufgefangen  wurden.     So  unterblieb  vorläufig 
die  gefürchtete  Invasion  der  Ostkäste  und  die  Römer  gewannen  Zeit 
die  wichtigste  Station  Brundisium  zuerst  mit  der  Flotte,  alsdann  auch 
mit  dem  vor  der  Ankunft  des  Gracchus  zur  Deckung  von  Apulien  ver- 
wendeten Landheer  zu  sichern  und  für  den  Fall  der  Kriegserklärung 
einen  Einfall  in  Makedonien  selbst  vorzubereiten.     Während  also  in 
Italien  der  Kampf  zum  Stehen  und  Stocken  kam,  war  aufserhalb  Italien 
karthagischer  Seits  nichts  geschehen,   was  neue  Heere  oder  Flotten 
rasch  nach  Italien  gefördert  hätte.     Römischer  Seits  hatte  man  sich 
dagegen  mit  der  gröfsten  Energie  überall  in  Yertheidigungszustand  ge- 
setzt und  in  dieser  Abwehr  da,  wo  Hannibals  Genie  fehlte,  gröfsten- 
theils mit  Erfolg  gefochten.   Darüber  verrauchte  der  kurzlebige  Patrio- 
tismus, den  der  cannensische  Sieg  in  Karthago  erweckt  hatte;  die  nicht 
unbedeutenden  Streitkräfte,  welche  man  dort  disponibel  gemacht  hatte, 
waren,  sei  es  durch  factiöse  Opposition,  sei  es  bloüs  durch  ungeschickte 
Ausgleichung  der  verschiedenen  im  Rath  laut  gewordenen  Meinungen, 
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SO  zersplittert  worden,  dafs  sie  nirgends  wesentlich  förderten  and  da, 
wo  sie  am  nützlichsten  gewesen  wären,  eben  der  kleinste  Theil  hiu- 

216  kam.    Am  Ende  des  Jahres  539  durfte  auch  der  besonnene  römische 
Staatsmann  sich  sagen,  dafs  die  dringende  Gefahr  vorüber  sei  und  die 
heldenmüthig  begonnene  Gegenwehr  nur  auf  sämmtlichen  Punkten  mit 
Anspannung  aller  Kräfte  auszuharrop  habe,  um  zum  Ziel  zu  gelangen. 
sidiiacher  Am  erstcu  ging  der  Krieg  in  Sicilien  zu  Ende.    Es  hatte  nicht 

^*^^  zunächst  in  Hannibals  Plan  gelegen  auf  der  Insel  einen  Kampf  anzu- 
spinnen, sondern  halb  zufällig,  hauptsächlich  durch  die  knabenhafte 
Eitelkeit  des  unverständigen  Hieronymos  war  hier  ein  Landkrieg  aus- 
gebrochen, dessen,  ohne  Zweifel  eben  aus  diesem  Grunde,  der  kartha- 
gische Rath  mit  besonderem  Eifer  sich  annahm.   Nachdem  Hieronymos 

216  zu  Ende  539  getödtet  war,  schien  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die 
Bürgerschaft  bei  der  von  ihm  befolgten  Politik  verbleiben  werde.  Wenn 
BeUgemog  irgend  eine  Stadt,  so  hatte  Syrakus  Ursache  an  Rom  festzuhalten,  da 
yn  ua.  ^^^  ^.^  ^^^  Karthager  über  die  Römer  unzweifelhaft  jenen  wenigstens 
die  Herrschaft  über  ganz  Sicilien  geben  mufste  und  an  eine  wirkliebe 
Einhaltung  der  von  Karthago  den  Syrakusanern  gemachten  Zusagen 
kein  ernsthafter  Mann  glauben  konnte.  Theils  hiedurch  bewogen 
theils  geschreckt  durch  die  drohenden  Anstalten  der  Römer,  die  alles 
aufboten,  um  die  wichtige  Insel,  die  Brücke  zwischen  Italien  und  Africa, 
wieder  vollständig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  und  jezt  für  den  FeM- 

214  zug  540  ihren  besten  Feldherm,  den  Marcus  Marcellus  nach  Sicflien 
gesandt  hatten,  zeigte  die  syrakusanische  Bürgerschaft  sidi  geneigt 
durch  rechtzeitige  Rückkehr  zum  römischen  Bündniis  das  Geschehene 
vergessen  zu  machen.  Allein  bei  der  entsetzlichen  Verwirrung  in  der 
Stadt,  wo  nach  Hieronymos  Tode  die  Versuche  zur  WiederhersteUung 
der  alten  Volksfreiheit  und  die  Handstreiche  der  zahlreichen  Präten- 
denten auf  den  erledigten  Thron  wild  durcheinander  wogten,  die  Haupt- 
leute der  fremden  Söidnerschaaren  aber  die  eigentlichen  Herren  der 
Stadt  waren,  fanden  Hannibals  gewandte  Emissäi'e  Hippokrates  und 
Epikydes  Gelegenheit  die  Friedensversuche  zu  vereiteln.  Durch  den 
Namen  der  Freiheit  regten  sie  die  Masse  auf;  mafslos  übertriebene 
Schilderungen  von  der  fürchterlichen  Bestrafung,  die  den  so  eben 
wieder  unterworfenen  Leontinern  von  den  Römern  zu  Theil  geworden 
sein  sollte,  erweckten  auch  in  dem  bessern  Theil  der  Bürgerschaft  den 
Zweifel,  ob  es  nicht  zu  spät  sei  um  das  alte  Verhäitnifs  mit  Rom 
wieder  herzustellen;  unter  den  Söldnern  endlich  wurden  die  zahl- 
reichen römischen  Ueberläufer,  meistens  durchgegangene  Ruderer  von 
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der  Flotte,  leicht  überzeugt,  dafs  der  Friede  der  Bürgerschaft  mit  Rom 
ihr  Todesurtheil  sei.  So  wurden  die  Vorsteher  der  Burgerschaft  er- 
schlageii,  der  Waffenstillstand  gebrochen  und  Hippokrates  und  Epi- 
kydes  übernahmen  das  Regiment  der  Stadt.  Es  blieb  dem  Consul 
nichts  übrig  als  zur  Belagerung  zu  schreiten;  indefs  die  geschickte 
Leitung  der  Vertheidigung,  wobei  der  als  gelehrter  Mathematiker  be- 
rühmte syraknsanische  Ingenieur  Archimedes  sich  besonders  hervor- 
that,  zwang  die  Römer  nach  achtmonatlicher  Belagerung  dieselbe  in 
eine  Blokade  zu  Wasser  und  zu  Lande  umzuwandeln,  fifitüerweile  war  Kuth*- 
von  Karthago  aus ,  das  bisher  nur  mit  seinen  Flotten  die  Syrakusaner  ^^tion' 
unterstützt  hatte,  auf  die  Nachricht  von  der  abermaligen  Schilderhebung  ^^en.'^' 
derselben  gegen  die  Römer  ein  starkes  Landheer  unter  Himilko  nach 
Sicilien  gesendet  worden,  das  ungehindert  bei  Herakleia  Minoa  landete 
und  sofort  die  wichtige  Stadt  Akragas  besetzte.  Um  dem  Himilko  die 
Hand  zu  reichen,  rückte  der  kühne  und  fähige  Hippokrates  aus  Syrakus 
mit  einer  Armee  aus;  Marcellus  Lage  zwischen  der  Besatzung  von 
Syrakus  und  den  beiden  feindlichen  Heeren  fing  an  bedenklich  zu 
werden.  Indefs  mit  Hülfe  einiger  Verstärkungen,  die  von  Itadien  ein- 
trafen, behauptete  er  seine  Stellung  auf  der  Insel  und  setzte  die  Blokade 
von  Syrakus  fort.  Dagegen  trieb  mehr  noch  als  die  feindlichen  Armeen 
die  fürchterliche  Strenge,  mit  der  die  Römer  auf  der  Insel  Terfuhren, 
namentlich  die  Niedermetzelung  der  des  Abfalls  verdilcfatigen  Bürger- 
schaft von  Enna  durch  die  römische  Besatzung  daselbst,  den  gröfsten 
Theil  der  kleinen  Landstädte  den  Karthagern  in  die  Arme.  Im  Jahre 
542  gelang  es  den  Belagerern  von  Syrakus  während  eines  Festes  in  der  sia 
Stadt  einen  von  den  Wachen  verlassenen  Theil  der  weitläufligen  Aufsen- 
mauem  zu  ersteigen  und  in  die  Vorstädte  einzudringen,  die  von  der 
Insel  und  der  eigentlichen  Stadt  am  Strande  (Achradina)  sich  gegen 
das  innere  Land  hin  erstreckten.  Die  Festung  Euryalos,  die  am  äufser- 
sten  westlichen  Ende  der  Vorstädte  gelegen  diese  und  die  vom  Binnen- 
land nach  Syrakus  fuhrende  Hauptstrafse  deckte,  war  hiemit  abge- 
schnitten und  fiel  nicht  lange  nachher.  Als  so  die  Belagerung  der  nie  k«r- 
Stadt  eine  den  Römern  günstige  Wendung  zu  nehmen  begann,  rückten  TrapiN^" 
die  beiden  Heere  unter  Himilko  und  Hippokrates  zum  Entsatz  heran 
und  versuchten  einen  gleichzeitigen,  überdies  noch  mit  einem  Lan- 
dungsversuch der  karthagischen  Flotte  und  einem  Ausfall  der  syraku- 
sanischen  Besatzung  combinirten  Angriff  auf  die  römischen  Stellungen; 
allein  er  ward  allerseits  abgeschlagen  und  die  beiden  Entsatzheere 
mufsten  sich  begnügen  vor  der  Stadt  ihr  Lager  aufzuschlagen,  in  den 
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sumpfigen  Niederungen  des  Anapos,  die  im  Hochsommer  und  im  Herbst 
den  darin  Verweilenden  tödtliche  Seuchen  erzeugen.  Oft  hatten  diese 
die  Stadt  gerettet,  öfter  als  die  Tapferkeit  der  Bürger;  zu  den  Zeiten 
des  ersten  Dionys  waren  zwei  phoenikische  Heere,  damals  die  Stadt 
belagernd,  unter  ihren  Mauern  durch  diese  Seuchen  vernichtet  worden. 
Jetzt  wendete  der  Stadt  das  Schicksal  die  eigene  Schutzwehr  zum  Ver- 
derben; während  Marcellus  Heer  in  den  Vorstädten  einquartiert  nur 
wenig  litt,  verödeten  die  Fieber  die  phoenikischen  und  syrakusanischen 
Bivouacs.  Hippokrates  starb,  desgleichen  Himilko  und  die  meisten 
Africaner;  die  Ueberbleibsel  der  beiden  Heere,  gröfstentheils  eingebome 
Sikeler,  verUefen  sich  in  die  benachbarten  Städte.  Noch  machten  die 
Karthager  einen  Versuch  die  Stadt  von  der  Seeseite  zu  retten;  allein  der 
AdmiralBomilkar  entwich,  als  die  römische  Flotte  ihm  die  Schlacht  anbot 
Jetzt  gab  selbst  Epikydes,  der  in  der  Stadt  befehligte,  dieselbe  verloren 
und  entrann  nach  Akragas.  Gern  hätte  Syrakus  sich  den  Römern  er- 
geben; die  Verhandlungen  hatten  schon  begonnen.  Allein  zum  zweiten 
Mal  scheiterten  sie  an  den  Ueberläufem;  in  einer  abermaligen  Meuterei 
der  Soldaten  wurden  die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  und  eine  Anzahl 
angesehener  Bürger  erschlagen  und  das  Regiment  und  die  Vertheidigung 
der  Stadt  von  den  fremden  Truppen  ihren  Hauptleuten  übertragen.  Nan 
knüpfte  Marcellus  mit  einem  von  diesen  eine  Unterhandlung  an,  die  ihm 
den  einen  der  beiden  noch  freien  Stadttheile ,  die  Insel  in  die  Hände 
lieferte;  worauf  die  Bürgerschaft  ihm  freiwillig  auch  die  Thore  von 
BjnkM  [ns  Achradina  aufthat  (Herbst  542).  Wenn  irgendwo,  hätte  gegen  diese  Stadt 
die  offenbar  nicht  in  ihrer  eigenen  Gewalt  gewesen  war  und  mehrfech 
die  emstlichsten  Versuche  gemacht  hatte  sich  der  Tyrannei  des  fi^mden 
Militärs  zu  entziehen ,  selbst  nach  den  nicht  löblichen  Grundsätzen  des 
römischen  Staatsrechts  über  die  Behandlung  bundbrüchiger  Gemeinden 
die  Gnade  walten  können.  Allein  nicht  blofs  befleckte  Marcellus  seine 
Kriegerehre  durch  die  Gestattung  einer  allgemeinen  Plünderung  der 
reichen  Kaufstadt,  bei  der  mit  zahlreichen  anderen  Bürgern  auch  Ar- 
chimedes  den  Tod  fand,  sondern  es  hatte  auch  der  römische  Senat  kein 
Ohr  für  die  verspäteten  Beschwerden  der  Syrakusaner  über  den  ge- 
feierten Feldherm  und  gab  weder  den  Einzelnen  die  Beute  zurück  noch 
der  Stadt  ihre  Freiheit.  Syrakus  und  die  früher  von  ihm  abhängigen 
Städte  traten  unter  die  den  Römern  steuerpflichtigen  Gemeinden  ein 
—  nur  Tauromenion  und  Neeton  erhielten  das  Recht  von  Messana, 
während  die  leontinische  Mark  römische  Domäne  und  die  bisherigen 
Eigenthümer  römische  Pächter  wurden  —  und  in  dem  den  Hafen  he- 
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herrschenden  Stadttheil,  der  Jnsel'  durfte  fortan  kein  syrakusanischer 
Bürger  wohnen.  —  Siciiien  schien  also  für  die  Karthager  verloren;  Kleiner 
allein  Uannihals  Genie  war  auch  hier  aus  der  Ferne  thätig.  £i*  sandte  ^i^X, 
zu  dem  karthagischen  Heer,  das  unter  Hanno  und  Epikydes  rath-  und 
thatlos  bei  Akragas  stand,  einen  libyschen  Reiteroffizier,  den  Mutines, 
der  den  Befehl  der  numidischen  Reiterei  übernahm  und  mit  seinen 
flüchtigen  Schaaren,  den  bittem  Hafs,  den  die  römische  Zwingherr- 
schafl  auf  der  ganzen  Insel  gesäet  hatte,  zu  offener  Flamme  anfachend, 
einen  Guerillakrieg  in  der  weitesten  Ausdehnung  und  mit  dem  glück- 
lichsten Erfolg  begann,  ja  sogar,  als  am  Himeraflufjs  die  karthagische 
und  römische  Armee  auf  einander  trafen,  gegen  Marcellus  selbst  mit 
Glück  einige  Gefechte  bestand.  Indels  das  Verhältnils,  das  zwischen 
Hannibal  und  dem  karthagischen  Rath  obwaltete,  wiederholte  hier  sich 
im  Kleinen.  Der  Yom  Rath  bestellte  Feldherr  verfolgte  mit  eifersüch- 
tigem Neid  den  von  Hannibal  gesandten  OfUzier  und  bestand  darauf 
dem  Proconsul  eine  Schlacht  zu  liefern  ohne  Mutines  und  die  Numidier. 
Hannos  Wille  geschah  und  er  ward  vollständig  geschlagen.  Mutines 
lieDs  sich  dadurch  nicht  irren;  er  behauptete  sich  im  Innern  des  Landes, 
besetzte  mehrere  kleine  Städte  und  konnte,  da  von  Karthago  nicht  un- 
beträchtliche Verstärkungen  ihm  zukamen ,  seine  Operationen  allmäh- 
lich ausdehnen.  Seine  Erfolge  waren  so  glänzend,  dafs  endlich  der 
Oberfeldherr,  da  er  den  Reiteroffizier  nicht  anders  hindern  konnte  ihn 
zu  verdunkeln,  demselben  kurzweg  das  Gommando  über  die  leichte 
Reiterei  abnahm  und  es  seinem  Sohn  übertrug.  Der  Numidier,  der 
nun  seit  zwei  Jahren  seinen  phoenikischen  Herren  die  Insel  erhalten 
hatte,  fand  hiemit  das  Mails  seiner  Geduld  erschöpft;  er  und  seine 
Heiter,  die  dem  jüngeren  Hanno  zu  folgen  sich  weigerten,  traten  inAknne 
Interhandlungen  mit  dem  römischen  Feldherrn  Marcus  Valerius  Lae-  ^'beeetat 
vinus  und  lieferten  ihm  Akragas  aus.  Hanno  entwich  in  einem  Nachen 
und  ging  nach  Karthago,  um  den  schändlichen  Vaterlandsverrath  des 
hannibalischen  Offiziers  den  Seinen  zu  berichten;  die  phoenikische 
Besatzung  in  der  Stadt  ward  von  den  Römern  niedergemacht  und  die 
Bürgerschaft  in  die  Sklaverei  verkauft  (544).  Zur  Sicherung  der  Insel  no 
vor  ähnlichen  Ueberfallen,  wie  die  Landung  von  540  gewesen  war,  erhielt  214 
die  Stadt  eine  neue,  aus  den  römisch  gesinnten  Sicilianern  ausgelesene 
Einwohnerschaft;  die  alte  herrliche  Akragas  war  gewesen.  Nachdem  also 
ganz  Siciiien  unterworfen  war,  ward  römischer  Seits  dafür  gesorgt,  daDs 
einige  Ruhe  und  Ordnung  auf  die  zerrüttete  Insel  zurückkehrte.  Man  sieuien 
trieb  das  Räubergesindel,  das  im  Innern  hauste,  in  Masse  zusammen 


mem 
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und  schaffte  es  hinüber  nach  Italien,  um  von  Rhegion  aus  in  Hannibals 
Bundesgenossengebiet  zu  sengen  und  zu  brennen;  die  Regierung  Ihatihr 
Mögliches  um  den  gänzlich  darniederliegenden  Ackerbau  wieder  aut 
der  Insel  in  Aufiiahme  zu  bringen.  Im  karthagischen  Rath  war  wohl 
noch  öfter  die  Rede  davon  eine  Flotte  nach  Sicüien  zu  senden  und 
den  Krieg  zu  erneuern ;  allein  es  blieb  bei  Entwürfen. 
phi]»pM  Entscheidender  als  Syrakus  hätte  Makedonien  in  den  Gang  der 

iMimtnd  Ereignisse  eingreifen  können.  Von  den  östlichen  Mächten  war  für 
'^^Sm!^  ^^^  Augenblick  weder  Förderung  noch  Hinderung  zu  erwarten.  An- 
tiochos  der  Grofse,  Philippos  natürlicher  Bundesgenosse,  hatte  nach 
S17  dem  entscheidenden  Siege  der  Aegypter  bei  Raphia  537  sich  glücklich 
schätzen  müssen  von  dem  schlaffen  Philopator  Frieden  auf  Basis  des 
Status  quo  ante  zu  erhalten;  theils  die  Rivalität  der  Lagiden  und  der 
stets  drohende  Wiederausbruch  des  Krieges,  theils  Prätendentenauf- 
stände  im  Innern  und  Unternehmungen  aller  Art  in  Kleinasieo, 
Baktrien  und  den  östlichen  Satrapien  hinderten  ihn  jener  grolsen 
antirömischen  Allianz  sich  anzuschliefsen ,  wie  Hannibal  sie  im  Sinne 
trug.  Der  ägyptische  Hof  stand  entschieden  auf  der  Seite  Roms,  mit 
sio  dem  er  das  BündniüB  544  erneuerte;  allein  es  war  von  Ptolemaeos 
Philopator  nicht  zu  erwarten,  dafs  er  Rom  anders  als  durch  Komschiffe 
unterstützen  werde.  In  den  gro&en  italischen  Kampf  ein  entschei- 
dendes Gewicht  zu  werfen  waren  somit  Makedonien  und  Griechenland 
durch  nichts  gehindert  als  durdi  die  eigene  Zwietracht;  sie  konnten 
den  hellenischen  Namen  retten,  wenn  sie  es  über  sich  gewannen  nur 
für  wenige  Jahre  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  zusammen- 
zustehen. Wohl  gingen  solche  Stimmungen  durch  Griechenland.  Des 
Agelaos  von  Naupaktos  prophetisches  Wort,  dafs  er  furchte,  es  möge 
mit  den  Kampfspielen,  die  jetzt  die  Hellenen  unter  sich  aufführten* 
demnächst  vorbei  sein;  seine  ernste  Mahnung  nach  Westen  die  Blicke 
zu  richten  und  nicht  zuzulassen,  dafs  eine  stärkere  Macht  allen  jetit 
streitenden  Parteien  den  Frieden  des  gleichen  Joches  bringe  —  diese 
Reden  hatten  wesentlich  dazu  beigetragen  den  Frieden  zwischen  Phi- 
317  lippos  und  den  Aetolem  herbeizuführen  (537),  und  iur  dessoi  Tendenz 
war  es  bezeichnend,  dafs  der  aetolische  Bund  sofort  eben  den  Agelaos 
zu  seinem  Strategen  ernannte.  Der  nationale  Patriotismus  regte  sieb 
in  Griechenland  wie  in  Karthago ;  einen  Augenblick  schien  es  möglich 
einen  hellenischen  Volkskrieg  gegen  Rom  zu  entfachen«  Allein  der 
Feldherr  eines  solchen  Heerzugs  konnte  nur  Philippos  von  Makedonien 
sein  und  ihm  fehlte  die  Begeisterung  und  der  Glaube  an  die  Nation, 
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womit  ein  solcher  Krieg  aliein  geführt  werden  konnte.  Er  verstand  die 
schwierige  Aufgabe  nicht  sich  aus  dem  Unterdrücker  in  den  Vorlechter 
Griechenlands  umzuwandeln.  Schon  sein  Zaudern  bei  dem  Abschlufs 
des  Bündnisses  mit  Hannibal  verdarb  den  ersten  und  besten  Eifer  der 
griechischen  Patrioten;  und  als  er  dann  in  den  Kampf  gegen  Rom  ein- 
trat, war  die  Art  der  Kriegführung  noch  weniger  geeignet  Sympathie 
und  Zuversicht  zu  erwecken.  Gleich  der  erste  Versuch,  der  schon 
im  Jahre  der  cannensischen  Schlacht  (538)*gemacht  ward  sich  der  Stadt  ne 
Apollonia  zu  bemächtigen ,  scheiterte  in  einer  fast  lächerlichen  Weise, 
indem  Philippos  schleunigst  umkehrte  auf  das  gänzlich  unbegründete 
Gerücht,  dafs  eine  römische  Flotte  in  das  adriatische  Meer  steuere.  Dies 
geschah,  noch  ehe  es  zum  förmlichen  Bruch  mit  Rom  kam;  als  dieser 
endlich  erfolgt  war,  erwarteten  Freund  und  Feind  eine  makedonische 
Landung  in  Unteritalien.  Seit  539  standen  bei  Brundisium  eine  römische  8i6 
Flotte  und  ein  römisches  Heer  um  derselben  zu  begegnen;  Philippos, 
der  ohne  Kriegsschiffe  war,  zimmerte  an  einer  FlotUle  von  leichten 
illyrischen  Barken  um  sein  Heer  hinüberzuführen.  Allein  als  es 
Ernst  werden  sollte,  entsank  ihm  der  Muth  den  gefurchteten  Fünf- 
deckem  zur  See  zu  begegnen ;  er  brach  das  seinem  Bundesgenossen 
Hannibal  gegebene  Versprechen  einen  Landungsversuch  zu  machen 
mid  um  doch  etwas  zu  thun,  entschlofis  er  sich  auf  seinen  Theil  der 
Beute,  die  römischen  Besitzungen  in  Epeiros  einen  Angriff  zu  machen. 
(540).  Im  besten  Falle  wäre  dabei  nichts  herausgekommen;  allein  ai4 
die  Römer,  die  wohl  wufsten,  dafs  die  offensive  Deckung  vorzüglicher 
ist  als  die  defensive,  begnügten  sich  keineswegs,  wie  Philippos  ge- 
hofft haben  mochte,  dem  Angriff  vom  andern  Ufer  her  zuzusehen. 
Die  römische  Flotte  führte  eine  Heerabtheilung  von  Brundisium  nach 
Epeiros;  Orikon  ward  dem  König  wieder  abgenommen,  nach  Apol- 
lonia Besatzung  geworfen  und  das  makedonische  Lager  erstürmt, 
worauf  Philippos  vom  halben  Thun  zur  völligen  Unthätigkeit  überging 
und  trotz  aller  Beschwerden  Hannibals,  der  umsonst  solche  Lahm- 
heit und  Kurzsichtigkeit  durch  sein  Feuer  und  seine  Klarheit  zum 
Handeln  zu  spornen  versuchte,  einige  Jahre  in  thatenlosem  Kriegs- 
zustand verstriechen  liefs.  Auch  war  nicht  er  es,  der  die  Feindselig- 
keiten erneuerte.  Der  Fall  von  Tarent  (542),  womit  Hannibal  einen  21a 
vortrefflichen  Hafen  an  denjenigen  Küsten  gewann,  die  zunächst  sich 
zur  Landung  eines^  makedonischen  Heeres  eigneten,  veranlafste  die 
Römer  den  Schlag  von  weitem  zu  pariren  und  den  Makedonien! 
daheim  so  viel  zu  schaffen  zu  machen,  dafs  sie  an  emen  Versuch  auf 
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Rom  u  der  Italien  nicht  denken  könnten.  In  Griechenland  war  der  nationale  Auf- 
ffneohi-    schwung  natürlich  längst  verraucht.    Mit  Hülfe  der  alten  Opposition 

utiorffegen  gegen  Makedonien  und  der  neuen  Unvorsichtigkeiten  und  Ungerechtig- 
d?]^6n.  keiten,  die  Philippos  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  fiel  es  dem 
römischen  Admiral  Laevinus  nicht  schwer  gegen  Makedonien  eine  Coa- 
Ution  der  Mittel-  und  Kleinmächte  unter  römischem  Schutz  zu  Stande 
zu  bringen.  An  der  Spitze  derselben  standen  die  Aetoier,  auf  deren 
Landtag  Laevinus  selber  erschienen  war  und  sie  durch  Zusicherung 
des  seit  langem  von  den  Aetolern  begehrten  arkamanischen  Gebietes 
gewonnen  hatte.  Sie  schlössen  mit  Rom  den  ehrbaren  Vertrag  die 
übrigen  Hellenen  auf  gemeinschaflliche  Rechnung  an  Land  und  Leuten 
zu  plündern,  so  dals  das  Land  den  Aetolern,  die  Leute  und  die  fahrende 
Habe  den  Römern  gehören  sollten.  Ihnen  schlössen  sich  im  eigent- 
lichen Griechenland  die  antimakedonisch  oder  vielmehr  zunächst  anü- 
achaeisch  gesinnten  Staaten  an:  in  Attika  Athen,  im  Peloponnes  Elis 
und  Messene,  besonders  aber  Sparta,  dessen  altersschwache  Verfassung 
eben  um  diese  Zeit  ein  dreister  Soldat  Madianidas  über  den  Haufen 
geworfen  hatte,  um  unter  dem  Namen  des  unmündigen  Königs  Pelo)>s 
selbst  despotisch  zu  regieren  und  ein  auf  gedungene  Söldnerschaaren 
gestütztes  Abenteurerregiment  zu  begründen.  Es  traten  femer  hinzu 
die  ewigen  Gegner  Makedoniens,  die  Häuptlinge  der  halb  wilden  thra- 
kischen  und  illyrischen  Stämme  und  endlich  König  Attalos  von  Perga- 
mon,  der  in  dem  Ruin  der  beiden  griechii^chen  GroCsstaaten ,  die  ihn 
einschlössen,  den  eigenen  Vortheil  mit  Einsicht  und  Energie  verfolgte 
und  scharfsichtig  genug  war  sich  der  römischen  Clientel  schon  jetzt 
anzuschließen,  wo  seine  Theilnahme  noch  etwas  werth  war.  Es  ist 
weder  erfreulich  noch  erforderlich  den  Wechselfallen  dieses  ziellosen 

ResoiteüM«  Kampfes  zu  folgen.  Philippos,  obwohl  er  jedem  einzekien  seiner  Gegner 
raog.  überlegen  war  und  nach  allen  Seiten  hin  die  Angriffe  mit  Energie  und 
persönlicher  Tapferkeit  zurückwies,  rieb  sich  dennoch  auf  in  dieser 
heillosen  Defensive.  Bald  galt  es  sich  gegen  die  Aetoler  zu  wenden, 
die  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die  unglücklichen  Akar- 
nanen  vernichteten  und  Lokris  und  Thessalien  bedrohten;  bald  rief 
ihn  ein  Einfall  der  Barbaren  in  die  nördlichen  Landschaften;  bald 
sandten  die  Achaeer  um  Hülfe  gegen  die  aetolischen  und  spartanischen 
Raubzüge;  bald  bedrohten  König  Attalos  von  Pergamon  und  der  rö- 
mische Admiral  Publius  Sulpicius  mit  ihren  vereinigten  Flotten  die 
östliche  Küste  oder  setzten  Truppen  ans  Land  in  Euboea.  Der  Mangel 
einer  Kriegsflotte  lähmte  Philippos  in  allen  seinen  Bewegungen;  es  kam 
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SO  weit,  dafe  er  tod  seinem  Bundesgenossen  Prusias  in  Bithynien,  ja 
Ton  Hannibal  Kriegsschiffe  erbat.    Erst  gegen  das  Ende  des  Krieges 
entscbloDs  er  sich  zu  dem,  womit  er  hätte  anfangen  müssen,  hundert 
Kriegsschiffe  bauen  zu  lassen ;  Gebrauch  ist  indefs  Yon  denselben  nicht 
mehr  gemacht  worden,  wenn  überhaupt  der  Befehl  zur  Ausführung 
kam.    Alle,   die  Griechenlands  Lage  begriffen  und  ein  Herz  dafür  Friede  iwi- 
hatten,  beklagten  den  unseligen  Krieg,  in  dem  Griechenlands  letzte ii!^p*and  den 
Kräfte  sich  selbst  zerfleischten  und  der  Wohlstand  des  Landes  zu  Grunde     "*^*°* 
giog;  wiederholt  hatten  die  Handelsstaaten  Rhodos,  Chios,  Mytilene, 
Byzanz,  Athen,  ja  selbst  Aegypten  versucht  zu  vermitteln.  In  der  That 
lag  es  beiden  Parteien  nahe  genug  sich  zu  vertragen.   Wie  die  Make- 
doDier  hatten  auch  die  Aetoler,  auf  die  es  von  den  römischen  Bundes- 
genossen hauptsächlich  ankam,  viel  unter  dem  Krieg  zu  leiden;  beson- 
ders seit  der  kleine  König  der  Athamanen  von  Philippos  gewonnen 
worden  und  dadurch  das  innere  Aetolien  den  makedonischen  EinMen 
geöffnet  war.  Auch  von  ihnen  gingen  allmählich  manchem  die  Augen 
auf  über  die  ehrlose  und  verderbliche  Rolle,  zu  der  sie  das  römische 
BuodnÜE  verurtheilte;  es  ging  ein  Schrei  der  Empörung  durch  die  ganze 
griechische  Nation,  als  die  Aetoler  in  Gemeinschaft  mit  den  Römern 
hellenische  Bürgerschaften,  wie  die  von  Antikyra,  Oreos,  Dyme,  Aegina« 
in  Hasse  in  die  Sklaverei  verkauften.  Allein  die  Aetoler  waren  schon 
nicht  mehr  firei;  sie  wagten  viel,  wenn  sie  auf  eigene  Hand  mit  Philip- 
pos Frieden  schlössen  und  fanden  die  Römer  keineswegs  geneigt,  zu- 
mal bei  der  günstigen  Wendung  der  Dinge  in  Spanien  und  in  Italien, 
▼OD  einem  Kriege  abzustehen,   den  sie  ihrerseits  blob  mit  einigen 
Schiffen  führten  und  dessen  Last  und  Nachtheil  wesentlich  auf  die 
Aetoler  fiel.   Endlich  entschlossen  diese  sich  doch  den  vermittelnden 
Städten  Gehör  zu  geben;  trotz  der  Gegenbestrebungen  der  Römer  kam 
im  Winter  548/9  ein  Friede  zwischen  den  griechischen  Mächten  zu  aoe/s 
Stande.  Aetolien  hatte  einen  übermächtigen  Bundesgenossen  in  einen  Friede  «wi. 
gefibrüchen  Feind  verwandelt;  indefs  es  schien  dem  römischen  Senat,    Upp  und 
der  eben  damals  die  Kräfte  des  erschöpften  Staates  zu  der  entscheiden- 
den africanischen  Expedition  aufbot,  nicht  der  geeignete  Augenblick 
den  Bruch  des  Bündnisses  zu  ahnden.  Selbst  den  Krieg  mit  Philippos, 
den  nach  dem  Rücktritt  der  Aetoler  die  Römer  nicht  ohne  bedeutende 
eigene  Anstrengungen  hätten  führen  können,  eftchien  es  zweckmäiAig 
durch  einen  Frieden  zu  beendigen ,  durch  den  der  Zustand  vor  dem 
Kriege  im  Wesentlichen  wiederhergestellt  ward  und  namentlich  Rom 
mit  Ausnahme  des  werthlosen  atintanischen  Gebiets  seine  sämmtlichen 
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Besitzungen  an  der  epeirotischen  Küste  behielt.  Unter  den  Umständoi 
mufste  Philippos  sich  noch  glücklich  schätzen  solche  Bedingungen  zu 
erhalten;  allein  es  war  damit  ausgesprochen,  was  sich  freilich  nicht 
länger  verbergen  lieDs,  dafs  all  das  unsägliche  Elend,  welches  die  zehn 
Jahre  eines  mit  widerwärtiger  UnmenschUchkeit  geführten  Krieges 
über  Griechenland  gebracht  hatten,  nutzlos  erduldet,  und  dafs  die  grofs- 
artige  und  richtige  Combination,  die  Hannibal  entworfen  und  ganz 
Griechenland  einen  Augenblick  getheilt  hatte ,  unwiederbringlich  ge- 
scheitert war. 
BpMiidiei  In  Spanien ,  wo  der  Geist  Hamilkars  und  Hannibals  mächtig  war, 

war  der  Kampf  ernster.  Er  bewegt  sich  in  seltsamen  WechseUallen, 
wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Landes  und  die  Sitte  des 
Volkes  sie  mit  sich  bringen.    Die  Bauern  und  Hirten,  die  in  dem 
schönen  Ebrothal  und  dem  üppig  fruchtbaren  Andalusien  wie  in  dem 
rauhen    von   zahlreichen   Waldgebirgen   durchschnittenen    Hochland 
zwischen  jenem  und  diesem  wohnten,  waren  eben  so  leicht  als  bewaff- 
neter Landsturm  zusammenzutreiben  wie  schwer  gegen  den  Feind  zn 
führen  und  überhaupt  nur  zusammenzuhalten.  Die  Städte  waren  eben- 
sowenig zu  festem  und  gemeinschaftlichem  Handeln  zu  vereinigen,  so 
hartnäckig  jede  einzelne  Bürgerschaft  hinter  ihren  Wällen  dem  Oranger 
Trotz  bot.     Sie  alle  scheinen  zwischen  den  Römern  und  den  Ka^ 
thagem  wenig  Unterschied  gemacht  zu  haben;  ob  die  lästigen  Gäste, 
die  sich  im  Ebrothal,  oder  die,  welche  am  Guadalquivir  sich  festgesetzt 
hatten,  ein  gröfseres  oder  kleineres  Stück  der  Halbinsel  besallsen,  mag 
den  Eingebomen  ziemlich  gleichgültig  gewesen  sein,  wefshalb  von  der 
eigenthümlich  spanischen  Zähigkeit  im  Parteinehmen  mit  einzeben 
Ausnahmen,  wie  Sagunt  auf  römischer,  Astapa  auf  karthagischer  Seite, 
in  diesem  Krieg  wenig  hervortritt.  Dennoch  ward  der  Krieg  von  beiden 
Seiten,  da  weder  die  Römer  noch  die  Africaner  hinreichende  eigene 
Mannschaft  mit  sich  geführt  hatten,  nothwendig  zum  Propagandakrieg, 
in  dem  selten  festgegründete  Anhänglichkeit,  gewöhnlich  Furcht,  Geld 
oder  ZuM  entschied ,  und  der,  wenn  er  zu  Ende  schien ,  sich  in  einen 
endlosen  Festungs-  und  Guerillakrieg  auflöste,  um  bald  aus  der  Asche 
wieder  aufzulodern.  Die  Armeen  erscheinen  und  verschwind«!  wie  die 
Dünen  am  Strand;  wo  gestern  ein  Berg  stand, findet  man  beute  seineSpor 
nicht  mehr.  Im  Allgenteinen  ist  das  Uebergewicht  auf  Seiten  der  Römer, 
theils  weil  sie  in  Spanien  zunächst  wohl  auftraten  als  Befreier  des 
Landes  von  der  phoenikischen  Zwingherrschaft,  theils  durch  die  glück- 
liche Wahl  ihrer  Führer  und  durch  den  stärkeren  Kern  mitgebrachter 
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zuverlässiger  Trappen;  doch  ist  es  bei  unserer  sehr  unvollkommenen 
und  namentlich  in  der  Zeitrechnung  tie&errütteten  Ueberlieferung 
nicht  wohl  möglich  von  einem  also  geführten  Kriege  eine  befriedigende 
Darsteilong  zu  geben.  —  Die  beiden  Statthalter  der  Römer  auf  der  ^]f^  d«r 
Halbinsel  Gnaeus  und  Publius  Scipio,  beide,  namentlich  Gnaeus  gute  ^p"^*"* 
Generale  und  vortreffliche  Verwalter,  vollzogen  ihre  Aufgabe  'mit  dem 
glänzendsten  Erfolg.    Nicht  blolis  war  der  Riegel  der  Pyrenäen  durch- 
stehend behauptet  und  der  Versuch  die  gesprengte  Landverbindung 
zwischen  dem  feindlichen  Oberfeldherrn  und  seinem  Hauptquartier 
wieder  herzustellen  blutig  zuräckgewiesen  worden,  nicht  bloIls  in  Tarraco 
durch  umfassende  Festungswerke  und  Hafenanlagen  nach  dem  Huster 
des  spanischen  Neukarthago  ein  spanisches  Neurom  erschaffen,  son- 
dern es  hatten  auch  die  römischen  Heere  schon  539  in  Andalusien  %u 
mit  Glück  gefochten  (S.  617).    Der  Zug  dorthin  ward  das  Jahr  darauf 
(540)  mit  noch  gröDserem  £rfolg  wiederholt;  die  Römer  trugen  ihre  si4 
Waffen  fast  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  breiteten  ihre  Clientel  im 
südlichen  Spanien  aus  und  sicherten  endlich  durch  die  Wiederge- 
winnung und  Wiederherstellung  von  Sagunt  sich  eine  wichtige  Station 
auf  der  Linie  vom  Ebro  nach  Cartagena,  indem  sie  zugleich  eine  alte 
Schuld  der  Nation  so  weit  möglich  bezahlten.    Während  die  Scipionen    SjpiMx 
so  die  Karthager  aus  Spanien  fast  verdrängten,  wu&ten  sie  ihnen  im  ^*^i!^  ' 
westlichen  Africa  selbst  einen  gefahrlichen  Feind  zu  erwecken  an  dem 
mächtigen  westafricanischen  Fürsten  Syphaz  in  den  heutigen  Provinzen 
Oran  und  Algier,  welcher  mit  den  Römern  in  Verbindung  trat  (um 
541).    Wäre  es  möglich  gewesen  ein  römisches  Heer  ihm  zuzuführen,  sis 
so  hätte  man  auf  groiSse  Erfolge  hoffen  dürfen;  allein  in  Italien  konnte 
man  eben  damals  keinen  Mann  entbehren  und  das  spanische  Heer  war 
zu  schwach  um  sich  zu  tfaeilen.   Indefs  schon  Syphax  eigene  Truppen, 
geschult  und  geführt  von  römischen  Offizieren,  erregten  unter  den 
libyschen  Unterthanen  Karthagos  so  ernstliche  Gährung,  dafs  der  stell- 
vertretende Obercommandant  von  Spanien  und  Africa  Hasdrubal  Barkas 
selbst  mit  dem  Kern  der  spanischen  Truppen  nach  Africa  ging.    Ver- 
muthlich  durch  ihn  trat  dort  eine  Wendung  ein;  der  König  Gala  in  der 
heutigen  Provinz  Constantine,  seit  langem  der  Rival  des  Syphax,  er» 
klärte  sich  ffir  Karthago  und  sein  tapferer  Sohn  Hassinissa  schlug  dea 
Syphax  und  nöthigte  ihn  zum  Frieden.    Ueberliefert  ist  übrigens  voa 
diesem  libyschen  Krieg  wenig  mehr  als  die  Erzählung  der  grausamen 
Rache,  die  Karthago  wie  es  pflegte  nach  Massinissas  Siege  an  den  Auf- 
ständischen nahm.  —  Diese  Wendung  der  Dinge  in  Africa  ward  auch 
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Die  Scipio-  folgenreich  für  den  spanischen  Krieg.   Hasdrubal  konnte  abermals  nach 
MbiA-fsn  Spanien  sich  wenden  (543),  wohm  bald  beträchtliche  Yerstäikangen 
l^^et    und  Hassinissa  selbst  ihm  folgten.    Die  Scipionen,  die  während  der 
S13  819  Abwesenheit  des  feindlichen  Oberfeldhenm  (541.  542)  im  karthagischen 
Gebiet  Beute  und  Propaganda  zu  machen  fortgefahren  hatten,  sahen 
sich  unerwartet  von  so  überlegenen  Streitkräften  angegiifien,  dais  sie 
entweder  hinter  den  Ebro  zurückweichen  oder  die  Spanier  auflrielea 
muisten.     Sie  wählten  das  Letztere  und  nahmen  20000  Keltiberer  in 
Sold,  worauf  sie  dann,  um  den  drei  feindlichen  Armeen  unter  Hasdrubal 
Barkas,  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Hago  besser  zu  begegnen,  ihr 
Heer  theilten  und  nicht  einmal  ihre  römischen  Truppen  znaammen' 
hielten.    Damit  bereiteten  sie  sich  den  Untergang.    Während  Gnaeos 
mit  seinem  Corps,  einem  Drittel  der  römischen  und  den  sämmtiichen 
spanischen  Truppen,  Hasdrubal  Barkas  gegenüber  lagerte,  bestimmte 
dieser  ohne  Mühe  durch  eine  Summe  Geldes  die  Spanier  im  römischen 
Heere  zum  Abeuge,  was  ihnen  nach  ihrer  Lanzknechtmoral  TieUeicfat 
nicht  einmal  als  Treubruch  erschien,  da  sie  ja  nicht  zu  den  Feinden 
ihres  Sohiherm  überUefen.    Dem  römischen  Feldherm  Uieb  nichts 
übrig  als  in  möglichster  Eile  seinen  Rückzug  zu  beginnen,  wobei  der 
Feind  ihm  auf  dem  Fufse  folgte.    Mittlerwmle  sah  sich  das  zweite  rö- 
mische Corps  unter  Publius  von  den  beiden  andern  phoenikischen  Armeen 
unter  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Mago  lebhaft  angegriffen  und  Massi- 
nissas  keck»  Reiterschaaren  setzten  die  Karthager  in  entschiedeneo 
Yortheil.    Schon  war  das  römisdie  Lager  fast  eingeschlossen;  wenn 
noch  die  bereits  im  Anzüge  begriffenen  spanischen  Hulfstmi^n  ein- 
trafen, waren  die  Rön^r  vollständig  umzingelt    Der  kühne  Entschluß 
des  Proconsuls  mit  seinen  besten  Truppen  den  Spaniern  entgegenzu- 
gehen, bevor  deren  Erscheinen  die  Lücke  in  der  Blokade  füllte,  endigte 
nicht  glücklich.    Die  Römer  waren  wohl  Anfangs  im  Yortheil;  allein 
die  Bumidischen  Reiter,  die  den  Ausfellenden  rasch  waren  nachgesandt 
worden,  erreichten  sie  bald  und  hemmten  sowohl  die  Verfolgung  des 
halb  schon  erfochtenen  Sieges,  als  auch  den  Rückmarsch,  bis  da&  die 
pboenikische  Infanterie  herankam  und  endlich  der  FaD  des  FeMherrn 
die  verlorene  Schlacht  in  eine  Miederlage  verwandelte.  Nachdem  Publios 
also  erlegen  war,  fand  Gnaeus,  der  langsam  zurückweichend  sich  des 
einen  karthagischen  Heeres  mühsam  erwehrt  hatte,  plötzlich  von  dreien 
zugleich  sich  angefeilen  und  durch  die  numidische  Reiterei  jeden  Rück- 
zug sich  abgeschnitten.    Auf  «inen  nackten  Hügd  gedrängt,  der  nicht 
emmal  die  Möglichkeit  bot  ein  Lag«r  zu  schlagen,  wurde  das  ganze 
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Corps  niedergehauen  oder  kriegsgefangen ;  von  dem  Feldherm  selbst 
ward  nie  wieder  sichere  Kunde  vernommen.  Eme  kleine  Abtheihmg 
allein  rettete  ein  trefflicher  Offizier  aus  Gnaeus  Schule,  Gaius  Marcius 
hinüber  auf  das  andere  Ufer  des  Ebro  und  ebendahin  gelang  es  dem 
Legaten  Titus  Fonteius  den  von  dem  Corps  des  Pnblius  im  Lager  ge- 
bliebenen Theii  in  Sicherheit  zu  bringen ;  sogar  die  meisten  im  süd- 
lichen Spanien  zerstreuten  römischen  Besatzungen  vermochten  sich 
dorthin  zu  flAchten.  Bis  zum  EIm'o  herrschten  die  Phoeniker  in  ganz  8p«ni«n  bis 
Spanien  ungestört  und  der  Augenblick  schien  nicht  fem,  wo  der  Flufs  tax  die 
überschritten,  die  Pyrenften  f^i  und  die  Verbindung  mit  Italien  her-  ^^rmJ^'' 
gesteOt  sein  würde.  Da  führte  die  Noth  im  römischen  Lager  den  rechten 
Mann  an  die  Spitze.  Die  Wahl  der  Soldaten  berief  mit  Umgehung 
literer  nicht  untüchtiger  Offiziere  zum  Führer  des  Heeres  jenen  Gaius 
Marcius,  und  seine  gewandte  Leitung  und  vielleicht  eben  so  sehr  der 
Neid  und  Hader  unter  den  drei  karthagischen  Feldherren  entrissen 
diesen  die  weiteren  Früchte  des  wichtigen  Sieges.  Was  von  den  Kar- 
thagern den  Flufs  überschritten,  wurde  zurückgeworfen  und  zunächst 
die  Ebrolinie  behauptet,  bis  Rom  Zeit  gewann  ein  neues  Heer  und 
einen  neuen  Feldherm  zu  senden.  Zum  Glück  gestattete  dies  die 
Wendung  des  Krieges  in  Italien,  wo  so  eben  Capua  gefallen  war;  es 
Itam  eine  starke  Legion  —  12000  Mann  —  unter  dem  Propraetor  5ero  nMh 
Gaius  Oaudius  Nero,  die  das  Gleichgewicht  der  Waffen  wieder  her-  ^"**°' 
stellte.  Eine  Expedition  nach  Andalusien  im  folgenden  Jahr  (544)  sio 
hatte  den  besten  Erfolg;  flasdrabal  Barkas  ward  umstellt  und  ein- 
geschlossen und  entrann  der  Capitnlation  nur  durch  unfeine  List  und 
offenen  WortlM*nch.  Allein  Nero  war  der  rechte  Feldherr  nicht  für 
den  spanischen  Krieg.  Er  war  ein  tüchtiger  Offizier,  aber  ein  harter 
aufüihrender  unpopulärer  Mann,  wenig  geschickt  die  alten  Verbindungen 
wieder  anzuknüpfen  und  neue  einzuleiten  und  Vortheil  zu  ziehen  aus 
der  Unbill  und  dem  Uebermuth,  womit  die  Punier  nach  dem  Tode  der 
Scipionen  Freund  und  Feind  im  jenseitigen  Spanien  behandelt  und 
alle  gegen  sich  eri^ittert  hatten.  Der  Senat,  der  die  Bedeutung  und 
die  Eigentbümlichkeit  des  spanischen  Krieges  richtig  beurtheilte  und 
darch  die  von  der  rümischen  Flotte  gefangen  eingebrachten  Uticenser 
Ton  den  grofeen  Anstrengungen  erfahren  hatte,  die  man  in  Karthago 
machte  um  Basdrnbal  und  Massinissa  mit  einem  starken  Heer  über  die 
Pyrenften  zu  senden,  bescMofs  nach  Spanien  neue  Verstärkungen  zu 
schicken  and  einen  aufserordentlichen  Feldherm  höheren  Ranges, 
dessen  Ernennung  man  dem  Volke  anheim  zu  geb^  für  gat  fand. 
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Lange  Zeit  —  so  lautet  der  Bericht  —  meldete  sich  niemand  zur  lieber- 
nähme  des  yerwickelten  und  geflhrlichen  Geschäfts ,  bis  endlich  ein 
PnbHns  junger  siebenundzwanzigjähriger  Offizier,  Publius  Scipio,  der  Sohn  des 
^^^'  in  Spanien  gefallenen  gleichnamigen  Generals,  gewesener  Kriegstribim 
und  Aedil,  als  Bewerber  auftrat  Es  ist  ebenso  unglaublich,  dals  der 
römische  Senat  in  diesen  von  ihm  Teranlalsten  Comitien  eine  Wahl  von 
solchem  Belang  dem  Zufall  anheimgestellt  haben  sollte,  als  dafs  Ehr- 
geiz und  Vaterlandsliebe  in  Rom  so  ausgestorben  gewesen,  dals  für  den 
wichtigen  Posten  kein  versuchter  Offizier  sich  angeboten  hätte.  Wenn 
dagegen  die  Blicke  des  Senats  sich  wandten  auf  den  jungen  talent- 
vollen und  erprobten  Offizier,  der  in  den  heiüsen  Tagen  am  Tidnas 
und  bei  Cannae  sich  glänzend  ausgezeichnet  hatte,  dem  aber  noch  der 
erforderUche  Rang  abging  um  als  Nachfolger  von  gewesenen  Praetoren 
und  Consuln  aufzutreten ,  so  war  es  sehr  natürlich  diesen  Weg  einza- 
schlagen,  der  das  Volk  auf  gute  Art  nöthigte  den  einzigen  Bewerber 
trotz  seiner  mangelnden  Qualification  zuzulassen  und  zugleich  ihn  und 
die  ohne  Zweifel  sehr  unpopuläre  spanische  Expedition  bei  der  Menge 
beliebt  machen  mufste.  War  der  Effect  dieser  angeblich  improvisirten 
Candidatur  berechnet,  so  gelang  er  vollständig.  Der  Sohn,  der  den 
Tod  des  Vaters  zu  rächen  ging,  dem  er  neun  Jahre  zuvor  am  Ticinos 
das  Leben  gerettet  hatte,  der  männlich  schöne  junge  Mann  mit  des 
langen  Locken,  der  bescheiden  erröthend  in  Ermangelung  eines  Besseren 
sich  darbot  für  den  Posten  der  Gefahr, <  der  einfache  Rriegstribun,  den 
nun  auf  einmal  die  Stimmen  der  Centurien  zu  der  höchsten  Amtstaffd 
erhoben  —  das  alles  machte  auf  die  römischen  Bürger  und  Baneni 
einen  wunderbaren  und  unauslöschlichen  Eindruck.  Und  in  der  That, 
Publius  Scipio  war  eine  begeisterte  und  begeisternde  Natur.  Er  ist 
keiner  jener  Wenigen,  die  mit  ihrem  eisernen  Willen  die  Welt  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  durch  Menschenkraft  in  neue  Gleise  zwingen;  oder 
die  doch  auf  Jahre  dem  Schicksal  in  die  Zügel  fallen ,  bis  die  Räder 
über  sie  hinrollen.  Publius  Scipio  hat  im  Auftrag  des  Senats  Schlachten 
gewonnen  und  Länder  erobert;  er  hat  mit  Hülfe  seiner  militärischen 
Lorbeeren  auch  als  Staatsmann  in  Rom  eine  hervorragende  Stellung 
eingenommen;  aber  es  ist  weit  von  da  bis  zu  Alexander  und  Caesar. 
Als  Offizier  ist  er  seinem  Vaterlande  wenigstens  nicht  mehr  gewesen 
als  Marcus  Marcellus,  und  politisch  hat  er,  wenn  auch  vielleicht  ohne 
seiner  unpatriotischen  und  persönlichen  Politik  sich  deutlich  bewufst 
zu  sein,  seinem  Lande  mindestens  ebensoviel  geschadet  als  er  ihm  durch 
seine  Feldherrngaben  genutzt  hat.     Dennoch  ruht  ein  besonderer 
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Zauber  auf  dieser  anmuthigen  Heldengestalt;  Ton  der  heiteren  und 
sicheren  Begeisterung,  die  Scipio  halb  gläubig  halb  geschickt  Yor 
sich  hertrug,  ist  sie  durchaus  wie  yon  einer  blendenden  Aureole  um- 
flossen. Mit  gerade  genug  Schwärmerei  um  die  Herzen  zu  erwärmen 
und  genug  Berechnung,  um  das  Verständige  überall  entscheiden  und 
das  Gemeine  nicht  aus  dem  Ansatz  wegzulassen;  nicht  naiv  genug  um 
den  Glauben  der  Menge  an  seine  göttlichen  Inspirationen  zu  theilen 
noch  schlicht  genug  ihn  zu  beseitigen,  und  doch  im  Stillen  innig  über- 
zeugt ein  Mann  von  Gottes  besonderen  Gnaden  zu  sein  —  mit  einem 
Wort  eine  ächte  Prophetennatur;  über  dem  Volke  stehend  und  nicht 
minder  aufser  dem  Volke;  ein  Mann  felsenfesten  Worts  und  könig- 
lichen Sinns,  der  durch  Annahme  des  gemeinen  Königstitels  sich  zu 
erniedrigen  meinte,  aber  ebenso  wenig  begreifen  konnte,  dals  die  Ver- 
fassung der  Republik  auch  ihn  band;  seiner  Gröfse  so  sicher,  dafs  er 
nichts  wuDste  von  Neid  und  Hafs  und  fremdes  Verdienst  leutselig  aner- 
kannte, fremde  Fehler  mitleidig  verzieh;  ein  vorzüglicher  Offizier  und 
feingebildeter  Diplomat  ohne  das  abstofsende  Sondergepräge  dieses 
oder  jenes  Berufs,  hellenische  Bildung  einigend  mit  dem  vollsten  rö- 
mischen Nationalgefühl,  redegewandt  und  anmuthiger  Sitte,  gewann 
Publius  Scipio  die  Herzen  der  Soldaten  und  der  Frauen,  seiner  Lands- 
leute und  der  Spanier,  seiner  Nebenbuhler  im  Senat  und  seines  grösseren 
karthagischen  Gegners.  Bald  war  sein  Name  auf  allen  Lippen  und  er 
der  Stern,  der  seinem  Lande  Sieg  und  Frieden  zu  bringen  bestimmt 

schien. 

Publius  Scipio  ging  nach  Spanien  544/5  ab,  begleitet  vou  dem  siq/o9 

Propraetor  Marcus  Silanus,  der  an  Neros  Stelle  treten  und  dem  jungen  slMiraT 
Oberfeldherrn  als  Beistand  und  Rath  dienen  sollte,  und  von  seinem 
Flottenführer  und  Vertrauten  Gaius  Laelius,  ausgerüstet  abermals  mit 
einer  überzählig  starken  Legion  und  einer  wohlgefüllten  Kasse.  Gleich 
sein  erstes  Auftreten  bezeichnet  einer  der  kühnsten  und  glücklichsten 
Handstreiche,  die  die  Geschichte  kennt.  Die  drei  karthagischen  Heer- 
fuhrer  standen  Hasdrubal  Barkas  an  den  Quellen,  Hasdrubal  Gisgons 
Sohn  an  der  Mündung  des  Tajo,  Mago  an  den  Säulen  des  Herakles;  der 
nächste  von  ihnen  um  zehn  Tagemärsche  entfernt  von  der  phoeni-  '^fj^?!^ 
kischen  Hauptstadt  Neukarthago.  Plötzlich  im  Frühjahr  545,  ehe  noch  so»]  thago. 
die  feindlichen  Heere  sich  in  Bewegung  setzten,  brach  Scipio  gegen 
diese  Stadt,  die  er  von  der  Ebromündung  aus  in  wenigen  Tagen  auf 
dem  Küstenweg  erreichen  konnte,  mit  seiner  ganzen  Armee  von  unge- 
fähr 30000  Mann  und  der  Flotte  auf  und  überraschte  die  nicht  über 
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1000  Mann  starke  phoenikische  Besatzimg  mit  einem  combinirten  An- 
griff zu  Wasser  und  zu  Lande.  Die  Stadt,  auf  einer  in  den  Hafen 
hinein  vorspringenden  Landspitze  gelegen,  sah  sich  zugleich  auf  drei 
Seiten  von  der  römischen  Flotte,  auf  der  vierten  von  den  Legionen  be- 
droht und  jede  Hülfe  war  weit  entfernt;  aber  der  Commandant  Blago 
wehrte  sich  mit  Entschlossenheit  und  bewaffnete  die  Bürgerschaft,  da 
die  Soldaten  nicht  ausreiditen  um  die  Hauern  zu  besetzen.  Es  ward 
ein  Ausfall  versucht,  welchen  inde£9  die  Römer  ohne  Mühe  zurück- 
schlugen und  ihrerseits,  ohne  zu  der  Eröffnung  einer  regelmäJsigen 
Belagerung  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  den  Sturm  auf  der  Landseite  be- 
gannen. Heftig  drängten  die  Stürmenden  auf  dem  schmalen  Landweg 
gegen  die  Stadt;  immer  neue  Colonnen  lösten  die  ermüdeten  ab;  die 
schwache  Besatzung  war  aufs  äufserste  erschöpft,  aber  einen  Erfolg 
hatten  die  Römer  nicht  gewonnen.  Scipio  hatte  auch  keinen  erwartet; 
der  Sturm  hatte  blolüs  den  Zweck  die  Besatzung  von  der  Hafenseite  weg- 
zuziehen, wo  er,  unterrichtet  davon,  dafs  ein  Theil  des  Hafens  zur 
Ebbezeit  trocken  liege,  einen  zweiten  Angriff  beabsichtigte.  Während 
an  der  Landseite  der  Sturm  tobte,  sandte  Scipio  eine  Abtbeilung  mit 
Leitern  über  das  Watt,  ,wo  Neptun  ihnen  selbst  den  Weg  zeige',  und 
sie  hatte  in  der  That  das  Glück  die  Mauern  hier  unvertheidigt  zu  finden. 
So  war  am  ersten  Tage  die  Stadt  gewonnen,  worauf  Mago  in  der  Burg 
kapitulirte.  Mit  der  karthagischen  Hauptstadt  fielen  1 8  abgetakelte  Kriegs- 
und 63  Lastschiffe,  das  gesammte  Kriegsmaterial,  bedeutende  Getreide- 
vorräthe,  die  Kriegskasse  von  600  Talenten  (über  1  Million  Thlr.), 
zehntausend  G^ngene,  darunter  achtzehn  karthagische  Gerusiasten 
oder  Richter,  und  die  Geifseln  der  sämmtlichen  spanischaa  Bundes- 
genossen Karthagos  in  die  Gewalt  der  Römer.  Scipio  verhiefs  denGeiÜieln 
die  Erlaubnüjs  zur  Heimkehr,  so  wie  die  Gemeinde  eines  Jeden  mit  Rom 
in  Bündnifs  getreten  sein  würde,  und  nutzte  die  Hülfsmittel,  die  die  Stadt 
ihm  darbot,  sein  Heer  zu  verstärken  und  in  besseren  Stand  zu  bringen, 
indem  er  die  neukarthagischen  Handwerker,  zweitausend  an  der  Zahl, 
für  das  römische  Heer  arbeiten  hiefs  gegen  das  Versprechen  der  Frei- 
heit bei  der  Beendigung  des  Krieges,  und  aus  der  übrigen  Menge  die 
fähigen  Leute  zum  Ruderdienst  auf  den  Schiffen  auslas.  Die  Stadt- 
bürger aber  wurden  geschont  und  ihnen  die  Freiheit  und  die  bisherige 
Stellung  gelassen;  Scipio  kannte  die  Phoeniker  und  wuIste,  daissie 
gehorchen  würden,  und  es  war  wichtig  die  Stadt  mit  dem  einzigen  vor- 
trefflichen Hafen  an  der  Ostküste  und  den  reichen  Silberbergwerken 
nicht  bloJB  durch  eine  Besatzung  zu  sichern.  —  So  war  die  verwegene 


HANNIBALISGHER  KRIEG.  633 

Unternehmung  gelungen;  verwegen  defshalb,  weil  es  Scipio  nicht  un- 
bekannt war ,  daüs  Hasdrubal  Barkas  yon  seiner  Regierung  den  Befehl 
erhalten  hatte  nach  Gallien  yorzudringen  und  diesen  auszuführen  be- 
schäftigt war,  und  weil  die  schwache  am  Ebro  zurückgelassene  Ahthei- 
liyig  unmöglich  im  Stande  war  ihm  dies  ernstlich  zu  wehren ,  wenn 
Scipios  Rückkehr  sich  auch  nur  verzögerte.  Indeds  er  war  zurück  in 
Tarraco,  ehe  Hasdrubal  sich  am  Ebro  gezeigt  hatte;  das  gefahrliche  Spiel, 
das  der  junge  Feldherr  spielte,  als  er  seine  nächste  Aufgabe  im  Stich 
liels  um  einen  lockenden  Streich  auszuführen,  ward  verdeckt  durch 
den  fabelhaften  Erfolg,  den  Neptunus  und  Scipio  gemeinschafUich  ge- 
wonnen hatten.  Die  wunderhafte  Einnahme  der  phoenikischen  Haupt- 
stadt rechtfertigte  so  über  die  Mafsen  alles,  was  man  daheim  von  dem 
wunderbaren  Jüngling  sich  versprochen  hatte,  dafs  jedes  andere  Urtheil 
verstummen  mufste.  Scipios  Commando  vmrde  auf  unbestimmte  Zeit 
verlängert;  er  selber  beschlofs  sich  nicht  mehr  auf  die  dürftige  Auf- 
gabe zu  beschränken  der  Hüter  der  Pyrenäenpässe  zu  sein.  Schon 
hatten  in  Folge  des  Falles  von  Neukarthago  nicht  blofs  die  diesseitigen 
Spanier  sich  völlig  unterworfen,  sondern  auch  jenseit  des  Ebro  die 
mächtigsten  Fürsten  die  karthagische  Clientel  mit  der  römischen  ver- 
tauscht. Scipio  nutzte  den  Winter  54 V5  dazu  seine  Flotte  aufzulösen  so^s 
und  mit  den  dadurch  gewonnenen  Leuten  sein  Landheer  so  zu  ver- 
mehren, dafs  er  zugleich  den  Norden  bewachen  und  im  Süden  die 
Offensive  nachdrücklicher  als  bisher  ergreifen  könne,  und  marschirte 
im  Jahre  546  nach  Andalusien.  Hier  traf  er  auf  Hasdrubal  Barkas,  der  sosi  8«imo 
m  Ausführung  des  lange  gehegten  Planes  dem  Bruder  zu  Hülfe  zu  innen 
kommen  nordwärts  zog.  Bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht,  in  der  sich 
die  Römer  den  Sieg  zuschrieben  und  10000  Gefangene  gemacht  haben 
sollen;  aber  Hasdrubal  erreichte,  wenn  auch  mit  Aufopferung  eines 
Theils  seiner  Armee,  im  Wesentlichen  seinen  Zweck.  Mit  seiner  Kasse,  HMdmbai 
seinen  Elephanten  und  dem  besten  Theil  seiner  Truppen  schlug  er  PyrrniAen. 
sich  durch  an  die  spanische  Nordküste,  erreichte  am  Ocean  hinziehend 
die  westlichen  wie  es  scheint  nicht  besetzten  Pyrenäenpässe  und  stand 
noch  vor  dem  Eintritt  der  schlechten  Jahreszeit  in  Gallien,  wo  er 
Winterquartier  nahm.  Es  zeigte  sich ,  dafs  Scipios  Entschlufs  mit  der 
ihm  aufgetragenen  Defensive  die  Offensive  zu  verbinden  unüberlegt 
Qod  un weise  gewesen  war;  der  nächsten  Aufgabe  des  spanischen 
Heeres,  die  nicht  blols  Scipios  Vater  und  Oheim,  sondern  selbst  Gaius 
Marcius  und  Gaius  Nero  mit  viel  geringeren  Mitteln  gelöst  hatten,  hatte 
der  siegreiche  Feldherr  an  der  Spitze  einer  starken  Armee  in  seinem 
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Uebermuth  nicht  genügt  and  wesentlich  er  yerschuldete  die  laberst 
907  gefahrliche  Lage  Roms  im  Sommer  547,  als  Hannibals  Plan  eines  com- 
binirten  Angriffs  auf  die  Römer  endlich  dennoch  sich  realisirte.  Indeb 
die  Götter  deckten  die  Fehler  ihres  Lieblings  mit  Lorbeeren  zu.  In 
Italien  ging  die  Gefahr  glucklich  vorüber;  man  lielüs  sich  das  Bulletin 
des  zweideutigen  Sieges  von  Baecula  gefallen  und  gedachte,  als  neue 
Siegesberichte  aus  Spanien  einliefen,  nicht  weiter  des  Urostandes,  dals 
man  den  fähigsten  Feldherm  und  den  Kern  der  spanisch-phoenikischen 
SpanieB    Armee  in  Italien  zu  bekämpfen  gehabt  hatte.  —  Nach  Hasdrubal  Barfcas 
Entfernung  beschlossen  die  beiden  in  Spanien  zurückbleibenden  Feld- 
herren Torläufig  zurückzuweichen,  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  nach  Lush 
tanien,  Mago  gar  auf  die  Balearen,  und  bis  neue  Verstärkungeo  aus 
Africa  anlangten ,  nur  Massinissas  leichte  Reiterei  in  Spanien  streifen 
zu  lassen,  ähnlich  wie  es  Mutines  in  Sicilien  mit  so  grofisem  Erfolge 
gethan.   So  gerieth  die  ganze  Ostküste  in  die  Gewalt  der  Römer.  Im 
907  folgenden  Jahre  (547)  erschien  wirklich  aus  Africa  Hanno  mit  einem 
dritten  Heere,  worauf  auch  Mago  und  Hasdrubal  sich  wieder  nach  An- 
dalusien wandten.   Allein  Marcus  Silanus  schlug  Magos  und  Hannas 
vereinigte  Heere  und  nahm  den  letzteren  selbst  gefangen.   Hasdrubal 
gab  darauf  die  Behauptung  des  offenen  Feldes  auf  und  vertheilte  säne 
Truppen  in  die  andalusischen  Städte,  von  denen  Sdpio  in  diesem  Jahr 
nur  noch  eine,  Oringis  erstürmen  konnte.    Die  Phoeniker  schienen 
S06  überwältigt:  aber  dennoch  Termochten  sie  das  Jahr  darauf  (548)  wiedo' 
ein  gewaltiges  Heer  ins  Feld  zu  senden,  32  Elephanten,  4000  Mann 
zu  Pferde,  70000  zu  Fufs,  freilich  zum  allergrölsten  Theil  zusammen- 
geraffte spanische  Landwehr.  Wieder  bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht 
Das  römische  Heer  zählte  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  feindlichen 
und  auch  von  ihm  war  ein  guter  Theil  Spanier.   Scipio  8tellte|,  wie 
Wellington  in  gleichem  Fall,  seine  Spanier  so  auf,  dafs  sie  nicht  zum 
Schlagen  kamen  —  die  einzige  Möglichkeit  ihr  Ausreüsen  zu  ?erhin- 
dem  — ,  während  er  umgekehrt  seine  römischen  Truppen  zuerst  auf 
die  Spanier  warf.   Der  Tag  war  dennoch  hart  bestritten;  doch  siegten 
endlich  die  Römer  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  war  die  Niederlage 
eines  solchen  Heeres  gleichbedeutend  mit  der  völligen  Auflösung  des- 
selben —  einzeln  retteten  sich  Hasdrubal  und  Mago  nach  Gades.  Die 
Römer  standen  jetzt  ohne  Nebenbuhler  auf  der  Halbinsel;  die  wenigen 
nicht  gutwillig  sich  fügenden  Städte  wurden  einzeln  bezwungen  and 
zum  Theil  mit  grausamer  Härte  bestraft.   Scipio  konnte  sogar  auf  der 
africanischen  Küste  dem  Sypbax  einen  Besuch  abstatten  und  mit  ihnif 
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ja  selbst  mit  Massinissa  für  den  FaU  einer  Expedition  nach  Africa  Ver- 
bindungen einleiten  —  ein  tollkühnes  Wagstück,  das  durch  keinen 
entsprechenden  Zweck  gerechtfertigt  ward,  so  sehr  auch  der  Bericht 
davon  den  neugierigen  Hauptstadtern  daheim  behagen  mochte.    Nur 
Gades,  wo  liago  den  Befehl  führte,  war  noch  phoenikisch.    Einen 
Augenblick  schien  es,  als  ob,  nachdem  die  Römer  die  karthagische 
Erbschaft  angetreten  und  die  hie  und  da  in  Spanien  genährte  Hoffnung 
nach  Beendigung  des  phoeniklschen  Regiments  auch  der  römischen 
Gaste  loszuwerden  und  die  alte  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  hin- 
reichend widerlegt  hatten,  in  Spanien  eine  allgemeine  Insurrection 
gegen  die  Römer  ausbrechen  würde,  bei  welcher  die  bisherigen  Ver- 
bündeten Roms  vorangingen.    Die  Erkrankung  des  römischen  Feld- 
herm  und  die  Meuterei  eines  seiner  Corps,  veranlafst  durch  den  seit 
vielen  Jahren  rückstandigen  Sold,  begünstigten  den  Aufstand.    Indefs 
Scipio  genas  schneller  als  man  gemeint  hatte  und  dämpfte  mit  Ge- 
wandtheit den  Soldatentumult;  worauf  auch  die  Gemeinden,  die  bei 
der  Nationalerhebung  vorangegangen  waren,  alsbald  niedergeworfen 
wurden ,  ehe  die  Insurrection  Boden  gewann.    Da  es  also  auch  dan^t  Msgo  nach 
nichts  und  Gades  doch  auf  die  Länge  nicht  zu  halten  war,  befahl  die    ^^^**''' 
karthagische  Regierung  dem  Mago  zusammenzuraffen,  was  dort  an 
Schiffen,  Truppen  und  Geld  sich  vorfinde,  und  damit  wo  möglich  dem 
Krieg  in  Italien  eine  andere  Wendung  zu  geben.     Scipio  konnte  dies 
nicht  wehren  —  es  rächte  sich  jetzt,  daüis  er  seine  Flotte  aufgelöst 
hatte  —  und  mufste  zum  zweiten  Mal  die  ihm  anvertraute  Beschirmung 
der  Heimath  gegen  neue  Invasion  seinen  Göttern  anheimstellen.    Un- 
behindert verUeÜB  der  letzte  von  Hamilkars  Söhnen  die  Halbinsel.  Nach  G»dM  m- 
seinem  Abzug  ergab  sich  auch  Gades,  die  älteste  und  letzte  Besitzung 
der  Phoeniker  auf  spanischem  Boden,  unter  günstigen  Bedingungen 
den  neuen  Herren.     Spanien  war  nach  dreizehnjärigem  Kampfe  aus 
einer  karthagischen  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  worden,  in 
der  zwar  noch  Jahrhunderte  lang  die  stets  besiegte  und  nie  überwun- 
dene Insurrection  den  Kampf  gegen  die  Römer  fortführte,  aber  doch 
im  Augenblick  kein  Feind  den  Römern  gegenüberstand.    Scipio  ergriff 
den  ersten  Moment  der  Scheinruhe  um  sein  Commando  abzugeben 
(Ende  548)  und  in  Rom  persönlich  von  den  erfochtenen  Siegen  und  ioe 
den  gewonnenen  Landschaften  zu  berichten. 

Während  also  Marcellus  in  Sicilien,  Publius  Sulpicius  in  Griechen-   luiiMiier 
land,  Scipio  in  Spanien  den  Krieg  beendigten,  ging  auf  der  italischen         ^' 
Halbinsel  der  gewaltige  Kampf  ununterbrochen  weiter.    Hier  standen, 
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nachdem  die  cannensische  Schlacht  geschlagen  war  und  deren  Folgen 
an  Verlust  und  Gewinn  sich  allmählich  übersehen  lielsen,  im  Anfang 
314  des  Jahres  540,  des  fünften  Kriegsjahres,  die  Römer  und  Phoeniker 
steUnng  der  folgendcrmafsen  sich  gegenüber.  Norditalien  hatten  die  Römer  nach 
Hannibals  Abzug  wieder  besetzt  und  deckten  es  mit  drei  Legionen, 
wovon  zwei  im  Keltenland  standen,  die  dritte  als  Rückhalt  in  Picenum. 
Unteritalien  bis  zum  Garganus  und  Voltumus  war  mit  Ausnahme  der 
Festungen  und  der  meisten  Häfen  in  Hannibals  Händen.  Er  stand  mit 
der  Hauptarmee  bei  Arpi,  ihm  in  Apulien  gegenüber,  gestützt  auf  die 
Festungen  Luceria  und  Beneyent,  Tiberius  Gracchus  mit  Tier  Legionen. 
Im  brettischen  Lande,  dessen  Einwohner  sich  Hannibal  ganzlich  in  die 
Arme  geworfen  hatten  und  wo  auch  die  Häfen ,  mit  Ausnahme  von 
Rhegion,  das  die  Römer  von  Messana  aus  schützten,  von  den  Phoeni- 
kem  besetzt  worden  waren,  stand  ein  zweites  karthagisches  Heer  unter 
Hanno,  ohne  zunächst  einen  Feind  sich  gegenüber  zu  sehen.  Die 
römische  Hauptarmee  Ton  vier  Legionen  unter  den  beiden  Gonsuln 
Quintus  Fabius  und  Marcus  Marcellus  war  im  Begriff  die  Wiederge- 
winnung Gapuas  zu  versuchen.  Dazu  kam  römischer  Seits  die  Reserve 
von  zwei  Legionen  in  der  Hauptstadt,  die  in  alle  Seehäfen  gelegte  Be- 
satzung, welche  in  Tarent  und  Brundisium  wegen  der  dort  befürchteten 
makedonischen  Landung  durch  eine  Legion  verstärkt  worden  war, 
endlich  die  starke  das  Meer  ohne  Widerstreit  beherrschende  Flotte. 
Rechnet  man  dazu  die  römischen  Heere  in  Sicilien,  Sardinien  und 
Spanien,  so  läfst  sich  die  Gesammtzahl  der  römischen  Streitkräfte,  auch 
abgesehen  von  dem  Besatzungsdienst,  den  in  den  unteritalischen  Festun- 
gen die  dort  angesiedelte  Bürgerschaft  zu  versehen  hatte,  nicht  unter 
200000  Mann  anschlagen,  darunter  ein  Drittel  für  dies  Jahr  neu  ein- 
berufene Leute  und  etwa  die  Hälfte  römische  Bürger.  Man  darf  an- 
nehmen, dafs  die  gesammte  dienstfähige  Mannschaft  vom  17.  bis  zum 
46.  Jahre  unter  den  Waffen  stand  und  die  Felder,  wo  der  Krieg  sie  zu  be- 
arbeiten erlaubte,  von  den  Sklaven,  den  Alten,  den  Rindern  und  Weibern 
bestellt  wurden.  Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  auch  die  Finanzen 
in  der  peinlichsten  Verlegenheit  waren,  ist  begreiflich;  die  Grundsteuer, 
auf  die  man  hauptsächlich  angewiesen  war,  ging  natürlich  nur  sehr 
unregelmäfsig  ein.  Aber  trotz  dieser  Noth  um  Mannschaft  und  Geld 
vermochten  die  Römer  dennoch  das  rasch  Verlorene  zwar  langsam  und 
mit  Anspannung  aller  Kräfte,  aber  doch  zurückzuerobern;  ihre  Heere 
jähriich  zu  vermehren,  während  die  phoenikischen  zusammenschwan- 
den; gegen  Hannibals  italische  Bundesgenossen,  die  Gampaner,  Apuler, 


HAPiNIBALISCHBR  KRIEG.  637 

Samniten,  Brettier,  die  weder  wie  die  römischen  FestODgen  in  Unter- 
italien  sich  selber  genügten  noch  von  Hannibals  schwachem  Heer  hin- 
reichend gedeckt  werden  konnten,  jährlich  Boden  zu  gewinnen;  end- 
lich mittelst  der  Yon  Marcus  Marcellus  begründeten  Kriegsweise  das 
Talent  der  Offiziere  zu  entwickehn  und  die  Ueberlegenheit  des  römi- 
schen Fuisvolks  in  vollem  Umfange  ins  Spiel  zu  bringen.  Hannibal 
durfte  wohl  noch  auf  Siege  hoffen,  aber  nicht  mehr  auf  Siege  wie  am 
trasimenischen  See  und  am  Aufidus;  die  Zeiten  der  Bürgergenerale 
waren  vorbei.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  abzuwarten,  bis  entweder 
Philippos  die  längst  versprochene  Landung  ausführen  oder  die  Brüder 
aus  Spanien  ihm  die  Hand  reichen  würden,  und  mittlerweile  sich, 
seine  Armee  und  seine  Clientel  so  weit  mögUch  unversehrt  und  bei 
guter  Laune  zu  erhalten.  Man  erkennt  in  der  zähen  Defensive,  die 
jetzt  beginnt,  mit  Mühe  den  Feldherrn  wieder,  der  wie  kaum  ein 
anderer  stürmisch  und  verwegen  die  Offensive  geführt  hat;  es  ist  psy- 
chologisch wie  militärisch  bewundemswerth,  dals  derselbe  Mann  die 
beiden  ihm  gestellten  Aufgaben  ganz  entgegengesetzter  Art  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  gelöst  hat. 

Zunächst  zog  der  Krieg  sich  vornehmlich  nach  Campanien.  Hanni-  Sflditaiitehe 
bal  erschien  rechtzeitig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  deren  EinschUeisung  ^  ^' 
er  hinderte;  allein  weder  vermochte  er  irgend  eine  der  campanischen 
Städte,  die  die  Römer  besalsen,  den  starken  römischen  Besatzungen  zu 
entreifsen  noch  konnte  er  wehren,  dafs  aufser  einer  Menge  minder 
wichtiger  Landstädte  auch  Casilinum,  das  ihm  den  Uebergang  über  den 
Yoltumus  sicherte ,  von  den  beiden  Consularheeren  nach  hartnäckiger 
Gegenwehr  genommen  ward.  Ein  Versuch  Hannibals  Tarent  zu  ge- 
winnen, wobei  es  namentlich  auf  einen  sicheren  Landungsplatz  für  die 
makedonische  Armee  abgesehen  war,  schlug  ihm  feU.  Das  brettische 
Heer  der  Karthager  unter  Hanno  schlug  sich  inzwischen  in  Lucanien 
mit  der  römischen  Armee  von  Apulien  herum;  Tiberius  Gracchus  be- 
stand hier  mit  Erfolg  den  Kampf  und  gab  nach  einem  glücklichen  Ge- 
fecht unweit  Benevent,  bei  dem  die  zum  Dienst  gepreisten  Sklaven- 
legionen sich  ausgezeichnet  hatten,  den  Sklavensoldaten  im  Namen  des 
Volks  die  Freiheit  und  das  Bürgerrecht.  —  Im  folgenden  Jahr  (541)  sis]  Arpi 
gewHiBen  die  Römer  das  reiche  und  wichtige  Arpi  zurück,  dessen  ^*^°^^  ' 
Bürgerschaft,  nachdem  die  römischen  Soldaten  sich  in  die  Stadt  ein- 
geschlichen hatten,  mit  ihnen  gegen  die  karthagische  Besatzung  ge- 
meinscbafUiche  Sache  machte.  Ueberhaupt  lockerten  sich  die  Bande 
der  hannibalischen  Symmachie;  eine  Anzahl  der  vornehmsten  Capuaner 
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und  mehrere  brettische  Städte  gingen  über  zu  Rom;  sogar  eine  spa- 
nische Abtheilung  des  phoenikischen  Heeres  trat,  durch  spanische 
Emissäre  von  dem  Gang  der  Ereignisse  in  der  Heimath  in  Kenntnils 
gesetzt,  aus  karthagischen  in  römische  Dienste.  —  Ungünstiger  war 
21S  für  die  Römer  das  Jahr  542  durch  neue  pohtische  und  militärische 
Fehler,  die  Hannibal  auszubeuten  nicht  unterliefs.  Die  Verbindungen, 
welche  Hannibal  in  den  grofsgriechischen  Städten  unterhielt,  hatten 
zu  keinem  ernstlichen  Resultat  geführt;  nur  die  in  Rom  befindlichen 
tarentinischen  und  thurinischen  Geifseln  lielsen  sich  durch  seine  Emis- 
säre zu  einem  tollen  Fluchtversuch  bestimmen,  wobei  sie  schleunig 
von  den  römischen  Posten  wieder  aufgegriffen  wurden.  Allein  die  un- 
verständige Rachsucht  der  Römer  forderte  Hannibal  mehr  als  seine  In- 
triguen;  die  Hinrichtung  der  sämmtlichen  entwichenen  Geifseln  be- 
raubte sie  eines  kostbaren  Unterpfandes  und  die  erbitterten  Griechen 
Tftrent  Ton  sauueu  Seitdem,  wie  sie  Hannibal  die  Thore  öffnen  möchten.  Wirklich 
Jwoo^.  ^ard  Tarent  durch  Einverständnifs  mit  der  Bürgerschaft  und  durch  die 
Nachlässigkeit  des  römischen  Commandanlen  von  den  Karthagern  be- 
setzt; kaum  daüs  die  römische  Besatzung  sich  in  der  Burg  behauptete. 
Dem  Beispiel  Tarents  folgten  Herakleia,  Thurii  und  Metapont,  aus 
welcher  Stadt  zur  Rettung  der  tarentiner  Akropolis  die  Besatzung  hatte 
weggiezogen  werden  müssen.  Damit  war  die  Gefahr  einer  makedoni- 
schen Landung  so  nahe  gerückt,  daüs  Rom  sich  genöthigt  sah  dem  fast 
gänzlich  vernachlässigten  griechischen  Krieg  neue  Aufmerksamkeit  und 
neue  Anstrengungen  zuzuwenden,  wozu  glücklicher  Weise  die  Einnahme 
von  Syrakus  und  der  günstige  Stand  des  spanischen  Krieges  die  Mög- 
lichkeit gewährte.  Auf  dem  Hauptkriegsschauplatz,  in  Campanien 
ward  mit  sehr  abwechselndem  Erfolge  gefochten.  Die  in  der  Nähe  von 
Capua  postirten  Legionen  hatten  zwar  die  Stadt  noch  nicht  eigentlich 
eingeschlossen,  aber  doch  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Ein- 
bringung der  Ernte  so  sehr  gehindert ,  dafs  die  volkreiche  Stadt  aus- 
wärtiger Zufuhr  dringend  bedmite.  Hannibal  brachte  also  einen  be- 
trächtlichen Getreidetransport  zusammen  und  wies  die  Campaner  an 
ihn  bei  Benevent  in  Empfang  zu  nehmen;  allein  deren  Saumseligkeit 
gab  den  Consuln  Quintus  Flaccus  und  Appius  Claudius  Zeit  herbei- 
zukommen, dem  Hanno,  der  den  Transport  deckte»  eine  schwere 
Niederlage  beizubringen  und  sich  seines  Lagers  und  der  gesammien 
Vorräthe  zu  bemächtigen.  Die  beiden  Consuln  schlössen  darauf  die 
Stadt  ein,  während  Tiberius  Gracchus  sich  auf  der  appischen  Strafse 
aufstellte,  um  Hannibal  den  Weg  zum  Entsatz  zu  verlegen.  Aber  der 
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tapfere  Mann  fiel  durch  die  schändliche  List  eines  treulosen  Lucaners 
und  sein  Tod  kam  einer  Tölligen  Niederlage  gleich,  da  sein  Heer, 
grftfstentheils  bestehend  aus  jenen  von  ihm  freigesprochenen  Sklaven, 
nach  dem  Tode  des  geliebten  Führers  auseinanderlief.  So  fand  Hanni- 
bal  die  Strafse  nach  Capua  offen  und  nöthigte  durch  sein  unvermuthetes 
Erscheinen  die  beiden  Consuln  die  kaum  begonnene  EinschlieiBung 
wieder  aufzuheben,  nachdem  noch  vor  Hannibals  Eintreffen  ihre  Rei- 
terei von  der  phoenikischen ,  die  unter  Hanno  und  Bostar  als  Be* 
Satzung  in  Capua  lag,  und  der  ebenso  vorzüglichen  campanischen 
nachdrücklich  geschlagen  worden  war.  Die  totale  Vernichtung  der 
von  Blarcus  Centenius,  einem  vom  UnterofBzier  zum  Feldherm  unvor- 
sichtig beförderten  Mann,  angeführten  regulären  Truppen  und  Frei- 
schaaren  in  Lucanien,  und  die  nicht  viel  weniger  vollständige  Nieder- 
lage des  nachlässigen  und  übermüthigen  Praetors  Gnaeus  Fulvius 
Flacctts  in  Apulien  beschlossen  die  lange  Reihe  der  Unfälle  dieses 
Jahres.  Aber  das  zähe  Ausharren  der  Römer  machte  wenigstens  an 
dem  entscheidendsten  Punkte  den  raschen  Erfolg  Hannibals  doch 
wieder  zu  nichte.  So  wie  Hannibal  Capua  den  Rücken  wandte  um 
sich  nach  Apülien  zu  begeben,  zogen  die  römischen  Heere  sich  aber- 
mals um  Capua  zusammen,  bei  Puteoli  und  Voltumum  unter  Appius 
Claudius,  bei  Casilinum  unter  Quintus  Fulvius,  auf  der  nolanischen 
Strai^e  unter  dem  Praetor  Gaius  Claudius  Nero;  die  drei  wohlver- 
schanzten und  durch  befestigte  Linien  mit  einander  verbundenen  Lager 
sperrten  jeden  Zugang  und  die  grolse  ungenügend  verproviantirte 
Stadt  mufste  durch  bloDse  Umstellung  in  nicht  entfernter  Zeit  sich  zur 
Capitulation  gezwungen  sehen,  wenn  kein  Entsatz  kam.  Wie  der 
Winter  542/3  zu  Ende  ging,  waren  auch  die  Vorräthe  fast  erschöpft tis/i 
und  dringende  Boten,  die  kaum  im  Stande  waren  durch  die  wohl- 
bewachten römischen  Linien  sich  durchzuschleichen,  begehrten  schleu- 
nige Hülfe  von  Hannibal,  der  mit  der  Belagerung  der  Burg  beschäftigt 
in  Tarent  stand.  In  Eilmärschen  brach  er  mit  33  Elephanten  und 
seinen  besten  Truppen  von  Tarent  nach  Campanien  auf,  hob  den 
römischen  Posten  in  Calatia  auf  und  nahm  sein  Lager  am  Berge  Tifota 
unmittelbar  bei  Capua,  in  der  sichern  Erwartung,  dalÜB  die  römischen 
Feldherm  eben  wie  im  vorigen  Jahre  darauf  hin  die  Belagerung  auf- 
heben vrürden.  Allein  die  Römer,  die  Zeit  gehabt  hatten  ihre  Lager 
und  ihre  Linien  festungsartig  zu  verschanzen,  rührten  sich  nicht  und 
sahen  unbeweglich  von  den  Wällen  aus  zu,  wie  auf  der  einen  Seite  die 
campanischen  Reiter,  auf  der  andern  die  numidischen  Schwärme  an 


gegen  Rom. 
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ihre  Linien  anprallten.  An  einen  ernstlichen  Sturm  durfte  Hannibal 
nicht  denken;  er  konnte  voraussehen,  da&  sein  Anrücken  bald  die 
andern  römischen  Heere  nach  Campanien  nachziehen  würde,  wenn 
nicht  schon  früher  der  Mangel  an  Futter  in  dem  systematisch  aus- 
fouragirten  Lande  ihn  aus  Campanien  vertrieb.  Dagegen  liefs  sich 
Hann^io^  uichts  machen.  Hannibal  versuchte  noch  einen  Ausweg,  den  letzten, 
der  seinem  erfinderischen  Geist  sich  darbot,  um  die  wichtige  Stadt  zu 
retten.  Er  brach  mit  dem  Entsatzheer,  nachdem  er  den  Campanem 
von  seinem  Vorhaben  Nachricht  gegeben  und  sie  zum  Ausharren  er- 
mahnt hatte,  von  Capua  auf  und  schlug  die  Straise  nach  Rom  ein.  Mit 
derselben  gewandten  Kühnheit  wie  in  seinen  ersten  italischen  Feld- 
zügen warf  er  sich  mit  einem  schwachen  Heer  zwischen  die  feind- 
lichen Armeen  und  Festungen  und  führte  seine  Truppen  durch 
Samnium  und  auf  der  valeriscben  Straise  an  Tibur  vorbei  bis  zur 
Aniobrücke,  die  er  passirte  und  auf  dem  andern  Ufer  ein  Lager  nahm, 
eine  deutsche  Meile  von  der  Stadt  Den  Schreck  empfanden  noch  die 
Enkel  der  Enkel,  wenn  ihnen  erzählt  ward  von  ,Hannibal  vor  dem 
Thor' ;  eine  ernstliche  Gefahr  war  nicht  vorhanden.  Die  Landhäuser 
und  Aecker  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  von  den  Feinden  veriieert; 
die  beiden  Legionen  in  der  Stadt,  die  gegen  sie  ausrückten,  verhin- 
derten die  Berennung  der  Mauern.  Durch  einen  Handstreich,  wie  ihn 
Scipio  bald  nachher  gegen  Neukarthago  ausführte,  Rom  zu  überrum- 
peln hatte  Hannibal  übrigens  nie  gemeint  und  noch  weniger  an  eine 
ernstliche  Belagerung  gedacht;  seine  Hoffnung  war  einzig  darauf  ge- 
stellt, daJjB  im  ersten  Schreck  ein  Theil  des  Belagerungsheeres  von 
Capua  nach  Rom  marschiren  und  ihm  also  Gelegenheit  geben  werde 
die  Blokade  zu  sprengen.  Darum  brach  er  nach  kurzem  Verweilen 
wieder  auf.  Die  Römer  sahen  in  seiner  Umkehr  ein  Wunder  der  gött- 
lichen Gnade,  die  durch  Zeichen  und  Gesichte  den  argen  Mann  zum 
Abzug  bestimmt  habe,  wozu  ihn  die  römischen  Legionen  freilieh  zu 
nöl^igen  nicht  vermochten;  an  der  Stelle,  wo  Hannibal  der  Stadt  am 
nächsten  gekommen  war,  vor  dem  capenischen  Thor  an  dem  zweiten 
Miglienstein  der  appischen  Strafse,  errichteten  die  dankbaren  GläuUgen 
dem  Gott  ,Rückwender  Beschützer'  (Rediculus  TuUmus)  einen  Altar. 
In  der  That  zog  Hannibal  ab,  weil  es  so  in  seinem  Plane  lag,  und  schlug 
die  Richtung  nach  Capua  ein.  Allein  die  römischen  Feldherren  hatten 
den  Fehler  nicht  begangen,  auf  den  ihr  Gegner  gerechnet  hatte;  onbe- 
weglich  standen  die  Legionen  in  den  Linien  uro  Capua  und  nur  ein 
schwaches  Corps  war  auf  die  Kunde  von  Hannibals  Marsch  nach  Rom 
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detachirt  worden.  Wie  Hannibal  dies  erfuhr,  wandte  er  sich  plötzlich 
um  gegen  den  Consul  Publius  Galba,  der  ihm  yon  Rom  her  unbesonnen 
gefolgt  war  und  mit  dem  er  bisher  yermieden  hatte  zu  schlagen,  über- 
wand ihn  und  erstürmte  sein  Lager;  aber  es  war  das  ein  geringer  Er« 
Satz  für  Capnas  jetzt  unvermeidlichen  Fall.    Lange  schon  hatte  die  capn»  ^pi- 
Bürgerschaft  daselbst,  namentlich  die  besseren  Klassen  derselben  mit     ^^^^^ 
bangen  Ahnungen  der  Zukunft  entgegengesehen;    den  Führern  der 
Rom  feindlichen  Volkspartei  blieb  das  Rathhaus  und  die  städtische  Ver- 
waltung fast  ausschlieMch  überlassen.   Jetzt  ergriff  die  Verzweiflung 
Vornehme  und  Geringe,  Campaner  und  Phoeniker  ohne  Unterschied. 
Achtundzwanzig  vom  Rath  wählten  den  freiwilligen  Tod;  die  übrigen 
übergaben  die  Stadt  dem  Gutfinden  eines  unversühnlich  erbitterten 
Feindes.    Dafs  Blutgerichte  folgen  mu&ten,  verstand  sich  von  selbst; 
man  stritt  nur  über  langen  oder  kurzen  Procefs:  ob  es  klüger  und 
zweckmäisiger  sei  die  weiteren  Verzweigungen  des  Hochverraths  auch 
auTserhalb  Capuas  gründlich  zu  ermitteln  oder  durch  rasche  Execution 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen.     Ersteres  wollten  Appius  Claudius 
und  der  römische  Senat;  die  letztere  Meinung,  vieUeicht  die  weniger 
unmenschliche,  siegte  ob.    Dreiundfün&ig  capuanische  OfiBziere  und 
Beamte  wurden  auf  den  Marktplätzen  von  Cales  und  Teanum  auf  Befehl 
und  Tor  den  Augen  des  Proconsuls  Quintus  Flaccus  ausgepeitscht  und 
enthauptet,  der  Rest  des  Rathes  eingekerkert,  ein  zahlreicher  Theil  der 
Bürgerschaft  in  die  Sklaverei  verkauft,  das  Vermögen  der  Wohlhaben- 
deren confiscirt  Aebnliche  Gerichte  ergingen  über  Atella  und  Calatia. 
Diese  Strafen  waren  hart;  allein  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Capuas 
Abfall  für  Rom  bedeutet  und  auf  das,  was  der  Kriegsgebrauch  jener  Zeit 
wenn  nicht  recht,  doch  üblich  gemacht  hatte,  sind  sie  begreiflich.  Und 
hatte  nicht  durdi  den  Mord  der  sämmtlichen  in  Capua  zur  Zeit  des  Ab- 
falls anwesenden  römischen  Bürger  unmittelbar  nach  dem  Uebertritt 
die  Bürgerschaft  sich  selber  ihr  Urtheil  gesprochen?  Arg  aber  war  es, 
dafs  Rom  diese  Gelegenheit  benutzte  um  die  stille  Rivalität,  die  lange 
zwischen  den  beiden  gröfsten  Städten  Italiens  bestanden  hatte ,  zu  be- 
friedigen und  durch  die  Aufhebung  der  campanischen  Stadtverfassung 
die  gehalste  und  beneidete  Nebenbuhlerin  vollständig  politisch  zu  ver- 
nichten. 

Ungeheuer  war  der  Eindruck  von  Capuas  Fall,  und  nur  um  so    uebem- 
mehr,  weil  er  nicht  durch  Ueberraschung,  sondern  durch  eine  zwei-   ^omer!' 
jährige  allen  Anstrengungen  Hannibals  zum  Trotze  durchgeführte  Be- 
lagerung herbeigeführt  worden  war.  Er  wiur  ebenso  sehr  das  Signal 
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der  den  Römern  wiedergewonnenen  Oberhand  in  Italien,  wie  sechs 
Jahre  zuvor  der  Uebertritt  Capuas  zu  Hannibal  das  Signal  der  verlorenen 
gewesen  war.  Vergeblich  hatte  Hannibal  versucht  dem  Eindruck  dieser 
Nachricht  auf  die  Bundesgenossen  entgegenzuarbeiten  durch  die  Ein- 
nahme von  Rhegion  oder  der  tarentinischen  Burg.  Sein  Gewaltmarsch 
um  Rhegion  zu  überraschen  hatte  nichts  gefruchtet  und  in  der  Bui'g 
von  Tarent  war  der  Mangel  zwar  groDs,  seit  das  tarentinisch-kartha- 
gische  Geschwader  den  Hafen  sperrte,  aber  da  die  Römer  mit  ihrer 
weit  Starkeren  Flotte  jenem  Geschwader  selbst  die  Zufuhr  abzuschnei- 
den vermochten  und  das  Gebiet,  das  Hannibal  beherrschte,  kaum  ge- 
nügte sein  Heer  zu  ernähren,  so  litten  die  Belagerer  auf  der  Seeseite 
nicht  viel  weniger  als  die  Belagerten  in  der  Burg  und  verliefsen  endlich 
den  Hafen.  Es  gelang  nichts  mehr;  das  Glück  selbst  schien  von  dem 
Karthager  gewichen.  Diese  Folgen  von  Capuas  Fall,  die  tiefe  Er- 
schütterung des  Ansehens  und  Vertrauens,  das  Hannibal  bisher  bei  den 
italischen  Verbündeten  genossen,  und  die  Versuche  jeder  nicht  allzusehr 
compromittirten  Gemeinde  auf  leidliche  Bedingungen  in  die  römische 
Symmachie  wieder  zurückzutreten,  waren  noch  weit  empfindlicher  für 
Hannibal  als  der  unmittelbare  Verlust.  Er  hatte  die  Wahl  in  die 
schwankenden  Städte  entweder  Besatzung  zu  werfen,  wodurch  er  sein 
schon  zu  schwaches  Heer  noch  mehr  schwächte  und  seine  zuverlässigen 
Truppen  der  Aufreibung  in  kleinen  Abtheilungen  und  dem  Verrath 

no  preisgab  —  so  wurden  ihm  im  Jahre  544  bei  dem  Abfall  der  Stadt 
Salapia  500  auserlesene  numidische  Reiter  niedergemacht  — ;  oder  die 
unsicheren  Städte  zu  schleifen  und  anzuzünden  um  sie  dem  Feind  zu 
entsiehen,  was  denn  auch  die  Stimmung  unter  seiner  italischen  Clientel 
nicht  heben  konnte.  Mit  Capuas  Fall  fühlten  die  Römer  des  endlichen 
Ausganges  des  Krieges  in  Italien  sich  wiederum  sicher ;  sie  entsandten 
beträchtliche  Verstärkungen  nach  Spanien,  wo  durch  den  Fall  der 
beiden  Scipionen  die  Existenz  der  römischen  Armee  gefährdet  war, 
und  gestatteten  zum  erstenmal  seit  dem  Beginn  des  Krieges  sich  eine 
Verminderung  der  Gesammtzahl  der  Truppen,  die  bisher  trotz  der  jähr- 
lich steigenden  Schwierigkeit  der  Aushebung  jährlich  vermehrt  worden 
und  zuletzt  bis  auf  23  Legionen  gestiegen  war.    Darum  ward  denn 

aio  auch  im  nächsten  Jahr  (544)  der  italische  Krieg  lässiger  als  bisher  von 
den  Römern  geführt,  obwohl  Marcus  Marcellus  nach  Beendigung  des 
sidlischen  Krieges  wieder  den  Oberbefehl  der  Hauptarmee  übernommen 
hatte;  er  betrieb  in  den  iimeren  Landschaften  den  Festungskrieg  und 
lieferte  den  Karthagern  unentschiedene  Gefechte.    Auch  der  Kampf 
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um  die  tarentinische  Akropole  blieb  ohne  entscheidendes  Resultat.  In 
Apulien  gelang  Hannibal  die  Besiegung  des  Proconsuls  Gnaeus  Fulvius 
Centumalus  bei  Herdoneae.  Das  Jahr  darauf  (545)  schritten  die  R6mer  so» 
dazu  der  zweiten  Grofsstadt,  die  zu  Hannibal  übergetreten  war,  der 
Stadt  Tarent  sich  wieder  zu  bemächtigen.  Während  Marcus  Marcellus  Tu«iit 
den  Kampf  gegen  Hannibal  selbst  mit  gewohnter  Zähigkeit  und  Energie 
fortsetzte  —  in  einer  zweitägigen  Schlacht  erfocht  er,  am  ersten  Tage 
geschlagen,  am  zweiten  einen  schweren  und  blutigen  Sieg  — ;  während 
der  Consul  Quintus  Fulvius  die  schon  schwankenden  Lucaner  und 
Hirpiner  zum  Wechsel  der  Partei  und  zur  Auslieferung  der  phoeniki- 
sehen  Besatzungen  bestimmte;  während  gut  geleitete  Razzias  von  Rhe- 
gion  aus  Hannibal  nöthigten  den  bedrängten  Brettiem  zu  Hülfe  zu 
eilen,  setzte  der  alte  Quintus  Fabius,  der  noch  einmal  —  zum  fünften 
Mal  —  das  Consulat  und  damit  den  Auftrag  Tarent  wieder  zu  erobern 
angenommen  hatte,  sich  fest  in  dem  nahen  messapischen  Gebiet  und 
der  Verrath  einer  brettischen  Abtheilung  der  Besatzung  überlieferte  ihm 
die  Stadt,  in  der  von  den  erbitterten  Siegern  fürchterlich  gehaust  ward. 
Was  von  der  Besatzung  oder  von  der  Bürgerschaft  ihnen  vorkam,  wurde 
niedergemacht  und  die  Häuser  geplündert.  Es  sollen  30000  Taren- 
tiner  als  Sklaven  verkauft,  3000  Talente  (5  Mill.  Thlr.)  in  den  SUats- 
schätz  geflossen  sein.  Es  war  die  letzte  Waffenthat  des  achtzigjährigen 
Feldherrn;  Hannibal  kam  zum  Entsatz,  als  alles  vorbei  war  und  zog  HAnnibai 
sich  zurück  nach  Metapont.  —  Nachdem  also  Hannibal  seine  wichtig-  gl^gt. 
sten  Eroberungen  eingebüfst  hatte  und  allmählich  sich  auf  die  südwest- 
liche Spitze  der  Halbinsel  beschränkt  sah,  hoffte  Marcus  Marcellus,  der 
für  das  nächste  Jahr  (546)  zum  Consul  gewählt  worden  war,  in  Verbin-  aos 
düng  mit  seinem  tüchtigen  Collegen  Titus  Quinctius  Grispinus  dem  Krieg 
durch  einen  entscheidenden  AngrilT  ein  Ende  zu  machen.  Den  alten 
Soldaten  fochten  seine  sechzig  Jahre  nicht  an;  wachend  und  träumend 
verfolgte  ihn  der  eine  Gedanke  Hannibal  zu  schlagen  und  Italien  zu 
befreien.  Allein  das  Schicksal  sparte  diesen  Kranz  für  ein  jüngeres 
Haupt.  Bei  einer  unbedeutenden  Recognoscirung  wurden  beide  Con-  ifarMUn« 
suln  in  der  Gegend  von  Yenusia  von  einer  Abiheilung  africanischer 
Reiter  überfallen.  Marcellus  focht  den  ungleichen  Kampf,  wie  er  vor 
vierzig  Jahren  gegen  Hamilkar,  vor  vierzehn  bei  Clastidium  gefochten 
hatte,  bis  er  sterbend  vom  Pferde  sank;  Grispinus  entkam,  starb  aber 
an  den  im  Gefecht  empfangenen  Wunden  (546).  tos 

Man  stand  jetzt  im  eilften  Kriegsjahr.     Die  Gefahr  schien  ge-    Krieg«. 
schwunden,  die  einige  Jahre  zuvor  die  Existenz  des  Staates  bedroht      '^^ 
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hatte;  aber  nur  um  so  mehr  fühlte  man  den  schweren  und  jährlich 
schwerer  werdenden  Druck  des  endlosen  Krieges.    Die  Staatsfinan2en 

»6  litten  unsäglich.  Man  hatte  nach  der  Schlacht  von  Cannae  (538)  eine 
eigene  Bankcommission  {tre$  viri  fnemarit)  aus  den  angesehensten 
Männern  niedergesetzt,  um  für  die  ftfTentlichen  Finanzen  in  diesen 
schweren  Zeiten  eine  dauernde  und  umsichtige  Oberbeh6rde  zu  haben; 
sie  mag  gethan  haben,  was  möglich  war,  aber  die  Verhältnisse  waren 
von  der  Art,  dafs  alle  Finanzweisheit  daran  zu  Schanden  ward.  Gleich 
zu  Anfang  des  Krieges  hatte  man  die  Silber-  und  die  Kupfermünze  ver- 
ringert, den  Legaleurs  des  Silberstöckes  um  mehr  als  ein  Drittel  erhöht 
und  eine  Goldmünze  weit  über  den  Metallwerth  ausgegeben.  Sehr 
bald  reichte  dies  nicht  ans;  man  mu&te  von  den  Lieferanten  auf  Credit 
nehmen  und  sah  ihnen  durch  die  Finger,  weil  man  sie  brauchte,  bis 
der  arge  Unterschleif  zuletzt  die  Aedilen  veranlafste  durch  Anklage  vor 
dem  Volk  an  einigen  der  schlimmsten  ein  Exempel  zu  statuiren.  Man 
nahm  den  Patriotismus  der  Vermögenden,  die  freilich  verhältnifsmälsig 
eben  am  meisten  litten,  oft  in  Anspruch  und  nicht  umsonst  Die  Sol- 
daten aus  den  besseren  Klassen  und  die  Unteroffiziere  und  Reiter  ins- 
gesammt  schlugen,  fireiwillig  oder  durch  den  Geist  der  Corps  gezwungen, 
die  Annahme  des  Soldes  aus.  Die  Eigenthümer  der  von  der  Gemeinde 
bewaffneten  und  nach  dem  Treffen  bei  Benevent  (S.  637)  freigesprochenen 
Sklaven  erwiederten  der  Bankcommission,  die  ihnen  Zahlung  anbot, 
dafs  sie  dieselbe  bis  zum  Ende  des  Krieges  anstehen  lassen  wollten 

314  (540).  Als  für  die  Ausrichtung  der  Volksfeste  und  die  Instandhaltung 
der  öffentlichen  Gebäude  kein  Geld  mehr  in  der  Staatskasse  war,  er- 
klärten die  Gesellschaften,  die  diese  Geschäfte  bisher  in  Aocord  gehabt 

314  hatten,  sich  bereit  dieselben  vorläufig  unentgeltlich  fortzuführen  (540). 
Es  ward  sogar,  ganz  wie  im  ersten  punischen  Kriege,  mittelst  einer 
üreiwilligen  Anleihe  bei  den  Reichen  eine  Flotte  ausgerüstet  und  be- 

810  mannt  (544).  Man  verbrauchte  die  Mündelgelder,  ja  man  griff  endlich 
im  Jahre  der  Eroberung  von  Tarent  den  letzten  lange  gesparten  Noth- 
pfennig  (It 44000  Thlr.)  an.  Dennoch  genügte  der  Staat  seinen  noth- 
wendigsten  Zahlungen  nicht;  die  Entrichtung  des  Soldes  stockte  na- 
mentlich in  den  entfernteren  Landschaften  in  besorglicher  Weise.  Aber 
die  Bedrängnifs  des  Staats  war  nicht  der  schlimmste  Theil  des  mate- 
riellen Nothstandes.  Ueberall  lagen  die  Fdder  brach ;  selbst  wo  der 
Krieg  nicht  hauste,  fehlte  es  an  Händen  für  die  Hacke  und  die  Sichel. 
Der  Preis  des  Medimnos  (1  preufsischer  Scheffel)  war  gestiegen  bis  auf 
15  Denare  (3;^  Thhr.),  mindestens  das  Dreifache  des  hauptstädtisdien 
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Mittelpreises,  und  Viele  wären  geradezu  Hungers  gestorben,  wenn  nicht 
aus  Aegypten  Zufuhr  gekommen  wäre  und  nicht  vor  allem  der  in  Sici* 
iien  wieder  aufblühende  Feldbau  (S.  622)  der  ärgsten  Noth  gesteuert 
hatte.  Wie  aber  solche  Zustände  die  kleinen  Bauerwirthschaiten  zer* 
stören,  den  sauer  zurückgelegten  Sparschatz  verzehren,  die  blühenden 
Dörfer  in  Bettler«  und  Räubernester  verwandeUi,  das  lehren  ähnliche 
Kriege,  aus  denen  sieh  anschaulichere  Berichte  erhalten  haben.  —  Be*  i>i«  Bona« 
denklicher  noch  als  diese  materielle  Noth  war  die  steigende  Abneigung 
der  Bundesgenossen  gegen  den  römischen  Krieg,  der  ihnen  Gut  und 
Blut  frafs.  Zwar  auf  die  nichtlatinischen  Gemeinden  kam  es  dabei 
weniger  an.  Der  Krieg  selber  bewies  es ,  dafs  sie  nichts  vermochten, 
so  lange  die  latinische  Nation  zu  Rom  stand;  an  ihrer  gröfseren  oder 
geringeren  Widerwilligkeit  war  nicht  viel  gelegen.  Jetzt  indefs  fing 
auch  Latium  an  zu  schwanken.  Die  meisten  latinischen  Communen 
in  Etrurien,  Latium,  dem  Marsergebiet  und  dem  nördlichen  Campanien, 
also  eben  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  unmittelbar  am 
wenigsten  von  dem  Kriege  gelitten  hatten ,  erklärten  im  Jahr  545  dem  soa 
römischen  Senat,  dafs  sie  von  jetzt  an  weder  Contingente  noch  Steuern 
mehr  schicken  und  es  den  Römern  überlassen  würden  den  in  ihrem 
Interesse  geführten  Krieg  selber  zu  bestreiten.  Die  Bestürzung  in  Rom 
war  grofs;  allein  für  den  Augenblick  gab  es  kein  Mittel  die  Wider*- 
spenstigen  zu  zwingen.  Zum  Glück  handelten  nicht  alle  launischen 
Gemeinden  so.  Die  gallischen,  picenischen  und  süditalischen  Colonien, 
an  ihrer  Spitze  das  mächtige  und  patriotische  Fregellae,  erklärten  im 
Gegen theil,  da&  sie  um  so  enger  und  treulicher  an  Rom  sich  an- 
schlössen —  flreilich  war  es  diesen  allen  sehr  deutlich  dargethan,  daüi 
bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  ihre  Existenz  wo  möglich  noch  mehr 
auf  dem  Spiele  stand  als  die  der  Hauptstadt,  und  dals  dieser  Krieg 
wahrlich  nicht  bloJB  für  Rom ,  sondern  für  die  latinische  Hegemonie  in 
Italien ,  ja  für  Italiens  nationale  Unabhängigkeit  gefuhrt  ward.  Auch 
jener  halbe  Abfall  war  sicherlich  nicht  Landesverrath,  sondern  Kurz« 
sichtigkeit  und  Erschöpfung;  ohne  Zweifel  würden  dieselben  Städte 
ein  Bündnifs  mit  den  Phoenikern  mit  Abscheu  zurückgewiesen  haben. 
Allein  immer  war  es  eine  Spaltung  zwischen  Römern  und  Latinem, 
und  der  Rückschlag  auf  die  unterworfene  Bevölkerung  der  Landschaften 
blieb  nicht  aus.  In  Arretium  zeigte  sich  sogleich  eine  bedenkliche 
Gährung;  eine  im  Interesse  Hannibals  unter  den  Etruskem  ange- 
stiftete Verschwörung  ward  entdeckt  und  schien  so  gefährlich,  dafs 
man  defswegen  römische  Truppen  marschiren  lieC».  Militär  und  Polizei 
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unterdrückten  diese  Bewegung  zwar  ohne  Mühe;  allein  sie  war  ein 
ernstes  Zeichen,  was  in  jenen  Landschaften  kommen  könne,  seit  die 
HMdrabais  latinischeu  Zwingburgen  nicht  mehr  schreckten.  —  In  diese  schwie- 
nahen,  rigeu  uud  gespannten  Verhältnisse  schlug  plötzlich  die  Nachricht  hin- 
S08  ein,  dafs  Hasdrubal  im  Herbst  des  Jahres  546  die  Pyrenäen  fiber- 
schritten habe  und  man  sich  darauf  gefasst  machen  müsse  im  nächsten 
Jahr  in  Italien  den  Krieg  mit  den  beiden  Söhnen  Hamilkars  zu  führen. 
Nicht  umsonst  hatte  Hannibal  die  langen  schweren  Jahre  hindurch  auf 
seinem  Posten  ausgeharrt;  was  die  factiöse  Opposition  daheim,  was  der 
kurzsichtige  Philippos  ihm  versagt  hatte,  das  führte  endlich  der  Bruder 
ihm  heran ,  in  dem  wie  in  ihm  selbst  Hamilkars  Geist  mächtig  war. 
Schon  standen  achttausend  Ligurer,  durch  phoenikisches  Gold  ge- 
worben, bereit  sich  mit  Hasdrubal  zu  vereinigen;  wenn  er  die  erste 
Schlacht  gewann ,  so  durfte  er  hoffen  gleich  dem  Bruder  die  Gallier, 
vielleicht  die  Etrusker  gegen  Rom  unter  die  Waffen  zu  bringen.  Italien 
war  -aber  nicht  mehr,  was  es  vor  eilf  Jahren  gewesen;  der  Staat  und 
die  Einzelnen  waren  erschöpft,  der  latinische  Bund  gelockert,  der  beste 
Feldherr  so  eben  auf  dem  Schlachtfeld  gefallen  und  Hannibal  nicht 
bezwungen.  In  der  That,  Scipio  mochte  die  Gunst  seines  Genius 
preisen ,  wenn  er  die  Folgen  seines  unverzeihlichen  Fehlers  von  ihm 
und  dem  Lande  abwandte, 
neae  Wie  iu  den  Zeiten  der  schwersten  Gefahr  bot  Rom  wieder  dreiund- 

"^^'^  zwanzig  Legionen  auf;  man  rief  Freiwillige  zu  den  Waffen  und  zog  die 
gesetzlich  vom  Kriegsdienst  Befreiten  zur  Aushebung  mit  heran.  Den- 
HMdnibai  uoch  wurdc  man  überrascht.  Freunden  und  Feinden  über  alle  Er- 
bai  im72°  7  Wartung  früh  stand  Hasdrubal  diesseits  der  Alpen  (547) ;  die  Gallier, 
^"^  ^'  der  Durchmärsche  jetzt  gewohnt,  öffneten  für  gutes  Geld  willig  ihre 
Pässe  und  lieferten  was  das  Heer  bedurfte.  Wenn  man  in  Rom  beab- 
sichtigt hatte  die  Ausgänge  der  Alpenpässe  zu  besetzen,  so  kam  man 
damit  wieder  zu  spät;  schon  vernahm  man,  dafs  Hasdrubal  am  Padas 
stehe,  dafs  er  die  Gallier  mit  gleichem  Erfolge  vrie  einst  sein  Bruder 
zu  den  Waffen  rufe ,  dal^  Placentia  berannt  werde.  Schleunigst  begab 
der  Consul  Marcus  Livius  sich  zu  der  Nordarmee;  und  es  war  hohe 
Zeit,  daJB  er  erschien.  Etrurien  und  Umbrien  waren  in  dumpfer 
Gährung;  Freiwillige  von  dort  verstärkten  das  phoenikische  Eeer.  Sein 
College  Gaius  Nero  zog  aus  Venusia  den  Praetor  Gaius  HosUlius  Tubulus 
an  sich  und  eilte  mit  einem  Heere  von  40000  Mann  Hannibal  den  Weg 
nach  Norden  zu  verlegen.  Dieser  sammelte  seine  ganze  Macht  im 
brettischen  Gebiet  und  auf  der  groDsen  von  Rhegion  nach  Apulien 
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führenden  Strabe  Yorrückend  traf  er  bei  Gromentom  aaf  den  Consul. 
Es  kam  zu  einem  hartnäckigen  Gefecht,  in  welchem  Nero  sich  den  Sieg 
zuschrieb;  allein  Hannibal  vermochte  wenigstens,  wenn  auch  mit  Ver- 
lust, durch  einen  seiner  gewöhnUchen  geschickten  Seitenm&rsche  sich 
dem  Feinde  zu  entziehen  und  ungehindert  Apulien  zu  erreichen.  Hier 
Uieb  er  stehen  und  lagerte  anfangs  bei  Yenusia,  alsdann  bei  Canusium, 
Nero,  der  ihm  auf  dem  Fufs  gefolgt  war,  dort  wie  hier  ihm  gegenüber. 
Dafs  Hannibal  freiwillig  stehen  blieb  und  nicht  von  der  römischen  Ar« 
mee  am  Vorrücken  gehindert  ward,  scheint  nicht  zu  bezweifehi;  der 
Grund,  warum  er  gerade  hier  und  nicht  weiter  nördlich  sich  au&tellte, 
mufs  gelegen  haben  in  Verabredungen  Hannibals  mit  Hasdrubal  oder 
in  Muthmafsungen  über  dessen  Marschroute,  die  wir  nicht  kennen. 
Während  also  hier  die  beiden  Heere  sich  unthätig  gegenüberstanden, 
ward  die  im  hannibalischen  Lager  sehnlich  erwartete  Depesche  Has- 
drubals  von  Neros  Posten  aufgefangen;  sie  ergab,  dafs  Hasdrubal  beab- 
sichtige die  flaminische  Strafse  einzuschlagen,  also  zunächst  sich  an 
der  Küste  zu  halten  Und  dann  bei  Fanum  über  den  Apennin  gegen 
Namia  sich  zu  wenden,  an  welchem  Orte  er  Hannibal  zu  treffen  ge- 
denke. Sofort  liefs  Nero  nach  Narnia  als  dem  zur  Vereinigung  der 
beiden  phoenikischen  Heere  ausersehenen  Punkt  die  hauptstadtische 
Reserve  vorgehen,  wogegen  die  bei  Gapua  stehende  AbtheUung  nach 
der  Hauptstadt  kam  und  dort  eine  neue  Reserve  gebildet  ward.  Ueber- 
zeugt,  daik  Hannibal  die  Absicht  des  Rniders  nicht  kenne  und  fortfahren 
werde  ihn  in  Apulien  zu  erwarten,  entschlofs  sich  Nero  zu  dem  kühnen 
Wagnifs  mit  einem  kleinen  aber  auserlesenen  Corps  von  7000  Mann 
in  Gewaltmärschen  nordwärts  zu  eilen  und  wo  möglich  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Collegen  den  Hasdrubal  zur  Schlacht  zu  zwingen;  er 
konnte  es,  denn  das  römische  Heer,  das  er  zurücklieis,  blieb  immer 
stark  genug  um  Hannibal  entweder  Stand  zu  halten,  wenn  er  angriff, 
oder  ihn  zu  geleiten  und  mit  ihm  zugleich  an  dem  Orte  der  Entschei- 
dung einzutreffen,  wenn  er  abzog.  Nero  fand  den  Collegen  Marcus  sth^M 
Livius  bei  Sena  gallica,  den  Feind  erwartend.  Sofort  rückten  beide 
Consuln  aus  gegen  Hasdrubal,  den  sie  beschäftigt  fanden  den  Metaurus 
zu  überschreiten.  Hasdrubal  wünschte  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
sich  seitwärts  den  Römern  zu  entziehen;  allein  seine  Führer  liefsen 
ihn  im  Stich,  er  verirrte  sich  auf  dem  ihm  fremden  Terrain  und  wurde 
endlich  auf  dem  Marsch  von  der  römischen  Reiterei  angegriffen  und  so 
lange  festgehalten,  bis  auch  das  römische  Fufsvolk  eintraf  und  die 
Schlacht  unvermeidlich  ward.    Hasdrubal  stellte  die  Spanier  auf  den 
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rediten  Flügel,  davor  seine  zehn  Elephanten,  die  Gallier  auf  den  linken, 
den  er  versagte.  Lange  schwankte  das  Gefecht  auf  dem  rechten  Flügel 
und  der  Consul  Livius,  der  hier  befehligte,  ward  hart  gedrängt,  bis 
Nero,  seine  strategische  Operation  taktisch  wiederholend,  den  ihm  un- 
beweglich gegenüberstehenden  Feind  stehen  lieüs  und  um  die  eigne 
Armee  herum  marschirend  den  Spaniern  in  die  Flanke  fiel.  Dies  ent- 
schied. Der  schwer  erkämpfte  und  sehr  blutige  Sieg  war  vollständig; 
das  Heer,  das  keinen  Rückzug  hatte,  ward  vernichtet,  das  Lager  ei- 
stürmt  Hasdrubal,  da  er  die  vortrefOicb  gelätete  Schlacht  verloren 
sah,  suchte  und  fand  gleich  seinem  Vater  einen  ehrlichen  Reitertod 
Als  Offizier  und  als  Mann  war  er  werth,  Hannibals  Rruder  zu  sein.  — 
Am  Tage  nach  der  Schlacht  brach  Nero  wieder  auf  und  stand  nach 
kaum  vierzehntägiger  Abwesenheit  abermals  in  Apulien  Hannibal  gegen- 
über, den  keine  Botschaft  erreicht  und  der  sich  nicht  gerührt  hatte. 
Die  Botschaft  brachte  ihm  der  Consul  mit;  es  war  der  Kopf  des  Bruders, 
den  der  Römer  den  feindlichen  Posten  hinwerfen  liels,  also  dem  grofisen 
Gegner,  der  den  Krieg  mit  Todten  verschmähte,  die  ehrenvolle  Be- 
stattung des  PauUus,  Gracchus  und  Marcellus  vergeltend.  Hannibal 
erkannte,  dals  er  umsonst  gehofft  hatte  und  daä  alles  vorbei  war.  Er 
gab  Apulien  und  Lucanien,  sogar  Metapont  auf  und  zog  mit  seinen 
Truppen  zurück  in  das  brettische  Land,  dessen  Häfen  sein  einziger 
E^i^^^   Rückzug  vieren.    Durch  die  Energie  der  römischen  Feldherren  und 

Mh»  Land]  mehr  noch  durch  eine  beispiellos  glückliche  Fügung  war  eine  GefiaJir 
von  Rom  abgewandt,  deren  Gröfse  Hannibals  zähes  Ausharren  in  Italien 
rechtfertigt  und  die  mit  der  Grüfse  der  cannensischen  den  Vergleich 
vollkommen  aushält.  Der  Jubel  in  Rom  war  grenzenlos;  die  Gescbäfle 
begannen  wieder  wie  in  Friedenszeit;  jeder  fühlte,  dals  die  Gefahr  des 
Krieges  verschwunden  sei. 

SfaMken  des         ludcis  ciu  Ende  zu  machen  beeilte  man  sich  in  Rom  eben  nidit. 

xtaliBoheii 

KriegeB.  Der  Staat  und  die  Bürger  waren  erschöpft  durch  die  übermäJsige 
moralische  und  materielle  Anspannung  aller  Kräfte;  gern  gab  man  der 
Sorglosigkeit  und  der  Ruhe  sich  hin.  Heer  und  Flotte  wurden  ver- 
mindert, die  römischen  und  launischen  Bauern  auf  ihre  verödeten  Höfe 
zurückgeführt,  die  Kasse  durch  den  Verkauf  eines  Theils  der  campani» 
sehen  Domäne  gefüllt.  Die  Staatsverwaltung  wurde  neu  gisregelt  und 
die  eingerissenen  Unordnungen  abgestellt;  man  fing  an  das  fk^i willige 
Kriegsanlehen  zurückzuzahlen  und  zwang  die  im  Rückstand  gebliebenen 
latinischen  Gemeinden  ihren  versäumten  Pflichten  mit  schweren  Zinsen 
zu  genügen.  —  Der  Krieg  in  Italien  stockte.    Es  war  ein  glänz^Mler 
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Beweis  Ton  Hannibals  strategischeiii  Talent  so  wie  freilich  auch  von 
der  Unfähigkeit  der  jetzt  ihm  gegenüberstehenden  römischen  Feld* 
heiren,  dals  er  von  jetzt  an  noch  durch  vier  Jahre  im  brettischen  Lande 
das  Feld  behaupten  und  von  dem  weit  überlegenen  Gegner  weder  ge- 
zwungen werden  lionnte  sich  in  die  Festungen  einzuschliefsen  noch 
sich  einzuschiffen.  Freilich  mufste  er  immer  weiter  zurückweichen» 
weniger  in  Folge  der  ihm  von  den  Rümem  gelieferten  nichts  entschei«- 
denden  Gefechte,  als  weil  seine  brettischen  Bundesgenossen  immer 
schwieriger  wurden  und  er  zuletzt  nur  auf  die  Städte  noch  zahlen 
konnte,  die  sein  Heer  besetzt  hielt.  So  gab  er  Thurii  freiwillig  auf; 
Lokri  ward  auf  Publius  Scipios  Veranstaltung  von  Rhegion  aus  wieder 
eingenommen  (549).  Als  sollten  seine  Entwürfe  noch  schliefslich  von  206 
den  karthagischen  Behörden,  die  sie  ihm  verdorben  hatten,  selbst  eine 
glanzende  Rechtfertigung  erhalten,  suchten  diese  in  der  Angst  vor  der 
erwarteten  Landung  der  Römer  jene  Pläne  nun  selbst  wieder  hervor 
(548.  549)  und  sandten  an  Hannibal  nach  Italien,  an  Mago  nach  so«  8O6 
Spanien  Verstärkung  und  Subsidien  mit  dem  Befehl  den  Krieg  in  Italien 
aufs  neue  zu  entflammen  und  den  zitternden  Besitzern  der  libyschen 
Landhauser  und  der  karthagischen  Buden  noch  einige  Frist  zu  erfechten. 
£benso  ging  eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  um  Philippos 
zur  Erneuerung  des  Bündnisses  und  zur  Landung  in  Italien  zu  be* 
stimmen  (549).  Allein  es  war  zu  spät.  Philippos  hatte  wenige  Monate  20» 
zuvor  mit  Rom  Frieden  geschlossen;  die  bevorstehende  politische  Ver- 
nichtung Karthagos  war  ihm  zwar  unbequem,  aber  er  that  öffentlich 
wenigstens  nichts  gegen  Rom.  Es  ging  ein  ^kleines  makedonisches 
Corps  nach  Africa,  das  nach  der  Behauptung  der  Römer  Philippos  aus 
seiner  Tasche  bezahlte;  begreiflich  wäre  es,  allein  Beweise  wenigstens 
hatten,  wie  der  spätere  Verlauf  der  Ereignisse  zeigt,  die  Römer  dafür 
nicht  An  eine  makedonische  Landung  in  Italien  ward  nicht  gedacht 
—  Ernstlicher  griff  Mago,  Hamilkars  jüngster  Sohn,  seine  Aufgabe  an.  k»«  in 
Mit  den  Trümmern  der  spanischen  Armee,  die  er  zunächst  nach  Minorca 
geführt  hatte,  landete  er  im  Jahre  549  bei  Genua,  zerstörte  die  Stadt  205 
und  rief  die  Ligurer  und  Gallier  zu  den  Waffen,  die  das  Gold  und  die 
Neuheit  des  Unternehmens  wie  immer  schaarenweise  herbeizog;  seine 
Verbindungen  gingen  sogar  durch  ganz  Etrurien,  wo  die  politischen 
Processe  nidit  ruhten.  Allein  was  er  an  Truppen  mitgebracht,  war 
zu  wenig  für  eine  ernstliche  Unternehmung  gegen  das  eigentliche 
Italien,  und  Hannibal  war  gleichfaUs  viel  zu  schwach  und  sein  Einfluls 
in  Unteritalien  viel  zu  sehr  gesunken,  als  da£b  er  mit  Erfolg  hätte  vor- 
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gehen  können.     Die  karthagischen  Herren  hatten  die  Rettung  der 
Heimath  nicht  gewollt,  da  sie  möglich  war;  jetzt,  da  sie  sie  wollten, 
war  sie  nicht  mehr  möglich. 
SdpiM  afri-  Wohl  niemand  zweifelte  im  römischen  Senat,  weder  daran,  daCs 

]^^^aition.  d^r  Krieg  Karthagos  gegen  Rom  zu  Ende  sei,  noch  daran,  da&  nun  der 
Krieg  Roms  gegen  Karthago  begonnen  werden  müsse;  allein  die  afiri- 
canische  Expedition,  so  unvermeidlich  sie  war,  scheute  man  sich  anzu- 
ordnen.    Man  bedurfte  dazu  vor  allem  eines  ßihigen  und  beliebten 
Führers;  und  man  hatte  keinen.  Die  besten  Generale  waren  entweder 
auf  dem  Schlachtfeld  gefallen  oder  sie  waren,  wie  Quintus  Fabius  und 
Quintus  Fulvius,  fUr  einen  solchen  ganz  neuen  und  wahrscheinlich 
langwierigen  Krieg  zu  alt.    Die  Sieger  von  Sena  Gaius  Nero  und 
Marcus  Livius  waren  der  Aufgabe  wohl  gewachsen  gewesen,  alldn  sie 
waren  beide  im  höchsten  Grade  unpopuläre  Aristokraten;  es  war  zwei- 
felhaft, ob  es  gelingen  würde  ihnen  das  Commando  zu  verschaffen  — 
so  weit  war  man  ja  schon,  dafs  die  Tüchtigkeit  allein  nur  in  den  Zeiten 
der  Angst  die  Wahlen  entschied  —  und  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dies 
die  Männer  waren,  die  dem  erschöpften  Volke  neue  Anstrengungen 
ansinnen  durften.     Da  kam  Publius  Scipio  aus  Spanien  zurück  und 
der  Liebling  der  Menge,  der  seine  von  ihr  empfangene  Aufgabe  so 
glänzend  ertüUt  hatte  oder  doch  erfüllt  zu  haben  schien,  ward  sogleich 
206  für  das  nächste  Jahr  zum  Consul  gewählt     Er  trat  sein  Amt  an  (549) 
mit  dem  festen  Entschlufs  die  schon  in  Spanien  entworfene  africanische 
Expedition  jetzt  zu  verwirklichen.     Indefs  im  Senat  wollte  nicht  blols 
die  Partei  der  methodischen  Kriegführung  von   einer  africanisdiea 
Expedition  so  lange  nichts  wissen,  als  Hannibal  noch  in  Italien  stand, 
sondern  es  war  auch  die  Majorität  dem  jungen  Feldherm  selbst  keines- 
wegs günstig  gesinnt.    Seine  griechische  Eleganz  und  moderne  fiil* 
düng  und  Gesinnung  sagte  den  strengen  und  etwas  bäurischen  Vätern 
der  Stadt  sehr  wenig  zu  und  gegen  seine  Kriegführung  in  Spanien  be- 
standen ebenso  ernste  Bedenken  wie  gegen  seine  Soldatenzucht.    Wie 
begründet  der  Vorwurf  war,  dafs  er  gegen  seine  Corpschefs  allzugrofse 
Nachsicht  zeige,  bewiesen  sehr  bald  die  Schändlichkeiten,  die  Gaius 
Pleminius  in  Lokri  verübte,  und  die  Scipio  allerdings  durch  seine  fahr- 
lässige Beaufsichtigung  in  der  ärgerlichsten  Weise  mittelbar  mit  ver- 
schuldet hatte.  DaDs  bei  den  Verhandlungen  im  Senat  über  die  Anord- 
nung des  africanischen  Feldzugs  und  die  Bestellung  des  Feldherm 
dafür  der  neue  Consul  nicht  übel  Lust  bezeigte,  wo  immer  Braudi  und 
Verfassung  mit  seinen  Privatabsichten  in  Conflict  geriethen,  sofche 
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Hemmnisse  bei  Seite  zu  schieben,  und  dals  er  sehr  deutlich  zu  ver- 
stehen gab,  wie  er  sich  äufsersten  Falls  der  Regierungsbehörde  gegen« 
über  auf  seinen  Ruhm  und  seine  Popularität  bei  dem  Volke  zu  stützen 
gedenke,  mufste  den  Senat  nicht  blos  kranken,  sondern  auch  die  ernst- 
liche Besorgnifs  erwecken,  ob  ein  solcher  Oberfeldherr  bei  dem  bevor- 
stehenden Entscheidungskrieg  und  den  etwanigen  Friedensverhand- 
lungen mit  Karthago  sich  an  die  ihm  gewordenen  Instructionen  binden 
werde;  eine  Besorgnifs,  welche  die  eigenmächtige  Führung  der  spani- 
schen Expedition  keineswegs  zu  beschwicbtigen  geeignet  war.  Indefs 
bewies  man  auf  beiden  Seiten  Einsicht  genug  um  es  nicht  zum  Aeufser- 
sten  kommen  zu  lassen.  Auch  der  Senat  konnte  nicht  verkennen,  dafs 
die  africanische  Expedition  nothwendig  und  es  nicht  weise  war,  dieselbe 
ins  Unbestimmte  hinauszuschieben;  nicht  verkennen,  dafs  Scipio  ein 
äufserst  fähiger  Offizier  und  insofern  zum  Führer  eines  solchen  Krieges 
wohl  geeignet  war  und  dafs,  wenn  einer,  er  es  vermochte  vom  Volke 
die  Verlängerung  seines  Oberbefehls  so  lange  als  nöthig  und  die  Auf- 
bietung der  letzten  Kräfte  zu  erlangen.  Die  Majorität  kam  zu  dem 
Entschlufs  Scipio  den  gewünschten  Auftrag  nicht  zu  versagen,  nachdem 
derselbe  zuvor  die  der  höchsten  Regierungsbehörde  schuldige  Rücksicht 
wenigstens  der  Form  nach  beobachtet  und  im  Voraus  sich  dem  Be- 
schlufs  des  Senats  unterworfen  hatte.  Scipio  sollte  dies  Jahr  nach 
Sicilien  gehen  um  den  Bau  der  Flotte,  die  Herstellung  der  Belagerungs- 
materials  und  die  Bildung  der  Expeditionsarmee  zu  betreiben,  und  dann 
im  nächsten  Jahr  in  Africa  landen.  Es  ward  ihm  hiezu  die  sicilische 
Armee  —  noch  immer  jene  beiden  aus  den  Trümmern  des  cannen- 
sischen  Heeres  gebildeten  Legionen  —  zur  Disposition  gestellt,  da  zur 
Deckung  der  Insel  eine  schwache  Besatzung  und  die  Flotte  vollständig 
ausreichten,  und  aufserdem  ihm  gestattet  in  Italien  Freiwillige  aufzu- 
bieten. Es  war  augenscheinlich,  dafs  der  Senat  die  Expedition  nicht 
anordnete,  sondern  viehnehr  geschehen  liefs;  Scipio  erhielt  nicht  die 
Hälfte  der  Mittel,  die  man  einst  Reguius  zu  Gebot  gestellt  hatte,  und 
überdies  eben  dasjenige  Corps,  das  seit  Jahren  vom  Senat  mit  berech- 
neter Zurücksetzung  behandelt  worden  war.  Die  africanische  Armee 
war  im  Sinne  der  Majorität  des  Senats  ein  verlorener  Posten  von  Straf- 
compagnien  und  Volontärs,  deren  Untergang  der  Staat  allenfalls  ver- 
schmerzen konnte.  —  Ein  anderer  Mann  als  Scipio  hätte  vielleicht 
erklärt,  dafs  die  africanische  Expedition  entweder  mit  anderen  Mitteln 
oder  gar  nicht  unternommen  werden  müsse;  allein  Scipios  Zuversicht 
ging  auf  die  Bedingungen  ein,  wie  sie  immer  waren,  um  nur  zu  dem 
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heLÜBersehnten  Commando  zu  gelangen.  Sorgfaltig  yermied  er  so  weit 
es  anging  das  Volk  unmittelbar  zu  belästigen,  um  nicht  der  Popularität 
der  Expedition  zu  schaden.  Die  Kosten  derselben,  namentlich  die  be- 
trachtlichen des  Flottenbaus,  wurden  theils  beigescbafiTt  durch  eine  so- 
genannte freiwillige  Contribution  der  etruskischen  Städte,  das  heilst 
durch  eine  den  Arretinern  und  den  sonstigen  phoenikisch  gesinnten 
Gemeinden  zur  Strafe  auferlegte  Kriegssteuer,  theils  auf  die  sicilischen 
Slädte  gelegt;  in  vierzig  Tagen  war  die  Flotte  segelfertig.  Die  Bfaun- 
schaft  yerstärkten  Freiwillige,  deren  bis  siebentausend  aus  allen  Theilen 
Italiens  dem  Rufe  des  geliebten  Offiziers  folgten.  So  ging  Scipio  im 
804  Frühjahr  550  mit  zwei  starken  Veteranenlegionen  (etwa  30000  MannX 
40  Kriegs-  und  400  Transportschiffen  nach  Africa  unter  Segel  und 
landete  glücklich,  ohne  den  geringsten  Widerstand  zu  finden,  am 
schönen  Vorgebirge  in  der  Nähe  von  Utica. 
RiiBtimi^n  Die  Karthager,  die  seit  langem  erwarteten,  dafs  auf  die  Plän- 

^  derungszüge,  welche  die  römischen  Geschwader  in  den  letzten  Jabrea 
häufig  nach  der  africanischen  Küste  gemacht  hatten,  ein  ernstlicher  Ein- 
fall folgen  werde,  hatten,  um  dessen  sich  zu  erwehren,  nicht  bloüs  den 
italisch-makedonischen  Krieg  aufs  Neue  in  Gang  zu  bringen  versucht, 
sondern  auch  daheim  gerüstet,  um  die  Römer  zu  empfangen.  Es  war 
gelungen  von  den  beiden  rivalisirenden  Berberkönigen,  Massinissa  von 
Cirta  (Constantine),  dem  Herrn  der  Massyler,  und  Syphax  von  Siga  (an 
der  Tafnamündung  westlich  von  Oran),  dem  Herrn  der  Massaesyler. 
den  letzteren,  den  bei  weitem  mächtigeren  und  bisher  den  Römern  be- 
freundeten, durch  Vertrag  und  Verschwägerung  eng  an  Karthago  zn 
knüpfen,  indem  man  den  andern,  den  alten  Nebenbuhler  des  Syphai 
und  Bundesgenossen  der  KarlJhager,  fallen  lie&.  Blassinissa  war  nach  ver- 
zweifelter Gegenwehr  der  vereinigten  Macht  der  Karthager  und  des  Syphax 
erlegen  und  hatte  seine  Länder  dem  letztem  zur  Beute  lassen  müssen; 
er  selbst  irrte  mit  wenigen  Reitern  in  der  Wüste.  Aufser  Aem  Zuzug, 
der  von  Syphai  zu  erwarten  war,  stand  ein  karthagisches  Heer  von 
20000  Mann  zu  Fuls,  6000  Reitern  und  140  Eiephanten  —  Hanno 
war  eigends  de&halb  auf  Elephantenjagd  ausgeschickt  worden  — 
schlagfertig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  unter  der  Führung  des  in 
Spanien  erprobten  Feldherm  Hasdrubal  Gisgons  Sohn;  im  Htdea  lag 
eine  starke  Flotte.  Ein  makedonisches  Corps  unter  Sopater  und  eine 
Sendung  keltiberischer  Söldner  wurden  demnächst  erwartet  —  Auf 
das  Gerücht  von  Scipios  Landung  traf  Massinissa  sofort  in  dem  Lager 
des  Feldherrn  ein,  dem  er  vor  nicht  langem  in  Spanien  ab  Feind 
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gegenübergestanden  hatte;  allein  der  ISnderlose  Purst  brachte  zunächst 
den  Römern  nichts  als  seine  persönliche  Tüchtigkeit,  und  die  Libyer, 
obwohl  der  Aushebungen  und  Steuern  herzlich  müde,  hatten  doch  in 
ähnlichen  Fällen  zu  bittere  Erfahrungen  gemacht,  um  sich  sofort  für 
die  Römer  zu  erklären.     So  begann  Scipio  den  Feldzug.     So  lange  er 
nur  die  schwächere  karthagische  Armee  gegen  sich  hatte,  war  er  im 
Vortheii  und  konnte  nach  einigen  glücklichen  Reitergefechten  zur  Be- 
lagerung von  Utica  schreiten ;  allein  als  Syphax  eintraf,  angeblich  mit 
50000  Mann  zu  Fufs  und  10000  Reitern,  mufste  die  Belagerung  auf- 
gehoben und  für  den  Winter  auf  einem  leicht  zu  verschanzenden  Vor-  soipio  m- 
bebirg  zwischen  Utica  und  Karthago  ein  befestigtes  Schiffslager  ge-  ^^Titn 
schlagen  v^erden.    Hier  verging  dem  römischen  General  der  Winter  ^*        * 
550/1.    Aus  der  ziemlich  unbequemen  Lage,  in  der  das  Frühjahr  ihn  204/3 
fand,  befreite  er  sich  durch  einen  glücklichen  Handstreich.    Die  Afri-  ueberfui 
€aner,  eingeschläfert  durch  die  von  Scipio  mehr  listig  als  ehrlich  an-  ihaguehVn 
gesponnenen  Friedensverhandlungen,  liefsen  sich  in  einer  und  der-    ^*«*"- 
selben  Nacht  in  ihren  beiden  Lagern  überfallen:  die  Rohrhütten  der 
Nuroidier  loderten  in  Flammen  auf  und  als  die  Karthager  eilten  zu 
helfen,  traf  ihr  eigenes  Lager  dasselbe  Schicksal;  wehrios  wurden  die 
Flüchtenden  von  den  römischen  Abtheilungen  niedergemacht.    Dieser 
nächüiche  Ueberfall  war  verderblicher  als  manche  Schlacht.  Indefs  die 
Karthager  liefsen  den  Muth  nicht  sinken  und  verwarfen  sogar  den  Rath 
der  Furchtsamen  oder  vielmehr  der  Verständigen  Mago  und  Hannibal 
zurückzurufen.    Eben  jetzt  waren  die  erwarteten  keltiberischen  und 
makedonischen  Hülfstruppen  angelangt;  man  beschlofs  auf  den  ,grofsen 
Feldern^  fünf  Tagemärsche  von  Utica,  noch  einmal  die  ofiene  Feld- 
schlacht zu  versuchen.     Scipio  eilte  sie  anzunehmen;  mit  leichter 
Mühe  zerstreuten   seine  Veteranen  und  Freiwilligen  die  zusammen- 
gerafften karthagischen  und  numidischen  Schwärme  und  auch  die  Kelt- 
iberer,  die  bei  Scipio  auf  Gnade  nicht  rechnen  durften,  wurden  nach 
hartnäckiger  Gegenwehr  zusammengehauen.    Die  Africaner  konnten 
nach  dieser  doppelten  Niederlage  nirgends  mehr  das  Feld  halten.    Ein 
Angrifl*  auf  das  römische  Schiffslager,  den  die  karthagische  Flotte  ver- 
suchte, lieferte  zwar  kein  ungünstiges,  aber  doch  auch  kein  entschei- 
dendes Resultat  und  ward  weit  aufgewogen  durch  die  Gefangennahme 
des  Sypbax,  die  dem  Scipio  sein  beispielloser  Glückstem  zuwarf  und 
durch  welche  Massinissa  das  für  die  Römer  ward,  was  anfangs  Syphax 
den  Karthagern  gewesen  war.  —  Nach  solchen  Niederlagen  konnte  die   Fnedai*- 
karthagische  Friedenspartei,  die  seit  sechzehn  Jahren  hatte  schweigen    \^'^"'^- 
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müssen,  wiederum  ihr  Haupt  erheben  und  sich  offen  auflehnen  gegen 
das  Regiment  der  Barkas  und  der  Patrioten.  Hasdrubal  Gisgons  Sohn 
ward  abwesend  von  der  Regierung  zum  Tode  Terurtheilt  und  ein  Ver- 
such gemacht  von  Scipio  Waffenstillstand  und  Frieden  zu  erlangen.  Er 
forderte  Abtretung  der  spanischen  Besitzungen  und  der  Inseln  des 
Mittelmeeres,  Uebergabe  des  Reiches  des  Sypbax  an  Hassinissa,  Aus- 
lieferung der  Kriegsschiffe  bis  auf  20  und  eine  Kriegscontribution  von 
4000  Talenten  (fast  7  Mill.  Thaler)  —  Bedingungen,  die  für  Karthago 
so  beispiellos  günstig  erscheinen,  dafs  die  Frage  sich  aufdrängt,  ob  sie 
Scipio  mehr  in  seinem  oder  mehr  in  Roms  Interesse  anbot.  Die  kar- 
thagischen BeyoUmächtigten  nahmen  dieselben  an  unter  Vorbehalt  der 
Ratification  ihrer  Behörden  und  es  ging  eine  karthagische  Gesandt- 
XMhinsiio-  Schaft  dclshalh  nach  Rom  ab.  Allein  die  karthagische  Patriotenpartei 
'^tka^sehaa  War  lücht  gemeint  so  leichten  Kaufs  auf  den  Kampf  zu  verzichten;  der 
Patrioten.  Qj^^j^  ^  ^^  ^^j^  Sachc,  das  Vcrtraucu  auf  den  grolsen  Feldherm, 

selbst  das  Beispiel,  das  Rom  gegeben  hatte,  feuerten  sie  an  auszu- 
harren, auch  davon  abgesehen,  dafs  der  Friede  noüiwendig  die  Gegen- 
partei ans  Ruder  und  damit  ihnen  selbst  den  Untergang  bringen  mufste. 
In  der  Bürgerschaft  hatte  die  Patriotenpartei  das  Uebergewicbt;  man 
beschlofs  die  Opposition  über  den  Frieden  verhandeln  zu  lassen  und 
mittlerweile  sich  zu  einer  letzten  und  entscheidenden  Anstrengung 
vorzubereiten.  An  Mago  und  an  Ilannibal  erging  der  Befehl  schien- 
sofr— 808  nigst  nach  Africa  heimzukehren.  Mago,  der  seit  drei  Jahren  (549 — 551) 
daran  arbeitete  in  Norditalien  eine  Goalition  gegen  Rom  ins  Leben 
zu  rufen,  war  eben  damals  im  Gebiet  der  Insubrer  (um  Mailand)  dem 
weit  überlegenen  römischen  Doppelheer  unterlegen.  Die  römische 
Reiterei  war  zum  Weichen  und  das  Fufsvolk  ins  Gedränge  gebracht 
worden  und  der  Sieg  schien  sich  für  die  Karthager  zu  erklären,  als 
der  kühne  Angriff  eines  römischen  Trupps  auf  die  feindlichen  Ele- 
phanten  und  vor  allem  die  schwere  Verwundung  des  geliebten  und 
fähigen  Führers  das  Glück  der  Schlacht  wandte:  das  phoenikische 
Heer  muiste  an  die  ligurische  Küste  zurückweichen.  Hier  erhielt  es 
HttmiiMti  den  Befehl  zur  Einschiffung  und  vollzog  ihn;  Mago  aber  starb  wäh- 
»•«i»'Afti<».  pgjjj  jjg|.  Ueberfahrt  an  seiner  V^unde.  Hannibal  wäre  dem  Befehl 
wahrscheinlich  zuvorgekommen,  wenn  nicht  die  letzten  Verhandlungen 
mit  Philipp  ihm  eine  neue  Aussicht  dargeboten  hätten  seinem  Vaterland 
in  Italien  nützlicher  sein  zu  können  als  in  Libyen;  als  er  in  Kroton, 
wo  er  in  der  letzten  Zeit  gestanden  hatte,  ihn  empfing,  säumte  er  nicht 
ihm  nachzukommen.    Er  liels  seine  Pferde  niederstoßen  so  wie  die 
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italischen  Soldaten,  die  sich  weigerten  ihm  über  das  Heer  zu  folgen  und 
bestieg  die  auf  der  Rhede  von  Kroton  längst  in  Bereitschaft  stehenden 
Transportschiffe.  Die  römischen  Bürger  athmeten  auf,  da  der  gewaltige 
libysche  Löwe,  den  zum  Abzug  zu  zwingen  selbst  jetzt  noch  niemand 
sich  getraute,  also  freiwillig  dem  italischen  Boden  den  Rücken  wandte; 
bei  diesem  Anlafs  ward  dem  einzigen  überlebenden  unter  den  römi- 
schen Feldherren,  welche  die  schwere  Zeit  mit  Ehren  bestanden 
hatten,  dem  fast  neunzigjährigen  Quintus  Fabius  von  Rath  und  Bürger* 
Schaft  der  Graskranz  verehrt.  Diesen  Kranz,  welchen  nach  römi* 
scher  Sitte  das  durch  den  Feldherrn  gerettete  Heer  seinem  Retter 
darbrachte,  Yon  der  ganzen  Gemeinde  zu  empfangen,  war  die  höchste 
Auszeichnung,  die  einem  römischen  Bürger  je  zu  Theil  geworden  ist, 
und  der  letzte  Ehrenschmuck  des  alten  Feldherrn ,  der  noch  in  dem- 
selben Jahre  aus  dem  Leben  schied  (551),  Hannibal  aber  gelangte,  sos 
ohne  Zweifel  nicht  unter  dem  Schutz  des  Waffenstillstandes,  sondern 
allein  durch  seine  Schnelligkeit  und  sein  Glück,  ungehindert  nach 
Leptis  und  betrat,  der  letzte  von  Hamilkars  ,LöwenbrutS  hier  abermals 
nach  sechsunddreifsigjähriger  Abwesenheit  den  Boden  der  Heimath, 
die  er  fast  noch  ein  Knabe  verlassen  hatte,  um  seine  grofsartige  und 
doch  so  durchaus  vergebliche  Heldenlaufbahn  zu  beginnen  und  west- 
wärts ausziehend  von  Osten  her  heimzukehren,  rings  um  die  kar- 
thagische See  einen  weiten  Siegeskreis  beschreibend.  Jetzt,  wo  ge- 
schehen war,  was  er  hatte  verhüten  wollen  und  was  er  verhütet  hätte, 
wenn  er  gedurft,  jetzt  sollte  er,  wenn  möglich,  retten  und  helfen;  und 
er  that  es  ohne  zu  klagen  und  zu  schelten.  Mit  seiner  Ankunft  trat 
die  Patriotenpartei  offen  auf;  das  schändliche  Urtheil  gegen  Hasdrubal 
ward  cassirt,  neue  Verbindungen  mit  den  numidischen  Scheiks  durch 
Hannibals  Gewandtheit  angeknüpft  und  nicht  blofs  dem  thatsächlich 
abgeschlossenen  Frieden  in  der  Volksversammlung  die  Bestätigung  ver-  wiedw- 
weigert,  sondern  auch  durch  die  Plünderung  einer  an  der  alricanischen  FeindMUg^ 
Küste  gestrandeten  römischen  Transportflotte,  ja  sogar  durch  den  Ueber- 
fall  eines  römische  Gesandte  führenden  römischen  Kriegsschiffs  der 
Waffenstillstand  gebrochen.  In  gerechter  Erbitterung  brach  Scipio  aus 
seinem  Lager  bei  Tunis  auf  (552)  und  durchzog  das  reiche  Thal  des  soa 
Bagradas  (Medscherda),  indem  er  den  Ortschaften  keine  Capitulation  mehr 
gewährte,  sondern  die  Einwohnerschaften  der  Flecken  und  Städte  in  Masse 
aufgreifen  und  verkaufen  liefs.  Schon  war  er  tief  ins  Binnenland  einge- 
drungen und  stand  bei  Naraggara  (westlich  von  Sicca,  jetzt  el  Kef,  an  der 
Grenze  von  Tunis  und  Algier),  als  Hannibal,  der  ihm  vonUadrumetum  aus 
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entgegengezogen  war,  mit  ihm  zusammentraf.  Der  karthagische  Feld- 
herr yersuchte  von  dem  römischen  in  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft bessere  Bedingungen  zu  erlangen;  allein  Sdpio,  der  schon  bb 
an  die  äufserste  Grenze  der  Zugestandnisse  gegangen  war,  konnte  nach 
dem  Bruch  des  Waffenstillstands  unmöglich  zu  weiterer  Nachgiebig- 
keit sich  verstehen,  und  es  ist  nicht  glaublich,  dals  Hannibal  bei  diesem 
Schritt  etwas  anderes  bezweckte  als  der  Menge  zu  zeigen,  dafs  die 
Patrioten  keineswegs  unbedingt  gegen  den  Frieden  seien.  Die  Con- 
ferenz  führte  zu  keinem  Ergebnifs  und  so  kam  es  zu  der  Entscbei- 
scb^oht  dungsschlacht  bei  Zama  (vermuthlich  unweit  Sicca)*).  In  drei  Linien 
ordnete  Hannibal  sein  Fnfsvolk:  in  das  erste  Glied  die  karthagischen 
Miethstruppen ,  in  das  zweite  die  africanische  Land-  und  die  phoeni- 
kische  BQrgerwehr  nebst  dem  makedonischen  Corps ,  in  das  dritte  die 
Veteranen ,  die  ihm  aus  Itaüen  gefolgt  waren.  Vor  der  Linie  standen 
die  achtzig  Elephanten,  die  Reiter  auf  den  Flügeln.  Scipio  stellte 
gleichfalls  seine  Legionen  in  drei  Glieder,  wie  die  Römer  pflegten  und 
ordnete  sie  so,  dafs  die  Elephanten  durch  und  neben  der  Linie  weg 
ausbrechen  konnten,  ohne  sie  zu  sprengen.  Dies  gelang  nicht  blols 
vollständig ,  sondern  die  seitwärts  ausweichenden  Elephanten  brachten 
auch  die  karthagischen  Reiterflügel  in  Unordnung,  so  da6  gegen  diese 
Scipios  Reiterei,  die  überdies  durch  das  Eintreffen  von  Massinissas 
Schaaren  dem  Feinde  weit  überlegen  war,  leichtes  Spiel  hatte  und  bald 
in  vollem  Nachsetzen  begriffen  war.  Ernster  war  der  Kampf  des  Fnls- 
volks.  Lange  stand  das  Gefecht  zwischen  den  beiderseitigien  erslm 
Gliedern;  in  dem  äufserst  blutigen  Handgemenge  geriethen  endüch 
beide  Theile  in  Verwirrung  und  mulsten  an  den  zweiten  Gliedern  einen 
Halt  suchen.  Die  Römer  fanden  ihn ;  die  karthagische  Miliz  aber  zeigte 
sich  so  unsicher  und  schwankend,  dafs  sich  die  Söldner  verratheD 
glaubten  und  es  zwischen  ihnen  und  der  karthagischen  Bnrgerwehr 
zum  Handgemenge  kam.  Indefs  Hannibal  zog  eilig,  was  von  den  beiden 
ersten  Linien  noch  übrig  war,  auf  die  Flügel  zurück  und  schob  seine 
italischen  Kemtruppen  auf  der  ganzen  Linie  vor.  Scipio  drängte  da- 
gegen in  der  Mitte  zusammen,  was  von  der  ersten  Linie  noch  kampf- 
fähig war  und  lielüs  das  zweite  und  dritte  Glied  rechts  und  links  an  das 
erste  sich  anschüelsen.  Abermals  begann  auf  derselben  Wahlslatt  ein 


*)  W«der  Ort  noch  Zeit  der  SeUacht  sind  hinreiehend  festgestellt.  Jener 
wird  doch  wohl  kein  anderer  sein,  als  das  bekannte  Zama  regia;  die  Zeit  etwa 
SOS  das  Frühjahr  552.    Die  Bestimmnng  des  Tages  auf  den  19.  October  wegen  der 
Sonnen finsternifs  ist  nicht  zuverlässig. 
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zweites  noch  fürchterlicheres  Gemetzel;  Hannibals  alte  Soldaten  wankten 
nicht  trotz  der  Ueberzahl  der  Feinde,  bis  die  Reiterei  der  Römer  und 
des  Massinissa,  von  der  Verfolgung  der  geschlagenen  feindlichen  zu- 
rückkehrend, sie  von  allen  Seiten  umringte.  Damit  war  nicht  bloJs 
der  Kampf  zu  Ende,  sondern  das  phoenikische  Heer  yemichtet;  die- 
selben Soldaten,  die  vierzehn  Jahre  zuvor  bei  Cannae  gewichen  waren, 
hatten  ihren  Ueberwindern  bei  Zama  vergolten.  Mit  einer  Handvoll 
Leute  gelangte  Hannibai  fluchtig  nadi  Hadrumetum. 

Nach  diesem  Tage  konnte  auf  karthagischer  Seite  nur  der  Unver-  Friede. 
stand  zur  Fortsetzung  des  Krieges  rathen.  Dagegen  lag  es  in  der  Hand 
des  römischen  Feldherm  sofort  die  Belagerung  der  Hauptstadt  zu  be- 
ginnen, die  weder  gedeckt  noch  verproviantirt  war,  und,  wenn  nicht 
unberechenbare  Zwischenfalle  eintraten,  das  Schicksal,  welches  Han- 
nibai über  Rom  hatte  bringen  wollen,  jetzt  über  Karthago  walten  zu 
lassen.     Scipio  hat  es  nicht  gethan;  er  gewährte  den  Frieden  (553),  >oi 
freilich  nicht  mehr  auf  die  früheren  Bedingungen.    Aulser  den  Ab- 
tretungen, die  schon  l)ei  den  letzten  Verhandlungen  für  Rom  wie  fär 
Massinissa  gefordert  worden  waren,  vnu*de  den  Karthagern  auf  funikig 
Jahre  eine  jährliche  Contribution  von  200  Talenten  (340000  Thaler) 
aufgelegt  und  mufsten  sie  sich  anheischig  machen  nicht  gegen  Rom 
oder  seine  Verbündeten  und  überhaupt  aulserhalb  Africa  gar  nicht,  in 
Africa  aufserhalb  ihres  eigenen  Gebietes  nur  nach  eingeholter  Erlaub- 
niljs  Roms  Krieg  zu  führen;  was  thatsächlich  darauf  hinauslief,  dafs 
Karthago  tributpflichtig  ward  und  seine  politische  Selbstständigkeit  ver- 
lor.  Es  scheint  sogar,  dafs  die  Karthager  unter  Umständen  verpflichtet 
waren  Kriegsschiffe  zu  der  römischen  Flotte  zu  stellen.  —  Man  hat 
Scipio  beschuldigt,  dafs  er,  um  die  Ehre  der  Beendigung  des  schwer- 
sten Krieges,  den  Rom  geführt  hat,  nicht  mit  dem  Oberbefehl  an  einen 
Nachfolger  abgeben  zu  müssen,  dem  Feinde  zu  günstige  Bedingungen 
gewährte.    Die  Anklage  möchte  gegründet  sein,  wenn  der  erste  Ent- 
wurf zu  Stande  gekommen  wäre;  gegen  den  zweiten  scheint  sie  nich 
gerechtfertigt    Weder  standen  in  Rom  die  Verhältnisse  so,  dais  der 
Günstling  des  Volkes  nach  dem  Siege  bei  Zama  die  Abberufung  ernst- 
lich zu  furchten  gehabt  hätte  —  war  doch  schon  vor  dem  Siege  ein 
Versuch  ihn  abzulösen  vom  Senat  an  die  Bürgerschaft  und  von  dieser 
entschieden  zurückgewiesen  worden  — ;  noch  rechtfertigen  die  Be- 
dingungen selbst  diese  Beschuldigung.    Die  Karthagerstadt  hat,  nach- 
dem ihr  also  die  Hände  gebunden  und  ein  mächtiger  Nachbai*  ihr  zur 
Seite  gestellt  war,,  nie  auch  nur  einen  Versuch  gemacht  sich  der 
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römischen  Suprematie  zu  entziehen,  geschweige  denn  mit  Rom  zu  ri?a- 
lisiren;  es  wufste  überdies  jeder,  der  es  wissen  wollte,  daüs  der  so  d)en 
beendigte  Krieg  viel  mehr  von  Hannibal  unternommen  worden  war  als 
von  Karthago  und  dals  der  Riesenplan  der  Patriotenpartei  sich  scUeefa- 
terdings  nicht  erneuern  lieDs.    Es  mochte  den  rachsüchtigen  Italienern 
wenig  dünken,  dals  nur  die  fünfhundert  ausgelieferten  KriegsschiffB  in 
Flammen  aufloderten  und  nicht  auch  die  verhaDste  Stadt;  Verbisaeiiheit 
und  Dorfschulzen  verstand  mochten  die  Meinung  verfechten,  daüs  nur 
der  vernichtete  Gegner  wirklich  besiegt  sei,  und  den  schdten,  der  das 
Verbrechen  die  Römer  zittern  gemacht  zu  haben  verschmäht  hatte 
gründlicher  zu  bestrafen.     Scipio  dachte  anders  und  wir  haben  keinen 
Grund  und  also  kein  Recht  anzunehmen,  daljs  in  diesem  Fall  die  ge- 
meinen Motive  den  Römer  bestimmten,  und  nicht  die  adlichen  und 
hochsinnigen,  die  auch  in  seinem  Charakter  lagen.    Nicht  das  Be- 
denken der  etwaigen  Abberufung  oder  des  möglichen  Gluekswechsds 
noch  die  aUerdings  nicht  femliegende  BesorgnüSs  vor  dem  Ausfanich 
des  makedonischen  Krieges  haben  den  sicheren  und  zuversichtlichen 
Mann,  dem  bisher  noch  alles  unbegreiflich  gelungen  war,  «hgtihalliin 
die  Execution  an  der  unglücklichen  Stadt  zu  vollziehen,  die  fniiCDg 
Jahre  später  seinem  Adoptivenkel  aufgetragen  wurde  und  die  flreilich 
wohl  jetzt  gleich  schon  voUzogen  werden  konnte.    Es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, daüis  die  beiden  groisen  Feldherren,  bei  doien  jetzt  auch 
die  politische  Entscheidung  stand,  den  Frieden  wie  er  war  boten  usd 
annahmen,  um  dort  der  ungestümen  Rachsucht  der  Sieger,  hier  der 
Hartnäckigkeit  und  dem  Unverstand  der  Ueberwundenen  gerechte  und 
verständige  Sdiranken  zu  setzen;  der  Seelenadel  und  die  staatsmäimi* 
sehe  Begabung  der  hohen  Gegner  zeigt  sich  nicht  minder  in  Hannihals 
grofsartiger  Fügung  in  das  Unvermeidliche  als  in  Scipios  weisem  Zu- 
rücktreten von  dem  Ueberflüssigen  und  Schmählichen  des  Sieges.  Sollte 
er,  der  hochherzige  und  freiblickende  Mann,  sich  nicht  gefragt  haben, 
was  es  denn  dem  Vaterlande  nützte,  nachdem  die  politische  Macht  der 
Karthagerstadt  vernichtet  war,  diesen  uralten  Sitz  des  Handels  «iid 
Ackerbaus  völlig  zu  verderben  und  einen  der  Grundpfeiler  der  damaligen 
Civilisation  frevelhaft  niederzuwerfen?    Die  Zeit  war  noch  nicht  ge- 
kommen ,  wo  die  ersten  Männer  Roms  sich  hergaben  lu  Henkern  der 
Civilisation  der  Nachbarn  und  die  evrige  Sdande  der  Nation  leicht- 
fertig glaubten  von  sich  mit  einer  müssigen  Thräne  abzuwaschen« 
bm^m6  So  war  der  zweite  punische,  oder  wie  die  Römer  ihn  richtiger 
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Tom  HeUespont  bis  au  den  Sdulen  des  Herkules  die  Inseln  und  Land- 
schaften yerheert  hatte.  Vor  diesem  Kriege  hatte  Rom  sein  politisches 
Ziel  nicht  höher  gesteckt  als  bis  zu  der  Beherrschung  des  Festlandes  der 
italischen  Halbinsel  innerhalb  ihrer  natürlichen  Grenzen  und  der  itali^ 
sehen  Inseln  und  Meere,   dafs  man  den  Krieg  auch  beendigte  mit  dem 
Gedanken  nicht  die  Herrschaft  über  die  Staaten  am  Hiltelmeer  oder  die 
sogenannte  Weltmonarchie  begründet,    sondern  einen  gefährlichen 
Nebenbuhler  unschädlich  gemacht  und  Italien  bequeme  Nachbaren 
gegeben  zu  haben,  wird  durch  die  Behandlung  Afiricas  beim  Friedens- 
schlttfa  deutlich  bewiesen.  Es  ist  wohl  richtig,  dafs  andere  Ergebnisse  des 
Krieges,  namentlich  die  Eroberung  Ton  Spanien  diesem  Gedanken  wenig 
entsprachen;  aber  die  Erfolge  führten  eben  über  die  eigentliche  Ab- 
sicht hinaus  und  zu  dem  Besitz  von  Spanien  sind  die  Römer  in  der 
That  man  möchte  sagen  zufiUlig  gelangt    Die  Herrschaft  über  Italien 
haben  die  Römer  errungen,  weil  sie  sie  erstrebt  haben;  die  Hegemonie 
und  die  daraus  entwickelte  Herrschaft  über  das  Mittelmeergebiet  ist 
ihnen  gewissermaÜBen  ohne  ihre  Absicht  durch  die  Verhältnisse  zuge- 
worfen worden.  —  Die  unmittelbaren  Resultate  des  Krieires  waren  aaik«riiaib 
aufserhalb  Italien  die Terwandelung  Spaniens  in  eine  römische  fireilich  in         *°' 
ewiger  Insurrection  begriffene  Doppelprovinz;  die  Vereinigung  des  bis 
dahin  abhängigen  syrakusanischen  Reiches  mit  der  römischen  Provinz 
Sidlien ;  die  Begründung  des  römischen  statt  des  karthagischen  Patro- 
nats  über  die  bedeutendsten  numidischen  Häuptlinge;  endlich  die  Ver- 
wandlung Karthagos  aus  einem  mächtigen  Handelsstaat  in  eine  wehrlose 
Kau&tadi;  mit  einem  Worte  Roms  unbestrittene  Hegemonie  über  den 
Westen  des  Mittelmeergehiets,  in  weiterer  Entwickelung  das  nothwendige 
Ineinandergreifen  des  östlichen  und  westlichen  Staatensystems,  das  im 
ersten  puniscben  Krieg  sieh  nur  erst  angedeutet  hatte,  und  damit  das 
demnächat  beyorstehende  entscheidende  Eingreifen  Roms  in  die  Con- 
flicte  der  alexandrischen  Monarchien.    In  Italien  wurde  dadiu^ch  zu-  mittuen. 
nächst  das  Keltenvolk,  wenn  nicht  schon  vorher,  doch  jetzt  sicher  zum 
Untergang  bestimmt  und  es  war  nur  noch  eine  Zeitfrage,  wann  die 
Execution  vollzogen  werden  würde.    Innerhalb  der  römischen  Eidge- 
nossenschaft war  die  Folge  des  Krieges  das  schärfere  Hervortreten  der 
herrschenden  latinisehen  Nation,  deren  inneren  Zusammenhang  die 
trotz  einzelner  Schwankungen  doch  im  Ganzen  in  treuer  Gemeinschaft 
überstapdene  G^ahr  geprüft  und  bewährt  hatte,  und  die  steigende 
Unterdfüdiung  der  nicht  latinischen  oder  nicht  latiniairten  Italiker, 
namentlich  der  Etrusker  und  der  unteritalischen  Sabeller.  Am  schwer- 
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Sien  traf  die  Strafe  oder  vielmehr  die  Rache  theils  den  mächtigstea, 
theils  den  zugleich  ersten  und  letzten  Bundesgenossen  HannibaLs,  die 
Gemeinde  Capua  und  die  Landschaft  der  Brettier.    Die  capuaoisdie 
Yer&ssung  ward  yemichtet  und  Capua  aus  der  zweiten  Stadt  in  das 
erste  Dorf  Italiens  umgewandelt;  es  war  sogar  die  Rede  davon  die  Stadt 
zu  schleifen  und  dem  Boden  gleichzumachen.    Den  gesammten  Grund 
und  Boden   mit  Ausnahme  weniger  Besitzungen  Auswärtiger  oder 
römisch  gesinnter  Campaner  erklärte  der  Senat  zur  öffentlichen  Domäne 
und  gab  ihn  seitdem  an  kleine  Leute  parzellenweise  in  Zeitpacbt. 
Aehnlich  wurden  die  Picenter  am  Silarus  behandelt;  ihre  Hauptstadt 
wurde  geschleift  und  die  Bewohner  zerstreut  in  die  umliegenden  Dörfer, 
Der  Brettier  Loos  war  noch  härter;  sie  wurden  in  Masse  gewissermalsen 
zu  Leibeigenen  der  Römer  gemacht  und  für  ewige  Zeiten  vom  Waffen- 
recht ausgeschlossen.     Aber  auch  die  übrigen  Verbündeten  Hannibals 
hülsten  schwer,  so  die  griechischen  Städte  mit  Ausnahme  der  wenigen, 
die  beständig  zu  Rom  gehalten  hatten,  wie  die  campanischen  Griechen 
und  die  Rheginer.  Nicht  viel  weniger  litten  die  Arpaner  und  eine  Menge 
anderer  apulischer,  lucanischer,  samnitischer  Gemeinden,  die  groüieD-' 
theils  Stücke  ihrer  Mark  verloren.    Auf  einem  Theile  der  also  gewon- 
194  neuen  Aecker  wurden  neue  Colonien  angelegt;  so  im  Jahre  560  eine 
ganze  Reihe  Bürgercolonien  an  den  besten  Häfen  Unteritaliens,  unter 
denen  Sipontum  (bei  Manfredonia)  und  Kroton  zu  nennen  sind,  femer 
Salemum  in  dem  ehemaligen  Gebiet  der  südlichenPicenter  und  diesen  zur 
Zwingburg  bestimmt,  vor  allem  aber  Puteoii,  das  bald  der  Sitz  der  vor- 
nehmen Villeggiatur  und  des  asiatisch-ägyptischen  Luxushandels  ward. 
Ferner  ward  Thurii  latinische  Festung  unter  dem  neuen  Namen  Gopia 
194  (560),  ebenso  die  reiche  brettische  Stadt  Vibo  unter  dem  Namen  Valen- 
192  tia  (562).  Auf  anderen  Grundstücken  in  Samnium  und  Apnlien  wurden 
die  Veteranen  der  siegreichen  Armee  von  Africa  einzeln  angesiedelt; 
der  Rest  blieb  Gemeiuland  und  die  Weideplätze  der  vornehmen  Herren 
in  Rom  ersetzten  die  Gärten  und  Ackerfelder  der  Bauern.  Es  versteht 
sich,  dafs  aufserdem  in  allen  Gemeinden  der  Halbinsel  die  namhaften 
nicht  gut  römisch  gesinnten  Leute  so  weit  beseitigt  wurden,  als  dies 
durch  politische  Processe  und  Güterconfiscationen  durchzusetzen  war. 
Ueberall  in  Italien  fühlten  die  nichtlatinischen  Bundesgenossen,  dafo 
ihr  Name  eitel  und  dafs  sie  fortan  Unterthanen  Roms  seien;  die  Be- 
siegung Hannibals  ward  als  eine  zweite  Unterjochung  Italiens  empfunden 
und  alle  Erbitterung  wie  aller  Uebermuth  des  Siegers  vornehmlich  an 
den  italischen  nichtlatinischen  Bundesgenossen  ausgelassen.  Selbst  die 
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farblose  und  wohlpolizirte  römische  Komödie  dieser  Zeit  trägt  davon 
die  Sporen ;  wenn  die  niedergeworfenen  Stfidte  Capua  und  Atella  dem 
zdgellosen  Witz  der  römischen  Posse  polizeilich  freigegeben  und  die 
letitere  geradezu  deren  Schildburg  wurde,  wenn  andere  Lustspiel» 
dichter  darüber  spafsten,  dafs  in  der  todbringenden  Luft,  wo  selbst  die 
ausdauerndste  Raee  der  Sklaven,  das  Syrervolk  verkomme,  die  campa- 
nische Sklavenschaft  schon  gelernt  habe  auszuhalten,  so  hallt  aus  solchen 
gefOhUosen  Spöttereien  der  Hohn  der  Sieger,  freilich  auch  der  Jammer- 
laut der  zertretenen  Nationen  wieder.  \Vie  die  Dinge  standen,  zeigt 
die  ängstliche  Sorgfiilt,  womit  während  des  folgenden  makedonischen 
Krieges  die  Bewachung  Italiens  vom  Senat  betrieben  ward  und  die 
Verstärkungen,  die  den  wichtigsten  Colonien  —  so  Yenusia  554,  Nar-  soo 
nia  555,  Cosa  557,  Cales  kurz  vor  570  —  von  Rom  aus  zugesandt  im  197 184 
wurden.  —  Welche  Lücken  Krieg  und  Hunger  in  die  Reihen  der  ita- 
lischen Bevölkerung  gerissen  hatten ,  zeigt  das  Beispiel  der  römi^hen 
Bürgerschaft,  deren  Zahl  während  des  Krieges  fast  um  den  vierten 
Theil  geschwunden  war;  die  Angabe  der  Gesammtzahl  der  im  hanni- 
balischen  Krieg  gefallenen  Italiker  auf  300000  Köpfe  scheint  danach 
durchaus  nicht  übertrieben.  Natürlich  fiel  dieser  Verlust  vorwiegend 
auf  den  Kern  der  Bürgerschaft,  die  ja  auch  den  Kern  wie  die  Masse 
der  Streiter  stellte;  wie  furchtbar  namentlich  der  Senat  sich  lichtete, 
zeigt  die  Ergänzung  desselben  nach  der  Schlacht  bei  Canna^,  wo  der- 
selbe auf  123  Köpfe  geschwunden  war  und  mit  Mühe  und  Noth  durch 
eine  aulserordentliche  Ernennung  von  177  Senatoren  wieder  auf  seinen 
Normalstand  gebracht  ward.  Dafs  endlich  der  siebzehnjährige  Krieg, 
der  zugleich  in  allen  Landschaften  Italiens  und  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden im  Ausland  geführt  worden  war,  die  Volkswirthschaft  im 
tiefsten  Kern  erschüttert  haben  mufs,  ist  im  Allgemeinen  klar;  zur 
Ausführung  im  Einzelnen  reicht  die  Ueberlieferung  nicht  hin.   Zwar 
der  Staat  gewann  durch  die  Confiscationen  und  namentlich  das  cam- 
panische  Gebiet  blieb  seitdem  eine  unversiegliche  Quelle  der  Staats- 
finanzen ;  allein  durch  diese  Ausdehnung  der  Domänenwirthschaft  ging 
natürlich  der  Volkswohlstand  um  eben  so  viel  zurück  als  er  in  anderen 
Zeiten  gewonnen  hatte  durch  die  Zerschlagung  der  Staatsländereim. 
Eine  Menge  blühender  Ortschaften  —  man  rechnet  vieriiundert  — 
war  vernichtet  und  verderbt,  das  mühsam  gesparte  Capital  aufgezehrt, 
die  Bevölkerung  durch  das  Lagerleben  demoralisirt,  die  alte  gute  Tra- 
dition bürgerlicher  und  bäueriicher  Sitte  von  der  Hauptstadt  an  bis  in 
das  letzte  Dorf  untergraben.    Sklaven  und  verzweifelte  Leute  thaten 
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sich  in  Räuberbanden  zusammen ,  von  deren  Gefihrlichkeit  es  einen 
185  Begriff  giebt,  dafs  in  einem  einzigen  Jahre  (&69)  aUein  in  ApaUea  7000 
Henschen  wegen  Strafsenraubs  yeruriheüt  werden  mufiBten ;  die  sich  aus- 
dehnenden Weiden  mit  den  halb  wildenfiirtenskbven  begüastigtea  diese 
heillese  Verwilderung  des  Landes.  Der  italische  AckeriNiu  sah  sich  in 
seiner  Existenz  bedroht  durch  das  zuerst  in  diesem  Kriege  aofgeeleHte 
Beispiel»  dafis  das  römische  Volk  statt  von  selbst  geemtetem  auch  von 
sicilischem  und  ägyptischem  Getreide  ernährt  werden  ktane.  Dennoch 
durfte  der  Römer,  dem  die  (iötter  beschieden  hatton  das  Ende  dieses 
Riesadtampfes  zu  erleben ,  stolz  in  die  Vergangenheit  und  zuy^raichl- 
lich  in  die  Zukunft  Micken.  Es  war  viel  verschuldet,  aber  auch  vid 
erduldet  wwden ;  das  Volk,  dessen  gesammte  dienstfihige  Jugend  fast 
zehn  Jahre  hindurch  Schild  und  Schwert  nicht  abgelegt  hatte,  durfte 
manches  sich  verzeihen.  Jenes  wenn  auch  durch  wechselseitige  Be- 
fehdCkng  unterhaltene,  doch  im  Ganzen  friedliche  und  freundliche  Zu- 
sammenleben der  verschiedenen  Nationen,  wie  «s  das  Ziel  der  neueren 
Völkerentwickelungen  zu  sein  scheint,  ist  dem  Alterthum  firemd:  da- 
mals galt  es  AmboGs  zu  sein  oder  Hammer;  und  in  dem  V^ettkampf  der 
Sieger  war  der  Sieg  den  Römern  geblieben.  Ob  man  yenstehen  weide 
ihn  zu  benutzen,  die  latinische  Nation  immer  fester  an  Ron  ju  ketten, 
Italien  aBmähUch  zu  latinieiren,  die  Unterworfenen  in  den  Provinzen 
als  Unterthanen  zu  beherrschen,  nicht  als  Knechte  «unmutaen,  die 
Verfassung  zu  reforaiiren,  den  schwankenden  Mittelstand  neu  zu  be- 
festigen und  zu  erweitem  —  das  mochte  Mancher  fragen;  wenn  man 
es  verstand ,  so  durfte  Italien  glucklichen  Zeiten  entgegen  sehen ,  in 
denen  der  auf  eigene  Aiheit  unter  günstigen  Verhältnissen  |*egriiiidete 
Wohlstand  und  die  entschiedenste  politische  Suprematie  Aber  die  da- 
malige civilisirte  Welt  jedem  Gliede  des  groüsen  Ganzen  ein  ^rechtes 
Selbstgeföhl,  jedem  Stolz  ein  würdiges  Ziel,  jedem  Talent  eine  offene 
Bahn  geschaffen  haben  würden.  Freilich  wenn  nicht,  nicht  Für  den 
Augeid>lick  aber  schwiegen  die  bedenklichen  Stimmen  und  die  triften 
Besorgnisse,  als  von  allen  Seiten  die  Krieger  und  Sieger  in  ihre  Häuser 
zuröckkehrten,  als  Dankfeste  und  Lustbarkeiten,  Geschenke  an  Soldaten 
und  Bürger  an  der  Tagesordnung  waren,  die  gelösten  Gefangenen 
heimgesandt  wurden  aus  Gallien,  Africa,  Griechenbnd  und  endlich  der 
jugendliche  Sieger  im  (Ranzenden  Zuge  durch  die  gesdimückten 
Strafsen  der  Hauptstadt  zog,  um  seine  Palme  in  dem  Haus  des  Gottes 
niederzulegen,  von  dem,  wie  sich  die  Gläubigen  zuflüsterten,  er  zu 
Rath  und  That  unmittelbar  die  Eingebungen  empfiingen  hatte. 
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DER  DRrrTEN  PERIODE. 

In  der  Erstreckuns  der  rdmischen  Berrschait  hU  an  die  Alpen-     unt«r- 
oder,  wie  nuin  jeUt  schoa  sagte,  bis  an  die  italische  Grenze  und  in  der    Poimnd. 
Ordnung  und  Colonisirung  der  keltischen  Landschaften  war  Rom    £w 
durch  den  hannibalischen  Krieg  unterbrochen  worden.    Es  verstand    ^^^^ 
sich  ¥on  selbst,  dafs  »an  jetzt  da  fortlahren  würde,  wo  laan  aufgehört 
hatte,  und  die  Kelten  begrifTen  es  vfobl.  Schon  im  Jahre  des  Friedens- 
scUusses  mit  Karthago  (553)  hatten  im  Gebiet  der  zunächst  bedrohten  soi 
Boier  die  Kampfe  wieder  begonnen;  und  ein  erster  Erfolg,  der  ihnen 
gegen  den  eifig  aufgebotenen  römischen  Landsturm  gelang,  so  wie  das 
Zureden  eines  karthagischen  Offiziers  Hamilkar,  der  von  Magos  Expe- 
dition her  in  NorditaUen  zurückgeblieben  war,  veranlajjsten  im  folgen- 
den Jahr  (554)  eine  allgemeine  Schilderhebung  nicht  blofs  der  beiden  soo 
zunächst  bedrohten  Stämme,  der  Boier  und  Insubrer;  auch  die  Ligurer 
trieb  die  näher  rückende  Gefahr  in  die  Waifen  und  selbst  die  cenoma- 
nische  Jugend  hörte  diesmal  weniger  auf  die  Stimme  ihrer  vorsichtigen 
Behörden  als  auf  den  Nothruf  der  bedrohten  Stammgenossen.    Von 
,den  beiden  Riegeln  gegen  die  gallischen  ZügeS  Placentia  und  Gremona 
ward  der  erste  niedergeworfen  —  von  der  placentinischen  Einwohner- 
schaft retteten  nicht  mehr  als  2000  das  Leben  — ,  der  zweite  berannt. 
Eihg  marscbiren  die  Legionen  heran  um  zu  rc^tten  was  noch  zu  retten 
war.    Vor  Cremona  kam  es  zu  einer  groben  Schlacht    Die  geschickte 
und  kriegsmäisige  Leitung  derselben  von  Seiten  des  phoenikischen 
Fuhrers  vermochte  es  nicht  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Truppen  zu 
ersetzen;  dem  Andrang  der  Legionen  hielten  die  Gallier  nicht  Stand 
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und  unter  den  Todten,  welche  zahlreich  das  Schlachtfeld  bedeckten, 
war  auch  der  karthagische  Offizier.     Indefs  setzten  die  Kelten  den 
Kampf  fort;   dasselbe  römische  Heer,  welches  bei  Gremona  gesiegt, 
199  wurde  das  nächste  Jahr  (555),  hauptsächlich  durch  die  Schuld  des 
198  sorglosen  Führers,  von  den  Insubrern  fast  aufgerieben  und  erst  556 
konnte  Placentia  nothdürftig  wieder  hergestellt  werden.    Aber  der 
Bund  der  zu  dem  Yerzweiflungskampf  vereinigten  Cantone  ward  in 
sich  uneins;  die  Boier  und  die  Insubrer  geriethen  in  Zwist  und  die 
Cenomanen  traten  nicht  blofs  zurück  von  dem  Nationalbunde,  sondern 
erkauften  sich  auch  Verzeihung  von  den  Römern  durch  schimpflichen 
Verrath  der  Landsleute,  indem  sie  während  einer  Schlacht,  die  die  In- 
subrer den  Römern  am  Mincius  lieferten,  ihre  Bundes-  und  Kampf- 
197  genossen  von  hinten  angriffen  und  aufreiben  halfen  (557).     So  ge- 
demüthigt  und  im  Stich  gelassen  bequemten  sich  die  Insubrer  nach 
19B  dem  Fall  von  Com  um  gleichfalls  zu  einem  Sonderfrieden  (558).    Die 
Bedingungen,  welche  Rom  den  Cenomanen  und  Insubrern  vorschrieb, 
waren  allerdings  härter,  als  sie  den  Gliedern  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft gewährt  zu  werden  pflegten;  namentlich  vergafs  man  nicht  die 
Scheidewand  zwischen  Italikem  und  Kelten  gesetzlich  zu  befestigen 
und  zu  verordnen,  dafs  nie  ein  Bürger  dieser  beiden  Keltenstämme  das 
römische  Bürgerrecht  solle  gewinnen  können.    Indels  lieCs  man  diesen 
transpadanischen  Keltendistricten  ihre  Existenz  und  ihre  nationale  Ver- 
fassung, so  dals  sie  nicht  Stadtgebiete,  sondern  Völkergane  bildeten, 
und  legte  ihnen  auch  wie  es  scheint  keinen  Tribut  auf;  sie  soUten 
den  römischen  Ansiedlungen  südlich  vom  Po  als  BoUwerk  dienen  und 
die  nachrückenden  Nordländer  wie  die  räuberischen  Alpenbewohnor, 
welche  regelmässige  Razzias  in  diese  Gegenden  zu  unternehmen  pflegten« 
von  Italien  abhalten.    Uebrigens  griff  auch  in  diesen  Landschaften  die 
Latinisirung  mit  grofser  Schnelligkeit  um  sich;  die  keltische  Natio- 
nalität vermochte  offenbar  bei  weitem  nicht  den  Widerstand  zu  leisten 
wie  die  der  civilisirten  Sabeller  und  Etrusker.  Der  gefeierte  lateinische 
168  Lustspieldichter  Statins  Caecilius,  der  im  J.  586  starb,  war  ein  freige- 
lassener Insubrer;  und  Polybios,  der  gegen  Ausgang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts diese  Gegenden  bereiste,  versichert,  vielleicht  nicht  ohne  einige 
Debertreibung,  daüs  daselbst  nur  noch  wenige  Dörfer  unter  den  kifeia 
Kftbregein  keltisch  geblieben  seien.    Die  Veneter  dagegen  scheinen  ihre  Natio- 
£Mek^  nalität  länger  behauptet  zu  haben.  —  Das  hauptsächliche  Bestreben  der 
^p^"  Römer  war  in  diesen  Landschaften  begreiflicher  Weise  dlurauf  gerichtet 
dem  Nachrücken  der  transalpinischen  Kelten  zu  steuern  und  die  natAr- 
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liehe  Scheidewand  der  Halbinsel  und  des  inneren  Continents  auch  zur 
politischen  Grenze  zu  nuichen.  Dals  die  Furcht  vor  dem  römischen 
Namen  schon  zu  den  nächstliegenden  keltischen  Cantonen  jenseit  der 
Alpen  gedrungen  war,  zeigt  nicht  blofs  die  YoUstandige  Unthätigkeit, 
mit  der  dieselben  der  Vernichtung  oder  Unterjochung  ihrer  diesseitigen 
Landsleute  zusahen,  sondern  mehr  noch  die  officielle  Mükhiliigung  und 
Desavouirung,  welche  die  transalpinischen  Gantone  —  man  wird  zu- 
nächst an  die  HeWetier  (zwischen  dem  Genfiersee  und  dem  Main)  und 
an  die  Kamer  oder  Taurisker  (in  Kärnten  und  Steiermark)  zu  denken 
haben  —  gegen  die  beschwerdeführenden  römischen  Gesandten  aus- 
sprachen über  die  Versuche  einzelner  keltischer  Haufen  sich  diesseit 
der  Alpen  in  friedhcher  Weise  anzusiedeln,  nicht  minder  die  demüthige 
Art,  in  welcher  diese  Auswandererhaufen  selbst  zuerst  bei  dem  römi- 
schen Senat  um  Landanweisung  bittend  einkamen,  alsdann  aber  dem 
strengen  (xebot  über  die  Alpen  zurückzugehen  ohne  Widerrede  sich 
fügten  (568  fg.  575)  und  die  Stadt,  die  sie  unweit  Aquileia  schon  an-  ise  179 
gelegt  hatten,  wieder  zerstören  liefsen.  Mit  weiser  Strenge  gestattete 
der  Senat  keinerlei  Ausnahme  von  dem  Grundsatz,  dafs  die  Alpenthore 
für  die  keltische  Nation  fortan  geschlossen  seien,  und  schritt  mit 
sdiweren  Strafen  gegen  diejenigen  römischen  Unterthanen  ein,  die 
solche  Uebersiedlungsversuche  von  Italien  aus  veranlafst  hatten.  Ein 
Versuch  dieser  Art,  welcher  auf  einer  bis  dahin  den  Römern  wenig  be- 
kannten Strafse  im  innersten  Winkel  des  adriatischen  Meeres  stattfand, 
mehr  aber  noch,  wie  es  scheint,  der  Plan  Philipps  von  Makedonien  wie 
Hannibal  von  Westen  so  seinerseits  von  Osten  her  in  Italien  einzufallen, 
veranlafsten  die  Gründung  einer  Festung  in  dem  äufsersten  nordöst- 
lichen Yfinkel  Italiens,  der  nördlichsten  italischen  Colonie  Aquileia  (571  las-isa 
bis  573),  die  nicht  blofs  diesen  Weg  den  Fremden  für  immer  zu  ver- 
legen, sondern  auch  die  dortige  far  die  Schifffahrt  vorzüglich  bequem 
gelegene  Meeresbucht  zu  sichern  und  der  immer  noch  nicht  ganz  aus- 
gerotteten Piraterie  in  diesen  Gewässern  zu  steuern  bestimmt  war.  Die 
Anlage  Aquileias  veranlafste  einen  Krieg  gegen  die  Istrier  (576.  577),  its  177 
der  mit  der  &8türmung  einiger  Gastelle  und  dem  Fall  des  Königs 
Aepulo  schnell  beendigt  war  und  durch  nichts  merkwürdig  ist  als  durch 
den  panischen  Schreck,  den  die  Kunde  von  der  Ueberrumpelung  des 
römischen  Lagers  durch  eine  Handvoll  Barbaren  bei  der  Flotte  und  so- 
dann in  ganz  Italien  hervorrief. 

Anders  verfuhr  man  in  der  Landschaft  diesseit  des  Padus,  die  der 
römische  Senat  beschlossen  hatte  Italien  einzuverleiben.    Die  Boier, 
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Goioni-  die  dies  zunächst  traf,  wehrten  aich  mit  verzweifelter  Entschlossenheit 
LiAdMbSt  Es  ward  sogar  der  Padus  von  ihnen  überschritten  und  ein  Versuch  ge- 
^^%o^^^  macht  die  Insnbrer  wieder  unter  die  Waffen  zu  bni^en  (560) ;  ein 
Consul  ward  in  seinem  Lager  von  ihnen  blokirt  und  wenig  fehlte,  dals 
er  unterlag;  Placentia  hielt  sich  mähsam  gegen  die  ewigen  Angriffe 
der  erbitterten  Eingeborenen.  Bei  Mutina  endlich  ward  die  letzte 
Schlacht  geliefert;  sie  war  lang  und  blutig,  aber  die  Römer  siegte, 

193  (561)  und  seitdem  war  der  Kampf  kein  Krieg  mehr,  sondern  eine 
Sklavenhetze.  Die  einzige  Freistatt  im  boischen  Gebiet  war  bald  das 
römische  Lager,  in  das  der  noch  übrige  bessere  Theil  der  Bevölkenmg 
sich  zu  flüchten  begann;  die  Sieger  konnten  nach  Rom  berichten,  ohne 
sehr  zu  übertreiben,  dais  von  der  Nati<m  der  Boier  nichts  mehr  übrig 
sei  als  Kinder  und  Greise.  So  freilich  muTste  sie  sich  ergeben  in  das 
Schicksal,  das  ihr  bestimmt  war.    Die  Römer  forderten  Abtretung  des 

191  halben  Gebietes  (563);  sie  konnte  nicht  verweigert  werden,  aber  anch 
auf  dem  geschmälerten  Bezirk,  der  den  Boiem  blieb,  versdiwanden  sie 
bald  und  verschmolzen  mit  ihren  Besiegem'^).  —  Nachdem  die  Rtaier 
also  sich  reinen  Boden  geschaffen  hatten,  wurden  die  Festungen  Pla- 
centia und  Cremona,  deren  Golonisten  die  letzten  unrahigen  lahre 
grofsentheils  hingerafft  oder  zerstreut  hatten,  wieder  organisirt  und 


*)  Nach  Strabons  Bericht  waren  diese  italischen  Boier  von  den  Römers 
über  die  Alpen  yerstofsen  worden  nn^  ans  ihnen  die  boiscfae  Ansiedelanif  !■ 
heutigen  Ungarn  um  Stein  am  Anger  und  Oedenborg  hervorgegangen,  walch« 
in  der  aognsttschen  Zeit  von  den  über  die  Donau  gegangenen  Getan  aage- 
griffen  und  vernichtet  wurde,  dieser  Landschaft  aber  den  Namen  der  boischen 
Einöde  hinterliefs.  Dieser  Bericht  pafst  sehr  wenig  zu  der  wohlbeglanbi^^tea 
Darstellung  der  römischen  Jahrbücher,  nach  der  man  sich  römischer  Seits  be- 
gnügte mit  der  Abtretung  des  halben  Gebietes;  und  um  das  Verschwinden  der 
italischen  Boier  zu  erklären,  bedarf  es  in  der  Tliat  der  Anaahae  eiaer  gewalt- 
samen Vertreibung  nicht  —  verschwinden  doch  auch  die  übrigen  irrltiurhoai 
Völkerschaften,  obwohl  von  Krieg  und  Colooisirong  in  weit  minderem  Grade 
heimgesucht,  nicht  viel  weniger  rasch  und  vollständig  aus  der  Reihe  der  itali- 
schen Nationen.  Andrerseits  fuhren  andere  Berichte  vielmehr  darauf  jene  Boier 
am  Neusiedler-See  herzuleiten  von  dem  Hauptstoek  der  Nation,  der  eheBals 
in  Baiern  und  Böhmen  safs,  bis  deutsche  Stamme  ihn  südwärta  drüagtea.  Ueberall 
aber  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Boier,  die  man  bei  Bordeanz,  am  Po,  in 
Böhmen  findet,  wirklich  aus  einander  gesprengte  Zweige  eines  Stammes  sind 
und  nicht  blofs  eine  Nameosgleichheit  obwaltet.  Strabons  Annahme  durfte 
auf  nichts  anderem  beruhen  als  auf  einem  Rückschlufs  aus  der  Namensgleidi- 
heit,  wie  die  Alten  ihn  bei  den  Kimbern,  Venetern  «ad  saust,  oft  nafiberiegt, 
anwandten. 
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neue  Ansiedler  dorthin  gesandt;  neu  gegründet  wurden  in  und  bei  dem 
ehemaligen  senonisohen  Gebiet  Potentia  (bei  Recanali  unweit  Ancona; 
570)  und  Pisaurum  (Pesaro;  570),  femer  in  der  neu  gewonnenen  i84 184 
boischen  Landschaft  die  Festungen  Bononia  (565),  Mutina  (571)  und  iso  iss 
Parma  (571),  von  denen  die  Golonie  Mutina  schon  vor  dem  hannibali-  iss 
sehen  Krieg  angelegt  und  nur  der  AbechluiÜB  der  Gründung  durch  diesen 
unteribrocben  worden  war.  Wie  immer  verband  sich  mit  der  Anlage 
der  Festungen  auch  die  von  Militärchauaseen.    Es  wurde  die  flami- 
nisoheStra&e  von  ihrem  nördlichenEndpunkt  Ariminum  unter  dem  Na- 
men der  aemiliscben  bis  Placentia  verlängert  (567).  Femer  ward  die  isi 
Strabe  von  Rom  nach  Arretium  oder  die  cassische,  die  wohl  schon 
langst  MuBitipaicfaaussee  gewesen  war,  wahrscheinlich  im  Jahre  583  i7i 
von  der  römischen  Gemeinde  übernommen  und  neu  angelegt,  schon 
567  aber  die  Strecke  von  Arretium  über  den  Apennin  nach  Bononia  ist 
bis  an  die  nene  aemilische  Straise  hergestellt,  wodurch  man  eine  kürzere 
Yerfaindung  zwischen  Rom  und  den  Pofestungen  erhielt.   Durch  diese 
durchgreifenden  Maisnahmen  wurde  der  Apennin  als  die  Grenze  des 
keltischen  und  des  italischen  Gebiets  thatsächlich  beseitigt  und  ersetzt 
durch  den  Po.  Diesseit  des  Po  herrschte  fortan  wesentlich  die  italische 
Stadt-,  jenseit  desselben  wesentlich  die  keltische  Gauverfassung  und 
es  war  ein  leerer  Name,  wenn  auch  jetzt  noch  das  Gebiet  zwischen 
Apennin  und  Po  zur  keltischen  Landschaft  gerechnet  ward. 

In  dem  nordwestlichen  italischen  Gebirgsland ,  dessen  Thäkr  und  Ligiiri«ii. 
Hügel  hauptsächlich  von  dem  vielgetheilten  ligurischen  Stamm  einge- 
nommen waren,  verfuhren  die  Römer  in  ähnlidier  Weise.  Was  zu- 
nächst nordwärts  vom  Arno  wohnte,  ward  vertilgt.  Es  traf  dies  haupt- 
sächlich die  Apuaner,  die  auf  dem  Apennin  zwischen  dem  Arno  und 
der  Magra  wohnend  einerseits  das  Gebiet  von  Pisae,  andrerseits  das  von 
Bononia  und  Mutina  unaufhörlich  plünderten.    Was  hier  nicht  dem 
Schwert  der  Römer  erlag ,  ward  nach  Unteritalien  in  die  Gegend  von 
Benevent  übergesiedelt  (574)  und  durch  energische  Maßregeln  die  iso 
liguriscbe  Nation,  welcher  man  noch  im  Jahre  578  die  von  ihr  eroberte  iro 
Colonie  Mutina  wieder  abnehmen  muMe,  in  den  Bergen,  die  das  Po- 
thal  von  dem  des  Arno  scheiden,  vollständig  unterdrückt.    Die  577  itt 
auf  dem  ehemals  apuanischen  Gebiet  angelegte  Festung  Luna  unweit 
Spezzia  deckte  die  Grenze  gegen  die  Ligurer  ähnlich  wie  Aquileia  gegra 
die  Transalpiner  und  gab  zugleich  den  Römern  einen  vortreiflicheu 
Hafoi,  der  seitdem  für  die  Ueberfabrt  nach  Massalia  und  nach  Spanien 
die  gewöhnliche  Station  ward.    Die  Chaussirung  der  Küsten-  oder 
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aurelischen  Strafse  yon  Rom  nach  Luna  und  der  von  Luca  über  Florenz 
nach  Arretium  geführten  Querstrafse  zwischen  der  aureliachen  und 

;  cassischen  gehört  wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit.  —  Gegen  die  west- 

licheren ligurischen  Stamme,  die  die  genuesischen  Apenninen  und  die 
Seealpen  inne  hatten,  ruhten  die  Kämpfe  nie.  Es  waren  unbequeme 
Nachbaren,  die  zu  Lande  und  zur  See  zu  plündern  pflegten;  die  Pisaner 
und  die  Massalioten  hatten  von  ihren  Einfällen  und  ihren  Corsaren-- 

!  schiffen  nicht  wenig  zu  leiden    Bleibende  Ergebnisse  wurden  indefs 

I  bei  den  ewigen  Fehden  nicht  gewonnen,  yielleicht  auch  nicht  bezweckt; 

aufser  dafs  man,  wie  es  scheint,  um  mit  dem  transalpinischen  Gallien 
und  Spanien  neben  der  regelmäfsigen  See-  auch  eine  Landverbindung 
zu  haben,  bemüht  war  die  grofise  Küstenstraljse  von  Luna  über  Hassalia 
nach  Emporiae  wenigstens  bis  an  die  Alpen  freizumachen  —  jenseit 
der  Alpen  lag  es  dann  den  Massalioten  ob  den  römischen  SchiflGen  die 

I  Kästenfahrt  und  den  Landreisenden  die  Uferstrafse  offen  zu  halten. 

Das  Binnenland  mit  seinen  unwegsamen  Thälem  und  seinen  Felsen- 
nestem,  mit  seinen  armen,  aber  gewandten  und  Terschlagenen  Be- 
wohnern diente  den  Römern  hauptsächlich  als  Kriegsschule  zur  Uebung 
Gmrio»,    und  Abhärtung  der  Soldaten  wie  der  Offiziere.  —  Aehnliche  sogenannte 
Kriege  wie  gegen  die  Ligurer  führte  man  gegen  die  Corsen  und  mehr 
noch  gegen  die  Bewohner  des  innem  Sardinien ,  welche  die  gegen  sie 
gerichteten  Raubzüge  durch  Ueberfalle  der  Küstenstriche  vergalten. 
Im  Aadenken  geblieben  ist  die  Expedition  des  Tiberius  Gracchus  gegen 
197  die  Sarden  577,  nicht  so  sehr  weil  er  der  Provinz  den  ,Frieden*  gab, 
sondern  weil  er  bis  80000  der  Insulaner  erschlagen  oder  gefangen  zu 
haben  behauptete  und  Sklaven  von  dort  in  solcher  Masse  nach  Rom 
schleppte,  dafs  es  Sprichwort  ward:  ,spottwohlfeil  wie  ein  Sarde^ 
Kartbago.         lu  Africa  ging  die  römische  Politik  wesentlich  auf  in  dem  einen 
ebenso  kurzsichtigen  wie  engherzigen  Gedanken  das  Wiederaufkommen 
der  karthagischen  Macht  zu  verhindern  und  de£shaib  die  unglückliche 
Stadt  beständig  unter  dem  Druck  und  unter  dem  Damoklesschwert  einer 
römischen  Kriegserklärung  zu  erhalten.   Schon  die  Bestimmung  des 
Friedensvertrags,  dafs  den  Karthagern  zwar  ihr  Gebiet  angesdimälert 
bleiben,  aber  ihrem  Nachbar  Massinissa  alle  diejenigen  Besitzungen 
garantirt  sein  sollten ,  die  er  oder  sein  Vorweser  innerhalb  der  kar- 
thagischen Grenzen  besessen  hätten,  sieht  fast  so  aus,  als  wäre  sie 
hineingesetzt  um  Streitigkeiten  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  er- 
wecken.  Dasselbe  gilt  von  der  durch  den  römischai  Friedenstractat 
den  Karthagern  auferlegten  Verpflichtung  nicht  gegen  römische  Bundes- 
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genossen  Krieg  zu  führen,  so  dafs  nach  dem  Wortlaut  des  Vertrags  sie 
nicht  einmal  befugt  waren  aus  ihrem  eigenen  und  unbestrittenen  Gebiet 
den  numidischen  Nachbar  zu  vertreiben.   Bei  solchen  Verträgen  und 
bei  der  Unsicherheit  der  afiricanischen  Grenzverhältnisse  überhaupt 
konnte  Karthagos  Lage  gegenäber  einem  ebenso  mächtigen  wie  rück- 
sichtslosen Nachbar  und  einem  Oberherm,  der  zugleich  Schiedsrichter 
und  Partei  war,  nicht  anders  als  peinlich  sein;  aber  die  Wirklichkeit 
war  ärger  als  die  ärgsten  Erwartungen.  Schon  561  sah  Karthago  sich  im 
unter  nichtigen  Vorwänden  überfollen  und  den  reichsten  Theil  seines 
Gebiets,  die  Landschaft  Emporiae  an  der  kleinen  Syrte ,  theils  von  den 
Numidiem  geplündert,  theils  sogar  von  ihnen  in  Besitz  genommen.  So 
gingen  die  Uebergriffe  beständig  weiter;  das  platte  Land  kam  in  die 
Hände  der  Numidier  und  mit  Mühe  behaupteten  die  Karthager  sich  in 
den  gröüseren  Ortschaften.   Blofs  in  den  letzten  zwei  Jahren,  erklärten 
die  Karthager  im  J.  582 ,  seien  ihnen  wieder  siebzig  Dörfer  Vertrags-  17s 
widrig  entrissen  worden.    Botschaft  über  Botschaft  ging  nach  Rom; 
die  Karthager  beschworen  den  römischen  Senat  ihnen  entweder  zu  ge- 
statten sich  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen ,  oder  ein  Schiedsgericht 
mit  Spruchgewalt  zu  bestellen,  oder  die  Grenze  neu  zu  reguliren,  damit 
sie  wenigstens  ein  für  allemal  erführen,  wie  viel  sie  einbülsen  sollten; 
besser  sei  es  sonst  sie  geradezu  zu  römischen  Unterthanen  zu  machen 
als  sie  so  alimählich  den  Libyern  auszuliefern.  Aber  die  römische  Re- 
gierung, die  schon  554  ihrem  dienten  geradezu  Gebietserweiterungen,  mo 
natorhch  auf  Kosten  Karthagos,  in  Aussicht  gestellt  hatte,  schien  wenig 
dagegen  zu  haben,  dafs  er  die  ihm  bestimmte  Beute  sich  selber  nahm; 
sie  mälsigte  wohl  zuweilen  den  allzugrofsen  Ungestüm  der  Libyer,  die 
ihren  alten  Peinigem  jetzt  das  Erlittene  reichlich  vergalten ,  aber  im 
Grunde  war  ja  eben  dieser  Quälerei  wegen  Massinissa  von  den  Römern 
Karthago  zum  Nachbar  gesetzt  worden.  Alle  Bitten  und  Beschwerden 
hatten  nur  den  Erfolg,  da£s  entweder  römische  Commissionen  in  Africa 
erschienen,  die  nach  gründlicher  Untersuchung  zu  keiner  Entscheidung 
kamen,  oder  bei  den  Verhandlungen  in  Rom  Massinissas  Beauftragte 
Mangel  an  Instruttionen  vorschützten  und  die  Sache  vertagt  ward.  Nur 
phoenikische  Geduld  war  im  Stande  sich  in  eine  solche  Lage  mit  Er- 
gebung zu  schicken,  ja  dabei  den  Machthabem  jeden  Dienst  und  jede 
Artigkeit,  die  sie  begehrten  und  nicht  begehrten ,  mit  unermüdlicher 
Beharrlichkeit  zu  erweisen  und  namentlich  durch  Kornsendungen  um 
die  römische  Gunst  zu  buhlen.  —  Indefs  war  diese  Fügsamkeit  der  HMmibfei. 
Besiegten  doch  nicht  blolb  Geduld  und  Ergebung.    Es  gab  noch  in 
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Karthago  eine  Patriotenpartei  und  an  ihrer  Spitze  stand  der  Mann,  der, 
wo  immer  das  Schicksal  ihn  hinstellte,  den  Römern  furchtbar  blieb. 
Sie  hatte  es  nicht  aufgegeben  unter  Benutzung  der  leicht  Tonuszu- 
sehenden  Verwickelungen  zwischen  Rom  und  den  östlichen  Mächten 
noch  einmal  den  Kampf  aufzunehmen  und,  nachdem  der  groCsartige 
Plan  Hamilkars  und  seiner  Söhne  wesentlich  an  der  karthagiachen  OU- 
garehie  gescheitert  war,  für  diesen  neuen  Kampf  tot  allem  das  Vater- 
Reform  dar  land  innerlich  zu  erneuern.   Die  bessernde  Macht  der  Nath  und  wohl 
»^(^Tar-   auch  Hannibals  klarer,  groftortiger  und  der  Menschen  mächtiger  Geist 
^^^^'    bewiriiten  politische  und  finanzielle  Reformen.    Die  Oligarchie,  die 
durch  Erhebung  der  Criminaluntersucfaung  gegen  den  grofsen  FcU- 
herm  wegen  absichtlich  unterlassener  Einnahme  Roms  und  Unter- 
schlagung der  italischen  Beute  das  Mafs  ihrer  Terbrecherischen  Thor- 
heiten  toII  gemacht  hatte  —  diese  Terfaulte  Oligarchie  wurde  auf  Hanni- 
bals Antrag  über  den  Haufen  geworfen  und  ein  demokratisches  Regioient 
eingeführt,  wie  es  den  Verhältnissen  der  Bürgerschaft  angemessen  war 
105  (Tor  559).  Die  Finanzen  wurden  durch  Beitreibung  der  rückständigen 
und  unterschlagenen  Gelder  und   durch  Einführung  einer  besseren 
Gontrole  so  schnell  wieder  geordnet,  da£s  die  römische  Contribotien 
gezahlt  werden  konnte,  ohne  die  Bürger  irgendwie  mit  auCBerordent- 
liehen  Steuern  zu  belasten.   Die  römische  Regierung,  eben  damals  im 
Begriff  den  bedenklichen  Krieg  mit  dem  Groiskönig  Ton  Asien  zu  be- 
ginnen, folgte  diesen  Vorgängen  mit  begreiflicher  Besorgnib;  es  war 
keine  eingebildete  GelSdir,  dafis  die  karthagische  Flotte  in  Italien  bilden 
und  ein  zweite  hannibalischer  Krieg  dort  sich  entspinnen  köoiie, 
Humibais  währsud  die  römischen  Legionen  in  Kleinasien  fochten.    Man  kann 
^^^  ^    dai'um  die  Römer  kaum  tadeln,  wenn  sie  eine  Gesandtsdiaü  nach 
196  thago  schickten  (559),  die  Termuthlich  beauftragt  war  Hannibals 
lieferung  zu  fordern.    Die  grollenden  karthagischen  Oligarch«,  die 
Briefe  über  Briefe  nach  Rom  sandten,  um  den  Mann,  der  sie  gestinct, 
wegen  geheimer  Verbindungen  mit  den  antirömisch  gesinnten  Mächten 
dem  Landesfeind  zu  denunciren,  sind  Terächtlich,  aber  ihre  Meldungen 
waren  wahrscheinlich  richtig;  und  so  wahr  es  audi  ist,  daüs  in  jener 
Gesandtschaft  ein  demüthigendes  Eingeständnils  der  Pufehi  des  mäch- 
tigen Volkes  Tor  dem  einfachen  Schotten  Ton  Karthago  lag,  so  hegreif- 
lich und  ehrenwerth  es  ist,  dafs  der  stolze  Sieger  Ton  Zama  im  Senat 
Einspruch  that  gegen  diesen  erniedrigenden  Schritt,  se  war  doch  jmms 
Eingeständnüjs  eben  nichts  andres  als  die  schlichte  V^ahrheü,  und 
Hannibal  eine  so  auIiserordentUche  Natur,  dab  nur  römische  Gefühls- 
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Politiker  ihn  langer  an  der  Spitze  des  karthagischen  Staats  dulden 
konnten.  Die  eigenthümliehe  Anerkennung,  die  er  bei  der  feindlichen 
Regierung  fand,  kam  ihm  selbst  schwerlich  überraschend.  Wie  Hanni- 
bal  und  nicht  Karthago  den  letzten  Krieg  geführt  hatte,  so  hatte  auch 
Hannihal  das  ZU  tragen,  was  den  Besiegten  trifft.  Die  Karthager 
konnten  nichts  thun  als  sich  fügen  und  ihrem  Stern  danken,  dafs 
Hannibal,  durch  seine  rasche  und  besonnene  Flucht  nach  dem  Orient 
die  gröDsere  Schande  ihnen  ersparend,  seiner  Vaterstadt  blois  die 
mindere  liefe  ihren  gröJjBten  Bürger  auf  ewige  Zeiten  aus  der  Heimath 
verbannt,  sein  Yerm(ygen  eingezogen  und  sein  Hans  geschleift  zu  haben. 
Das  tiefsinnige  Wort  aber,  dafs  diejenigen  die  Lieblinge  der  Götter 
sind,  denen  sie  die  unendlichen  Freuden  und  die  unendlichen  Leiden 
ganz  verleihen,  hat  also  an  Hannibal  in  vollem  Hafse  sich  bewährt.  — 
Schwerer  als  das  Einschreiten  gegen  Hannibal  Uübt  es  sich  verantworten, 
daüs  die  römische  Regierung  nach  dessen  Entfernung  nicht  aufhörte  die 
Stadt  zu  beargwöhnen  und  zu  plagm.  Zwar  gährten  dort  die  Parteien 
nach  wie  vor;  allein  nach  der  Entfernung  des  außerordentlichen  Mannes, 
der  fast  die  Geschicke  der  Wdt  gewendet  hätte,  bedeutete  die  Patrioten- 
partei  nicbt  viel  mehr  in  Karthago  als  in  Aetolien  und  in  Achaia.  Die 
verstäBdigste  Idee  unter  denen,  welche  damals  die  unglückliche  Stadt 
bewegten,  war  ohne  Zweifel  die  sich  an  Massinissa  anzuschlie&en  und 
ans  dem  Dränger  den  Schutzherm  der  Phoeniker  zu  machen.  Allein 
weder  die  nationale  noch  die  libysch  gesinnte  Faction  der  Patrioten 
gelangte  an  das  Ruder»  sondern  es  blieb  das  Regiment  bei  den  röoiisch 
gesinnten  Oligarchen,  wetehe,  soweit  sie  nicht  überhaupt  aller  Gedanken 
an  die  Zukunft  sich  begaben,  einzig  die  Idee  festhielten  die  maleiielle 
Wohlfahrt  und  die  Communalfreiheit  Karthagos  unter  dem  Schutze 
Roms  zu  retten.  Hiebei  hätte  man  in  Rom  wohl  sich  beruhigen  könnm. 
Allein  weder  die  Menge  noch  selbst  die  regierende  Herren  vom  ge-      Fori- 


wohnliche  Schlag  vermochten  sich  der  gründlichen  Angst  vom  hanni-  ^^t^ 
bauschen  Kriege  her  zu  entschlagen;  die  römischen  Kaufleute  aber    ^"^  ^^ 


«ng 


gegen 

sahen  mit  neidischen  Augen  die  Stadt  auch  jetzt,  wo  ihre  politische      <'^*8^' 
Macht  dahin  war,  im  Beaitz  einer  ausgedehnten  Handelsclientel  und 
eines   festgegründeten   durch  nichts  zu  erschütternden  Reichtbums. 
Schon  im  J.  567  ertiot  sich  die  karthagische  Regierung  die  sämmtlichen  is? 
m  Frieden  von  553  stipulirten  Terminzahlungen  sofort  zu  entrichten,  aoi 
was  die  Römer,  denen  an  der  Tributpflichtigkeit  Karthagos  weit  mehr 
gelegen  war  als  an  den  Geldsummen  selbst,  begreiflicher  Weise  ab- 
lehnten und  daraus  niur  die  Ueberzeugung  gewannen,  daüs  aller  ange- 
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wandten  Mühe  ungeachtet  die  Stadt  nicht  ruinirt  und  nicht  zu  ruiniren 
sei.  Immer  aufs  Neue  liefen  Gerüchte  über  die  Umtriebe  der  treulosen 
Phoeniker  durch  Rom. .  Bald  hatte  ein  £missär  Hannibals  Ariston  yon 
Tyros  sich  in  Karthago  blicken  lassen,  um  die  Bürgerschaft  auf  die 

198  Landung  einer  asiatischen  Kriegsflotte  vorzubereiten  (561);  bald  hatte 
der  Rath  in  geheimer  nachtlicher  Sitzung  im  Tempel  des  Heilgottes  den 

173  Gesandten  des  Perseus  Audienz  gegeben  (581);  bald  sprach  man  von 
der  gewaltigen  Flotte,  die  in  Karthago  für  den  makedonischen  Krieg 

171  gerüstet  werde  (583).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diesen  and 
ähnlichen  Dingen  mehr  als  höchstens  die  Unbesonnenheiten  Einzelner 
zu  Grunde  lagen;  immer  aber  waren  sie  das  Signal  zu  neuen  diplo- 
matischen Mifshandlungen  von  römischer,  zu  neuen  Uebergriffen  yon 
Massinissas  Seite  und  die  Meinung  stellte  immer  mehr  sich  fest,  je 
weniger  Sinn  und  Verstand  in  ihr  war,  dafs  ohne  einen  dritten  puni- 
sehen  Krieg  mit  Karthago  nicht  fertig  zu  werden  sei. 
iTomidier.  Während  also  die  Macht  der  Phoeniker  in  dem  Lande  ihrer  Wahl 

ebenso  dahinsank  wie  sie  längst  in  ihrer  Heimath  erlegen  war,  erwachs 
neben  ihnen  ein  neuer  Staat.  Seit  unvordenklichen  Zeiten  wie  noch 
heutzutage  ist  das  nordafricanische  Küstenland  bewohnt  von  dem  Vdke, 
das  sich  selber  Schiiah  oder  Tamazigt  beulst  und  welches  die  Griechen 
und  Römer  die  Nomaden  oder  Numidier,  das  ist  das  Weidevoik,  die 
Araber  Berbern  nennen,  obwohl  auch  sie  dieselben  wohl  als  ^Hirten' 
(Schäwie)  bezeichnen,  und  das  wir  Berbern  oder  Kabylen  zu  nennen 
gewohnt  sind.  Dasselbe  ist,  so  weit  seine  Sprache  bis  jetzt  erforscht 
ist,  keiner  andern  bekannten  Nation  verwandt.  In  der  karthagischen 
Zeit  hatten  diese  Stämme  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  um  Karthago 
oder  unmittelbar  an  der  Küste  hausenden  wohl  im  Ganzen  ihre  Un- 
abhängigkeit behauptet,  aber  auch  bei  ihrem  Hirten-  und  Reiterieben, 
wie  es  noch  jetzt  die  Bewohner  des  Atlas  führen,  im  Wesentlichen  be- 
harrt, obwohl  das  phoenikische  Alphabet  und  überhaupt  die  phoeni- 
kische  Civillsation  ihnen  nicht  fremd  blieb  (S.  491)  und  es  wohl  yorkam, 
dafs  die  Berberscheiks  ihre  Söhne  in  Karthago  erziehen  liefsen  und  mit 
phoenikischen  Adelsfamilien  sich  verschwägerten.  Die  römische  Politik 
wollte  unmittelbare  Besitzungen  in  Africa  nicht  haben  und  zog  es  vor 
einen  Staat  dort  grofs  zu  ziehen,  der  nicht  genug  bedeutete  um  Roms 
Schutz  entbehren  zu  können  und  doch  genug,  um  Karthagos  Macht, 
nachdem  dieselbe  auf  Africa  beschränkt  war,  auch  hier  niederzuhalten 
und  der  gequälten  Stadt  jede  freie  Bewegung  unmöglich  zu  machen. 
Was  man  suchte,  fand  man  bei  den  eingeborenen  Fürsten.  Um  die  Zeit 
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des  hannibalischen  Krieges  standen  die  nordafricanischen  Eingebornen 
unter  drei  Oberk&nigen,  deren  jedem  nach  dortiger  Art  eine  Menge 
Forsten  gefolgspflichtig  waren:  dem  König  der  Mauren  Bocchar,  der 
vom  atlantischen  Meer  bis  zum  Flufs  Molochath  (jetzt  Mluia  an  der 
maroccanisch  -  französischen  Grenze),  dem  König  der  Massaesyler 
Syphax,  der  von  da  bis  an  das  sogenannte  durchbohrte  Vorgebirge 
(Siebenkap  zwischen  Djidjeli  und  Bona)  in  den  heutigen  Provinzen 
Oran  und  Algier,  und  dem  König  der  Massyler  Massinissa,  der  von 
dem  durchbohrten  Vorgebirge  bis  an  die  karthagische  Grenze  in  der 
heutigen  Provinz  Constantine  gebot.  Der  mächtigste  von  diesen ,  der 
König  von  Siga  Syphax  war  in  dem  letzten  Krieg  zwischen  Rom  und 
Karthago  überwunden  und  gefangen  nach  Italien  abgeführt  worden, 
wo  er  in  der  Haft  starb;  sein  weites  Gebiet  kam  im  Wesentlichen 
an  Massinissa  —  der  Sohn  des  Syphax  Vermina,  obwohl  er  durch 
demuthiges  Bitten  von  den  Römern  einen  kleinen  Theil  des  väterlichen 
Gebietes  zurückerlangte  (554) ,  vermochte  doch  den  älteren  römischen  200 
Bundesgenossen  nicht  um  die  Stellung  des  bevorzugten  Drängers  von 
Karthago  zu  bringen.  Massinissa  ward  der  Gründer  des  numidischen  MMtioist». 
Reiches;  und  nicht  oft  hat  Wahl  oder  Zufall  so  den  rechten  Mann  an 
die  rechte  Stelle  gesetzt.  Körperlich  gesund  und  gelenkig  bis  in  das 
höchste  Greisenalter,  mäfsig  und  nüchtern  wie  ein  Araber,  fähig  jede 
Strapaze  zu  ertragen,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  demselben 
Flecke  zu  stehen  und  vierundzwanzig  Stunden  zu  Pferde  zu  sitzen ,  in 
den  abenteuerlichen  Glückwechseln  seiner  Jugend  wie  auf  den  Schlacht- 
feldern Spaniens  als  Soldat  und  als  Feldherr  gleich  erprobt  und  ebenso 
ein  Meister  der  schwereren  Kunst  in  seinem  zahlreichen  Hause  Zucht 
und  in  seinem  Lande  Ordnung  zu  erhalten,  gleich  bereit  sich  dem 
mächtigen  Beschützer  rücksichtslos  zu  Füfsen  zu  werfen  wie  den 
schwächeren  Nachbar  rücksichtslos  unter  die  Füfse  zu  treten  und  zu 
allem  dem  mit  den  Verhältnissen  Karthagos,  wo  er  erzogen  und  in  den 
vornehmsten  Häusern  aus-  und  eingegangen  war,  ebenso  genau  be- 
kannt wie  von  africanisch  bitterem  Hasse  gegen  seine  und  seiner  Nation 
Bedränger  erfüllt ,  ward  dieser  merkwürdige  Mann  die  Seele  des  Auf- 
schwungs seiner  wie  es  schien  im  Verkommen  begriffenen  Nation, 
deren  Tugenden  und  Fehler  in  ihm  gleichsam  verkörpert  erschienen. 
Das  Glück  begünstigte  ihn  wie  in  allem  so  auch  darin ,  dafs  es  ihm  zu 
seinem  Werke  die  Zeit  liefs.  Er  starb  im  neunzigsten  Jahr  seines 
Lebens  (516 — 605),  im  sechzigsten  seiner  Regierung,  bis  an  sein  23s -h» 
Lebensende  im  vollen  Besitz  seiner  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 

Hommten,  rOm.  Geicli.    I.   7.  Aufl.  43 
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und  hinterliefs  einen  einjährigen  Sohn  und  den  Ruf  der  stärkste  Hann 

Aasaebnung  uud  der  beste  und  glücklichste  K6nig  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein.  Es 

•iruDg  Ku-  ist  schon  erzählt  worden,  mit  welcher  berechneten  Deutlichkeit  die 

Uli  ieo>.    j^Qoi^,.  j^  j|j|.Qp  Oberleitung  der  africanischen  Angelegenheiten  ihre 

Parteinahme  für  Massinissa  hervortreten  lielsen  und  wie  dieser  die 
stillschweigende  Erlaubniijs  auf  Kosten  Karthagos  sein  Gebiet  zu  ver- 
gröfsem  eifrig  und  stetig  benutzte.  Das  ganze  Binnenland  bis  an  den 
Wüstensaum  fiel  dem  einheimischen  Herrscher  gleichsam  von  selber  zu 
und  selbst  das  obere  Thal  des  Bagradas  (Hedscherda)  mit  der  reichen 
Stadt  Yaga  ward  dem  König  unterthan ;  aber  auch  an  der  Küste  dstlich 
von  Karthago  besetzte  er  die  alte  Sidonierstadt  Grolsleptis  und  andere 
Strecken,  so  dafs  sein  Reich  sich  von  der  mauretanischen  bis  zur  kyre- 
naeischen  Grenze  erstreckte,  das  karthagische  Gebiet  zu  Lande  yod 
allen  Seiten  um£ifste  und  überall  in  nächster  Nähe  auf  die  Phoeniker 
drückte.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  er  in  Karthago  seine  künflige 
Hauptstadt  sah;  die  libysche  Partei  daselbst  ist  bezeichnend.  '^Aber 
nicht  allein  durch  die  Schmälerung  des  Gebiets  geschah  Karthago  Ein- 
trag. Die  schweifenden  Hirten  wurden  durch  ihren  grofsen  König  ein 
anderes  Volk.  Nach  dem  Beispiel  des  Königs,  der  weithin  die  Felder 
urbar  machte  und  jedem  seiner  Söhne  bedeutende  Ackei^ter  hinter- 
lieDs,  fingen  auch  seine  Unterthanen  an  sich  ansässig  zu  machen  und 
Ackerbau  zu  treiben.  Wie  seine  Hirten  in  Bürger,  verwandelte  er  seine 
Plünderhorden  in  Soldaten,  die  von  Rom  neben  den  Legionen  zu 
fechten  gewürdigt  wurden,  und  hinterliefs  seinen  Nachfolgern  eine 
reich  gefüllte  Schatzkammer,  ein  wohldisciplinirtes  Heer  und  sogar  eine 
Flotte.  Seine  Residenz  Cirta  (Constantine)  ward  die  lebhafte  Haupt- 
stadt eines  mächtigen  Staates  und  ein  Hauptsitz  der  phoenikischen  Givi- 
lisation,  die  an  dem  Hofe  des  Berberkönigs  eifrige  und  wohl  auch  auf 
das  künftige  karthagisch-numidische  Reich  berechnete  Pflege  fand.  Die 
bisher  unterdrückte  libysche  Nationalität  hob  sich  dadurch  in  ihren 
eigenen  Augen,  und  selbst  in  die  altphoenikischen  Städte,  wie  GroDs- 
leptis,  drang  einheimische  Sitte  und  Sprache  ein.  Der  Berber  fing  an 
unter  der  Aegide  Roms  sich  dem  Phoeniker  gleich,  ja  überlegen  zu 
fühlen;  die  karthagischen  Gesandten  mufsten  in  Rom  es  hören,  dafs 
sie  in  Africa  Fremdlinge  seien  und  das  Land  den  Libyern  gehöre.  Die 
selbst  in  der  nivellirenden  Kaiserzeit  noch  lebensfähig  und  kräftig  da- 
stehende phoenikisch-nationale  Civilisation  Nordafricas  ist  bei  weitem 
weniger  das  Werk  der  Karthager  als  das  des  Massinissa. 
SpanieiJB  Iii  Spanien  fügten  die  griechischen  und  phoenikisdien  Städte  an 
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der  Küsle,  wie  Emporiae,  Saguntum,  Neukarlhago,  Malaca,  Gades,  sich 
uDi  so  bereitwilliger  der  römischen  Herrschaft,  als  sie  sich  selber  über- 
lassen kaum  im  Stande  gewesen  wären  sich  gegen  die  Eingeborenen  zu 
schützen;  wie  aus  gleichen  Gründen  Massalia,  obwohl  bei  weitem  be- 
deutender und  wehrhafter  als  jene  Städte,  es  doch  nicht  versäumte  durch 
engen  Anschlufs  an  die  Römer,  denen  Hassalia  wieder  als  Zwischen- 
station zwischen  Italien  und  Spanien  vielfach  nützlich  wurde,  sich  einen 
mächtigen  Rückhalt  zu  sichern.  Die  Eingeborenen  dagegen  machten 
den  Römern  unsäglich  zu  schaffen.  Zwar  fehlte  es  keineswegs  an  An- 
sätzen zu  einer  national-iberischen  Civilisation,  von  deren  Eigenthüm- 
lichkeit  freilich  es  uns  nicht  wohl  möglich  ist  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Wir  Gnden  bei  den  Iberern  eine  weitverbreitete  natio- 
nale Schrift,  die  sich  in  zwei  Hauptarten,  die  des  Ebrothals  und  die 
andalusische  und  jede  von  diesen  vermuthlich  wieder  in  mannichfache 
Verzweigungen  spaltet  und  deren  Ursprung  in  sehr  frühe  Zelt  hinauf- 
zureichen und  eher  auf  das  altgriechische  als  auf  das  phoenikische 
Alphabet  zurückzugehen  scheint.  Von  den  Turdetanern  (um  Sevilla) 
ist  sogar  überliefert,  dass  sie  Lieder  aus  uralter  Zeit,  ein  metrisches 
Gesetzbuch  von  6000  Verszeilen,  ja  sogar  geschichtliche  Aufzeichnungen 
besafsen;  allerdings  wird  diese  Völkerschaft  die  dvilisirteste  unter  allen 
spanischen  genannt  und  zugleich  die  am  wenigsten  kriegerische,  wie 
denn  auch  sie  ihre  Kriege  regelmäfsig  mit  fremden  Söldnern  führte. 
Auf  dieselbe  Gegend  werden  auch  wohl  Polybios  Schilderungen  zu  be- 
ziehen sein  von  dem  blühenden  Stand  des  Ackerbaus  und  der  Vieh- 
zucht in  Spanien,  wefshalb  bei  dem  Mangel  an  Ausfuhrgelegenheit  Korn 
und  Fleisch  dort  um  Spottpreise  zu  haben  war,  und  von  den  prächtigen 
Königspalästen  mit  den  goldenen  und  silbernen  Krügen  voU  ,Gersten- 
wein'.  Auch  die  Culturelemente,  die  die  Römer  mitbrachten,  fafste 
wenigstens  ein  Theil  der  Spanier  eifrig  auf,  so  dafs  früher  als  irgendwo 
sonst  in  den  überseeischen  Provinzen  sich  in  Spanien  die  Latinisirung 
vorbereitete.  So  kam  zum  Beispiel  schon  in  dieser  Epoche  der  Ge- 
brauch der  warmen  Bäder  nach  italischer  Weise  bei  den  Eingebornen 
auf.  Auch  das  römische  Geld  ist  allem  Anschein  nach  weit  früher  als 
irgendwo  sonst  aufserhalb  Italien  in  Spanien  nicht  blofs  gangbar,  son- 
dern auch  nachgemünzt  worden;  was  durch  die  reichen  Silberberg- 
werke des  Landes  einigermafsen  begreiflich  wird.  Das  sogenannte 
,Silber  von  Osca'  (jetzt  Huesca  in  Arragonien),  das  heifst  spanische 
Denare  mit  iberischen  Aufschriften,  wird  schon  559  erwähnt  und  viel  293 
später  kann  der  Anfang  der  Prägung  schon   defshalb  nicht  gesetzt 
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werden,  weil  das  Gepräge  dem  der  ältesten  römischen  Denare  nachge- 
ahmt ist.  Allein  mochte  auch  in  den  südlichen  und  östlichen  Land- 
schaften die  Gesittung  der  Eingebornen  der  römischen  Civilisation  und 
der  römischen  Herrschaft  so  weit  vorgearbeitet  haben,  dafs  diese  dort 
nirgends  auf  ernstliche  Schwierigkeiten  stiefsen,  so  war  dagegen  der 
Westen  und  Norden  und  das  ganaee  Binnenland  besetzt  von  zahlreichen 
mehr  oder  minder  rohen  Völkerschaften,  die  von  keinerlei  Civilisation 
S60  viel  wufsten  —  in  Intercatia  zum  Beispiel  war  noch  um  600  der  Ge- 
branch des  Goldes  und  Silbers  unbekannt  —  und  sich  ebensowenig 
unter  einander  wie  mit  den  Römern  vertrugen.  Charakteristisch  ist 
iiir  diese  freien  Spanier  der  ritterliche  Sinn  der  Männer  und  wenigstens 
eben  so  sehr  der  Frauen.  Wenn  die  Mutter  den  Sohn  in  die  Schlacht 
entliefs,  begeisterte  sie  ihn  durch  die  Erzählung  von  den  Thaten  seiner 
Ahnen,  und  dem  tapfersten  Mann  reichte  die  schönste  Jungfrau  anauf- 
gefordert als  Braut  die  Hand.  Zweikämpfe  waren  gewöhnlich,  sowohl 
um  den  Preis  der  Tapferkeit  wie  zur  Ausmachung  von  Rechtshändeln 
—  selbst  Erbstreitigkeiten  zwischen  fürstlichen  Vettern  wurden  auf 
diesem  Wege  erledigt.  Es  kam  auch  nicht  selten  vor,  dafs  ein  be- 
kannter Krieger  vor  die  feindlichen  Reihen  trat  und  sich  einen  Gegner 
bei  Namen  herausforderte;  der  Besiegte  übergab  dann  dem  Gegner 
Mantel  und  Schwert  und  machte  auch  wohl  noch  mit  ihm  Gastfreund- 
schaft. Zwanzig  Jahre  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges 
sandte  die  kleine  keltiberische  Gemeinde  von  Complega  (in  der  Gegend 
der  Tajoquellen)  dem  römischen  Feldherm  Botschaft  zu,  daüs  er  ihnen 
für  jeden  gefallenen  Mann  ein  Pferd,  einen  Mantel  und  ein  Schwert 
senden  möge,  sonst  werde  es  ihm  übel  ergehen.  Stolz  auf  ihre  Waffen- 
ehre, so  dafs  sie  häufig  es  nicht  ertrugen  die  Schmach  der  Entwaffnung 
zu  überleben,  waren  die  Spanier  dennoch  geneigt  jedem  Werber  zu 
folgen  und  für  jeden  fremden  Span  ihr  Leben  einzusetzen  —  bezeich- 
nend ist  die  Botschaft,  die  ein  der  Landessitte  wohl  kundiger  römischer 
Feldherr  einem  keltiberischen  im  Solde  der  Turdetaner  gegen  die  Römer 
fechtenden  Schwärm  zusandte:  entweder  nach  Hause  zu  kehren,  oder 
für  doppelten  Sold  in  römische  Dienste  zu  treten,  oder  Tag  und  Ort 
zur  Schlacht  zu  bestimmen.  Zeigte  sich  kein  Werbeoffizier,  so  trat 
man  auch  wohl  auf  eigene  Hand  zu  Freischaaren  zusammen,  um  die 
friedlicheren  Landschaften  zu  brandschatzen,  ja  sogar  die  Städte  ein- 
zunehmen und  zu  besetzen,  ganz  in  campanischer  Weise.  Wie  wild 
und  unsicher  das  Binnenland  war,  davon  zeugt  zum  Beispiel,  dafs  die 
Internirung  westlich  von  Cartagena  bei  den  Römern  als  schwere  Strafe 
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galt,  und  dafs  in  einigermafsen  aufgeregten  Zeiten  die  römischen  Com- 
mandaQten  des  jenseitigen  Spaniens  Escorten  bis  zu  6000  Mann  mit 
sich  nahmen.  Deutlicher  noch  zeigt  es  der  seltsame  Verkehr,  den  in 
der  griechisch-spanischen  Doppelstadt  Emporiae  an  der  östlichen  Spitze 
der  Pyrenäen  die  Griechen  mit  ihren  spanischen  Nachbarn  pflogen.  Die 
griechischen  Ansiedler,  die  auf  einer  an  der  Landspitze  von  dem  spani- 
schen Stadttheil  durch  eine  Mauer  getrennten  Halbinsel  wohnten,  liefsen 
diese  jede  Nacht  durch  den  dritten  Theil  ihrer  Börgerwehr  besetzen  und 
an  dem  einzigen  Thor  einen  höheren  Beamten  beständig  die  Wache  ver- 
sehen; kein  Spanier  durfte  die  griechische  Stadt  betreten  und  die 
Griechen  brachten  den  Eingebomen  die  Waaren  nur  zu  in  starken  und 
wohl  escortirten  Abtheilungen.  Diese  Eingebomen  voll  Unmhe  und  Knega  4er 
Kriegslust,  voll  von  dem  Geiste  des  Cid  wie  des  Don  Quixote  sollten  ^^bJ^ 
denn  nun  von  den  Römern  gebändigt  und  wo  möglich  gesittigt  werden.  °^"' 
Militärisch  war  die  Aufgabe  nicht  schwer.  Zwar  bewiesen  die  Spanier 
nicht  blofs  hinter  den  Mauern  ihrer  Städte  oder  unter  Hannibals 
Föhrang,  sondern  selbst  allein  und  in  offener  Peldschlacht  sich  als 
nicht  verächtliche  Gegner;  mit  ihrem  kurzen  zweischneidigen  Schwert, 
welches  später  die  Römer  von  ihnen  annahmen,  und  ihren  gefurchteten 
Sturmcolonnen  brachten  sie  nicht  selten  selbst  die  römischen  Legionen 
zum  Wanken.  Hätten  sie  es  vermocht  sich  militärisch  zu  discipUniren 
und  politisch  zusammenzuschliefsen,  so  hätten  sie  vielleicht  der  aufge- 
drungenen Fremdherrschaft  sich  entledigen  können;  aber  ihre  Tapfer- 
keit war  mehr  die  des  Guerillas  als  des  Soldaten  und  es  mangelte  ihr 
völlig  der  politische  Verstand.  So  kam  es  in  Spanien  zu  keinem  ernsten 
Krieg,  aber  ebensowenig  zu  einem  ernstlichen  Frieden;  die  Spanier 
haben  sich,  wie  Caesar  später  ganz  richtig  ihnen  vorhielt,  nie  im  Frieden 
ruhig  und  nie  im  Kriege  tapfer  erwiesen.  So  leicht  der  römische  Feld- 
herr mit  den  Insurgentenhaufen  fertig  ward,  so  schwer  war  es  dem 
römischen  Staatsmanne  ein  geeignetes  Mittel  zu  bezeichnen,  um  Spanien 
wirklich  zu  bemhigen  und  zu  civilisiren:  in  der  That  konnte  er,  da  das 
einzige  wirklich  genugende,  eine  umfassende  latinische  Colonisirung, 
dem  allgemeinen  Ziel  der  römischen  Politik  dieser  Epoche  zuwiderlief, 
hier  nur  mit  Palliativen  verfahren.  —  Das  Gebiet ,  welches  die  Römer 
im  Laufe  des  hannibalischen  Krieges  in  Spanien  erwarben,  zerfiel  von 
Haus  aus  in  zwei  Massen;  die  ehemals  karthagische  Provinz,  die  zu- 
nächst die  heutigen  Landschaften  Andalusien,  Granada,  Murcia  und 
Valencia  umfafste,  und  die  Ebrolandschafl  oder  das  heutige  Arragonien 
und  Catalonien ,  das  Standquartier  des  römischen  Heeres  während  des 
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letzten  Krieges;  aus  welchen  Gebieten  die  beiden  römischen  ProTinzen 
des  Jen-  und  diesseitigen  Spaniens  hervorgingen.  Das  Binnenland, 
ungefähr  den  beiden  Castilien  entsprechend,  das  die  Römer  unter  dem 
Namen  Keltiberien  zusammenfafsten,  suchte  man  allmählich  unter  rö- 
mische Botmäfsigkeit  zu  bringen,  während  man  die  Bewohner  der  west- 
lichen Landschaften,  namentlich  die  Lusitaner  im  heutigen  Portugal 
und  dem  spanischen  Estremadura,  von  Einfällen  in  das  römische  Ge- 
biet abzuhalten  sich  begnügte  und  mit  den  Stämmen  an  der  Nordküste, 
den  Callaekern,  Asturern  und  Cantabrern  überhaupt  noch  gar  nicht 
Stehende  sich  berührte.  Die  Behauptung  und  Befestigung  der  gewonnenen  Er- 
Bewtiung.  folge  War  indefs  nicht  durchzufuhren  ohne  eine  stehende  Besatzung, 
indem  dem  Vorsteher  des  diesseitigen  Spaniens  namentlich  die  Bän- 
digung der  Keltiberer  und  dem  des  jenseitigen  die  Zurückweisung  der 
Lusitaner  jährlich  zu  schaffen  machten.  Es  ward  somit  nöthig  in 
Spanien  ein  römisches  Heer  von  vier  starken  Legionen  oder  etwa 
40000  Mann  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Beinen  zu  halten ;  wobei  den- 
noch sehr  häufig  zur  Verstärkung  der  Truppen  in  den  von  Rom  be- 
setzten Landschaften  der  Landsturm  aufgeboten  werden  mufste.  Es 
war  dies  in  doppelter  Weise  von  grofser  Wichtigkeit,  indem  hier  zu- 
eilst, wenigstens  zuerst  in  gröfserem  Umfang,  die  militärische  Be- 
setzung des  Landes  bleibend  und  in  Folge  dessen  auch  der  Dienst 
anfangt  dauernd  zu  werden.  Die  alte  römische  Weise  nur  dahin 
Truppen  zu  senden,  wohin  das  augenblickliche  Kriegsbedärfhife  sie 
rief,  und  auDser  in  sehr  schweren  und  wichtigen  Kriegen  die  einbe- 
rufenen Leute  nicht  über  ein  Jahr  bei  der  Fahne  zu  halten ,  erwies 
sich  als  unverträglich  mit  der  Behauptung  der  unruhigen,  fernen 
und  überseeischen  spanischen  Aemter;  es  war  schlechterdings  unmög- 
lich die  Truppen  von  da  wegzuziehen  und  sehr  gefährlich  sie  auch 
nur  in  Nasse  abzulösen.  Die  römische  Bürgerschaft  fing  an  inne  zu 
werden,  dafs  die  HeiTSchaft  über  ein  fremdes  Volk  nicht  blofs  für  den 
Knecht  eine  Plage  ist,  sondern  auch  für  den  Herrn,  und  murrte  lant 
über  den  verhafsten  spanischen  Kriegsdienst.  Während  die  neuen 
Feldherren  mit  gutem  Grund  sich  weigerten  die  Gesammtablösung  der 
bestehenden  Corps  zu  gestatten,  meuterten  diese  und  drohten,  wenn 
man  ihnen  den  Abschied  nicht  gebe ,  ihn  sich  selber  zu  nehmen.  — 
Den  Kriegen  selbst,  die  in  Spanien  von  den  Römern  geführt  wurden, 
kommt  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Sie  begannen  schon 
mit  Scipios  Abreise  (S.  635)  und  währten,  so  lange  der  hannibalisch<> 
SOI  Krieg  dauerte.   Nach  dem  Frieden  mit  Karthago  (553)  ruhten  auch 
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auf  der  Halbinsel  die*Waffen,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit.  Im  Jahre  557  197 
brach  in  beiden  Provinzen  eine  allgemeine  Insurrection  aus ;  der  Be- 
fehlshaber der  jenseitigen  ward  hart  gedrängt,  der  der  diesseitigen 
vftUig  äberwunden  und  selber  erschlagen.  Es  ward  nöthig  den  Krieg 
mit  Ernst  anzugreifen  und  obwohl  inzwischen  der  tüchtige  PrStor 
Quintus  Minucius  Aber  die  erste  Gefahr  Herr  geworden  war,  beschlofs 
doch  der  Senat  im  Jahre  559  den  Consul  Marcus  Cato  selbst  nach  Spanien  i96.  c»to. 
zu  senden.  Er  fand  auch  in  der  That  bei  der  Landung  in  Emporiae 
das  ganze  diesseitige  Spanien  von  den  Insurgenten  überschwemmt; 
kaum  dafs  diese  Hafenstadt  und  im  inneren  Lande  ein  paar  Burgen 
noch  für  Rom  behauptet  wurden.  Es  kam  zur  ofTenen  Feldschlacht 
zwischen  den  Insurgenten  und  dem  consularischen  Heer,  in  der  nach 
hartem  Kampf  Mann  gegen  Mann  endlich  die  römische  Kriegskunst  mit 
der  gesparten  Reserve  den  Tag  entschied.  Das  ganze  diesseitige  Spanien 
sandte  darauf  seine  Unterwerfung  ein;  indefs  es  war  mit  derselben  so 
wenig  ernstlich  gemeint,  dafs  auf  das  Gerücht  von  der  Heimkehr  des 
Consuls  nach  Rom  sofort  der  Aufstand  abermals  begann.  Allein  das 
Gerücht  war  falsch,  und  nachdem  Cato  die  Gemeinden,  die  zum  zweiten- 
mal sich  aufgelehnt  hatten,  schnell  bezwungen  und  in  Hasse  in  die 
Sklaverei  verkauft  hatte,  ordnete  er  eine  allgemeine  Entwafibung  der 
Spanier  in  der  diesseitigen  Provinz  an  und  erliefs  an  die  sSmmtlichen 
Städte  der  Eingebomen  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Guadalquivir  den 
Befehl  ihre  Mauern  an  einem  und  demselben  Tage  niederzureifsen. 
Niemand  wufste,  wie  weit  das  Gebot  sich  erstrecke,  und  es  war  keine 
Zeit  sich  zu  verständigen ;  die  meisten  Gemeinden  gehorchten  und  auch 
von  den  wenigen  widerspenstigen  wagten  es  nicht  viele,  als  das 
römische  Heer  demnächst  vor  ihren  Mauern  erschien,  es  auf  den 
Sturm  ankommen  zu  lassen.  —  Diese  energischen  Mafsregeln  waren 
allerdings  nicht  ohne  nachhaltigen  Erfolg.  Allein  nichts  desto  weniger 
hatte  man  fast  jährlich  in  der  «friedlichen  Provinz^  ein  Gebirgsthal  oder 
ein  Bergcastell  zum  Gehorsam  zu  bringen  und  die  stetigen  Einfalle  der 
Lusitaner  in  die  jenseilige  Provinz  führten  gelegentlich  zu  derben 
Niederlagen  der  Römer;  wie  zum  Beispiel  563  ein  römisches  Heer  191 
nach  starkem  Verlust  sein  Lager  im  Stich  lassen  und  in  Eilmärschen 
in  die  ruhigeren  Landschaften  zurückkehren  mufste.  Erst  ein  Sieg, 
den  der  Praetor  Lucius  Aemilius  Paultus  565*),  und  ein  zweiter  noch  i89 


*)  VoD  diesem  Statthalter  ist  kürzlich  das  folgende  Decret  auf  einer  in  der 
Nähe  VOD  Gibraltar  aufgefondenen ,   jetzt  im   Pariser  Mnseam  aufbewahrten 
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bedeutenderer,  den  der  tapfere  Praetor  Gaius  Calpumius  jenseit  des 
185  Tagus  569  über  die  Lusitaner  erfocht,  schafften  auf  einige  Zeit  Ruhe. 
Im  diesseitigen  Spanien  ward  die  bis  dahin  fast  nominelle  Herrschaft 
der  Römer  über  die  keltiberischen  Völkerschaften   fester  begründet 
durch  Quintus  Fulvius  Flaccus,  der  nach  einem  grofsen  Siege  über 
161  dieselben  573  wenigstens  die  nächstliegenden  Cantone  zur  Unter- 
Graeohas.  werfüug   zwaug,   und   besonders  durch  seinen  Nachfolger  Tiborius 
179 178  Gracchus  (575.  576),  welcher  mehr  noch  als  durch  die  Waffen,  mit 
denen  er  dreihundert  spanische  Ortschaften  sich  unterwarf,  durch  sein 
geschicktes  Eingehen  auf  die  Weise  der  schlichten  und  stolzen  Nation 
dauernde  Erfolge   erreichte.     Indem  er  angesehene  Keltiberer   be- 
stimmte im  römischen  Heer  Dienste  zu  nehmen,  schuf  er  sich  eine 
Clientel;  indem  er  den  schweifenden  Leuten  Land  anwies  nnd  sie  in 
Städten  zusammenzog  —  die  spanische  Stadt  Graccurris  bewahi*te  des 
Römers  Namen  — ,  ward  dem  Freibeuterwesen  ernstlich  gesteuert; 
indem  er  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Völkerschaften  zu  den  Römern 
durch  gerechte  und  weise  Verträge  regelte,  verstopfte  er  so  weit  mög- 
lich die  Quelle  künftiger  Empörungen.     Sein  Name  blieb  bei  den 
Spaniern  in  gesegnetem  Andenken,  und  es  trat  in  dem  Lande  seitdem, 
wenn  auch  die  Keltiberer  noch  manches  Mal  unter  dem  Joch  zuckten, 
Verwaltung  doch  vcrgleichungsweise  Ruhe  ein.  —  Das  Verwaltungssystem  der 
pan  «DB.    j^i^^Q  spanischen  Provinzen  war  dem  sicilisch-sardinischen  ähnlich, 
aber  nicht  gleich.    Die  Oberverwaltung  ward  wie  hier  so  dort  in  die 
197  Hände  zweier  Nebenconsuln  gelegt,  die  zuerst  im  Jahr  577   ernannt 
wurden,  in  welches  Jahr  auch  die  Grenzregulirung  und  die  definitive 
Organisirung  der  neuen  Provinzen  fallt.     Die  verständige  Anordnung 


Knpfertafel  zum  VorscheiD  gpekommen :  'L.  Aimilius,  des  Locias  Sohn,  Imperator 
hat  verfügt,  dafs  die  in  dem  Tharm  von  Lascuta  [durch  Mäozeii  aDdPlinios  3, 1, 15, 
bekannt,  aber  Ungewisser  Lage]  wohnhaften  Sclaven  der  Hastenser  [Hasta  regia, 
unweit  Jerez  de  la  Frontera]  frei  sein  sollen.  Den  Boden  nnd  die  Ortschaft^ 
die  sie  zur  Zeit  besitzen,  sollen  sie  auch  ferner  besitzen  und  haben^  so  laage 
es  dem  Volk  und  dem  Rath  der  Romer  belieben  wird.  Verhandelt  im  Lager 
am  12.  Jan.  [564  oder  565  derSUdt]'.  (L,Aimüiu9  L,  f.  inpeirator  ämrmvä^ 
utd  qitei  Hastensium  servei  in  turri  JMseuiana  habitaretU,  Imberei  estenL 
Jgrum  oppidutnqule]y  quod  ea  tempestate  pasedisentj  üem  possidere  habe- 
reque  iousity  dum  popUu  s&natusque  Romanus  v^tet.  Ad.  in  caHrns  o.  d. 
XII  k.  Febr.J,  Es  ist  dies  die  älteste  römische  Urkoade,  die  wir  im  Origiaal 
besitzen,  zwei  Jahre  früher  abgefafst  als  der  bekannte  firlafs  der  Coosala  des 
J.  568  in  der  Racchanalienangelegenheit. 
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des  baebischen  Gesetzes  (573),  dafs  die  spanischen  Praetoren  immer  isi 
auf  zwei  Jahre  ernannt  werden  sollten,  kam  in  Folge  des  steigenden 
Zudrangs  zu  den  höchsten  BeamtensteUen  und  mehr  noch  in  Folge 
der  eifersüchtigen  Ueberwachung  der  Beamtengewalt  durch  den  Senat 
nicht  ernstlich  zur  Ausführung  und  es  bUeb,  soweit  nicht  in  aufser- 
ordentlichem  Wege  Abweichungen  eintraten,  auch  hier  bei  dem  für 
diese  entfernten  und  schwer  kennen  zu  lernenden  Provinzen  besondei's 
unvernünftigen  jährlichen  Wechsel  der  römischen  Statthalter.  Die 
abhängigen  Gemeinden  wurden  durchgängig  zinspflichtig;  allein  statt 
der  sicilischen  und  sardinischen  Zehnten  und  Zölle  wurden  in  Spanien 
vielmehr  von  den  Römern,  eben  vne  flrüher  hier  von  den  Karthagern, 
den  einzelnen  Städten  und  Stammen  feste  Abgaben  an  Geld  oder 
sonstigen  Leistungen  auferlegt,  welche  auf  militärischem  Wege  beizu- 
treiben der  Senat  in  Folge  der  Beschwerdeführung  der  spanischen  Ge- 
meinden im  Jahr  583  untersagte.  Getreidelieferungen  wurden  hier  171 
nicht  anders  als  gegen  Entschädigung  geleistet  und  auch  hiebei  durfte 
der  Statthalter  nicht  mehr  als  das  zwanzigste  Korn  erheben  und  über- 
dies gemäfs  der  eben  erwähnten  Vorschrift  der  Oberbehörde  den  Tax- 
preis nicht  einseilig  feststellen.  Dagegen  hatte  die  Verpflichtung  der 
spanischen  Unterthanen  zu  den  römischen  Heeren  Zuzug  zu  leisten  hier 
eine  ganz  andere  Wichtigkeit  als  wenigstens  in  dem  friedlichen  Sicilien, 
und  es  ward  dieselbe  auch  in  den  einzelnen  Verträgen  genau  geordnet. 
Auch  das  Recht  der  Prägung  von  Silbermünze  römischer  Währung 
scheint  den  spanischen  Städten  sehr  häufig  zugestanden  und  das  Münz- 
monopol hier  keineswegs  so  wie  in  Sicilien  von  der  römischen  Regie- 
rung in  Anspruch  genommen  worden  zu  sein.  Ueberall  bedurfte  man 
in  Spanien  zu  sehr  der  Unterthanen,  um  hier  nicht  die  Provinzial- 
verfassung  in  möglichst  schonender  Weise  einzuführen  und  zu  hand- 
haben. Zu  den  besonders  von  Rom  begünstigten  Gemeinden  zählten 
namentlich  die  grofsen  Küstenplätze  griechischer,  phoenikischer  oder 
römischer  Gründung,  wie  Saguntum,  Gades,  Tarraco,  die  als  die  natür- 
lichen Pfeiler  der  römischen  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  zum  Bündnifs 
mit  Rom  zugelassen  wurden.  Im  Ganzen  war  Spanien  für  die  römische 
Gemeinde  militärisch  sowohl  wie  finanzieU  mehr  eine  Last  als  ein  Ge- 
winn ;  und  die  Frage  liegt  nahe,  wefshalb  die  römische  Regierung,  in 
deren  damaliger  Politik  der  überseeische  Ländererwerb  offenbar  noch 
nicht  lag,  sich  dieser  beschwerlichen  Besitzungen  nicht  entledigt  hat. 
Die  nicht  unbedeutenden  Handelsverbindungen,  die  wichtigen  Eisen- 
und  die  noch  wichtigeren  selbst  im  fernen  Orient  seit  alter  Zeit  be- 
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rühmten'*')  Silbergruben,  welche  Rom  wie  Karthago  fQr  sich  nahm 
195  und  deren  Bewirthschaftung  namentlich  Marcus  Cato  regalirte  (559), 
werden  dabei  ohne  Zweifel  mitbestimmend  gewesen  sein;  allein  die 
Hauptursache,  wefshalb  man  die  Halbinsel  in  unmittelbarem  Besitz 
behielt,  war  die,  dafs  es  dort  an  Staaten  mangelte  wie  im  ReltenlaiHl 
die  massaliotische  Republik,  in  Libyen  das  numidische  Königreich 
waren,  und  dafs  man  Spanien  nicht  loslassen  konnte,  ohne  die  Er- 
neuerung des  spanischen  Königreichs  der  Barkiden  jedem  unterneh- 
menden Kriegsmann  freizugeben. 


*)  1.  M«kkab.  8,  S:     »Und  Jadas  hSrte  was  die  R5ner  gpethaa  battea  im 
Laade  Hispanien  um  Herren  za  werdea  der  Silber-  and  Goldf  rabea  dtselbst'. 


KAPITEL  YEL 


DIE  OBSTLICHEN  STAATEN  UND  DER  ZWEITE  MAKEDONISCHE  KRIEG. 

Das  Werk,  welches  König  Alexander  von  Makedonien  begonnen  Der  heiuni- 
hatle  ein  Jahrhundert  zuvor  ehe  die  Römer  in  dem  Gebiet,  das  er  sein 
genannt,  den  ersten  Fufsbreit  Landes  gewonnen,  dies  Werk  hatte  im 
Verlauf  der  Zeit,  bei  wesentlicher  Festhaltung  des  grofsen  Grundge- 
dankens den  Orient  zu  hellenisiren,  sich  yerändert  und  erweitert  zu  dem 
Aufbau  eines  hellenisch-asiatischen  Staatensystems.  Die  unbezwing- 
liehe  Wander-  und  Siedellust  der  griechischen  Nation ,  die  einst  ihre 
Handelsleute  nach  Massalia  und  Kyrene,  an  den  Nil  und  in  das  schwarze 
Heer  gefuhrt  hatte,  hielt  jetzt  fest,  was  der  König  gewonnen  hatte,  und 
überall  in  dem  alten  Reich  der  Achaemeniden  liefs  sich  unter  dem 
Schutz  der  Sarissen  die  griechische  Civilisation  friedlich  nieder.  Die 
Offiziere,  die  den  grofsen  Feldherrn  beerbten,  vertrugen  allmählich  sich 
unter  einander  und  es  stellte  ein  Gleichgewichtssystem  sich  her,  dessen 
Schwankungen  selbst  eine  gewisse Regelmäfsigkeit  zeigen.  Von  den  drei  OrofB- 
Staaten  ersten  Ranges,  die  demselben  angehören,  Makedonien,  Asien  und  lukedonioD. 
Aegypten,  war  Makedonien  unter  Philippos  dem  Fünften,  der  seit  534  dort  220 
den  Königsthron  einnahm,  im  Ganzen  äufserlich  wenigstens  was  es  ge- 
wesen war  unter  dem  zweiten  Philippos,  dem  Vater  Alexanders:  ein  gut 
arrondirterMilitarstaatmit  wohlgeordneten  Finanzen.  An  der  Nordgrenze 
hatten  die  ehemaligen  Verhältnisse  sich  wieder  hergestellt,  nachdem  die 
Fluthen  der  gallischen  Ueberschwemmung  verlaufen  waren;  die  Grenz- 
wache hielt  die  illyrischen  Barbaren  wenigstens  in  gewöhnlichen  Zeiten 
ohne  Mühe  im  Zaum.  Im  Süden  war  Griechenland  nicht  bloCs  überhaupt 
von  Makedonien  abhängig ,  sondern  ein  grofser  Theil  desselben :  ganz 
Thessalien  im  weitesten  Sinn  vom  Olympos  bis  zum  Spercheios  und 
der  Halbinsel  Magnesia,  die  grofse  und  wichtige  Insel  Euboea,  die 
Landschaften  Lokris,  Doris  und  Phokis,  endlich  in  Attika  und  im  Pelo- 
ponnes  eine  Anzahl  einzelner  Plätze,  wie  das  Vorgebirg  Sunion,  Korinth, 
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Orchomenos,  Heraea,  dis  triphylische  Gebiet  —  alle  diese  Land-  und 
Ortschaften  waren  Makedonien  geradezu  unterthänig  und  empfingen 
makedonische  Besatzung,  Yor  allen  Dingen  die  drei  wichtigen  Festungen 
Demetrias  in  Magnesia,  Chalkis  auf  Euboea  und  Korinth,  ,die  drei 
Fesseln  der  Hellenen*.  Die  Macht  des  Staates  aber  lag  vor  allem  in  dem 
Stammland ,  in  der  makedonischen  Landschaft  Zwar  die  Bevölkerung 
dieses  weiten  Gebiets  war  auffallend  dünn;  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  vermochte  Makedonien  kaum  soviel  Mannschaft  aufzubringen 
als  ein  gewöhnliches  consularisches  Heer  von  zwei  Legionen  zählte  und 
es  ist  unverkennbar,  dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  das  Land  noch  nicht 
von  der  durch  die  Zuge  Alexanders  und  den  gallischen  Einfall  hervor- 
gebrachten Entvölkerung  erholt  hatte.  Aber  während  im  eigentlichen 
Griechenland  die  sittliche  und  staatliche  Kraft  der  Nation  zerrüttet  war 
und  dort,  da  es  mit  dem  Volke  doch  vorbei  und  das  Leben  kaum  mehr 
der  Mühe  werth  schien,  selbst  von  den  Besseren  der  eine  über  dem 
Becher,  der  andere  mit  dem  Rappier,  der  dritte  bei  der  Studirlampe  den 
Tag  verdarb,  während  im  Orient  und  in  Alexandreia  die  Griechen  unter 
die  dichte  einheimische  Bevölkerung  wohl  befruchtende  Elemente 
aussäen  und  ihre  Sprache  wie  ihre  Maulfertigkeit,  ihre  Wissenschaft 
und  Afterwissenschaft  dort  ausbreiten  konnten,  aber  ihre  Zahl  kaum 
genügte  um  den  Nationen  die  Offiziere,  die  Staatsmänner  und  die  Schul- 
meister zu  liefern  und  viel  zu  gering  war  um  einen  Mittelstand  rein- 
griechischen Schlages  auch  nur  in  den  Städten  zu  bilden,  bestand  da- 
gegen im  nördlichen  Griechenland  noch  ein  guter  Theil  der  alten 
kernigen  Nationalität,  aus  der  die  Marathonkämpfer  hervorgegangen 
waren.  Daher  rührt  die  Zuversicht,  mit  der  die  Makedonier,  die  Aetoler, 
die  Akamanen ,  überall  wo  sie  im  Osten  auftreten ,  als  ein  besserer 
Schlag  sich  geben  und  genommen  werden,  und  die  überiegene  Rolle, 
welche  sie  defswegen  an  den  Höfen  von  Alexandreia  und  Antiochia 
spielen.  Die  Erzählung  ist  bezeichnend  von  dem  Alexandriner,  der 
längere  Zeit  in  Makedonien  gelebt  und  dort  Landessilte  und  Landes- 
tracht angenommen  hat,  und  nun,  da  er  in  seine  Vaterstadt  heimkehrt, 
sich  selber  einen  Mann  und  die  Alexandriner  gleich  Sklaven  achtet 
Diese  derbe  Tüchtigkeit  und  der  ungeschwächte  Nationalsinn  kamen 
vor  allem  dem  makedonischen  als  dem  mächtigsten  und  geordnetsten 
der  nordgriechischen  Staaten  zu  Gute.  Wohl  ist  auch  hier  der  Abso- 
lutismus emporgekommen  gegen  die  alte  gewissermafsen  ständische 
Vei*fassung;  allein  Herr  und  Unterthanen  stehen  doch  in  Makedonien 
keineswegs  zu  einander  wie  in  Asien  und  Aegypten,  und  das  Volk  fühlt 
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sich  noch  selbstständig  und  frei.    In  festem  Math  gegen  den  Landes- 
feind wie  er  auch  heifse,  in  unerschütterlicher  Treue  gegen  die  Heimath 
und  die  angestammte  Regierung,  in  muthigem  Ausharren  unter  den 
schwersten  Bedrängnissen   steht  unter  allen  Völkern   der  alten  Ge- 
schichte keines  dem  römischen  so  nah  wie  das  makedonische,  und  die 
an   das  Wunderbare   grenzende  Regeneration  des   Staates  nach   der 
gallischen  Invasion  gereicht  den  leitenden  Männern  wie  dem  Volke,  das 
sie  leiteten,  zu  unvergänglicher  Ehre.  —  Der  zweite  von  den  Grofs-     Asien. 
Staaten,  Asien  war  nichts  als  das  oberflächlich  umgestaltete  und  hellen  i- 
sirte  Persien,  das  Reich  des  «Königs  der  Könige\  wie  sein  Herr  sich 
bezeichnend  för  seine  Anmafsung  wie  für  seine  Schwäche  zu  nennen 
pflegte,  mit  denselben  Ansprüchen  vom  Hellespont  bis  zum  Pendschab 
zu  gebieten  und  mit  derselben  kernlosen  Organisation,  ein  Bündel  von 
mehr  oder  minder  abhängigen  Dependenzstaaten,  unbotmäfsigen  Satra- 
pien  und  halbfreien  griechischen  Städten.    Von  Kleinasien  namentlich, 
das  nominell  zum  Reich  der  Seleukiden  gezählt  ward,  war  thatsächlich 
die  ganze  Nordküste  und  der  gröfsere  Theil  des  östlichen  Binnenlandes 
in  den  Händen  einheimischer  Dynastien  oder  der  aus  Europa  einge- 
drungenen Keltenhaufen,  von  dem  Westen  ein  guter  Theil  im  Besitz 
der  Könige  von  Pergamon,  und  die  Inseln  und  Kästenstädte  theils 
aegyptisch,  theils  frei,  so  dafs  dem  Grofskönig  hier  wenig  mehr  blieb 
als  das  innere  Kilikien,  Phrygien  und  Lydien  und  eine  grofse  Anzahl 
nicht  wohl  zu  realisirender  Rechtstitel  gegen  freie  Städte  und  Fürsten 
—  ganz  und  gar  wie  seiner  Zeit  die  Herrschaft  des  deutschen  Kaisers 
aufser  seinem   Hausgebiet  bestellt  war.     Das  Reich  verzehrte  sich  in 
den  vergeblichen  Versuchen  die  Aegypter  aus  den  Küstenlandschaften 
zu  verdrängen,  in  dem  Grenzhader  mit  den  östlichen  Völkern,  den 
Parthern  und  Baktriern,  in  den  Fehden  mit  den  zum  Unheil  Kleinasiens 
daselbst  ansässig  gewordenen  Kelten,  in  den  beständigen  Bestrebungen 
den  Emancipationsversuchen  der  östlichen  Satrapen  und  der  klein- 
asiatischen Griechen  zu  steuern,   und   in  den  Familienzwisten   und 
Prätendentenaufständen,  an  denen  es  zwar  in  keinem  der  Diadochen- 
staaten  fehlt  wie  überhaupt  an   keinem  der  Gräuel,   welche  die  ab- 
solute Monarchie  in   entarteter  Zeit  in  ihrem  Gefolge  fuhrt,  allein 
die  in  dem  Staate  Asien  defshalb  verderblicher  waren  als  anderswo, 
weil  sie  hier  bei  der  losen  Zusammenfugung  des  Reiches  zu  der  Ab- 
trennung einzelner  Landestheile  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  führen 
pflegten.  —  Im  entschiedensten  Gegensatz  gegen  Asien  war  Aegypten  Aegypton. 
ein  festgeschlossener  Einheitstaat,  in  dem  die  intelligente  Staatskunst 
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der  ersten  Lagiden  unter  geschickter  Benutzung  des  alten  nationalen 
und  religiösen  Herkommens  eine  Yollkommen  absolute  Cabinetsberr- 
schaft  begründet  hatte  und  wo  selbst  das  schlimmste  MiXsregiment 
weder  £mancipations-  noch  Zerspaltungsversuche  herbeizuführen  ver- 
mochte. Sehr  verschieden  von  dem  nationalen  Royalismus  der  Make- 
donier,  der  auf  ihrem  Selbstgefühl  ruhte  und  dessen  poUtischer  Aus- 
druck war,  war  in  Aegypten  das  Land  vollständig  passiv,  die  Hauptstadt 
dagegen  alles  und  diese  Hauptstadt  Dependeuz  des  Hofes;  wefshalb 
hier  mehr  noch  als  in  Makedonien  und  Asien  die  Schlaflheit  und  Träg- 
heit der  Herrseher  den  Staat  lähmte,  während  umgekehrt  in  den  Händen 
von  Männern,  wie  der  erste  Ptolemaeos  und  Ptolemaeos  Euergetes, 
diese  Slaatsmaschine  sich  äuDserst  brauchbar  erwies.  Zu  den  eigen- 
thümUchen  Vorzögen  Aegyptens  vor  den  beiden  grofsen  Rivalen  gehört 
es,  dafs  die  aegyptische  Politik  nicht  nach  Schatten  griff,  sondern  klare 
und  erreichbare  Zwecke  verfolgte.  Makedonien,  die  Heimath  Alexan- 
ders; Asien,  das  Land,  in  dem  Alexander  seinen  Thron  gegründet  halte, 
hörten  nicht  auf  sich  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  alexandriscben 
Monarchie  zu  betrachten  und  lauter  oder  leiser  den  Anspruch  zu  er- 
heben dieselbe  wenn  nicht  her-,  so  doch  wenigstens  darzustellen.  Die 
Lagiden  haben  nie  eine  Weltmonarchie  zu  gründen  versucht  und  nie 
von  Indiens  Eroberung  geträumt;  dafür  aber  zogen  sie  den  ganzen 
Verkehr  zwischen  Indien  und  dem  Mittelmeer  von  den  phoenikiscfaen 
Häfen  nach  Alexandreia  und  machten  Aegypten  zu  dem  ersten  Handels- 
und  Seestaat  dieser  Epoche  und  zum  Herrn  des  östlichen  Mittelmeeres 
und  seiner  Küsten  und  Inseln.  Es  ist  bezeichnend,  dals  Ptolemaeos  HL 
Euergetes  alle  seine  Eroberungen  freiwillig  an  Seleukos  Kallinikos  zu- 
rückgab bis  auf  die  Hafenstadt  von  Antiochia.  Theils  hiedurch,  theils 
durch  die  günstige  geographische  Lage  kam  Aegypten  den  beiden  Con- 
tinen talmächten  gegenüber  in  eine  vortreffliche  mililärische  Stellung  zur 
Vertheidigung  wie  zum  Angriff.  Während  der  Gegner  selbst  nach  glück- 
lichen Erfolgen  kaum  im  Stande  war  das  ringsum  für  Landheere  fast 
unzugängUche  Aegypten  ernstlich  zu  bedrohen,  konnten  die  Aegypter 
von  der  See  aus  nicht  blofs  in  Kyrene  sich  festsetzen,  sondern  auch  auf 
Kypros  und  den  Kykladen,  auf  der  phoenikisch-syrischen  und  auf  der 
ganzen  Süd-  und  Westküste  von  Kleinasien,  ja  sogar  in  Europa  auf  dem 
thrakischen  Chersonesos.  Durch  die  beispiellose  Ausbeutung  des  frucht- 
baren Nilthals  zum  unmittelbaren  Besten  der  Staatskasse  und  durch  eine 
die  materiellen  Interessen  ernstlich  und  geschickt  fördernde  und  eben^o 
rücksichtslose  wie  einsichtige  Finanzwirlhschafl  war  der  alexandrinisdie 
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Hof  seinen  Gegnern  auch  als  Geldmacht  beständig  überlegen.  Endlich 
die  inlelUgenle  MuniAcenz,  mit  der  die  Lagiden  der  Tendenz  des  Zeit- 
alters nach  ernster  Forschung  in  allen  Gebieten  des  Könnens  und 
Wissens  entgegenkamen  und  diese  Forschungen  in  die  Schranken  der 
absoluten  Mimarchie  einzuhegen  und  in  die  Interessen  derselben  zu 
verflechten  verstanden,  nutzte  nicht  blofs  unmittelbar  dem  Staate  dessen 
Schiff-  und  Maschinenbau  den  Einflufs  der  alexandrinischen  I^atbe- 
matik  zu  ihrem  Frommen  verspürten,  sondern  machte  auch  diese  neue 
geistige  Macht,  die  bedeutendste  und  grofisartigste,  welche  das  helle- 
nische Volk  nach  seiner  politischen  Zersplitterung  in  sich  hegte,  so  weit 
sie  sich  überhaupt  zur  Dienstbarkeit  bequemen  wollte,  zur  Dienerin 
des  alexandrinischen  Hofes.  Wäre  Alexanders  Reich  stehen  geblieben, 
so  hätte  die  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  einen  Staat  gefunden, 
würdig  und  fähig  sie  zu  fassen;  jetzt  wo  die  Nation  in  Trümmer  ge- 
fallen war,  wucherte  in  ihr  der  gelehrte  Kosmopolitismus,  und  sehr 
bald  ward  dessen  Magnet  Alexandreia,  wo  die  wissenschaftlichen  Mittel 
und  Sammlungen  unerschöpflich  waren,  die  Könige  Tragödien  und  die 
Minister  Commentare  dazu  schrieben  und  die  Pensionen  und  Akade- 
mien florirten.  —  Das  Verhältnifs  der  drei  Groisstaaten  zu  einander 
ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten.  Die  Seemacht,  welche  die  Küsten  be- 
herrschte und  das  Meer  monopolisirte,  mufste  nach  dem  ersten  greisen 
Erfolg,  der  politischen  Trennung  des  europäischen  Continents  von  dem 
asiatischen ,  weiter  hinarbeiten  auf  die  Schwächung  der  beiden  Grofs- 
staaten  des  Festlandes  und  also  auf  die  Beschützung  der  sämmtlichen 
kleineren  Staaten,  während  umgekehrt  Makedonien  und  Asien  zwar 
auch  unter  einander  rivalisirten,  aber  doch  vor  allen  Dingen  in  Aegypten 
ihren  gemeinschaftlichen  Cregner  fanden  und  ihm  gegenüber  zusammen- 
hielten oder  doch  hätten  zusammenhalten  sollen. 

Unter  den  Staaten  zweiten  Ranges  ist  für  die  Berührungen  des  Kieinati»ti. 
Ostens  mit  dem  Westen  zunächst  nur  mittelbar  von  Bedeutung  die  "^'VeiJhe?**' 
Staatenreihe,  welche  vom  südlichen  Ende  des  kaspischen  Meeres  zum 
Heliespont  sich  hinziehend  das  Innere  und  die  Nordküste  Kleinasiens 
ausfüllt:  Atropatene  (im  heutigen  Aderbidjan  südwestlich  vom  kas- 
pischen Meer),  daneben  Armenien,  Kappadokien  im  kleinasiatischen 
Binnenland,  Pontes  am  südöstlichen,  Bithynien  am  südwestlichen  Ufer 
des  schwarzen  Meeres  —  sie  alle  Splitter  des  grofsen  Perserreichs  und 
lieherrscht  von  morgenländischen,  meistens  altpersischen  Dynastien, 
die  entlegene  Berglandschaa  Atropatene '  namentlich  die  rechte  Zu- 
fluchtsstätte des  alten  Perserthums,  an  der  selbst  Alexanders  Zug  spur- 
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los  vorübergebraust  war,  und  alle  auch  in  derselben  zeitweiligen  und 

oberflächlichen  Abhängigkeit  von  der  griechischen  Dynastie,   die  io 

Asien  an  die  Stelle  der  Grolskönige  getreten  war  oder  sein  wollte.  — 

KieiDMiati-  Yon  gröfscrer  Wichtigkeit  für  die  allgemeinen  Verhältnisse  ist  der 

Bc  6    e    n.  ^gi^pg^g^  jn  j^iQ  kleinasiatischen  Binnenland.     Hier  mitten  inne 

zwischen  Bithynien,  Paphlagonien ,  Kappadokien  und  Phrygien  hatten 
drei  keltische  Völkerschaften,  die  Tolistoboger,  Tectosagen  und  Trocmer 
sich  ansässig  gemacht,  ohne  darum  weder  von  der  heimischen  Sprache 
und  Sitte  noch  von  ihrer  Verlassung  und  ihrem  Freibeuterhandwerk 
zu  lassen.  Die  zwölf  Vierifürsten ,  jeder  einem  der  vier  Cantone  eines 
der  drei  Stämme  vorgesetzt,  bildeten  mit  ihrem  Rathe  von  dreihundert 
Männern  die  höchste  Autorität  der  Nation  und  traten  auf  der  «heiligen 
Stätte'  (Drunemetum)  namentlich  zur  Fällung  von  Bluturtheilen  zu- 
sammen. Seltsam  wie  diese  keltische  Ganverfassung  den  Asiaten  er- 
schien ,  ebenso  fremdartig  dünkte  ihnen  der  Wagemuth  und  die  Lanz- 
knechtsitte der  nordischen  Eindringlinge,  welche  theils  ihren  unkrie- 
gerischen Nachbarn  die  Söldner  zu  jedem  Krieg  lieferten,  theils  die  um- 
liegenden Landschaften  auf  eigene  Faust  plünderten  oder  brandschatzten. 
Diese  rohen  aber  kräftigen  Barbaren  waren  der  allgemeine  Schreck  der 
verweichUchten  umwohnenden  Nationen,  ja  der  asiatischen  Grofskönige 
selbst ,  welche ,  nachdem  manches  asiatische  Heer  von  den  Kelten  war 
aufgerieben  werden  und  König  Antiochos  L  Soter  sogar  im  Kampf 
261  gegen  sie  sein  Leben  verloren  hatte  (493),  zuletzt  selber  zur  Zins- 
Pergamon.  zahluug  sich  Verstanden.  —  Dem  kühnen  und  glücklichen  Auftreten 
gegen  diese  gallischen  Horden  verdankte  es  ein  reicher  Bürger  von 
Pergamon  Attalos ,  dafs  er  von  seiner  Vaterstadt  den  Königstitel  em- 
pfing und  ihn  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Dieser  neue  Hof  war 
im  Kleinen  was  der  alexandrinische  im  Grofsen;  auch  hier  war  die 
Förderung  der  materiellen  Interessen ,  die  Pflege  von  Kunst  und  Utte- 
ratur  an  der  Tagesordnung  und  das  Regiment  eine  umsichtige  und 
nüchterne  Kabinetspolitik,  deren  wesenüicher  Zweck  war  theils  die 
Macht  der  beiden  gefahrlichen  festländischen  Nachbarn  zu  schwächen, 
theils  einen  selbstständigen  Griechenstaat  im  westlichen  Kleinasien  zu 
begründen.  Der  wohlgefüllte  Schatz  trug  viel  zu  der  Bedeutung  dieser 
pergamenischen  Herren  bei;  sie  schössen  den  syrischen  Königen  be- 
deutende Summen  vor,  deren  Rückzahlung  später  unter  den  römischen 
Friedensbedingungen  eine  Rolle  spielte,  und  selbst  Gebietserwerbungen 
gelangen  auf  diesem  Wege,  wie  zum  Beispiel  Aegina,  das  die  verbün- 
deten Römer  und  Aetoler  im  letzten  Krieg  den  Bundesgenossen  Philipps, 
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den  Achaeern  entrissen  hatten,  von  den  Aetolern,  denen  es  yertrags- 
mäljsig  zufiel,  um  30  Talente  (51000  Thlr.)  an  AtUlos  verkauft  ward. 
Inders  trotz  des  Hofglanzes  und  des  Königstitels  behielt  das  pergame* 
nische  Gemeinwesen  immer  etwas  vom  stadtischen  Charakter,  wie  es 
denn  auch  in  seiner  Politik  gewöhnlich  mit  den  Freistädten  zusammen- 
ging. Attalos  selbst,  der  Lorenzo  de'  Medici  des  Alterthums,  blieb  sein 
Lebelang  ein  reicher  Bürgersmann  und  das  Familienleben  der  Attaliden, 
aus  deren  Hause  ungeachtet  des  Königstitels  die  Eintracht  und  Innig- 
keit nicht  gewichen  war,  stach  sehr  ab  gegen  die  wüste  Schandwirth- 
schall  der  adlicheren  Dynastien.  —  In  dem  europäischen  Griechenland  orieohan- 
waren  auDser  den  römischen  Besitzungen  an  der  Ostküste,  von  denen 
in  den  wichtigsten,  namentlich  in  Kerkyra  römische  Beamte  residirt  zu 
haben  scheinen  (S.  550),  und  dem  unmittelbar  makedonischen  Gebiet 
noch  mehr  oder  minder  im  Stande  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen  die 
Epeiroten,  Akarnanen  und  Aetoler  im  nördlichen,  die  Boeoter  und 
Athener  im  mittleren  Griechenland  und  die  Achaeer,  Lakedaemonier, 
Messenier  und  Eleer  im  Peloponnes.  Unter  diesen  waren  die  Bepu-  Bpairoten, 
büken  der  Epeiroten,  Akarnanen  und  Boeoter  in  vielfacher  Weise  eng  Boeour°' 
an  Makedonien  geknüpft,  namentlich  die  Akarnanen,  weil  sie  der  von 
den  Aetolern  drohenden  Unterdrückung  einzig  durch  makedonischen 
Schutz  zu  entgehen  vermochten ;  von  Bedeutung  war  keine  von  ihnen. 
Die  inneren  Zustände  waren  sehr  verschieden;  wie  es  zum  Thefl  aus- 
sah, dafür  mag  als  Beispiel  dienen,  daDs  bei  den  Boeotem,  wo  es  frei- 
lich am  ärgsten  zuging,  es  Sitte  geworden  war  jedes  Vermögen,  das 
nicht  in  gerader  Linie  vererbte,  an  die  Kneipgesellschaften  zu  ver- 
machen und  es  für  die  Bewerber  um  die  Staatsämter  manches  Jahr- 
zehend  die  erste  Wahlbedingung  war,  dafs  sie  sich  verpflichteten 
keinem  Gläubiger,  am  wenigsten  einem  Ausländer,  die  Ausklagung 
seiner  Schuldner  zu  gestatten.  —  Die  Athener  pflegten  von  Alexandreia  Athener. 
aus  gegen  Makedonien  unterstützt  zu  werden  und  standen  im  engen 
Bunde  mit  den  Aetolern;  auch  sie  indefs  waren  völlig  machtlos  und 
fast  nur  der  Nimbus  attischer  Kunst  und  Poesie  hob  diese  unwürdigen 
Nachfolger  einer  herrlichen  Vorzeit  unter  einer  Reihe  von  Kleinstädten 
gleichen  Schlages  hervor.  —  Nachhaltiger  war  die  Macht  der  aetolischen  Aotoier. 
Eidgenossenschaft;  das  kräftige  Nordgriechenthum  war  hier  noch  un- 
gebrochen, aber  freUich  ausgeartet  in  wüste  Zucht-  und  Regimeutlosig- 
keit  —  es  war  Staatsgesetz,  dafs  der  aetolische  Mann  gegen  jeden,  selbst 
gegen  den  mit  den  Aetolern  verbündeten  Staat  als  Reisläufer  dienen 
könne,  und  auf  die  dringenden  Bitten  der  übrigen  Griechen  dies  Un- 
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weson  abzufiteUen,  erklärte  die  aetoUsch«  TagsaUung,  eher  ktane  mao 
Aetolien  aus  Aetolien  wegschaffen  als  diesen  Grundsau  aus  ibrem  hmif 
recht.  Die  Aetoler  hätien  dem  griechischen  Volke  von  groüsem  NutKeo 
sein  könaen,  wenn  sie  ihaa  nicht  durch  diese  organisirie  Räuberwirth« 
Schaft,  durch  ihre  gründliche  Verfeindung  mit  der  achaeificben  Eidge- 
noasenschafl  und  durch  die  unselige  Oppositian  gegen  den  makede- 
AohaMT.  Bischen  Grofisataat  noch  viel  mehr  geschadet  hätten.  —  Iw  Peto|^nee 
hatte  der  achaeische  Bund  die  besten  Elemente  des  eigentlichen  Griechen- 
lands zuaanunenge&fst  Ziu  einer  auf  Gesittung,  Nationalsinn  und  fried- 
liche Schlagferiigkeit  gegründeten  Eidgenossenschaft.  IndeXs  die  Blüthe 
und  namentlich  die  Wehrhaftigkeit  derselben  war  trotz  der  äufserücbeii 
Erweiterung  geknickt  worden  durch  Aratos  diplomatischen  Egoismus, 
welcher  den  achaeischen  Bund  durch  die  leidigen  Verwicklungen  mit 
Sparta  und  die  noch  leidigere  Anrufung  makedonischer  Interventioii 
im  Pelopoanes  der  makedonischen  Suprematie  so  vollständig  unter- 
worfen hatte,  dab  die  Hauptfestungen  der  Landschaft  seitdem  make- 
donische Besatzungen  empfingen  und  dort  jährlich  Philippos  der  Eid 
Si»rto,  BiiB,  der  Treue  geschworen  wurde.  Die  schwächeren  Staaten  im  Peloponiies, 
Elis,  Messene  und  Sparta  wurden  durch  ihre  alte  namenUich  durch 
Grenzstreitigkeiten  genährte  Verfeindung  mit  der  achaeischen  Eidge- 
nossenschaft in  ihrer  Politik  bestimmt  und  waren  aetolisch  und  anti- 
makedonisch gesinnt,  weil  die  Achaeer  es  mit  Philippos  hielten.  Einige 
Bedeutung  unter  diesen  Staaten  hatte  einzig  das  spartanische  Soldaten- 
königthum,  das  nach  dem  Tode  des  Machanidas  an  einen  gewisseo 
Nabis  gekommen  war;  er  stützte  sich  immer  dreister  auf  die  Vagabundea 
und  fahrenden  Söldner,  denen  er  nicht  blols  die  Häuser  und  Aecker, 
sondern  auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Bürger  überwies,  und  unter- 
hielt emsig  Verbindungen,  ja  schloiG»  geradezu  eine  Association  zum 
Seeraub  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  mit  der  grolsen  Süldner-  und 
Piratenherberge,  der  Insel  Kreta,  wo  er  auch  einige  Ortschaften  besals. 
Seine  Raubzüge  zu  Lande  wie  seine  PiratenschifTe  am  Vorgebirge  Malea 
waren  weit  und  breit  gefüi*chtet,  er  selbst  als  niedrig  und  grausam  ver- 
baÜBt;  aber  seine  Herrschaft  breitete  sich  aus  und  um  die  Zeit  der 
Schlacht  bei  Zama  war  es  ihm  sogar  gelungen  sich  in  den  Besitz  von 


Omohi-    Messene  zu  setzen.  —  Endlich  die  unabhängigste  Stellung  unter  den 
sttdiebLid.  Mittelstaaten  hatten  die  freien  griechischen  Kau&tädte  an  dem  euro- 
päischen Ufer  der  Propontis  so  wie  auf  der  ganzen  kleinasiatischeo 
Küste  und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres;  sie  sind  zu^ch  die 
lichteste  Seite  in  dieser  trüben  Mannichfaltigkeit  des  helkniscben 
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Staaiensystems,  namentlich  drei  unter  ihnen,  die  seit  Alexanders  Tode 
wieder  ToUe  Freiheit  genossen  und  durdb  ihren  thätigen  Seehandel 
anch  zu  einer  achtbaren  politischen  Macht  und  selbst  zu  bedeutendem 
Landgebiet  gelangt  waren:  fiyzantion,  die  Herrin  des  Bosporos,  reich 
und  mäditig  durch  die  Sundzölle  und  den  wichtigen  Kornhandel  nach 
dem  schwarzen  Me«*;  Kyzikos  an  der  asiatischen  Propontis,  die  Tochter- 
stadt und  die  Erbin  Milets,  in  engsten  Beziehungen  zu  dem  Hofe  von 
Pergamon,  und  endlieh  und  vor  allen  Rhodos.  Die  Rhodier,  die  gleich  BiMdM. 
nach  Alexanders  Tode  die  makedonische  Besatzung  vertrieben  hatten, 
waren  durch  ihre  glackliche  Lage  für  Handel  und  Schifiliihrt  Vermittler 
des  Verkehrs  in  dem  ganzen  östlichen  Mittelmeer  geworden  und  die 
tüchtige  Flotte  wie  der  in  der  berühmten  Belagerung  von  450  bewährte  so4 
Muth  der  Borger  setzten  sie  in  den  Stand  in  jener  Zeit  ewiger  Fehden 
alter  gegen  alle  vorsichtig  und  energisch  eine  neutrale  Handelspolitik 
XU  vertreten  und  wenn  es  galt  zu  verfechten ;  wie  sie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Byzantier  mit  den  Waffen  zwangen  den  rhodischen  Schiffen 
ZolUreiheit  im  Bosporus  zu  gestatten  und  ebenso  wenig  den  pergame- 
nischen  Dynasten  das  schwarze  Meer  zu  sperren  erlaubten.  Vom 
Landkrieg  hielten  sie  sich  dagegen  wo  möglich  fern ,  obwohl  sie  an  der 
gegenüberliegenden  karischen  Küste  nicht  unbeträchtliche  Besitzungen 
erworben  hatten,  und  führten  ihn,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte, 
mit  Söldnern.  Nach  allen  Seiten  hin,  mit  Syrakus,  Makedonien  und 
Syrien,  vor  allem  aber  mit  Aegypten  standen  sie  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  und  genossen  hoher  Achtung  bei  den  Höfen,  so  dafs  nicht 
sehen  in  den  Kriegen  der  Grofsstaaten  ihre  Vermittlung  angerufen 
ward.  Ganz  besonders  aber  nahmen  sie  sich  der  griechischen  See- 
städte an,  deren  es  an  den  Gestaden  des  pontischen,  bitbynischen  und 
pergamenischen  Reiches,  wie  auf  den  von  Aegypten  den  Seleukiden 
entrissenen  kleinasiatischen  Küsten  und  Inseln  unzählige  gab,  wie  zum 
Beispiel  Sinope,  Herakkia  Pontike,  Kios,  Lampsakos,  Abydos,  Mytilene, 
Chios,  Smyrna,  Samos,  Halikarnassos  und  andere  mehr.  Alle  diese 
waren  im  Wesentlichen  frei  und  hatten  mit  ihren  Grundherren  nichts 
zu  schaffen  als  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  von  ihnen  zu  erbitten 
und  höchstens  ihnen  einen  mäfsigen  Zins  zu  entrichten;  gegen  etwanige 
Uebcrgriffe  dar  Dynasten  wufste  man  bald  schmiegsam ,  bald  energisch 
sich  zu  wehren.  Hauptsächlich  hülfreich  hiebei  waren  die  Rhodier, 
welche  zum  Beispiel  Sinope  gegen  Mithradates  von  Pontes  nachdrück- 
lich intersiitzten.  Wie  fest  sich  unter  dem  Hader  und  eben  durch 
die  Zwiste  der  Monarchen  die  Freiheiten  dieser  kleinasialischen  Städte 
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gegründet  hatten,  beweist  zum  Beispiel,  dafs  einige  Jahre  nachher 
zwischen  Antiochos  und  den  R&mern  nicht  über  die  Freiheit  der  Städte 
selbst  gestritten  ward,  sondern  darüber,  ob  sie  die  Bestätigung  ihrer 
Freibriefe  vom  König  nachzusuchen  hätten  oder  nicht  Dieser  Städte- 
bund war  wie  in  allem  so  auch  in  dieser  eigenthümlichen  Stellung  zu 
den  Landesherren  eine  förmliche  Hansa,  sein  Raupt  Rhodos,  das  in 
Vertragen  für  sich  und  seine  Bundesgenossen  yerhandelte  und  stipulirte. 
Hier  ward  die  städtische  Freiheit  gegen  die  monarchischen  Interessen 
vertreten  und  während  um  die  Mauern  herum  die  Kriege  tobten,  blieb 
hier  in  yerhältnifsmäfsiger  Ruhe  Bürgersinn  und  bürgerlicher  Wohl- 
stand heimisch  und  es  gediehen  hier  Kunst  und  Wissenschaft,  ohne 
durch  wüste  Soldatenwirthschaft  zertreten  oder  von  der  Hofluft  corrum- 
pirt  zu  werden. 
König  Phi-  Also  staudcu  die  Dinge  im  Osten,  als  die  politische  Scheidewand 

M^uXnfe" .  zwischen  dem  Orient  und  dem  Occident  fiel  und  die  östlichen  Mächte, 
zunächst  Philippos  von  Makedonien  veranlafst  wurden  in  die  Verhält- 
nisse des  Westens  einzugreifen.  Wie  es  geschah  und  wie  der  erste 
214— ao5  makedonische  Krieg  (540 — 549)  verlief,  ist  zum  Theil  schon  erzählt 
und  angedeutet  worden ,  was  Philippos  im  hannibalischen  Kriege  hätte 
thun  können  und  wie  wenig  von  dem  geschah ,  was  Hannibal  hatte 
erwarten  und  berechnen  dürfen.  Es  hatte  wieder  einmal  sich  gezeigt, 
dafs  unter  allen  Würfelspielen  keines  verderblicher  ist  als  die  absolute 
Erbmonarchie.  Philippos  war  nicht  der  Mann,  dessen  Blakedonien  da- 
mals bedurfte;  indefs  eine  unbedeutende  Natur  war  er  nicht  Er  war  ein 
rechter  König,  in  dem  besten  und  dem  schlimmsten  Sinne  des  Wortes. 
Das  lebhafte  Gefühl  selbst  und  allein  zu  herrschen  war  der  Grundzug 
seines  Wesens;  er  war  stolz  auf  seinen  Purpur,  aber  nicht  blofeaui 
ihn,  und  er  durfte  stolz  sein.  Er  bewies  nicht  allein  die  Tapferkeit 
des  Soldaten  und  den  Blick  des  Feldherm,  sondert!  auch  einen  hohen 
Sinn  in  der  Leitung  der  öfientlichen  Angelegenheiten,  wo  immer  sein 
makedonisches  Ehrgefühl  verletzt  ward.  Voll  Verstand  und  Witz  ge- 
wann er,  wen  er  gewinnen  wollte,  vor  allem  eben  die  fähigsten  und 
gebildetsten  Männer,  so  zum  Beispiel  Flamininus  und  Scipio;  er  war 
ein  guter  Gesell  beim  Becher  und  den  Frauen  nicht  blofs  durch  seinen 
Rang  gefahrlich.  Allein  er  war  zugleich  eine  der  übermüthigsten  und 
frevelhaftesten  Naturen,  die  jenes  freche  Zeitalter  erzeugt  hat  Er 
pflegte  zu  sagen,  dafs  er  niemand  fürchte  als  die  Götter;  aber  es  schien 
fast ,  als  seien  diese  Götter  dieselben ,  denen  sein  FlottenHihrer  Dikae- 
archos  regelmäfsige  Opfer  darbrachte,  die  Gottlosigkeit  (Asebeia)  und 
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der  Frevel  (Paranomia).  Weder  das  Leben  seiner  Rathgeber  und  der 
Begünstiger  seiner  Pläne  war  ihm  heilig,  noch  verschmähte  er  es  seine 
Erbitterung  gegen  die  Athener  und  Attalos  durch  Zerstörung  ehr- 
würdiger Denkmäler  und  namhafter  Kunstwerke  zu  befriedigen;  es 
wird  als  Staatsmaxime  von  ihm  angeführt,  dafs  wer  den  Vater  ermorden 
lasse,  auch  die  Söhne  tödten  müsse.  Es  mag  sein,  dafs  ihm  nicht 
eigentlich  die  Grausamkeit  eine  Wollust  war;  allein  fremdes  Leben 
und  Leiden  war  ihm  gleichgültig  und  die  Inconsequenz,  die  den 
Menschen  allein  erträglich  macht,  fand  nicht  Raum  in  seinem  starren 
und  harten  Herzen.  Er  hat  den  Satz,  dajjs  für  den  absoluten  König 
kein  Versprechen  und  kein  Moralgebot  bindend  sei,  so  schroff  und 
greU  zur  Schau  getragen,  dafs  er  eben  dadurch  seinen  Plänen  die 
wesentlichsten  Hindernisse  in  den  Weg  legte.  Einsicht  und  Entschlos- 
senheit kann  niemand  ihm  absprechen,  aber  es  ist  damit  in  seltsamer 
Weise  Zauderei  und  Fahrigkeit  vereinigt;  was  vielleicht  zum  Theil  da- 
durch sich  erklärt,  dais  er  schon  im  achtzehnten  Jahr  zum  absoluten 
Herrscher  berufen  ward  und  dafs  sein  unbändiges  Wüthen  gegen  jeden, 
der  durch  Widerreden  und  Widerrathen  ihn  in  seinem  Selbstregieren 
störte,  alle  selbstständigen  Rathgeber  von  ihm  verscheuchte.  Was 
alles  in  seiner  Seele  mitgewirkt  haben  mag  um  die  schwache  und 
schmähliche  Führung  des  ersten  makedonischen  Krieges  hervorzurufen, 
läfst  sich  nicht  sagen  —  vielleicht  jene  Lässigkeit  der  Hofiart,  die  erst 
gegen  die  nahe  gerückte  Gefahr  ihre  volle  Kraft  entwickelt,  vielleicht 
selbst  Gleichgültigkeit  gegen  den  nicht  von  ihm  entworfenen  Plan  und 
Eifersucht  auf  Hannibals  ihn  beschämende  Grö&e.  Gewifs  ist,  dafs 
sein  späteres  Benehmen  nicht  den  Philippos  wieder  erkennen  läfst,  an 
dessen  Saumseligkeit  Hannibals  Plan  scheiterte. 

Philippos  schlofs  den  Vertrag  mit  den  Aetolern  und  den  Römern 
54^9  in  der  ernsten  Absicht  mit  Rom  einen  dauernden  Frieden  zu  aoe/A 
machen  und  sich  künftig  ausschliefslich  den  Angelegenheiten  des  Ostens  iuk«doniea 
zu  widmen.    Es  leidet  keinen  Zweifel,  daJjs  er  Karthagos  rasche  lieber-  g^gtn  ia- 
wältigung  ungern  sah;  es  kann  auch  sein,  dafs  Hannibal  auf  eine  zweite    ^^**°' 
makedonische  Kriegserklärung  hoffte  und  dafs  Philippos  im  StiUen  das 
letzte  karthagische  Heer  mit  Söldnern  verstärkte  (S.  649).     Allein  so- 
wohl die  weitschichtigen  Dinge,  in  die  er  mittlerweile  im  Osten  sich 
einliefe,  als  auch  die  Art  der  Unterstützung  und  besonders  das  völlige 
Stillschweigen  der  Römer  über  diesen  Friedensbruch,  da  sie  doch  nach 
Kriegsgründen  suchten,  setzen  es  aufser  Zweifel,  dafs  Philippos  keines- 
wegs im  Jahre  551  nachholen  wollte,  was  er  zehn  Jahre  zuvor  hätte  aos 
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thun  sollen.  —  Er  hatte  sein  Auge  nach  einer  ganz  andern  Seite  ge- 
905  wendet.  Ptolemaeos  Pbilopator  von  Aegypten  war  549  gestorkn. 
Gegen  seinen  Nachfdger  Ptolemaeos  Epiphanes,  ein  föDf)ähriges  Kind, 
hatten  die  Könige  von  Makedonien  und  Asien  Philippos  und  Antiochus 
sich  Tereinigt,  um  den  alten  Grdl  der  Contkientalmonarehien  gegen 
den  Seestaat  gründlich  zu  sättigen.  Der  aegyptische  Staat  sollte  auf- 
gelöst werden,  Aegypten  und  Kypros  an  Antiochos,  Kyrraie,  lonien  und 
die  Kykladen  an  Philippos  fallen.  Recht  in  Philippos  Art,  der  über 
solche  Rflcksichten  lachte,  begannen  die  Könige  den  Krieg,  nicht  blofe  j 
ohne  Ursache,  sondern  selbst  ohne  Vorwand,  ,eben  wie  die  groisen 
Fische  die  kleinen  auffressenS  Die  Verbändeten  hatten  übrigens  richtig  i 
gerechnet,  besonders  Philippos.  Aegypten  hatte  genug  zu  thun  sieh 
des  näheren  Feindes  in  Syrien  zu  erwehren  und  mufste  die  k&einasia- 
tisehen  Besitzungen  und  die  Kykladen  unvertheidigt  preisgebea,  als 
Philippos  auf  diese  als  auf  seinen  Antheil  an  der  Beute  sich  warf.  lo 
SOI  dem  Jahr,  wo  Karthago  mit  Rom  den  Frieden  abschlols  (553),  lieb 
derselbe  eine  von  den  ihm  unterthänigen  Städten  ausgeröstete  Flotte 
Truppen  an  Bord  nehmen  und  an  der  thrakischen  Küste  hinaufsegelo. 
Hier  ward  Lysimacheia  der  aetolischen  Besatzung  entrissen,  und  Perin- 
thos,  das  zu  Byzanz  im  Chentelverhältnifs  stand,  gleichfalls  besetzt.  So 
war  mit  den  Byzantiern  der  Friede  gebrochen,  mit  den  Aetolem,  die 
so  eben  mit  Philippos  Frieden  gemacht,  wenigstens  das  gute  Einfer- 
nehmen  gestört.  Die  Ueberfabrt  nach  Asien  stiefs  auf  keine  Schv^ierig- 
keiten,  da  König  Prusias  von  Bithynien  mit  Makedonien  im  Bunde  war; 
zur  Vergeltung  half  Philippos  ihm  die  griechischen  Kanfstädte  in  seiaem 
Gebiet  bezwingen.  Kalchedon  unterwv f  sich.  Kios,  das  widerstand, 
wurde  erstürmt  und  dem  Boden  gleich,  ja  die  Einwohner  zu  Sklaven 
gemacht  —  eine  zwecklose  Barbarei,  über  die  Prusias  selbst,  der  die 
Stadt  unbeschädigt  zu  besitzen  wünsdite,  yerdrieMch  war  und  die  die 
Die  rhodi-  S^^^^  hellenlsche  Welt  aufs  tiefste  erbitterte.  Besonders  verietzt  nech 
w  vtm.  ^^^^  abermals  die  Aetoler,  deren  Strateg  in  Kios  commandirt  hatte, 
sM»^gefir«°  und  die  Rhodier,  deren  Vermittelungsversuche  yon  dem  König  sehnöde 
und  arglistig  vereitelt  worden  waren.  Aber  wäre  auch  dies  nicht  ge- 
wesen, es  standen  die  Interessen  aller  griechischen  Kaufstädte  auf  dem 
Spiel.  Unmöglich  konnte  man  zugeben,  dafs  die  milde  und  fiist  aar 
nominelle  ägyptische  Herrschaft  verdrängt  ward  durch  das  make- 
donische Zvringherrenthum ,  mit  dem  die  städtische  Settielregierang 
und  der  freie  Handelsverkehr  sich  nimmermehr  vertrug;  und  die  fiircht* 
bare  Behandlung  der  Kianer  zeigte,  dafs  es  hier  sich  nicht  nn  das 
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Bestitigniigsrecht  der  gtädtisdicii  Freibriefe  handelte,  sondern  um  Tod 
nnd  Leben  fOr  einen  nnd  fftr  alle.  Schon  war  Lampsakos  geMen  nnd 
ThasoB  behandelt  worden  wie  Kios;  man  innfaCe  sich  eilen.  Der 
wackere  Strateg  Ton  Rhodos  Theophiliskos  ermahnte  seine  Bürger  der 
geneinaanen  Gefahr  durch  gemeinsame  Abwehr  tu  begegnen  und  nicht 
gesohefaen  zu  lassen,  dalk  die  Städte  und  Inseln  einaeln  dem  Feinde 
zur  Beute  würden«  Rhodos  entschlofs  sich  und  erklärte  Philippos  den 
Krieg,  Byzanz  schlob  sich  an;  ebenso  der  hochbejahrte  König  Attalos 
TOD  Pergamon,  Philippos  persönlicher  und  poliütcher  Feind.  Während 
die  Flotte  der  Verbündeten  sich  an  der  aeolischen  Küste  sammelte,  liefs 
PhilippoB  durch  einen  Theil  der  seinigen  Qiios  und  Samos  wegnehmen. 
Mit  dem  andern  erschien  er  selbst  yor  Pergamon,  das  er  indefsyer- 
geblich  berannte;  er  mufste  sich  begnügen  das  platte  Land  zu  durch- 
streifen und  an  den  weit  und  breit  zerstörten  Tempeln  die  Spuren 
makedonischer  Tapferkeit  zurückzulassen.  Plötzlich  brach  er  auf  nnd 
ging  wieder  zu  Schilf,  um  sich  mit  seinem  Geschwader,  das  bei  Samos 
stand,  zu  yereinigen.  Allein  die  rhodisch-pergameniscbe  Flotte  folgte 
ihm  und  zwang  ihn  zur  Schlacht  in  der  Meerenge  yon  Chios.  Die  Zahl 
der  makedonischen  Deckschiffe  war  geringer,  allein  die  Menge  ihrer 
offenen  Kähne  glich  dies  wieder  aus  und  Philippos  Soldaten  fochten 
mit  grofsem  Muthe;  doch  unterlag  er  endlich.  Fast  die  Hälfte  seiner 
Deckschiffe,  yier  und  zwanzig  Segel,  ymrden  yersenkt  oder  genommen, 
6000  makedonische  Matrosen,  3000  Soldaten  kamen  um,  darunter  der 
Admiral  Demokrates,  2000  wurden  gefangen.  Den  Bundesgenossen 
kostete  der  Sieg  nicht  mehr  als  800  Mann  und  sechs  Segel.  Aber  yon 
den  Führern  der  Verbündeten  war  Attalos  yon  seiner  Flotte  abge- 
schnitten und  gezwungen  worden  sein  Admiralschiff  bei  Erytbrae  auf 
den  Strand  laufen  zu  lassen;  und  Theophiliskos  yon  Rhodos,  dessen 
Bürgermuth  den  Krieg  und  dessen  Tapferkeit  die  Schlacht  entschieden 
hatte,  starb  den  Tag  nach  derselben  an  seinen  Wunden.  So  konnte, 
während  Attalos  Flotte  in  die  Heimath  ging  und  die  rhodische  vorläufig 
bei  Chios  blieb,  Philippos,  der  fälschlich  sich  den  Sieg  zuschrieb,  seine 
Fahrt  weiter  fortsetzen  und  sich  nach  Samos  wenden,  um  die  karischen 
Städte  zu  besetzen.  An  der  karischen  Küste  lieferten  die  Rhodier, 
diesmal  yon  Attalos  nicht  unterstützt,  der  makedonischen  Flotte  unter 
Herakleides  ein  zweites  Treffen  bei  der  kleinen  Insel  Lade  vor  dem 
Hafen  yon  Milet.  Der  Sieg,  den  wieder  beide  Theile  sich  zuschrieben, 
scheint  hier  yon  den  Makedonien!  gewonnen  zu  sein ,  denn  während 
die  Rhodier  nach  Myndos  und  yon  da  nach  Kos  zurückwichen,  besetzten 
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jene  Milet  und  ein  Geschwader  unter  dem  Aetoler  Dikaearchos  die 
Kykladen.  Philippos  inzwischen  verfolgte  auf  dem  karischen  Festland 
die  Eroberung  der  rhodischen  Besitzungen  daselbst  und  der  griechischen 
Städte;  hatte  er  Ptolemaeos  selbst  angreifen  wollen  und  es  nicht  vor- 
gezogen sich  auf  die  Gewinnung  seines  Beuteantheils  zu  beschranken, 
so  würde  er  jetzt  selbst  an  einen  Zug  nach  Aegypten  haben  denken 
können.  In  Karien  stand  zwar  kein  Heer  den  Makedonien!  gegenüber 
und  Philippos  durchzog  ungehindert  die  Gegend  von  Magnesia  bis 
Mylasa;  aber  jede  Stadt  in  dieser  Landschaft  war  eine  Festung  und  der 
Belagerungskrieg,  zog  sich  in  die  Länge,  ohne  erhebliche  Resultate  zu 
geben  oder  zu  versprechen.  Der  Satrap  von  Lydien  Zeuxis  unterstützte 
den  Bundesgenossen  seines  Herrn  eben  so  lau,  wie  Philippos  sich  lau 
in  der  Förderung  der  Interessen  des  syrischen  Königs  bewiesen  hatte, 
und  die  griechischen  Städte  gaben  Unterstützung  nur  aus  Furcht  oder 
Zwang.  Die  Verproviantirung  des  Heeres  ward  immer  schwieriger; 
Philippos  mulste  heute  den  plündern,  der  ihm  gestern  fireiwillig  gegeben 
hatte ,  und  dann  wieder  gegen  seine  Natur  sich  bequemen  zu  bitten. 
So  ging  allmählich  die  gute  Jahreszeit  zu  Ende  und  in  der  Zwischen- 
zeit hatten  die  Rhodier  ihre  Flotte  verstärkt  und  auch  die  des  Attalos 
wieder  au  sich  gezogen,  so  dafs  sie  zur  See  entschieden  überlegen 
waren.  Es  schien  fast,  als  könnten  sie  dem  König  den  Rückzug  ab- 
schneiden und  ihn  zwingen  Winterquartier  in  Karien  zu  nehmen, 
während  doch  die  Angelegenheiten  daheim ,  namentlich  die  drohende 
Intervention  der  Aetoler  und  der  Römer,  seine  Ruckkehr  dringend 
erheischten.  Philippos  sah  die  Gefahr;  er  liefs  Besatzungen,  zusammen 
bis  3000  Mann,  tiieiis  in  Myrina,  um  Pergamon  in  Schach  zu  halten« 
theils  in  den  kleinen  Städten  um  Mylasa:  lassos,  Bargylia,  Euromos. 
Pedasa,  um  den  trefflichen  Hafen  und  einen  Landungsplatz  in  Karien 
sich  zu  sichern ;  mit  der  Flotte  gelang  es  ihm  bei  der  Nachlässigkeit, 
mit  welcher  die  Bundesgenossen  das  Meer  bewachten,  glücklich  die 
901/0  thrakische  Küste  zu  erreichen  und  noch  vor  dem  Winter  553/4  zu 
Hause  zu  sein. 
Romitohe  ^^  ^^^  That  zog  sich  gegen  Philipp  im  Westen  ein  GewitU»*  lu- 

•^i^^  sammen,  welches  ihm  nicht  länger  gestattete  die  Plünderung  des  wehr- 
T«otioii.  ]ogen  Aegyptens  fortzusetzen.  Die  Römer,  die  in  demselben  Jahre 
endlich  den  Frieden  mit  Karthago  auf  ihre  Bedingungen  abgeschlossen 
hatten,  fingen  an  sich  ernstlich  um  diese  Verwickelungen  im  Osten  zu 
bekümmern.  Es  ist  oft  gesagt  worden ,  dafs  sie  nach  der  Eroberung 
des  Westens  sofort  daran  gegangen  seien  den  Osten  sich  zu  unter- 
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werfen ;  eine  ernstliche  Erwägung  wird  zu  einem  gerechteren  Urtheil 
führen.  Nur  die  stumpfe  Unbilligkeit  kann  es  verkennen,  dafs  Rom 
in  dieser  Zeit  noch  keineswegs  nach  der  Herrschaft  über  die  Mittel- 
meerstaaten griff,  sondern  nichts  weiter  begehrte  als  in  Afirica  und  in 
Griechenland  ungefährliche  Nachbaren  zu  haben;  und  eigentlich  ge- 
fahrlich für  Rom  war  Makedonien  nicht.  Seine  Macht  war  allerdings 
nicht  gering  und  est  ist  augenscheinlich,  dafs  der  römische  Senat  den 
Frieden  yon  548/9,  der  sie  ganz  in  ihrer  Integrität  beliefs,  nur  ungern  so6/5 
gewährte;  allein  wie  wenig  man  ernstliche  Besorgnisse  vor  Makedonien 
in  Rom  hegte  und  hegen  durfte,  beweist  am  besten  die  geringe  und 
doch  nie  gegen  Uebermacht  zu  fechten  genöthigte  Truppenzahl,  mit 
welcher  Rom  den  nächsten  Krieg  geführt  hat.  Der  Senat  hätte  wohl 
eine  Demüthigung  Makedoniens  gern  gesehen;  allein  um  den  Preis 
eines  in  Makedonien  mit  römischen  Truppen  geführten  Landkrieges 
war  sie  ihm  zu  theuer  und  darum  machte  er  nach  dem  Rücktritt  der 
Aetoler  sofort  freiwillig  Frieden  auf  Grundlage  des  Statusquo.  Es  ist 
dämm  auch  nichts  weniger  als  ausgemacht,  dafs  die  römische  Regie- 
rung diesen  Frieden  in  der  bestimmten  Absicht  schloCs  den  Krieg  bei 
gelegnerer  Zeit  wieder  zu  beginnen,  und  sehr  gewifs,  dafs  augen- 
blicklich, bei  der  gründlichen  Erschöpfung  des  Staatsund  deräufsersten 
Unlust  der  Bürgerschaft  auf  einen  zweiten  überseeischen  Krieg  sich 
einzulassen,  der  makedonische  Krieg  den  Römern  in  hohem  Grade  un- 
bequem kam.  Aber  jetzt  war  er  unvermeidlich.  Den  makedonischen 
Staat,  wie  er  im  Jahre  549  war,  konnte  man  sich  als  Nachbar  gefallen  ao5 
lassen;  allein  unmöglich  durfte  man  gestatten,  dafs  derselbe  den  besten 
Theil  des  kleinasiatischen  Griechenlands  und  das  wichtige  Kyrene 
hinzuerwarb,  die  neutralen  Handelsstaaten  erdrückte  und  damit  seine 
Macht  verdoppelte.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Sturz  Aegyptens,  die 
Demüthigung,  vielleicht  die  Ueberwältigung  von  Rhodos  auch  dem 
sicilischen  und  italischen  Handel  tiefe  Wunden  geschlagen  haben 
würden;  und  konnte  man  überhaupt  ruhig  zusehen,  wie  der  italische 
Verkehr  mit  dem  Osten  von  den  beiden  grofsen  Gontinentalmächten 
abhängig  ward?  Gegen  Attalos,  den  treuen  Bundesgenossen  aus  dem 
ersten  makedonischen  Krieg,  hatte  Rom  überdies  die  Ehrenpflicht  zu 
wahren  und  zu  hindern,  dafs  Philippos,  der  ihn  schon  in  seiner  Haupt- 
stadt belagert  hatte,  ihn  nicht  von  Land  und  Leuten  vertrieb.  Endlich 
war  der  Anspruch  Roms  den  schützenden  Arm  über  alle  Hellenen  aus- 
zustrecken keineswegs  blofs  Phrase;  die  Neapolitaner,  Rheginer,  Massa- 
lioten    und  Emporiten  konnten  bezeugen,   dafs  dieser  Schutz  sehr 
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eriMt  gemeint  war,  und  gar  keine  Frage  ist  es,  dais  in  dieser  Zeit  die 
R(^ner  den  Griechen  nfther  standen  als  jede  andere  Nation  and  weaig 
ferner  als  die  hellenimrten  Makedonier.  Es  ist  seltsam  den  Rtaiern 
das  Recht  zn  hestreilen  über  die  freyelhafte  Behandlung  der  KiaDer 
und  Thasier  in  ihren  menschlichen  wie  in  ihren  heUeniachen  Sym- 
pathien  sich  empört  zu  Ahlen.  So  vereinigten  sich  in  der  That  alle 
politischen,  commerciellen  und  sittlichen  Motive,  um  Rom  zu  dem 
zweiten  Kriege  gegen  Philippos  zu  bestimmen,  einem  der  gerechlesten, 
die  die  Stadt  je  geführt  hat.  Es  gereicht  dem  Senat  zur  hohen  Eive, 
dafs  er  sofort  sich  entschlofs  und  sich  weder  durch  die  ErsehöpüiDg 
des  Staates  noch  durch  die  Impopuiarität  einer  solchen  Kriegserklärung 

SOI  abhalten  liefs  seine  Anstalten  zu  treffen  —  schon  553  erschien  der 
Propraetor  Marcus  Valerius  Laevinus  mit  der  siciUschen  Flotte  von 
38  Segeln  in  der  östlichen  See.  Indefs  war  die  Regierung  in  Verlegen- 
heit einen  ostensibeln  Kriegsgrund  ausfindig  zu  machen ,  dessen  sie 
dem  Volk  gegenüber  nothwendig  bedurfte,  auch  wenn  sie  nicht  über- 
haupt viel  zu  einsichtig  gewesen  wäre  um  die  rechtliche  Motivinng 
des  Krieges  in  Philippos  Art  gering  zu  schätzen.  Die  Unterstützung, 
die  Philippos  nach  dem  Frieden  mit  Rom  den  Karthagern  gewährt 
haben  sollte,  war  offenbar  nicht  erweislich.  Die  römischen  Unter- 
thanen  in  der  illyrischen  Landschaft  beschwerten  sich  zwar  schon  seit 

203  längerer  Zeit  über  die  makedonischen  Uebergriffe.  Schon  551  hatte 
ein  römischer  Gesandter  an  der  Spitze  des  iUyrischen  Aufgebots  Phi- 
lippos  Schaaren  aus  dem  illyrischen  Gebiet  hinansgescMagen  und  der 

202  Senat  defswegen  den  Gesandten  des  Königs  552  erklart,  wenn  er  Krieg 
suche,  werde  er  ihn  firüher  finden  als  ihm  lieb  sei.  Allein  diese  Deber- 
grifle  waren  eben  nichts  als  die  gewöhnlichen  Freyel,  wie  Philippos  sie 
gegen  seine  Nachbarn  übte;  eine  Verhandlung  darüber  hätte  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  zur  Demöthigung  und  Sühnung,  aber  nicht  zum 
Kriege  geführt.  Mit  den  sämmtlichen  kriegführenden  Mächten  in  Osten 
stand  die  römische  Gemeinde  dem  Namen  nach  in  Freundschall  und  hatte 
ihnen  Beistand  gegen  den  Angriff  gewähren  können.  Allein  Rhodos 
und  Pergamon,  die  begreiflicherweise  nicht  säumten  die  römische  Hülfe 
zu  erbitten,  waren  formell  die  Angreifer,  und  Aegypten,  wenn  aoeh 
alexandrinische  Gesandte  den  römischen  Senat  ersuchten  die  Vomund- 
scbalt  über  das  königliche  Kind  zu  übernehmen,  scheint  doch  auch 
nicht  eben  sich  beeilt  zu  haben  durch  Anrufung  uninittelbarer  römi- 
scher Intervention  zwar  die  augenblickliche  Bedrängnis  zu  beendigen, 
aber  zugleich  der  grofsen  westlichen  Macht  das  Ostmeer  zu  öffnen. 
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Vor  allen  Dingen  aber  halte  die  Hülfe  für  Aegypten  zunächst  in  Syrien 
geleistet  werden  müssen  und  würde  Rom  in  einen  Krieg  mit  Asien  und 
Makedonien  zugleich  verwickelt  haben,  was  man  natürlich  um  so  mehr 
zu  Yenneiden  wünschte,  als  man  fest  entschlossen  war  wenigstens  in 
die  asiatischen  Angelegenheiten  sich  nicht  zu  mischen.  Es  blieb  nichts 
übrig  als  vorUufig  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Osten  abzuordnen,  um 
theils  Yon  Aegypten  zu  erlangen,  was  den  Umständen  nach  nicht 
schwer  war,  dafs  es  die  Einmischung  der  Römer  in  die  griechischen 
Angelegenheiten  geschehen  liefs,  theils  den  König  Antiochos  zu  be- 
schwichtigen, indem  man  ihm  Syrien  preisgab,  theils  endlich  den  Bruch 
mit  Philippos  möglichst  zu  beschleunigen  und  die  Coalition  der 
griechisch-asiatischen  Kleinstaaten  gegen  ihn  zu  fördern  (Ende  553).  soi 
In  Alexandreia  erreichte  man  ohne  Mühe,  was  man  wünschte;  der  Hof 
hatte  keine  Wahl  und  roufste  dankbar  den  Marcus  Aemilius  Lepidus 
aufnehmen,  den  der  Senat  abgesandt  hatte  um  als  ,Yormund  des  Königs^ 
dessen  Interessen  zu  vertreten,  so  weit  dies  ohne  eigentliche  Inter- 
vention möglich  war.  Antiochos  löste  zwar  seinen  Bund  mit  Philipp 
nicht  auf  und  gab  den  Römern  nicht  die  bestimmten  Erklärungen, 
welche  sie  wünschten ;  übrigens  aber,  sei  es  aus  SchlaffheiU  sei  es  be- 
stimmt durch  die  Erklärung  der  Römer  in  Syrien  nicht  interveniren  zu 
wollen,  verfolgte  er  seine  Pläne  daselbst  und  liefs  die  Dinge  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  gehen. 

Darüber  war  das  Frühjahr  554  herangekommen  und  der  Krieg  aoo 
hatte  aufs  neue  begonnen.  Philippos  warf  sich  zunächst  wieder  auf  Fortgang 
Thrakien,  wo  er  die  sämmtlichen  Kästenplätze,  namentlich  Maroneia,  ^^  K"«?«- 
Aenos,  Elaeos,   Sestos  besetzte;  er  wollte  seine  europäischen  Be- 
sitzungen vor  einer  römischen  Landung  gesichert  wissen.    Alsdann 
griff  er  an  der  asiatischen  Küste  Abydos  an,  an  dessen  Gewinn  ihm  ge- 
legen sein  mufste,  da  er  durch  den  Besitz  von  Sestos  und  Abydos  mit 
seinem  Bundesgenossen  Antiochos  in  festere  Verbindung  kam  und  nicht 
mehr  zu  furchten  brauchte,  dafs  die  Flotte  der  Bundesgenossen  ihm 
den  Weg  nach  oder  aus  Kleinasien  sperre.    Diese  beherrschte  das 
aegaeische  Meer,  nachdem  das  schwächere  makedonische  Geschwader 
sich  zurückgezogen  hatte ;  Philippos  beschrankte  zur  See  sich  darauf 
auf  dreien  der  Kykladen,  Andres,  Kythnos  und  Paros  Besatzungen  zu 
unterhahen  und  Kaperschiffe  auszurüsten.   Die  Rhodier  gingen  nach' 
Chios  und  von  da  nach  Tenedos,  wo  Attalos,  der  den  Winter  über  bei 
Aegina  gestanden  und  mit  den  Declamationen  der  Athener  sich  die  Zeit 
vertrieben  hatte,  mit  seinem  Geschwader  zu  ihnen  stiefs.  Es  wäre  wohl 
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m&glich  gewesen  den  Abydenern,  die  sich  heldenmüthig  yertheidigten, 
zu  Hülfe  zu  kommen;  allein  die  Verbündeten  rührten  sich  nicht,  und 
so  ergab  sich  endlich  die  Stadt ,  nachdem  fast  alle  Waffenfähige  im 
Kampf  yor  den  Mauern  und  nach  der  Capitulation  ein  grofser  Theil 
der  Einwohner  durch  eigene  Hand  gefallen  waren,  der  Gnade  des 
Siegers;  sie  bestand  darin,  daib  den  Abydenern  drei  Tage  Frist  gegeben 
wurden  um  freiwillig  zu  sterben.  Hier  im  Lager  vor  Abydos  traf  die 
römische  Gesandtschaft,  die  nach  Beendigung  ihrer  Geschäfte  in  Syrien 
und  Aegypten  die  griechischen  Kleinstaaten  besucht  und  bearbeitet 
hatte,  mit  dem  König  zusammen  und  entledigte  sich  ihrer  vom  Senat 
erhaltenen  Aufträge :  der  König  solle  gegen  keinen  griechischen  Staat 
einen  Angriffskrieg  führen,  die  dem  Ptolemaeos  entrissenen  Besitzungen 
zurückgeben  und  wegen  der  den  Pergamenem  und  Rhodiem  zugefugten 
Schädigung  sich  ein  Schiedsgericht  gefallen  lassen.  Die  Absicht  des 
Senats  den  König  zur  förmlichen  Kriegserklärung  zu  reizen  ward 
nicht  erreicht;  der  römische  Gesandte  Marcus  Aemilius  erhielt  vom 
König  nichts  als  die  feine  Antwort,  dafs  er  dem  jungen  schönen  römi- 
schen Mann  wegen  dieser  seiner  drei  Eigenschaften  das  Gesagte  zu 
Gute  halten  wolle.  —  Indefs  war  mittlerweile  die  von  Rom  gewünschte 
Veranlassung  von  einer  andern  Seite  her  gekommen.  Die  Athener 
hatten  in  ihrer  albernen  und  grausamen  Eitelkeit  zwei  unglückliche 
Akarnanen  hinrichten  lassen,  weil  dieselben  sich  zu^lig  in  ihre  Myste- 
rien verirrt  hatten.  Als  die  Akarnanen  in  begreiflicher  Erbitterung 
von  Philippos  begehrten,  dafs  er  ihnen  Genugthuung  verschaffe, 
konnte  dieser  das  gerechte  Begehren  seiner  treuesten  Bundesgenossen 
nicht  weigern  und  gestattete  ihnen  in  Makedonien  Mannschaft  auszu- 
heben und  damit  und  mit  ihren  eigenen  Leuten  ohne  förmliche  Kriegs- 
erklärung in  Attika  einzufallen.  Zwar  war  dies  nicht  bloCs  kein  eigent- 
licher Krieg,  sondern  es  liefs  auch  der  Führer  der  makedonischen 
Schaar  Nikanor  auf  die  drohenden  Worte  der  gerade  in  Athen  anwesen- 
den römischen  Gesandten  sofort  seine  Truppen  den  Ruckmarsch  an- 

201  treten  (Ende  553).  Aber  es  war  zu  spät.  Eine  athenische  Gesandtschaft 
ging  nach  Rom,  um  über  den  Angriff  Philipps  auf  einen  alten  Bundes- 
genossen Roms  zu  berichten,  und  aus  der  Art,  wie  der  Senat  sie  empfing, 
sah  Philippos  deutlich  was  ihm  bevorstand;  weDshalb  er  zunächst,  gleich 

990  im  Frühling  554,  seinen  Oberbefehlshaber  in  Griechenhind  Philokles 

anwies  das  attische  Gebiet  zu  verwüsten  und  die  Stadt  möglichst  zu  be- 

Bomitehe  drängen.  —  Der  Senat  hatte  jetzt,  was  er  bedurfte  und  konnte  im 

r^|**[soo  Sommer  554  die  Kriegserklärung  ,wegen  Angriffs  auf  einen  mit  Rom 
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verbändeten  Staat*  vor  die  VolksversaminluDg  bringen.  Sie  wurde  das 
erste  Mal  fest  einstimmig  verworfen;  thörichte  oder  tückiscbe  Yolks- 
tribunen  querulirten  aber  den  Rath,  der  den  Bürgern  keine  Ruhe 
gönnen  wolle;  aber  der  Krieg  war  einmal  nothwendig  und  genau  ge- 
nommen schon  begonnen,  so  da&  der  Senat  unmöglich  zurücktreten 
konnte.  Die  Bürgerschaft  ward  durch  Vorstellungen  und  Concessionen 
zum  Nachgeben  bewogen.  Es  ist  bemerkenswerth,  daüs  diese  Con- 
cessionen wesentlich  auf  Kosten  der  Bundesgenossen  erfolgten.  Aus 
ihren  im  activen  Dienst  befindlichen  Contingenten  wurden  —  ganz 
entgegen  den  sonstigen  römischen  Maximen  —  die  Besatzungen  von 
Gallien,  Unteritalien,  Sicilien  und  Sardinien,  zusammen  20000  Mann, 
ausschlieMch  genommen,  die  sämmtlichen  vom  hannibalischen  Krieg 
her  unter  Waffen  stehenden  Bürgertruppen  aber  entlassen ;  nur  Frei- 
willige sollten  daraus  zum  makedonischen  Krieg  aufgeboten  werden 
dürfen,  welches  denn  freilich,  wie  sich  nachher  fand,  meistens  ge- 
zwungene FreiwiUige  waren  —  es  rief  dies  später  im  Herbst  555  einen  199 
bedenklichen  Militaraufstand  im  Lager  von  Apollonia  hervor.  Aus  neu 
einberufenen  Leuten  würden  sechs  Legionen  gebildet,  von  denen  je 
zwei  in  Rom  und  in  Etrurien  blieben  und  nur  zwei  in  Brundisium  nach 
Makedonien  eingeschifft  wurden,  geführt  von  dem  Consul  Publius  JSul- 
picius  Galba.  —  So  hatte  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt, 
dafs  für  die  weitläufügen  und  schwierigen  Verhältnisse,  in  welche  Rom 
durch  seine  Siege  gebracht  war,  die  souverainen  Bürgerschaftversamm- 
lungen mit  ihren  kurzsichtigen  und  vom  Zufall  abhängigen  Beschlüssen 
schlechterdings  nicht  mehr  pafsten  und  dafs  deren  verkehrtes  Eingreifen 
in  die  Staatsmaschine  zu  gefahrlichen  Modificationen  der  militärisch 
nothwendigen  Mafsregeln  und  zu  noch  gefahrlicherer  Zurücksetzung 
der  latinischen  Bundesgenossen  fährte. 

Philippos  Lage  war  sehr  übel.  Die  östlichen  Staaten,  die  gegen  RomiBch« 
jede  Einmischung  Roms  hätten  zusammenstehen  müssen  und  unter  ^^^ 
andern  Umstanden  auch  vielleicht  zusammengestanden  wären ,  waren 
hauptsächlich  durch  seine  Schuld  so  unter  einander  verhetzt,  dafs  sie 
die  römische  Invasion  entweder  nicht  zu  hindern  oder  sogar  zu  fördern 
geneigt  waren.  Asien,  Philipps  natürlicher  und  wichtigster  Bundes- 
genosse, war  von  ihm  vernachlässigt  worden  und  überdies  zunächst 
durch  die  Verwicklung  mit  Aegypten  und  den  syrischen  Krieg  an 
thätigem  Eingreifen  gehindert.  Aegypten  hatte  ein  dringendes  In- 
teresse daran,  dafs  die  römische  Flotte  dem  Ostmeer  fern  blieb;  selbst 
jetzt  noch  gab  eine  aegyptische  Gesandtschaft  in  Rom  sehr  deutlich  zu 
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yerstehen,  wie  bereit  der  aiexandrinische  Hof  sei  den  R(>iDern  die  Mdhe 
absunehmen  in  Attika  zu  interveniren.  Allein  der  zwischen  Asien  UDd 
Makedonien  abgeschlossene  Theilungsvertrag  über  Aegypten  warf  diesen 
wichtigen  Staat  geradezu  den  Römern  in  die  Arme  und  erzwang  die 
Erklärung  des  Kabinets  Ton  Alexandreia,  daTs  es  in  die  Angelegenheiten 
des  europäischen  Griechenlands  sidi  nur  mit  Einwilligung  der  R&nier 
mischen  werde.  Aehnlich,  aber  noch  bedrängter  gestellt  waren  die 
griechischen  Handdsstädta,  an  ihrer  ^itze  Rhodos,  Pergamon,  Byzanz; 
sie  hätten  unter  andern  Umstanden  ohne  Zweifd  das  Ihrige  gethan  um 
den  Römern  das  Ostmeer  zu  verschliefsen,  aber  Philippos  grausame 
und  vernichtende  Eroberungspolitik  hatte  sie  zo  einem  ungleichen 
Kampf  gezwungen,  in  den  sie  ihrer  Selbsterhaltung  wegen  alles  an- 
wenden mufsten  die  italische  Gro&macht  zu  verwickeln.  Im  eigent- 
lichen Griechenland  fenden  die  römischen  Gesandten,  die  dort  eine 
zweite  Ligue  gegen  Philippos  zu  stiften  beauftragt  waren,  gleichfiüls 
vom  Feinde  wesentlich  vorgearbeitet  Von  der  antimakedonischen 
Partei,  den  Spartanern,  Eleem,  Athenern  und  Aetolem  hätte  Philippos 
206  die  letzten  vielleicht  zu  gewinnen  vermocht,  da  der  Friede  von  548  in 
ihren  Freundschaflsbund  mit  Rom  einen  tiefen  und  keineswegs  ausge- 
heäten  RÜ^  gemacht  hatte;  allein  abgesehen  von  den  alten  DiffierenBeii, 
die  wegen  der  von  Makedonien  der  aetolischen  Eidgenossenschaft  ent- 
zogenen thessalischen  Städte  Echinos,  Larissa  Kremaste,  Phsrsalos  und 
des  phüiiotischen  Thebae  zwischen  den  beiden  Staaten  bestanden,  hatte 
die  Vertreibung  der  aetolischen  Besatzungen  aus  Lysimacbeia  und  Kios 
bei  den  Aetolem  neue  Erhittemng  gegen  Philippos  hervorgerufen. 
Wenn  sie  zauderten  sich  der  Ligue  gegen  ihn  anznschlielhen,  so  lag 
der  Grund  wohl  hauptsächlich  in  der  fortwirkenden  Verstimmung 
zwischen  ihnen  und  den  Römern.  —  Bedenklicher  noch  war  es,  dafs 
selbst  unter  den  fest  an  das  makedonische  Interesse  g^onpflen  grie- 
chischen Staaten,  den  Epeiroten,  Akarnanen,  Boeotem  und  Achaeern 
nur  die  Akarnauen  und  Boeotei*  unerschuttert  zu  Philippos  standen. 
Mit  den  Epeiroten  verhandelten  die  römischen  Gesandten  Mcht  ohne 
Erfolg  und  namentlich  der  König  der  Athamanen  Amynander  schMs 
an  Rom  sich  fest  an.  Sogar  von  den  Achaeern  hatte  Philif^s  darch 
die  Ermordung  des  Aratos  theils  viele  verletzt,  theils  überhaupt  eioer 
freieren  Entvticklung  der  Eidgenossenschaft  wieder  Raum  gegeben;  sie 
262-188  S08  hatte  unter  Philopoemens  (502—571,  Strateg  zuerst  546)  LeitoBg  ibr 
Heerwesen  regenerirt,  in  gückliehen  Kämpfen  gegen  Sparta  das  Zu- 
trauen zu  sich  selber  wiedergefunden  und  folgte  nicht  mekr  wie  lu 
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Aratos  Zeit  blind  der  makedoniicbeD  Politik.  Einzig  in  ganz  Hellas 
sah  die  aohaeiscbe  Eidgenossenschaft,  die  yon  Philippos  Vergröiseriuigs- 
suoht  weder  Nutzen  noch  zunächst  Nachtheil  zu  erwarten  hatte,  diesen 
Krieg  vom  unparteiischen  und  national-hellenischen  Gesichtspvnkte 
an;  sie  begriff!,  was  za  begreifen  nicht  schwer  war,  dafr  die  helle- 
nische Nation  damit  den  R6mem  selber  sich  auslieferte,  sogar  ehe  diese 
es  wünschten  und  begehrten,  und  versuchte  darum  zwischen  Philippos 
un'd  den  Rhodiem  zu  vermitteln ;  aUein  es  war  zu  spät  Der  nationale 
Patriotismus,  der  einst  den  Bundesgenossenkrieg  beendigt  und  den 
erstsn  Krieg  zwischen  Makedonien  und  Rom  wesentlich  mit  herbeige- 
führt hatte,  war  erloschen;  die  achaeische  Vermittlung  blieb  ohne  Erfolg 
und  vergeblich  bereiste  Philippos  die  Städte  und  Inseln  um  die  Nati4Ni 
wieder  zu  entflammen  —  es  war  das  die  Nemesis  für  Kios  und  Abydos. 
Die  Achaeer,  da  sie  nicht  ändern  konnten  und  nicht  helfen  mochten, 
blieben  neutraL 

ImHeri)stdesiahre8554IandetederConsulPubUusSulpiciusGalba  aoo]  l^d- 
mit  seinen  beiden  Legionen  und  1000  numidischen  Reitern,  ja  sogar  K^n  in 
mit  Elephanten,  die  aus  der  karthagischen  Beute  herrührten,  bei  A^-  ^'"*°' 
lonia;  auf  welche  Nachricht  der  König  eiUg  vom  Hellespont  nach 
Thessalien  zurückkehrte.  Indefs  theils  die  schon  weit  vorgerückte 
JahresEwit  theils  die  Erkrankung  des  römischen  Feldherrn  bewirkten, 
dais  zu  Lande  dies  Jahr  nichts  weiter  vorgenommen  ward  als  eine  starke 
Recognoadrung,  bei  der  die  nächstliegenden  Ortschaften,  namentlich 
die  makedonische  Kolonie  Antipatreia  von  den  Römern  besetzt  wurden. 
Für  das  nächste  Jahr  ward  mit  den  nördlichen  Barbaren,  namentlich 
mit  Pleurales,  dem  damalige  Herrn  von  Skodra,  und  dem  Dardaner- 
farsten  Bato,  die  selbstverständlich  eilten  die  gute  Gelegenheit  zu 
nutzen,  ein  gemeinschaftlicher  Angriff  auf  Makedonien  verabredet.  — 
Wichtiger  waren  die  Unternehmungen  der  römischen  Flotte,  die  100 
Deck-  und  80  kicbte  Schiffe  zählte.  Während  die  übrigen  Schiffe  bei 
Kerkyra  für  den  Winter  Station  nahmen,  ging  eine  Abtbeilung  unter 
Gaius  Claudius  Cento  nach  dem  Peiraeeus,  um  den  bedrängten  Athenern 
Beistand  zu  leisten.  Da  Cento  indeis  die  attische  Landschaft  gegen  die 
Streüereien  der  korintbiscben  Besatzung  und  die  makedonischen  Cor- 
saren schon  hinreichend  gedeckt  fand,  segelte  er  weiter  und  erschien 
plötzlich  vor  Chalkis  auf  Euboea,  dem  Hauptwaffenplatz  Philipps  in 
Griedienland,  wo  die  Magazine,  die  Waffenvorräthe  und  die  Gefangenen 
aufbewahrt  wurden  und  der  Commandant  Sopater  nichts  weniger  als 
einen  römischen  Angriff  erwartete.    Die  uovertheidigte  Mauer  ward 


704  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  YIII. 

erstiegen,  die  Besatzung  niedergemacht,  die  Gefangenen  befreit  und  die 
Vorräthe  verbrannt;  leider  fehlte  es  an  Truppen  um  die  wichtige  Posi- 
tion zu  halten.  Auf  die  Kunde  Ton  diesem  Ueberfall  brach  PhiUppos 
in  ungestümer  Erbitterung  sofort  von  Demetrias  in  Thessalien  auf  nach 
Chalkis  und  da  er  hier  nichts  von  dem  Feind  mehr  fand  als  die  Brand- 
stätte, weiter  nach  Athen,  um  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 
Allein  die  Ueberrumpelung  milslang  und  auch  der  Sturm  war  vergeb- 
lich, so  sehr  der  König  sein  Leben  preisgab ;  das  Herannahen  des  Gaius 
Claudius  vom  Peiraeeus,  des  Attalos  von  Aegina  her  zwangen  ihn  zum 
Abzug.  Philippos  verweilte  indeHs  noch  einige  Zeit  in  Griechenland; 
aber  politisch  und  militärisch  waren  seine  Erfolge  gleich  gering.  Um- 
sonst versuchte  er  die  Achaeer  für  sich  in  Waffen  zu  bringen;  und 
ebenso  vergeblich  waren  seine  Angriffe  auf  Eleusis  und  den  Peiraeeus 
so  wie  em  zweiter  auf  Athen  selbst  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als 
seine  begreifliche  Erbitterung  in  unwürdiger  Weise  durch  Verwüstung 
der  Landschaft  und  Zerstörung  der  Baume  des  Akademos  zu  befriedigen 
und  nach  dem  Norden  zurückzukehren.  So  verging  der  Winter.  Mit 
199  dem  Frühjahr  555  brach  der  Proconsul  Publius  Sulpicius  aus  seinem 
v«niiohaar  Winterlager  auf,  entschlossen  seine  Legionen  von  ApoUonia  aot  der 
MakedöniMi  kürzcsteu  Linie  in  das  eigentliche  Makedonien  zu  fuhren.  Diesen  Haupt- 
«"•-^  angriff  Ton  Westen  her  soUten  drei  Nebenangriffe  unterstAUen:  io 
nördlicher  Richtung  der  Einfall  der  Dardaner  und  Blyrier,  in  östlicher 
ein  Angriff  der  combinirten  Flotte  der  Römer  und  der  Bandesgenossen, 
die  bei  Aegina  sich  sammelte;  endlich  von  Süden  her  soUten  die  Atba- 
manen  vordringen  und,  wenn  es  gelang  sie  zur  Theilnahme  am  Kampfe 
zu  bestimmen,  zugleich  die  Aetoler.  Nachdem  Galba  die  Berge,  die 
der  Apsos  (jetzt  Beratinö)  durchschneidet,  überschritten  hatte  und 
durch  die  f^ruchtbare  dassaretische  Ebene  gezogen  war,  gelangte  er  an 
die  Gebirgskette,  die  Illyrien  und  Makedonien  scheidet  und  betrat,  diese 
übersteigend,  das  eigentiiche  makedonische  Gebiet.  Philippos  war  ihm 
entgegengegangen ;  allein  in  den  ausgedehnten  und  schwach  bevölkerten 
Landschaften  Makedoniens  suchten  sich  die  Gegner  einige  Zeit  vergeb- 
lich, bis  sie  endlich  in  der  lynkestischen  Provinz,  einer  fruchtbaren 
aber  sumpfigen  Ebene,  unweit  der  nordwestlichen  Landesgrenze  auf 
einander  trafen  und  keine  1000  Schritt  von  einander  die  Lager  schlugen. 
Philippos  Heer  zählte,  nachdem  er  das  zur  Besatzung  der  nördlichen 
Pässe  detachirte  Corps  an  sich  gezogen  hatte,  etwa  20000  Mann  zu 
Fufs  und  2000  Reiter;  das  römische  war  ungefähr  eben  so  stark.  In- 
defs  die  Makedonier  hatten  den  grofsen  Yortheil,  dais  sie,  in  der  Bei- 
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math  fechteDd  und  mit  Weg  und  Steg  bekannt,  mit  leichter  Mühe  den 
Proyiant  zugeführt  erhielten ,  während  sie  sich  so  dicht  an  die  Römer 
gelagert  hatten ,  dafs  diese  es  nicht  wagen  konnten  zu  ausgedehnter 
Fouragimng  sich  zu  zerstreuen.  Der  Consul  bot  die  Schlacht  wieder- 
holt an,  allein  der  König  versagte  sie  beharrlich  und  die  Gefechte 
zwischen  den  leichten  Truppen,  wenn  auch  die  Römer  darin  einige 
Vortheile  erfochten,  änderten  in  der  Hauptsache  nichts.  Galba  war 
genöthigt  sein  Lager  abzubrechen  und  anderthalb  Meilen  weiter  bei 
Oktolophos  ein  anderes  aufzuschlagen,  Yon  wo  er  leichter  sich  ver- 
proviantiren  zu  können  meinte..  Aber  auch  hier  wurden  die  ausge- 
schickten Abtheilungen  yon  den  leichten  Truppen  und  der  Reiterei  der 
Hakedonier  yernichtet;  die  Legionen  mufsten  zu  Hülfe  kommen  und 
trieben  dann  fi^ilich  die  makedonische  Vorhut,  die  zu  weit  vorgegangen 
war,  mit  starkem  Verlust  in  das  Lager  zurück,  wobei  der  König  selbst 
das  Pferd  verlor  und  nur  durch  die  hochherzige  Hingebung  eines  seiner 
Reiter  das  Leben  rettete.  Aus  dieser  gefahrlichen  Lage  befreite  die 
Römer  der  bessere  Erfolg  der  von  Galba  veranlafsten  Nebenangriffe  der 
Bundesgenossen  oder  vielmehr  die  Schwäche  der  makedonischen  Streit- 
kräfte. Obwohl  Philippos  in  seinem  Gebiet  möglichst  starke  Aus- 
hebungen vorgenommen  und  römische  Ueberläufer  und  andere  Söldner 
hinzugeworben  hatte,  hatte  er  doch  nicht  vermocht  aufser  den  Be- 
satzungen in  Kleinasien  und  Thrakien  mehr  als  das  Heer,  womit  er 
selbst  dem  Consul  gegenüberstand,  auf  die  Beine  zu  bringen  und  über- 
dies noch  um  dieses  zu  bilden,  die  Nordpässe  in  der  pelagonischen 
Landschaft  entblöfsen  müssen.  Für  die  Deckung  der  Ostküste  verliefs 
er  sich  theils  auf  die  von  ihm  angeordnete  Verwüstung  der  Inseln 
Skiathos  und  Peparethos,  die  der  feindlichen  Flotte  eine  Station  hätten 
bieten  können,  theils  auf  die  Besetzung  von  Thasos  und  der  Küste  und 
auf  die  unter  Herakleides  bei  Demetrias  aufgestellte  Flotte.  Für  die 
Südgrenze  hatte  er  gar  auf  die  mehr  als  zweifelhafte  Neutralität  der 
Aetoler  rechnen  müssen.  Jetzt  traten  diese  plötzlich  dem  Bunde  gegen 
Makedonien  bei  und  drangen  sofort  mit  den  Athamanen  vereinigt  in 
Thessalien  ein ,  während  zugleich  die  Dardaner  und  lUyrier  die  nörd- 
lichen Landschaften  überschwemmten  und  die  römische  Flotte  unter 
Lucius  Apustius,  von  Kerkyra  aulbrechend,  in  den  östlichen  Gewässern 
erschien,  wo  die  Schiffendes  Attalos,  der  Rhodier  und  der  Istrier  sich 
mit  ihr  vereinigten.  —  Philippos  gab  hiernach  freiwillig  seine  Stellung 
auf  und  wich  in  östlicher  Richtung  zurück;  ob  es  geschah  um  den 
wahrscheinlich   unvermutheten  Einfall  der  Aetoler  zucückzuschlagen 

Mommscp,  rOm.  Gesch.    I.    7.  AuB,  45 


706  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  ¥111. 

oder  um  das  römische  Heer  sich  nach  and  ins  Verderben  zu  ziehen 
oder  um  je  nach  den  Umständen  das  eine  oder  das  andere  zu  tbun,  ist 
nicht  wohl  zu  entscheiden.  Er  bewerkstelligte  seinen  Rückzug  so  gi^- 
schickt,  dafs  Galba,  der  den  verwegenen  Entscblufs  fafste  ihm  zu  folgen, 
seine  Spur  verlor  und  es  Philippos  möglich  ward  den  Engpafs,  der  die 
Landschaften  Lynkestis  und  Eordaea  scheidet,  auf  Seitenwegen  zu  er- 
reichen und  zu  besetzen ,  um  die  Römer  hier  zu  erwarten  and  ihnen 
einen  heiüsen  Empfang  zu  bereiten.  Es  kam  an  der  von  ihm  gewählten 
Stelle  zur  Schlacht.  Aber  die  langen  makedonischen  Speere  erwi^n 
sich  unbrauchbar  auf  dem  waldigen  und  ungleichen  Terrain;  die 
Makedonier  wurden  theils  umgangen,  theils  durchbrochen  und  verloren 
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liehen  Treffen  nicht  länger  im  Stande  war  den  Römern  das  weitere 
Vordringen  zu  wehren,  so  scheuten  sich  doch  diese  selber  in  dem  un- 
wegsamen und  feindlichen  Land  weiteren  unbekannten  Gefahren  ent- 
gegen zu  ziehen  und  kehrten  zurück  nach  ApoUonia,  nachdem  sie  die 
fruchtbaren  Landschaften  Hochmakedoniens  Eordaea,  Elimea,  Orestis 
verwüstet  und  die  bedeutelidste  Stadt  von  Orestis  Keletron  (jetzt 
Kastoria  auf  einer  Haibinse)  in  dem  gleichnamigen  See)  sieh  ihnen  er- 
geben hatte  —  es  war  die  einzige  makedonische  Stadt,  die  den  Römern 
ihre  Thore  öffnete.  Im  illyrischen  Land  ward  die  Stadt  der  Dassaretier 
Pelion,  an  den  oberen  Zuflüssen  des  Apsos,  erstürmt  und  stark  besetzt, 
um  auf  einem  ähnlichen  Zug  künftig  als  Basis  «u  dienen.  —  PhOippo» 
störte  die  römische  Hauptarmee  auf  ihrem  Rückzog  nicht,  sondern 
wandte  sich  in  Gewaltnriärschen  gegen  die  Aetoler  und  Athamanen,  die 
in  der  Meinung,  dafs  die  Legionen  den  König  beschäftigten,  das  reiche 
Thal  des  Peneios  furcht-  und  rücksichtslos  plünderten,  schlug  sie  toü- 
ständig  und  nöthigte  was  nicht  fiel  sich  einzeln  auf  den  wohlbekannten 
Bergpfaden  zu  retten.  Durch  diese  Niederlage  und  ebenso  sehr  durch 
die  starken  Werbungen,  die  in  Aetolien  für  ägyptische  Rechnung  statt- 
fanden ,  schwand  die  Streitkraft  der  Eidgenossenschaft  nicht  wenig  zu- 
sammen. Die  Dardaner  wurden  von  dem  Führer  der  leichten  Truppen 
Philipps  Athenagoras  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Verlust  über  die 
Berge  zurückgejagt.  Die  römische  Flotte  richtete  auch  nicht  viel  ans: 
sie  vertrieb  die  makedonische  Besatzung  von  Andros ,  suchte  Euboea 
und  Skiathos  heim  und  machte  dann  Versuche  auf  die  chalkidische 
Halbinsel ,  die  aber  die  makedonische  Besatzung  bei  Blende  kräftig  zu- 
rückwies. Der  Rest  des  Sommers  verging  mit  der  Einnahme  von  Oreos 
auf  Euboea ,  welche  durch  die  entschlossene  Vertheidigung  der  make- 
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donischen  Besatzung  lange  verzögert  ward.  Die  schwache  makedo- 
nische Flotte  unter  Herakleides  stand  unthätig  hei  Herakleia  und  wagte 
nicht  den  Feinden  das  Meer  streitig  zu  machen.  Frühzeitig  gingen 
diese  in  die  Winterquartiere,  die  Römer  nach  dem  Peiraeeus  und  Kerkyra, 
die  Rhodier  und  Pergamener  in  die  Heimath.  —  Im  Ganzen  konnte 
Philipp  zu  den  Ergebnissen  dieses  Feldzuges  sich  Glück  wünschen. 
Die  römischen  Truppen  standen  nach  einem  äu£serst  beschwerlichen 
Feldzug  im  Herbst  genau  da,  von  wo  sie  im  Frühling  aufgebrochen 
waren,  und  ohne  das  rechtzeitige  Dareinschlagen  der  Aetoler  und  die 
unerwartet  glückliche  Schlacht  am  Paljs  von  Eordaea  hätte  von  der  ge- 
sammten  Macht  vielleicht  kein  Mann  das  römische  Gebiet  wieder  ge- 
sehen. Die  vierfache  Offensive  hatte  überall  ihren. Zweck  verfehlt  und 
Philippos  sah  im  Herbste  nicht  blofs  sein  ganzes  Gebiet  vom  Feind  ge- 
reinigt, sondern  er  konnte  noch  einen  freilich  vergeblichen  Versuch 
machen  die  an  der  aetolisch-thessalischen  Grenze  gelegene  und  die 
Peneiosebene  beherrschende  feste  Stadt  Thaumakoi  den  Aetolem  zu 
entreifsen.  Wenn  Antiochos,  um  dessen  Kommen  Philippos  vergeb- 
lich zu  den  Göttein  flehte,  sich  im  nächsten  Feldzug  mit  ihm  vereinigte, 
so  durfte  er  gro&e  Erfolge  erwarten.  Es  schien  einen  Augenblick,  als 
schicke  dieser  sich  dazu  an ;  sein  Heer  erschien  in  Kleinasien  und  be- 
setzte einige  Ortschaften  des  Königs  Attalos,  der  von  den  Römern  mili- 
tärischen Schutz  erbat.  Diese  indefs  beeilten  sich  nicht  den  GroDskönig 
jetzt  zum  Bruch  zu  drängen;  sie  schickten  Gesandte,  die  in  der  That 
es  erreichten,  dafs  Attalos  Gebiet  geräumt  ward.  Von  daher  hatte 
Phüippos  nichts  zu  hoffen. 

IndeiGs  der  glückliche  Ausgang  des  letzten  Feldzugs  hatte  Philipps    Phuipp 
Muth  oder  Uebermuth  so  gehoben,  dafs,  nachdem  er  der  Neutralität  der  ^^^om^ 
Acbaeer  und  der  Treue  der  Makedonier  sich  durch  die  Aufopferung 
einiger  festen  Plätze  und  des  verabscheuten  Admirals  Herakleides  aufs 
Neue  versichert  hatte,  im  nächsten  Frühling  556  er  es  war,  der  die  Offen-  i98 
sive  ergriff  und  in  die  atintanische  Landschaft  einrückte,  um  in  dem 
engen  Paus,  wo  sich  der  Aoos  (Viosa)  zwischen  den  Bergen  Aeropos  und 
Asmaos  durchwindet,  ein  wohl  verschanztes  Lager  zu  beziehen.     Ihm 
gegenüber  lagerte  das  durch  neue  Truppensendungen  verstärkte  römi- 
sche Heer,  über  das  zuerst  der  Consul  des  vorigen  Jahres  Publius  Villius, 
sodann  seit  dem  Sommer  556  der  diesjährige  Consul  Titus  Quinctius  FiaminiDoft. 
Flamininus  den  Oberbefehl  führte.     Flamininus,  ein  talentvoller  erst 
dreifsigjähriger  Mann,  gehörte  zu  der  jüngeren  Generation,  welche  mit 
dem  altvaterischen  Wesen  auch  den  altvaterischen  Patriotismus  von  sich 
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abzuthun  anfing  und  zwar  auch  noch  an  das  Vaterland,  aber  mehr  an 
sich  und  an  das  Hellenenthum  dachte.  Ein  geschickter  Offizier  und 
besserer  Diplomat  war  er  in  vieler  Hinsicht  für  die  Behandlung  der 
schwierigen  griechischen  YerhSltnisse  yortrefOich  geeignet;  dennoch 
wäre  es  vielleicht  für  Rom  wie  für  Griechenland  besser  gewesen,  wenn 
die  Wahl  auf  einen  minder  von  hellenischen  Sympathien  erfüllten  Mann 
gefiiUen  und  ein  Feldherr  dorthin  gesandt  worden  wäre,  den  weder 
feine  Schmeichelei  bestochen  noch  beifsende  Spottrede  verletzt  hätte, 
der  die  Erbärmlichkeit  der  hellenischen  Staatsverfassungen  nicht  über 
litterarischen  und  künstlerischen  Reminiscenzen  vergessen  und  der 
Hellas  nach  Verdienst  behandelt,  den  Römern  aber  es  erspart  halte 
unausführbaren  Idealen  nachzustreben.  —  Der  neue  Oberbefehlshaber 
hatte  mit  dem  König  sogleich  eine  Zusammenkunft,  während  die  beiden 
Heere  unthätig  sich  gegenüberstanden.  Philippos  machte  Friedens* 
Vorschläge;  er  erbot  sich  alle  eigenen  Eroberungen  zurückzugeben  und 
wegen  des  den  griechischen  Städten  zugefugten  Schadens  sich  einem 
billigen  Austrag  zu  unterwerfen;  aber  an  dem  Begehren  altmake- 
donische Besitzungen,  namentlich  Thessalien  aufzugeben,  scheiterten 
die  Verhandlungen.  Vierzig  Tage  standen  die  beiden  Heere  in  dem 
Engpafs  des  Aoos,  ohne  da£s  Philippos  wich  oder  Flamininus  sich 
entschliefsen  konnte  entweder  den  Sturm  anzuordnen  oder  den  König 
stehen  zu  lassen  und  die  vorjährige  Expedition  wieder  zu  versuchen. 

PhUipp    Da  half  dem  römischen  General  die  Verrätherei  einiger  Vornehmen  unter 
drtJ^^natii  ^^^  sonst  gut  makedonisch  gesinnten  Epeiroten,  namentlich  des  Cha- 

Temp«.  j.^pg^  ^^g  jgj.  Verlegenheit.  Sie  führten  auf  Bergpfaden  ein  römisches 
Corps  von  4000  Mann  zu  Fufs  und  300  Reitern  auf  die  Höhen  ober- 
halb des  makedonischen  Lagers  und  wie  alsdann  der  Consul  das  feind- 
liche Heer  von  vorn  angriff,  entschied  das  Anrücken  jener  unvermulbet 
von  den  beherrschenden  Bergen  herabsteigenden  römischen  Abtheilung 
die  Schlacht.  Philippos  verlor  Lager  und  Verschanzung  und  gegen 
2000  Mann  und  wich  eilig  zurück  bis  an  den  Pafs  Tempe,  die  Pforte 
Grieohen.  dcs  eigentlichen  Makedoniens.  Allen  anderen  Besitz  gab  er  aufbisauf 
o^waUder  ^^^  Festungcu ;  die  thessalischen  Städte,  die  er  nicht  vertheidigen 

Römer,  konnte,  zerstörte  er  selbst  —  nur  Pherae  schlofs  ihm  die  Thore  und 
entging  dadurch  dem  Verderben.  Theils  durch  diese  Erfolge  der  römi- 
schen Waffen,  theils  durch  Flamininus  geschickte  Milde  bestinioit 
traten  zunächst  die  Epeiroten  vom  makedonischen  Bündnil^  ab.  In 
Thessalien  waren  auf  die  erste  Nachricht  vom  Siege  der  Römer  sogleich 
die  Athamanen  und  Aetoler  eingebrochen  und  die  Römer  folgten  bald; 
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das  platte  Land  war  leicht  überschwemmt,  allein  die  festen  Städte,  die 
gut  makedonisch  gesinnt  waren  und  von  Philippos  Unterstützung 
empfingen,  fielen  nur  nach  tapferem  Widerstand  oder  widerstanden 
sogar  dem  überlegenen  Feind;  so  vor  allem  Atrax  am  linken  Ufer  des 
Peneios,  wo  in  der  Bresche  die  Phalanx  statt  der  Mauer  stand.  Bis 
auf  diese  thessalischen  Festungen  und  das  Gebiet  der  treuen  Akarnanen 
war  somit  ganz  Nordgriechenland  in  den  Händen  der  Coalition.  — 
Dagegen  war  der  Süden  durch  die  Festungen  Chalkis  und  Korintli,  die 
durch  das  Gebiet  der  makedonisch  gesinnten  Boeoter  mit  einander  die 
Verbindung  unterhielten ,  und  durch  die  achaeische  Neutralität  noch 
immer  wesentlich  in  makedonischer  Gewalt,  und  Flamininus  entschlols 
sich,  da  es  doch  zu  spät  war,  um  dies  Jahr  noch  in  Makedonien  einzu- 
dringen, zunächst  Landheer  und  Flotte  gegen  Korinth  und  die  Achaeer 
zu  wenden.  Die  Flotte,  die  wieder  die  rhodischen  und  pergamenischen 
Schiffe  an  sich  gezogen^  hatte,  war  bisher  damit  beschäftigt  gewesen, 
zwei  kleinere  Städte  auf  Euboea ,  Eretria  und  Karystos  einzunehmen 
und  daselbst  Beute  zu  machen ;  worauf  beide  indefs  ebenso  wie  Oreos 
wieder  aufgegeben  und  von  dem  makedonischen  Gommandanten  von 
Chalkis  Philokles  aufs  Neue  besetzt  wurden.  Die  vereinigte  Flotte 
wandte  sich  von  da  nach  Kenchreae,  dem  östlichen  Hafen  von  Korinth, 
um  diese  starke  Festung  zu  bedrohen.  Von  der  andern  Seite  rückte  Aeh^eer 
Flamininus  in  Phokis  ein  und  besetzte  die  Landchaft,  in  der  nur  ^S^^Sm 
Elateia  eine  längere  Belagerung  aushielt;  diese  Gegend,  namentlich  "^^^^^'o^- 
Antikyra  am  korinthischen  Meerbusen  war  zum  Winterquartier  aus- 
ersehen. Die  Achaeer,  die  also  auf  der  einen  Seite  die  römischen 
Legionen  sich  nähern,  auf  der  andern  die  römische  Flotte  schon  an 
ihrem  eigenen  Gestade  sahen,  verzichteten  auf  ihre  sittlich  ehrenwerthe, 
aber  politisch  unhaltbare  Neutralität;  nachdem  die  Gesandten  der  am 
engsten  an  Makedonien  geknöpften  Städte  Dyme,  Megalopolis  und 
Argos  die  Tagsatzung  verlassen  hatten ,  beschloüs  dieselbe  den  Beitritt 
zu  der  Coalition  gegen  Philippos.  Kykliades  und  andere  Führer  der 
makedonischen  Partei  verliefsen  die  Heimath;  die  Truppen  der  Achaeer 
vereinigten  sich  sofort  mit  der  römischen  Flotte  und  eilten  Korinth  zu 
Lande  einzuschliefsen,  welche  Stadt,  die  Zwingburg  Philipps  gegen  die 
Achaeer,  ihnen  römischer  Seits  für  ihren  Beitritt  zu  dem  Bunde  zuge- 
sichert worden  war.  Die  makedonische  Besatzung  iudefs,  die  1300 
Mann  stark  war  und  grofsentheils  aus  italischen  Ueberläufern  bestand, 
vertheidigte  entschlossen  die  fast  uneinnehmbare  Stadt;  überdies  kam 
von  Chalkis  Philokles  herbei  mit  einer  Abtheilung  von  1500  Mann,  die 
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nicht  bloljs  Korinth  entsetzte,  sondern  auch  in  das  Gebiet  der  Achaeer 
eindrang  und  imEinverständnifs  mit  der  makedonisch  gesinnten  Bärger- 
schaft ihnen  Argos  entrifs.  Allein  der  Lohn  solcher  Hingebung  war, 
da&  der  König  die  treuen  Argeier  der  Schreckensherrschaft  des  Nabis 
von  Sparta  auslieferte.  Diesen,  den  bisherigen  Bundesgenossen  der 
Römer,  hoffte  er  nach  dem  Beitritt  der  Achaeer  zu  der  römischen  Coa- 
lition  zu  sich  hinüber  zu  ziehen;  denn  er  war  hauptsächlich  nur  defs- 
halb  römischer  Bundesgenosse  geworden ,  weil  er  in  Opposition  zu  den 
S04  Achaeern  und  seit  550  sogar  mit  ihnen  in  offenem  Kriege  sich  be£and. 
Allein  Philippos  Angelegenheiten  standen  zu  verzweifelt,  als  dafs  irgend 
Jemand  jetzt  sich  auf  seine  Seite  zu  schlagen  Lust  verspürt  hätte.  Nabis 
nahm  zwar  Argos  von  Philippos  an,  allein  er  verrieth  den  Verräther 
und  blieb  im  Bündniis  mit  Flamininus,  welcher  in  der  Yerlegenheit, 
jetzt  mit  zwei  unter  einander  im  Krieg  begriffenen  Mächten  verbündet 
zu  sein,  vorläufig  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern  einen  Waffen- 
stillstand auf  vier  Monate  vermittelte. 
Vergebliche  So  kam  der  Winter  heran.  Philippos  benutzte  ihn  abermals,  um 

TmuXl  ^^  möglich  einen  billigen  Frieden  zu  erhalten.  Auf  einer  Conferenz, 
die  in  Nikaea  am  malischen  Meerbusen  abgehalten  ward,  erschien  der 
König  persönlich  und  versuchte  mit  Flamininus  zu  einer  Verständigung 
zu  gelangen,  indem  er  den  petulanten  Uebermuth  der  kleinen  Herren 
mit  Stolz  und  Feinheit  zurückwies  und  durch  markirte  Deferenz  gegen 
die  Römer  als  die  einzigen  ihm  ebenbürtigen  Gegner  von  diesen  erträg- 
liche Bedingungen  zu  erhalten  suchte.  Flamininus  war  gebildet  genug 
um  durch  die  Urbanität  des  Besiegten  gegen  ihn  und  die  Hoffart 
gegen  die  Bundesgenossen,  welche  der  Rumer  wie  der  König  gleich 
verachten  gelernt  hatten,  sich  geschmeichelt  zu  fühlen;  allein  seine 
Vollmacht  ging  nicht  so  weit  wie  das  Begehren  des  Königs:  er  gestand 
ihm  gegen  Einräumung  von  Phokis  und  Lokris  einen  zweimoDatlichen 
Waffenstillstand  zu  und  wies  ihn  in  der  Hauptsache  an  seine  Regierung. 
Im  römischen  Senat  war  man  sich  längst  einig,  dafs  Makedonien  alle 
seine  auswärtigen  Besitzungen  aufgeben  müsse;  als  daher  Philippos 
Gesandte  in  Rom  erschienen,  begnügte  man  sich  zu  firagen,  ob  sie  Voll- 
macht hätten  auf  ganz  Griechenland,  namentlich  auf  Korinth,  Chalkis 
und  Demetrias  zu  verzichten,  und  da  sie  dies  verneinten,  brach  man 
sofort  die  Unterhandlungen  ab  und  beschlofs  die  energische  Fortsetzung 
des  Krieges.  Mit  Hülfe  der  Volkstribunen  gelang  es  dem  Senat  den 
so  nachtheiligen  Wechsel  des  Oberbefehls  zu  verhindern  und  Flamininus 
das  Commando  zu  verlängern;  er  erhielt  bedeutende  Verstärkung  und 
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die  beiden  firüheren  Oberbefehlshaber  Publius  Galba  und  PuhliusViUius 
wurden  angewiesen  sieh  ihm  zur  Verfugung  zu  stellen.  Auch  Philippos 
entschlofs  sich  noch  eine  Feldschlacht  zu  wagen.  Um  Griechenland 
zu  sieben),  wo  jetzt  alle  Staaten  mit  Ausnahme  der  Akarnauen  und 
Boeoter  gegen  ihn  in  Waffen  standen,  wurde  die  Besatzung  von  Korinth 
bis  auf  6000  Mann  verstärkt,  während  er  selbst,  die  letzten  Kräfte  des 
einscbdpften  Makedoniens  anstrengend  und  Kinder  und  Greise  in  die 
Phalanx  einreibend,  ein  Heer  von  etwa  26000  Mann,  darunter  16000 
makedonische  Phalangiten  auf  die  Beine  brachte.  So  begann  der  vierte 
Feldzug  557.  Flaminiaus  schickte  einen  Theil  der  Flotte  gegen  die  ^9i]  Phiup- 
Akamanen,  die  in  Leukas  belagert  wurden;  im  eigentlichen  Griechen-  ThewaUen. 
land  bemächtigte  er  sich  durch  List  der  boeotischen  Hauptstadt  Thebae, 
wodurch  sich  die  Boeoter  gezwungen  sahen  dem  Bündnifs  gegen  Make- 
donien wenigstens  dem  Namen  nach  beizutreten.  Zufrieden  biedurch 
die  Verbindung  zwischen  Korinth  und  Chalkis  gesprengt  zu  haben, 
wandte  er  sich  nach  Norden,  wo  allein  die  Entscheidung  fallen  konnte. 
Die  groDsen  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  des  Heeres  in  dem  feind- 
lichen und  grofsentheils  öden  Lande,  die  schon  oft  die  Operationen 
gehemmt  hatten,  sollte  jetzt  die  Flotte  beseitigen,  indem  sie  das  Heer  » 
längs  der  Küste  begleitete  und  ihm  die  aus  Africa,  Sicilien  und  Sardi- 
nien gesandten  Vorrälhe  nachführte.  Indefs  die  Entscheidung  kam 
früher,  als  Plamininus  gehofft  hatte.  Philippos,  ungeduldig  und  zu- 
versichtlich wie  er  war,  konnte  es  nicht  aushalten  den  Feind  an  der 
makedonischen  Grenze  zu  erwarten;  nachdem  er  bei  Dion  sein  Heer 
gesammelt  hatte,  ruckte  er  durch  den  Tempepaüs  in  Thessalien  ein  und 
traf  mit  dem  ihm  entgegenrückenden  feindlichen  Heer  in  der  Gegend 
von  Skotussa  zusammen.  Beide  Heere,  das  makedonische  und  das  seUMht 
römische,  das  durch  Zuzüge  der  ApoUoniaten  und  Atliamanen  und  ^^phiOM*^ 
die  von  Nabis  gesandten  Kretenser,  besonders  aber  durch  einen  an- 
sehnlichen aetolidchen  Haufen  verstärkt  worden  war,  zählten  ungefähr 
gleich  viel  Streiter,  Jedes  etwa  26000  Mann ;  doch  waren  die  Römer 
au  Reiterei  dem  Gegner  überlegen.  Vorwärts  Skotussa,  auf  dem 
Plateau  des  Karadagh,  traf  während  eines  trüben  Regentages  der 
römische  Vortrab  unvermuthet  auf  den  feindlichen,  der  einen  zwischen 
beiden  Lagern  gelegenen  hohen  und  steilen  Hügel,  die  Kynoskephalae 
genannt,  besetzt  hielt.  Zurückgetrieben  in  die  Ebene  erhielten  die 
Römer  Verstärkung  aus  dem  Lager  von  den  leichten  Truppen  und  dem 
trefflichen  Corps  der  aetolischen  Reiterei  und  drängten  nun  ihrerseits 
den  makedonischen  Vortrab  auf  und  über  die  Höhe  zurück.    Hier  aber 


712  DRITTES  BUCH.    KAPITEL  VUI. 

fanden  wiederum  die  Makedonler  Unterstützung  an  ihrer  gesammten 
Reiterei  und  dem  gröüsten  Theii  der  leichten  Infanterie;  die  Römer, 
die  unvorsichtig  sich  vorgewagt  hatten,  wurden  mit  grofsem  Vertust 
bis  hart  an  ihr  Lager  zurückgejagt  und  hätten  sich  völlig  zur  Flucht 
gewandt,  wenn  nicht  die  aetolischen  Ritter  in  der  Ebene  den  Kampf  so 
lange  hingehalten  hätten,  bis  Flamininus  die  schnell  geordneten  Legionen 
herbeiführte.  Dem  ungestümen  Ruf  der  siegreichen  die  Fortsetzung 
des  Kampfes  fordernden  Truppen  gab  der  König  nach  und  ordnete 
auch  seine  Schwerbewaffneten  eilig  zu  der  Schlacht,  die  weder  Feld- 
herr noch  Soldaten  an  diesem  Tage  erwartet  hatten.  Eis  galt  den 
Hügel  zu  besetzen,  der  augenblicklich  von  Truppen  ganz  entblöijst  war. 
Der  rechte  Flügel  der  Phalanx  unter  des  Königs  eigener  Fuhrung  kam 
früh  genug  dort  an  um  sich  ungestört  auf  der  Höhe  in  Schlachtordnung 
zu  stellen;  der  linke  aber  war  noch  zurück,  als  schon  die  leichten 
Truppen  der  Makedonier,  von  den  Legionen  gescheucht,  den  Hügel 
heraufstürmten.  Philipp  schob  die  flüchtigen  Haufen  rasch  an  der 
Phalanx  vorbei  in  das  Mitteltreffen,  und  ohne  zu  erwarten,  bis  auf  dem 
linken  Flügel  Nikanor  mit  der  anderen  langsamer  folgenden  Hälfte  der 
Phalanx  eingetroffen  war,  hiefs  er  die  rechte  Phalanx  mit  gesenkten 
Speeren  den  Hügel  hinab  sich  auf  die  Legionen  stürzen  und  gleich- 
zeitig die  wieder  geordnete  leichte  Infanterie  sie  umgehen  und  ihnen 
in  die  Flanke  fallen.  Der  am  günstigen  Orte  unwiderstehliche  Angriff 
der  Phalanx  zersprengte  das  römische  Fufsvolk  und  der  linke  Flügel 
der  Römer  ward  völlig  geschlagen.  Auf  dem  andern  Flügel  liel^  Ni- 
kanor, als  er  den  König  angreifen  sah,  die  andere  Hälfte  der  Phalanx 
schleunig  nachrücken;  sie  gerieth  dabei  aus  einander  und  während  die 
ersten  Reihen  schon  den  Rerg  hinab  eilig  dem  siegreichen  rechten 
Flügel  folgten  und  durch  das  ungleiche  Terrain  noch  mehr  in  Unord- 
nung kamen,  gewannen  die  letzten  Glieder  eben  erst  die  Höhe.  Der 
rechte  Flügel  der  Römer  ward  unter  diesen  Umständen  leicht  mit  dem 
feindlichen  linken  fertig;  die  Elephanten  allein,  die  auf  diesem  Flügel 
standen,  vernichteten  die  aufgelösten  makedonischen  Schaaren.  Wäh- 
rend hier  ein  fürchterliches  Gemetzel  entstand,  nahm  em  entschlossener 
römischer  Offizier  zwanzig  Fähnlein  zusammen  und  warf  sich  mit  diesen 
auf  den  siegreichen  makedonischen  Flügel,  der  den  römischen  linken 
verfolgend  so  weit  vorgedrungen  war,  dais  der  römiache  rechte  ihm 
im  Rücken  stand.  Gegen  den  Angriff  von  hinten  war  die  Phalanx 
wehrlos  und  mit  dieser  Rewegung  die  Schlacht  zu  Ende.  Bei  der  voll- 
ständigen Auflösung  der  beiden  Phalangen  ist  es  begreiflich,  da&  man 
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13000  theOs  gefangene,  theik  gefallene  Makedonier  zählte,  meistens 
gefallene,  weil  die  römischen  Soldaten  das  makedonische  Zeichen  der 
Ergebung,  das  Aufheben  der  Sarissen  nicht  kannten;  der  Verlust  der 
Sieger  war  gering.  Philippos  entkam  nach  Larissa  und  nachdem  er 
alle  seine  Papiere  verbrannt  hatte  um  niemanden  zu  compromittiren, 
räumte  er  Thessalien  und  ging  in  seine  Heimath  zurück.  —  Gleichzeitig 
mit  dieser  grofsen  Niederlage  erlitten  die  Makedonier  noch  andere 
Nachtheile  auf  allen  Punkten,  die  sie  noch  besetzt  hielten:  in  Kanen 
schlugen  die  rhodischen  Söldner  das  dort  stehende  makedonische  Corps 
und  zwangen  dasselbe  sich  in  Stratonikeia  einzuschliefsen ;  die  korin- 
thische Besatzung  ward  von  Nikostratos  und   seinen  Achaeem  mit 
starkem  Verlust  geschlagen,  das  akamanische  Leukas  nach  beiden- 
mäthiger  Gegenwehr  erstürmt.  Pbilippos  war  vollständig  überwunden ; 
seine  letzten  Verbündeten,  die  Akarnanen  ergaben  sich  auf  die  Nach- 
richt von  der  Schlacht  bei  Kynoskephalae. 

Es  lag  vollständig  in  der  Hand  der  Römer  den  Frieden  zu  dictiren :  Fxiadaaa- 
sie  nutzten  ihre  Macht  ohne  sie  zu  mifsbrauchen.   Man  konnte  das    ^wnan. 
Reich  Alexanders  vernichten ;  auf  der  Conferenz  der  Bundesgenossen 
i^ard  dies  Begehren  von  aetolischer  Seite  ausdrücklich  gestellt.   Allein 
was  hiefs  !das  anders  als  den  Wall  hellenischer  Bildung  gegen  Thraker 
und  Kelten  niederreifsen?   Schon  war  während  des  eben  geendigten 
Krieges  das  blühende  Lysimacheia  auf  dem  thrakischen  Chersonesos 
von  den  Thrakern  gänzlich  zerstört  worden  —  eine  ernste  Warnung 
für  die  Zukunft.  Flamininus,  der  tiefe  Blicke  in  die  widerwärtigen  Ver- 
fehdungen  der  griechischen  Staaten  gethan  hatte,  konnte  nicht  die  Hand 
dazu  bieten,  daCs  die  römische  GroDsmacht  für  den  Groll  der  aetolischen 
Eidgenossenschaft  die  Execution  übernahm,  auch  wenn  nicht  seine 
hellenischen  Sympathien  für  den  feinen  und  ritterlichen  König  ebenso 
sehr  gewonnen  gewesen  wären  wie  sein  römisches  NationalgefQhl  verletzt 
war  durch  die  Prahlereien  der  Aetoler,  der  ,Sieger  von  Kynoskephalae', 
Hie  sie  sich  nannten.  Den  Aetolern  erwiederte  er,  daüs  es  nicht  römische 
Sitte  sei  Besiegte  zu  vernichten,  übrigens  seien  sie  ja  ihre  eigenen 
Herren  und  stehe  es  ihnen  frei  mit  Makedonien  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  sie  könnten.  Der  König  ward  mit  aller  möglichen  Rücksicht  be- 
handelt und  nachdem  er  sich  bereit  erklärt  hatte  auf  die  früher  gestellten 
Forderungen  jetzt  einzugehen,  ihm  von  Flamininus  gegen  Zahlung  einer 
Geldsumme  und  Stellung  von  Geißeln,  darunter  seines  Sohnes  Deme- 
trios,  ein  längerer  Waffenstillstand  bewilligt,   den  Philippos  höchst 
uöthig  brauchte  um  die  Dardaner  aus  Makedonien  hinauszuschlagen. 
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Fried«  mit  ^16  definiüve  Regulirimg  der  verwickelten  griechischen  Angelegen- 

Makedonien,  heitcn  Ward  vom  Senat  einer  (Kommission  von  zehn  Personen  über- 
tragen, deren  Haupt  und  Seele  wieder  Fiamininus  war.  Phüi|^M)S 
erhielt  von  ihr  ähnliche  Bedingungen  wie  sie  Karthago  gestellt  worden 
waren.  Er  verlor  alle  auswärtigen  Besitzungen  in  Kieinasien,  Thrakien^ 
Griechenland  und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres;  dagegen  Uieb 
das  eigentliche  Makedonien  ungeschmälert  bis  auf  einige  unbedeutende 
Grenzstriche  und  die  Landschaft  Orestis,  weiche  frei  erkläi*t  ward  — 
eine  Bestimmung,  die  Philippos  äuJDserst  empfindlich  fiel,  allein  die  die 
Römer  nicht  umhin  konnten  ihm  vorzuschreiben,  da  bei  seinem 
Charakter  es  unmöglich  war  ihm  die  freie  Verfügung  über  einmal  von 
ihm  abgefallene  Unterthanen  zu  lassen.  Makedonien  wurde  femer 
verpflichtet  keine  auswärtigen  Bündnisse  ohne  Vorwissen  Roms  abzu- 
schliefsen  noch  nach  auswärts  Besatzungen  zu  schicken;  ferner  nicht 
aufserhalb  Makedonien  gegen  civilisirte  Staaten  noch  überhaupt  gegen 
römische  Bundesgenossen  Krieg  zu  führen  und  kein  Heer  über  5000 
Mann ,  keine  Elephanten  und  nicht  über  5  Deckschiffe  zu  unterhalten, 
die  übrigen  an  die  Römer  auszuliefern.  Endlich  trat  Philippos  mit 
den  Römern  in  Symmachie,  die  ihn  verpflichtete  auf  Verlangen  Zuzug 
zu  senden ,  wie  denn  gleich  nachher  die  makedonischen  Truppen  mit 
den  LfCgionen  zusammen  fochten.  Aulserdem  zahlte  er  eine  Contribu- 
tion  von  1000  Talenten  (1700000  Thlr.).  —  Nachdem  Makedonien 
also  zu  vollständiger  politischer  Nullität  herabgedrückt  und  ihm  nur 
so  viel  Macht  gelassen  war  als  es  bedurfte  um  die  Grenze  von  Hellas 
gegen  die  Barbaren  zu  hüten,  schritt  man  dazu  über  die  vom  König 
abgetretenen  Besitzungen  zu  verfügen.  Die  Römer,  die  eben  damals 
in  Spanien  erfuhren,  dals  überseeische  Provinzen  ein  sehr  zweifel- 
hafter Gewinn  seien,  und  die  überhaupt  keineswegs  des  Ländererwerbes 
wegen  den  Krieg  begonnen  hatten,  nahmen  niciits  von  der  Beute  für 
sich  und  zwangen  dadurch  auch  ihre  Bundesgenossen  zur  Mäfsigung. 
Griechen-  Sie  bcschlossen  sämmtUche  Staaten  Griechenlands,  die  bisher  unter 
Philippos  gestanden,  frei  zu  erklären;  und  Fiamininus  erhielt  den  Auf* 
trag  das  deislUllige  Beeret  den  zu  den  isthmischen  Spielen  versammelteu 
196  Griechen  zu  verlesen  (558).  Ernsthafte  Männer  freilich  mochten 
fragen,  ob  denn  die  Freiheit  ein  verschenkbares  Gut  sei  und  was  Frei- 
heit ohne  Einigkeit  und  Einheit  der  Nation  bedeute;  doch  war  der 
Jubel  grofs  und  aufrichtig,  wie  die  Absicht  aufrichtig  war,  in  der  der 
skodn   Senat  die  Freiheit  verlieh  *).  —  Ausgenommen  waren  von  dieser  all- 

*)  Wir  haben  noch  Goldstater  mit  dem  Kopf  des  Flamininiis  uad  der  lo- 
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gemeinen  Mafsregel  nur  die  illyrischen  Landschaften  östlich  von  Epi- 
damnos,  die  an  den  Herrn  von  Skodra  Pleuratos  fielen  und  diesen  ein 
Menschenalter  zuvor  von  den  Römern  gedemäihigten  Land-  und  See- 
räuberstaat (S.  550)  wieder  zu  der  mächtigsten  unter  all  den  kleinen 
Herrschaften  in  diesen  Strichen  machten;  femer  einige  Ortschaften 
im  westlichen  Thessalien,  die  AmyiuiDder  besetzt  hatte  und  die  man 
ihm  liefs,  und  die  drei  Inseln  Faros,  Skyros  und  Imbros,  welche  Athen 
für  seine  vielen  Drangsale  und  seine  noch  zahlreicheren  Dankadressen 
und  Höflichkeiten  aUer  Art  zum  Geschenk  erhielt.  Dafs  die  Rhodier 
ihre  karischen  Besitzungen  behielten  und  Aegina  den  Pergamenern 
blieb,  versteht  sich.  Sonst  ward  den  Bundesgenossen  nur  mittelbar 
gelohnt  durch  den  Zutritt  der  neu  befreiten  Städte  zu  den  verschiedenen 
Eidgenossenschaften.  Am  besten  wurden  die  Achaeer  bedacht,  die  Aehaei«eh«r 
doch  am  spätesten  der  Coalition  gegen  Phiiippos  beigetreten  waren ;  ^itett 
wie  es  scheint  aus  dem  ehrenwerthen  Grunde,  dafs  dieser  Bundesstaat 
unter  allen  griechischen  der  geordnetste  und  ehrbarste  war.  Die 
sämmtlichen  Besitzungen  Philipps  auf  dem  Peloponnes  und  dem  Isth- 
mos,  also  namentlich  Korinth,  wurden  ihrem  Bunde  einverleibt.  Mit  Aetoier. 
den  Aetolem  dagegen  machte  man  wenig  Umstände;  sie  durften  die 
phokischen  und  lokrischen  Städte  in  ihre  Symmachie  aufnehmen,  allein 
ihre  Versuche  dieselbe  auch  auf  Akarnanien  und  Thessalien  auszudehnen 
wurden  theils  entschieden  zurückgewiesen,  theils  in  die  Ferne  geschoben, 
und  die  thessalischen  Städte  vielmehr  in  vier  kleine  selbstständige  Eid- 
genossenschaften geordnet.  Dem  rhodischen  Städtebund  kam  die  Be- 
freiung von  Thasos  und  Lemnos,  der  thrakischen  und  kleinasiatischen 
Städte  zu  Gute.  —  Schwierigkeit  machte  die  Ordnung  der  inneren 
Verhältnisse  Griechenlands,  sowohl  der  Staaten  zu  einander,  als  der 
einzelnen  Staaten  in  sich.  Die  dringendste  Angelegenheit  war  der  Krie^  gegen 
zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern  seit  550  geführte  Krieg,  dessen  204]  spl^. 
Vermittelung  den  Römern  nothwendig  zufiel.  Allein  nach  vielfachen 
Versuchen  Nabis  zum  Nachgeben,  namentlich  zur  Herausgabe  der  von 
Philippos  ihm  ausgelieferten  achaeischen  Bundesstadt  Argos  zu  be- 
stimmen blieb  Flamininus  doch  zuletzt  nichts  übrig  als  dem  eigen- 
sinnigen kleinen  Raubherrn,  der  auf  den  offenkundigen  Groll  der 
Aetoier  gegen  die  Römer  und  auf  Antiochos  Einrücken  in  Europa 
rechnete  und  die  Rückstellung  von  Argos  beharrlich  weigerte,  endlich 

Schrift  ,r.  .Quincti{usYy  unter  dem  Regiment  des  Befreiers  der  Hellenen  in 
Griechenland  geschlagen.  Der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  ist  eine  be- 
zeichnende Artigkeit. 
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von  den  sammtlichen  Hellenen  auf  einer  groJjsen  Tagfahrt  in  Korinth 
den  Krieg  erklären  zu  lassen  und  mit  der  Flotte  und  dem  römisch- 
bundesgenössischen  Heere,  darunter  auch  einem  Ton  Philippos  ge- 
sandten Contingent  und  einer  Abtheilung  lakedaemonischer  Emigranten 
unter  dem  legitimen  König  von  Sparta  Agesipolis,  in  den  Peloponnes 
196  einzurücken  (559).  Um  den  Gegner  durch  die  überwältigende  lieber- 
macht  sogleich  zu  erdrücken,  wurden  nicht  weniger  als  50000  Mann 
auf  die  Beine  gebracht  und  mit  Vernachlässigung  der  übrigen  Städte 
sogleich  die  Hauptstadt  selbst  umstellt;  allein  der  gewünschte  Erfolg 
ward  dennoch  nicht  erreicht.  Nabis  hatte  eine  beträchtliche  Armee, 
bis  15000  Mann,  darunter  5000  Söldner  ins  Feld  gestellt  und  seine 
Herrschaft  durch  ein  vollständiges  Schreckensregiment,  die  Hinrichtung 
in  Masse  der  ihm  verdächtigen  Ofßziere  und  Bewohner  der  Landschaft 
aufs  Neue  befestigt.  Sogar  als  er  selber  nach  den  ersten  Erfolgen  der 
römischen  Armee  und  Flotte  sich  entschlofs  nachzugeben  und  die  von 
Flamininus  ihm  gestellten  verhältnifsmäfsig  sehr  günstigen  Bedingungen 
anzunehmen,  verwarf  ,das  Yolk^  das  heifst  das  von  Nabis  in  Sparta 
angesiedelte  Raubgesindel,  nicht  mit  Unrecht  die  Rechenschaft  nach 
dem  Siege  fürchtend  und  getäuscht  durch  obligate  Lügen  über  die  Be- 
schaffenheit der  Friedensbedingungen  und  das  Heranrücken  der  Aetoler 
und  der  Asiaten,  den  von  dem  römischen  Feldherm  gebotenen  Frieden 
und  der  Kampf  begann  aufs  Neue.  Es  kam  zu  einer  Schlacht  vor  den 
Mauern  und  zu  einem  Sturm  auf  dieselben ;  schon  waren  sie  von  den 
Römern  erstiegen,  als  das  Anzünden  der  genommenen  Strafsen  die 
Stürmenden  wieder  zur  Umkehr  zwang.  Endlich  nahm  denn  doch  der 
Ordnung  eigensinnige  Wideratand  ein  Ende.  Sparta  behielt  seine  Selbstständig- 
^heT'  keit  und  ward  weder  gezwungen  die  Emigranten  wieder  aufiEunehmen 
verhftit-  ^^Y^  ^^^  achaeischen  Bunde  beizutreten ;  sogar  die  bestehende  monar- 
chische Verfassung  und  Nabis  selbst  blieben  unangetastet.  Dagegen 
mufste  Nabis  seine  auswärtigen  Besitzungen,  Argos,  Messene,  die  kreti- 
schen Städte  und  überdies  noch  die  ganze  Küste  abtreten,  sich  ver- 
l)flichten  weder  auswärtige  Bündnisse  zu  schliefsen  noch  Krieg  zu 
fuhren  und  keine  anderen  Schiffe  zu  halten  als  zwei  offene  Kähne, 
endlich  alles  Raubgut  wieder  abzuliefern,  den  Römern  Geifsehi  zu 
stellen  und  eine  Kriegscontribution  zu  zahlen.  Den  spartanischen 
Emigranten  wurden  die  Städte  an  der  lakonischen  Küste  gegeben  und 
diese  neue  Volksgemeinde,  die  im  Gegensatz  zu  den  monarchisch  regier- 
ten Spartanern  sich  die  der  ,freien  Lakonen'  nannte,  angewiesen  in  den 
achaeischen  Bund  einzutreten.  Ihr  Vermögen  erhielten  die  Emigrirlen 


niase. 


DER  ZWEITE  MAKED0MI8CHB  KRIEG.  717 

nicht  zurück,  indem  die  ihnen  angewiesene  Landschaft  dafür  als  Ersatz 
angesehen  ward;  wogegen  verfügt  wurde,  dafs  ihre  Weiber  und  Kinder 
nicht  wider  deren  Willen  in  Sparta  zurückgehalten  werden  sollten. 
Die  Achaeer,  obwohl  sie  durch  diese  Verfügung  aufser  Argos  noch  die 
freien  Lakonen  erhielten ,  waren  dennoch  wenig  zufrieden ;  sie  hatten 
die  Beseitigung  des  gefürchteten  und  gehafsten  Nabis,  die  Rückführung 
der  Emigrirten  und  die  Ausdehnung  der  achaeischen  Symmachie  auf 
den  ganzen  Peloponnes  erwartet.  Der  Unbefangene  wird  indefs  nicht 
verkennen,  dafs  Flamininus  diese  schwierigen  Angelegenheiten  so 
billig  und  gerecht  regelte,  wie  es  möglich  ist,  wo  zwei  beiderseits  un- 
billige und  ungerechte  politische  Parteien  sich  gegenüberstehen.  Bei 
der  alten  und  tiefen  Verfeindung  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern 
wäre  die  Einverleibung  Spartas  in  den  achaeischen  Bund  einer  Unter- 
werfung Spartas  unter  die  Achaeer  gleichgekommen,  was  der  Billigkeit 
nicht  minder  zuwiderlief  als  der  Klugheit  Die  Rückführung  der 
Emigranten  und  die  vollständige  Restauration  eines  seit  zwanzig  Jahren 
beseitigten  Regiments  würde  nur  ein  Schreckensregiment  an  die  Stelle 
eines  andern  gesetzt  haben;  der  Ausweg,  den  Flamininus  ergriff,  war 
eben  darum  der  rechte,  weil  er  beide  extreme  Parteien  nicht  befriedigte. 
Endlich  schien  dafür  gründlich  gesorgt,  dafs  es  mit  dem  spartanischen 
See-  und  Landraub  ein  Ende  hatte  und  das  Regiment  daselbst,  wie  es 
nun  eben  war,  nur  der  eigenen  Gemeinde  unbequem  fallen  konnte.  Es 
ist  möglich,  dafs  Flamininus,  der  den  Nabis  kannte  und  wissen  mufste, 
wie  wünschenswerth  dessen  persönliche  Beseitigung  war,  davon  ab- 
stand, um  nur  einmal  zu  Ende  zu  kommen  und  nicht  durch  unabsehbar 
sich  fortspinnende  Verwicklungen  den  remen  Eindruck  seiner  Erfolge 
zu  trüben;  möglich  auch,  dafs  er  überdies  an  Sparta  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Macht  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  im  Peloponnes  zu 
conserviren  suchte.  Indefs  der  erste  Vorwurf  trifft  einen  Nebenpunkt 
und  in  letzterer  Hinsicht  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dafs  die  Römer 
sich  herabliefsen  die  Achaeer  zu  fürchten.  —  Aeufserlicb  wenigstens  sehiieA- 
war  somit  zwischen  den  kleinen  griechischen  Staaten  Friede  gestiftet,  nanl  ori«! 
Aber  auch  die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  gaben  ^^*''^*'*^'' 
dem  römischen  Schiedsrichter  zu  thun.  Die  Boeoter  trugen  ihre 
makedonische  Gesinnung  selbst  noch  nach  der  Verdrängung  der  Make- 
donier  aus  Griechenland  offen  zur  Schau;  nachdem  Flamininus  auf 
ihre  Bitte  ihren  in  Phüippos  Diensten  gestandenen  Landsleuten  die 
Rückkehr  verstattet  hatte,  ward  der  entschiedenste  der  makedonischen 
Parteigänger,  Brachyllas  zum  Vorstand  der  boeotischen  Genossenschaft 
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erwählt  und  auch  sonst  Flamininus  auf  alle  Weise  gereizt  Er  «'trug 
es  mit  beispielloser  Geduld:  indefs  die  römisch  gesinnteD  Boeoter,  die 
wuljsten,  was  nach  dem  Abzug  der  Römer  ihrer  warte,  beschlossen  den 
Tod  des  Brachyllas,  und  Flamininus,  dessen  Erlaubnifs  sie  sich  daxu 
erbitten  zu  müssen  glaubten,  sagte  wenigstens  nicht  nein.  Brachyllas 
ward  demnach  ermordet;  worauf  die  Boeoter  sich  nicht  begnögtrai  die 
Mörder  su  verfolgen ,  sondern  auch  den  einzeln  durch  ihr  Gebiet  pas- 
sirenden  römischen  Soldaten  auflauerten  und  deren  an  500  erschlugeu. 
Dies  war  denn  doch  zu  arg;  Flamininus  legte  ihnen  eine  BuDse  von 
sinem  Talent  für  jeden  Soldaten  auf,  und  da  sie  diese  nicht  zahlten, 
nahm  er  die  nächstliegenden  Truppen  zusammen  und  belagerte  Koro- 

196  neia  (558).  Nun  verlegte  man  sieh  auf  Bitten;  in  der  That  ]kh 
Flamininus  auf  die  Verwendung  der  Achaeer  und  Athener  gegen  eine 
sehr  massige  Bufse  von  den  Schuldigen  ab  und  obwohl  die  makedonische 
Partei  fortwährend  in  der  kleinen  Landschaft  am  Ruder  blieb,  setzten 
die  Römer  ihrer  knabenhaften  Opposition  nichts  entgegen  als  die 
LangmuUi  der  Uebermacht.  Auch  im  übrigen  Griechenland  begnügte 
sich  Flamininus,  so  weit  es  ohne  Gewaltthätigkeit  anging,  auf  die  inneren 
Verhältnisse  namentlich  der  neubefreiten  Gemeinden  einzuwirken,  den 
Rath  und  die  Gerichte  in  die  Hände  der  Reicheren  und  die  antimake- 
danisch  gesinnte  Partei  ans  Ruder  zu  bringen  und  die  städtischen  Ge- 
meinwesen dadurch,  dafs  er  das,  was  in  jeder  Gemeinde  nach  Kriegs- 
recht an  die  Römer  gefallen  war,  zu  dem  Gemeindegut  der  betreffaKfen 
Stadt  schlug,  möglichst  an  das  römische  Interesse  zu  knüpfen.    Im 

194  Frühjahr  560  war  die  Arbeit  beendigt :  Flamininus  versammelte  noch 
einmal  in  Korinth  die  Abgeordneten  der  sämmtlichen  griechisdien  Ge- 
meinden, ermahnte  sie  zu  verständigem  und  mäÜBigem  Gebrauch  der 
ihnen  verliehenen  Freiheit  und  erbat  sich  als  einzige  Gegengabe  für 
die  Römer,  daCs  man  die  italischen  Gefangenen,  die  während  des  hanni- 
balischen  Krieges  nach  Griechenland  verkauft  worden  waren,  binnen 
drei&ig  Tagen  ihm  zusende.  Darauf  räumte  er  die  letzten  Festungen, 
in  denen  noch  römische  Besatzung  stand,  Demetrias,  Chalkis  nebst  den 
davon  abhängigen  kleineren  Forts  auf  Euboea,  und  Akrokorinth,  also 
die  Rede  der  Aetoler,  dads  Rom  die  Fesseln  Griechenlands  von  Philippos 
geerbt,  thatsächlich  Lügen  strafend,  und  zog  mit  den  sämmtlichen 
römischen  Truppen  und  den  befreiten  Gefangenen  in  die  Heimath. 
B«taitete.  Nur  vou  der  verächtlichen  Unredlichkeit  oder  der  schwächlichen 

Sentimentalität  kann  es  verkannt  werden,  dafs  es  mit  der  Befreiung 
Griechenlands  den  Römern  voUkommen  Ernst  war  und  die  Ursache. 
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wefshalb  der  grofsartig  angelegte  Plan  ein  so  kümmerliches  Gebäude 
lieferte,  einzig  zu  suchen  ist  in  der  vollständigen  sittlichen  und  staat- 
lichen Auflösung  der  hellenischen  Nation.    Es  war  nichts  Geringes, 
dafs  eine  mächtige  Nation  das  Land,  welches  sie  sich  gewöhnt  hatte 
als  ihre  Urheimath  und  als  das  Heiligthum  ihrer  geistigen  und  höheren 
Interessen  zu  hetrachten,  mit  ihrem  mächtigen  Arm  plötzlich  zur  vollen 
Freiheit  führte  und  jeder  Gemeinde  derselben  die  Befreiung  von  fremder 
Schätzung  und  fremder  Besatzung  und  die  unbeschränkte  Selbstregie- 
rung verlieh;  bloDs  die  Jämmerlichkeit  sieht  hierin  nichts  als  politische 
Berechnung.    Der  politische  Galcul  machte  den  Römern  die  Befreiung 
Griechenlands  möglich,  zur  Wirklichkeit  wurde  sie  durch  die  eben 
damals  in  Rom  und  vor  allem  in  Flamininus  selbst  unbeschreiblich 
mächtigen  hellenischen  Sympathien.     Wenn  ein  Vorwurf  die  Römer 
trifift,  so  ist  es  der,  dafs  sie  alle  und  vor  allem  den  Flamininus,  der  die 
wohlgegründeten  Bedenken    des  Senats   überwand,   der  Zauber  des 
hellenischen  Namens  hinderte  die  Erbärmlichkeit  des  damaligen  grie- 
chischen Staatenwesens  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  erkennen  und  all 
den  Gemeinden,  die  mit  ihren  in  sich  und  gegen  einander  gährenden 
ohnmächtigen  Antipathien  weder  zu  handeln  noch  sich  ruhig  zu  halten 
verstanden,  ihr  Treiben  auch  femer  gestatteten.   Wie  die  Dinge  einmal 
standen,    war   es  vielmehr  nöthig  dieser  ebenso  kümmerlichen  als 
schädlichen  Freiheit  durch  eine  an  Ort  und  Stelle  dauernd  anwesende 
Uebermacht  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen;  die  schwächliche  Ge- 
fühlspolitik war  bei  all  ihrer  scheinbaren  Humanität  weit  grausamer  als 
die    strengste  Occupation   gewesen   sein    würde.    In  Boeotien  zum 
Beispiel  muIsteRom  men  politischen  Mord,  wenn  nicht  veranlassen, 
doch  zulassen,  weil  man  sich  einmal  entschlossen  hatte  die  römischen 
Truppen  aus  Griechenland  wegzuziehen  und  somit  den  römisch  ge- 
sinnten Griechen  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  in  landüblicher  Weise 
sich  selber  halfen.    Aber  auch  Rom  selbst  litt  unter  den  Folgen  dieser 
Halbheit     Der  Krieg  mit  Antiochos  wäre  nicht  entstanden  ohne  den 
politischen  Fehler  der  Befreiung  Griechenlands,  und  er  wäre  ungefähr- 
lich gehlieben  ohne  den  militärischen  Fehler  aus  den  Hauptfestungen 
an  der  europäischen  Grenze  die  Besatzungen  wegzuziehen.    Die  Ge- 
schichte hat  eine  Nemesis  für  jede  Sünde,  für  den  impotenten  Freiheits- 
drang wie  für  den  unverständigen  Edelmuth. 


KAPITEL  K. 
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der^ioal  '^  ^^^  Reiche  Asien  trug  das  Diadem  der  Seleukiden  seit  dem 

sss  Jahre  531  der  König  Antiochos  der  Dritte,  der  Urenkel  des  Begründers 
der  Dynastie.  Auch  er  war  gleich  Philippos  mit  neunzehn  Jahren  zar 
Regierung  gekommen  und  hatte  Thätigkeit  und  Unternehmungsgeist 
genug  namentlich  in  seinen  ersten  Feldzugen  im  Osten  entwickelt,  am 
ohne  allzu  arge  LächerUchkeit  im  Hofstil  der  Grofse  zu  heiüsen.  Mehr 
indefs  durch  die  Schlaffheit  seiner  Gegner,  namentlich  des  ägyptischen 
Philopator,  als  durch  seine  eigene  Tüchtigkeit  war  es  ihm  gelungen  die 
Integrität  der  Monarchie  einigermafsen  wiederherzustellen  und  zuerst 
die  östlichen  Satrapien  Medien  und  Parthyene,  dann  auch  den  von 
Achaeos  diesseit  des  Tauros  in  Kleinasien  begründeten  Sonderstaat 
wieder  mit  der  Krone  zu  yereinigen.  Ein  erster  Versuch  das  schmen- 
lich  entbehrte  syrische  Küstenland  den  Aegyptem  zu  entreiüsen  war  im 
Jahre  der  trasimenischen  Schlacht  von  Philopator  bei  Raphia  bluUg 
zurückgewiesen  worden  und  Antiochos  hatte  sich  wohl  gehütet  mit 
Aegypten  den  Streit  wieder  aufzunehmen,  so  lange  dort  ein  Mann, 
wenn  auch  ein  schlaffer,  auf  dem  Thron  safs.  Aber  nach  Philopators 
80»  Tode  (549)  schien  der  rechte  Augenblick  gekommen  mit  Aegypten  ein 
Ende  zu  machen;  Antiochos  verband  sich  zu  diesem  Zweck  mit  Philippos 
und  hatte  sich  auf  Koilesyrien  geworfen,  während  dieser  die  klein- 
asiatischen Städte  angriff.  Als  die  Römer  hier  intervenirten,  schien 
es  einen  Augenblick,  als  werde  Antiochos  gegen  sie  mit  PhiUppos  ge- 
meinschaftliche Sache  machen,  wie  die  Lage  der  Dinge  und  der  Bünd- 
nifsvertrag  es  mit  sich  brachten.  Allein  nicht  weitsichtig  genug,  um 
überhaupt  die  Einmischung  der  Römer  in  die  Angelegenheiten  des 
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Ostens  sofort  mit  aller  Energie  zurückzuweisen,  glaubte  Antiochos 
seinen  Vortheil  am  besten  zu  wahren,  wenn  er  Philippos  leicht  voraus- 
zusehende Ueberwältigung  durch  die  Römer  dazu  nutzte  um  das  aegyp- 
tische  Reich,  das  er  mit  Philippos  hatte  theilen  wollen,  nun  ffir  sich 
allein  zn  gewinnen.  Trotz  der  engen  Beziehungen  Roms  zu  dem 
alezandrinischen  Hof  und  dem  königlichen  Mündel  hatte  doch  der  Senat 
keineswegs  die  Absicht  wirklich,  wie  er  sich  nannte,  dessen  ,Beschützer^ 
zu  sein;  fest  entschlossen  sich  um  die  asiatischen  Angelegenheiten 
nicht  anders  als  im  äufsersten  Nothfall  zu  bekümmern  und  den  Kreis 
der  römischen  Macht  mit  den  Säulen  des  Herakles  und  dem  HeUespont 
zn  begrenzen,  lieHs  er  den  Grofskönig  machen.  Mit  der  Eroberung 
des  eigentlichen  Aegypten,  die  leichter  gesagt  als  gethan  war,  mochte 
es  freilich  diesem  selbst  nicht  recht  Ernst  sein ;  dagegen  ging  er  daran 
die  auswärtigen  Besitzungen  Aegyptens  eine  nach  der  andern  zu  unter- 
werfen und  griff  zunächst  die  kilikischen  so  wie  die  syrischen  und 
palästinensischen  an.  Der  grofse  Sieg,  den  er  im  Jahre  556  am  Berge  i98 
Panion  bei  den  Jordanquellen  über  den  aegyptischen  Feldherrn  Skopas 
erfocht,  gab  ihm  nicht  blofs  den  vollständigen  Besitz  dieses  Gebiets  bis 
an  die  Grenze  des  eigentlichen  Aegypten,  sondern  schreckte  die  aegyp- 
tischen Vormünder  des  jungen  Königs  so  sehr,  dafs  dieselben,  um 
Antiochos  vom  Einrücken  in  Aegypten  abzuhalten,  sich  zum  Frieden 
bequemten  und  durch  das  Yerlöbnifs  ihres  Mündels  mit  der  Tochter 
des  Antiochos  Kleopatra  den  Frieden  besiegelten.  Nachdem  also  das 
nächste  Ziel  erreicht  war,  ging  Antiochos  in  dem  folgenden  Jahr,  dem 
der  Schlacht  von  Kynoskephalae,  mit  einer  starken  Flotte  von  100 
Deck-  und  100  offenen  Schiffen  nach  Kleinasien,  um  die  ehemals  aegyp- 
tischen Besitzungen  an  der  Süd-  und  Westküste  Kleinasiens  in  Besitz 
zu  nehmen  —  wahrscheinlich  hatte  die  aegyptische  Regierung  diese 
Districte,  die  factisch  in  Philippos  Händen  waren,  im  Frieden  an  An- 
tiochos abgetreten  und  überhaupt  auf  die  sämmtlichen  auswärtigen  Be- 
sitzungen zu  dessen  Gunsten  verzichtet  —  und  um  überhaupt  die  klein- 
asiatischen Griechen  wieder  zum  Reiche  zu  bringen.  Zugleich  sammelte 
sich  ein  starkes  syrisches  Landheer  in  Sardes.  —  Dieses  Beginnen  war  verwicke- 
mittelbar gegen  die  Römer  gerichtet,  welche  von  Anfang  an  Philippos  Ju^gJ^ 
die  Bedingung  gestellt  hatten  seine  Besatzungen  aus  Kleinasien  weg- 
zuziehen und  den  Rhodiem  und  Pergamenern  ihr  Gebiet,  den  Frei- 
slädten  die  bisherige  Verfassung  ungekrankt  zu  lassen,  und  nun  an 
Philippos  Stelle  sich  Antiochos  derselben  bemächtigen  sehen  mufsten. 
Unmittelbar  aber  sahen  sich  Attalos  und  die  Rhodier  jetzt  von  Antiochos 
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durchaus  mit  derselben  Gefahr  bedroht,  die  sie  wenige  Jahre  zuvor  zum 
Kriege  gegen  Philippos  getrieben  hatte;  und  natürlich  suchten  sie  die 
Römer  in  diesen  Krieg  ebenso  wie  in  den  eben  beendigten  zu  Ter- 
19V  8  wickeln.  Schon  555/6  hatte  Attalos  von  den  R6mem  militärische  Hülfe 
begehrt  gegen  Antiochos,  der  sein  Gebiet  besetzt  habe,  während  Attalos 
Truppen  in  dem  römischen  Kriege  beschäfligt  seien.  Die  energischeren 
197  Rhodier  erklärten  sogar  dem  König  Antiodbos,  ab  im  Frühjahr  557 
dessen  Flotte  an  der  kleinasiatischen  Küste  hinauf  segelte,  dafs  sie  die 
Ueberschreitung  der  chelidonischen  Inseln  (an  der  lykischen  Küste)  als 
Kriegserklärung  betrachten  würden,  und  als  Antiocbos  sich  hieran  nicht 
kehrte,  hatten  sie,  ermuthigt  durch  die  eben  eintreffende  Kunde  von 
der  Schlacht  bei  Kynoskephalae,  sofort  den  Krieg  begonnen  und  die 
wichtigsten  karischen  Städte  Kaunos,  Halikarnassos,  Myndos,  femer 
die  Insel  Samos  in  der  That  vor  dem  König  geschützt  Auch  von  den 
halbfreien  Städten  hatten  zwar  die  meisten  sich  demselben  gefügt,  allein 
einige  derselben,  namentlich  die  wichtigen  Städte  Smyrna,  Alezandreia 
Troas  und  Lampsakos  hatten  auf  die  Kunde  von  der  Ueberwältigung 
Philipps  gleichfalls  Muth  bekommen  sich  dem  Syrer  zu  widersetzen 
und  ihre  dringenden  Bitten  vereinigten  sich  mit  denen  der  Rhodier. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Antiocbos,  so  weit  er  überhaupt  fähig 
war  einen  £ntschluls  zu  fassen  und  festzuhalten,  schon  jetzt  es  bei  sich 
festgestellt  hatte  nicht  blofs  die  aegyptischen  Besitzungen  in  Asien  an 
sich  zu  bringen,  sondern  auch  in  Europa  für  sich  zu  erobern  und  ein«Q 
Krieg  defswegen  mit  Rom  wo  nicht  zu  suchen,  doch  es  darauf  ankom- 
men zu  lassen.  Die  Römer  hatten  insofern  alle  Ursache  jenem  An- 
suchen ihrer  Bundesgenossen  zu  willfahren  und  in  Asien  unmittelbar 
zu  interveniren;  aber  sie  bezeigten  sich  dazu  wenig  geneigt  Nicht 
biofs  zauderte  man,  so  lange  der  makedonische  Krieg  währte,  und  gab 
dem  Attalos  nichts  als  den  Schutz  diplomatischer  Verwendung,  die 
übrigens  zunächst  sich  wirksam  erwies;  sondern  auch  nach  dem  Siege 
sprach  man  wohl  es  aus,  dafs  die  Städte,  die  Ptolemaeos  und  Philippos 
in  Händen  gehabt,  nicht  von  Anüochos  sollten  in  Besitz  genommen 
werden,  und  die  Freiheit  der  asiatischen  Städte  Hyrina,  Abydos,  Lamp- 
sakos"^), Kios,  figurirte  in  den  römischen  Actenstücken,  allein  man  tbat 
nicht  das  Geringste  um  sie  durchzusetzen  und  liels  es  geschehen,  dafs 


*)  Nack  eioem  kürzlich  aufgefuDdenon  Decret  der  Stadt  Lanpsakot  (Mitth. 
des  arch.  lost,  in  Athen  6,95)  schickteo  die  Lampsakeoer  nach  der  NMerlag« 
Philipps  Gesandte  an  den  r5misehen  Senat  mit  der  Bitte,  dafa  die  9uit  ia 
den   zwischen  Rom   nnd   dem  König  (Philippos)  ahgOMhloattaea  Vertrag  mit 
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König  Antiochos  die  gute  Gelegenheit  des  Abzugs  der  makedonischen 
Besatzungen  aus  denselben  benutzte  um  die  seinigen  hineinzulegen.  Ja 
man  ging  so  weit  sich  selbst  dessen  Landung  in  Europa  im  Frühjahr  557  i9e 
und  sein  Einrücken  in  den  thrakischen  Chersonesos  gefallen  zu  lassen,  wo 
er  Sestos  und  Madytos  in  Besitz  nahm  und  längere  Zeit  verwandte  auf  die 
Züchtigung  der  thrakischen  Barbaren  und  die  Wiederherstellung  des 
zerstörten  Lysimacheia,  das  er  zu  seinem  Hauptwaffenplatz  und  zur 
Hauptstadt  der  neu  gestifteten  Satrapie  Thrakien  ausersehen  hatte. 
Flamittinus,  in  dessen  Händen  die  Leitung  dieser  Angelegenheiten  sich 
befand,  schickte  wohl  nach  Lysimacheia  an  den  König  Gesandte,  die 
von  der  Integrität  des  aegyptischeu  Gebiets  und  von  der  Freiheit  der 
sämmtlichen  Hellenen  redeten;  allein  es  kam  dabei  nichts  heraus.  Der 
König  redete  wiederum  von  seinen  unzweifelhaften  Rechtstiteln  auf  das 
alte  von  seinem  Ahnherrn  Seleukos  eroberte  Reich  des  Lysimachos, 
setzte  auseinander,  dafs  er  nicht  beschäftigt  sei  Land  zu  erobern,  son- 
dern einzig  die  Integrität  seines  angestammten  Gebiets  zu  wahren,  und 
lehnte  die  römische  Vermittlung  in  seinen  Streitigkeiten  mit  den  ihm 
unterthänigen  Städten  in  Kleinasien  ab.  Mit  Recht  konnte  er  hinzu- 
fügen, dab  mit  Aegypten  bereits  Friede  geschlossen  sei  und  es  den 
Römern  insofern  an  einem  formellen  Grund  fehle  zu  interveniren*). 


einbezogen  werden  möge  (ontug  avfJLniQilinp^mfJL^v  [iv  tcus  avv^xttie]  taig 
ykvofjLivatg  'Ptofialots  ngos  rofi  [ßaoiUa]),  welche  der  Senat,  wenigstens  nach 
der  Anffassang  der  Bittsteller,  denselben  gewahrte  and  sie  im  Uebrigen  an  Fla- 
miiinns  «ad  die  zehn  Gesandten  wies.  Von  diesem  erbitten  dann  dieselben  in 
Koristh  Garantie  ihrer  Verfassug  und  ,Briefe  an  die  R8oige^  Flaminiaas 
^iebt  ihneD  aueh  dergleichen  Schreiben;  über  den  Inhalt  erfahren  wir  nichts 
Genaueres,  als  dafs  in  dem  Decret  die  Gesandtschaft  als  erfolgreich  bezeichnet 
wird.  Aber  wenn  der  Senat  und  Plamininns  die  Autonomie  und  Demokratie 
der  Lampsakener  formell  nnd  positiv  garantirt  hatten,  würde  das  Deeret 
schwerlich  so  ansfahrlich  bei  den  hSffichen  Antworten  verweilen,  welche  die 
anterwegs  um  Verwendang  bei  dem  Senat  angesprochenen  rl^mischen  Befehls- 
haber den  Gesandten  ertheilteu.  —  Bemerkens werth  ist  in  dieser  Urkunde 
noch  die  gewifs  auf  die  troische  Legende  zurückgehende , Brüderschaft*  der  Lampsa- 
kener nnd  der  R5mer  und  die  von  jenen  mit  Erfolg  angerufene  Vermittelung 
der  Bnadeagenossen  nnd  Freunde  Boms,  der  Massalioten,  welche  mit  den  Lampsa- 
keoern  durch  die  gemeinsame  Mutterstadt  Phokaea  verbanden  waren. 

*)  Das  bestimmte  Zeugnifs  des  Hieronymos,  welcher  das  Verlöbaifs  der 
eyrischen  Kleopatra  mit  Ptolemaeos  Epiphanes  in  das  Jahr  556  setzt,  in  Ver-  198 
bindung  mit  den  Andeutungen  bei  Livius  33,  40  und  Appian  Syr.  3  und  mit 
dem  wirklichen  Vollzug  der  Vermahlung  im  Jahre  561  setzen  es  aufser  Zweifel,  198 
dafs  die  Einmischaog  der  Römer  in  die  ägyptischen  Angelegenheiten  in  diesem 
Fall  eine  formell  unberufene  war. 
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Die  plötzliche  Heimkehr  des  Königs  nach  Asien,  veranlafst  durch  die 
falsche  Nachricht  von  dem  Tode  des  jungen  Königs  von  Aegypten  und 
die  dadurch  hervorgerufenen  Projecte  einer  Landung  auf  Kypros  oder 
gar  in  Alexandreia ,  beendigte  die  Conferenzen,  ohne  dafs  man*  auch 
nur  zu  einem  Abschlufs,  geschweige  denn  zu  einem  Resultat  gekommea 

106  wäre.  Das  folgende  Jahr  559  kam  Antiochos  wieder  nach  Lysimacheia 
mit  verstärkter  Flotte  und  Armee  und  beschäftigte  sich  mit  der  Ein- 
richtungder  neuen  Satrapie,  die  er  seinem  Sohne  Seleukos  bestimmte; 
in  Ephesos  kam  Hannibal  zu  ihm,  der  von  Karthago  hatte  landllächtig 
werden  müssen,  und  der  ungemein  ehrenvolle  Empfang,  der  ihm  zu 
Theil  ward,  war  so  gut  wie  eine  Kriegserklärung  gegen  Rom.   Nichts- 

194  destowenigerzognoch  imFrühjahr 560  Flamininus  sämmtliche  römische 
Besatzungen  aus  Griechenland  heraus.  Es  war  dies  unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  wenigstens  eine  arge  Verkehrtheit,  wenn  nicht 
ein  sträfliches  Handeln  wider  das  eigene  bessere  Wissen;  denn  der 
Gedanke  läfst  sich  nicht  abweisen,  dafs  Flamininus,  um  nur  den  Ruhm 
des  gänzlich  beendigten  Krieges  und  des  befreiten  Hellas  ungeschmälert 
heimzubringen,  sich  begnügte  das  glimmende  Feuer  des  Aufstandes 
und  des  Krieges  vorläufig  oberflächlich  zu  verschütten.  Der  römische 
Staatsmann  mochte  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  jeden  Versuch 
Griechenland  unmittelbar  in  römische  Botmäfsigkeit  zu  bringen  und 
jede  Intervention  der  Römer  in  die  asiatischen  Angelegenheiten  für 
einen  politischen  Fehler  erklärte;  aber  die  gährende  Opposition  in 
Griechenland,  der  schwächliche  Uebermuth  des  Asiaten,  das  Verweilen 
des  erbitterten  Römerfeindes,  der  schon  den  Westen  gegen  Rom  in 
Waffen  gebracht  hatte,  im  syrischen  Hauptquartier,  alles  dies  waren 
deutliche  Anzeichen  des  Herannahens  einer  neuen  Schilderhebung  des 
hellenischen  Ostens,  deren  Ziel  mindestens  sein  mufste  Griechenland 
aus  der  römischsn  Clientel  in  die  der  antirömisch  gesinnten  Staaten 
zu  bringen  und,  wenn  dies  erreicht  worden  wäre,  sofort  sich  weiter 
gesteckt  haben  würde.  Es  ist  einleuchtend ,  dals  Rom  dies  nicht  ge- 
schehen lassen  konnte.  Indem  Flamininus,  all  jene  sicheren  Kriegs- 
anzeichen ignorirend,  aus  Griechenland  die  Besatzungen  wegzog  und 
gleichzeitig  dennoch  an  den  König  von  Asien  Forderungen  stellte,  für 
die  marschiren  zu  lassen  er  nicht  gesonnen  war ,  that  er  in  Worten  zu 
viel  was  in  Thaten  zu  wenig  und  vergafs  seiner  Feldherrn-  und  Bürger- 
pflicht über  der  eigenen  Eitelkeit,  die  Rom  den  Frieden  und  den  Griechen 
in  beiden  Welttheilen  die  Freiheit  geschenkt  zu  haben  wünschte  und 
wähnte. 
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Antiochos  nützte  die  unerwartete  Frist,  um  im  Innern  und  mit  Aotioeho« 
seinen  Nachbarn  die  Verhaltnisse  zu  befestigen ,  bevor  er  den  Krieg  t^ymTun 
beginnen  würde,  zu  dem  er  seinerseits  entschlossen  war  und  immer  ^''^<^" 
mehr  es  ward,  je  mehr  der  Feind  zu  zögern  schien.  Er  vermfiblte  jetzt 
(561)  dem  jungen  König  von  Aegypten  dessen  Verlobte,  seine  Tochter  los 
Kleopatra;  dafs  er  zugleich  seinem  Schwiegersohn  die  Rückgabe  der 
ihm  entrissenen  Provinzen  versprochen  habe,  ward  zwar  später  aegyp- 
Uscher  Seits  behauptet,  allein  wahrscheinlich  mit  Unrecht  und  jeden- 
falls blieb  factisch  das  Land  bei  dem  syrischen  Reiche*).  Er  bot  dem 
Eumenes,  der  im  Jahre  557  seinem  Vater  Attalos  auf  dem  Thron  von  197 
Pergamon  gefolgt  war,  die  Zurückgabe  der  ihm  abgenommenen  Städte 
und  gleichfalls  eine  seiner  Töchter  zur  Gemahlin,  wenn  er  von  dem 
römischen  Bündnifs  lassen  wolle.  Ebenso  vermählte  er  eine  Toditer 
dem  König  Ariarathes  von  Kappadokien  und  gewann  die  Galater  durch 
Geschenke,  während  er  die  stets  aufrührerischen  Pisidier  und  andere 
kleine  Völkerschaften  mit  den  Waffen  bezwang.  Den  Byzantiem  wurden 
ausgedehnte  Privilegien  bewilligt;  in  Hinsicht  der  kleinasiatischen 
Städte  erklärte  der  König,  dafs  er  die  Unabhängigkeit  der  alten  Frei- 
städte, wie  Rhodos  undKyzikos,  zugestehen  und  hinsichtUch  der  übrigen 
sich  begnügen  wolle  mit  einer  blofs  formellen  Anerkennung  seiner 
landesherrlichen  Gewalt ;  er  gab  sogar  zu  verstehen,  dafs  er  bereit  sei 
sich  dem  Schiedsspruch  der  Rhodier  zu  unterwerfen.  Im  europäischen 
Griechenland  war  er  der  Aetoler  gewifs  und  hoffte  auch  Philippos 
wieder  unter  die  Waffen  zu  bringen.  Ja  es  erhielt  ein  Plan  Hannibals 
die  königliche  Genehmigung,  wonach  dieser  von  Antiochos  eine  Flotte 
von  100  Segeln  und  ein  Landheer  von  10000  Mann  zu  Fufs  und  1000 
Reitern  erhalten  und  damit  zuerst  in  Karthago  den  dritten  punischen 
und  sodann  in  Italien  den  zweiten  hannibalischen  Krieg  erwecken 
sollte ;  tyrische  Emissäre  gingen  nach  Karthago  um  die  Schilderhebung 
daselbst  einzuleiten  (S.  672).  Man  hoflfle  endlich  auf  Erfolge  der 
spanischen  Insurrection,  die  eben  als  Hannibal  Karthago  verliefs  auf 
ihrem  Höbepunkt  stand  (S.  679).  —  Während  also  von  langer  Hand 


*)  Wir  habeo  dafür  das  Zen^Difs  des  Polybios  38,  i,  das  die  weitere  Ge- 
«ehiehte  Jadaeas  vollkomiieD  beatätigt;  Bvaebios  (p.  117  Hai)  irrt,  wenn  er 
Philometor  zam  Herra  von  Syrien  macht.  AUerdiags  fioden  wir,  dafs  nm  567  187 
syrische  Steoerpächter  ihre  Abgaben  nach  Alexandreia  zahlen  (Joseph.  12,  4,  7); 
allein  ohne  Zweifel  geschah  dies  unbeschadet  der  Sonveränetätsrechte  nur  defs- 
wegen,  weil  die  Mitgift  der  Kleopatra  auf  diese  StadtgefSIle  angewiesen  war; 
und  eben  daher  entsprang  spüter  vermntblich  der  Streit. 
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und  im  weitesten  Umfang  der  Sturm  gegen  Rom  Torbereitet  ward, 
waren  es  wie  immer  die  in  diese  Unternehmung  verwickelten  Hellenen, 
die  am  wenigsten  bedeuteten  und  am  wichtigsten  und  ungeduldigsten 
A«toiiMhe  thaten.  Die  erbitterten  und  übermüthigen  Aetoler  fingen  nach  gerade 
g^^^Li.  selber  an  zu  glauben,  dafs  PhiUppos  Ton  ihnen  und  nicht  von  den 
Römern  überwunden  worden  sei,  und  konnten  es  gar  nicht  erwarten, 
daljB  Antiochos  in  Griechenland  einrücke.  Ihre  Pcditik  ist  charakterisirt 
durch  die  Antwort,  die  ihr  Strateg  bald  darauf  dem  Flamininus  gab,  da 
derselbe  eine  Abschrift  der  Kriegserklärung  gegen  Rom  begehrte :  die 
werde  er  selber  ihm  überbringen,  wenn  das  aetolische  Heer  an  der 
Tiber  lagern  werde.  Die  Aetoler  machten  die  Geschäftsträger  des 
syrischen  Königs  für  Griechenland  und  täuschten  beide  Theile,  indem 
sie  dem  König  vorspiegelten,  dafs  alle  Hellenen  die  Arme  nach  ihm  als 
ihrem  rechten  Erlöser  ausstreckten,  und  denen,  die  in  Griechenland 
auf  sie  hören  wollten,  dafs  die  Landung  des  Königs  näher  sei  als  sie 
wirklich  war.  So  gelang  es  ihnen  in  der  That  den  einfaltigen  Eigen- 
sinn des  Nabis  zum  Losschlagen  zu  bestimmen  und  damit  in  Griechen- 
land das  Kriegsfeuer  zwei  Jahra  nach  Flamininus  Entfernung,  im  Frfih- 
192  ling  &62  wieder  anzufachen ;  allein  sie  verfehlten  damit  ihren  Zweck. 
Nabis  warf  sich  auf  Gythion,  eine  der  durch  den  letzten  Vertrag  an 
die  Achi3teer  gekommenen  Städte  der  i)reien  Lakonen,  und  nahm  sie 
ein,  allein  der  kriegserfahrene  Strateg  der  Achaeer  Philopoemen  schlug 
ihn  an  den  barbosthenischen  Rergen  und  kaum  den  vierten  Theil  seines 
Heeres  brachte  der  Tyrann  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurdck,  in  der 
Philopoemen  ihn  einschlofs.  Da  ein  solcher  Anfang  freilich  nicht  ge- 
nügte um  Antiochos  nach  Europa  zu  fuhren,  beschlossen  die  Aetoler 
sich  selber  in  den  Besitz  von  Sparta,  Chalkis  und  Demetrias  zu  setzen 
und  durch  den  Gewinn  dieser  wichtigen  Städte  den  König  zur  Bn- 
schiffung  zu  bestimmen.  Zunächst  gedachte  man  sich  Spartas  dadurch 
zu  bemächtigen,  dafs  der  Aetoler  Alexamenos,  unter  dem  Vorgeben 
bundesmäfsigen  Zuzug  zu  bringen  mit  1000  Manu  in  die  Stadt  ein- 
rückend, bei  dieser  Gelegenheit  den  Nabis  aus  dem  Wege  räume  und 
die  Stadt  besetze.  Es  geschah  so  und  Nabis  ward  bei  einer  Heerschan 
erschlagen;  allein  als  die  Aetol^  darauf  um  die  Stadt  zu  plündern  sich 
zerstreuten,  fanden  die  Lakedaemonier  Zeit  sich  zu  sammeln  und 
machten  sie  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder.  Die  Stadt  llefs  darauf 
von  Philopoemen  sich  bestimmen  in  den  achaeischen  Bund  einzutreten. 
Nachdem  den  Aetolem  dies  löbliche  Project  also  verdientermafsen  nicht 
blofs  gescheitert  war,  sondern  gerade  den  entgegengesetzten  Erfolg  ge- 
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habt  hatte  fast  den  ganzen  Peloponnes  in  den  Hunden  der  GegenfMirtei 
zu  einigen,  ging  es  ihnen  auch  in  Chaikis  wenig  besser,  indem  die  rö- 
mische Partei  daselbst  gegen  die  Aetoler  und  die  chalkidischen  Ver- 
bannten die  römisch  gesinnten  Bärgerschaften  von  Eretria  und  Karystos 
auf  Euboea  rechtseitig  heii>eirief«  Dagegen  glückte  die  Besetsung  von 
Demetrias,  da  die  Magneten,  denen  die  Stadt  zugefallen  war,  nicht  ohne 
Grund  fürchteten,  dafs  sie  von  den  Römern  dem  Philippos  als  Preis 
für  die  Hülfe  gegen  Antiochos  versprochen  sei;  es  kam  hinzu,  dafs 
mehrere  Schwadronen  aetolischer  Reiter  unter  dem  Vorwande  dem 
Enrylochos,  dem  zurückgerufenen  Haupt  der  Opposition  gegen  Rom, 
das  Geleite  zu  geben  sich  in  die  Stadt  einzuschleichen  wufsten.  So  traten 
die  Magneten  halb  freiwillig  halb  gezwungen  auf  die  Seite  der  Aetoler 
und  man  säumte  nicht  dies  bei  dem  Seleukiden  geltend  zu  machen. 

Antiochos  entschlo&  sich.  Der  Bruch  mit  Rom,  so  sehr  man  auch  Bra«h  twy 
bemüht  war,  ihn  durch  das  diplomatische  Palliativ  der  Gesandtschaften  '^ohM  ud^ 
hinauszuschieben,  liefs  sich  nicht  länger  vermeiden.     Schon  im  Früh-  ^*°  ^^•"' 
ling  561  hatte  Flamininus,  der  fortfuhr  im  Senat  in  den  östlichen  An-  i98 
gelegenheiten  das  entscheidende  Wort  zu  haben,  gegen  die  Boten  des 
Königs  Menippos  und   Hegesianax  das  römische  Ultimatum  ausge- 
sprochen; entweder  aus  Europa  zu  weichen  und  in  Asien  nach  seinem 
Gutdünken  zu  schalten,  oder  Thrakien  zu  behalten  und  das  Schutzrecht 
der  Römer  über  Smyma,  Lampsakos  und  Aleundreia  Troas  sich  ge- 
fallen zu  lassen.  Dieselben  Forderungen  waren  in  Ephesos,  dem  Haupt-: 
Waffenplatz  und  Standquartier  des  Königs  in  Kleinasien,  im  Frühling 
562  noch  einmal  zwischen  Anüochos  und  den  Gesandten  des  Senats  19s 
Publius  Sulpicius  und  PuUins  Yiliius  verhandelt  worden  und  von  beiden 
Seiten  hatte  man  sich  getrennt  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  eine  fried- 
liche Einigung  nicht  mehr  möglich  sei.  In  Rom  war  seitdem  der  Krieg 
beschlossen.    Schon  im  Sommer  562  erschien  eine  römische  Flotte  191 
von  30  Segdn  mit  3000  Soldaten  an  Bord  unter  Aulus  Atilius  Serranus 
vor  Gythion,  wo  ihr  Eintreffen  den  Abschlufs  des  Vertrags  zwischen 
den  Achaeem  und  Spartanern  beschleunigie;  die  üciliscbe  und  italische 
Ostkfiste  wurde  stark  besetzt,  um  gegen  etwanige  Landungsversuche 
gesichert  zu  sein;  für  den  Herbst  ward  in  Griechenland  ein  Landheer 
erwartet.  Flamininus  bereiste  im  Auftrag  des  Senats  seit  dem  Frühjahr 
562  Griechenland,  um  die  Intriguen  der  Gegenpartei  zu  hintertreiben  192 
und  so  weit  möglich  die  unzeitige  Räumung  Griechenlands  wieder  gut 
zu  machen.  Bei  den  Aetolern  war  es  schon  so  weit  gekommen,  dafs 
die  Tagsatzung  förmlich  den  Krieg  gegen  Rom  beschloCs.    Dagegen 
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gelang  es  dem  Flamininus  Chalkis  für  die  R6iner  zu  retten,  indem  er 
eine  Besatzung  von  500  Acbaeern  und  500  Pergamenern  hineinwarf. 
Er  machte  ferner  einen  Versuch  Demetrias  wieder  zu  gewinnen;  und 
die  Magneten  schwankten.  Wenn  auch  einige  kleinasiatische  Städte^ 
die  Antiochos  vor  dem  Beginn  des  grofsen  Krieges  zu  bezwingen  sich 
vorgenommen,  noch  widerstanden,  er  durfte  jetzt  nicht  länger  mit  der 
Landung  zögern,  wofern  er  nicht  die  Römer  all  die  Vortheile  wieder- 
gewinnen lassen  wollte,  die  sie  durch  die  Wegziehung  ihrer  Besatzungen 
aus  Griechenland  zwei  Jahre  zuvor  aufgegeben  hatten.  Antiochos  nahm 
die  Schiffe  und  Truppen  zusammen,  die  er  eben  unter  der  Hand  hatte 
-:-  es  waren  nur  40  Deckschiffe  und  10000  Mann  zu  FuJb  nebst  500 
Pferden  und  6  Elephanten  —  und  brach  vom  thrakischen  Chersonesos 
192  nach  Griechenland  auf,  wo  er  im  Herbst  562  bei  Pteleon  am  paga- 
saeischen  Meerbusen  an  das  Land  stieg  und  sofort  das  nahe  Demetrias 
besetzte.  Ungeföhr  um  dieselbe  Zeit  landete  auch  ein  römisches  Heer 
von  etwa  25000  Mann  unter  dem  Praetor  Marcus  Baebius  bei  ApoUonia. 
Also  war  von  beiden  Seiten  der  Krieg  begonnen. 
BtoUung  d«r         Es  kam  darauf  an,  wie  weit  jene  umfassend  angel^^  Coalition 
ludbte"   gegen  Rom,  als  deren  Haupt  Anüochos  auftrat,  sich  realisiren  werde. 
^d  hT   ^^^  zunächst  den  Plan  betraf  in  Karthago  und  Italien  den  Römern 
Dibd.     Feinde  zu  erwecken,  so  traf  Hannibal  wie  überall  so  auch  am  Hof  zu 
Ephesos  das  Loos  seine  großartigen  und  hochherzigen  Pläne  für  klein* 
krämerischer  und  niedriger  Leute  Rechnung  entworfen  zu  haben.   Zu 
ihrer  Ausführung  geschah  nichts,  als  dafs  man  einige  karthagische 
Patrioten  compromittirte;  den  Karthagern  blieb  keine  andere  Wahl  als 
sich  den  Römern  unbedingt  botmäüsig  zu  erweisen.    Die  Gamarilla 
wollte  eben  den  Hannibal  nicht  —  der  Mann  war  der  Hofcabale  zu 
unbequem  grofs  und  nachdem  sie  allerlei  abgeschmackte  Mittel  ver- 
sucht hatte,  zum  Beispiel  den  Feldherm,  mit  dessen  Namen  die  Römer 
ihre  Kinder  schreckten,  des  Einverständnisses  mit  den  römischen  Ge- 
sandten zu  bezichtigen ,  gelang  es  ihr  den  grolsen  Antiochos ,  der  wie 
alle  unbedeutenden  Monarchen  auf  seine  Selbstständi^eit  sich  viel  zu 
Gute  that  uud  mit  nichts  so  leicht  zu  beherrschen  war  wie  mit  der 
Furcht  beherrscht  zu  werden ,  auf  den  weisen  Gedanken  zu  hrmgen, 
dafs  er  sich  nicht  durch  den  vielgenannten  Mann  dürfe  verdunkeln 
lassen ;  worauf  denn  im  hohen  Rath  beschlossen  ward  den  Phoeniker 
künftig  nur  fär  untergeordnete  Aufgaben  und  zum  Ratbgeben  zu  ver- 
wenden ,  vorbehaltlich  natürlich  den  Rath  nie  zu  befolgen.   Hannibal 
rächte  sich  an  dem  Gesindel,  indem  er  jeden  Auftrag  annahm  und 


DER  KRIRG  GEGEN  ANTIOCHOS  VON  ASIEN.  729 

jeden  glänzend  ausführte.  —  In  Asien  hielt  Kappadokien  zu  dem  Grofs-  Klein 
könig;  dagegen  trat  Pnisias  von  Bithynien  wie  immer  auf  die  Seite  des  ^^^^nf 
Mächtigeren.  König  Eumenes  blieb  der  alten  Politik  seines  Hauses 
getreu,  die  ihm  erst  jetzt  die  rechte  Frucht  tragen  sollte.  Er  hatte 
Antiochos  Anerbietungen  nicht  blofs  beharrlich  zurückgewiesen ,  son- 
d  m  auch  die  Römer  bestandig  zu  einem  Kriege  gedrängt,  von  dem  er 
die  Vergröfiserung  seines  Reiches  erwartete.  Ebenso  schlössen  die 
Rhodier  und  die  Byzantier  sich  ihren  alten  Bundesgenossen  an.  Auch 
Aegypten  trat  auf  die  Seite  Roms  und  bot  Unterstützung  an  Zufuhr 
und  Blannschaft  an,  welche  man  indefs  römischer  Seits  nicht  annahm. 
—  In  Europa  kam  es  vor  allem  an  auf  die  Stellung,  die  Philippos  von  Hakedonien. 
Makedonien  einnehmen  würde.  Vielleicht  wäre  es  die  richtige  Politik 
für  ihn  gewesen ,  sich  alles  Geschehenen  und  nicht  Geschehenen  un- 
geachtet, mit  Antiochos  zu  vereinigen ;  allein  Philippos  ward  in  der 
Regel  nicht  durch  solche  Rücksichten  bestimmt,  sondern  durch  Neigung 
und  Abneigung,  und  begreiflicher  Weise  traf  sein  Hafs  viel  mehr  den 
treulosen  Bundesgenossen,  der  ihn  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind 
im  Stich  gehssen  hatte,  um  dafür  auch  seinen  AntheU  an  der  Beute 
einzuziehen  und  ihm  in  Thrakien  ein  lästiger  Nachbar  zu  werden,  als 
seinen  Besieger,  der  ihn  rücksichts-  und  ehrenvoll  behandelt  hatte. 
Es  kam  hinzu,  dafs  Antiochos  durch  Aufstellung  abgeschmackter  Prä- 
tendenten auf  die  makedonische  Krone  und  durch  die  prunkvolle  Be- 
stattung der  bei  Kynoskephalae  bleichenden  makedonischen  Gebeine 
den  leidenschaftlichen  Mann  tief  verletzte.  Er  stellte  seine  ganze  Streit- 
macht mit  aufrichtigem  Eifer  den  Römern  zur  Verfügung.  Ebenso 
entschieden  wie  die  erste  Macht  Griechenlands  hielt  die  zweite,  die  Die  kieiD«. 
achaeische  Eidgenossenschaft  fest  am  römischen  Bündnifs;  von  den  ^b£ra 
kleineren  Gemeinden  blieben  aufserdem  dabei  die  Thessaier  und  die  ^^^^°' 
Athener,  bei  welchen  letztei*en  eine  von  Flamininus  in  die  Burg  gelegte 
achaeische  Besatzung  die  ziemlich  starke  Patriotenpartei  zur  Vernunft 
brachte.  Die  Epeuroten  gaben  sich  Mühe  es  wo  möglich  beiden  Theilen 
recht  zu  machen.  Sonach  traten  auf  Antiochos  Seite  aufser  den  Aeto- 
lern  und  den  Magneten,  denen  ein  Theil  der  benachbarten  Perrhaeber 
sich  anschlofs,  nur  der  schwache  König  der  Athamanen  Amynander, 
der  sich  durch  thöricfate  Aussichten  auf  die  makedonische  Königskrone 
blenden  liefs,  die  Boeoter,  bei  denen  die  Opposition  gegen  Rom  noch 
immer  am  Ruder  war,  und  im  Peloponnes  die  Eleer  und  Messenier, 
gewohnt  mit  den  Aetolern  gegen  die  Achaeer  zu  stehen.  Das  war  denn 
freilich  ein  erbaulicher  Anfang;  und  der  Oberfeldherrntitel  mit  unum- 
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schränkter  Gewalt,  den  die  Aetoler  dem  Grofskönig  decretirten,  schien 
zu  dem  Schaden  der  Spott.  Ihn  hatte  sich  eben  wie  gewöhnlich 
beiderseits  belogen :  statt  der  unzählbaren  Schaaren  Asiens  führte  der 
König  eine  Armee  heran  kaum  halb  so  stark  wie  ein  gewöhnliebes 
consularisches  Heer,  und  statt  der  offenen  Arme,  die  sämmtliche  Hel- 
lenen ihrem  Befreier  vom  römischen  Joch  entgegenstrecken  sdllra, 
trugen  ein  paar  Klephtenhaufen  und  einige  verliederlichte  Bürger* 
Schäften  dem  König  Waffenlnrüderschaft  an. 
AntioehoB  Für  den  Augenblick  freilich  war  Antiochos  den  Römern  im  eigent- 

e?enu^  Uchcn  Griechenland  zuvorgekommen.  Chalkis  hatte  Besatzung  von 
den  griechischen  Verbündeten  der  Römer  und  wies  die  erste  AufTor- 
derung  zurück;  allein  die  Festung  ergab  sich,  als  Antiochos  mit  seiner 
ganzen  Macht  davor  rückte  und  eine  römische  Abtheilung,  die  zu  spat 
kam  um  sie  zu  besetzen,  wurde  bei  Delion  von  Antiochos  vernichtet. 
Euboea  also  war  für  die  Römer  verloren.  Noch  machte  schon  im 
Winter  Antiochos  in  Verbindung  mit  den  Aetolem  und  Athamanen 
einen  Versuch  Thessalien  zu  gewinnen;  die  Thermopylen  vrurden  auch 
besetzt,  Pherae  und  andere  Städte  genommen,  aber  Appius  Oaudius 
kam  mit  2000  Mann  von  Apollo^ia  heran,  entsetzte  Larisa  und  nahm 
hier  Stellung.  Antiochos,  des  Winterfeldzugs  müde,  zog  es  vor  in  sein 
lustiges  Quartier  nach  Chalkis  zurückzugehen,  wo  es  hoch  herging  and 
der  König  sogar  trotz  seiner  fünfzig  Jahre  und  seiner  kriegerischen 
Pläne  mit  einer  hübschen  Ghalkidierin  Hochzeit  machte.  So  verstrich  der 
19V1  Winter  562/3,  ohne  dals  Antiochos  viel  mehr  gethan  hätte  als  in 
Griechenland  hin-  und  herschreiben  —  er  föhre  den  Krieg  mit  Dinte 
Ltn.  (191  und  Feder,  sagte  ein  römischer  Offizier.  Mit  dem  ersten  Frühjahr  563 
Rom«,  traf  der  römische  Stab  bei  ApoUonia  ein,  der  Oberfddherr  Manius 
Adlius  Glabrio,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  aber  ein  tüchtiger 
von  den  Feinden  wie  von  seinen  Soldaten  gefQrchteter  Feldherr,  der 
Admiral  Gaius  Livius,  unter  den  Kriegstribunen  Marcus  Porcius  Cato, 
der  Ueberwinder  Spaniens,  und  Lucius  Valerius  Flaccus,  die  nach  alt* 
römischer  Weise  es  nicht  verschmähten,  obwohl  gewesene  Gonsnfai, 
wieder  als  eingehe  Kriegstribune  in  das  Heer  einzutreten.  Mit  sich 
brachten  sie  Verstärkungen  an  Schiffen  und  Mannschaft,  darunter 
numidische  Reiter  und  libysche  Elephanten,  von  Masstnissa  gesen* 
det,  und  die  Erlaubnifs  des  Senats  von  den  aufseritalischen  Ver- 
bündeten bis  zu  5000  Mann  Hülfstruppen  anzunehmen,  wodurch  die 
Gesammtzahl  der  römischen  Streitkräfte  auf  etwa  40000  Mann  stieg. 
Der  König,  der  im  Anfang  des  Frühjahrs  sich  zu  den  Aetolem  begeben 
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und  von  da  ans  eine  zwecklose  Expedition  nach  Akarnanien  gemacht 
hatte,  kehrte  auf  die  Nachricht  von  Giabrios  Landung  in  sein  Haupt- 
quartier zurftck,  um  nun  in  allem  Ernst  den  Feldzug  zu  beginnen. 
Allein  durch  seine  und  seiner  Stellvertreter  in  Asien  Saumseligkeit 
v?aren  unbegreiflicher  Weise  ihm  alle  Verstärkungen  ausgeblieben,  so 
daCs  er  nichts  hatte  als  das  schwache  und  nun  noch  durch  Krankheit 
ttnd  Desertion  in  den  liederlichen  Winterquartieren  decimirte  Heer, 
womit  er  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  bei  Pteleon  gelandet  war.  Auch 
die  Aetoler,  die  so  ungeheure  Massen  hatten  ins  Feld  stellen  wollen, 
führten  jetzt,  da  es  galt,  ihrem  Oberfeldherm  nicht  mehr  als  4000 
Mann  zu.  Die  römischen  Truppen  hatten  bereits  die  Operationen  in 
Thessalien  begonnen,  wo  die  Vorhut  in  Verbindung  mit  dem  make- 
donischen Heer  die  Besatzungen  des  Antiochos  aus  den  thessalischen 
Städten  hinaasschlug  und  das  Gebiet  der  Athamanen  besetzte.  Der 
CoDsul  mit  der  Hauptarmee  folgte  nach;  die  Gesammtmacht  der  Römer 
sammelte  sich  in  Larisa.  Statt  eilig  nach  Asien  zurückzukehren  und  8«hiMht  an 
vor  dem  in  jeder  Hinsicht  überlegenen  Femd  das  Feld  zu  räumen,  he-  ^mopjW 
schlofs  Antiochos  sich  in  den  von  ihm  besetzten  Thermopylen  zu  ver- 
schanzen und  dort  die  Ankunft  des  grofsen  Heeres  aus  Asien  abzuwarten. 
Er  sdbst  stellte  in  dem  Hanptpafs  sich  auf  und  befahl  den  Aetolern 
den  Hochpfad  zu  besetzen,  auf  welchem  es  einst  Xerzes  gelungen  war 
die  Spartaner  zu  umgehen.  Allein  nur  der  Hälfte  des  aetolischen  Zu- 
zugs gefiel  es  diesem  Befehl  des  Oberfeldherrn  nachzukommen;  die 
übrigen  2000  Mmin  warfen  sich  in  die  nahe  Stadt  Uerakleia,  wo  sie  an 
der  Schlacht  keinen  andern  Theil  nahmen,  als  daXk  sie  versuchten 
während  derselben  das  römische  Lager  zu  überfallen  und  auszurauben. 
Auch  die  auf  dem  Gebirg  postirten  Aetoler  betrieben  den  Wachdienst 
lässig  und  widerwillig;  ihr  Posten  auf  dem  Kallidromos  liefe  sich  von 
Cato  überrumpeln  und  die  asiatische  Phalanx,  die  der  Consul  mittler- 
weile von  vom  angegriffen  hatte,  stob  auseinander,  als  ihr  die  Römer 
den  Berg  hinabeilend  in  die  Flanke  fielen.  Da  Antiochos  für  nichts 
gesorgt  und  an  den  Rückzug  nicht  gedacht  hatte,  so  ward  das  Heer 
theils  auf  dem  Schlachtfeld,  theils  auf  der  Flucht  vernichtet;  kaum  dafs 
ein  kleiner  Haufen  Demetrias  und  der  König  selbst  mit  500  Mann 
Ghalkis  erreichte.  Eilig  schiffte  er  sich  nach  Ephesos  ein;  Europa 
war  bis  auf  die  thrakischen  Besitzungen  ihm  verloren  und  nicht  ein- 
mal die  Festungen  länger  zu  vertheidigen.  Ghalkis  ergab  sich  an  orioehen. 
die  Römer,  Demetrias  an  Philippos,  dem  als  Entschädigung  für  die  fast  ^^^Roae»*^' 
schon  von  ihm  vollendete  und  dann  auf  Befehl  des  Consuls  au^gebene    ^"^^^ 
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Eroberung  der  Stadt  Lamia  in  Achaia  Phthiotis  die  Erlaabnifs  ward, 
sich  der  sämmtlichen  zu  Antiochos  übergetretenen  Gemeinden  im 
eigentlichen  Thessalien  und  selbst  des  aetolischen  Grenxgebiets,  der 
dolopischen  und  aperantischen  I^ndschaften  zu  bemächtigen.  Was 
sich  in  Griechenland  für  Antiochos  ausgesprochen  hatte,  eilte  seiaen 
Frieden  zu  machen:  die  Epeiroten  baten  demüthig  um  Verzeihung  für 
ihr  zweideutiges  Benehmen,  die  Boeoter  ergaben  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade,  die  Eleer  und  Messenier  fugten,  die  letzteren  nach  einigem 
Strauben,  sich  den  Achaeern.  Es  erfüllte  »ch,  was  Blannibal  dem 
K(^nig  vorhergesagt  hatte,  dafs  auf  die  Griechen,  die  jedem  Sieger  sich 
wideraund  unterwerfen  würden,  schlechterdings  gar  nichts  ankomme.  Selbst  die 
Aetoler  versuchten,  nachdem  ihr  in  Herakieia  eingeschlossenes  Gor|is 
nach  hartnäckiger  Gegenwehr  zur  Gapitulation  gezwungen  worden  war, 
mit  den  schwer  gereizten  Römern  ihren  Frieden  zu  machen;  inde£s 
die  strengen  Forderungen  des  römischen  Gonsuls  und  eine  rechtzeitig 
von  Antiochos  einlaufende  Geldsendung  gaben  ihnen  den  Muth  die 
Verhandlungen  noch  einmal  abzubrechen  und  während  zwei  ganzer 
Monate  die  Belagerung  in  Naupaktos  auszuhalten.  Schon  war  die  Stadt 
aufs  Aeulserste  gebracht  und  die  Erstürmung  oder  die  CapiUdationnichl 
mehr  fern,  als  Flamininus,  fortwährend  bemüht  jede  hellenische  Ge- 
meinde vor  den  ärgsten  Folgen  ihres  eigenen  Unverstandes  und  vor  der 
Strenge  seiner  rauheren  Collegen  zu  bewahren,  sich  ins  Mittel  schlug 
und  zunächst  einen  leidlichen  Waffenstillstand  zu  Stande  brachte. 
Damit  ruhten  in  ganz  Griechenland  vorläufig  wenigstens  die  Waffen. 
Seekrieg  Ein  cmsterer  Krieg  stand  in  Asien  bevor,  den  nicht  so  sehr  der 

"Aitaatfen'  Fclud,  als  die  weite  Entfernung  und  die  unsichere  Verbindung  mit  der 
'f^g^naeh  Hcimath  in  sehr  bedenklichem  Licht  erscheinen  lielSsen,  während  doch 
Aaien.  j^^j|  Autiochos  kurzsichtigcm  Eigensinn  der  Krieg  nicht  wohl  anders 
als  durch  einen  Angriff  im  eigenen  Lande  des  Feindes  beendet  werden 
konnte.  Es  galt  zunächst  sich  der  See  zu  versichern.  Die  rdmische 
Flotte,  die  während  des  Feldzugs  in  Griechenland  die  Aufgabe  gehabt 
hatte  die  Verbmdung  zwischen  Griechenland  und  Kleinasien  zu  unter- 
brechen und  der  es  auch  gelungen  war  um  die  Zeit  der  Schiacht  beä 
den  Thermopylen  einen  starken  asiatischen  Transport  bei  Andres  auf- 
zugreifen, war  seitdem  beschäfügt  den  Uebergang  der  Römer  nadi 
Asien  für  das  nächste  Jahr  vorzubereiten  und  zunächst  die  feindliche 
Flotte  aus  dem  aegaeischen  Meer  zu  vertreiben.  Dieselbe  lag  im  Hafen 
von  Kyssus  auf  dem  südlichen  Ufer  der  gegen  Ghios  ausbufenden 
Landzunge  loniens ;  dort  suchte  die  römische  sie  auf,  bestehend  aus 
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75  römischen,  24  pergamenischeii  und  6  karthagischen  Deckschiffen 
unter  der  Führung  des  Gaius  Livius.  Der  syrische  Admiral  Polyxenidas, 
ein  rhodischer  Emigrirter,  hatte  nur  70  Deckschiife  entgegenzustellen; 
allein  da  die  römische  Flotte  noch  die  rhodischen  Schiffe  erwartete  und 
Polyxenidas  auf  die  überlegene  Seetüchtigkeit  namentlich  der  tyrischen 
und  sidonischen  Schiffe  vertraute,  nahm  er  den  Kampf  sogleich  an. 
Zu  Anfang  zwar  gelang  es  den  Asiaten  eines  der  karthagischen  Schiffe 
zu  versenken ;  allein  so  wie  es  zum  Entern  kam ,  siegte  die  römische 
Tapferkeit  und  nur  der  Schnelligkeit  ihrer  Ruder  und  Segel  verdankten 
es  die  Gegner,  da&  sie  nicht  mehr  als  23  Schiffe  verloren.  Noch  wäh- 
rend des  Nachsetzens  stiefsen  zu  der  römischen  Flotte  25  rhodische 
Schiffe  und  die  Ueberlegenheit  der  Römer  in  diesen  Gewässern  war 
nun  zwiefach  entschieden.  Die  feindliche  Flotte  verhielt  sich  seitdem 
ruhig  im  Elafen  von  Ephesos  und  da  es  nicht  gelang  sie  zu  einer 
zweiten  Schlacht  zu  bestimmen,  löste  die  römisch -bundesgenössische 
Flotte  für  den  Winter  sich  auf;  die  römischen  Kriegsschiffe  gingen 
nach  dem  Hafen  von  Kane  in  der  Nähe  von  Pergamon.  Beiderseits 
war  man  während  des  Winters  für  den  nächsten  Feldzug  Vorbereitungen 
zu  treffen  bemüht.  Die  Römer  suchten  die  kleinasiatischen  Griechen 
auf  ihre  Seite  zu  bringen:  Smyma,  das  alle  Versuche  des  Königs  der 
Stadt  sich  zu  bemächtigen  beharrlich  zurückgewiesen  hatte,  nahm  die 
Römer  mit  offenen  Armen  auf  und  auch  in  Samos,  Chios,  Erythrae, 
Klazomenae,  Phokaea,  Kyme  und  sonst  gewann  die  römische  Partei  die 
Oberhand.  Antiochos  war  entschlossen  den  Römern  wo  möglich  den 
Uebergang  nach  Asien  zu  wehren ,  wefshalb  er  eifrig  zur  See  rüstete 
und  theils  durch  Polyxenidas  die  bei  Ephesos  stationirende  Flotte  her- 
stellen und  vermehren ,  theils  durch  Hannibal  in  Lykien ,  Syrien  und 
Phoenikien  eine  neue  Flotte  ausrüsten  liefs,  aufserdem  aber  ein  ge- 
waltiges Landheer  aus  aUen  Gegenden  seines  weitläuftigen  Reiches  in 
Kleinasien  zusammentrieb.  Früh  im  nächsten  Jahre  (564)  nahm  die  190 
römische  Flotte  ihre  Operationen  wieder  auf.  Gaius  Livius  liefs  durch 
die  rhodische  Flotte,  die  diesmal  36  Segel  stark  rechtzeitig  erschienen 
war,  die  feindliche  auf  der  Höhe  von  Ephesos  beobachten  und  ging  mit 
dem  gröfsten  Theil  der  römischen  uud  den  pergamenischen  Schiffen 
nach  dem  Hellespont,  um  seinem  Auftrag  gemäfs  durch  die  Wegnahme 
der  Festungen  daselbst  den  Uebergang  des  Landheeres  vorzubereiten. 
Schon  war  Sestos  besetzt  und  Abydos  aufs  Aeufserste  gebracht,  als  ihn 
die  Kunde  von  der  Niederlage  der  rhodischen  Flotte  zurückrief.  Der 
rhodische  Admiral  Pausistratos,  eingeschläfert  durch  die  Vorspiegelungen 
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seines  Landsmannes  von  Antiochos  abfallen  zu  wollen ,  hatte  sich  im 
Hafen  yon  Samos  überrumpeln  lassen;  er  selbst  war  gefalle,  seine 
sämmtlicben  Schiffe  bis  auf  fünf  rhodische  und  zwei  koische  Segel 
waren  yernicbtet,  Samos,  Phokaea,  Kyme  auf  diese  Botschaft  tu 
Seleukos  übergetreten ,  der  in  diesen  Gegenden  für  seinen  Vater  den 
Oberbefehl  ztl  Lande  führte.  Indefs  als  die  römische  Flotte  theils  Yon 
Kane,  theils  vom  Hellespont  herbeikam  und  nach  einiger  Zeit  zwanzig 
neue  Schiffe  der  Rhodier  bei  Samos  sich  mit  ihr  vereinigten,  ward 
Polyxenidas  abermals  genöthigt  sich  in  den  Hafen  von  Ephesos  einzu- 
schliefsen.  Da  er  die  angebotene  Seeschlacht  verweigerte  und  bei  der 
geringen  Zahl  der  römischen  Mannschaft  an  einen  Angriff  von  der 
Landseite  nicht  zu  denken  war,  blieb  auch  der  römischen  Flotte  nichts 
übrig  als  gleichfalls  sich  bei  Samos  aufzustellen.  Eine  Abtheiiung  ging 
inzwischen  nach  Patara  an  die  lykische  Küste,  um  theils  den  Rhodiem 
gegen  die  sehr  beschwerlichen  von  dorther  auf  sie  gerichtete  Angriffe 
Ruhe  zu  verschaffen,  theils  und  vornehmlich  um  die  feindliche  Flotte, 
die  Hannibal  heranführen  sollte,  vom  aegaeischen  Meer  abzusperren. 
Als  dieses  Geschwader  gegen  Patara  nichts  ausrichtete,  erzumie  der 
neue  Admiral  Lucius  Aemilius  Regillus,  der  mit  20  Kriegsschiffen  ycmh 
Rom  angelangt  war  und  bei  Samos  den  Gaius  Livius  abgelöst  hatte, 
sich  darüber  so  sehr,  dafs  er  mit  der  ganzen  Flotte  dorthin  aufbrach; 
kaum  gelang  es  seinen  Offizieren  ihm  unterwegs  begreiflich  zu  mtdien, 
dafs  es  zunächst  nicht  auf  die  Eroberung  von  Patara  ankomme,  sondern 
auf  die  Beherrschung  des  aegaeischen  Meeres,  und  ihn  zur  Umkehr 
nach  Samos  zu  bestimmen.  Auf  dem  kleinasiatischen  Festland  hatte 
mittlerweile  Seleukos  die  Belagerung  von  Pergamon  begonnen,  wahrend 
Antiochos  mit  dem  Hauptheer  das  pergamenische  Gebiet  und  die  Be* 
Sitzungen  der  Mytilenaeer  auf  dem  Festland  verwüstete;  man  hoffte 
mit  den  verbalsten  Attaliden  fertig  zu  werden,  bevor  die  römische  Hülfe 
erschien.  Die  römische  Flotte  ging  nach  Elaea  und  dem  Halm  von 
Adramyttion  um  den  Bundesgenossen  zu  helfen;  aUein  da  et  dem  Ad- 
miral an  Truppen  fehlte,  richtete  er  nichts  aus.  Pergamon  schien  ver- 
loren; aber  die  schlaff  und  nachlässig  geleitete  Belagerung  gestattete 
dem  Eumenes  achaeische  Hülfstruppen  unter  Diophanes  in  die  Stadt 
zu  werfen,  deren  kühne  und  glückliche  Ausfalle  die  mit  der  Belagerung 
beauftragten  gallischen  Söldner  des  Antiochos  dieselbe  au&ubeben 
zwangen.  Auch  in  den  südlichen  Gewässern  wurden  die  Entwürfe  des 
Antiochos  vereitelt.  Die  von  Hannibal  gerüstete  und  geführte  Ffette 
versuchte ,  nachdem  sie  lange  durch  die  stehenden  Westwinde  zorAck- 
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gehalten  worden  war,  endlich  in  das  aegaeische  Meer  zu  gelangen; 
allein  an  der  Mündung  des  Eurymedon  Tor  Aspendos  in  Pamphylien 
traf  sie  auf  ein  rhodisches  Geschwader  unter  Eudamos,  und  in  der 
Schlachte  die  die  beiden  Flotten  sich  hier  lieferten,  trug  über  Hannibals 
Taktik  und  über  die  numerische  Ueberzahl  die  Vorzüglichkeit  der 
rhodischen  Schiffe  und  Seeoffiziere  den  Sieg  davon  —  es  war  dies  die 
erste  Seeschlacht  und  die  letzte  Schlacht  gegen  Rom,  die  der  grofse 
Karthager  schlug.  Die  siegreiche  rhodische  Flotte  stellte  darauf  sich 
bei  Patara  auf  und  hemmte  hier  die  beabsichtigte  Vereinigung  der 
beiden  asiatischen  Flotten.  Im  aegaeischen  Meer  ward  die  rümisch- 
rhodische  Flotte  bei  Samos,  nachdem  sie  durch  die  Entsendung  der 
pergamenischen  Schiffe  in  den  Hellespont  zur  Unterstützung  des  dort 
eben  anlangenden  Landheers  sich  geschwächt  hatte,  nun  ihrerseits  von 
der  des  Polyxenidas  angegriffen ,  der  jetzt  neun  Segel  mehr  zählte  als 
der  Gegner.  Am  23.  December  des  unberichtigten  Kalenders,  nach 
dem  berichtigten  etwa  Ende  August  564  kam  es  zur  Schlacht  am  Vor-  190 
gebirg  Myonnesos  zwischen  Teos  und  Kolophon;  die  Römer  durch- 
brachen die  feindliche  Schlachtlinie  und  umzingelten  den  linken  Flügel 
gänzlich,  so  dafs  42  Schiffe  von  ihnen  genommen  wurden  oder  sanken. 
Viele  Jahrhunderte  nachher  verkündigte  den  Römern  die  Inschrift  in 
satuniischem  Mafs  über  dem  Tempel  der  Seegeister,  der  zum  Andenken 
dieses  Sieges  auf  dem  Marsfeld  erbaut  ward,  wie  vor  den  Augen  des 
Königs  Antiochos  und  seines  ganzen  Landheers  die  Flotte  der  Asiaten 
geschlagen  worden  und  die  Römer  also  ,den  grofsen  Zwist  schlichteten 
und  die  Könige  bezwangen'.  Seitdem  wagten  die  feindlichen  Schiffe 
nicht  mehr  sich  auf  der  offenen  See  zu  zeigen  und  versuchten  nicht 
weiter  den  Uebergang  des  römischen  Landheers  zu  erschweren. 

Zur  Führung  des  Krieges  auf  dem  asiatischen  Continent  war  in  Aautiaohe 
Rom  der  Sieger  von  Zama  ausersehen  worden,  der  in  der  That  den  '^ 
Oberbefehl  führte  für  den  nominellen  Höchstcommandirenden,  seinen 
geistig  unbedeutenden  und  militärisch  unfähigen  Bruder  Lucius  Sdpio. 
Die  bisher  in  Unteritalien  stehende  Reserve  ward  nach  Griechenland, 
das  Heer  des  Glabrio  nach  Asien  bestimmt;  als  es  bekannt  ward,  wer 
dasselbe  befehligen  werde,  meldeten  sich  freiwillig  5000  Veteranen  aus 
dem  hannibalischen  Krieg,  um  noch  einmal  unter  ihrem  geliebten 
Führer  zu  fechten.  Im  römischen  Juli,  nach  der  richtigen  Zeit  im 
März  fanden  die  Scifnonen  sich  bei  dem  Heere  ein  um  den  asiatischen 
Feldzug  zu  beginnen;  allein  man  war  unangenehm  überrascht,  als  man 
statt  dessen  sich  zunächst  in  einen  endlosen  Kampf  mit  den  verzweifeln- 
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den  Aetolern  verwickelt  fand.  Der  Senat,  der  Flamininus  grenaenloae 
Rücksichten  gegen  die  Hellenen  übertrieben  fand ,  hatte  den  Aetolem 
die  Wahl  gelassen  zwischen  Zahlung  einer  yftllig  unerschwinglichen 
Kriegscontribution  und  unbedingter  Ergebung,  was  sie  aufs  Neue  unter 
die  Waffen  getrieben  hatte;  es  war  nicht  abzusehen,  wann  dieser  Ge- 
birgs-  und  Festungskrieg  zu  Ende  gehen  werde.  Scipio  beseitigte  das 
unbequeme  Hindemi&  durch  Verabredung  eines  sechsmonatlicheD 
Waffenstillstandes  und  trat  darauf  den  Blarsch  nach  Asien  an.  Da  die 
eine  feindliche  Flotte  in  dem  aegaeischen  Heere  nur  blokirt  war  und 
die  zweite,  die  aus  dem  Südmeer  herankam,  trotz  des  mit  ihrer  Fem- 
haltung beauftragten  Geschwaders  täglich  dort  eintreffen  konnte,  schien 
es  rathsam  den  Landweg  durch  Makedonien  und  Thrakien  einzu- 
schlagen und  über  den  Hellespont  zu  gehen;  hier  waren  keine  wesent- 
lichen Hindemisse  zu  erwarten,  da  König  Philippos  von  Makedonien 
vollständig  zuverlässig,  auch  König  Prasias  von  Bithynien  mit  den 
Römern  in  Bündnifs  war  und  die  römische  Flotte  leicht  sich  in  der 
Meerenge  festzusetzen  vermochte.  Der  lange  und  mühselige  Weg  längs 
der  makedonischen  und  thrakischen  Küste  ward  ohne  wesentlichen 
Verlust  zurückgelegt;  Philippos  sorgte  theils  für  Zufuhr,  theils  für 
freundliche  Aufnahme  bei  den  thrakischen  Wilden.  IndeHs  hatte  man 
theils  mit  den  Aetolern  theils  auf  dem  Marsch  so  viel  Zeit  verloren, 
dafs  das  Heer  erst  etwa  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Myonnesos  auf 
dem  thrakischen  Chersonesos  anlangte.  Aber  Scipios  wunderbares 
Glück  räumte  wie  einst  in  Spanien  und  Africa  so  jetzt  in  Asien  alle 
Ueberg^ng  Schwierigkeiten  vor  ihm  aus  dem  Wege.  Auf  die  Kunde  von  der 
aber  den  Schlacht  bei  Myouuesos  verlor  Antiochos  so  vollständig  den  Kopf,  dafs 
e  etpont.  ^^  ^^  Europa  die  starkbesetzte  und  verproviantirte  Festung  Lysimacheia 
von  der  Besatzung  und  der  dem  Wiederhersteller  ihrer  Stadt  treu  er- 
gebenen Einwohnerschaft  räumen  liefs  und  dabei  sogar  vergafs  die  Be- 
satzungen aus  Aenos  und  Maroneia  gleichfalls  herauszuziehen,  ja  die 
reichen  Magazine  zu  vemichten,  am  asiatischen  Ufer  aber  der  Landung 
der  Römer  nicht  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzte,  sondern 
während  derselben  sich  in  Sardes  damit  die  Zeit  vertrieb  auf  das  Schick- 
sal zu  schellen.  Es  ist  kaum  zweifelhalt,  dafs,  wenn  er  nur  bis  zu  dem 
nicht  mehr  fernen  Ende  des  Sommers  Lysimacheia  hätte  vertheidigen 
und  sein  grofses  Heer  an  den  Hellespont  vorrücken  lassen,  Scipio  ge- 
nöthigt  worden  wäre]  auf  dem  europäischen  Ufer  Winterquartier  zu 
nehmen,  in  einer  militärisch  wie  politisch  keineswegs  gesicherten  Lage. 
—  Während  die  Römer,  am  asiatischen  Ufer  ausgeschifft,  einige  Tage 
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Stillstanden  um  sich  zu  erholen  und  ihren  durch  religitee  Pflichten 
zuröckgehaltenen  Führer  zu  erwarten,  trafen  in  ihrem  Lager  Gesandte 
des  Grofskönigs  ein  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Antiochos 
bot  die  Hftlfte  der  Kriegskosten  und  die  Abtretung  seiner  europäischen 
Besitzungen  so  wie  der  sammtlichen  in  Kkinasien  zu  Rom  überge- 
tretenen griechischen  Städte;  aliein  Scipio  forderte  sämmtliche  Kriegs- 
kosten und  die  Aufgebung  von  ganz  Kieinasien.  Jene  Bedingungen, 
erklärte  er,  wären  annehmbar  gewesen,  wenn  das  Heer  noch  yor  Lysi- 
macheia  oder  auch  diesseit  des  Hellespont  stände;  jetzt  aber  reichten 
sie  nicht,  wo  das  Rofs  schon  den  Zaum,  ja  den  Reiter  fühle.  Die  Ver- 
suche des  Grofskönigs  von  dem*  feindlichen  Feldherm  in  morgenlän- 
discher Art  den  Frieden  durch  Geldsummen  zu  erkaufen  —  er  bot  die 
Hälfte  seiner  Jahreseinkünfte !  —  scheiterten  wie  Inllig;  für  die  unent- 
geltliche Rüdsgabe  seines  in  Gefangenschaft  gerathenen  Sohnes  gab 
der  stolze  Burger  dem  Grofsk6nig  als  Lohn  den  Freundesrath  auf  jede 
Bedingung  Frieden  zu  schliefsen.  In  der  That  stand  es  nicht  so;  hätte 
der  Konig  sich  zu  entschliefsen  vermocht  den  Krieg  in  die  Länge  und 
in  das  innere  Asien  zurückweichend  den  Feind  sich  nach  zu  ziehen,  so 
war  ein  günstiger  Ausgang  noch  keineswegs  unmöglich.    Allein  An- 
tiochos, gereizt  durch  den  vermuthlich  berechneten  Uebermuth  des 
Gegners  und  für  jede  dauernde  und  consequente  Kriegführung  zu 
schlaff,  eilte  seine  ungeheure,  aber  un^eiche  und  undisciplinirte  Heer- 
masse je  eher  desto  lieber  dem  Stofs  der  römischen  Legionen  darzu- 
bieten. Im  Thale  des  Hermos  bei  Magnesia  am  Sipylos  unweit  Smyma  schiaohtbM 
trafen  im  Spätherbst  564  die  römischen  Truppen  auf  den  Feind.     Er  190^°"^** 
zäldte  nahe  an  80000  Mann,  darunter  12000  Reiter;  die  Römer,  die 
von  Achaeern,  Pergamenem  und  makedonischen  Freiwilligen  etwa 
5000  Mann  bei  sich  hatten,  bei  weitem  nicht  die  Hälfte;  allein  sie  waren 
des  Sieges  so  gewifs,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Genesung  ihres  krank 
in  Elaea  zurückgebliebenen  Feldhemi  abwarteten,  an  dessen  Stelle 
Gnaeus  Domitius  das  Commando  übernahm.    Um  nur  seine  ungeheure 
Truppenzahl  aufstellen  zu  können,  bildete  Antiochos  zwei  Treffen ;  im 
ersten  stand  die  Masse  der  leichten  Truppen,  die  Peltasten,  Bogen- 
werfer.  Schleuderer,  die  berittenen  Schützen  der  Myser,  Daher  und 
Elymaeer,  die  Araber  auf  ihren  Dromedaren  und  die  Sichelwagen ;  im 
zweiten  hielt  auf  den  beiden  Flügeln  die  schwere  Cavallerie  (die  Kata- 
phrakten,   eine  Art  Kürassiere),  neben  ihnen  im  Mitteltreifen  das 
gallische  und  kappadokische  Fufsvolk  und  im  Centrum  die  makedonisch 
bewaffnete  Phalanx,  16000  Mann  stark,  der  Kern  des  Heeres,  die  aber 
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auf  dem  engen  Raum  nicht  Platz  fand  und  sich  in  Doppelgliedern 
32  Mann  tief  aufstellen  mufste.    In  dem  Zwischenraum  der  beiden 
Treffen  standen  54  Elephanten  zwischen  die  Haufen  der  Phalanx  und 
der  schweren  Reiterei  verlheilt.    Die  R6mer  stellten  auf  den  linken 
Flügel,  wo  der  Flufs  Deckung  gab,  nur  wenige  Schwadronen ;  die  Masse 
der  Reiterei  und  die  sämmtlichen  Leichtbewaffneten  kamen  auf  den 
rechten,  den  Eumenes  führte ;  die  Legionen  standen  im  MitteltrefTen. 
Eumenes   begann  die  Schlacht  damit,  dafs  er  seine  Schützen  und 
Schleuderer  gegen  die  Sichel  wagen  schickte  mit  dem  Befehl  auf  die 
Bespannung  zu  halten;  in  kurzer  Zeit  waren  nicht  blofs  diese  zer- 
sprengt, sondern  auch  die  nachststehenden  Kameelreiter  mit  fortge- 
rissen; schon  gerieth  sogar  im  zweiten  Treffen  der  dahmterstehende 
linke  Flügel  der  schweren  Reiterei  in  Verwirrung.    Nun  warf  sich 
Eumenes  mit  der  ganzen  römischen  Reiterei,  die  3000  Pferde  zählte, 
auf  die  SMdnerinfanterie,  die  im  zweiten  Treffen  zwischen  der  Phalanx 
und  dem  linken  Flügel  der  schweren  Reiterei  stand,  und  da  diese  wich, 
flohen  auch  die  schon  in  Unordnung  gerathenen  Kürassiere.   Die  Pha- 
lanx, die  eben  die  leichten  Truppen  durchgelassen  hatte  und  sich  fertig 
machte  gegen  die  römischen  Legionen  vorzugehen,  wurde  durch  den 
Angriff  der  Reiterei  in  der  Flanke  gehemmt  und  genöthigt  stehen  zu 
bleiben  und  nach  beiden  Seiten  Front  zu  machen,  wobei  die  tiefe  Auf- 
stellung ihr  wohl  zu  Statten  kam.  Wäre  die  schwere  asiatische  Reiterei 
zur  Hand  gewesen,  so  hätte  die  Schlacht  wieder  hergestellt  werden 
können,  aber  der  linke  Flügel  war  zersprengt  und  der  rechte,  den  An- 
tiochos  selber  anführte,  hatte,   die   kleine  ihm    gegenüberstehende 
römische  Reiterabtheilung  vor  sich  hertreibend,  das  römische  Lager 
erreicht,  wo  man  des  Angriffs  sich  mit  grofser  Mühe  erwehrte.  Darüber 
fehlten  auf  der  Wahlstatt  jetzt  im  entscheidenden  Augenblick  die  Reiter. 
Die  Römer  hüteten  sich  wohl  die  Phalanx  mit  den  Legionen  anzu- 
greifen, sondern  sandten  gegen  sie  die  Schützen  und  Schleuderer,  denen 
in  der  dichtgedrängten  Masse  kein  Geschofs  fehlging.     Die  Phalanx 
zog  sich  nichts  desto  weniger  langsam  und  geordnet  zurück,  bis  die  in 
den  Zwischenräumen  stehenden  Elephanten  scheu  wurden  und  die 
GUeder  zerrissen.  Damit  löste  das  ganze  Heer  sich  auf  in  wilder  Flucht; 
ein  Versuch  das  Lager  zu  halten  mifslang  und  mehrte  nur  die  Zahl  der 
Todten  und  Gefangenen.    Die  Schätzung  des  Verlustes  des  Antiochos 
auf  50000  Mann  ist  bei  der  grenzenlosen  Verwirrung  nicht  unglaub- 
lich; den  Römern,  deren  Legionen  gar  nicht  zum  Schlagen  gekommen 
waren,  kostete  der  Sieg,  der  ihnen  den  dritten  Welttheil  überlieferte. 
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24  Reiter  und  300  FuDssoldaten.  Kleinasien  unterwarf  sich,  selbst 
Ephesos,  Yon  wo  der  Admiral  die  Flotte  eilig  fluchten  mufste,  und  die 
Residenzstadt  Sardes.  Der  König  bat  um  Frieden  und  ging  ein  auf  Frieaen«. 
die  Ton  den  Römern  gestellten  Bedingungen,  die  wie  gewöhnlich  keine  ^^^^'^ 
anderen  waren  als  die  vor  der  Schlacht  gebotenen,  also  namentlich  die 
Abtretung  Kleinasiens  enthielten.  Bis  zu  deren  Ratification  blieb  das 
Heer  in  Kleinasien  auf  Kosten  des  Königs,  was  ihm  auf  nicht  weniger 
als  3000  Talente  (5  Hill.  Thlr.)  zu  stehen  kam.  Antiochos  selber 
nach  seiner  liederlichen  Art  verschmerzte  bald  den  Verlust  der  Hälfte 
seines  Reiches;  es  sieht  ihm  gleich,  dafs  er  den  Römern  für  die 
Abnahme  der  Mühe  ein  allzugrofses  Reich  zu  regieren  dankbar  zu 
sein  behauptete.  Aber  Asien  war  mit  dem  Tage  von  Magnesia  aus 
der  Reihe  der  Grofsstaaten  gestrichen;  und  wohl  niemals  ist  eine 
Grofsmacht  so  rasch,  so  völlig  und  so  schmählich  zu  Grunde  gegangen 
wie  das  Seleukidenreich  unter  diesem  Antiochos  dem  Grofsen.  Er 
selbst  ward  bald  darauf  (567)  in  Elymais  oberhalb  des  persischen  Meer-  '^'^^ 
busens  bei  der  Plünderung  des  Beltempels,  mit  dessen  Schätzen  er 
seine  leeren  Kassen  zu  füllen  gekommen  war,  von  den  erbitterten  Ein- 
wohnern erschlagen. 

Die  römische  Regierung  hatte,  nachdem  der  Sieg  erfochten  war,  Expedition 
die  Angelegenheiten  Kleinasiens  und  Griechenlands  zu  ordnen.  Sollte  Si^lioMii! 
hier  die  römische  Herrschaft  auf  fester  Grundlage  errichtet  werden,  k'w 
so  genügte  dazu  keineswegs,  dafs  Antiochos  der  Oberherrschaft  in 
Vorderasien  entsagt  hatte.  Die  politischen  Verhältnisse  daselbst  sind 
oben  (S.  687  ff.)  dargelegt  worden.  Die  griechischen  Freistädte  an  der 
ionischen  und  aeolischen  Küste  so  wie  das  ihnen  wesentlich  gleichartige 
pergamenische  Königreich  waren  allerdings  die  natürlichen  Träger  der 
neuen  römischen  Obergewalt,  die  auch  hier  wesentlich  auftrat  als 
Schirmherr  der  stammverwandten  Hellenen.  Aber  die  Dynasten  im 
inneren  Kleinasien  und  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  hatten 
den  Königen  von  Asien  längst  kaum  noch  ernstlich  gehorcht  und  der 
Vertrag  mit  Antiochos  allein  gab  den  Römern  keine  Gewalt  über  das 
Binnenland.  Es  war  unabweislich  eine  gewisse  Grenze  zu  ziehen, 
innerhalb  deren  der  römische  Einflufs  fortan  mafsgebend  sein  sollte. 
Dabei  fiel  vor  allem  ins  Gewicht  das  Verhältnifs  der  nordasiatischen 
HeUenen  zu  den  seit  einem  Jahrhundert  daselbst  angesiedelten  Kelten. 
Diese  hatten  die  kleinasiatischen  Landschaften  förmlich  unter  sich 
vertheilt  und  ein  jeder  der  drei  Gaue  erhob  in  seinem  Brandschatzungs- 
gebiet  die  festgesetzten  Tribute.     Wohl  hatte  die  Bürgerschaft  von 
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Pergamon  unter  der  kräftigen  Führung  ihrer  dadurch  zu  erblicheni 
Fürstenthum  gelangten  Vorsteher  sich  des  unwürdigen  Joches  entledigt, 
und  die  schöne  Nachblüthe  der  hellenischen  Kunst,  welche  kärdich 
der  Erde  wieder  entstiegen  ist,  ist  erwachsen  aus  diesen  letiten  Ton 
nationalem  Bärgersinn  getragenen  hellenischen  Kriegen.  Aber  es  war 
ein  kräftiger  Gegenschlag,  kein  entscheidender  Erfolg;  wieder  und 
wieder  hatten  die  Pergamener  ihren  städtischen  Frieden  gegen  die  Ein- 
falle der  wilden  Horden  aus  den  östlichen  Gebirgen  mit  den  WaffiNi  zu 
vertreten  gehabt,  und  die  grofse  Mehrzahl  der  übrigen  Griechenstädte 
ist  wahrscheinlich  in  der  alten  Abhängigkeit  verblieben*).  Wenn  Roms 
Schirmherrschaft  über  die  Hellenen  auch  in  Asien  mehr  als  ein  Name 
sein  sollte,  so  muDste  dieser  Tributpflichtigkeit  ihrer  neuen  Clienten  ein 
Ziel  gesetzt  werden ;  und  da  die  römische  Politik  den  Eigenbesitz  und 
die  damit  verknüpfte  stehende  Besetzung  des  Landes  zur  Zeit  in 
Asien  noch  vielmehr  als  auf  der  griechisch-makedonischen  Halbinsel  ab- 
lehnte, so  blieb  in  der  That  nichts  anderes  übrig  als  bis  zu  der  Grenze, 
welche  Roms  Machtgebiet  gesteckt  werden  sollte,  auch  Roms  Waffen 
zu  tragen  und  bei  den  Kleinasiaten  überhaupt,  vor  allem  aber  in  den 
Keltengauen  die  neue  Oberherrlichkeit  mit  der  That  einzusetzen. 
89  Dies  hat  der  neue  römische  Oberfeldherr  Gnaeus  Manlius  Volso 

gethan,  der  den  Lucius  Scipio  in  Kleinasien  ablöste.  Es  ist  ihm  dies 
zum  schweren  Vorwurf  gemacht  worden;  die  der  neuen  Wendung  der 
Politik  abgeneigten  Männer  im  Senat  vermifsten  bei  dem  Kriege  den 
Zweck  wie  den  Grund.  Den  ersteren  Tadel  gegen  diesen  Zug  insbe- 
sondere zu  erheben  ist  nicht  gerechtfertigt;  derselbe  war  vielmehr, 
nachdem  der  römische  Staat  sich  in  die  hellenischen  Yeiiiältnisse,  so, 
wie  es  geschehen  war,  eingemischt  hatte,  eine  nothwendige  Gonsequenz 
dieser  Politik.  Ob  der  hellenische  Gesammtpatronat  für  Rom  das 
Richtige  war,  kann  gewifs  in  Zweifel  gezogen  werden ;  aber  von  dem 
Standpunkt  aus  betrachtet,  den  Fiamininus  und  die  von  ihm  geführte 
Majorität  nun  einmal  genommen  hatten,  war  die  Niederwerfung  der  Gala- 
ter  in  der  That  eine  Pflicht  der  Klugheit  wie  der  Ehre.  Besser  begründet 


*)  Aas  dem  S.  722  A.  erwähnten  Deeret  von  Lampsakos  geht  nit  zien- 
]  icher  Sicherheit  hervor,  dafs  die  Lampsakener  bei  deo  Massalioten  sieht  bl^fs 
Verwenduns  io  Rom  erbaten,  sondern  auch  Verwendung  bei  den  Tolistoairiern 
(so  heifsen  die  sonst  Tolistoboger  genannten  Kelten  in  dieser  Urkunde  und  in 
der  pergamenischen  Inschrift  C.  !.  Gr.  3536,  den  ältesten  Denkmalern,  die 
sie  erwähnen).  Danach  sind  wahrscheinlich  die  Lampsakener  noch  om  die  Zeit 
des   phUippischen  Krieges    diesem    Gau    xinsbar  gewesen  (vgl.  Liv.   3S,  16). 
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ist  der  Vorwurf,  dafe  es  zur  Zeit  an  einem  rechten  Kriegsgrund  gegen  die- 
selben fi^te;  denn  eigentlich  im  Bande  mit  Antiochos  hatten  sie  nicht 
gestanden,  sondern  ihn  nur  nach  ihrem  Brauch  in  ihrem  Lande  Mieths- 
trappen  anwerben  lassen.  Aber  dagegen  fiel  entscheidend  ins  Gewicht, 
dafs  die  Sendung  einer  römischen  Truppenmacht  nach  Asien  der 
römischen  Bürgersdiaflnur  unter  ganz  auTserordentlichen  Verhältnissen 
angesonnen  werden  konnte  und,  wenn  einmal  eine  derartige  Expedition 
noth wendig  war,  alles  daför  sprach  sie  sogleich  und  mit  dem  einmal  in 
Asien  stehenden  siegreichen  Heere  auszufuhren.  So  wurde,  ohne 
Zweifel  unter  dem  EinOufs  des  Flamininus  und  seiner  Gesinnungsge- 
nossen im  Senat,  im  Frühjahr  565  der  Feldzug  in  das  innere  Klein-  i89 
asien  unternommen.  Der  Gonsul  brach  von  Ephesos  auf,  brand- 
schatzte die  Städte  und  Fürsten  am  obem  Maeander  und  in  Pamphylien 
ohne  Mafs  und  wandte  sich  darauf  nordwärts  gegen  die  Kelten.  Der 
westliche  Canton  derselben,  die  Tolistoboger,  hatte  sich  auf  den  Berg 
Olympos,  der  mittlere,  die  ^Tectosagen,  auf  den  Berg  Magaba  mit  Hab 
und  Gut  zurückgezogen,  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  sich  hier  würden 
vertheidigen  können,  bis  der  Winter  die  Fremden  zum  Abzug  zwänge. 
Allein  die  Geschosse  der  römischen  Schleuderer  und  Schützen,  die 
gegen  die  damit  unbekannten  Kelten  so  oft  den  Ausschlag  gaben,  fast 
wie  in  neuerer  Zeit  das  Feuergewehr  gegen  die  wilden  Völker,  erzwangen 
die  Höhen,  und  die  Kelten  unterlagen  in  einer  jener  Schlachten,  wie 
sie  gar  oft  früher  und  später  am  Po  und  an  der  Seine  geliefert  worden 
sind,  die  aber  hier  so  seltsam  erscheint  wie  das  ganze  Auftreten  des 
nordischen  Stammes  unter  den  griechischen  und  phrygischen  Nationen. 
Die  Zahl  der  Erschlagenen  und  mehr  noch  die  der  Gefangenen  war 
an  beiden  Stellen  ungeheuer.  Was  übrig'  blieb  rettete  sich  über  den 
Halys  zu  dem  dritten  keltischen  Gau  der  Trocmer,  welche  der  Gonsul 
nicht  angriff.  Dieser  Flufs  war  die  Grenze,  an  welcher  die  damaligen  Leiter 
der  römischen  Politik  beschlossen  hatten  inne  zu  halten.  Phrygien, 
Bithynien,  Paphlagonien  sollten  von  Rom  abhängig  werden;  die 
weiter  östlich  gelegenen  Landschaften  überliefs  man  sich  selber. 

Die  Regulirung  der  kleinasiatischen  Verhältnisse  erfolgte  theils    Ordnung 
dnrch  den  Frieden  mit  Antiochos  (565),  theils  durch  die  Festsetzungen  i89 
einer  römischen  Commission,  der  der  Gonsul  Volso  vorstand.    Aufser     sjmn. 
der  Stellung  ron  Geifseln,  darunter  seines  jüngeren  gleichnamigen 
Sohnes,  und  einer  nach  dem  Mafs  der  Scl^ätze  Asiens  bemessenen 
Kriegscontribution  von  15000  euboischen  Talenten  (25^  Mill.  Thlr.), 
davon  der  fünfte  Theil  sogleich,  der  Rest  in  zwölf  Jahreszielera  zu 
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entrichten  war,  wurde  Antiochos  auferlegt  die  Abtretung  seines  ge- 
sammten  europäischen  Länderbesitzes  und  in  Kieinasien  aller  seiner 
Besitzungen  und  Rechtsansprüche  nördlich  Tom  Taurusgebirge  und 
westlich  von  der  Mundung  des  Kestros  zwischen  Aspendos  und 
Perge  in  Pamphylien,  so  dafs  ihm  in  Yorderasien  nichts  blieb  als  das 
östliche  Pamphylien  und  Kilikien.  Mit  dem  Patronat  über  die  vorder- 
asiatischen Königreiche  und  Herrschaften  war  es  natürlich  vorbei. 
Asien  oder,  wie  das  Reich  der  Seleukiden  von  da  an  gewöhnlich  und  an- 
gemessener genannt  wird,  Syrien  verlor  das  Recht  gegen  die  westlichen 
Staaten  Angriffskriege  zu  führen  und  im  Fall  eines  Yertheidigungs- 
krieges  von  ihnen  beim  Frieden  Land  zu  gewinnen,  das  Recht  das 
Meer  westlich  von  der  Kalykadnosmündung  in  Kilikien  mit  Kri^ 
schiffen  zu  befahren,  aufser  um  Gesandte,  Geifseln  oder  Tribut  zu 
bringen,  überhaupt  Deckschiffe  über  zehn  zu  halten,  aulser  im 
Fall  eines  Vertheidigungskrieges,  und  Kriegselephanten  zu  zähmen, 
endlich  das  Recht  in  den  westlichen  Staaten  Werbungen  zu  veran- 
stalten oder  politische  Flüchtlinge  und  Ausreifser  daraus  bei  sich  auf- 
zunehmen. Die  Kriegschiffe,  die  er  über  die  bestimmte  Zahl  besafs, 
die  Eiephanten  nnd  die  politischen  Flüchtlinge,  welche  bei  ihm  sich 
befanden,  lieferte  er  aus.  Zur  Entschädigung  erhielt  der  GroDskönig 
den  Titel  eines  Freundes  der  römischen  Bürgergemeinde.  Der  Staat 
Syrien  war  hiemit  zu  Lande  und  auf  dem  Meer  vollständig  aus  dem 
Westen  verdrängt  und  für  immer;  es  ist  bezeichnend  für  die  kraft-  und 
zusammenhanglose  Organisation  des  Seleukidenreichs,  dafs  dasselbe 
aliein  unter  allen  von  Rom  überwundenen  Grolsstaaten  nach  der  ersten 
Ueberwindung  niemals  eine  zweite  Entscheidung  durch  die  Waffen  be- 
gehrt hat.  —  Die  beiden  Arihenien,  bisher  wenigstens  dem  Namen  nach 
asiatische  Satrapien,  verwandelten  sich,  wenn  nicht  gerade  in  Gemäfs- 
heit  des  römischen  Friedensvertrages,  doch  unter  dessen  EinfluDs  in 
selbständige  Königreiche  und  ihre  Inhaber  Artaxias  und  Zariadris 
wurden  Gründer  neuer  Dynastien.  —  König  Ariarathes  von  Kappa- 
dokien  kam ,  da  sein  Land  aufserhalb  der  von  den  Römern  bezeich- 
neten Grenze  ihrer  Clientel  lag,  mit  einer  Geldbulse  von  600  Talenten 
(1  Mill.  Thlr.)  davon ,  die  dann  noch  auf  die  Fürbitte  seines  Schwieger- 
sohnes Eumenes  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  ward.  —  König  Pmsias 
von  Bithynien  behielt  sein  Gebiet  wie  es  war,  ebenso  die  Kelten ;  doch 
mufsten  diese  geloben  njcht  femer  bewaffnete  Haufen  über  die  Grenze 
zu  senden  und  die  schimpflichen  Tribute  der  kleinasiatischen  Städte 
hatten  ein  Ende.    Die  asiatischen  Griechen  ermangelten  nicht  diese 
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allerdings  allgemein  und  nachhaltig  empfundene  Wohlthat  mit  goldenen 
Kränzen  und  den  transcendentalsten  Lobreden  zu  vergelten.  —  In  Die  nie- 
Vorderasien  war  die  Besitzregulirung  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zumal  da  p^reutadt». 
hier  die  dynastische  Politik  des  Eumenes  mit  der  der  griechischen  Hansa 
coUidirte;  endlich  gelang  es  sich  in  folgender  Art  zu  verständigen. 
Allen  griechischen  Städten,  die  am  Tage  der  Schlacht  von  Magnesia 
frei  und  den  Römern  beigetreten  waren,  wurde  ihre  Freiheit  bestätigt 
und  sie  alle  mit  Ausnahme  der  bisher  dem  Eumenes  zinspflichtigen 
der  Tributzahlung  an  die  verschiedenen  Dynasten  für  die  Zukunft 
enthoben.  So  wurden  namentlich  frei  die  Städte  Dardanos  und  Ilion, 
die  alten  Stammgenossen  der  Römer  von  Aeneias  Zeiten  her,  ferner 
Kyme,  Smyrna,  Klazomenae,  Erythrae,  Chios,  Kolophon,  Miletos  und 
andere  altbeiühmte  Namen.  Phokaea,  das  gegen  die  Capitulation  von 
den  römischen  Flottensoldaten  geplündert  worden  war,  erhielt  zum 
Ersatz  dafür,  obwohl  es  nicht  unter  die  im  Vertrag  bezeichnete  Kate- 
gorie fiel,  ausnahmsweise  gleichfalls  seine  Hark  zurück  und  die  Frei- 
heit. Den  meisten  Städten  der  griechisch-asiatischen  Hansa  wurden 
überdies  Gebietserweiterungen  und  andere  Vortheile  zu  Theil.  Am 
besten  ward  natürlich  Rhodos  bedacht,  das  Lykien  mit  Ausschlufs  von 
Telmissos  und  den  gröfsern  Theil  von  Karlen  südlich  vom  Haeander 
empfing;  aulserdem  garantirte  Antiochos  in  seinem  Reiche  den  Rhodiern 
ihr  Eigenthum  und  ihre  Forderungen  so  wie  die  bisher  genossene  srwviterung 
Zollfreiheit.  —  Alles  Uebrige,  also  bei  weitem  der  grölste  Theil  der  l^nS?^' 
Beute  fiel  an  die  Attaliden,  deren  alte  Treue  gegen  Rom  so  wie  die 
von  Eumenes  in  diesem  Kriege  bestandene  Drangsal  und  sein  persön- 
liches Verdienst  um  den  Ausfall  der  entscheidenden  Schlacht  von  Rom 
iso  belohnt  ward ,  wie  nie  ein  König  seinen  Verbündeten  gelohnt  hat. 
Eumenes  empfing  in  Europa  den  Chersonesos  mit  Lysimacheia;  in 
Asien  aulser  Mysien,  das  er  schon  besafs,  die  Provinzen  Phrygien  am 
Hellespont,  Lydien  mit  Ephesos  und  Sardes,  den  nördlichen  Streif  von 
Karien  bis  zum  Maeander  mit  Tralles  und  Magnesia,  Groljsphrygien 
und  Lykaonien  nebst  einem  Stück  von  Kilikien,  die  milysche  Landschaft 
zwischen  Phrygien  und  Lykien  und  als  Hafenplatz  am  südlichen  Meer 
die  lykische  Stadt  Telmissos;  über  Pamphylien  ward  später  zwischen 
Eumenes  und  Antiochos  gestritten,  in  wie  weit  es  dies-  oder  jen- 
seit  der  gesteckten  Grenze  liege  und  also  jenem  oder  diesem 
zukomme.  Aufserdem  erhielt  er  die  Schutzherrschaft  und  das  Zins- 
recht über  diejenigen  griechischen  Städte ,  die  nicht  unbeschränkt  die 
Freiheit  empfingen;  doch  wurde  auch  hier  bestimmt,  dafs  den  Städten 


menisehen 
Reidies. 


744  DRITTES  BUCH.    KIPITEL  IX. 

ihre  Freibriefe  bleiben  und  die  Abgabe  nicht  erhöht  werden  sdle* 
Femer  mufste  Antiochos  sich  anheischig  machen  die  350  Talente 
(600000  Thlr«),  die  er  dem  Vater  Attalos  schuldig  geworden  war,  dem 
Eumenes  zu  entrichten,  ebenso  ihn  mit  127  Talenten  (218000  Thir.)  für 
die  rückstandigen  Geti|eidelieferungen  zu  entschädigen.  Endlich  erhiell 
Eumenes  die  königlichen  Forsten  und  die  von  Antiochos  abgelieferteD 
Elephanten,  nicht  aber  die  Kriegsschiffe,  die  verbrannt  wurden;  eine 
Seemacht  litten  die  Römer  nicht  neben  sich.   Hiedurch  war  das  Reich 
der  Attaliden  in  Osteuropa  und  Asien  das  geworden ,  was  Numidien  in 
Africa  war,  ein  von  Rom  abhängiger  mächtiger  Staat  mit  absoluter  Ver- 
fassung, bestimmt  und  fähig  sowohl  Makedonien  als  Syrien  in  Schran- 
ken zu  halten ,  ohne  anders  als  in  aufserordentlichen  Fällra  römischer 
Unterstützung  zu  bedürfen.     Mit  dieser  durch  die  römische  Politik 
gebotenen  Schöpfung  hatte  man  die  durch  republikanische  und  natio- 
nale Sympathie  und  Eitelkeit  gebotene  Befreiung  der  asiatischen  Grie- 
chen so  weit  möglich  vereinigt.  Um  die  Angelegenheiten  des  ferneren 
Ostens  jenseit  des  Tauros  und  Halys  war  man  fest  entschlossen  sich 
nicht  zu  bekümmern;  es  zeigen  dies  sehr  deutlich  die  Bedingungen  des 
Friedens  mit  Antiochos  und  noch  entschiedener  die  bestimmte  Wei- 
gerung des  Senats  der  Stadt  Soioi  in  Kilikien  die  von  den  Rhodiem  für 
sie  erbetene  Freiheit  zu  gewähren.  Ebenso  getreu  blieb  man  dem  fest- 
gestellten Grundsatz  keine  unmittelbaren  überseeischen  Besitzungen 
zu  erwerben.     Nachdem  die  römische  Flotte  noch  eine  Expedition 
nach  Kreta  gemacht  und  die  Freigebung  der  dorthin  in  die  Sklaverei 
verkauften  Römer  durchgesetzt  hatte,  verliefsen  Flotte  und  Landheer 
1S8  im  Nachsommer  566  Asien,  wobei  das  Landheer,  das  wieder  durch 
Thrakien  zog,  durch  die  Nachlässigkeit  des  Feldherrn  unterwegs  tod 
den  Ueberföllen  der  Wilden  viel  zu  leiden  hatte.  Die  Römer  brachten 
nichts  heim  aus  dem  Osten  als  Ehre  und  Gold,  die  in  dieser  Zeit  sich 
schon  beide  in  der  praktischen  Form  der  Dankadresse,  dem  goldenen 
Kranze  zusammenzufinden  pflegten. 
ordnang  Auch  das  europäische  Griechenland  war  von  diesem  asiatisdien 

laoa«.     Krieg  erschüttert  worden  und  bedurfte  neuer  Ordnung.   Die  Aetder, 
die  immer  noch  nicht  gelernt  hatten  sich  in  ihre  Nichtigkeit  zu  finden, 
190  hatten  nach  dem  im  Frühling  564  mit  Scipio  abgeschlossenen  Waffen- 
Ktmpfe    Stillstand  nicht  Mos  durch  ihre  kephallenischen  Gorsaren  den  Verkehr 
"mit^ret**  zwischen  Italien  und  Griechenland  schwierig  und  unsicher  gemacht, 
Aetoiern    ^^ß^^^^  vicUdcht  uoch  während  des  Waffenstillstandes,  getäuscht 
durch  falsche  Nadirichten  über  den  Stand  der  Dinge  in  Asien,  die  Toll- 
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heil  begannen  den  Aniynander  wieder  auf  seinen  athanianischen  Thron 
zu  setzen  und  mit  Philippos  in  den  von  diesem  besetzten  aetolischen 
und  thessaliscfara  Grenzlandschaflen  sich  herumzuschlagen,  wobei  der 
König  mehrere  Nachtheile  erlitt.  Es  versteht  sich,  daljs  hienach  Rom  ihre 
Bitte  um  Frieden  mit  der  Landung  des  Consnls  Marcus  Fulvius  Nobilior 
beantwortete.  Er  traf  im  Frühling  565  bei  den  Legionen  ein  und  is» 
nahm  nach  fanfzehntagiger  Belagerung  durch  eine  für  die  Besatzung 
ehrenvolle  Capitulation  Ambrakia,  während  zugleich  die  Makedonier, 
die  lUyrier,  die  Epeiroten,  die  Akarnanen  und  Achaeer  über  die  Aetoler 
herfielen.  Von  eigentlichem  Widerstand  konnte  nicht  die  Rede  sein; 
auf  die  wiederholten  Friedensgesuche  der  Aetoler  standen  denn  auch 
die  Römer  vom  Kriege  ab  und  gewahrten  Bedingungen,  welche  solchen 
erbärmlichen  und  tückischen  Gegnern  gegenüber  billig  genannt  werden 
müssen.  Die  Aetoler  verloren  alle  Städte  und  Gebiete,  die  in  den 
Händen  ihrer  Gegner  waren,  namentlich  Ambrakia,  welches  in  Folge 
einer  gegen  Marcus  Fulvius  in  Rom  gesponnenen  Intrigue  später  frei 
und  seibstständig  ward,  ferner  Oinia,  das  den  Akarnanen  gegeben 
wurde;  ebenso  traten  sie  Kephallenia  ab.  Sie  verloren  das  Recht  Krieg 
und  Frieden  zu  sohliefsen  und  wurden  in  dieser  Hinsicht  von  den  aus- 
wärtigen  Beziehungen  Roms  abhängig;  endlich  zahlten  sie  eine  starke 
Geldsumme.  Kephallenia  setzte  sich  auf  eigene  Hand  gegen  diesen 
Vertrag  und  fugte  sich  erst,  als  Marcus  Fulvius  auf  der  Insel  landete; 
ja  die  Einwohner  von  Same,  die  befürchteten  aus  ihrer  wohlgelegenen 
Stadt  durch  eine  römische  Colonie  ausgetrieben  zu  werden,  fielen  nach 
der  ersten  Unterwerfung  wieder  ab  und  hielten  eine  viermonatliche 
Belagerung  aus,  worauf  die  Stadt  endlich  genommen  und  die  Ein* 
wohner  sämmtlich  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden.  —  Rom  btteb 
auch  hier  dabei  sich  grundsätzlich  auf  Italien  und  die  italischen  Inseln 
zu  beschränken.  Es  nahm  von  der  Beute  nichts  für  sich  als  die  beiden 
Inseln  Kephallenia  und  Zakynthos,  welche  den  Besitz  von  Kerkyra  und 
anderen  Seestationen  am  adriatischen  Meer  wünscbenswerth  ergänzten. 
Der  übrige  Ländererwerb  kam  an  die  Verbündeten  Roms ;  indefs  die 
beiden  bedeutendsten  derselben,  Philippos  und  die  Achaeer,  waren  vak»- 
keineswegs  befriedigt  durch  den  ihnen  an  der  Beute  gegönnten  An- 
theii.  Philippos  fühlte  sich  nicht  ohne  Grund  verletzt.  Er  durfte 
sagen,  daik  in  dem  letzten  Krieg  die  eigentlichen  Schwierigkeiten,  die 
nicht  in  dem  Feinde,  sondern  in  der  Entfernung  und  der  Unsicherheit 
der  Verbindungen  lagen,  wesentlich  durch  seinen  loyalen  Beistand 
überwunden  waren.    Der  Senat  erkannte  dies  auch  an,  indem  er  ihm 
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den  noch  rückständigen  Tribut  erlieJCs  und  seine  GeiCseln  ihm  zurück- 
sandte; allein  Gebietserweiterungen,  wie  er  sie  gehofft,  empfing  er 
nicht  Er  erhielt  das  magnetische  Gebiet  mit  Demetrias,  das  er  den 
Aetolern  abgenommen  hatte;  aufserdem  blieben  thatsachlich  in  seinen 
Händen  die  dolopische  und  athamanische  Landschaft  und  ein  Theil  yod 
Thessalien,  aus  denen  gleichfiedls  die  Aetoler  von  ihm  yertrieben  worden 
waren.  In  Thrakien  blieb  zwar  das  Binnenland  in  makedonischer 
Ciientel,  aber  über  die  Küstenstädle  und  die  Inseln  Thasos  und  Lemnos, 
die  factisch  in  Philipps  Händen  waren,  ward  nichts  bestimmt,  der 
Chersonesos  sogar  ausdrücklich  an  Eumenes  gegeben;  und  es  war 
nicht  schwer  zu  erkennen,  dals  Eumenes  nur  defshalb  auch  Besitzungen 
in  Europa  empfing,  um  nicht  blofs  Asien,  sondern  auch  Makedonien 
im  Nothfall  niederzuhalten.  Die  Erbitterung  des  stolzen  und  in  vider 
Hinsicht  ritterlichen  Mannes  ist  natürlich ;  allein  es  war  nicht  Schikane, 
was  die  Römer  bestimmte,  sondern  eine  unabweisliche  politische  Noth- 
wendigkeit.  Makedonien  büfste  dafür,  dals  es  einmal  eine  Macht 
ersten  Ranges  gewesen  war  und  mit  Rom  auf  gleichem  Fuls  Krieg  ge- 
führt hatte:  man  hatte  hier,  und  hier  mit  viel  besserem  Grund  als  gegen 
Karthago,  sich  vorzusehen,  dafs  die  alte  Machtstellung  nicht  wieder- 
Aohaeer.  kehre.  —  Auders  stand  es  mit  den  Achaeern.  Sie  hatten  im  Laufe  des 
Krieges  gegen  Antiochos  ihren  lange  genährten  Wunsch  befiriedigt  den 
Peloponnes  ganz  in  ihre  Eidgenossenschaft  zu  bringen,  indem  zuerst 
Sparta,  dann  nach  der  Vertreibung  der  Asiaten  aus  Griechenland  auch 
EUs  und  Messene  mehr  oder  weniger  gezwungen  beigetreten  waren.  Die 
Römer  hatten  dies  geschehen  lassen  und  es  sogar  geduldet',  dals  man 
dabei  mit  absichtlicher  Rücksichtslosigkeit  gegen  Rom  verfuhr.  Flami- 
ninus  hatte,  als  Messene  erklärte  sich  den  Römern  unterwerfen,  aber 
nicht  in  die  Eidgenossenschaft  eintreten  zu  wollen  und  diese  darauf 
Gewalt  brauchte,  zwar  nicht  unterlassen  den  Achaeern  zu  (iemüthe 
zu  führen,  dafs  solche  Sonderverfügungen  über  einen  Theil  der  Beute 
an  sich  unrecht  und  in  dem  Yerhältnifs  der  Achaeer  zu  den  Rümem 
mehr  als  unpassend  seien,  aber  denn  doch  in  seiner  sehr  unpditiscben 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Hellenen  im  Wesentlichen  den  Achaeern  ihren 
Willen  gethan.  Allein  damit  hatte  die  Sache  kein  Ende.  Die  Achaeer, 
von  ihrer  zwerghaften  Vergröfserungssucht  gepeinigt,  liefsen  die  Stadt 
Pleuren  in  Aetolien,  die  sie  während  des  Krieges  besetzt  hatten, 
nicht  fahren,  machten  sie  vielmehr  zum  unfreiwilligen  Mitgliede  ihrer 
Eidgenossenschaft;  sie  kauften  Zakynthos  von  dem  Statthalter  des 
letzten  Besitzers  Amynander  und  hätten  gern  noch  Aegina  dazu  ge- 
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habt.  Nur  widerwillig  gaben  sie  jene  Insel  an  Rom  heraus  und  borten 
sehr  unmuthig  Flamininus  guten  Rathschlag  sich  mit  ihrem  Pelo- 
ponnes  zu  begnügen.  Sie  glaubten  es  sich  schuldig  zu  sein  die  Un-  nie 
abhängigkeit  ihres  Staates  um  so  mehr  zur  Schau  zu  tragen,  je  weniger  ^PAtrioten.'^ 
daran  war;  man  sprach  yon  Kriegsrecht,  von  der  treuen  Beihülfe  der 
Achaeer  in  den  Kriegen  der  Römer;  man  fragte  die  römischen  Ge- 
sandten auf  der  achaeischen  Tagsatzung,  warum  Rom  sich  um  Messene 
bekümmere,  da  Achaia  ja  nicht  nach  Capua  frage,  und  der  hoch- 
herzige Patriot,  der  also  gesprochen,  wurde  beklatscht  und  war  der 
Stimmen  bei  den  Wahlen  sicher.  Das  alles  würde  sehr  recht  und  sehr 
erhaben  gewesen  sein ,  wenn  es  nicht  noch  viel  lächerUcher  gewesen 
wäre.  Es  lag  wohl  eine  tiefe  Gerechtigkeit  und  ein  noch  tieferer  Jammer 
darin,  dals  Rom ,  so  ernstlich  es  die  Freiheit  der  Hellenen  zu  gründen 
und  den  Dank  der  Hellenen  zu  verdienen  bemüht  war,  dennoch  ihnen 
nichts  gab  als  die  Anarchie  und  nichts  erntete  als  den  Undank.  Es 
lagen  auch  den  hellenischen  Antipathien  gegen  die  Schutzmacht  sicher 
sehr  edle  Gefücle  zu  Grunde  und  die  persönliche  Bravheit  einzelner 
tonangebender  Manner  ist  aufser  Zweifel.  Aber  darum  bleibt  dieser 
achaeische  Patiiotismus  nicht  minder  eine  Thorheit  und  eine  wahre 
historische  Fratze.  Bei  all  jenem  Ehrgeiz  und  all  jener  nationalen 
Empfindlichkeit  geht  durch  die  ganze  Nation  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Mann  das  gründlichste  Gefühl  der  Ohnmadit  Stets  horcht  jeder  nach 
Rom,  der  liberale  Mann  nicht  weniger  wie  der  servile;  man  dankt  dem 
Himmel,  wenn  das  gefurch tete  Decret  ausbleibt;  man  mault,  wenn  der 
Senat  zu  verstehen  giebt,  dafs  man  wohl  thun  werde  freiwillig  nachzu- 
geben ,  um  es  nicht  gezwungen  zu  thun ;  man  thut  was  man  mufs  wo 
möglich  in  einer  für  die  Römer  verletzenden  Weise,  ,um  die  Formen 
zu  retten';  man  berichtet,  erläutert,  verschiebt,  weicht  aus  und 
wenn  das  endlich  alles  nicht  mehr  gehen  will,  so  wird  mit  einem 
patriotischen  Seufzer  nachgegeben.  Das  Treiben  hätte  Anspruch  wo 
nicht  auf  Billigung  doch  auf  Nachsicht ,  wenn  die  Führer  zum  Kampf 
entschlossen  gewesen  wären  und  den  Untergang  der  Nation  der  Knecht- 
schaft vorgezogen  hätten;  aber  weder  Philopoemen  noch  Lykortas 
dachten  an  einen  solchen  politischen  Selbstmord  —  man  wollte  wo 
möglich  frei  sein,  aber  denn  doch  vor  allem  leben.  Zu  allem  diesem 
aber  sind  es  niemals  die  Römer,  die  die  gefürchtete  römische  Inter- 
vention in  die  inneren  Angelegenheiten  Griechenlands  hervorrufen, 
sondern  stets  die  Griechen  selbst,  die  wie  die  Knaben  den  Stock,  den 
sie  furchten ,  selber  einen  über  den  andern  bringen.  Der  von  dem  ge- 


748  DRITTES  BUCH.    KAPITEL  IX. 

lehrten  Pöbel  heUenischer  und  nachhellenischer  Zeit  bis  zum  Ekel 
wiederholte  Vorwurf,  dafs  die  Römer  bestrebt  gewesen  wfirea  inneren 
Zwist  in  Griechenland  zu  stiften ,  ist  eine  der  tollsten  Abgeschmackt- 
heiten, welche  poliüsirende  Philologen  nur  je  ausgesonnen  haboi. 
Nicht  die  Römer  trugen  den  Hader  nach  Griechenland  —  wahrlich 
Eulen  nach  Athen  — ,  sondern  die  Griechen  ihre  Zwistigkeiten  nach 
Ter  Wicke-  Rom.  Namentlich  die  Adiaeer,  die  über  ihren  Arrondirungsgelästeo 
twu^n  gänzlich  äbersahen,  wie  sehr  zu  ihrem  eigenen  Besten  es  gewesen,  dals 
^^^\^_  Flamininus  die  aetolisch  gesinnten  Städte  nicht  der  Eidgenossenschaft 
tanern.  einverleibt  hatte,  erwarben  in  Lakedaemon  und  Messene  sich  eine  wahre 
Hydra  inneren  Zwistes.  Unaufhörlich  baten  und  flehten  Mitglieder 
dieser  Gemeinden  in  Rom  sie  aus  der  verhaften  Gemeinschaft  zu  lösen, 
darunter  charakteristisch  genug  selbst  diejenigen,  die  die  Rückkehr  in 
die  Heimath  den  Achaeern  verdankten.  Unaufhörlich  ward  von  dem 
achaeischen  Bunde  in  Sparta  und  Messene  regenerirt  und  restaurirt: 
die  wüthendsten  Emigrirten  von  dort  bestimmten  die  Halsregeln  der 
Tagsatzung.  Vier  Jahre  nach  dem  nominellen  Eintritt  Spartas  in  die 
Eidgenossenschaft  kam  es  sogar  zum  offenen  Kriege  und  zu  einer  bis 
zum  Wahnsinn  vollständigen  Restauration,  wobei  die  sämmtlichen  von 
Nabis  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten  Sklaven  wieder  in  die  Knecht- 
schaft verkauft  und  aus  dem  Erlös  ein  Säulengang  in  der  Adiaeerstadt 
Megalopolis  gebaut,  femer  die  alten  Güterverhältnisse  in  Sparta  wieder 
hergestellt,  die  lykurgischen  Gesetze  durch  die  achaeischen  ersetzt,  die 
1S8  Mauern  niedergerissen  wurden  (566).  Ueber  alle  diese  Wirthschafl 
ward  dann  zuletzt  von  allen  Seiten  der  römische  Senat  zum  Schieds- 
spruch aufgefordert  —  eine  Belästigung,  die  die  gerechte  Strafe  for 
die  befolgte  sentimentale  Politik  war.  Weit  entfernt  sich  zu  viel  in 
diese  Angelegenheiten  zu  mischen,  ertrug  der  Senat  nicht  blofs  die 
Nadelstiche  der  achaeischen  Gesinnungstüchtigkeit  mit  musterhafter 
Indifferenz,  sondern  liefs  selbst  die  ärgsten  Dinge  mit  sträflicher  Gleich- 
gültigkeit geschehen.  Man  freute  sich  herzlich  in  Achaia,  als  nach 
jener  Restauration  die  Nachricht  von  Rom  einlief,  dafs  der  Senat  darüber 
zwar  gescholten ,  aber  nichts  cassirt  habe.  Für  die  Lakedaemonia*  ge- 
schah von  Rom  aus  nichts,  als  dafs  der  Senat,  empört  über  den  von 
den  Achaeern  verfügten  Justizmord  von  beiläufig  sechzig  bis  achtzig 
Spartanern,  der  Tagsatzung  die  Criminaljustiz  über  die  Spartaner  nahm 
—  freilich  ein  empörender  Eingriff  in  die  inneren  Angelegenheiten 
eines  unabhängigen  Staates!  Die  römischen  Staatsmänner  kümm^ten 
sich  so  wenig  wie  möglich  um  diese  Sündfluth  in  der  NuCBSchale,  wie 
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am  besten  die  yielfachen  Rkigen  beweisen  über  die  oberflächlichen, 
widersprechenden  und  unklaren  Entscheidungen  des  Senats;  freilich 
wie  soUte  er  lüar  antworten,  wenn  auf  einmal  vier  Parteien  aus  Sparta 
zugleich  im  Senat  gegen  einander  redeten!  Dazu  kam  der  persönliche 
Eindruck,  den  die  meisten  dieser  peloponnesischen  Staatsmänner  in 
Rom  machten;  selbst  Flamininus  schüttelte  den  Kopf,  als  ihm  einer 
derselben  heute  etwas  vortanzte  und  den  andern  Tag  ihn  von  Staats- 
geschäften unterhielt.  Es  kam  so  w^eit,  dafs  dem  Senat  zuletzt  die  Ge- 
duld völlig  ausging  und  er  die  Peloponnesier  dahin  beschied,  dafs  er 
sie  nicht  mehr  bescheiden  werde  und  sie  machen  könnten  was  sie 
wollten  (572).  Begreiflich  ist  dies,  aber  nicht  recht;  wie  die  Römer  i82 
einmal  standen,  hatten  sie  die  sittliche  und  politische  Verpflichtung  hier 
mit  Ernst  und  Gonsequenz  einen  leidlichen  Zustand  herzustellen.  Jener 
Achaeer  Kallikrates,  der  im  Jahre  575  an  den  Senat  ging  um  ihn  über  179 
die  Zustände  im  Petoponnes  aufzuklären  und  eine  folgerechte  und  ge- 
haltene Intervention  zu  fordern,  mag  als  Mensch  noch  etwas  weniger 
getaugt  haben  als  sein  Landsmann  Philopoemen,  der  jene  Patrioten- 
politik wesentlich  begründet  hat;  aber  er  hatte  Recht. 

So  umfafste  die  Glientel  der  römischen  Gemeinde  jetzt  die  sämmt-  H»niiibai* 

^  Tod. 

liehen  Staaten  von  dem  östlichen  zu  dem  westlichen  Ende  des  Mittel- 
meeres;  nirgends  bestand  ein  Staat,  den  man  der  Mühe  werth  gehalten 
hätte  zu  fürchten.  Aber  noch  lebte  ein  Mann,  dem  Rom  diese  seltene 
Ehre  erwies :  der  heimathlose  Karthager,  der  erst  den  ganzen  Westen, 
alsdann  den  ganzen  Osten  gegen  Rom  in  Wafien  gebracht  hatte  und 
der  vielleicht  nur  gescheitert  war  dort  an  der  ehrlosen  Aristokraten-, 
hier  an  der  kopflosen  Hofpolitik.  Antiochos  hatte  sich  im  Frieden 
verpflichten  müssen  den  Hannibal  auszuliefern;  allein  derselbe  war 
zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Bithynien  entronnen*)  und  lebte  jetzt 
am  Hof  des  Königs  Prusias,  beschäftigt  diesen  in  seinen  Kriegen  gegen 
Eumenes  zu  unterstützen  und  wie  immer  siegreich  zu  Wasser  und  zu 
Lande.  Es  wird  behauptet,  dafs  er  auch  den  Prusias  zum  Kriege  gegen 
Rom  habe  reizen  wollen;  eine  Thorheit,  die  so  wie  sie  erzählt  wird 
sehr  wenig  glaublich  klingt.  Gewisser  ist  es,  dafs  zwar  der  römisch» 
Senat  es  unter  seiner  Würde  hielt  den  Greis  in  seinem  letzten  Asyl 
aufjagen  zu  lassen  —  denn  die  Ueberlieferung,  die  auch  den  Senat  be- 


*)  D«£b  er  «nch  nach  Armenieo  sekommen  sei  aod  auf  Bitten  des  Köniss 
Artazias  die  Stadt  Artaxata  am  Araxes  erbaut  habe  (Strabon  11  p.  528;  Pia* 
tarch  Luc,  31),  ist  sicher  Erfiodang;  aber  es  ist  bezeichoeod,  wie  Haonibaly 
fast  wie  Alexander,  mit  den  orientalischen  Fabeln  verwachsen  ist. 


750  DRITTES  BUCH.    KAPITEL  IX. 

schuldigt,  scheint  keinen  Glauben  zu  verdienen  — ,  dafs  aber  Flami- 
ninus,  der  in  seiner  unruhigen  Eitelkeit  nach  neuen  Zielen  für  grofse 
Thaten  suchte,  auf  seine  eigene  Ifand  es  unternahm  wie  die  Griechen 
von  ihren  Ketten  so  Rom  von  Hannibal  zu  befreien  und  gegen  den 
gröfsten  Mann  seiner  Zeit  den  Dolch  zwar  nicht  zu  führen,  was  nicht 
diplomatisch  ist,  aber  ihn  zu  schleifen  und  zu  richten.  Prusias,  der 
jämmerlichste  unter  den  Jammerprinzen  Asiens,  machte  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus  dem  römischen  Gesandten  die  kleine  Gefälligkeit  zu  er- 
weisen, die  derselbe  mit  halben  Worten  erbat,  und  da  HanniiNil  sein 
Haus  von  Mördern  umstellt  sah,  nahm  er  Gift.  Er  war  seit  langem 
gefafst  darauf,  fügt  ein  Römer  hinzu,  denn  er  kannte  die  Römer  und 
das  Wort  der  Könige.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  gewifs;  wahrscheinlich 
188  starb  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  571,  siebenundsechzig  Jahr 
alt  Als  er  geboren  ward,  stritt  Rom  mit  zweifelhaftem  Erfolg  um  den 
Besitz  von  Sicilien;  er  hatte  gerade  genug  gelebt  um  den  Westen  voll- 
ständig unterworfen  zu  sehen,  um  noch  selber  seine  letzte  Römer- 
schlacht gegen  die  Schilfe  seiner  römisch  gewordenen  Vaterstadt  zu 
schlagen,  um  dann  zuschauen  zu  müssen,  wie  Rom  auch  den  Osten 
überwand  gleich  wie  der  Sturm  das  führerlose  Schilf,  und  zu  fühlen 
dafs  er  allein  im  Stande  war  es  zu  lenken.  Es  konnte  ihm  keine  Hoff- 
nung weiter  fehlschlagen,  als  er  starb;  aber  redlich  hatte  er  in  fim&ig* 
Scipios  jährigem  Kampfe  den  Knabenschwur  gehalten.  —  Um  dieselbe  Zeit, 
^'  wahrscheinlich  in  demselben  Jahre  starb  auch  der  Mann,  den  die 
Römer  seinen  Ueberwinder  zu  nennen  pflegten,  Publius  Scipio.  Ihn 
hatte  das  Glück  mit  allen  den  Erfolgen  überschüttet,  die  seinem  Gegner 
versagt  blieben,  mit  Erfolgen,  die  ihm  gehörten  und  nicht  gehörten. 
Spanien,  Africa,  Asien  hatte  er  zum  Reiche  gebracht  und  Rom,  das 
er  als  die  erste  Gemeinde  Italiens  gefunden,  war  bei  seinem  Tode  die 
Gebieterin  der  civilisirten  Welt.  Er  selbst  hatte  der  Siegestitel  so 
viele,  dafs  deren  überblieben  für  seinen  Bruder  und  seinen  Vetter^) 
Und  doch  verzehrte  auch  ihn  durch  seine  letzten  Jahre  bitterer  Gram 
und  er  starb  wenig  über  fünfzig  Jahre  alt  in  freiwilliger  Verbannung, 
mit  dem  Befehl  an  die  Seinigen  seine  Leiche  nicht  in  der  Vaterstadt 
beizusetzen,  für  die  er  gelebt  hatte  und  in  der  seine  Ahnen  ruhten.  Hs 
ist  nicht  genau  bekannt,  was  ihn  aus  der  Stadt  trieb.  Die  Anschul- 
digungen wegen  Bestechung  und  unterschlagener  Gelder,  die  gegen  ihn 
und  mehr  noch  gegen  seinen  Bruder  Lucius  gerichtet  wurden,  waren 


*)  AfricaoDS,  Asiagenus,  HUpallas. 
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ohne  Zweifel  nichtige  Verläumdungen,  die  solche  Verbitterung  nicht 
hinreichend  erklären;  obwohl  es  charakteristisch  für  den  Mann  ist, 
dafs  er  seine  Rechnungsbücher,  statt  sich  einfach  aus  ihnen  zu  recht- 
fertigen, im  Angesicht  des  Volks  und  der  Ankläger  zerrifs  und  die 
Römer  aufforderte  ihn  zum  Tempel  des  Jupiter  zu  begleiten  und  den 
Jahrestag'  seines  Sieges  bei  Zama  zu  feiern.  Das  Volk  liefs  den  An- 
kläger stehen  und  folgte  dem  Scipio  auf  das  Capitol;  aber  es  war  dies 
der  letzte  schöne  Tag  des  hohen  Mannes.  Sein  stolzer  Sinn,  seine 
Meinung  ein  anderer  und  besserer  zu  sein  als  die  iibrigen  Menschen, 
seine  sehr  entschiedene  Familienpolitik,  die  namentlich  in  seinem 
Bruder  Lucius  den  widerwärtigen  Strohmann  eines  Helden  grofszog, 
verletzten  viele  und  nicht  ohne  Grund.  Wie  der  ächte  Stolz  das  Herz 
beschirmt,  so  legt  es  die  Hoffart  jedem  Schlag  und  jedem  Nadelstich 
bloiä  und  zerfriTst  auch  den  ursprünglichen  Hochsinn.  Ueberall  aber 
gehört  es  zur  Eigen  thümlichkeit  solcher  aus  achtem  Gold  und  schim- 
merndem Flitter  seltsam  gemischter  Naturen,  wie  Scipio  eine  war,  dafs 
sie  des  Glückes  und  des  Glanzes  der  Jugend  bedürfen  um  ihren  Zauber 
zu  üben,  und  dafs,  wenn  dieser  Zauber  zu  schwinden  anfangt,  unter 
allen  am  schmerzlichsten  der  Zauberer  selbst  erwacht. 


KAPITEL   X. 
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PhUi^ps  Philippos  von  Makedonien  war  emp6ndlich  gekränkt  durch  die 

miugg<^eD  Behandlung,  die  er  nach  dem  Frieden  mit  Antiochos  von  den  Römern 
^^  erfahren  hatte;  nnd  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  war  nicht  geeignet 
seinen  Groll  zu  beschwichtigen.  Seine  Nachbarn  in  Griechenland  und 
Thrakien,  grofsentheils  Gemeinden,  die  einst  vor  dem  makedonischen 
Namen  nicht  minder  gezittert  hatten  wie  jetzt  vor  dem  römischen, 
machten  es  sich  wie  billig  zum  Geschäft  der  gefallenen  Grofsmacht  all 
die  Tritte  zurückzugeben,  die  sie  seit  Philippos  des  Zweiten  Zeiten 
von  Makedonien  empfangen  hatten;  der  nichtige  Hochmuth  und  der 
wohlfeile  antimakedonische  Patriotisinus  der  Hellenen  dieser  Zeit  machte 
sich  Lull  auf  den  Tagsatzungen  der  verschiedenen  Eidgenossenschaften 
und  in  unaufliörlichen  Beschwerden  bei  dem  römischen  Senat.  Philip- 
pos war  von  den  Römern  zugestanden  worden,  was  er  den  Aetolem 
abgenommen  habe;  allein  förmlich  an  die  Aetoler  angeschlossen  hatte 
sich  in  Thessalien  nur  die  Eidgenossenschaft  der  Magneten,  wogegen 
diejenigen  Städte,  die  Philippos  in  zwei  anderen  der  thessalischen 
Eidgenossenschaften,  der  thessalischen  im  engern  Sinn  und  der  per- 
rhaebischen,  den  Aetolern  entrissen  hatte,  von  ihren  Bunden  zurück- 
verlangt wurden  aus  dem  Grunde,  dafs  Philippos  diese  Städte  nur  be- 
freit, nicht  erobert  habe.  Auch  die  Athamanen  glaubten  ihre  Freiheit 
begehren  zu  können;  auch  Eumenes  forderte  die  Seestädte,  die  Antio- 
chos im  eigentlichen  Thrakien  besessen  hatte,  namentlich  Aenos  und 
Maroneia,  obwohl  ihm  im  Frieden  mit  Antiochos  nur  der  thrakische 
Chersonesos  «lusdrücklich  zugesprochen  war.  All  diese  Beschwerden 
'    und  zahllose  geringere   seiner  sämmtlichen  Nachbarn,  über  Unter- 
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Stützung  des  Königs  Prusias  gegen  Eumenes,  Ober  Handelsconcurrenz, 
über  verletzte  Contracte  und  geraubtes  Vieb  strömten  nacb  Rom;  vor 
dem  römiscben  Senat  mufste  der  König  von  Makedonien  von  dein 
souverainen  Gesindel  sieb  verklagen  lassen  und  Recht  nebroen  oder 
Unrecbt,  wie  es  fiel;  er  mufste  seben ,  daüs  das  Urtbeil  stets  gegen  ihn 
ausfiel,  mufste  knirschend  von  der  tbrakischen  Küste,  aus  den  tbessali- 
sehen  und  perrbaebischen  Städten  die  Besatzungen  wegziehen  und  die 
römischen  Commissare  höflich  empfangen,  welche  nachzusehen  kamen, 
ob  auch  alles  vorschriflsmäfsig  ausgeführt  sei.  Man  war  in  Rom  nicht 
so  erbittert  gegen  Philippos  wie  gegen  Karthago,  ja  in  vieler  üinsiclit 
dem  makedonischen  Herrn  sogar  geneigt;  man  verletzte  hier  nicht  so 
rücksichtslos  wie  in  Libyen  die  Formen,  aber  im  Grunde  war  die  Lage 
Makedoniens  wesentlich  dieselbe  wie  die  von  Karthago.  Indefs  Philip- 
pos war  keineswegs  der  Mann  diese  Pein  mit  phoenikischer  Geduld 
über  sich  ergehen  zu  lassen.  Leidenschaftlich  wie  er  war,  hatte  er 
nach  seiner  Niederlage  mehr  dem  treulosen  Bundesgenossen  gezürnt 
als  dem  ehren werthen  Gegner,  und  seit  langem  gewohnt  nicht  make- 
donische sondern  persönliche  Politik  zu  treiben  hatte  er  in  dem  Kriege 
mit  Antiochos  nichts  gesehen  als  eine  vortreffliche  Gelegenheit  sich 
an  dem  AUiirten,  der  ihn  schmählich  im  Stich  gelassen  und  verratlien 
hatte,  augenblicklich  zu  rächen.  Dies  Ziel  hatte  er  erreicht;  allein  die 
Römer,  die  sehr  gut  begriffen,  dafs  den  Makedonier  nicht  die  Freund- 
schaft für  Rom ,  sondern  die  Feindschaft  gegen  Antiochos  bestimmte 
und  die  überdies  keineswegs  nach  solchen  Stimmungen  der  Neigung 
und  Abneigung  ihre  Politik  zu  regeln  pflegten,  hatten  sich  wohl  ge- 
hütet irgend  etwas  Wesentliches  zu  Philippos  Gunsten  zu  tbun  und 
hatten  vielmehr  die  Attaliden,  die  von  ihrer  ersten  Erhebung  an  mit 
Makedonien  in  heftiger  Fehde  lagen  und  von  dem  König  Philippos 
politisch  und  persönlich  aufs  bitterste  gehafst  wurden ,  die  Attaliden, 
die  unter  allen  östlichen  Mächten  am  meisten  dazu  beigetragen  hatten 
Makedonien  und  Syrien  zu  zertrümmern  und  die  römische  Clientel  auf 
den  Osten  auszudehnen,  die  Attaliden,  die  in  dem  letzten  Krieg,  wo 
Philippos  es  freiwillig  und  loyal  mit  Rom  gehalten ,  um  ihrer  eigenen 
Existenz  willen  wohl  mit  Rom  hatten  halten  müssen,  hatten  diese 
Attaliden  dazu  benutzt  um  im  Wesentlichen  das  Reich  des  Lysimachos 
wieder  aufzubauen,  dessen  Vernichtung  der  wichtigste  Erfolg  der 
makedonischen  Herrscher  nach  Alexander  gewesen  war,  und  Make- 
donien einen  Staat  an  die  Seite  zu  stellen ,  der  zugleich  ihm  an  flacht 
ebenbürtig  und  Roms  Client  war.   Dennoch  hätte  vielleicht,  wie  die 

Mominaeii,  rOm.  OoBcb.    I.    7.  Aufl.  48 
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Verhältnisse  einmal  standen ,  ein  weiser  und  sein  Volk  mit  Hingebung 
beherrschender  Regent  sich  entschlossen  den  ungleichen  Kampf  gegen 
Rom  nicht  wieder  aufzunehmen;  allein  Philippos,  in  dessen  Charakter 
von  allen  edlen  Motiven  das  Ehrgel&hl,  von  allen  unedlen  die  Rachsochl 
am  mächtigsten  waren ,  war  taub  för  die  Stimme  sei  es  der  Feigheit, 
sei  es  der  Resignation,  und  nährte  tief  im  Herzen  den  Entschlufs  aber- 
mals die  Würfel  zu  werfen.  Als  ihm  wieder  einmal  Schmähungen 
hinterbracht  wurden,  wie  sie  auf  den  thessalischen  Tagsatznngen  gegen 
Makedonien  zu  fallen  pflegten ,  antwortete  er  mit  der  theokritischen 
Zeile,  da£s  noch  die  letzte  Sonne  nicht  untergegangen  sei*). 
phiiiopoB  Philippos  bewies  bei  der  Vorbereitung  und  der  Verbergung  seiner 

letzte  *^'^<'- Entschlüsse  eine  Ruhe,  einen  Ernst  und  eine  Consequenz,  die,  wenn 
er  in  besseren  Zeiten  sie  bewährt  hätte ,  vielleicht  den  Geschicken  der 
Welt  eine  andere  Richtung  gegeben  haben  würden.  Namentlich  die 
Fügsamkeit  gegen  die  Römer,  mit  der  er  sich  die  unentbehrliche  Frist 
erkaufte,,  war  für  den  harten  und  stolzen  Mann  eine  schwere  Prüfung, 
die  er  doch  muthig  erti*ug  —  seine  Unterthanen  freilich  und  die  un- 
schuldigen Gegenstände  des  Haders,  wie  das  unglückliche  Maroneia, 
188  bufsten  schwer  den  verhaltenen  Groll.  Schon  im  Jahre  571  schien 
der  Krieg  ausbrechen  zu  müssen;  aber  auf  Philippos  Geheüs  bewirkte 
sein  jüngerer  Sohn  Demetiios  eine  Ausgleichung  des  Vaters  mit  Rom, 
wo  er  einige  Jahre  als  Geifsel  gelebt  hatte  und  sehr  beliebt  war.  Der 
Senat,  namenüich  Flamininus,  der  die  griechischen  Angelegenheiten 
leitete,  suchte  in  Makedonien  eine  römische  Partei  zu  bilden,  die 
Philipps  natürUch  den  Römern  nicht  unbekannte  Bestrebungen  zu 
paralysiren  im  Stande  wäre  und  hatte  zu  deren  Haupt,  ja  vielleicht  zum 
künftigen  König  Makedoniens  den  jüngeren  leidenschaftlich  an  Rom 
hängenden  Prinzen  ausersehen.  Man  gab  mit  absichtlicher  Deutlich- 
keit zu  verstehen,  dafs  der  Senat  dem  Vater  um  des  Sohnes  willen  ver- 
zeihe ;  wovon  natürlich  die  Folge  war,  dafs  im  königlichen  Hause  selbst 
Zwistigkeiten  entstanden  und  namentlich  des  Königs  älterer  und  vom 
Vater  zum  Nachfolger  bestimmter,  aber  in  ungleicher  Ehe  erzeugter 
Sohn  Perseus  in  seinem  Bruder  den  künftigen  Nebenbuhler  zu  ver- 
derben suchte.  Es  scheint  nicht,  dafs  Demetrios  sich  in  die  römischen 
lutriguen  einliefs;  erst  der  falsche  Verdacht  des  Verbrechens  zwang 
ihn  schuldig  zu  werden  und  auch  da  beabsichtigte  er,  wie  es  scheint, 
nichts  weiter  als  die  Flucht  nach  Rom.  Indeüs  Perseus  sorgte  daför. 


^)  "HSri  yaQ  (fQcia^iji  noivd^  aliov  äf^f^t  dMxetif. 
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dafs  der  Vater  diese  Absicht  auf  die  rechte  Weise  erfuhr;  ein  unterge- 
schobener Brief  Yon  Flamininus  an  Demelrios  that  das  Uebrige  und 
lockte  dem  Vater  den  B^ehl  ab,  den  Sohn  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Zu  spat  erfuhr  Pbilippos  die  Ränke,  die  Perseus  gesponnen  hatte  und 
der  Tod  ereilte  ihn  über  der  Absicht  den  Brudermörder  zu  strafen  und 
von  der  Thronfolge  aiiszuscbliefsen.  Er  starb  im  Jahre  575  in  Deme-  179 
trias,  im  neuünndfunlzigsten  Lebensjahre.  Das  Reich  hinterliefs  er 
zerschmettert,  das  Haus  zerrüttet  und  gebrochenen  Herzens  gestand  er 
sich  ein,  dafs  all  seine  Mühsal  und  all  seine  Frevel  vergeblich  gewesen 
waren.  —  Sein  Sohn  Perseus  ti*at  darauf  die  Regierung  an,  ohne  in  xooig 
Makedonien  oder  bei  dem  römischen  Senat  Widerspruch  zu  finden. 
Er  war  ein  stattlicher  Mann,  in  allen  Leibesübungen  wohl  erfahren, 
im  Lager  aufgewachsen  und  des  Befehlens  gewohnt,  gleich  seinem 
Vater  herrisch  und  nicht  bedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel.  Hin 
reizten  nicht  der  Wein  und  die  Frauen,  über  die  Philippos  seines  Regi- 
ments nur  zu  oft  vergafs;  er  war  stetig  und  beharrlich  wie  sein  Vater 
leichtsinnig  und  leidenschaftlich.  Philippos,  schon  als  Knabe  König 
und  in  den  ersten  zwanzig  Jahren  seiner  Herrschaft  vom  Glück  begleitet, 
war  vom  Schicksal  verwöhnt  und  verdorben  worden;  Perseus  bestieg 
den  Thron  in  seinem  einunddreifsigsten  Jahr  und  wie  er  schon  als 
Knabe  mitgenommen  worden  war  in  den  unglücklichen  römischen 
Krieg,  wie  er  aufgewachsen  war  im  Druck  der  Erniedrigung  und  in 
dem  Gedanken  einer  nahen  Wiedergeburt  des  Staates,  so  erbte  er  von 
seinem  Vater  mit  dem  Reich  seine  Drangsale,  seine  Erbitterung  und 
seine  HofTuungen.  In  der  That  griff  er  mit  aller  Entschlossenheit  die 
Fortsetzung  des  väterlichen  Werkes  an  und  rüstete  eifriger  als  es  vor- 
her geschehen  war  zum  Kriege  gegen  Rom;  kam  doch  für  ihn  noch 
hinzu,  dafs  es  wahrlich  nicht  die  Schuld  der  Römer  war,  wenn  er  das 
makedonische  Diadem  trug.  Mit  Stolz  sah  die  stolze  makedonische 
Nation  auf  den  Prinzen,  den  sie  an  der  Spitze  ihrer  Jugend  stehen  und 
fechten  zu  sehen  gewohnt  wai^;  seine  Landsleute  und  viele  Hellenen 
aller  Stumme  meinten  in  ihm  den  rechten  Feldherrn  für  den  nahen 
Befreiungskrieg  gefunden  zu  haben.  Aber  er  war  nicht,  was  er  sclüen; 
ihm  fehlte  Philipps  GeniaUtät  und  PhUipps  Spannkraft,  die  wahrhaft 
königlichen  Eigenschaften,  die  das  Glück  verdunkelt  und  geschändet, 
aber  die  reinigende  Macht  der  Noth  wieder  zu  Ehren  gebracht  hatte. 
Philippos  liefs  sich  und  die  Dinge  gehen;  aber  wenn  es  galt,  fand  er 
in  sich  die  Kraft  zu  raschem  und  ernstlichem  Handeln.  Perseus  spann 
weite  und  feine  Pläne  und  verfolgte  sie  mit  unermüdlicher  Beharrlich- 
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keit;  aber  wenn  die  Stunde  schlug  und  das  was  er  angelegt  und  ?or* 
bereitet  hatte,  ihm  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  entgegentrat,  er- 
schrak er  vor  seinem  eigenen  Werke.  Wie  es  beschrankten  Naturen 
eigen  ist,  ward  ihm  das  Mittel  zum  Zweck;  er  häufle  Schätze  auf  Schätze 
für  den  Römerkrieg  und  als  die  Römer  im  Lande  standen,  yermochte 
er  nicht  von  seinen  Goldstücken  sich  zu  trennen.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  nach  der  Niederlage  der  Vater  zuerst  eilte  die  compromittirenden 
Papiere  in  seinem  Kabinet  zu  vernichten,  der  Sohn  dagegen  seine 
Kassen  nahm  und  sich  einschifXte.  In  gewöhnlichen  Zeiten  hätte  er 
einen  König  vom  Dutzendschlag  so  gut  und  besser  wie  mancher  Andere 
.  abgeben  können ;  aber  er  war  nicht  geschaffen  ein  Unternehmen  zu 
leiten,  das  von  Haus  aus  verloren  war,  wenn  nicht  ein  auCserordent- 
lieber  Mann  es  beseelte. 
Make-  Makedoniens  Macht  war  nicht  gering.    Die  Ergebenheit  des  Lan~ 

HoifsmUtci.  des  gegen  das  Haus  der  Antigoniden  war  ungebrochen,  das  National- 
gefuhl  hier  allein  nicht  durch  den  Hader  politischer  Parteien  paralysirt. 
Den  grofsen  Vortheil  der  monarchischen  Verfassung,  dafs  jeder  Regie- 
rungswechsel den  alten  Groll  und  Zank  beseitigt  und  eine  neue  Aera 
anderer  Menschen  und  frischer  Hoffnungen  herauffuhrt,  hatte  der  König 
verständig  benutzt  und  seine  Regierung  begonnen  mit  allgemeiner 
Amnestie,  mit  Zuruckberufung  der  flüchtigen  BankerotUrer  und  Erlafs 
der  rückständigen  Steuern.  Die  gehässige  Härte  des  Vaters  brachte 
also  dem  Sohn  nicht  blofs  Vortheil,  sondern  auch  Liebe.  Sechsund- 
zwanzig Friedensjahre  hatten  die  Lücken  in  der  makedonischen  Be- 
völkerung theils  von  selbst  ausgefüllt,  theils  der  Regierung  gestattet 
hiefür  als  für  den  eigentlichen  wunden  Fleck  des  Landes  ernstliche 
Fürsorge  zu  treffen.  Philippos  hielt  die  Makedonier  an  zur  Ehe  und 
Kinderzeugung;  er  besetzte  die  Küstenstädte,  aus  denen  er  die  Ein- 
wohner in  das  Innere  zog,  mit  thrakischen  Kolonisten  von  zuverlässiger 
Wehrhafligkeit  und  Treue ;  er  zog,  um  die  verheerenden  Einfalle  der 
Dardaner  ein  für  allemal  abzuwehren,  gegen  Norden  eine  Scheidewund^ 
indem  er  das  Zwischenland  jenseit  der  Iiandesgrenze  bis  an  das  bar- 
barische Gebiet  zur  Einöde  machte,  und  gründete  neue  Städte  in  den 
nördlichen  Provinzen.  Kurz,  er  that  Zug  für  Zug  dasselbe  für  Make- 
donien, wodurch  später  Augustus  das  römische  Reich  zum  zweitenmal 
gründete.  Die  Armee  war  zahlreich  —  30000  Mann  ohne  die  Zuzüge 
und  die  Mietlistruppen  zu  rechnen  —  und  die  junge  Mannschaft  ge- 
übt durch  den  beständigen  Grenzkrieg  gegen  die  thrakischen  Barbaren. 
Seltsam  ist  es,  dafs  Philippos  nicht  wie  Hannibal  es  versuchte  sein 


DER  DRITTE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  757 

Heer  römisch  zu  organisiren;  allein  es  begreift  sich,  wenn  man  sich 
erinnert,  was  den  Makedoniern  ihre  zwar  oft  überwundene,  aber  docli 
noch  immer  unüberwindlich  geglaubte  Phalanx  galt.  Durch  die  neuen 
Finanzquellen,  die  Pbilippos  in  Bergwerken,  Zöllen  und  Zehnten  sich 
geschaffen  hatte,  und  den  aufblähenden  Ackerbau  und  Handel  war  es 
gelungen  den  Schatz,  die  Speicher *und  die  Arsenale  zu  füllen;  als  der 
Krieg  begann,  lag  iin  makedonischen  Staatsschatz  Geld  genug,  um  für 
das  dermaiige  Heer  und  für  10000  Mann  Miethstruppen  auf  zehn  Jahre 
den  Sold  zu  zahlen  und  fanden  sich  in  den  üffentlichen  Magazinen  Ge- 
treidevorräthe  auf  eben  so  lange  Zeit  (18  Mill.  Medimnen  oder  preufs. 
Scheffel)  und  Waffen  für  ein  dreifach  so  starkes  Heer  als  das  gegen- 
wärtige war.  In  der  That  war  Makedonien  ein  ganz  anderer  Staat 
geworden  als  da  es  durch  den  Ausbruch  des  zweiten  Krieges  mit  Rom 
überrascht  ward;  die  Macht  des  Reiches  war  in  allen  Beziehungen 
mindestens  verdoppelt  —  mit  einer  in  jeder  Hinsicht  weit  geringeren 
hatte  Hannibal  es  vermocht  Rom  bis  in  seine  Grundfesten  zu  erschüt- 
tern. —  Nicht  so  günstig  standen  die  äuijseren  Verhältnisse.  Es  lag  versaebt« 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Makedonien  jetzt  die  Pläne  von  Hannibal  geg^/Rom. 
und  von  Antiochos  wieder  aufnehmen  und  versuchen  mufste  sich  an 
die  Spitze  euier  Coalition  aller  unterdrückten  Staaten  gegen  Roms 
Suprematie  zu  stellen;  und  allerdings  gingen  die  Fäden  vom  Hofe  zu 
Pydna  nach  aHen  Seiten.  Indefs  der  Erfolg  war  gering.  Dafs  die 
Treue  der  Italiker  schwanke,  ward  wohl  behauptet;  aliein  es  konnte 
weder  Freund  noch  Feind  entgehen,  dafs  zunächst  die  Wiederaufnahme 
der  Samnitenkriege  nicht  gerade  wahrscheinlich  sei.  Die  nächtlichen 
Conferenzen  makedonischer  Abgeordneten  mit  dem  karthagischen 
Senat,  die  Massinissa  in  Rom  denuncirte,  konnten  gleichfalls  ernst- 
hafte und  einsichtige  Männer  nicht  erschrecken,  selbst  wenn  sie  nicht, 
wie  es  sehr  mügUch  ist,  völlig  erfunden  waren.  Die  Könige  von  Syrien 
und  Bithynien  suchte  der  makedonische  Hof  durch  Zwischenheirathen 
in  das  makedonische  Interesse  zu  ziehen ;  allein  es  kam  dabei  weiter 
nichts  heraus ,  als  daDs  die  unsterbliche  Naivetät  der  Diplomatie  die 
Länder  mit  Liebschaften  erobern  zu  wollen  sich  einmal  mehr  prosti- 
tuirte.  Den  Eumenes,  den  gewinnen  zu  wollen  lächerlich  gewesen 
wäre,  hätten  Perseus  Agenten  gern  beseitigt;  er  sollte  apf  der  Rück- 
kehr von  Rom,  wo  er  gegen  Makedonien  gewirkt  hatte,  bei  Delphi  er- 
mordet werden ,  allein  der  saubere  Plan  mijjslang.  —  Von  gröfserer  BMUrner. 
Bedeutung  waren  die  Bestrebungen  die  nördUchen  Barbaren  und  die 
Hellenen  gegen  Rom  aufzuwiegehi.   Philippos  hatte  den  Plan  entwor- 
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fen  die  alten  Feinde  Makedoniens,  die  Dardaner  in  dem  heutigen 
Serbien,  zu  erdrucken  durch  einen  anderen  vom  Unken  Ufer  der 
Donau  herbeigezogenen  noch  wilderen  Schwärm  deutscher  Abstam- 
mung, den  der  Bastamer,  sodann  mit  diesen  und  der  ganzen  dadurch 
in  Bewegung  gesetzten  V6lkerlawine  selbst  nach  Italien  auf  dem  Land- 
weg zu  ziehen  und  in  die  Lombardei  einzufallen,  wohin  er  die  Alpen- 
pässe bereits  erkunden  liefs  —  ein  grofsartiger  Hannibals  würdiger 
Entwurf,  welchen  auch  ohne  Zweifel  Hannibals  Alpenübergang  nn« 
mittelbar  angeregt  hat.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  hiemit 
die  Gründung  der  römischen  Festung  Aquileia  (S.665)  zusammenhängt, 
181  die  eben  in  Philippos  letzte  Zeit  Mt  (573)  und  nicht  pafst  zu  dem 
sonst  von  den  Römern  in  ihren  italischen  Festungsanlagen  befolgten 
System.  Der  Plan  scheiterte  indefs  an  dem  verzweifelten  Widerstand 
der  Dardaner  und  der  mitbetroffenen  nächstwohnenden  Yülkerschaflen; 
die  Bastarner  mufsten  wieder  abziehen  und  der  ganze  Haufen  ertrank 
GemhioB  Bttf  der  Heimkehr  unter  dem  einbrechenden  Eise  der  Donau.  Der 
König  suchte  nun  wenigstens  unter  den  Häuptlmgen  des  iUyiischen 
Landes,  des  heutigen  Dalmatiens  und  des  nördlichen  Albaniens,  seine 
Clientel  auszubreiten.  Nicht  ohne  Perseus  Vorwissen  kam  einer  der- 
selben, der  treulidi  2u  Rom  hielt,  Arthetauros  durch  liforderhand  um. 
Der  bedeutendste  von  allen,  Genthios,  der  Sohn  und  Erbe  des  Pleura- 
tos,  stand  zwar  dem  Namen  nach  gleich  seinem  Vater  in  Bündnift  mit 
Rom ,  allein  die  Boten  von  Issa ,  einer  griechischen  Stadt  auf  einer  der 
dalmatinischen  Insehi,  berichteten  dem  Senat,  dafs  König  Perseus  mit 
dem  jungen  schwachen  trunkfälligen  Menschen  in  heimlichem  Einver- 
ständnis stehe  und  Genthios  Gesandte  in  Rom  dem  Perseus  als  Spione 
Kotjp.  dienten.  —  In  den  Landschaften  östlich  von  Makedonien  gegen  die 
unlere  Donau  zu  stand  der  mächtigste  unter  den  thrakischen  Häupt- 
lingen, der  Fürst  der  Odrysen  und  Herr  des  ganzen  östlichen  Thrakiens 
von  der  makedonischen  Grenze  am  Hebros  (Maritza)  bis  an  den  mit 
griechischen  Städten  bedeckten  Küstensaum,  der  kluge  und  tapfere 
Kotys  mit  Perseus  im  engsten  Bündnifs;  von  den  andern  kleineren 
Häuptlingen,  die  es  hier  mit  Rom  hielten,  ward  einer,  der  Fürst  der 
Sagaeer  Abrupolis,  in  Folge  eines  gegen  Amphipolis  am  Strymon  ge- 
richteten Raubzugs  von  Perseus  geschlagen  und  aus  dem  Lande  ge- 
trieben. Von  hieher  hatte  Philipp  zahlreiche  Kolonisten  gezogen  und 
GriechMche  Standen  Söldner  zu  jeder  Zeit  in  beliebiger  Zahl  zu  Gebot.  —  Unter 
^rteJL  der  unglücklichen  hellenischen  Nation  ward  von  Philippos  und  Perseus 
lange  vor  der  Kriegserklärung  gegen  Rom  ein  zwiefacher  Propaganda- 
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Krieg  lebhaft  geführt,  indem  man  theils  die  nationale,  tbeils  —  man 
gestatte  den  Ausdruck  —  die  cooununistische  Partei  auf  die  Seite* 
Makedoniens  zu  bringen   versuchte.    Dafs   alle   national   Gesinnten 
unter  den  asiatischen  wie   unter  den   europäischen  Griechen  Jetzt 
im    Herren    makedonisch   waren,   versteht  sich  von   selbst;   nicht 
wegen  einzelner  Ungerechtigkeiten   der  römischen  Befreier,  sondern 
weil  die  Herstellung  der  hellenischen  Nationalität  durch  eine  fremde 
den  Widerspruch  in  sich  selbst  trug,  und  jetzt,  wo  es  fireiUch  zu  spat 
war,  jeder  es  begriff,  dafs  die  abscheulichste  makedonische  Regierung 
minder  unheilvoll  für  Griechenland  war  als  die  aus  den  edelsten  Ab* 
sichten  ehrenhafter  Ausländer  hervorgegangene  freie  Verfassung.  Dafs 
die  tüchtigsten  und  rechtschaffensten  Leute  in   ganz   Griechenland 
gegen  Rom  Partei  ergriffen,  war  in  der  Ordnung;  römisch  gesinnt  war 
nur  die  feile  Aristokratie  und  hie  und  da  ein  einzehier  ehrlicher  Mann, 
der  ausnahmsweise  sich  über  den  Zustand  und  die  Zukunft  der  Nation 
nicht  täuschte.     Am  schmerzlichsten  empfand  dies  Eumenes  von  Per- 
gamon,  der  Träger  jener  fremdländischen  Freiheit  unter  den  Griechen. 
Vergeblich  behandelte  er  die  ihm  unterworfenen  Städte  mit  Ruck- 
sichten aller  Art;  vergeblich  buhlte  er  um  die  Gunst  der  Gemeinden 
und  der  Tagsatzungen  mit  wohlklingenden  Worten  und  noch  besser 
klingendem  Golde  —  er  mufste  vernehmen,  dafs  man  seine  Geschenke 
zurückgewiesen,  ja  dafs  man  eines  schönen  Tages  im  ganzen  Pelo- 
ponnes  nach  Tagsatzungsbeschlufs  alle  früher  ihm  errichteten  Statuen 
zerschlagen  und  die  Ehrentafeln  eingeschmolzen  habe  (584),  während  no 
Perseus  Name  auf  allen  Lippen  war ;  während  selbst  die  ehemals  am 
entschiedensten  antimakedonisch  gesinnten  Staaten,  wie  die  Achaeer, 
über  die  Aufhebung  der  gegen  Makedonien  gerichteten  Gesetze  be- 
riethen;  während  Byzantion,  obwohl  innerhalb  des  pergamenischen 
Röches  gelegen,  nicht  von  Eumenes,  sondern  von  Perseus  Schutz  und 
Besatzung  gegen  die  Thraker  erbat  und  empfing,  und  ebenso  Lampsa- 
kos  am  Hellespont  sich  dem  Makedonier  anschlofs;  während  die  mäch- 
tigen und  besonnenen  Rhodier  dem  König  Perseus  seine  syrische 
Braut,  da  die  syrischen  Kiegsschiffe  im  aegaeischen  Meer  sich  nicht 
zeigen  durften,  mit  ihrer  ganzen  prächtigen  Kriegsflotte  von  Antioctiia 
her  zuführten  und  hoch  geehrt  und  reich  beschenkt,  namentlich  mit  Holz 
zum  Schiffbau,  wieder  heimkehrten ;  während  Beauftragte  der  asiatischen 
Städte,  also  der  Unterthanen  des  Eumenes,  in  Samothrake  mit  makedo- 
nischen Abgeordneten  geheime  Conferenzen  hielten.    Jene  Sendung 
der  rhodischen  Kriegsflotte  schien  wenigstens  eine  Demonstration;  und 
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sicher  war  es  eine,  dafs  der  König  Perseus  unter  dem  Vorwand  einer 
'  gottesdiensüichen  Handlung  bei  Delphi  den  Hellenen  sich  und  seine 
ganze  Armee  zur  Schau  stellte.  Dafs  der  König  sich  auf  diese  nationale 
Propaganda  bei  dem  bevorstehenden  Kriege  zu  stützen  gedachte,  war 
in  der  Ordnung.  Arg  aber  war  es,  dafs  er  die  fürchterliche  ökonomische 
Zerrüttung  Griechenlands  benutzte,  um  alle  diejenigen,  die  eine  Um- 
wälzung der  Eigenthums-  und  Schuldverbältnisse  wünschten,  an  Make- 
donien zu  ketten.  Von  der  beispiellosen  Ueberschuldung  der  Gemein- 
den wie  der  Einzelnen  im  europäischen  Griechenland  mit  Ausnahme 
des  in  dieser  Hinsicht  etwas  besser  geordneten  Peloponnes  ist  es 
schwer  sich  einen  hinreichenden  Begriff  zu  machen;  es  kam  vor,  dals 
eine  Stadt  die  andere  überfiel  und  ausplünderte,  blofe  um  Geld  zu 
machen,  so  zum  Beispiel  die  Athener  Oropos,  und  bei  den  Aetolem, 
den  Perrhaebern,  den  Thessalern  lieferten  die  Besitzenden  und  die 
Nichtbesitzenden  sich  förmliche  Schlachten.  Die  ärgsten  Gräuelthaten 
verstehen  sich  bei  solchen  Zuständen  von  selbst;  so  wurde  bei  den 
Aelolern  eine  aUgemeine  Versöhnung  verkündet  und  ein  neuer  Land- 
friede gemacht  einzig  zu  dem  Zweck  eine  Anzahl  von  Emigranten  ins 
Garn  zu  locken  und  zu  ermorden.  Die  Römer  versuchten  zu  ver- 
mitteln ;  aber  ihre  Gesandten  kehrten  unverrichteter  Sache  zurück  und 
meldeten,  dafs  beide  Parteien  gleich  schlecht  und  die  Erbitterung  nicht 
zu  bezähmen  sei.  Hier  half  in  der  That  nichts  anderes  mehr  als  der 
Offizier  und  der  Scharfrichter;  der  sentimentale  Hellenismus  fing  an 
ebenso  grauenvoll  zu  werden  wie  er  von  Anfang  an  lächerlich  gewesen 
war.  König  Perseus  aber  bemächtigte  sich  dieser  Partei,  wenn  sie  den 
Namen  verdient,  der  Leute,  die  nichts,  am  wenigsten  einen  ehrlichen 
Namen  zu  verlieren  hatten,  und  erliefs  nicht  blofs  Verfügungen  zu 
Gunsten  der  makedonischen  Bankerottirer,  sondern  liels  auch  in  Larisa, 
Delphi  und  Delos  Placate  anschlagen,  welche  sämmtliche  wegen  poli- 
tischer oder  anderer  Verbrechen  oder  ihrer  Schulden  wegen  landfluchtig 
gewordene  Griechen  aufforderten  nach  Makedonien  zu  kotnmen  und 
volle  Einsetzung  in  ihre  ehemaligen  Ehren  und  Guter  zu  gewärtigen. 
Dafs  sie  kamen,  kann  man  sich  denken;  ebenso  dals  in  ganz  Nord- 
griechenland die  glimmende  sociale  Revolution  nun  in  offene  Flammen 
ausschlug  und  die  national-sociale  Partei  daselbst  um  Hülfe  zu  Perseus 
sandte.  Wenn  die  hellenische  Nationalität  nur  mit  solchen  Mitteln  zu 
retten  war,  so  durfte  bei  aller  Verehrung  für  Sophokles  und  Pheidias 
man  sich  die  Frage  erlauben,  ob  das  Ziel  des  Preises  werth  sei. 
^p«n^u!*  Der  Senat  begriff,  dafs  er  schon  zu  lange  gezögert  habe  und  dafs 
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es  Zeit  sei  dem  Treiben  ein  Ende  zu  machen.  Die  Vertreibung  des 
thrakischen  Häuptlings  Abrupolis,  der  mit  den  Römern  in  Bündnifs 
stand ,  die  Bündnisse  Makedoniens  mit  den  Byzantiem ,  Aetolern  und 
einem  Theil  der  boeotischen  Städte  ^aren  ebenso  Yiel  Verletzungen 
des  Friedens  Ton  557  und  genügten  für  das  ofßcielle  Kriegsmanifest;  197 
der  wahre  Grund  des  Krieges  war ,  dafs  Makedonien  im  Begriff  stand 
seine  formelle  Souveränetät  in  eine  reelle  zu  verwandeln  und  Rom  aus 
dem  Patronat  über  die  Hellenen  zu  verdrängen.  Schon  581  sprachen  ns 
die  römischen  Gesandten  auf  der  achaeischen  Tagsatzung  es  ziemlich 
unumwunden  aus,  dafs  ein  Bündnifs  mit  Perseus  mit  dem  Abfall  von 
dem  römischen  gleichbedeutend  sei.  Im  Jahr  582  kam  König  Eumenes  172 
persönlich  nach  Rom  mit  einem  langen  Beschwerdenregister  und  deckte 
die  ganze  Lage  der  Dinge  im  Senat  auf,  worauf  dieser  wider  Erwarten 
in  geheimer  Sitzung  sofort  die  Kriegserklärung  beschlofs  und  die 
Landungsplätze  in  Epeiros  mit  Besatzungen  versah.  Der  Form  wegen 
ging  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  deren  Botschaft  aber 
derart  war,  dafs  Perseus,  erkennend,  dafs  er  nicht  zurück  könne,  die 
Antwort  gab,  er  sei  bereit  ein  neues  wirklich  gleiches  Bündnifs  mit 
Rom  zu  schliefsen,  allein  den  Vertrag  von  557  sehe  er  als  aufgehoben  107 
an,  und  die  Gesandten  anwies  binnen  drei  Tagen  das  Reich  zu  ver- 
lassen. Damit  war  der  Krieg  thatsächlich  erklärt.  Es  war  im  Herbst 
582;  wenn  Perseus  wollte,  konnte  er  ganz  Griechenland  besetzen  und  172 
die  makedonische  Partei  überall  ans  Regiment  bringen,  ja  vielleicht 
die  bei  ApoUonia*  stehende  römische  Division  von  5000  Mann  unter 
Gnaeus  Sicinius  erdrücken  und  den  Römern  die  Landung  streitig 
machen.  Allein  der  König,  dem  schon  vor  dem  Ernst  der  Dinge  zu 
grauen  begann,  liefs  sich  mit  seinem  Gastfreund,  dem  Consular  Quintus 
Marcius  Philippus  über  die  Frivolität  der  römischen  Kriegserklärung 
in  Verhandlungen  ein  und  sich  durch  diese  bestimmen  den  Angriff  zu 
verschieben  und  noch  einmal  einen  Friedensversuch  in  Rom  zu  machen, 
den,  wie  begreiflich,  der  Senat  nur  beantwortete  mit  der  Ausweisung 
sämmtlicher  Makedonier  aus  Italien  und  der  Einschiffung  der  Legionen. 
Zwar  tadelten  die  Senatoren  der  älteren  Schule  die  ,neue  Weisheit* 
ihres  CoUegen  und  die  unrömische  List;  allein  der  Zweck  war  erreicht 
und  der  Winter  verflofs,  ohne  dafs  Perseus  sich  rührte.  Desto  eifriger 
nutzten  die  römischen  Diplomaten  die  Zwischenzeit,  um  Perseus  eines 
jeden  Anhaltes  in  Griechenland  zu  berauben.  Der  Achaeer  war  man 
sicher.  Nicht  einmal  die  Patriotenpartei  daselbst,  die  weder  mit  jenen 
socialen  Bewegungen  einverstanden  war  noch  überhaupt  sich  weiter 
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verstieg  als  zu  der  Sehn&ucht  nach  einer  weisen  Neutralitat,  dachte 
daran  sieh  Perseus  in  die  Arme  zu  werfen ;  und  überdies  war  d«rt  jetzt 
durch  römischen  Einfiufs  die  Gegenpai*tei  ans  Ruder  gekommen,  die 
unbedingt  sich  an  Rom  anschlofs.  Der  aetolische  Bund  hatte  zwar  in 
seinen  inneren  Unruhen  von  Perseus  Hülfe  erbeten;  aber  der  unter 
den  Augen  der  römischen  Geswdten  gewählte  neue  Straleg  Lykiskos 
war  römischer  gesinnt  als  die  Römer  selbst.  Auch  bei  den  Thessalem 
behielt  die  römische  Partei  die  Oberhand.  Sogar  die  von  Alters  her 
makedonisch  gesinnten  und  ökonomisch  aufs  tiefste  zerrütteten  Boeoter 
hatten  in  ihrer  Gesammtheit  sich  nicht  offen  für  Perseus  erklart;  doch 
liefsen  wenigstens  drei  ihrer  Stidte,  Thisbae,  Haliartos  und  Koroneia  auf 
eigene  Hand  sich  mit  Perseus  ein.  Da  auf  die  Beschwerde  des  römischen 
Gesandten  die  Regierung  der  boeotischen  Eidgenossenschaft  ihm  den 
Stand  der  Dinge  mittheilte,  erklärte  jener,  dafs  sich  am  besten  zeigen 
werde,  welche  Stadt  es  mit  Rom  halte  und  welche  nicht,  wenn  jede 
sich  einzeln  ihm  gegenüber  ausspreche;  und  daraufhin  lief  die  boeo- 
tische  Eidgenossenschaft  geradezu  auseinander.  Es  ist  nicht  wahr, 
dafs  Epaminondas  grofser  Bau  von  den  Römern  zerstört  worden  ist; 
er  fiel  thatsächlich  zusammen,  ehe  sie  daran  rührten,  und  ward  also 
freilich  das  Vorspiel  für  die  Auflösung  der  übrigen  noch  fester  ge- 
schlossenen griechischen  Städtebunde*).  Mit  der  Mannschaft  der 
römisch  gesinnten  boeotischen  Städte  belagerte  der  römische  Gesandte 
Publius  Lentulus  Haliartos,  noch  ehe  die  römische  Flotte  im  aegaeiscben 
KriegsTor-  Meer  erschien.  —  Chalkis  ward  mit  achaeischer,  die  orestische  Land- 
•r«  tiiDgeu.  g^i^^^  ^n  epeirotischer  Mannschaft,  die  dassaretischen  und  Ulyrischen 
Castelle  an  der  makedonischen  Westgrenze  von  den  Truppen  des  Gnaeus 
Sicinius  besetzt  und  so  wie  die  SchiiTTahrt  wieder  begann,  erhielt  Larisa 
eine  Besatzung  von  2000  Mann.  Perseus  sah  dem  allem  unthätig  zn 
und  hatte  keinen  Fufsbreit  Landes  außerhalb  seines  eigenen  Gebietes 
171  inne,  als  im  Frühling  oder  nach  dem  ofBciellen  Kalender  im  Jfuni  583 
die  römischen  Legionen  an  der  Westküste  landeten.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  Perseus  namhafte  Bundesgenossen  gefunden  haben  würde, 
auch  wenn  er  so  viel  Energie  gezeigt  hätte,  als  er  Schlaffheit  bewies; 
unter  diesen  Umständen  blieb  er  natürlich  völlig  allein  und  jene  weit- 
läuftigen  Propagandaversuche  führten  vorläufig  wenigstens  zu  gar  nidils. 


*)  Die  rechtliche  Aaflösang  der  boeotischen  EidgeoosaeDschaft  erfolg 
*dbri|^eD8  wohl  noch  nicht  jetzt,  toodern  erst  nach  der  Zerstomng  Kariatfcs 
(Pansan.  7,  14,  4.  16,  6). 
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Karthago,  Genthios  von  lUyrien,  Rhodos  und  die  Ueinasiatischen  Frei- 
stidte,  seihat  das  mit  Perseus  bisher  so  eng  hefreundete  Byzanz  boten 
den  Römern  Kriegsschiffe  an,  wekhe  diese  inders  ablehnten.  Eumenes 
machte  sein  Landheer  und  seine  Schiiie  mobil.  König  Ariarathes 
von  Kappadokien  schickte  ungeheifsen  Geifseln  nach  Rom.  Perseus 
Schwager,  König  Prusias  IL  von  Bithynien  blieb  neutral.  In  ganz 
Griechenland  rührte  sich  niemand.  König  Antiochos  IV.  von  Syrien, 
im  Curialstil  ,der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer'  genannt  zur  Unter- 
scheidung Ton  seinem  Vater,  dem  ,GroisenS  röhrte  sich  zwar,  aber  nur 
um  dem  ganz  ohnmächtigen  Aegypten  während  dieses  Krieges  das 
syrische  Küstenland  zu  entreifsen. 

Indefs  wenn  Perseus  auch  fast  allein  stand,  so  war  er  doch  ein  Beginn  des 
nicht  terächtlicher  Gegner.     Sein  Heer  zählte  43000  Mann,  darunter      '*''^** 
21000  Phalangiten  und  4000  makedonische  und  thrakische  Reiter,  der 
Rest  gröfstentheils  Söldner.  Die  Gesammtraacht  der  Römer  in  Griechen- 
land betrug  zwischen  30-  und  40000  Mann  italischer  Truppen,  aufser- 
dem  über  10000  Mann  numidischcfti,  ligurischen,  griechischen,  kre- 
tischen und  besonders  pergamenischen  Zuzugs.    Dazu  kam  die  Flotte 
die  nur  40  Deckschiife  zählte,  da  ihr  keine  feindliche  gegenüberstand 
—  Perseus,  dem  der  Vertrag  mit  Rom  Kriegsschiffe  zu  bauen  verboten 
hatte,  richtete  erst  jetzt  Werften  in  Thessalonike  ein  —  die  aber  bis 
10000  Mann  Truppen  an  Bord  hatte,  da  sie  hauptsächlich  bei  Be- 
lagerungen mitzuwirken  bestimmt  war.     Die  Flotte  führte  Gaius  Lu- 
a*etiu8,  das  Landheer  der  Consul  Publius  Licinius  Crassus.    Derselbe  Einmartoh 
liefs  eine  starke  Abtheilung  in  lUyrien,  um  von  Westen  aus  Makedonien   in  ThcM«- 
zu  beunruhigen,  während  er  mit  der  Hauptmacht  wie  gewöhnlich  von 
ApoUonia  nach  Thessalien  aufbrach.    Perseus  dachte  nicht  daran  den 
schwierigen  Marsch  zu  stören,  sondern  begnügte  sich  in  Perrhaebien 
einzurücken  und  die  nächsten  Festungen  zu  besetzen.     Am  Ossa  er- 
wartete er  den  Feind  und  unweit  Larisa  erfolgte  das  erste  Gefecht 
zwischen  den  beiderseitigen  Reitern  und  leichten  Truppen.    Die  Römer 
wnrden  entschieden  geschlagen.    Kotys  mit  der  thrakischen  Reiterei    ?°jSi^<>^- 
hatte  die  italische,  Perseus  mit  der  makedonischen  die  griechische  ge-     ichuffe 
worfen  und  zersprengt;  die  Römer  hatten  2000  Mann  zu  Fufs,  2000    ran/de/ 
Reiter  an  Todten,  600  Reiter  an  Gefangenen  verloren  und  mufsten  sich 
glücklich  schätzen  unbehindert  den  Peneios  überschreiten  zu  können. 
Perseus  benutzte  den  Sieg  um  auf  dieselben  Bedingungen,  die  Phiiippos 
erhalten  hatte,  den  Frieden  zu  erbitten;  sogar  dieselbe  Summe  zu 
zahlen   war  er  bereit.    Die  Römer  schlugen  die  Forderung  ab;  sie 


Römer. 
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schlössen  nie  Frieden  nach  einer  Niederlage  und  hier  hätte  der  Friedens- 
schlufs  allerdings  folgeweise  den  Verlust  Griechenlands  nach  sich  ge- 
zogen. Indefs  anzugreifen  verstand  der  elende  römische  Feldherr  auch 
nicht;  man  zog  hin  und  her  in  Thessalien,  ohne  dafs  etwas  yon  Be- 
deutung geschah.  Perseus  konnte  die  Offensive  ergreifen;  er  sah  die 
Römer  schlecht  geführt  und  zaudernd;  wie  ein  Lauffeuer  war  die  Nach- 
richt durch  Griechenland  gegangen,  dafs  das  griechische  Heer  im  ersten 
Treffen  glänzend  gesiegt  habe  —  ein  zweiter  Sieg  konnte  zur  allge- 
meinen Insurrection  der  Patriotenpartei  führen  nnd  durch  die  Eröff- 
nung eines  Guerillakrieges  unberechenbare- Erfolge  bewirken.  Allein 
Perseus  war  ein  guter  Soldat,  aber  kein  Feldherr  wie  sein  Vater;  er 
hatte  sich  auf  einen  Vertheidigungskrieg  gefafst  gemacht,  und  wie  die 
Dinge  anders  gingen,  fand  er  sich  wie  gelähmt  Einen  unbedenten- 
den  Erfolg,  den  die  Römer  in  einem  zweiten  Reitergefecht  bei  Phalanna 
davon  trugen,  nahm  er  zum  Vorwand,  um  nun  doch,  vrie  es  beschränkten 
und  eigensinnigen  Naturen  eigen  ist,  zu  dem.  ersten  Plan  zurückzu- 
kehren und  Thessalien  zu  räumen.  Das  hiels  natürlich  soviel,  als  auf 
jeden  Gedanken  einer  hellenischen  Insurrection  verzichten;  was  sonst 
sich  hätte  erreichen  lassen,  zeigt  der  dennoch  erfolgte  Parteiwechsel 
der  Epeiroten.  Von  beiden  Seiten  geschah  seitdem  nichts  Ernstliches 
mehr ;  Perseus  überwand  den  König  Genthios,  züchtigle  die  Dardaner 
und  liefs  durch  Kotys  die  römisch  gesinnten  Thraker  und  die  pergame- 
nischen  Truppen  aus  Thrakien  hinausschlagen.  Dagegen  nahm  die 
römische  Westarmee  einige  illyrische  Städte  und  derConsul  beschäftigte 
sich  damit  Thessalien  von  den  makedonischen  Besatzungen  zu  reinigen 
und  sich  der  unruhigen  Aetoler  und  Akarnanen  durch  Besetzung  von 
Ambrakia  zu  versichern.  Am  schwersten  aber  empfanden  den  römischen 
Heldenmuth  die  unglücklichen  boeoUschen  Städte,  die  mit  Perseus  hiel- 
ten ;  die  Einwohner  sowohl  von  Thisbae,  das  sich  ohne  Widerstand  er- 
gab, so  wie  der  römische  Admiral  Gaius  Lucretius  vor  der  Stadt  erschien, 
wie  von  Haliartos,  das  ihm  die  Thore  schlofs  und  erstürmt  werden 
roufste,  wurden  von  ihm  in  die  Sklaverei  verkauft,  Koroneia  von  dem 
Consul  Crassus  gar  der  Capitulation  zuwider  ebenso  behandelt  Noch 
nie  hatte  ein  römisches  Heer  so  schlechte  Mannszucht  gehalten  wie 
unter  diesen  Befehlshabern.  Sie  hatten  das  Heer  so  zerrüttet,  dals 
170  auch  im  nächsten  Feldzug  584  der  neue  Consnl  Aulus  Hoetilios  an 
ernstliche  Unternehmungen  nicht  denken  konnte,  zumal  da  der 
neue  Admiral  Lucius  Hortensius  sich  ebenso  unfähig  und  gewissen- 
los erwies  wie  sein  Vorgänger.     Die  Flotte  lief  ohne  allen  Erlbig 
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au  den  thrakkchen  Küsteoplätzen  an.  Die  Westarmee  unter  Appius 
Claudius,  dessen  Hauptquartier  in  Lychnidos  im  dassaretischen  Gebiet 
war,  erlitt  eine  Schlappe  über  die  andere;  nachdem  eine  Expedition 
nach  Makedonien  hinein  völlig  verungläckt  war,  grilT  gegen  Anfang 
des  Winters  der  König  mit  den  an  der  Südgrens^e  durch  den  tiefen  alle 
Pässe  sperrenden  Schnee  entbehrlich  gewordenen  Truppen  den  Appius 
seinerseits  an,  nahm  ihm  zahlreiche  Ortschaften  und  eine  Menge  Ge- 
fangene ab  und  knüpfte  Verbindungen  mit  dem  König  Genlhios  an; 
ja  er  konnte  einen  Versuch  machen  In  Aetolien  einzufallen,  während 
Appius  sich  in  Epeiros  von  der  Besatzung  einer  Festung,  die  er  ver- 
geblich belagert  hatte,  noch  einmal  schlagen  lieüB.  Die  römische  Haupt- 
armee machte  ein  paar  Versuche  erst  über  die  kambunischen  Berge, 
dann  durch  die  thessalischen  Pässe  in  Makedonien  einzudringen,  aber 
sie  wurden  schlaff  angestellt  und  beide  von  Perseus  zurückgewiesen. 
Hauptsachlich  beschäftigte  der  Consul  sich  mit  der  Reorganisirung  des 
Heeres,  die  freilich  auch  vor  allen  Dingen  nötliig  war,  aber  einen 
strengeren  Mann  und  einen  namhafteren  Ofßzier  erforderte.  Abschied 
und  Urlaub  waren  käuflich  geworden,  die  Abtheilungen  daher  niemals 
vollzählig;  die  Mannschaft  ward  im  Sommer  einquartiert  und  wie  die 
Offiziere  im  grofsen  Stil,  stahlen  die  Gemeinen  im  kleinen ;  die  befreun- 
deten Völkerschaften  wurden  in  schmählicher  Weise  beargwöhnt  — 
so  wälzte  man  die  Schuld  der  schimpflichen  Niederlage  bei  Larisa  aui 
die  angebliche  Verrätherei  der  aetolischen  Reiterei  und  sandte  uner- 
hörter Weise  deren  Offiziere  zur  Criminaluntersuchung  nach  Rom ;  so 
drängte  man  die  Molotter  in  Epeiros  durch  falschen  Verdacht  zum 
wirklichen  Abfall;  die  verbündeten  Städte  wurden,  als  wären  sie  er- 
obert, mit  Kriegscontributionen  belegt  und  wenn  sie  auf  den  römischen 
Senat  provocirlen,  die  Bürger  hingerichtet  oder  zu  Sklaven  verkauft  — 
so  in  Abdera  und  ähnlich  in  Chalkis.  Der  Senat  schritt  sehr  ernstlich 
ein'*'):  er  befahl  die  Befreiung  der  unglücklichen  Koroneier  und  Abde- 
riten  und  verbot  den  römischen  Beamten  ohne  Erlaubnils  des  Senats 
Leistungen  von  den  Bundesgenossen  zu  verlangen.  Gaius  Lucretius 
ward  von  der  Bürgerschaft  einstimmig  verurtheilt.  Allein  das  konnte 
nicht  ändern,  dafs  das  Ergebnils  dieser  beiden  ersten  Feldzüge  mili- 
tärisch null,  politisch  ein  Schandfleck  für  die  Römer  war,  deren  unge- 
meine Erfolge  im  Osten  nicht  zum  wenigsten  darauf  beruhten,  dafs  sie 

*)  Der  kürzlich  aafgefandeae  Senatsbeschlofs  vom  9.  Oct.  564,  der  die  Rechts- 
verhältnisse von  Thisbae  regelt  fEphemeris  epigraphiea  1872  p.  278  flg.;  Mitth.  d. 
arch.  Inst,  in  Athen  4, 235  flg.)  giebt  einen  dentlichen  Einblick  in  diese  VerhSltnisse. 
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der  heUeiüschen  SündenwirthschafI  gegendber  sittlich  rein  and  tüchtig 
auftraten.  Hätte  an  Perseus  Stelle  Philippos  commaiuHrt,  so  irdrde 
dieser  Krieg  vermuthlich  mit  der  Yemichtung  des  römischen  Heeres 
und  dem  Abfall  der  meisten  Hellenen  begonnen  haben;  alldn  Rom  war 
so  glücklich  in  den  Fehlern  stets  von  seinen  Gegnern  überboten  zu 
werden.  Perseus  begnügte  sich  in  Makedonien,  das  nach  Süd^i  und 
Westen  eine  wahre  Bergfestung  ist,  gleich  wie  in  einer  belagerten  Stadt 
sich  zu  verschanzen. 
Mar-  [169  Auch  der  dritte  Oberfeldherr ,  den  Rom  585  nach  Makedonien 

denTempe  sandte,  Quiutus  HarciusPhilippus,  jener  schon  erwähnte  ehrliche  Gast- 
^akedo-  freund  des  Königs,  war  seiner  keineswegs  leichten  Aufgabe  durdiaus 
'^^"'  nicht  gewachsen.  Er  war  ehrgeizig  und  unternehmend,  aber  ein 
schlechter  Oliizier.  Sein  Wagestück  durch  den  Pafs  Lapathus  westlich 
von  Tempe  den  Uebergaug  über  den  Olympos  in  der  Art  zu  gewinnen, 
dafs  er  gegen  die  Besatzung  des  Passes  eine  Abtheilung  zuiückliefs  und 
mit  der  Hauptmacht  durch  unwegsame  Abhänge  nach  Herakleion  zu 
den  Weg  sich  bahnte,  wird  dadurch  nicht  entschuldigt,  dalüs  es  gelang. 
Nicht  blofs  konnte  eine  Handvoll  entschlossener  Leute  ihm  den  Weg 
verlegen,  wo  dann  an  keinen  Rückzug  zu  denken  war,  sondern  noch 
nach  dem  Uebergang  stand  er  mit  der  makedonischen  Hauptmacht  vor 
sich,  hinter  sich  die  stark  befestigten  Bergfestungen  Tempe  und  La- 
pathus,  eingekeilt  in  eine  schmale  Strandebene  und  ohne  Zufabr  viie 
ohne  die  Möglichkeit  zu  fouragiren,  in  einer  nicht  minder  verzweifelten 
Lage,  als  da  er  in  seinem  ersten  Cousulat  in  den  ligurischen  Engpässen, 
die  seitdem  seinen  Namen  behielten,  sich  gleichfalls  hatte  umzingeln 
lassen.  Allein  wie  damals  ihn  ein  Zufall  rettete,  so  jetzt  Perseus  Un- 
fähigkeit. Als  ob  er  den  Gedanken  nicht  fassen  könne  gegen  die  Römer 
anders  als  durch  Sperrung  der  Pässe  sich  zu  vertheidigen,  gab  er  sich 
seltsamer  Weise  verloren,  so  wie  er  die  Römer  diesseit  derselben  er- 
blickte, flüchtete  eiligst  nach  Pydna  und  befahl  seine  Schiffe  zu  ver- 
brennen und  seine  Schätze  zu  versenken.  Aber  selbst  dieser  freiwSige 
Abzug  der  makedonischen  Armee  bef)reite  den  Consul  noch  nicht  am 
seiner  peinlichen  Lage.  Er  ging  zwar  ungehindert  vor,  mufste  aber 
nach  vier  Tagemärschen  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  sich  wieder 
rückwärts  wenden ;  und  da  auch  der  König  zur  Besinnung  kam  und 
schleunigst  umkehrte  um  in  die  verlassene  Position  wieder  einznrücken, 
so  wäre  das  römische  Heer  in  grofse  Gefahr  gerathen,  wenn  nicht  zur 
rechten  Zeit  das  unüberwindliche  Tempe  capitulirt  und  seine  reichen 
Yorräthe  dem  Feind  überliefert  hätte.   Die  Verbindung  mit  dem  Süden 
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vvar  nun  zwar  dadurch  dem  Hämischen  Heere  gesichert:  aber  anch  Per- 
seus  hatte  sich  in  semer  früheren  wohlgewShlten  Stellung  an  dem  Ufer 
des  kleinen  Flusses  Elpios  stark  terbarricadirt  und  hemmte  hier  den 
weiteren  Vormarsch  der  Römer.  So  verblieb  das  römische  Heer  den  Die  hmn 
Rest  des  Sommers  und  den  Winter  eingeklemmt  in  den  äufsersten  *°*  '**'**'*** 
Winkel  Thessaliens;  und  wenn  die  Ueberschreitung  der  Pässe  aller- 
dings ein  Erfolg  und  der  erste  wesentliche  in  diesem  Kriege  war,  so 
verdankte  man  ihn  doch  nicht  der  Tüchtigkeit  des  römischen,  sondern 
der  Verkehrheit  des  feindlichen  Feldherrn.  Die  römische  Flotte  ver- 
suchte vergebens  Demelrias  zu  nehmen  und  richtete  überhaupt  gar  nichts 
aus.  Perseus  leichte  Schiffe  streiften  kühn  zwischen  den  Kykladen, 
beschützten  die  nach  Makedonien  bestimmten  KornschifTe  und  griffen 
die  feindlichen  Transporte  auf.  Bei  der  Westarmee  stand  es  noch 
weniger  gut;  Appius  Claudius  konnte  mit  seiner  geschwächten  Ab- 
theilung nichts  ausrichten  und  der  von  ihm  begehrte  Zuzug  aus  Achaia 
ward  durch  die  Eifersucht  des  Consuls  abgehalten  zu  kommen.  Dazu 
kam,  dafs  Genthios  sich  von  Perseus  durch  das  Versprechen  einer 
grofsen  Geldsumme  hatte  erkaufen  lassen  mit  Rom  zu  brechen  und  die 
römischen  Gesandten  einkerkern  liefs ;  worauf  übrigens  der  sparsame 
König  es  überflüssig  fand  die  zugesicherten  Gelder  zu  zahlen,  da  Genthios 
nun  allerdings  ohnehin  gezwungen  war  statt  der  bisherigen  zweideu- 
tigen eine  entschieden  feindliche  Stellung  gegen  Rom  einzunehmen. 
So  hatte  man  also  einen  kleinen  Krieg  mehr  neben  dem  grofsen,  der 
nun  schon  drei  Jahre  sich  hinzog.  Ja  hätte  Perseus  sich  von  seinem 
Golde  zu  trennen  vermocht ,  er  hätte  den  Römern  noch  gefährlichere 
Feinde  erwecken  können.  Ein  Keltenschwarm  unter  Clondicus,  10000 
Mann  zu  Pferd  und  eben  so  viele  zu  Fufs ,  bot  in  Makedonien  selbst 
sich  an  bei  ihm  Dienste  zu  nehmen ;  allein  man  konnte  sich  über  den 
Sold  nicht  einigen.  Auch  in  Hellas  gährte  es  so ,  dafs  ein  Guerillakrieg 
sich  mit  einiger  Geschicklichkeit  und  einer  vollen  Kasse  leicht  hätte 
entzünden  lassen;  allein  da  Perseus  nicht  Lust  hatte  zu  geben  und  die 
Griechen  nichts  umsonst  thaten,  blieb  das  Land  ruhig. 

Endlich  entschlofs  man  sich  in  Rom  den  rechten  Mann  nach  PauUa». 
Griechenland  zu  senden.  Es  war  Lucius  Aemilius  Paullus,  der  Sohn 
des  gleichnamigen  Consuls,  der  bei  Cannae  fiel;  ein  Mann  von  altem 
Adel,  aber  geringem  Vermögen  und  defshalb  auf  dem  Wahlplatz  nicht 
so  glücklich  wie  auf  dem  Schlachtfeld ,  wo  er  in  Spanien  und  mehr 
noch  in  Lignrien  sich  ungewöhnlich  hervorgethan.  Ihn  wählte  das 
Volk  für  das  Jahr  586  zum  zweitenmal  zum  Consul  seiner  Verdienste  ^^^ 
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wegen,  was  damals  schon  eine  seltene  Ausnahme  war.  Er  war  in  jed^ 
Beziehung  der  Rechte:  ein  vorzüglicher  Feldherr  von  der  alten  Schule, 
streng  gegen  sich  und  seine  Leute  und  trotz  seiner  sechzig  Jahre  noch 
frisch  und  kräftig,  ein  unbestechlicher  Beamter  —  ,einer  der  wenigen 
Römer  jener  Zeit,  denen  man  kein  Geld  bieten  konnte',  sagt  ein  Zeit- 
genosse von  ihm  —  und  ein  Mann  von  hellenischer  Bildung,  der  noch 
als  Oberfeldherr  die  Gelegenheit  benutzte  um  Griechenland  der  Kunst- 

n  ^*p*di»  ^^^^^  wegen  zu  bereisen.  —  So  wie  der  neue  Feldherr  im  Lager  bei 
imckge-  Herakleion  eingetrolTen  war,  lieis  er,  während  Vorpostengefechte  im 
Flufsbett  des  Elpios  die  Makedonier  beschäftigten,  den  schlecht  be- 
wachten Pafs  bei  Pythion  durch  Publius  Nasica  überrumpeln;  der  Feind 

^^'dna.^*  war  dadurch  umgangen  und  mulste  nach  Pydna  zurückweichen.  Hier 
168  am  römischen  4.  September  586  oder  am  22.  Juni  des  julianischen 
Kalenders  —  eine  Mondfinsternils,  die  ein  kundiger  römischer  Offizier 
dem  Heer  voraussagte,  damit  kein  böses  Anzeichen  darin  gefunden 
werde,  gestattet  hier  die  genaue  Zeitbestimmung  —  wurden  beim 
Tränken  der  Rosse  nach  Mittag  zufällig  die  Vorposten  handgemein, 
und  beide  Theile  entschlossen  sich  die  eigentlich  erst  auf  den  nächsten 
Tag  angesetzte  Schlacht  sofort  zu  liefern.  Ohne  Helm  und  Panzer 
durch  die  Reihen  schreitend  ordnete  der  greise  Feldherr  der  Römer 
selber  seine  Leute.  Kaum  standen  sie,  so  stürmte  die  furchtbare  Pha- 
lanx auf  sie  ein;  der  Feldherr  selber,  der  doch  manchen  harten  Kampf 
gesehen  hatte,  gestand  später  ein,  dafs  er  gezittert  habe.  Die  römische 
Vorhut  zerstob,  eine  paelignische  Cohorte  ward  niedergerannt  und  fast 
vernichtet,  die  Legionen  selbst  wichen  eilig  zurück  bis  sie  einen  Hügel 
erreicht  hatten,  bis  hart  an  das  römische  Lager.  Hier  wandte  sich  das 
Glück.  Das  unebene  Terrain  und  die  eilige  Verfolgung  hatte  die  Glieder 
der  Phalanx  gelöst;  in  einzelnen  Gehörten  drangen  die  Römer  in  jede 
Lücke  ein,  griffen  von  der  Seite  und  von  hinten  an,  und  da  die  make- 
donische Reiterei ,  die  allein  noch  hätte  Hülfe  bringen  können ,  ruhig 
zusah  und  bald  sich  in  Massen  davon  machte,  mit  ihr  unter  den  Ersten 
der  König,  so  war  in  weniger  als  einer  Stunde  das  Geschick  Makedo- 
niens entschieden.  Die  3000  erlesenen  Phalangiten  lielsen  sich  nieder- 
hauen bis  auf  den  letzten  Mann ;  es  war,  als  wolle  die  Phalanx,  die  ihre 
letzte  grofse  Schlacht  bei  Pydna  schlug,  hier  selber  untergehen.  Die 
Niederlage  war  furchtbar;  20000  Makedonier  lagen  auf  dem  Schlacht- 
feld, 11000  wurden  gefangen.  Der  Krieg  war  zu  Ende,  am  fünfzehn- 
ten Tage  nachdem  PauUus  den  Oberbefehl  übernommen  hatte;  ganz 
Makedonien  unterwarf  sich  in  zwei  Tagen.  Der  König  flüchtete  mit 
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seinem  Golde  —  noch  hatte  er  über  6000  Talente  (10  Mill.  Thlr.)  in 
seiner  Kasse  —  nach  Samothrake,  begleitet  von  wenigen  Getreuen. 
Aliein  da  er  selbst  von  diesen  noch  einen  ermordete,  den  Euandros 
von  Kreta,  der  als  Anstifter  des  gegen  Eumenes  versuchten  Mordes 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollte,  verliellsen  ihn  auch  die  könig- 
lichen Pagen  und  die  letzten  Gefährten.  Einen  Augenblick  hoffte  er, 
dafs  das  Asylrecht  ihn  schützen  werde;  allein  selbst  er  begriff,  dafs  er 
sich  an  einen  Strohhalm  halte.  Ein  Versuch  zu  Kotys  zu  flüchten 
mifalang.  So  schrieb  er  an  den  Consul;  allein  der  Brief  ward  nicht 
angenommen,  da  er  sich  darin  König  genannt  hatte.  Er  erkannte  PefMu  g«- 
sein  Schicksal  und  lieferte  auf  Gnade  und  Ungnade  den  Römern  sich  '^^ 
aus  mit  seinen  Kindern  und  seinen  Schätzen,  kleinmüthig  und  weinend, 
den  Siegern  selbst  zum  Ekel.  Hit  ernster  Freude  und  mehr  der 
Wandelbarkeit  der  Geschicke  als  dem  gegenwärtigen  Erfolg  nachsin- 
nend empfing  der  Consul  den  vornehmsten  Gefangenen,  den  je  ein 
römischer  Feldherr  heimgebracht  hat.  Perseus  starb  wenige  Jahre 
darauf  als  Staatsgefangener  in  Alba  am  Fucinersee*);  sein  Sohn  lebte 
in  späteren  Jahren  in  derselben  italischen  Landstadt  als  Schreiber.  — 
So  ging  das  Reich  Alexanders  des  Grofsen ,  das  den  Osten  bezwungen 
und  hellenisirt  hatte,  144  Jahre  nach  seinem  Tode  zu  Grunde.  — 
Damit  aber  zu  dem  Trauerspiel  die  Posse  nicht  fehlte,  ward  gleich- 
zeitig auch  der  Krieg  gegen  den  ,König*  Genthios  von  Dlyrien  von 
dem  Prätor  Lucius  Anicius  binnen  dreibig  Tagen  begonnen  und  be- 
endet, die  Piratenflotte  genommen,  die  Hauptstadt  Skodra  erobert, 
und  die  beiden  Könige,  der  Erbe  des  grofsen  Alexander  und  der  des 
Pleuratos,  zogen  neben  einander  gefangen  in  Rom  ein. 

Es  war  im  Senat  beschlossen  worden,  dafs  die  Gefahr  nicht  wieder- 
kehren dürfe,  die  Flamininus  unzeitige  Milde  über  Rom  gebracht  hatte. 
Makedonien  ward  vernichtet.  Auf  der  Conferenz  zu  Amphipolis  am  lUkedonien 
Strymon  verfugte  die  römische  Commission  die  Auflösung  des  fest-  *"  ^^ 
geschlossenen  durch  und  durch  monarchischen  Einheitsstaats  in  vier 
nach  dem  Schema  der  griechischen  Eidgenossenschaften  zugeschnittene 
republikanisch-föderative  Gemeindebünde,  den  von  Amphipolis  in  den 
östlichen  Landschaften,  den  von  Thessalonike  mit  der  chalkidischen 
Halbinsel,  den  von  Pella  an  der  thessalischen  Grenze  und  den  von 
Peiagonia  im  Rinnenland.   Zwischenheirathen  unter  den  Angehörigen 

*)  Da£i  die  Römer,  an  zugleich  ihm  das  Wort  zu  halten,  daa  ihm  sein 
Lehea  verbür^^,  nnd  Rache  an  ihm  za  oehmen,  iba  darch  Eotziehuag  des 
Schlafs  gpetödtet,  ist  sicher  eioe  Fabel. 

Hommsen,  rom.  Oeseh.   I.   7.  Aufl.  49 
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der  yerschiedenen  Eidgenossenschaften  waren  ungültig  und  keiner 
durfte  in  mehr  als  einer  derselben  ansässig  sein.  Alle  königlichen 
Beamten  so  wie  deren  erwachsene  Söhne  mulsten  das  Land  yerlassen 
und  sich  nach  Italien  begeben,  bei  Todesstrafe  —  man  fürchtete  noch 
immer,  und  mit  Recht,  die  Zuckungen  der^alten  Loyalität  Das  Land- 
recht und  die  bisherige  Verfassung  blieb  übrigens  bestehen;  die 
Beamten  wurden  natürlich  durch  Gemeindewahlen  ernannt  uDd  inner- 
halb der  Gemeinden  wie  der  Bünde  die  Macht  in  die  Hände  der  Vor- 
nehmen gelegt.  Die  königlichen  Domänen  und  die  Regalien  worden 
den  Eidgenossenschaften  nicht  zugestanden,  namentlich  die  Gold-  und 
Silbergruben,  ein  Hauptreich thum  des  Landes,  zu  bearbeiten  untersagt; 
16S  doch  ward  596  wenigstens  die  Ausbeutung  der  Säbergruben  wieder 
gestattet*).  Die  Einfuhr  von  Salz,  die  Ausfuhr  von  Scfai£fbauhdz  wur- 
den Terboten.  Die  bisher  an  den  König  gezahlte  Grundsteuer  M 
weg  und  es  blieb  den  Eidgenossenschaften  und  den  Gemeinden  über- 
lassen sich  selber  zu  besteuern ;  doch  hatten  diese  die  Hälfte  der  bis- 
herigen Grundsteuer  nach  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Satz, 
zusammen  jährlich  100  Talente  (170000  Thh*.)  nach  Rom  zu  ent- 
richten**). Das  ganze  Land  ward  für  ewige  Zeiten  entwaffnet,  die 
Festung  Demetrias  geschleift;  nur  an  der  Nordgrenze  sollte  eine  Poeten- 
kette gegen  die  Einfalle  der  Barbaren  bestehen  bleiben.  Von  den  ab- 
gelieferten V^^affen  wurden  die  kupfernen  Schilde  nach  Rom  gesandt, 
der  Rest  verbrannt  —  Man  erreichte  seinen  Zweck.  Das  makedonische 
Land  hat  zweimal  noch  auf  den  Ruf  von  Prinzen  aus  dem  alten  Herrscher- 


168  *)  Die  Angabe  Cassiodors,  dafs  in  Jahre  596  die  nakedoaisdiea  Bau- 

werke wieder  eröiTiiet  warden,  erhalt  ihre  nähere  Bettiminiukg  durch  die 
Mäozen.  Goldmünzen  der  vier  Makedonien  sind  nicht  vorhanden ;  die  Gold- 
groben also  blieben  entweder  geschlossen  oder  es  wurde  das  gewonnene  GuM 
als  Barren  verwerthet.  Dagegen  finden  sich  allerdings  Silbennanzen  des  entea 
Makedoniens  (Amphipolis),  in  welebem  Besirk  die  Silbergroben  belegtaa  surf; 
lM-146  fnr  die  kurze  Zeit,  in  der  sie  geseUagen  sein  müssen  (596— 60S),  iat  die  Zahl 
derselben  auffallend  grofs  und  zeugt  entweder  von  einem  sehr  «nergisckes 
Betrieb  der  Gruben  oder  von  massenhafter  Umprägung  des  alten  Ronigsgcld«. 
**)  Wenn  das  makedonische  Gemeinwesen  durch  die  Aomer  der  ykerr- 
sehaftliehen  Auflagen  und  Abgaben  entlastet  ward^  (Pohfb.  37,  4),  so  brancM 
defohaU»  noeh  nicht  nothwendig  ein  späterer  Brlafs  dieser  Steuer  ang— ommw 
zu  werden;  es  genügt  nur  Brklänug  von  Pelybies  Worten,  im(k  die  hiahcr 
herrschaftliche  jetzt  Gemeindesteuer  ward.  Der  Fortbestand  der  der  Provinz 
Makedonien  von  PauUus  gegebenen  Verfiassung  bis  wenigstens  in  die  augnstische 
Zeit  (Liv.  45,  32;  lustin.  33,  2)  würde  freilich  sieh  aueh  mit  dem  Eriafs  der 
Steuer  vereinigen  lassen. 
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hause  zu  den  Waffen  gegriffen,  und  ist  übrigens  Yon  jener  Zeit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ohne  Geschichte  geblieben.  —  Aehiüich  ward  Dlyrien  lUTrien 
hehandelL  Das  Reich  des  Genthios  ward  in  drei  kleine  Freistaaten  ^^^^^ 
zerschnitten;  auch  hier  zahlten  die  Ansässigen  die  Hälfte  der  bisherigen 
Grundsteuer  an  ihre  neuen  Herren,  mit  Ausnahme  der  Städte,  die  es 
mit  den  Römern  gehalten  hatten  und  dafür  Grundsteuerfreiheit  er- 
hielten —  eine  Ausnahme,  die  zu  machen  Makedonien  keine  Veran- 
lassung bot.  Die  illyrische  Piratenflotte  ward  confiscirt  und  den  an- 
geseheneren griechischen  Gemeinden  an  dieser  Küste  geschenkt  Die 
ewigen  Quälereien,  welche  die  lUyrier  den  Nachbarn  namentlich  durch 
ihre  Corsaren  zufögten,  hatten  hiermit  wenigstens  auf  lange  hinaus  ein 
Ende.  —  Kotys  in  Thrakien,  der  schwer  zu  erreichen  und  gelegentlich  Koty». 
gegen  Eumenes  zu  brauchen  war,  erhielt  Verzeihung  und  seinen  ge- 
£uigenen  Sohn  zurück.  —  So  waren  die  nördlichen  Verhältnisse  ge- 
ordnet und  auch  Makedonien  endlich  von  dem  Joch  der  Monarchie  er- 
löst —  in  der  That,  Griechenland  war  freier  als  je,  ein  König  nirgends 
mehr  yorhanden. 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf  Makedonien  Sehnen  und   DmsMU- 
Nerven  zu  zerschneiden.  Es  war  im  Senat  beschlossen  die  sämmtlichen    O^» 
hellenischen  Staaten,  Freund  und  Feind,  ein  für  allemal  unschädlich  ^^'^"i^ 
zu  madien  und  sie  mit  einander  in  dieselbe  demüthige  Clientel  hinab- 
zudrücken.    Die  Sache  selbst  mag  sich  rechtfertigen  lassen;  allein  die 
Art  der  Ausführung  namentlich  gegen  die  mächtigeren  unter  den  grie- 
chischea  Clientelstaaten  ist  einer  GroDsmacht  nicht  würdig  und  zeigt, 
dafs  die  Epoche  der  Fahier  und  Scipionen  zu  Ende  ist  Am  schwersten  vetMuin 
traf  dieser  RoUenwechsel  denjenigen  Staat,  der  von  Rom  geschaffen  ^^^  ^ 
und  groD^ezogen  war,  um  Makedonien  im  Zaum  zu  halten  und  dessen 
man  jetzt,  nach  Makedoniens  Vernichtung,  freilich  nicht  mehr  bedurfte, 
das  Reich  der  Attaliden.    Es  war  nicht  leicht  gegen  den  klugen  und 
besonnenen  Eumenes  einen  erträglichen  Vorwand  zu  finden  um  ihn 
aus  seiner  bevorzugten  Stellung  zu  verdrängen  und  ihn  in  Ungnade 
fadlen  zu  lassen.    Auf  einmal  kamen  um  die  Zeit,  da  die  Römer  im 
Lager  bei  Herakleion  standen,  seltsame  Gerüchte  über  ihn  in  Umlauf: 
er  stehe  mit  Perseus  im  heimlichen  Verkehr;  plötzlich  sei  seine  Flotte 
wie  weggeweht  gewesen;  für  seine  Michttheilnahme  am  Feldzug  seien 
ihm  500,  für  die  Vermittelung  des  Friedens  1500  Talente  geboten 
worden  und  nur  an  Perseus  Geiz  habe  sich  der  Vertrag  zerschlagen. 
Was  die  pergam^iische  Flotte  anlangt,  so  ging  der  König  mit  ihr,  als 
die  rtaiiscbe  sich  ins  Winterquartier  begab,  gleichMs  heim,  nachdem 

49* 
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er  dem  Consul  seine  Aufwartung  gemacht  hatte.  Die  Bestechungs- 
geschichte  ist  so  sicher  em  Mährchen  wie  nur  irgend  eine  heutige 
Zeitungsente;  denn  dals  der  reiche,  schlaue  und  consequente  Attalide, 
172  der  den  Bruch  zwischen  Rom  und  Makedonien  durch  seine  Reise  582 
zunächst  veranlalist  hatte,  und  fast  defswegen  von  Perseus  Banditen  er- 
mordet worden  wäre,  in  dem  Augenblick,  wo  die  wesentlichen  Schwie- 
rigkeiten eines  Krieges  überwunden  waren,  an  dessen  endlichem  Aus- 
gang er  überdies  nie  ernstlich  gezweifelt  haben  konnte,  dals  er  damals 
seinen  Antheil  an  der  Beute  seinem  Mörder  um  einige  Talente  verkauft 
und  das  Werk  langer  Jahre  an  eine  solche  Erbärmlichkeit  gesetzt  haben 
sollte,  ist  denn  doch  nicht  blofs  gelogen,  sondern  sehr  albern  gelogen. 
Dafs  kein  Beweis  weder  in  Perseus  Papieren  noch  sonst  sich  vorfend, 
ist  sicher  genug;  denn  selbst  die  RAmer  wagten  nicht  jene  Verdäch- 
tigungen laut  auszusprechen.  Aber  sie  hatten  ihren  Zweck.  Was  man 
wollte,  zeigt  das  Benehmen  der  römischen  GroüBen  gegen  Attalos,  Eu- 
menes  Bruder,  der  die  pergamenischen  Hülfetruppen  in  Griechenland 
befehligt  hatte.  Mit  offenen  Armen  ward  der  wackre  und  treue  Kamerad 
in  Rom  empfangen  und  aufgefordert  nicht  für  seinen  Bruder,  sondern 
für  sich  zu  bitten  —  gern  werde  der  Senat  ihm  ein  eigenes  Reich  ge- 
währen. Attalos  erbat  nichts  als  Aenos  und  Maroneia.  Der  Senat 
meinte,  dafe  dies  nur  eine  yorläufige  Bitte  sei  und  gestand  sie  mit 
grofser  Artigkeit  zu.  Ab  er  aber  abreiste  ohne  weitere  Forderungen 
gestellt  zu  haben  und  der  Senat  zu  der  Einsicht  kam,  dafe  die  pergame- 
nische  Regentenfamilie  unter  sich  nicht  so  lebe,  wie  es  in  den  fürst- 
lichen Häusern  hergebracht  war,  wurden  Aenos  und  Maroneia  zu  Frei- 
städten  erklärt.  Nicht  einen  Fnfsbreit  Landes  erhielten  die  Pergamener 
von  der  makedonischen  Beute;  hatte  man  nach  Antiochos  Besiegung 
Philippos  gegenüber  noch  die  Formen  geschont,  so  wollte  man  jetzt 
verletzen  und  demüthigen.  Um  diese  Zeit  scheint  der  SenatPamphylien, 
über  dessen  Besitz  Eumenes  und  Antiochos  bishw  gestritten,  unab- 
hängig erklärt  zu  haben.  Wichtiger  war  es,  dafs  die  Galater,  bisher 
im  Wesentlichen  in  der  Gewalt  des  Eumenes,  nachdem  derselbe  den 
pontischen  König  mit  Waffengewalt  aus  Galatien  vertrieben  und  im 
Frieden  ihm  die  Zusage  abgenöthigt  hatte  mit  den  galatischen  Fürsten 
keine  Verbindung  femer  unterhalten  zu  wollen,  jetzt,  ohne  Zweifel 
rechnend  auf  die  zwischen  Eumenes  und  den  Römern  eingetretene 
Spannung,  wenn  nicht  geradezu  von  diesen  veranlafet,  sich  geg^i  Eu- 
menes erhohen,  sein  Reich  überschwemmten  und  ihn  in  grofee  Gefthr 
brachten.  Eumenes  erbat  die  römische  Vermittlung;  der  römische  Ge- 
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sandte  war  dazu  bereit,  meinte  aber,  daCs  Attalos,  der  das  pergamenische 
Heer  befehligte,  besser  nicht  mitgehe  um  die  Wilden  nicht  zu  ver* 
stimmen^  und  merkwürdiger  Weise  richtete  er  gar  nichts  aus,  ja  er  er- 
zahlte bei  der  Rückkehr,  dafs  seine  Vermittlung  die  Wilden  erst  recht 
erbittert  habe.  Es  wahrte  nicht  lange,  so  ward  die  Unabhängigkeit  der 
Galater  von  dem  Senat  ausdrücklich  anerkannt  und  gewährleistet 
Eumenes  entschloüs  sich  persönlich  nach  Rom  zu  gehen  und  im  Senat 
seine  Sache  zu  fuhren.  Da  beschloEs  dieser  plötzlich,  wie  vom  bösen 
Gewissen  geplagt ,  dafs  Könige  künftig  nicht  mehr  nach  Rom  sollten 
kommen  dürfen ,  und  schickte  ihm  nach  Brundisium  einen  Quaestor 
entgegen  ihm  diesen  Senatsbeschlufs  Torzulegen ,  ihn  zu  fragen  was  er 
wolle  und  ihm  anzudeuten,  dals  man  seine  schleunige  Abreise  gern 
sehen  werde.  Der  König  schwieg  lange;  er  begehre,  sagte  er  endlich, 
weiter  nichts  und  schiffte  sich  wieder  ein.  £r  sah,  wie  es  stand:  die 
Epoche  der  halbmächtigen  und  halbfreien  Bundesgenossenschaft  war 
zu  Ende ;  es  begann  die  der  ohnmächtigen  Unterthänigkeit 

Aehnlich  erging  es  den  Rhodiem.  Ihre  Stellung  war  ungemein  Rhodnt  g^ 
bevorzugt;  sie  standen  mit  Rom  nicht  in  eigentlicher  Symmachie,  son*  *°'^"*^^ 
dern  in  einem  gleichen  Freundschaftsverhältnifs,  das  sie  nicht  hinderte 
Bündnisse  jeder  Art  einzugehen  und  nicht  nöthigte  den  Römern  auf 
Verlangen  Zuzug  zu  leisten.  Vermuthlich  war  eben  dies  die  letzte  Ur- 
sache, wefshalb  ihr  EinverständniOs  mit  Rom  schon  seit  einiger  Zeit 
getrübt  war.  Die  ersten  Zerwürfnisse  mit  Rom  hatten  stattgefunden 
in  Folge  des  Aufstandes  der  nach  Antiochos  Ueberwindung  ihnen  zu- 
getheilten  Lykier  gegen  ihre  Zwingherren,  die  sie  (576)  als  abtrünnige  in 
Unterthanen  in  grausamer  Weise  knechteten;  diese  aber  behaupteten 
nicht  Unterthanen,  sondern  Bundesgenossen  der  Rhodier  zu  sein  und 
drangen  damit  im  römischen  Senat  durch,  als  derselbe  aufgefordert 
ward  den  zweifelhaften  Sinn  des  Friedensinstruments  festzustellen. 
Hiebei  hatte  indefs  ein  gerechtfertigtes  Mitleid  mit  den  arg  gedrückten 
Leuten  wohl  das  Meiste  gethan;  wenigstens  geschah  von  Rom  nichts 
weiter,  und  man  liefs  diesen  wie  andern  hellenischen  Hader  gehen. 
Als  der  Krieg  mit  Perseus  ausbrach,  sahen  ihn  die  Rhodier  zwar  wie 
alle  übrigen  terständigen  Griechen  ungern  und  namentlich  Eumenes 
als  Anstifter  desselben  war  übel  berufen  so  dafs  sogar  seine  Festge- 
sandtschaft bei  der  Heliosfeier  in  Rhodos  abgewiesen  ward.  Allein 
dies  hinderte  sie  nicht  fest  an  Rom  zu  halten  und  die  makedonische 
Partei,  die  es  wie  allerorts  so  auch  in  Rhodos  gab,  nicht  an  das  Ruder 
zu  lassen;  die  noch  585  ihnen  ertheilte  Erlaubniis  Getreide  aus  Sidlien  i69 
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auszuführen  beweist  die  Fortdauer  des  guten  Vernehmens  mit  Rom. 
Plötzlich  erschienen  kurz  tot  der  Schlacht  bei  Pydna  rhodische  Ge* 
sandte  im  römischen  Hauptquartier  und  im  römischen  Senat  mit  der 
Erklärung,  dafs  die  Rhodier  nicht  länger  diesen  Krieg  dulden  würden, 
der  auf  ihren  makedonischen  Handel  und  auf  die  Hafeneinnahme  driicke, 
und  dafs  sie  der  Partei,  die  sich  weigere  Frieden  zu  schliefen,  selbst 
den  Krieg  zu  erklären  gesonnen  seien,  auch  zu  diesem  Ende  bereits 
mit  Kreta  und  mit  den  asiatischen  Städten  ein  Bändnils  abgeschlossen 
hätten.  In  einer  Republik  mit  Urversammlungen  ist  vieles  möglich ; 
aber  diese  wahnsinnige  Intervention  einer  Handelsstadt,  die  erst  be- 
schlossen sein  kann  als  man  in  Rhodos  den  Fall  des  Tempepasses 
kannte,  verlangt  eine  nähere  Erklärung.  Den  Schlüssel  giebt  die  wohl 
beglaubigte  Nachricht,  dafs  der  Consul  Quintus  Blarcius,  jener  Meister 
der  ,neumodischen  Diplomatie',  im  Lager  bei  Herakleion,  also  nach 
Besetzung  des  Tempepasses  den  rhodisdien  Gesandten  Agepolis  mit 
Artigkeiten  überhäuft  und  ihn  unter  der  Hand  ersucht  hatte  den  Frieden 
zu  vermitteln.  Republikanische  Verkehrtheit  und  Eitelkeit  thaten  das 
Uebrige;  man  meinte,  die  Römer  gäben  sich  verloren,  man  hatte  gern 
zwischen  vier  Grofsmächten  zugleich  den  Vermittler  gespielt  —  Ver- 
bindungen mit  Perseus  spannen  sich  an;  rhodische  Gesandte  von  make- 
donischer Gesinnung  sagten  mehr  als  sie  sagen  sollten ;  und  man  war 
gefangen.  Der  Senat,  der  ohne  Zweifel  gröfstentheils  selbst  von  jenen 
btriguen  nichts  wufste,  vernahm  die  wundersame  Botschaft  mit  be- 
greiflicher Indignation  und  war  erft*eut  über  die  gute  Gelegenheit  zur 
Demüthigung  der  übermüthigen  Kanfstadt.  Ein  kriegslustiger  Pr&tor 
ging  gar  so  weit  bei  dem  Volk  die  Kriegserklärung  gegen  Rhodos  zu 
beantragen.  Umsonst  beschworen  die  rhodischen  Gesandten  einmal 
über  das  andere  kniefällig  den  Senat  der  hundertundvierzigjährigen 
Freundschaft  mehr  als  des  einen  Verslofses  zu  gedenken;  umsonst 
schickten  sie  die  Häupter  der  makedonischen  Partei  auf  das  Schaffot 
oder  nach  Rom ;  umsonst  sandten  sie  einen  schweren  GoMkranz  zum 
Dank  far  die  unterbliebene  Kriegserklärung.  Der  ehiüche  Cato  bewies 
zwar,  daJb  die  Rhodier  eigentlich  gar  nichts  verbrochen  hätten  und 
fragte,  ob  man  anfangen  wolle  Wünsche  und  Gedanken  zu  strafen  und 
ob  man  den  Völkern  die  Besorgnifs  verargen  könne,  dafs  die  Römer 
sich  alles  erlauben  möchten,  wenn  sie  niemanden  mehr  fSrchten 
würden.  Seine  Worte  und  Warnungen  waren  vergeblich.  Der  Senat 
nahm  den  Rhodiem  ihre  Besitzungen  auf  dem  Festland,  die  einen  jähr- 
lichen Ertrag  von  120  Talenten  (200000  Thlr.)  abwarfen.  Schwerer. 


DER  DRITTE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  775 

noch  fielen  die  Schläge  gegen  den  rhodischen  Handel.  Schon  die  Yer-- 
hote  der  Sab^infuhr  nach  und  der  Ausfuhr  von  Schiffbauholz  aus  Make« 
donien  scheinen  gegen  Rhodos  gerichtet.  Umnittelbarer  noch  traf  den 
rhodischen  Handel  die  Errichtung  des  delischen  Freihafens ;  der  rho- 
dische  HafenzoU,  der  bis  dahin  jährlich  1  Hill.  Drachmen  (286000  TUr.) 
abgeworfen  hatte,  sank  in  kürzester  Zeit  auf  150000  Dr.  (43000  Thh-.) 
Ueberhaupt  aber  waren  die  Rhodier  in  ihrer  Freiheit  und  dadurch  in 
ihrer  freien  und  kühnen  Handelspolitik  gelähmt  und  der  Staat  fing  an 
zu  siechen.  Selbst  das  erbetene  Bündnifs  ward  anfangs  abgeschlagen 
und  erst  590  nach  wiederholten  Bitten  erneuert.  Die  gleich  schuldigen,  le« 
aber  machtlosen  Kreter  kamen  mit  einem  derben  Verweis  davon. 

Mit  Syrien  und  Aegypten  konnte  man  kürzer  zu  Werke  gehen,  interrention 
Zwischen  beiden  war  Krieg  ausgebrochen ,  wieder  einmal  über  Koele-    ^soh- 
Syrien  nnd  Palaestina.  Nach  der  Behauptung  der  Aegypter  waren  diese    ^bSn~ 
Proyinzen  bei  der  Vermählung  der  syrischen  Kleopatra  an  Aegypten    ^^^^f^' 
abgetreten  worden;  was  der  Hof  von  Babylon  indefs,   der  sich  im 
factischen  Besitz  befand,  in  Abrede  stellte.  Wie  es  scheint,  gab  die 
Anweisung  der  Mitgift  auf  die  Steuern  der  koelesyrischen  Städte  die 
Veranlassung  zu  dem  Hader  und  war  das  Recht  auf  syrischer  Seite;  den 
Ausbruch  des  Krieges  veranlaÜBte  der  Tod  der  Kleopatra  im  Jahr  581,  173 
mit  dem  spätestens  die  Rentenzahlungen  aufhörten.   Der  Krieg  scheint 
von  Aegypten  begonnen  zu  sein;  allein  auch  König  Antiochos  Epiphanes 
ergriff  die  Gelegenheit  gern ,  um  das  traditionelle  Ziel  der  Seleukiden- 
politik,  die  Erwerbung  Aegyptens  während  der  Beschäftigung  der  Römer 
in  Makedonien ,  noch  einmal  —  es  sollte  das  letzte  Mal  sein  —  anzu- 
streben.    Das  Glück  schien  ihm  günstig.     Der  damalige  König  von 
Aegypten,  Ptolemaeos  der  Sechste  Philometor,  der  Sohn  jener  Kleopatra, 
hatte  kaum  das  Knabenalter  überschritten  und  war  schlecht  berathen; 
nach  einem  grofsen  Sieg  an  der  syrisch-aegyptischen  Grenze  konnte 
Antiochos  in  demselben  Jahr,  in  welchem  die  Legionen  in  Griechen- 
land landeten  (583),  in  das  Gebiet  seines  Neffen  einrücken  und  bald  171 
war  dieser  selbst  in  seiner  Gewalt.  Es  gewann  den  Anschein,  als  ge- 
denke Antiochos  unter  Philometors  Namen  sich  in  den  Besitz  von  ganz 
Aegypten  zu  setzen;  Alexandreia  schlofs  ihm  d^fshalb  die  Thore,  setzte 
den  Philometor  ab  und  ernannte  an  seiner  Stelle  den  jüngeren  Bruder, 
Euergetes  H.  oder  der  Dicke  genannt,  zum  König.  Unruhen  in  seinem 
Reiche  riefen  den  syrischen  König  aus  Aegypten  ab;  als  er  zurückkam, 
hatten  in  seiner  Abwesenheit  die  Brüder  sich  mit  einander  vertragen 
und  er  setzte  nun  gegen  Beide  den  Krieg  fort.    Wie  er  eben  vor 
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IM  Alexandreia  stand,  nicht  lange  nach  der  Schlacht  vonPydoa  (586), 
traf  ihn  der  römische  Gesandte  Gaius  Popillius ,  ein  harter  barscher 
Mann,  und  insinuirte  ihm  den  Befehl  des  Senats  alles  Eroberte  zuröck- 
zugeben  und  Aegypten  in  einer  bestimmten  Frist  zu  räumen.  Der 
König  erbat  sich  Bedenkzeit;  aber  der  Consular  zog  mit  dem  Stabe 
einen  Kreis  um  ihn  und  hie&  ihn  sich  erklären,  bevor  er  den  Kieis 
überschreite.  Antiochos  erwiderte,  dafe  er  gehorche  und  zog  ab  nach 
seiner  Residenz,  um  dort  als  der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer«  der 
er  war,  die  Bezwingung  Aegyptens  nach  römischer  Sitte  zu  feiern  und 
den  Triumph  des  PauUus  zu  parodiren.  —  Aegypten  fügte  sich  firei- 
willig  in  die  römische  Glientel;  aber  auch  die  Könige  von  Babylon 
standen  hiemit  ab  von  dem  letzten  Versuch  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
Rom  zu  behaupten.  Wie  Makedonien  im  Krieg  des  Perseus,  so  mach- 
ten die  Seleukiden  im  koelesyrischen  den  gleichen  und  gleich  letzten 
Versuch  sich  ihre  ehemalige  Macht  wieder  zu  gewinnen;  aber  es  ist 
bezeichnend  für  den  Unterschied  der  beiden  Reiche,  dafs  dort  die 
Legionen,  hier  das  barsche  Wort  eines  Diplomaten  entschied« 
OaiMrhtits-  In  Griechenland  selbst  waren  als  Verbündete  des  Perseus,  nach- 

iTariM^n-  dem  die  boeotischen  Städte  schon  mehr  als  genug  gebüfst  hatten,  nur 
noch  die  Molotter  zu  strafen.  Auf  geheimen  Befehl  des  Senats  gab 
PauUus  an  einem  Tage  siebzig  Ortschaften  in  Epeiros  der  Plünde- 
rung Preis  und  verkaufte  die  Einwohner,  150000  an  der  Zahl,  in  die 
Sklaverei.  Die  Aetoler  verloren  Amphipolis,  die  Akamanen  Leukas 
wegen  ihres  zweideutigen  Benehmens;  wogegen  die  Athener,  die  fort- 
fuhren den  bettelnden  Poeten  ihres  Aristophanes  zu  spielen,  nicht 
blofs  Delos  und  Lemnos  geschenkt  erhielten,  sondern  sogar  sich  nicht 
schämten  um  die  öde  Stätte  von  Haliartos  zu  petitioniren ,  die  ihnen 
denn  auch  zu  Theil  ward.  So  war  etwas  für  die  Musen  geschehen, 
aber  mehr  war  zu  thun  für  die  Justiz.  Eine  makedonische  Partei  gab 
es  in  jeder  Stadt  und  also  begannen  durch  ganz  Griechenland  die  Hoch- 
verrathsprocesse.  Wer  in  Perseus  Heer  gedient  hatte,  ward  sofort 
hingerichtet;  nach  Rom  ward  beschieden,  wen  die  Papiere  des  Königs 
oder  die  Angabe  der  zum  Denunciren  herbeiströmenden  politischen 
Gegner  compromittirten  —  der  Achaeer  Kallikrates  und  der  Aetoler 
Lykiskos  zeichneten  sich  aus  in  diesem  Gewerbe.  So  wurden  die  nam* 
hafleren  Patrioten  unter  den  Thessalem,  Aetolern,  Akaroanen,  Leshiem 
und  so  weiter  aus  der  Heimath  entfernt;  namenüich  aber  über  tausend 
Achaeer,  wobei^'man  nicht  so  sehr  den  Zwecje  verfolgte  den  weggeführ* 
ten  Leuten  den  Prozeis,  als  die  kindische  Opposition  der  Hellenen 
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mundtodt  zu  machen.  Den  Achaeern ,  die  wie  gewöhnlich  sich  nicht 
zufrieden  gaben,  bis  sie  die  Antwort  hatten,  die  sie  ahnten,  erklarte  der 
Senat,  ennädet  durch  die  ewigen  Bitten  um  Einleitung  der  Unter- 
suchung, endlich  rund  heraus,  dafs  bis  auf  weiter  die  Leute  in  Italien 
bleiben  würden.  Sie  wurden  hier  in  den  Landstädten  intemirt  und 
leidlich  gehalten,  Fluchtversuche  indeijs  mit  dem  Tode  bestraft;  ähnlich 
wird  die  Lage  der  aus  Makedonien  weggeführten  ehemaligen  Beamten 
gewesen  sein.  Wie  die  Dinge  einmal  standen,  war  dieser  Ausweg,  so 
gewaltsam  er  war,  noch  der  erträglichste  und  die  enragirten  Griechen 
der  Römerpartei  sehr  wenig  zufrieden  damit,  dafs  man  nicht  häufiger 
köpfte.  Lykiskos  hatte  es  defshalb  zweckmäfsig  gefunden  in  der  Raths- 
versammlung  vorläufig  500  der  vornehmsten  Männer  der  aetolischen 
Patriotenpartei  niederstofsen  zu  lassen;  die  römische  Commission,  die 
den  Menschen  brauchte,  liefs  es  hiogehen  und  tadelte  nur,  dafs  man 
diesen  hellenischen  Landesgebrauch  durch  römische  Soldaten  habe 
vollstrecken  lassen.  Aber  man  darf  glauben,  dafs  sie  zum  Theil  um 
solche  Gräuel  abzuschneiden  jenes  italische  Intemirungssystem  auf- 
stellte. Da  überhaupt  im  eigentlichen  Griechenland  keine  Macht  auch 
nur  von  der  Bedeutung  von  Rhodos  oder  Pergamon  bestand,  so  be- 
durfte es  hier  einer  Demüthigung  weiter  nicht,  sondern  was  man  that, 
geschah  nur  um  Gerechtigkeit,  freilich  im  römischen  Sinne,  zu  üben 
und  die  ärgerlichsten  und  offenbarsten  Ausbrüche  des  Parteihaders  zu 
beseitigen. 

Es  waren  hiemit  die  hellenistischen  Staaten  sämmtlich  der  römi-  Rom  nnd  aiA 
sehen  Clientel  vollständig  unterthan  geworden  und  das  gesammte  Reich  cuant^ 
Alexanders  des  Grofsen,  gleich  als  wäre  die  Stadt  seiner  Erben  Erbe 
geworden,  an  die  römische  Bürgergemeinde  gefallen.  Von  allen  Seiten 
strömten  die  Könige  und  die  Gesandten  nach  Rom  um  Glück  zu  wün- 
schen, und  es  zeigte  sich,  dafs  niemals  kriechender  geschmeichelt  wird, 
als  wenn  Könige  antichambriren«  König  Massinissa,  der  nur  auf  aus- 
drücklichen Befehl  davon  abgestanden  war  selber  zu  erscheinen,  liefis 
durch  seinen  Sohn  erklären,  dafs  er  sich  nur  als  den  Nutzniefser,  die 
Römer  aber  als  die  wahren  Eigenthümer  seines  Reiches  betrachte  und 
dalk  er  stets  mit  dem  zufrieden  sein  werde ,  was  sie  ihm  übrig  lassen 
würden.  Darin  war  wenigstens  Wahrheit.  König  Prusias  von  Bithy- 
nien  aber,  der  seine  Neutralität  abzubü&en  hatte,  trug  die  Palme  in 
diesem  Wettkampf  davon;  er  fiel  auf  sein  Antlitz  nieder,  als  er  in  den 
Senat  geführt  ward,  und  huldigte  den  ,rettenden  Göttern^  Da  er  so 
sehr  verächtlich  war,  sagt  Polybios,  gab  man  ihm  eine  artige  Antwort 
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und  schenkte  ihm  die  Flotte  des  Perseus.  —  Der  Augenblick  wenigstens 
für  solche  Huldigungen  war  wohlgewählt.  Von  der  Schlacht  von  Pydni 
rechnet  Polybios  die  Vollendung  der  römischen  Weltherrschaft.  Sie 
ist  in  der  That  die  letzte  Schlacht,  in  der  ein  civilisirter  Staat  als  ebm- 
hurtige  Grofsmacht  Rom  auf  der  Wahlstatt  gegenübergetreten  ist;  alle 
späteren  Kämpfe  sind  Rebellionen  oder  Kriege  gegen  Völker,  die  auCser- 
halb  des  Kreises  der  römisch-griechischen  Civilisation  stehen  ,  gegen 
sogenannte  Barbaren.  Die  ganze  civilisirte  Welt  erkennt  fortan  in 
dem  römischen  Senat  den  obersten  Gerichtshof,  dessen  Commissionen 
in  letzter  Instanz  zwischen  Königen  und  Völkern  entscheiden,  um 
dessen  Sprache  und  Sitte  sich  anzueignen  fremde  Prinzen  und  vor- 
nehme  junge  Männer  in  Rom  yerweilen.  Ein  klarer  und  ernstlicher 
Versuch,  sich  dieser  Herrschaft  zu  entledigen,  ist  in  der  That  nur  ein 
einziges  Mal  gemacht  worden,  von  dem  grofsen  Mithradates  von  Pontos. 
Die  Schlacht  bei  Pydna  bezeichnet  aber  auch  zugleich  den  letzten 
Moment,  wo  der  Senat  noch  festhält  an  der  Staatsmaxime  wo  irgend 
möglich  jenseit  der  italischen  Meere  keine  Besitzungen  und  keine  Be- 
satzungen zu  übernehmen,  sondern  jene  zahUosen  Clientelstaaten  durch 
die  blofse  politische  Suprematie  in  Ordnung  zu  halten.  Dieselben 
durften  also  weder  sich  in  völlige  Schwäche  und  Anarchie  auflösen, 
wie  es  dennoch  in  Griechenland  geschah,  noch  aus  ihrer  halbfreien 
Stellung  sich  zur  vollen  Unabhängigkeit  entwickeln,  wie  es  doch  nicht 
ohue  Erfolg  Makedonien  versuchte.  Kein  Staat  durfte  ganz  zu  Grunde 
gehen,  aber  auch  keiner  sich  auf  eigene  Füfse  stellen;  wefshalb  der 
besiegte  Feind  wenigstens  die  gleiche,  oft  eine  bessere  Stellung  bei  den 
römischen  Diplomaten  hatte  als  der  treue  Bundesgenosse,  und  der  Ge- 
schlagene zwar  aufgerichtet,  aber  wer  selber  sich  aufrichtete  erniedrigt 
ward  —  die  Aetoler,  Makedonien  nach  dem  asiatischen  Krieg,  Rhodos, 
Pergamon  machten  die  Erfahrung.  Aber  diese  BeschützerroUe  ward 
nicht  blofs  bald  den  Herren  ebenso  unleidlich  wie  den  Dienern ,  son- 
dern es  erwies  sich  auch  das  römische  Protectorat  mit  seiner  undank- 
baren stets  von  vorne  wieder  beginnenden  Sisyphusarbeit  als  innerlich 
unhaltbar.  Die  Anfange  eines  Systemwechsels  und  der  steigenden  Ab- 
neigung Roms  auch  nur  Mittelstaaten  in  der  ihnen  möglichen  Un- 
abhängigkeit neben  sich  zu  dulden  zeigen  sich  schon  deutlich  nach  der 
Schlacht  von  Pydna  in  der  Vernichtung  der  makedonischen  Monarchie. 
Die  immer  häußgere  und  immer  unvermeidlichere  Intervention  in  die 
inneren  Angelegenheiten  der  griechischen  Kleinstaaten  mit  ihrer  Mife- 
regiemng  und  ihrer  politischen  wie  socialen  Anarchie,  die  Entwaffhang 
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Makedoniens,  wo  doch  die  Nordgrenze  nothwendig  einer  anderen  Wehr 
als  bloiser  Posten  bedurfte,  endlich  die  beginnende  Grundsteuer* 
entrichinng  nach  Rom  aus  Makedonien  und  lUyrien  sind  ebensoviel 
Anfange  der  nahenden  Verwandlung  der  Clientelstaaten  in  Unter* 
thanen  Roms. 

Werfen  wir  zum  Schluis  einen  Blick  zurück  auf  den  von  Rom  seit  ^p»  ^^u- 

BODO  und 

der  Einigung  Italiens  bis  auf  Makedoniens  Zertrümmerung  durch*  »ttaeritau- 
messenen  Lauf,  so  erscheint  die  römische  Weltherrschaft  keineswegs 
als  ein  von  unersättlicher  Landergier  entworfener  und  durchgeführter 
Riesenplan,  sondern  als  ein  Ergebnils,  das  der  römischen  Regierung 
sich  ohne,  ja  wider  ihren  Willen  aufgedrungen  hat.  Freilich  liegt  jene 
AufEkssung  nahe  genug  —  mit  Recht  läfst  Sallustius  den  Mithradates 
sagen,  dais  die  Kriege  Roms  mit  Stämmen,  Bürgerschaften  und  Königen 
aus  einer  und  derselben  uralten  Ursache,  aus  der  nie  zu  stillenden  Be- 
gierde nach  Herrschaft  und  Reichthum  herTorgegangen  seien;  aber  mit 
Unrecht  hat  man  dieses  durch  die  Leidenschaft  und  den  Erfolg  be- 
stimmte Urtheil  als  eine  geschichtliche  Thatsache  in  Umlauf  gesetzt. 
Es  ist  offenbar  fiir  jede  nicht  oberflächliche  Betrachtung,  dafs  die  rö- 
mische Regierung  während  dieses  ganzen  Zeitraums  nichts  wollte  und 
begehrte  als  die  Herrschaft  über  Italien ,  dals  sie  bloiüs  wünschte  nicht 
übermächtige  Nachbarn  neben  sich  zu  haben  und  dafs  sie,  nicht  aus 
Humanität  gegen  die  Besiegten,  sondern  in  dem  sehr  richtigen  Gefühl 
den  Kern  des  Reiches  nicht  von  der  Umlage  erdrücken  zu  lassen, 
sich  ernstlich  dagegen  stemmte  erst  Africa,  dann  Griechenland,  endlich 
Asien  in  den  Kreis  der  römischen  Glientel  hineinzuziehen,  bis  die  Um- 
stände jedesmal  die  Erweiterung  des  Kreises  erzwangen  oder  wenigstens 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  nahe  legten.  Die  Römer  haben  stets  be- 
hauptet, dafs  sie  nicht  Eroberungspolitik  trieben  und  stets  die  Ange- 
griffenen gewesen  seien;  es  ist  dies  doch  etwas  mehr  als  eine  Redensart. 
Zu  allen  groiken  Kriegen  mit  Ausnahme  des  Krieges  um  Sicilien,  zu 
dem  hannibalischen  und  dem  antiochischen  nicht  minder  als  zu  denen 
mit  Philippos  und  Perseus ,  sind  sie  in  der  That  entweder  durch  einen 
unmittelbaren  Angriff  oder  durch  eine  unerhörte  Störung  der  bestehen- 
den politischen  Verhältnisse  genöthigt  und  daher  auch  in  der  Regel 
von  ihrem  Ausbruch  überrascht  worden.  Dafs  sie  nach  dem  Sieg  sich 
nicht  so  gemälsigt  haben,  wie  sie  vor  allem  im  eigenen  Interesse  Italiens 
es  hätten  thun  sollen,  dafs  zum  Beispiel  die  Festhaltung  Spaniens,  die 
Uebernahme  der  Vormundschaft  über  Africa,  vor  allem  der  halb  phan- 
tastische Plan  den  Griechen  überall  die  Freiheit  zu  bringen,  schwere 
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Fehler  waren  gegen  die  italische  Politik,  ist  deutlich  genug.  Allein 
die  Ursachen  davon  sind  theils  die  hlinde  Furcht  yor  Karthago,  theils 
der  noch  viel  blindere  hellenische  Freiheitsschwindel;  Eroberangslust 
haben  die  Römer  in  dieser  Epoche  so  wenig  bewiesen,  dafs  sie  viel- 
mehr  eine  sehr  verständige  Eroberungsfurcht  zeigen.  Ueberall  ist  die 
römische  Politik  nicht  entworfen  von  einem  einzigen  gewaltigen  Kopfe 
und  traditionell  auf  die  folgenden  Geschlechter  vererbt,  sondern  die 
Politik  einer  sehr  tüchtigen ,  aber  etwas  beschrankten  Rathsherrenver- 
Sammlung,  die  um  Pläne  in  Caesars  oder  Napoleons  Sinn  zu  entwerfen 
der  grofsartigen  Combinaüon  viel  zu  wenig  und  des  richtigen  Instincts 
für  die  Erhaltung  des  eigenen  Gemeinwesens  viel  zu  viel  gehabt  hat 
Die  römische  Weltherrschaft  beruht  in  ihrem  letzten  Grunde  auf  der 
staatlichen  Entwickelung  des  Alterthums  überhaupt.  Die  alte  Welt 
kannte  das  Gleichgevncht  der  Nationen  nicht  und  deÜBhalb  war  jede 
Nation,  die  sich  im  Innern  geeinigt  hatte,  ihre  Nachbarn  entweder 
geradezu  zu  unterwerfen  bestrebt ,  wie  die  hellenischen  Staaten ,  oder 
doch  unschädlich  zu  machen,  wie  Rom,  was  denn  freilidi  schlieiaiich 
auch  auf  die  Unterwerfung  hinauslief.  Aegypten  ist  vielleicht  die  einzige 
Grofsmacht  des  Alterthums,  die  ernstlich  ein  System  des  Gleichgewichts 
verfolgt  hat;  in  dem  entgegengesetzten  trafen  Seleukos  und  Antigonos, 
Hannibal  und  Scipio  zusammen,  und  wenn  es  uns  jamftiervoll  erscheint, 
dafs  all  die  andern  reich  begabten  und  hochentwickelten  Nationen  des 
Alterthums  haben  vergehen  müssen  um  eine  unter  aUen  zu  bereichern 
und  dafs  alle  am  letzten  Ende  nur  entstanden  scheinen  um  bauen  zu 
helfen  an  Italiens  Gröfee  und,  was  dasselbe  ist,  an  Italiens  Verfall,  so 
mufs  doch  die  geschichtliche  Gerechtigkeit  es  anerkennen ,  da&  hierin 
nicht  die  militärische  Ueberlegenheit  der  Legion  über  die  Phalanx, 
sondern  die  nothwendige  Entwickelung  der  Völkerverhältnisse  des 
Alterthums  überhaupt  gewaltet,  also  nicht  der  peinliche  Zufall  ent- 
schieden, sondern  das  unabänderliche  und  darum  erträgliche  Verhäng- 
nilis  sich  erfüllt  hat. 


KAPITEL  XI. 
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Der  Sturz  des  Junkerthums  nahm  dem  römischen  Gemeinwesen  Die  neue 
seinen  aristokratischen  Charakter  keineswegs.  Es  ist  schon  fküher  ^ang. 
(S.  303)  darauf  hingewiesen  worden ,  dais  die  Plehejerpartei  von  Haus 
aus  denselben  gleichfalls,  ja  in  gewissem  Sinne  noch  entschiedener  an 
sich  trug  als  das  Patriciat;  denn  wenn  innerhalb  des  alten  Bürgerthums 
die  unbedingte  Gleichberechtigung  gegolten  hatte,  so  ging  die  neue 
Verfassung  von  Anfang  an  aus  von  dem  Gegensatz  der  in  den  bürger- 
lichen Rechten  wie  in  den  bürgerlichen  Nutzungen  bevorzugten  sena- 
torischen Häuser  zu  der  Masse  der  übrigen  Bürger.  Unmittelbar  mit 
der  Beseitigung  des  Junkerthums  und  mit  der  formellen  Feststellung 
der  bürgerlichen  Gleichheit  bildeten  sich  also  eine  neue  Aristokratie 
und  die  derselben  entsprechende  Opposition;  und  es  ist  früher  darge- 
stellt worden,  wie  jene  dem  gestürzten  Junkerthum  sich  gleichsam  auf- 
pfropfte und  darum  auch  die  ersten  Regungen  der  neuen  Fortschritts- 
partei sich  mit  den  letzten  der  alten  standischen  Opposition  verschlangen 
(S.  304).  Die  Anfange  dieser  Parteibildung  gehören  also  dem  fünften, 
ihre  bestimmte  Ausprägung  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  an.  Aber 
es  wird  diese  innere  Entwickelung  nicht  blofs  von  dem  Waffenlärm  der 
gro&en  Kriege  und  Siege  gleichsam  übertäubt,  sondern  es  entzieht  sich 
auch  ihr  Bildungsprozefs  mehr  als  ii^end  ein  anderer  in  der  römischen 
Geschichte  dem  Auge.  Wie  eine  Eisdecke  unvermerkt  über  den  Strom 
sich  legt  und  unvermerkt  denselben  mehr  und  mehr  einengt,  so  ent- 
steht diese  neue  römische  Aristokratie;  und  ebenso  unvermerkt  tritt 
ihr  die  neue  Fortschrittspartei  gegenüber  gleich  der  im  Grunde  sich 
verbergende  und  langsam  sich  wieder  ausdehnenden  Strömung.  Die 
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einzelnen  jede  für  sich  geringen  Spuren  dieser  zwiefachen  und  ent- 
gegengesetzten Bewegung ,  deren  historisches  Facit  für  jetzt  noch  in 
keiner  eigentlichen  Katastrophe  thatsächlich  vor  Augen  tritt,  zur  allge- 
meinen geschichtlichen  Anschauung  zusammenzufassen  ist  sehr  schwer. 
Aher  der  Untergang  der  bisherigen  Gemeindefreiheit  und  die  Grund- 
legung zu  den  künftigen  Revolutionen  fallen  in  diese  Epoche;  und  die 
Schilderung  derselben  so  wie  der  Entwickelung  Roms  überhaupt 
bleibt  unvollständig,  wenn  es  nicht  gelingt  die  Mächtigkeit  jener  Eis- 
decke anschaulich  darzulegen  und  in  ihrem  furchtbaren  Dröhnen  und 
Krachen  die  Gewalt  des  kommenden  Bruches  ahnen  zu  lassen. 
Anfibige  der  Die  römischc  Nobilität  knüpfte  auch  formell  an  ältere  noch  der 

Pfttrieiat.  Zeit  des  Patriciats  angehörende  Institutionen  an.  Die  gewesenen 
ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  genossen  nicht  blofs,  wie 
selbstverständlich,  von  je  her  thatsächlich  höherer  Ehre,  sondern  es 
knüpften  sich  daran  schon  früh  gewisse  Ehrenvorrecfate.  Das  älteste 
derselben  war  wohl,  da£s  den  Nadikommen  solcher  Beamten  gestattet 
ward  im  Familiensaal  an  der  Wand,  wo  der  Stammbaum  gemalt  war, 
die  Wachsmasken  dieser  ihrer  erlauchten  Ahnen  nadi  dem  Tode  der- 
selben aufzustellen  und  diese  Bilder  bei  Todesfallen  von  Familien- 
gliedern im  Leichenconducl  aufzufuhren  (S.  289);  wobei  man  sich  er- 
innern mufis,  dafs  die  Verehrung  des  Bildes  nach  italisch-helleniacber 
Ansdiauung  als  unrepublikanisch  galt  und  die  römische  Staatspolizei 
darum  die  Ausstellung  der  Bilder  von  Lebenden  überall  nicht  duldete 
und  die  der  Bilder  Verstorbener  streng  überwachte.  Hieran  schlössen 
mancherlei  äuüsere  solchen  Beamten  und  ihren  Nachkommen  durch 
Gesetz  oder  Gebrauch  reservirte  Abzeichen  sich  an :  der  Purpurstreif 
am  Untergewand  und  der  goldene  Fingerring  der  Männer ,  der  silber- 
beschlagene Pferdeschmuck  der  Jünglinge,  der  Purpurbesatz  des  Ober- 
kleides imd  die  goldene  Amuletkapsel  der  Knabem  *)  —  geringe  Dinge, 


*)  All  dieM  Al^seichen  kommea  wahrscheiolich  arsprÜDsUclL  oar  der  ei^ejit- 
licheo  Nobilität,  d.  h.  den  agnatischeo  DescendeoteD  corulischer  Beamten  zu, 
obwohl  sie  nach  der  Art  solcher  Decorationen  im  Lanfe  der  Zeit  alle  aof  einen 
weiteren  Rreis  ausgedehnt  worden  sind.  Bestimmt  nackzttweiaeo  ist  dies  für 
den  geldenen  Fiogerring,  den  im  fünften  JMirhtindMt  mmt  dto  NobüiÜC 
(PUn.  h,  n.  33,  1,  18),  im  aeehatea  schon  jeder  Senater  nnd  Seaatortasoki 
(Liv.  26,  36),  im  siebenten  jeder  von  Rittercensns,  in  der  Raiserzeit  jeder 
Freigeborene  trägt;  ferner  von  dem  silbernen  Pferdeschmuck,  der  noch  im  lian- 
nibalischen  Kriege  nur  der  Nobilität  zukommt  (Liv.  26,  37);  von  dem  Parpnx^ 
besetz  der  Toga,  der  aofangs  nur  den  S8hmn  der  eumlisehen  Magtstrate,  dafta 
aueh  denen  der  Ritter,  apiiterhitt  denen  aller  Freigebetnen^  endlkl^  aber  doch 
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aber  dennoch  wichtige  in  einer  Gemeinde,  wo  die  bürgerliche  Gleich- 
heil  auch  im  äuüseren  Auftreten  so  streng  festgehalten  (S.  303)  und 
noch  während  des  hannibahschen  Krieges  ein  Bürger  eingezogen  und 
Jahre  lang  im  Gefangnifs  gehalten  ward,  weil  er  unerlaubter  Weise  mit 
einem  Rosenkranz  auf  dem  Haupte  öffentlich  erschienen  war*).  Diese  JJ^^^jJ; 
Auszeichnnngen  mögen  wohl  im  Wesentlichen  schon  in  der  Zeit  des  Nobdiat. 
Patricierregiments  bestanden  und,  so  lange  innerhalb  des  Patriciats 
noch  vornehme  und  geringe  Familien  unterschieden  wurden,  den 
ersteren  als  äufsere  Abzeichen  gedient  haben;  politische  Wichtigkeit 
erhielten  sie  aber  erst  durch  die  Verfassungsänderung  vom  Jahre  387,  mt 
wodurch  zu  den  jetzt  wohl  schon  durchgängig  Ahnenbilder  führenden 
patricischen  die  zum  Consulat  gelangenden  plebejischen  Familien  mit 
der  gleichen  Berechtigung  hinzutraten.  Jetzt  stellte  ferner  sich  fest, 
dafis  zu  den  Gemeindeämtern,  woran  diese  erblichen  Ehrenrechte  ge- 
knöpft waren,  weder  die  niederen  noch  die  aufserordentlichen  noch 
die  Yorstandschaft  der  Plebs  gehöre,  sondern  lediglich  das  Consulat, 
die  diesem  gleichstehende  Praetur  (S.  296)  und  die  an  der  gemeinen 
Rechtspflege,  also  an  der  Ausübung  der  Gemeindeherrlichkeit  theil- 
nehmende  curulische  Aedilität**).    Obwohl  diese  plebejische  NobiliUt 

schon  zur  Zeit  des  hsnoibalischea  Krieges,  selbst  den  Söhnen  der  Freigelassenen 
gestattet  ward  (Macrob.  tat.  ],  6).  Der  Purparstreif  (clavus)  an  der  Tnnica 
ist  nachweisbar  nur  als  Abzeichen  der  Senatoren  (S.  76)  und  der  Ritter,  so 
dafs  ihn  jene  breit,  diese  schmal  trugen;  ebenso  die  goldoe  Amnletkapsel  (buUa) 
nnr  als  Abzeichen  der  Senatorenkinder  in  der  Zeit  des  hannibaUsehen  Krieges 
(Macrob.  a.  a.  0.  Liv.  26,  36),  in  der  ciceroniscben  als  das  der  Kinder  von 
Rittereensns  (Cic.  Ferr.  1,  58,  152),  wegegea  die  Geringeren  das  Lederamulet 
{lorum)  tragen.  Aber  es  scheinen  das  nnr  zofällige  Lücken  in  der  Ueberliefe- 
rnng  und  auch  der  Clavus  und  die  Bulla  anfäDglich  blofs  der  eigentlichen 
^lobilitat  eigen  gewesen  zu  sein. 

*)  Plin  h,  n.  21,  3,  6.  Das  Recht  öffentlich  bekrSnz«  m  erseheinen  ward 
dnreh  Auazeichaoiig  im  Kriege  erworben  (Polyb.  6,  39,  9.  Liv.  10,  41),  das 
unbefugte  Kranztragen  war  also  ein  ähnliches  Vergehen,  wie  wenn  heute  je- 
mand ohne  Berechtigung  einen  Militärverdienstorden  anlegen  würde. 

**)  Ausgeschlossen  bleiben  also  das  Kriegstribunat  mit  consularischer  Ge- 
walt (S.  287),  das  Proconsulat,  die  Qnaestur,  das  Volkstribnnat  und  andere 
mebr.  Was  die  Censor  anlangt,  so  scheint  sie  trotz  des  curnlischen  Sessels 
der  Cens«ren  (Liv.  40^  45;  vergl.  27,  8)  nicht  als  curolisches  Amt  gegolten 
zu  haben;  für  die  spätere  Zeit  indefs,  wo  nnr  der  Consular  Censor  werden 
kann,  ist  die  Frage  ohne  praktischen  Werth.  Die  plebejische  Aedilität  hat  ur- 
sprünglich sicher  nicht  zu  den  curnlischen  Magistraturen  gezahlt  (Liv.  23,  23); 
doch  kann  es  sein,  dafs  sie  später  mit  in  den  Kreis  derselben  hineinge- 
zogen ward. 
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im  strengen  Sinne  des  Portes  sich  erst  hat  bilden  könn^i,  seit  die 
curulischen  Aemter  sich  den  Plebejern  geöffnet  hatten,  steht  sie  doch 
in  kurzer  Zeit,  um  nicht  zu  sagea  von  vorne  herein  in  einer  gewisseu 
Geschlossenheit  da  —  ohne  Zweifel  weil  längst  in  den  altsenatorischen 
Plebejerfamilien  sich  eine  solche  Adelschaft  vorgebildet  hattet  Das  Er- 
gebnifs  der  licinischen  Gesetze  kommt  also  der  Sache  nadi  nahezu 
hinaus  auf  das,  was  man  jetzt  einen  Pairschub  nennen  würde.  Wie 
die  durch  ihre  curuüschen  Ahnen  geadelten  plebejischen  Familien  mit  den 
patricischen  sich  körperschaftlich  zusammenschlössen  und  eine  geson- 
derte Stellung  und  ausgezeichnete  Macht  im  Gemeinwesen  errangen, 
war  man  wieder  auf  dem  Punkte  angelangt,  von  wo  man  ausgegangen 
war,  gab  es  wieder  nicht  blo&  eine  regierende  Aristokratie  und  einen 
erblichen  Adel,  welche  beide  in  der  That  nie  verschwunden  waren, 
sondern  einen  regierenden  Erbadel  und  mulüste  die  Fehde  zwischen  den 
die  Herrschaft  occupirenden  Geschlechtern  und  den  gegen  die  Ge- 
schlechter sich  auflehnenden  Gemeinen  abermals  beginnen«  Und  so 
weit  war  man  sehr  bald.  Die  Nobilitat  begnügte  sich  nicht  mit  ihrai 
gleichgcdtigen  Ehrenrechten,  sondern  rang  nach  politischer  Sonder- 
und Alleinmacht  und  suchte  die  wichtigsten  Institutionen  des  Staats, 
den  Senat  und  die  Ritterschaft  aus  Organen  des  Gemeinwesens  in  Oi^ane 
des  altneuen  Adels  zu  verwandeln. 
KobiUttt  Die  rechtliche  Abhängigkeit  des  römischen  Senats  der  Republik, 

detBeoato.  namentlich  des  weiteren  patricisch- plebejischen,  von  der  Magistratur, 
hatte  sich  rasch  gelockert,  ja  in  das  Gegentheil  verwandelt  Die  durch 
510  die  Revolution  von  244  eingeleitete  Unterwerfung  der  Gemeindeämter 
unter  den  Gemeinderath  (S.  261),  die  Uebertragung  der  Berufiuig  in 
den  Rath  vom  Consul  auf  den  Censor  (S.  290),  endlich  und  vor  aOem 
die  gesetzliche  Feststellung  des  Anrechts  gewesener  curulischer  Beamten 
auf  Sitz  und  Stimme  im  Senat  (S.  314)  hatten  den  Senat  aus  einer  von 
den  Beamten  berufenen  und  in  vieler  Hinsicht  von  ihnen  abhängigen 
Rathsmannschaft  in  ein  so  gut  wie  unabhängiges  und  in  gewissem  Sinn 
sich  selber  ergänzendes  Regierungscollegium  umgewandelt;  denn  die 
beiden  Wege,  durch  welche  man  in  den  Senat  gelangte:  die  Wahl  zu 
einem  curulischen  Amte  und  die  Berufung  durch  den  Censor,  standen 
der  Sache  nach  beide  bei  der  Regierungsbehörde  selbst  Zwar  war  in 
dieser  Epoche  die  Bürgerschaft  noch  zu  unabhängig,  um  die  Nicht- 
adlichen  aus  dem  Senat  vollständig  ausschlielsen  zu  lassen,  auch  wohl 
die  Adelschaft  noch  zu  verständig,  um  dies  auch  nur  zu  wollen;  allein 
bei  der  streng  aristokratischen  Gliederung  des  Senats  in  sich  selbst,  der 


RBGIMENT  UND  REGIERTE.  785 

scharfen  Unterscheidung  sowohl  der  gewesenen  curulischen  Beamten 
nach  ihren  drei  Rangklassen  der  Consulare,  Praetorier  und  Aedilicier, 
als  auch  namentlich  der  nicht  durch  ein  curulisches  Amt  in  den  Senat 
gelangten  und  darum  Ton  der  Debatte  ausgeschlossenen  Senatoren, 
wurden  doch  die  Nichtadlichen,  obgleich  sie  wohl  in  ziemlicher  Anzahl 
im  Senate  safsen,  zu  einer  unbedeutenden  und  verhältnifsmäfsig  ein- 
fluMosen  Stellung  in  demselben  herabgedruckt  und  ward  der  Senat 
wesentlich  Träger  der  Nobilität.  —  Zu  einem  zweiten  zwar  minder  NoWUtt»  in. 
wichtigen,  aber  darum  nicht  unwichtigen  Organ  der  Nobilität  wurde  RittoNmtJ 
das  Institut  der  Ritterschaft  entwickelt.  Dem  neuen  Erbadel  mufste,  "*"' 
da  er  nicht  die  Macht  hatte  sich  des  Alleinbesitzes  der  Gomitien  anzu- 
mafsen,  es  in  hohem  Grade  wilnschenswerth  sei,  wenigstens  eine 
Sonderstellung  innerhalb  der  Gemeindevertretung  zu  erhalten.  In  der 
Quartieryersammlung  fehlte  dazu  jede  Handhabe;  dagegen  schienen  die 
Rittercenturien  in  der  servianischen  Ordnung  für  diesen  Zweck  wie  ge- 
schaffen. Die  achtzehnhundert  Pferde,  welche  die  Gemeinde  lieferte*), 


*)  Die  gangbare  Aonahme,  wooach  die  sechs  AdelscentnrieD  allein  1200, 
die  gesammte  Reiterei  also  3600  Pferde  (gezählt  haben  soll,  ist  nicht  haltbar. 
Die  Zahl  der  Ritter  nach  der  Anzahl  der  von  den  Annalisten  aufgeführten  Ver- 
doppelnngen  zu  bestimmen,  ist  ein  methodischer  Fehler;  jede  dieser  Erzählongen 
ist  vielmehr  fnr  sich  entstanden  nnd  zu  erklären.  Bezeugt  aber  ist  weder  die 
erste  Zahl,  die  nnr  in  der  selbst  von  den  Verfechtern  dieser  Meinung  als  ver- 
sehrieben anerkannten  Stelle  Ciceros  de  rep.  2,  20,  noch  die  zweite,  die  über- 
haupt nirgends  bei  den  Alten  erscheint.  Dagegen  spricht  für  die  im  Text  vor- 
getragene Annahme  einmal  and  vor  allem  die  nicht  dnrch  Zeugnisse,  sondern 
durch  die  Institutionen  selbst  angezeigte  Zahl;  denn  es  ist  gewifs,  dafs  die 
Centorie  100  Mann  zählt  nnd  es  ursprünglich  drei  (S.  70),  dann  sechs  (S.  83), 
endlich  seit  der  servianisehen  Reform  achtzehn  Rittercenturien  (S.  90)  gab. 
Die  Zeugnisse  gehen  nnr  scheinbar  davon  ab.  Die  alte  in  sich  zusammen- 
hängende Tradition,  die  Becker  2,  1,  243  entwickelt  hat,  setzt  nicht  die  acht- 
zehn patricisch- plebejischen,  sondern  die  sechs  patricischen  Centnrien  auf  1800 
KSpfe  an :  und  dieser  sindLivius  1, 36  (nach  der  handschriftlich  allein  beglaubigten 
und  durchaus  nicht  nach  Livins  Binzelansatzen  zu  corrigirenden  Lesung)  und 
Cicero  a.  a.  O.  (nach  der  grammatisch  allein  zulässigen  Lesung  hdccc,  s.  Becker 
2,  1,  244)  offenbar  gefolgt.  Allein  eben  Cicero  deutet  zugleich  sehr  verständlich 
an,  dafs  biemit  der  damalige  Bestand  der  romischen  Ritterschaft  überhaupt  be- 
zeichnet werden  soll.  Es  ist  also  die  Zahl  der  Gesammtheit  auf  dea  hervor- 
ragendsten Theil  übertragen  worden  dnrch  eine  Prolepsis,  wie  sie  den  alten  nicht 
allzu  nachdenklichen  Annalisten  geläufig  ist  —  ganz  in  gleicher  Art  werden  ja 
auch  schon  der  Stammgemeinde,  mit  Anticipation  des  Contingents  der  Titier  und 
jfeTLncerer,  300  Reiter  sUtt  100  beigelegt  (Becker  2,  ],  238).  Bndlich  ist  der 
Antrag  Catos  (p.  66  Jordan)  die  Zahl  der  Ritterpferde  auf  2200  zu  erhöhen  eine 
ebenso  bestimmte  Bestätigung  der  ^ben  vorgetragenen  wie  Widerlegun(^  der 
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wurden  verfassangsmälsig  ebenfalls  von  den  Censoren  vergeben.  Zwar 
sollten  diese  die  Ritter  nach  militärischen  Rücksichten  erlesen  und  bei 


eot^geD^esetzten  Ansicht.  —  Damit  vertragt  sich  anch  recht  wohl,  was  über 
die  Ritterschaft  der  Raiserzeit  bekaont  ist  Sie  zerfiel  in  Tarmen,  das  heiHst 
in  Abtheilung^en  von  dreifsif^  oder  dreiunddreifsig^  Mann  (Marquardt  3,  2,  25^). 
Die  schwachen  Sparen  einer  Theilong  der  Reiterei  nicht  blofs  nach  Tormeo, 
sondern  gleichzeitig  auch  nach  den  Tribas  (Becker  2,  1,  261  A.  538  und 
Zonaras  10,  35  p.  421  Bonn:  tlaQ^os  t^C  (pvXrjg  =  sevir  eq.  R,)  lassen  sich 
nicht  genügend  aufhellen;  anch  die  Beziehung  der  Turme  zu  den  Centarien  ist 
nicht  ganz  klar,  wird  aber  wohl  nicht  anders  gedacht  werden  können,  als  dafs 
drei  Türmen  auf  die  Centarie  kamen.  Dies  würde  also  54  Tannen  ergeben, 
welche  Zahl,  da  doch  sicher  sämmtliche  römische  Ritter  in  Tormen  ein^etheilt 
waren,  gewifs  eher  zu  klein  ist  als  zu  grofs.  Uebrigens  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  es  sich  hier  nar  um  die  schematische  Zahl  handelt;  durch  Ria- 
zunahme überzähliger  Mitglieder  ging  die  Zahl  der  Reiter  späterhin  weit  über 
jene  normale  hinaus.  Ueberliefert  ist  die  Gesammtzahl  der  Türmen  nicht;  denn 
wenn  inschriftlich  nur  die  ersten  Nummern  bis  zur  fnnften  oder  sechsten  ge- 
nannt werden,  so  erklärt  sich  deren  Hervorhebung  einfach  aas  dem  besonderen 
Ansehen  der  ersten  Türmen  —  es  kann  verglichen  werden,  dafs  anf  den  In- 
schriften nur  der  tribunus  a  populo  und  kUielaviusy  ^der  iudex  quadring;eHarms, 
nie  der  tribunus  rufulus  und  anguiticlavius^  der  vudöx  dueenariut  begegnen. 
Zu  einer  Gesammtzahl  von  6  Türmen  läfst  sich  auf  keinem  irgend  rationellen 
Wege  gelangen  und  wenn  man  diese  dennoch  gewohnlich  annimmt  (Becker 
2,  ],  261.  288),  so  beruht  dies  lediglich  auf  einem  in  dieser  Weise  keineswegs 
gerechtfertigten  Schlafs  aus  dem  Namen  der  Tnrmenfdhrer,  der  teviri  e^tiitam- 
Romanorum  auf  die  Zahl  der  von  ihnen  geführten  Türmen.  Sechs  Reitereeotarien 
unter  eben  so  viel  Centuriouen  oder  tribuni  celerum.  hat  die  römische  Bürger- 
reiterei  allerdings  eine  Zeit  lang  gehabt  (S.  70.  S3);  allein  selbst  wenn  man 
annehmen  wollte ,  dafs  diese  Zahl  auch  nach  der  Vermehrang  der  Centarien 
von  sechs  auf  achtzehn  festgehalten  worden  ist,  wurden  sich  die  smnri  eq.  R. 
doch  nicht  fdglich  als  identisch  mit  jenen  tribuni  ederuni  betrachten  lassen,  dta  sie 
anf  den  Denkmälern  durchaus  in  Beziehung  nicht  zu  der  Reiterei  insgesammk,  son- 
dern zu  den  einzelnen  Türmen  als  teviri  eq.  R.  turmae  primae  u.  s.  w.,  griechisch 
IkaQXOi  (Zonaras  10,  35  p.  421  Bonn)  erscheinen,  demnach  nicht  ans  der  Cen- 
turien-,  sondern  aus  der  Turmenordnuog  zu  erklären  sind.  In  dieser  findet 
sich  denn  auch,  was  gesucht  wird:  die  sechs  Anführer,  welche  die  Heerordnnng 
jeder  Turme  zutheilt  (Polyh.  6,  25,  1),  die  Decnrionen  und  Optionen  Catos 
{fr.  p.  39  Jordan)  werden  eben  diese  seviri  sein  und  wird  es  also  sechsmal 
so  viel  seviri  gegeben  haben,  als  die  Reiterei  Schwadronen  zählte.  Nirgends 
ist  bezeugt,  obwohl  es  jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird,  dafs  es  in  jeder 
Turme  nur  einen  Sevir  gab ;  vielmehr  würde  diese  Annahme  der  Tnmenordnang 
entschieden  widerstreiten.  Dafs  M.  Aurelios  als  Sevir  ^tum  eoUegis'  die  Seviral- 
spiele  gab,  was  Henzen  einwendet  {annali  del  Instäuio  1862  p.  142),  schliefst  die 
hienach  angenommene  grofse  Zahl  der  seviri  um  so  weniger  aus,  als  ja  die  Gellegen 
füglich  blois  die  derselben  Turme  sein  können.  Es  läfst  sich  sogar  wahrsehein- 
lieh  machen,  dafs  die  Sevirn  der  ersten  Turme  eine  besondere  Ausseiehnaaig 
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den  Musterungen  alle  durch  Alter  oder  sonst  unfähigen  oder  überhaupt 
unbrauchbaren  Reiter  anhalten  ihr  Staatspferd  abzugeben;  aber  dafs 
die  Ritterpferde  vorzugsweise  den  Vermögenden  gegeben  wurden,  lag 
im  Wesen  der  Einrichtung  selbst  und  überall  war  den  Gensoren  nicht 
leicht  zu  wehren,  dafs  sie  mehr  auf  vomehme  Geburt  sahen  als  auf 
Tüchtigkeit  und   den  einmal  aufgenommenen  ansehnlichen  Leuten, 
namentlich  den  Senatoren,  auch  über  die  Zeit  ihr  Pferd  liefsen.   So 
wurde  es  denn  thatsächlich  Regel,  dafs  die  Senatoren  in  den  achtzehn 
Rittercenturien  stimmten  und  die  übrigen  Ptötze  in  denselben  vor- 
wiegend an  die  jungen  Männer  der  NobilitSt  kamen.   Das  Kriegswesen 
litt  natürlich  darunter,  weniger  noch  durch  die  effective  Dienstunfähig* 
keit  eines  nicht  ganz  geringen  Theils  der  Legionarreiterei,  als  durch  die 
dadurch  herbeigeführte  Vernichtung  der  militärischen  Gleichheit,  in- 
dem die  vornehme  Jugend  sich  von  dem  Dienst  im  Fufsvolk  mehr  und 
mehr  zurückzog   und  die  Legionarreiterei  zu  einem  geschlossenen 
adlichen  Corps  ward.  Man  wird  es  danach  ungefähr  verstehen,  wefshalb 
die  Ritter  schon  während  des  sicilischen  Krieges  dem  Befehl  des  Consuls 
Gaius  Aurelius  Cotta  mit  den  Legionariern  zu  schanzen  den  Gehorsam 
verweigerten  (562)  und  wefshalb  Cato  als  Oberfeldherr  des  spanischen 
Heeres  seiner  Reiterei  eine  ernste  Strafrede  zu  halten  sich  veranlafst 
fand.     Aber  diese  Umwandlung  der  Bürgerreiterei  in  eine  berittene 
Nobelgarde  gereichte  dem  Gemeinwesen  nicht  entschiedener  zum  Nach- 
theil als  zum  Vortheil  der  Nobilität,  welche  in  den  achtzehn  Ritter- 
centurien nicht  blofs  ein  gesondertes,  sondern  auch  das  tonangebende 
Stimmrecht  erwarb.  —  Verwandter  Art  ist  die  f5rmliche  Trennung  der    stinde- 
Plätze  des  senatorischen  Standes  von  denjenigen ,  von  welchen  aus  die  im  ThMlur. 
übrige  Menge  den  Volksfesten  zuschaute.   Es  war  der  grofse  Scipio, 
der  in  seinem  zweiten  Gonsulat  560  sie  bewirkte.   Auch  das  Volksfest  im 
war  eine  Volksversammlung  so  gut  wie  die  zur  Abstimmung  berufene 
der  Centurien;  und  dafs  jene  nichts  zu  beschliefsen  hatte,  machte  die 
hierin  liegende  offizielle  Ankündigung  der  Scheidung  von  Herrenstand 

genossen  aod  die  principe^  iuventtUis  eben  nichts  anderes  sind  als  die  als 
Sevirn  der  ersten  Turme  eintretenden  kaiserlichen  Prinzen;  die  Seviralspiela 
lagen  vennathlich  ansschliefslich  dieser  Turme  ob.  MögHcIf  ist  aach,  dafs  in 
späterer  Zeit  die  ersten  Tannen  allein  förmlich  geordnet  and  mit  sevt'ri  ver- 
sehen wurden,  während  man  bei  den  andern  equites  equo  publieo  diese  Glie- 
deraog  onterliefs.  —  Abgesehen  übrigens  von  den  Contingenten  der  iuliseheo 
ond  aurseritalischen  Unterthaneo,  machten  die  equiies  equo  publica  oder  equäes 
legumarii  die  ordentliche  Reiterei  im  römischen  Heere  allein  ans;  wo  equites 
equo  privaio  vorkommen,  sind  es  Freiwilligen-  oder  Strafabtheilangen. 
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und  Unterthanenscbaft  nur  um  so  prägnanter.  Die  Neuerung  fand 
darum  auch  auf  Seiten  der  Regierung  vielfachen  Tadel,  weil  sie  nur 
gehässig  und  nicht  nützlich  war  und  dem  Bestreben  des  klügeren 
Theiles  der  Aristokratie  ihr  Sonderregiment  unter  den  Formen  der 
bürgerlichen  Gleichheit  zu  verstecken,  ein  sehr  offenkundiges  Dementi 
cenrar  gab.  —  Hicraus  erklärt  es  sich,  wefshalb  die  Censur  der  Angel- 
ir?biilur  punkt  der  späteren  republikanischen  Verfassung  ward;  warum  dieses 
ursprünglich  keineswegs  in  erster  Reihe  stehende  Amt  sich  allmählich 
mit  einem  ihm  an  sich  durchaus  nicht  zukommenden  äufseren  Ehren- 
schmuck und  einer  ganz  einzigen  aristokratisch-republikanischen  Glorie 
umgab  und  als  der  Gipfelpunkt  und  die  Erfüllung  einer  wohlgeföhrten 
öffentlichen  Laufbahn  erschien ;  warum  die  Regierung  jeden  Versuch 
der  Opposition,  ihre  Männer  in  dieses  Amt  zu  bringen  oder  gar  den 
Censor  wälirend  oder  nach  seiner  Amtsführung  wegen  derselben  vor 
dem  Volke  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  als  einen  Angriff  auf  ihr 
Palladium  ansah  und  gegen  jedes  derartige  Beginnen  wie  ein  Mann  in 
die  Schranken  trat  —  es  genügt  in  dieser  Beziehung  an  den  Sturm  zu 
erinnern ,  den  die  Bewerbung  Catos  um  |die  Censur  hervorrief  und  an 
die  ungewöhnlich  rücksichtslosen  und  formverletzenden  Mafsregeln, 
wodurch  der  Senat  die  gerichtliche  Verfolgung  der  beiden  unbeliebten 
SM  Censoren  des  Jahres  550  verhinderte.  Dabei  verbindet  mit  dieser 
Glorificirung  der  Censur  sich  ein  charakteristisches  Mifstrauen  der  Re- 
gierung gegen  dieses  ihr  wichtigstes  und  eben  darum  gefahrlichstes 
Werkzeug.  Es  war  durchaus  nothwendig  den  Censoren  das  unbe- 
dingte Schalten  über  das  Senatoren-  und  Ritterpersonal  zu  belassen, 
da  das  Ausschliefsungs-  von  dem  Berufungsrecht  nicht  wohl  getrennt 
und  auch  jenes  nicht  wohl  entbehrt  werden  konnte,  weniger  um  oppo- 
sitionelle Capacitäten  aus  dem  Senat  zu  beseitigen,  was  das  leisetretende 
Regiment  dieser  Zeit  vorsichtig  vermied,  als  um  der  Aristokratie  ihren 
sittlichen  Nimbus  zu  bewahren,  ohne  den  sie  rasch  eine  Beute  der 
Opposition  werden  muiste.  Das  Ausstofsungsrecht  blieb;  aber  man 
brauchte  hauptsächüch  den  Glanz  der  blanken  Waffe  —  die  Schneide^ 
die  man  fürchtete,  stumpfte  man  ab.  Aufser  der  Schranke,  welche  in 
dem  Amte  selbst  lag,  insofern  die  Mitgliederlisten  der  adlichen  Körper- 
schaften nur  von  fünf  zu  fünf  Jahren  der  Revision  unterlagen ,  und 
auHser  den  in  dem  Intercessionsrecht  des  Collegen  und  dem  Cassations- 
recht  des  Nachfolgers  gegebenen  Beschränkungen  trat  noch  eine  weitere 
sehr  fühlbare  hinzu ,  indem  eine  dem  Gesetz  gleichstehende  Observanz 
es  dem  Censor  zur  Pflicht  machte,  keinen  Senator  und  keinen  Ritter 
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ohne  Angabe  schriftlicher  Entscheidungsgründe  und  in  der  Regel  nicht 
ohne  ein  gleichsam  gerichtliches  Verfahren  von  der  Liste  zu  streichen. 

In  dieser  hauptsächlich  auf  den  Senat,  die  Ritterschaft  und  die   Umg^tai 
Censur  gestutzten  politischen  Stellung  rifs  die  Nobilität  nicht  blofs  das  y^^r'^a^^ 
Regiment  wesentlich  an  sich,  sondern  gestaltete  auch  die  Verfassung  ^'liobuititl*^ 
in  ihrem  Sinne  um.  Es  gehört  schon  hieher,  dafs  man,  um  die  Ge-  uosaiior- 
meindeämter  im  Preise  zu  halten ,  die  Zahl  derselben  so  wenig  wie  ^BMmten.  ^ 
irgend  möglich  und  keineswegs  in  dem  Grade  vermehrte,  wie  die  Er-      ^^ 
Weiterung  der  Grenzen  und  die  Vermehrung  der  Geschäfte  es  erfordert 
hätten.  Nur  dem  allerdringendsten  Bedürfnifs  ward  nothdürftig  genügt 
durch  die  Theilung  der  bisher  von  dem  einzigen  Praetor  verwalteten 
Gerichtsgeschäfte  unter  zwei  Gerichtsherren,  von  denen  der  eine  die 
Rechtssachen  unter  römischen  Bürgern,  der  andere  diejenigen  unter 
Nichtbürgern  oder  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern  übernahm,  im 
Jahre  511,  und  durch  die  Ernennung  von  vier  Nebenconsuln  für  die  m 
vier  überseeischen  Aemter  Sicilien  (527),  Sardinien  und  Corsica  (527),  ssr 
das  dies-  und  das  jenseitige  Spanien  (557).  Die  allzu  summarische  Art  i97 
der  römischen  Prozefseinleitung  so  wie  der  steigende  Einflufs  des 
Bureaupersonals  gehen  wohl  zum  groiisen  Theil  zurück  auf  die  mate- 
rielle Unzulänglichkeit  der  römischen  Magistratur.  —  Unter  den  von 
der  Regierung  veranlafsten  Neuerungen,  die  darum,  weil  sie  fast  durch- 
gängig nicht  den  Buchstaben,  sondern  nur  die  Uebung  der  bestehen- 
den Verfassung  ändern,  nicht  weniger  Neuerungen  sind,  treten  am 
bestimmtesten  die  Mafsregeln  hervor,  wodurch  die  Bekleidung  der  OfB- 
zierstellen  wie  der  bürgerlichen  Aemter  nicht,  wie  der  Buchstabe  der 
Verfassung  es  gestattete  und  deren  Geist  es  forderte,  lediglich  von  Ver- 
dienst und  Tüchtigkeit,  sondern  mehr  und  mehr  von  Geburt  und  An- 
ciennetät  abhängig  gemacht  ward.   Bei  der  Ernennung  der  Stabsoffi-  ofBnarwahi 
ziere  geschah  dies  nicht  der  Form ,  aber  um  so  mehr  der  Sache  nach,   oomidni. 
Sie  war  schon  im  Laufe  der  vorigen  Periode  groüsentheils  vom  Feldherm 
auf  die  Bürgerschaft  übergegangen  (S.  307);  in  dieser  Zeit  kam  es 
weiter  auf,  daüs  die  sämmtlichen  StabsofOziere  der  regelmäXsigen  jähr- 
lichen Aushebung,  die  vierundzwanzig  Knegstribune  der  vier  ordent- 
lichen Legionen,  in  den  Quartierversammlungen  ernannt  wurden.  Immer 
unübersteiglicher  zog  sich  also  die  Schranke  zwischen  den  Subalternen, 
die  ihre  Posten  durch  pünktlichen  und  tapferen  Dienst  vom  Feldherm, 
und  dem  Stab,  der  seine  bevorzugte  Stelle  durch  Bewerbung  von  der 
Bürgerschaft  sich  erwarb  (S.  439).  Um  nur  den  ärgsten  Hifsbräuchen 
dabei  zu  steuern  und  ganz  ungeprüfte  junge  Menschen  von  diesen 
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wichtigen  Posten  fern  zu  halten,  wurde  es  nöthig  die  Vergebung  der 
Stabsoffizierstellen  an  den  Nachweis  einer  gewissen  Zahl  von  Dienst- 
jähren  zu  knüpfen.  Nichts  desto  weniger  wurde,  seit  das  Kriegstribunat, 
die  rechte  Säule  des  römischen  Heerwesens,  den  jungen  Adlichen  als 
erster  Schrittstein  auf  ihrer  politischen  Laufbahn  hingestellt  war,  die 
Dienstpflicht  unvermeidlich  sehr  häufig  eludirt  und  die  Offizierwahl  ab- 
hängig von  allen  Uebelständen  des  demokratischen  Aemterbettels  und 
der  aristokratischen  Junkerexdusivität.  Es  war  eine  schneidende  Kritik 
171  der  neuen  Institution,  dals  bei  ernsthaften  Kriegen  (zum  Beispiel  583) 
es  nothwendig  befunden  ward  diese  demokratische  Offizierwahl  zu  sus- 
pendiren  und  die  Ernennung  des  Stabes  wieder  dem  Feldherm  zu 
coDsuUr-  überlassen.  —  Bei  den  burgeriichen  Aemtern*  ward  zunächst  und  vor 
ronwahi^r  allem  die  Wiederwahl  zu  den  höchsten  Gemeindestellen  beschränkt. 
besohrinkt  £g  ^,^^^  ^^^^  allerdings  nothwendig,  wenn  das  Jahrkönigthum  nicht  ein 

leerer  Name  werden  sollte ;  und  schon  in  der  vorigen  Periode  war  die 
abermalige  Wahl  zum  Consulat  erst  nach  Ablauf  von  zehn  Jahren  ge- 
stattet und  die  zur  Censur  überhaupt  untersagt  worden  (S.  311).  Ge- 
setzlich ging  man  in  dieser  Epoche  nicht  weiter;  wohl  aber  lag  eine 
fühlbare  Steigerung  darin,  dafs  das  Gesetz  hinsichtlich  des  zdinjährigen 

S17  Intervalls  zwar  im  Jahre  537  für  die  Dauer  des  Krieges  in  Italien  su»- 
pendirt,  nachher  aber  davon  nicht  weiter  dispensirt,  ja  gegen  das  Ende 
dieses  Zeitabschnitts  die  Wiederwahl  überhaupt  schon  selten  ward. 

180  Weiter  erging  gegen  das  Ende  dieser  Periode  (574)  ein  Gemeinde- 
beschlufs,  der  die  Bewerber  um  Gemeindeämter  verpflichtete  dieselben 
in  einer  festen  Stufenfolge  zu  übernehmen  und  bei  jedem  gewisse 
Zwischenzeiten  und  Altersgrenzen  einzuhalten.  Die  Sitte  freilich  hatte 
beides  längst  vorgeschrieben;  aber  es  war  doch  eine  empfindliche  Be- 
schränkung der  Wahlfreiheit ,  dafs  die  übliche  Qualification  zur  recht- 
Uchen  erhoben  und  der  Wählerschaft  das  Recht  entzogen  ward  in 
aulserordentlichen  Fällen  sich  über  jene  Erfordernisse  wegzusetzen. 
Ueberhaupt  wurde  den  Angehörigen  der  regierenden  Familien  ohne 
Unterschied  der  Tüchtigkeit  der  Eintritt  in  den  Senat  eröffnet,  während 
nicht  blofs  der  ärmeren  und  geringeren  Schichte  der  Bevölkerung  der 
Eintritt  in  die  regierenden  Behörden  sich  völlig  verschloDs,  sondern 
auch  alle  nicht  zu  der  erbUchen  Aristokratie  gehörende  römische  Burger 
zwar  nicht  gerade  aus  der  Curie,  aber  wohl  von  den  beiden  höchsten  Ge* 
meindeämtern,  dem  Consulat  und  der  Censur  thatsäehUch  ferngehalten 
wurden.  Nach  Manius  Curius  und  Gaius  Fabricius  (S.  305)  ist  kein  nicht 
der  socialen  Aristokratie  angehöriger  Consul  nachzuweisen  und  wahr- 
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scheinlich  überhaupt  kein  einziger  derartiger  FaU  vorgekommen.  Aber 
auch  die  Zahl  der  Geschlechter,  die  in  dem  halben  Jahrhundert  vom  An- 
fangdeshannibalischenbis  zum  Ende  desperseischen  Krieges  zum  ersten 
Male  in  den  Gonsular-  und  Gensorenlisten  erscheinen,  ist  äufserst  be- 
schrankt; und  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wie  zum  Beispiel  die 
Flaminier,Terentier,  Forcier,  Acilier,  Laelier  lassen  sich  auf  Oppositions- 
wahlen zurückführen  oder  gehen  zurück  auf  besondere  aristokratische 
Gonnexionen,  wie  denn  die  Wahl  des  Gaius  Laelius  564  offenbar  durch  die  im 
Scipionen  gemacht  worden  ist.  Die  Ausschliefsung  der  Aermeren  vom 
Regiment  war  freilich  durch  die  Verhältnisse  geboten.  Seit  Rom  ein 
rein  italischer  Staat  zu  sein  aufgehört  und  die  hellenische  Bildung  adop- 
tirt  hatte,  war  es  nicht  länger  möglich  einen  kleinen  Bauersmann  vom 
Pfluge  weg  an  die  Spitze  der  Gemeinde  zu  stellen.  Aber  das  war  nicht 
noth wendig  und  nicht  wohlgethan,  dafs  die  Wahlen  fast  ohne  Ausnahme 
in  dem  engen  Kreis  der  curulischen  Häuser  sich  bewegten  und  ein 
,neuer  Mensch^  nur  durch  eine  Art  Usurpation  in  denselben  einzu- 
dringen vermochte*).  Wohl  lag  eine  gewisse  Erblichkeit  nicht  blofs 
in  dem  Wesen  des  senatorischen  Instituts,  insofern  dasselbe  von  Haus 
aus  auf  einer  Vertretung  der  Geschlechter  beruhte  (S.  74),  sondern  in 
dem  Wesen  der  Aristokratie  überhaupt,  insofern  staatsmännische  Weis- 
heit und  staatsmännische  Erfahrung  von  dem  tüchtigen  Vater  auf  den 
tüchtigen  Sohn  sich  vererben  und  der  Anhauch  des  Geistes  hoher  Ahnen 
jeden  edlen  Funken  in  der  Menschenbrust  rascher  und  herrlicher  zur 
Flamme  entfacht.  In  diesem  Sinne  war  die  römische  Aristokratie  zu 
allen  Zeiten  erblich  gewesen,  ja  sie  hatte  in  der  alten  Sitte,  dafs  der 
Senator  seine  Söhne  mit  sich  in  den  Rath  nahm  und  der  Gemeinde- 
beamte mit  den  Abzeichen  der  höchsten  Amtsehre,  dem  consularischen 
Purpurstreif  und  der  goldenen  Amuletkapsel  des  Triumphators,  seine 


*)  Die  Stabil ität  des  römischen  Adels  kann  man  Damentlich  für  die  patri- 
cischeD  Geschlechter  io  deo  coosularischen  und  aedilicischeo  Fasten  deutlich 
verfolgen.  Bekanntlich  haben  in  den  Jahren  388 — 581  (mit  Aasnahme  der 
Jahre  399.  400.  401.  403.  405.  409.  411,  in  denen  beide  Consnln  Patrieier 
waren)  je  ein  Patrieier  nad  ein  Plebejer  das  Consalat  bekleidet.  Peruer  sind 
die  Collegien  der  coruliachen  Aedilen  in  den  varronisch  ungeraden  Jahren  we- 
nigstens bis  zum  Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  ausschliefslich  aus  den 
Patriciero  gewählt  worden  und  sind  für  die  sechzehn  Jahre  541.  545.  547.  549. 
551.  553.  555.  557.  561.  565.  567.  575.  585.  589.  591.  593  bekannt.  Diese 
patrieisehen  Cooanln  und  Aedilen  vertheilen  sieb  folgendermafsen  nach  den 
Geschlechtern : 
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Söhne  gleichsam  vorahnend  schmückte,  ihre  Erblichkeit  mit  groDser 
Naivetät  zur  Schau  getragen.  Aber  wenn  in  der  älteren  Zeit  die  Erb- 
lichkeit der  äufseren  Würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die 
Vererbung  der  inneren  Würdigkeit  bedingt  gewesen  war  und  die  seiia- 
torische  Aristokratie  den  Staat  nicht  zunächst  kraft  Erbrechts  gelenkt 
hatte,  sondern  kraft  des  höchsten  alier  Vertretungsrechte,  des  Rechtes 
der  trefflichen  gegenüber  den  gewöhnlichen  Männern,  so  sank  sie  in 
dieser  Epoche,  und  namentlich  mit  reifsender  Schnelligkeit  seit  dem 
Ende  des  hannibalischen  Krieges,  von  ihrer  ursprünglichen  hoben 
Stellung  als  dem  Inbegriff  der  in  Rath  und  That  erprobtesten  Manner 
der  Gemeinde  herab  zu  einem  durch  Erbfolge  sich  ergänzenden  und 
collegialisch  mifsregierenden  Herrenstand.  Ja  so  weit  war  es  in  dieser 
Zeit  bereits  gekommen,  dafs  aus  dem  schlimmen  Uebel  der  Oligarchie 


^"S^^'V    ^^^  ^^^  schlimmere  der  Usurpation  der  Gewalt  durch  einzelne  Familien 

sich  entwickelte.     V< 
Zaina  und  von  seine 

)n  der  widerwärtigen  Hauspol 
m  leider  erfolgreichen  Bestre 

»niuln  388—^00:        Gonsuln  501 — 681: 

.    .     15                             15 
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Also  die  fünfzehn  bis  sechzehn  hohen  Adelsgeschlechter,  die  zur  Zeit  der  liei- 
nischeo  Gesetze  in  der  Gemeinde  machtig  waren,  haben  ohne  wesentliche  Aen- 
dernng  des  Bestandes,  freilich  zam  Theil  wohl  durch  Adoption  anfreeht  erhalten, 
die  nächsten  zwei  Jshrhnnderte,  ja  bis  zum  Ende  der  Republik  sich  behavptet 
Za  dem  Kreise  der  plebejischen  Nobilität  treten  zwar  von  Zeit  za  Zeit  neve 
Creschlechter  hinzn ;  indefs  auch  die  alten  plebejischen  HSaser,  wie  die  Licinler, 
Fnlvier,  Atilier,  Domitier,  Marcier,  Jonier,  herrschen  in  den  Fasten  in  der  ent* 
schiedensten  Weise  darch  drei  Jahrhunderte  vor. 
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Lorbeeren  die  UnfShigkeit  und  Jämmerlichkeit  des  Bruders  zuzudecken 
ist  schon  die  Rede  gewesen  (S.  748);  und  der  Nepotismus  der  Flaminine 
war  wo  möglich  noch  unverschämter  und  ärgerlicher  als  der  der  Scipio- 
nen.  Die  unbedingte  Wahlfreiheit  gereichte  in  der  That  weit  mehr 
solchen  Coterien  zum  Yortheil  als  der  Wählerschaft.  Dafs  Marcus 
Yalerius  Corvus  mit  dreiundzwanzig  Jahren  Gonsul  geworden  war,  war 
ohne  Zweifel  zum  Besten  der  Gemeinde  gewesen;  aber  wenn  jetzt  Scipio 
mit  dreiundzwanzig  Jahren  zur  Aedilität,  mit  dreifsig  zum  Consulat  ge- 
langte, wenn  Flamininus  noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt  von  der  Quaestur 
zum  Consulat  emporstieg,  so  lag  darin  eine  ernste  Gefahr  für  die  Re- 
publik. Man  war  schon  dabin  gelangt,  den  einzigen  wirksamen  Damm 
gegen  die  Familienregierung  und  ihre  Consequenzen  in  einem  streng 
oligarchischen  Regiment  finden  zu  müssen ;  und  das  ist  der  Grund,  wefs- 
halb  auch  diejenige  Partei,  die  sonst  der  01igai*chie  opponirte,  zu  der 
Beschränkung  der  unbedingten  Wahlfreiheit  die  Hand  bot. 

Von  diesem  allmählich  sich  yerändemden  Geiste  der  Regierung  Regiment 
trug  den  Stempel  das  Regiment.  Zwar  in  der  Verwaltung  der  äufseren  Nobmat. 
Angelegenheiten  überwog  in  dieser  Zeit  noch  diejenige  Folgerichtigkeit 
und  Energie,  durch  welche  die  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde 
über  Italien  gegründet  worden  war.  In  der  schweren  Lehrzeit  des 
Krieges  um  Sicilien  hatte  die  römische  Aristokratie  sich  allmählich  auf 
die  Höhe  ihrer  neuen  Stellung  erhoben;  und  wenn  sie  das  von  Rechts- 
wegen lediglich  zwischen  den  Gemeindebeamten  und  der  Gemeinde- 
versammlung getheilte  Regiment  verfassungswidrig  für  den  Gemeinde- 
rath  usurpirte,  so  legitimirte  sie  sich  dazu  durch  ihre  zwar  nichts 
weniger  als  geniale,  aber  klare  und  feste  Steuerung  des  Staats  während 
des  hannibalischen  Sturmes  und  der  daraus  sich  entspinnenden  weiteren 
Verwickelungen,  und  bewies  es  der  Welt,  dafs  den  weiten  Kreis  der 
italisch-hellenischen  Staaten  zu  beherrschen  einzig  der  römische  Senat 
vermochte  und  in  vieler  Hinsicht  einzig  verdiente.  Allein  über  dem  innen  ver- 
groDsartigen  und  mit  den  grofsartigsten  Erfolgen  gekrönten  Auftreten  ^  ^^' 
des  regierenden  römischen  Gemeinderaths  gegen  den  äul^ren  Feind 
darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  der  minder  scheinbaren  und 
doch  weit  wichtigeren  und  weit  schwereren  Verwaltung  der  inneren 
Angelegenheiten  des  Staates  sowohl  die  Handhabung  der  bestehenden 
Ordnungen  wie  die  neuen  Einrichtungen  einen  fast  entgegengesetzten 
Geist  offenbaren,  oder  richtiger  gesagt  die  entgegengesetzte  Richtung 
hier  bereits  das  Uebergewicht  gewonnen  hat. 

Vor  allem  dem  einzelnen  Bürger  gegenüber  ist  das  Regiment  nicht  sink«i4er 

Verw»h*- 
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mehr  was  es  gewesen.  Magistrat  hei&t  der  Mann,  der  mehr  ist  als  die 
Andern;  und  wenn  er  der  Diener  der  Gemeinde  ist,  so  ist  er  eben 
darum  der  Herr  eines  jeden  Burgers.  Aber  diese  straffe  Haltung  la&t 
jetzt  sichtlich  nach.  Wo  das  Coteriewesen  und  der  Aemterbettel  so  in 
Blüthe  steht  wie  in  dem  damaligen  Rom,  hütet  man  sidi  die  Gegen- 
dienste der  Standesgenossen  und  die  Gunst  der  Menge  durch  strenge 
Worte  und  rücksichtslose  Amtspflege  zu  verscherzen.  Wo  einmal  ein 
Beamter  mit  altem  Ernst  und  alter  Strenge  auftritt,  da  sind  es  in  der 
368  Regel,  wie  zum  Beispiel  Cotta  (502)  und  Cato,  neue  nicht  aus  dem 
Schofse  des  Herrenstandes  hervorgegangene  Männer.  Es  war  schon 
etwas,  dafs  Paullus,  als  er  zum  Oberfeldherrn  gegen  Perseus  ernannt 
worden  war,  statt  nach  beliebter  Art  sich  bei  der  Bürgerschaft  zu  be- 
danken, derselben  erklärte,  er  setze  voraus,  dafs  sie  ihn  zum  Feldherm 
gewählt  hätten,  weil  sie  ihn  für  den  fähigsten  zum  Commando  gehalten^ 
und  ersuche  sie  defshalb  ihm  nun  nicht  commandiren  zu  hdfen,  son- 
*°  ^^'^  ^^^^  stillzuschweigen  und  zu  gehorchen.  Roms  Suprematie  und  Hege- 
Rechte-  monie  im  Mittelmeergebiet  ruhte  nicht  zum  wenigsten  auf  der  Strenge 
^  ^^  seiner  Kriegszucht  und  seiner  Rechtspflege.  Unzweifelhaft  war  es  auch, 
im  GroÜBen  und  Ganzen  genommen,  den  ohne  Ausnahme  tief  zerrütteten 
hellenischen,  phoenikischen  und  orientalischen  Staaten  in  diesen  Be- 
ziehungen damals  noch  unendlich  überlegen;  dennoch  kamen  schon 
arge  Dinge  auch  in  Rom  vor.  Wie  die  Erbärmlichkeit  der  Oberfeld- 
herren, und  zwar  nicht  etwa  von  der  Opposition  gewählter  Demagogen, 
wie  Gaius  Flaminius  und  Gaius  Yarro,  sondern  gut  aristokratischer 
Männer,  bereits  im  dritten  makedonischen  Krieg  das  Wohl  des  Staates 
auf  das  Spiel  gesetzt  hatte,  ist  früher  erzählt  worden  (S.  762  fg.).  Und 
in  welcher  Art  die  Rechtspflege  schon  hin  und  wieder  gehandhabt  ward, 
das  zeigt  der  Auftritt  im  Lager  des  Consuls  Lucius  QuincüusFlamininus 
IM  bei  Placentia  (562)  —  um  seinen  Buhlknaben  für  die  ihm  zu  Liebe 
versäumten  Fechterspiele  in  der  Hauptstadt  zu  entschädigen,  halte  der 
hohe  Herr  einen  in  das  römische  Lager  geflüchteten,  vornehmen  Boier 
herbeirufen  lassen  und  ihn  mit  eigener  Hand  beim  Gelage  niederge- 
stofsen.  Schlimmer  als  der  Vorgang  selber,  dem  mancher  ähnliche 
sich  an  die  Seite  stellen  liefse,  war  es  noch,  dafs  der  Thäter  nicbi  blofs 

w 

nicht  vor  Gericht  gestellt  ward,  sondern  als  ihn  der  Censor  Gate  defs- 
wegen  aus  der  Liste  der  Senatoren  strich,  seine  Standesgenossen  den 
Ausgestofsenen  im  Theater  einluden  seinen  Senatorenplatz  wieder  an- 
zunehmen —  freilich  war  er  der  Bruder  des  Befreiers  der  Griechen  und 
eines  der  mächtigsten  Coteriehäupter  des  Senats. 
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Auch  das  Finanzwesen  der  römischen  Gemeinde  ging  in  dieser  in  dar  Fi- 
Epoche  eher  zurück  als  vorwärts.  Zwar  der  Betrag  der  Einnahmen  "^ÜSmil  ' 
war  zusehends  im  Wachsen.  Die  indirecten  Abgaben  —  directe  gab 
es  in  Rom  nicht  —  stiegen  in  Folge  der  erweiterten  Ausdehnung  des 
römischen  Gebietes,  welche  es  zum  Beispiel  nöthig  machte  in  den  J.  555.  199 
575  an  der  campanischen  und  brettischen  Küste  neue  Zollbureaus  it9 
in  Puteoli,  Castra  (Squillace)  und  anderswo  einzurichten.  Auf  dem- 
selben Grunde  beruht  der  neue  die  Salzverkaufspreise  nach  den  ver* 
schiedenen  Districten  Italiens  abstufende  Saktarif  vom  J.  550.  indem  wi 
es  nicht  länger  möglich  war  den  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreuten 
römischen  Bürgern  das  Salz  zu  einem  und  demselben  Preise  abzugeben; 
da  indefs  die  römische  Regierung  wahrscheinlich  den  Bürgern  dasselbe 
zum  Productionspreis ,  wenn  nicht  darunter  abgab,  so  ergab  diese 
Finanzmalsregel  für  den  Staat  keinen  Gewuin.  Noch  ansehnlicher  war 
die  Steigerung  des  Ertrages  der  Domänen.  Die  Abgabe  freilich,  welche 
von  dem  zur  Occupation  verstatteten  italischen  Domanialland  dem  Aerar 
von  Rechtswegen  zukam,  ward  zum  allergröfsten  Theil  wohl  weder  ge- 
fordert noch  geleistet.  Dagegen  blieb  nicht  blofs  das  Hutgeld  bestehen, 
sondern  es  wurden  auch  die  in  Folge  des  hannibaUschen  Krieges  neu 
gewonnenen  Domänen,  namentlich  der  gröfsere  Theil  des  Gebiets  von 
Capua  (S.  660)  und  das  von  Leontini  (S.  620),  nicht  zum  Occupiren  hin- 
gegeben, sondern  parcelirt  und  an  kleine  Zeitpächter  ausgethan  und 
der  auch  hier  versuchten  Occupation  von  der  Regierung  mit  mehr 
Nachdruck  als  gewöhnlich  entgegengetreten;  wodurch  dem  Staate  eine 
beträchtliche  und  sichere  Einnahmequelle  entstand.  Auch  die  Berg- 
werke des  Staats,  namentlich  die  wichtigen  spanischen,  wurden  durch 
Verpachtung  verwerthet.  Endlich  traten  zu  den  Einnahmen  die  Ab- 
gaben der  überseeischen  Unterthauen  hinzu.  AufserordentUcher  Weise 
flössen  während  dieser  Epoche  sehr  bedeutende  Summen  in  den  Staats- 
schatz, namentlich  an  Beutegeld  aus  dem  antiochischen  Kriege  200 
(14500000  Thk*.),  aus  dem  perseischen  210  Mill.  Sesterzen  (15  Mill. 
Thaler)  —  letzteres  die  gröfste  Baarsumme,  die  je  auf  einmal  in  die 
römische  Kasse  gelangt  ist.  —  Indefs  ward  diese  Zunahme  der  Ein- 
nahme durch  die  steigenden  Ausgaben  gröfstentheils  wieder  ausge- 
glichen. Die  Provinzen,  etwa  mit  Ausnahme  Siciliens,  kosteten  wohl 
ungeßihr  ebenso  viel  als  sie  eintrugen;  die  Ausgaben  für  Wege-  und 
andere  Bauten  stiegen  im  Verhältniis  mit  der  Ausdehnung  des  Gebiets; 
auch  die  Rückzalilung  der  von  den  ansässigen  Bürgern  während  der 
schweren  Kriegszeiten   erhobenen  Vorschüsse  {tributa)  lastete  noch 
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manches  Jahr  nachher  auf  dem  römischen  Aerar.  Dazu  kamen  die 
durch  die  verkehrte  Wirthschaft  und  die  schlaffe  Nachsicht  der  Ober- 
behörden dem  gemeinen  Wesen  verursachten  sehr  namhaften  Verluste. 
Von  dem  Verhalten  der  Beamten  in  den  Provinzen ,  von  ihrer  fippigen 
Wirthschaft  aus  gemeinem  Seckel,  von  den  Unterschleifen  namentlich 
am  Beutegut,  von  dem  beginnenden  Bestechungs-  und  Erpressungs- 
system wird  unten  noch  die  Rede  sein.  Wie  der  Staat  bei  den  Ver- 
pachtungen seiner  Gefalle  und  den  Accorden  über  Lieferungen  und 
Bauten  im  Allgemeinen  wegkam,  kann  man  ungefähr  danach  ermessen, 
167  dafs  der  Senat  im  J.  587  beschlofs  von  dem  Betrieb  der  an  Rom  ge- 
fallenen makedonischen  Bergwerke  abzusehen ,  weil  die  Grubenpächter 
doch  entweder  die  Unterthanen  plündern  oder  die  Kasse  bestehlen  wür- 
den —  freilich  ein  naives  Armuthszeugnifs,  das  die  controiirende  Be- 
hörde sich  selber  ausstellte.  Man  liefs  nicht  blofs,  wie  schon  gesagt 
ward,  die  Abgabe  von  dem  occupirten  Domanialland  stillschweigend 
fallen ,  sondern  man  litt  es  auch ,  dais  bei  Privatanlagen  in  der  Haupt- 
stadt und  sonst  auf  öffentlichen  Grund  und  Boden  übergegriffen  und 
das  Wasser  aus  den  öffentlichen  Leitungen  zu  Privatzwecken  abgeleitet 
ward;  es  machte  sehr  böses  Blut,  wenn  einmal  ein  Gensor  gegen  solche 
Contravenienten  ernstlich  einschritt  und  sie  zwang  entweder  auf  die 
Sondernutzung  des  gemeinen  Gutes  zu  verzichten  oder  dafür  das  ge- 
setzliche Boden-  und  Wassergeld  zu  zahlen.  Der  Gemeinde  gegenüber 
bewies  das  sonst  so  peinliche  ökonomische  Gewissen  der  Römer  eine 
merkwürdige  Weite.  «Wer  einen  Bürger  bestiehlt',  sagt  Cato,  ,be- 
schliefst  sein  Leben  in  Ketten  und  Banden;  in  Gold  und  Purpur  aber, 
wer  die  Gemeinde  bestiehlt'.  Wenn  trotz  dessen ,  dais  das  öffentliche 
Gut  der  römischen  Gemeinde  ungestraft  und  ungescheut  von  Beamten 
und  Speculan ten  geplündert  ward ,  noch  Polybios  es  hervorhebt ,  wie 
selten  in  Rom  der  Unterschleif  sei,  während  man  in  Griechenland  kaum 
hie  und  da  einen  Beamten  finde,  der  nicht  in  die  Kasse  greife;  vne  der 
römische  Commissar  und  Beamte  auf  sein  einfeches  Treuwort  hin 
ungeheure  Summen  redlich  verwalte,  während  in  Griechenland  der 
kleinsten  Summe  wegen  zehn  Briefe  besiegelt  und  zwanzig  Zeugen  auf- 
geboten würden  und  doch  Jedermann  betrüge,  so  liegt  hierin  nur,  dafs 
die  sociale  und  ökonomische  Demoralisation  in  Griechenland  noch  viel 
weiter  vorgeschritten  war  als  in  Rom  und  namentlich  hier  noch  nicht 
wie  dort  der  unmittelbare  und  offenbare  Kassendefect  florirte.  Das 
allgemeine  finanzielle  Resultat  spricht  sich  für  uns  am  deutlichsten  in 
dem  Stand  der  öffentlichen  Bauten  und  in  dem  Baarbestand  des  Staats- 
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Schatzes  aas.  Für  das  öffentliche  Bauwesen  finden  wir  in  Friedens- 
zeiten ein  Fünftel,  in  Kriegszeiten  ein  Zehntel  der  Einkünfte  verwendet, 
was  den  Umstanden  nach  nicht  gerade  reichlich  gewesen  zu  sein  scheint  * 

Es  geschah  mit  diesen  Summen  so  wie  mit  den  nicht  in  die  Staatskasse 
unmittelbar  fallenden  Brüchgeldem  wohl  Manches  für  die  Pflasterung 
der  Wege  in  und  vor  der  Hauptstadt,  für  die  Chaussirung  der  italischen 
Hauptstrafsen"^),  für  die  Anlage  üifentlicher  Gebäude.  Wohl  die  be- 
deutendste unter  den  aus  dieser  Periode  bekannten  hauptstädtischen 
Bauten  war  die  wahrscheinlich  im  J.  570  verdungene  grolse  Reparatur  i84 
und  Erweiterung  des  hauptstädtischen  Cloakennetzes,  wofür  auf  einmal 
1700000  Thlr.  (24  Mill.  Sest.)  angewiesen  wurden  und  der  vermuthUch 
der  Hauptsache  nach  angehört,  was  von  den  Cloaken  heute  noch  vor- 
handen ist  Aber  allem  Anschein  nach  stand  in  dem  öffentlichen  Bau- 
wesen ,  auch  abgesehen  von  den  schweren  Kriegszeiten ,  diese  Periode 
hinter  dem  letzten  Abschnitt  der  vorigen  zurück;  zwischen  482  und  27a— 147 
607  ist  in  Rom  keine  neue  Wasserleitung  angelegt  worden.  Der  Staats- 
schatz nahm  freilich  zu:  die  letzte  Reserve  betrug  im  J.  545,  wo  man  209 
sich  genöthigt  sah  sie  anzugreifen,  nur  1144000  Thlr.  (4000  Pfund 
Gold;  S.  644)  wogegen  kurze  Zeit  nach  dem  Schlufs  dieser  Periode 
(597)  nahe  an  6  Mill.  Thaler  in  edlen  Metallen  in  der  Staatskasse  157 
vorrathig  waren.  Allein  bei  den  ungeheuren  aufserordentlichen  Ein- 
nahmen, welche  in  dem  Menschenalter  nach  dem  Ende  des  hannibali- 
schen  Krieges  der  römischen  Staatskasse  zuflössen,  befremdet  die  letz- 
tere Summe  mehr  durch  ihre  Niedrigkeit  als  durch  ihre  Höhe.  So  weit 
bei  den  vorliegenden  mehr  als  dürftigen  Angaben  es  zulässig  ist  hier 
von  Resultaten  zu  sprechen,  zeigen  die  römischen  Staatsfinanzen  wohl 
einen  Ueberschufs  der  Einnahme  über  die  Ausgabe,  aber  darum  doch 
nichts  weniger  als  ein  glänzendes  Gesammtergebnifs. 

Am  bestimmtesten  tritt  der  veränderte  Geist  der  Regierung  her-    luiuobe 
vor  in  der  Behandlung  der  italischen  und  aufseritalischen  Unterthanen      nm. 
der  römischen  Gemeinde.    Man  hatte  sonst  in  Italien  unterschieden 
die  gewöhnlichen  und  die  latinischen  bundesgenössischen  Gemeinden, 
die  römischen  Passiv-  und  die  römischen  Vollbürger.   Von  diesen  vier  pamIt- 
Klassen  wurde  die  dritte  im  Laufe  dieser  Periode  so  gut  wie  vollständig    ^^^' 


*)  Die  Kosten  von  diesen  sind  indefs  wohl  grofsentheils  aaf  die  Anlieger 
geworfen  worden.  Das  alte  System  Prohnden  anzusagen  war  nicht  abgeschafft; 
es  mnfs  nicht  selten  vorgekommen  seio,  dafs  man  den  Gutsbesitzern  die  Sklaven 
wegnahm,  nm  sie  beim  Strafsenbaa  zu  verwenden  (Gato  de  r.  r.  2). 
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beseitigt,  indem  das,  was  früher  schon  für  die  PassiTbürgergemeinden 
in  Latium  und  in  der  Sabina  geschehen  war,  jetzt  auch  auf  die  des 
ehemaligen  volskischen  Gebiets  Anwendung  fand  und  diese  allmählich, 
zuletzt  vielleicht  im  J.  566  Arpinum,  Fundi  und  Formiae  das  volle 
Bürgerrecht  empfingen.  In  Campanien  wurde  Capua  nebst  einer  Aniahl 
benachbarter  kleinerer  Gemeinden  in  Folge  seines  Abfalls  von  Rom  im 
hannibalischen  Kriege  aufgelöst.  Wenn  auch  einige  wenige  Gemeinden, 
wie  Velitrae  im  Volskergebiet,  Teanum  und  Cumae  in  Campanien  in 
dem  früheren  Rechtsverhältnifs  verblieben  sein  mögen,  so  darf  doch, 
im  Grofsen  und  Ganzen  betrachtet,  dies  Bürgerrecht  zweiter  Klasse 

Dedifeieier.  jctzt  als  beseitigt  gelten,  -r-  Dagegen  trat  neu  hinzu  eine  besonders 
zurückgesetzte  der  Communalfreiheit  und  des  Waffenrechts  entbehrende 
und  zum  Theil  fast  den  Gemeindesklaven  gleich  behandelte  Klasse 
(peregnnt  dedüicü),  wozu  namentlich  die  Glieder  der  ehemaligen  mit 
Hannibal  verbändet  gewesenen  campanischen,  südlichen  picentischen 
und  brettischen  Gemeinden  (S.  660)  gehörten.  Ihnen  schlössen  sich 
die  diesseit  der  Alpen  geduldeten  Keltenstämme  an,  deren  Stellung  zu 
der  Italischen  Eidgenossenschaft  zwar  nur  unvollkommen  bekannt  ist, 
aber  doch  durch  die  in  ihre  Bundesverträge  mit  Rom  aufgenommene 
Clausel,  dafs  keiner  aus  diesen  Gemeinden  je  das  römische  Burgerrecht 
solle  gewinnen  dürfen  (S.  664),  hinreichend  als  eine  zurückgesetzte 

Bandeage-  charaktcrisirt  wird.  —  Die  Stellung  der  nicht  latinischen  Bundesgenossen 
D08MD.  i^g^g^  ^jg  schon  früher  (S.  660)  angedeutet  ward,  durch  den  hanni- 
balischen Krieg  sich  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  verändert.  Nur  wenige 
Gemeinden  dieser  Kategorie,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  Nola,  Rhegion<, 
Herakleia,  hatten  während  aller  Wechselfälle  dieses  Krieges  unverändert 
auf  der  Seite  Roms  gestanden  und  darum  ihr  bisheriges  Bundesrecht 
unverändert  behalten ;  bei  weitem  die  meisten  mufsten  in  Folge  ihres 
Parteiwechsels  sich  eine  nachtheilige  Revision  der  bestehenden  Verträge 
gefallen  lassen.  Von  der  gedrückten  Stellung  der  nicht  latinischen 
Bundesgenossen  zeugt  die  Auswanderung  aus  ihren  Gemeinden  in  die 
177  latinischen;  als  im  Jahre  577  die  Samniten  und  Paeligner  bei  dem  Senat 
um  Herabsetzung  ihrer  Contingente  einkamen,  wurde  dies  damit  moti- 
virt,  daCs  während  der  letzten  Jahre  4000  samnitische  und  paelignische 
Familien  nach  der  latinischen  Colonie  Fregellae  übergesiedelt  s«en.  — 
Lfttiner.  Dafs  die  Latiner,  das  heifst  jetzt  die  wenigen  noch  aufserhalb  des  römi- 
schen Bürgerverbandes  stehenden  Städte  im  alten  Latium ,  wie  Tibur 
und  Praeneste,  die  ihnen  rechtlich  gleichgestellten  Bundesstadte,  wie 
namentlich  einzelne  der  Herniker,  und  die  durch  ganz  Italien  zerstreuten 
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latinischen  Colonien  auch  jetzt  noch  besser  gestellt  waren ,  ist  hierin 
enthalten;  doch  hatten  auch  sie  im  Verhältnifs  kaum  weniger  sich  yer- 
schlechtert.  Die  ihnen  auferlegten  Lasten  wurden  unbillig  gesteigert 
und  der  Druck  des  Kriegsdienstes  mehr  und  mehr  von  der  Bürgerschaft 
ab  auf  sie  und  die  anderen  italischen  Bundesgenossen  gewalzt.  So  wurden 
zum  Beispiel  536  fast  doppelt  so  viel  Bundesgenossen  aufgeboten  als  Bür-  sib 
ger;  so  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges  die  Bürger  alle,  nicht 
aber  die  Bundesgenossen  verabschiedet;  so  die  letzteren  vorzugsweise 
für  den  Besatzungs-  und  den  verhafsten  spanischen  Dienst  verwandt; 
so  bei  dem  Triumphalgeschenk  577  den  Bundesgenossen  nicht  wie  177 
sonst  die  gleiche  Verehrung  mit  den  Bürgern,  sondern  nur  die  Hälfte 
gegeben,  so  dafs  inmitten  des  ausgelassenen  Jubels  dieses  Soldaten- 
camevals  die  zurückgesetzten  Abtheilungen  stumm  dem  Sieges  wagen 
folgten;  so  erhielten  bei  Landanweisungen  in  Norditalien  die  Bürger 
je  zehn,  die  Nichtbürger  je  drei  Morgen  Ackerlandes.  Die  unbe- 
schränkte Freizügigkeit  war  den  latinischen  Gemeinden  bereits  früher  268 
genommen  und  ihnen  die  Auswanderung  nach  Bom  nur  dann  gestattet 
worden ,  wenn  sie  leibliche  Kinder  und  einen  Theil  ihres  Vermögens 
in  der  Heimathgemeinde  zurückliefsen  (S.  421).  Indefs  diese 
lästigen  Vorschriften  wurden  auf  vielfache  Weise  umgangen  oder  über- 
treten, und  der  massenhafte  Zudrang  der  Bürger  der  latinischen  Ort- 
schaften nach  Bom  und  die  Klagen  ihrer  Behörden  über  die  zuneh- 
mende Entvölkerung  der  Städte  und  die  Unmöglichkeit  unter  solchen 
Umständen  das  festgesetzte  Contingent  zu  leisten  veranlafsten  die  rö- 
mische Begierung  polizeiliche  Ausweisungen  aus  der  Hauptstadt  in 
grofsem  Umfang  zu  veranstalten  (567.  577).  Die  Mafsregel  mochte  i87  177 
unvermeidlich  sein,  ward  aber  darum  nicht  weniger  schwer  empfunden. 
Weiter  fingen  die  von  Bom  im  italischen  Binnenland  angelegten  Städte 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  an  statt  des  latinischen,  das  volle  Bürger- 
recht zu  empfangen,  wars  bis  dahin  nur  hinsichtlich  der  Seecolonien  ge- 
schehen war,  und  die  bisher  fast  regelmäfsige  Erweiterung  der  Latiner- 
scbaft  durch  neu  hinzutretende  Gemeinden  hatte  damit  ein  Ende.  Aqui- 
leia,  dessen  Gründung  571  begann,  ist  die  jüngste  der  italischen  Colonien  iss 
Roms  geblieben,  welche  mit  latinischem  Recht  beliehen  wurden;  den 
ungefähr  gleichzeitig  ausgeführten  Colonien  Potentia,  Pisaurum,  Mutina, 
Parma,  Luna  (570 — 577)  ward  schon  das  volle  Bürgerrecht  ge-  i84-i77 
geben.  Die  Ursache  war  offenbar  das  Sinken  des  latinischen  im 
Vergleich  mit  dem  römischen  Burgerrecht.  Die  in  die  neuen  Pflanz- 
städte ausgeführten  Colonisten   wurden   von  jeher  und  jetzt    mehr 
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als  je  voniviegend  aus  der  römischen  Bürgerschaft  ausgewählt  und 
es  fehlten  selbst  unter  dem  ärmeren  Theile  derselben  die  Leute,  die 
willig  gewesen  wären  auch  mit  Erwerbung  bedeutender  materieller 
BrMhwerto  Yortheüe  ihr  Bürger-  gegen  latinisches  Recht  zu  vertauschen.  —  End* 
dZ^li^'  lieh  ward  den  Nichtbürgern,  Gemeinden  wie  Einzehien,  der  Eintritt  in 
gem)htt.~  das  römische  Bürgerrecht  fast  vollständig  gesperrt.  Das  ältere  Ver- 
fahren die  unterworfenen  Gemeinden  der  römischen  einzuverieiben 
8«o  hatte  man  um  400  fallen  lassen,  um  nicht  durch  übermä&ige  Ausdeh- 
nung der  römischen  Bürgerschaft  dieselbe  allzu  sehr  zu  decentralisiren, 
und  deishalb  die  Halbbürgergemeinden  eingerichtet  (S.  422).  Jetzt 
gab  man  die  Centralisation  der  Gemeinde  auf,  indem  theils  die  Halb- 
hürgergemeinden  das  Vollbürgerrecht  empfingen,  theils  zahlreiche  ent- 
ferntere Bürgercolonien  zu  der  Gemeinde  hinzutraten;  aber  auf  das 
ältere  Incorporationssystem  kam  man  den  verbündeten  Gemeinden 
gegenüber  nicht  zurück.  Dafs  nach  der  vollendeten  Unterwerfung  Italiens 
auch  nur  eine  einzige  italische  Gemeinde  das  bundesgenössische  mit 
dem  römischen  Bürgerrecht  vertauscht  hätte,  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen ;  wahrscheinlich  hat  in  der  That  seitdem  keine  mehr  dieses  erhal- 
ten. Auch  der  Uebertritt  einzeber  Italiker  in  das  römische  Bürgerrecht 
fand  fast  allein  noch  statt  für  die  latinischen  Gemeindebeamten  (S.  421) 
und  durch  besondere  Begünstigung  für  einzelne  der  bei  Gründung  Ton 
Bürgercolonien  mit  zugelassenen  Nichtbüi^er*).  —  Diesen  thatsäeh- 
fichen  und  rechtlichen  Umgestaltungen  der  Verhältnisse  der  italischen 
Unterthanen  kann  wenigstens  innerer  Zusammenhang  und  Folgerichtig- 
keit nicht  abgesprochen  werden.  Die  Lage  der  Unterthanenklassen 
wurde  im  Verhältnifs  ihrer  bisherigen  Abstufung  durchgängig  ver- 
schlechtert und,  während  die  Regierung  sonst  die  Gegensätze  zu  mildem 
und  durch  Uebergänge  zu  vermitteln  bemüht  gewesen  war,  wurden  jetzt 
überall  die  Mittelglieder  beseitigt  und  die  verbindenden  Brücken  abge- 


*)  So  wnrde  bekanntlich  dem  Rudiner  Ennias  bei  Gelegenheit  der  GriiB- 
dan(^  der  Bürgercolonien  Potentia  and  Pisauram  von  einem  der  Triamvir« 
Q.  Fol  Viva  Nobilior  daa  Biirgerrecht  geschenkt  (Cie.  Brut,  20,  79);  woraaf  er 
denn  auch  nach  bekannter  Sitte  deaaen  Vornamen  annahm.  Von  Rechtfwegca 
erwarben,  wenigstens  in  dieser  Epoche,  die  in  die  Bärgercolonie  mit  dedncirtea 
Nichtbürger  dadurch  die  römische  Civitat  keineswegs,  wenn  sie  anch  hiofi|; 
dieselbe  sich  anmafsten  (Liv.  34,  42);  es  wurde  aber  den  mit  der  Griados; 
einer  Colonie  beauftragten  Beamten  durch  eine  Clausel  in  dem  jedesmaligei 
Volksschlafs  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  eine  gewisse  Anxahl  voi 
Personen  gesUttet  (Cio*  pro  Baib.  21,  48). 
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brochen.  Wie  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  der  Ilerrenstand 
Yon  dem  Volke  sich  absonderte,  den  öffentlichen  Lasten  durchgangig 
sich  entzog  und  die  Ehren  und  Yortheile  durchgängig  fQr  sich  nahm, 
so  trat  die  Bürgerschaft  ihrerseits  der  italischen  Eidgenossenschaft 
gegenüber  und  schlofs  diese  mehr  und  mehr  von  dem  Mitgenufs  der 
Herrschaft  aus,  während  sie  an  den  gemeinen  Lasten  doppelten  und 
dreifachen  Antheil  überkam.  Wie  die  Nobilität  gegenüber  den  Plebe- 
jern, so  lenkte  die  Bürgerschaft  gegenüber  den  Nichtbfirgern  zurück  in 
die  Abgeschlossenheit  des  verfallenden  Patriciats;  das  Plebejat,  das 
durch  die  Liberalität  seiner  Institutionen  grofs  geworden  war,  schnürte 
jetzt  selbst  sich  ein  in  die  starren  Satzungen  des  Junkerthums.  Die 
Aufhebung  der  Passivbürgerschaften  kann  an  sich  nicht  getadelt  werden 
und  gehört  auch  ihrem  Motiv  nach  vermuthlich  in  einen  anderen  später 
noch  zu  erörternden  Zusammenhang;  dennoch  ging  schon  dadurch  ein 
vermittelndes  Zwischenglied  verloren.  Bei  weitem  bedenklicher  aber 
war  das  Schwinden  des  Unterschieds  zwischen  den  latinischen  und  den 
übrigen  italischen  Gemeinden.  Die  Grundlage  der  römischen  Macht 
war  die  bevorzugte  Stellung  der  latinischen  Nation  innerhalb  Italiens; 
sie  wich  unter  den  Füfsen,  seit  die  latinischen  Städte  anfingen  sich 
nicht  mehr  als  die  bevorzugten  Theilhaber  an  der  Herrschaft  der 
mächtigen  stammverwandten  Gemeinde,  sondern  wesentlich  gleich  den 
übrigen  als  Unterthanen  Roms  zu  empfinden  und  alle  Italiker  ihre  Lage 
gleich  unerträglich  zu  finden  begannen.  Denn  dafs  die  Brettier  und 
ihre  Leidensgenossen  schon  völlig  wie  Sklaven  behandelt  wurden  und 
völlig  wie  Sklaven  sich  verhielten,  zum  Beispiel  von  der  Flotte,  auf  der 
sie  als  Ruderknechte  dienten,  ausrissen  wo  sie  konnten  und  gern  gegen 
Rom  Dienste  nahmen ;  dafs  ferner  in  den  keltischen  und  vor  allem  den 
überseeischen  Unterthanen  eine  noch  gedrücktere  und  von  der  Re- 
gierung in  berechneter  Absicht  der  Verachtung  und  Mifshandlung  durch 
die  Italiker  preisgegebene  Klasse  den  Italikern  zur  Seite  gestellt  ward, 
schlofs  freilich  auch  eine  Abstufung  innerhalb  der  Unterthanenschaft 
in  sich,  konnte  aber  doch  für  den  früheren  Gegensatz  zwischen  den 
stammverwandten  und  den  stammfremden  italischen  Unterthanen  nicht 
füglich  einen  Ersatz  gewähren.  Eine  tiefe  Verstimmung  bemächtigte 
sich  der  gesammten  italischen  Eidgenossenschaft  und  nur  die  Furcht 
hielt  sie  ab  laut  sich  zu  äufsern.  Der  Vorschlag,  der  nach  der  Schlacht 
bei  Cannae  im  Senat  gemacht  ward,  aus  jeder  latinischen  Gemeinde 
wzei  Männern  das  römische  Bürgerrecht  und  Sitz  im  Senat  zu  gewähren, 
war  freilich  zur  Unzeit  gestellt  und  ward  mit  Recht  abgelehnt;  aber  er 
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zeigt  doch,  mit  welcher  Besorgnüjs  man  schon  damals  in  der  herrschen- 
den Gemeinde  auf  das  Verhältnils  zwischen  Latium  und  Rom  blickte. 
Wenn  jetzt  ein  zweiter  Hannibal  den  Krieg  nach  Italien  getragen  hätte, 
so  durfte  man  zweifeln,  ob  er  wieder  an  dem  felsenfesten  Widerstand 
des  latinischen  Namens  gegen  die  Fremdherrschaft  gescheitert  sein  würde. 

Di«  ProTin-  Aber  bei  weitem  die  wichtigste  Institution,  welche  diese  Epoche 

'^^^'  in  das  römische  Gemeinwesen  eingeführt  hat,  und  zugleich  diejenige, 
welche  am  entschiedensten  und  verhängniJEvollsten  aus  der  bisher  ein- 
gehaltenen Bahn  wich,  waren  die  neuen  Yogteien.  Das  ältere  römische 
Staatsrecht  kannte  zinspflichtige  Unterthanen  nicht;  die  überwundenen 
Bürgerschaften  wurden  entweder  in  die  Sklayerei  verkauft  oder  in  der 
römischen  aufgehoben  oder  endlich  zu  einem  Bundniis  zugelassen,  das 
ihnen  wenigstens  die  communale  Selbstständigkeit  und  die  Steuerfrei- 
heit sicherte.  Allein  die  karthagischen  Besitzungen  in  Sicilien,  Sardi- 
nien und  Spanien  sowie  Hierons  Reich  hatten  ihren  früheren  Herren 
gesteuert  und  gezinst;  wenn  Rom  diese  Besitzungen  einmal  behalten 
wollte,  war  es  nach  dem  Urtheil  der  Kurzsichtigen  das  Verständigste 
und  unzweifelhaft  das  Bequemste  die  neuen  Gebiete  lediglich  nach  den 
bisherigen  Normen  zu  verwalten.  Man  behielt  also  die  karthagisch- 
hieronische  Provinzialverfassung  einfach  bei  und  organisirle  nach  der- 
selben auch  diejenigen  Landschaften,  die  man,  wie  das  diesseitige  Spa- 
nien, den  Barbaren  entrifs.  Es  war  das  Hemd  des  Nessos,  das  man 
vom  Feind  erbte.  Ohne  Zweifel  war  es  anfanglich  die  Absicht  der 
römischen  Regierung  durch  die  Abgaben  der  Unterthanen  nidit  eigent- 
lich sich  zu  bereichern,  sondern  nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und 
Vertheidigung  damit  zu  decken;  doch  wich  man  auch  hievon  schon  ab, 
als  man  Makedonien  und  Illyrien  tributpflichtig  machte,  ohne  daselbst 
die  Regierung  und  die  Grenzbesetzung  zu  fibernehmen.  Ueberhaupt 
aber  kam  es  weit  weniger  darauf  an,  dafs  man  noch  in  der  Belastung 
Mafs  hielt,  als  darauf,  das  man  überhaupt  die  Herrschaft  in  ein  nutz- 
bares Recht  verwandelte;  für  den  Sündenfall  ist  es  gleich,  ob  man  nur 
den  Apfel  nimmt  oder  gleich  den  Baum  plündert.    Die  Strafe  folgte 

Sieiinng  der  dem  Unrecht  auf  dem  Fufs.  Das  neue  Provinzialregiment  nötbigte  zu 
^^^^'  der  Einsetzung  von  Vögten,  deren  Stellung  nicht  blols  mit  der  Wohl- 
fahrt der  Vogteien,  sondern  auch  mit  der  römischen  Verfassung  schlecht- 
hin unverträglich  war.  Wie  die  römische  Gemeinde  in  den  Provinzen 
an  die  Stelle  des  früheren  Landesherrn  trat,  so  war  ihr  Vogt  daselbst 
an  Königs  Statt;  wie  denn  auch  zum  Beispiel  der  sicilische  Praetor  in 
dem  hieronischen  Palast  zu  Syrakus  residirte.  Von  Rechtswegen  sollte 
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nun  zwar  der  Vogt  nichtsdestoweniger  sein  Amt  mit  republikanischer 
Ehrbarkeit  und  Sparsamkeit  verwalten.  Cato  erschien  als  Statthalter 
iron  Sardinien  in  den  ihm  untergebenen  Städten  zu  Fufs  und  von  einem 
einzigen  Diener  begleitet,  welcher  ihm  den  Rock  und  die  Opferschale 
nachtrug,  und  als  er  von  seiner  spanischen  Statthalterschaft  heimkehrte, 
Terkaufte  er  vorher  sein  Schlachtrofs,  weil  er  sieh  nicht  befugt  hielt 
die  Transportkosten  desselben  dem  Staate  in  Rechnung  zu  bringen. 
Es  ist  auch  keine  Frage,  dafs  die  römischen  Statthalter,  obgleich  sicher- 
lich nur  wenige  von  ihnen  die  Gewissenhaftigkeit  so  wie  Cato  bis  an 
die  Grenze  der  Knauserei  und  Lächerlichkeit  trieben ,  doch  zum  guten 
Theil  durch  ihre  altvaterische  Frömmigkeit,  durch  die  bei  ihren  Mahl- 
zeiten herrschende  ehrbare  Stille,  durch  die  verhältnifsmäfsig  recht- 
schaffene Amts-  und  Rechtspflege,  namentlich  die  angemessene  Strenge 
gegen  die  schlimmsten  unter  den  Blutsaugern  der  Provinzialen .  die 
römischen  Steuerpächter  und  Banquiers,  überhaupt  durch  den  Ernst 
und  die  Würde  ihres  Auftretens  den  Unterthanen,  vor  aUen  den 
leichtfertigen  und  haltungslosen  Griechen  nachdrücklich  imponirten. 
Auch  die  Provinzialen  befanden  sich  unter  ihnen  verhältnifsmäfsig 
leidUch.  Man  war  durch  die  karthagischen  Vögte  und  syrakusanischen 
Herren  nicht  verwöhnt  und  sollte  bald  Gelegenheit  finden  im  Vergleich 
mit  den  nachkommenden  Skorpionen  der  gegenwärtigen  Ruthen  sich 
dankbar  zu  erinnern;  es  ist  wohl  erklärlich,  wie  späterhin  das  sechste 
Jahrhundert  der  Stadt  als  die  goldene  Zeit  der  Provinzialherrschaft  er- 
schien. Aber  es  war  auf  die  Länge  nicht  durchführbar,  zugleich  Re- 
publikaner und  König  zu  sein.  Das  Landvogtspielen  demoralisirte  mit 
furchtbarer  Geschwindigkeit  den  römischen  Herrenstand.  Hoffart  und 
Uebermuth  gegen  die  Provinzialen  lagen  so  sehr  in  der  Rolle,  dals 
daraus  dem  einzelnen  Beamten  kaum  ein  Vorwurf  gemacht  werden 
darf.  Aber  schon  war  es  selten ,  und  um  so  seltener  als  die  Regierung 
mit  Strenge  an  dem  alten  Grundsatz  festhielt  die  (^emeindebeamten 
nicht  zu  besolden,  dafs  der  Vogt  ganz  reine  Hände  aus  der  Provinz 
wieder  mitbrachte;  dais  Paullus,  der  Sieger  von  Pydna,  kein  Geld  nahm, 
wird  bereits  als  etwas  besonderes  angemerkt.  Die  üble  Sitte,  dem  Amt- 
mann ,Ehrenwein'  und  andere  ,freiwillige'  Gaben  zu  verabreichen 
scheint  so  alt  wie  die  Provinzialverfassung  selbst  und  mag  wohl  auch 
ein  karthagisches  Erbstück  sein;  schon  Cato  mufste  in  seiner  Verwal- 
tung Sardiniens  556  sich  begnügen  diese  Hebungen  zu  reguliren  und  les 
zu  ermäisigen.  Das  Recht  der  Beamten  und  überhaupt  der  in  Staats- 
geschäften Reisenden  auf  freies  Quartier  und  freie  Beförderung  ward 
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schon  als  Yorwand  zu  Erpressungen  benutzt.  Das  wichtigere  Recht 
des  Beamten,  Getreidelieferungen  theüs  zu  seinem  und  seiner  Leute 
Unterhalt  (in  ceUam)y  theils  im  Kriegsfall  zur  Ernährung  des  Heeres 
oder  bei  anderen  besonderen  Anlässen  gegen  einen  biligen  Taxpreis 
in  seiner  Provinz  auszuschreiben  wurde  schon  so  arg  gemü^braucht, 
171  dafs  auf  die  Klagen  der  Spanier  der  Senat  im  J.  583  die  Feststellung 
des  Taxpreises  für  beiderlei  Lieferungen  den  Amtleuten  zu  entziehen 
sich  veranlafst  fand  (S.  681).  Selbst  für  die  Volksfeste  in  Rom  fing 
schon  an  bei  den  Unterthanen  requirirt  zu  werden;  die  malslosen  Tri- 
bulationen ,  die  der  Aedil  Tiberius  Sempronius  Gracchus  für  die  von 
ihm  auszurichtende  Festlichkeit  über  italische  wie  auljBeritalische  Ge- 
meinden ergehen  Uefs ,  Teranlafsten  den  Senat  officiell  dagegen  einzu- 
182  schreiten  (572).  Was  überhaupt  der  römische  Beamte  sich  am  Schlüsse 
dieser  Periode  nicht  blofs  gegen  die  unglücklichen  Unterthanen ,  son- 
dern selbst  gegen  die  abhängigen  Freistaaten  und  Königreiche  heraus- 
nahm, das  zeigen  die  Raubzüge  des  Gnaeus  Volso  in  Kleinasien  (S.  739) 
und  vor  allem  die  heillose  Wirthschaft  in  Griechenland  während  des 
Krieges  gegen  Perseus  (S.  761  fg.).  Die  Regierung  hatte  kein  Recht 
sich  darüber  zu  verwundern,  da  sie  es  an  jeder  ernstlichen  Schranke 
gegen  die  Uebergriffe  dieses  militärischen  Willkürregiments  fehlen 
contooie  der  Uefs.  Zwar  die  gerichtliche  Controle  mangelte  nicht  ganz.  Konnte 
auch  der  römische  Vogt  nach  dem  allgemeinen  und  mehr  als  bedenk- 
lichen Grundsatz:  gegen  den  Oberfeldherrn  während  der  Amtsverwal- 
tung  keine  Beschwerdeführung  zu  gestatten  (S.  248),  regelmäisig  erst 
dann  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  wenn  das  Uebel  geschehen 
war,  so  war  doch  an  sich  sowohl  eine  Criminal-  als  eine  Civilverfolgung 
gegen  ihn  möglich.  Um  jene  einzuleiten  mufste  ein  Volkstribun  kraft 
der  ihm  zustehenden  richterlichen  Gewalt  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
und  sie  an  das  Volksgericht  bringen;  die  Civilklage  wurde  von  dem 
Senator,  der  die  betreffende  Praetur  verwaltete,  an  eine  nach  der  da- 
maligen  Gerichtsverfassung  aus  dem  Scho&e  des  Senats  bestellte  Jury 
gewiesen.  Dort  wie  hier  lag  also  die  Controle  in  den  Händen  des 
Herrenstandes,  und  obwohl  dieser  noch  rechtlich  und  ehrenhaft  genug 
war  um  gegründete  Beschwerden  nicht  unbedingt  bei  Seite  zu  legen, 
der  Senat  sogar  verschiedene  Male  auf  Anrufen  der  Geschädigten  die 
Einleitung  eines  Civilverfahrens  selber  zu  veranlassen  sich  herbeiliefs, 
so  konnten  doch  Klagen  von  Niedrigen  und  Fremden  gegen  mächtige 
Glieder  der  regierenden  Aristokratie  vor  weit  entfernten  und  wenn 
nicht  in  gleicher  Schuld  befangenen ,  doch  mindestens  dem  gleichen 
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Stande  angehörigen  Richtern  und  Geschwomen  von  Anfang  an  nur 
dann  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  das  Unrecht  klar  und  schreiend  war; 
und  vergeblich  zu  klagen  war  fast  gewisses  Verderben.  Einen  ge- 
wissen Anhalt  fanden  die  Geschädigten  freilich  in  den  erblichen  Clientel- 
verhftltnissen,  welche  die  Städte  und  Landschaften  der  Unterthanen  mit 
ihren  Besiegern  und  andern  ihnen  näher  getretenen  Römern  ver- 
knüpften. Die  spanischen  Statthalter  empfanden  es,  dafs  an  Catos 
Schutzbefohlenen  sich  niemand  ungestraft  vergriff;  und  dafs  die  Ver- 
treter der  drei  von  PauUus  überwundenen  Nationen,  der  Spanier, 
Ligurer  und  Makedonier  sich  es  nicht  nehmen  liefsen  seine  Bahre  zum 
Scheiterhaufen  zu  tragen,  war  die  schönste  Todtenklage  um  den  edlen 
Mann.  Allein  dieser  Sonderschutz  gab  nicht  blofs  den  Griechen  Ge- 
legenheit ihr  ganzes  Talent  sich  ihren  Herren  gegenüber  wegzuwerfen 
in  Rom  zu  entfalten  und  durch  ihre  bereitwillige  Servilität  auch  ihre 
Herren  zu  demoraUsiren  —  die  Beschlüsse  der  Syrakusaner  zu  Ehren 
des  Marcellus,  nachdem  er  ihre  Stadt  zerstört  und  geplündert  und  sie 
ihn  vergeblich  deshalb  beim  Senat  verklagt  hatten,  sind  eines  der 
schandbarsten  Blätter  in  den  wenig  ehrbaren  Annalen  von  Syrakus  — , 
sondern  es  hatte  auch  bei  der  schon  gefährlichen  Familienpolitik  dieses 
Hauspatronat  seine  politisch  bedenkliche  Seite.  Immer  wurde  auf 
diesem  Wege  wohl  bewirkt,  dafs  die  römischen  Beamten  die  Götter 
und  den  Senat  einigermafsen  fürchteten  und  im  Stehlen  meistentheils 
Ma&  hielten,  allein  man  stahl  denn  doch,  und  ungestraft,  wenn  man 
mit  Bescheidenheit  stahl.  Die  heillose  Regel  stellte  sich  fest,  dafs  bei 
geringen  Erpressungen  und  mäbiger  Gewaltthätigkeit  der  römische 
Beamte  gewissermafsen  in  seiner  Competenz  und  von  Rechtswegen 
straffrei  sei,  die  Beschädigten  also  zu  schweigen  hätten;  woraus  denn 
die  Folgezeit  die  verhängnifsvoUen  Consequenzen  zu  ziehen  nicht  unter- 
lassen hat.  Indefs  wären  auch  die  Gerichte  so  streng  gewesen  wie  sie 
schlaff  waren ,  es  konnte  doch  die  gerichtliche  Rechenschaft  nur  den 
ärgsten  Uebelständen  steuern.  Die  wahre  Bürgschaft  einer  guten  Ver-  obemif- 
waltung  liegt  in  der  strengen  und  gleichmäfsigen  Oberaufsicht  der  senato^ftber 
höchsten  Verwaltungsbehörde;  und  hieran  lieDs  der  Senat  es  vollständig  ^^d^ogte. 
mangeln.  Hier  am  frühsten  machte  die  Schlaffheit  und  Unbeholfenheit 
des  coUegialischen  Regiments  sich  geltend.  Von  Rechtswegen  hätten 
die  Vögte  einer  weit  strengeren  und  specielleren  Aufsicht  unterworfen 
werden  sollen,  als  sie  für  die  italischen  Municipalverwaltungen  aus- 
gereicht hatte,  und  mufsten  jetzt,  wo  das  Reich  grofse  überseeische 
Gebiete  umfaijste,  die  Anstalten  gesteigert  werden,  durch  welche  die 
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Regierung  sieb  die  Uebersicht  über  das  Ganze  bewahrte.  Von  Beidem 
geschah  das  Umgekehrte.  Die  Vögte  herrschten  so  gut  wie  souTerain; 
und  das  wichtigste  der  für  den  letzteren  Zweck  dienenden  Institute,  die 
Reichsschatzung  wurde  noch  auf  Sicilien,  aber  auf  keine  der  später  er- 
worbenen Provinzen  mehr  erstreckt.  Diese  Emancipation  der  obersten 
Verwaltungsbeamten  von  der  Centralgewalt  war  mehr  als  bedenklich. 
Der  römische  Vogt,  an  der  Spitze  der  Heere  des  Staats  und  im  Besitz- 
bedeutender  Finanzmittel,  dazu  einer  schlaffen  gerichtlichen  Controle 
unterworfen  und  von  der  Oberverwaltung  thatsächlich  unabhängige 
endlich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  dahin  geftthrt  sein  und 
seiner  Administrirten  Interesse  von  dem  der  römischen  Gemeinde  zu 
scheiden  und  ihm  entgegenzustellen,  glich  weit  mehr  einem  persischen 
Satrapen  als  einem  der  Mandatare  des  römischen  Senats  in  der  Zeit  der 
samnitischen  Kriege,  und  kaum  konnte  der  Mann,  der  eben  im  Aus- 
lande eine  gesetzliche  Militärtyrannis  geführt  hatte,  von  da  den  Weg 
wieder  zurück  in  die  bürgerliche  Gemeinschaft  finden,  die  wohl  Be- 
fehlende und  Gehorchende,  aber  nicht  Herren  und  Knechte  unterschied. 
Auch  die  Regierung  empfand  es,  dafs  die  beiden  fundamentalen  Sätze,, 
die  Gleichheit  innerhalb  der  Aristokratie  und  die  Unterordnung  der 
Beamtengewalt  unter  das  Senatscollegium,  ihr  hier  unter  den  Händen 
zu  schwinden  begannen.  Aus  der  Abneigung  der  Regierung  gegen 
Erwerbung  neuer  Vogteien  und  gegen  das  ganze  Vogteiwesen,  der  Ein-- 
richtung  der  Provinzialquaesturen ,  die  wenigstens  die  Finanzgewalt 
den  Vögten  aus  den  Händen  zu  nehmen  bestimmt  waren,  der  Beseiti- 
gung der  an  sich  so  zweckmäfsigen  Einrichtung  längerer  Statthalter- 
schaften (S.  681)  leuchtet  sehr  deutlich  die  Besorgnifs  henror,  wdche 
die  weiter  blickenden  römischen  Staatsmänner  vor  der  hier  gesäeten 
Saat  empfanden.  Aber  Diagnose  ist  nicht  Heilung.  Das  innere  Re- 
giment der  Nobilität  entwickelte  sich  weiter  in  der  einmal  angegebe- 
nen Richtung  und  der  Verfall  der  Verwaltung  und  des  Finanzwesens, 
die  Vorbereitung  künftiger  Revolutionen  und  Usurpationen  hatte  seinen 
wenn  nicht  unbemerkten,  doch  ungehemmten  stetigen  Fortgang. 
Oppontion.  Wenn  die  neue  Nobitität  weniger  scharf  als  die  alte  Gesdilecbt»- 

aristokratie  formulirt  war  und  wenn  diese  gesetzlich,  jene  nur  that- 
sächlich die  übrige  Bürgerschaft  im  Mitgenufs  der  politischen  Rechte 
beeinträchtigte,  so  war  eben  darum  die  zweite  Zurücksetzang  nur 
schwerer  zu  ertragen  und  schwerer  zu  sprengen  als  die  erste.  An  Ver- 
suchen zu  dem  letzteren  fehlte  es  natürlich  nicht  Die  Opposition 
ruhte  auf  der  Gemeindeversammlung  wie  die  Nobilität  auf  dem  Senat; 
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um  jene  zu  Terstehen,  ist  zunächst  die  damalige  römische  Bürgerschaft 
nach  ihrem  Geist  und  ihrer  Stellung  im  Gemeinwesen  zu  schildern.  — 
Was  von  einer  Börgerversammlung  wie  die  römische  war,  nicht  dem   cbanktw 
bewegenden  Triebrad,  sondern  dem  festen  Grunde  des  Ganzen,  ge-  «oh»  Bar- 
fordert werden  kann :  ein  sicherer  Blick  filr  das  gemeine  Beste,  eine   «•'■•^''*- 
einsichtige  Folgsamkeit  gegenüber  dem  richtigen  Führer,  ein  festes 
Herz  in  guten  und  bösen  Tagen  und  vor  allem  die  Aufopferungsfähig- 
keit des  Einzelnen  fQr  das  Ganze,  des  gegenwärtigen  Wohlbehagens  für 
das  Glück  der  Zukunft  —  das  alles  hat  die  römische  Gemeinde  in  so 
hohem  Grade  geleistet,  daljs,  wo  der  ffiick  auf  das  Ganze  sich  richtet, 
jede  Bemäkelung  in  bewundernder  Ehrfurcht  verstummt.    Auch  jetzt 
war  der  gute  und  verständige  Sinn  noch  durchaus  in  ihr  vorwiegend. 
Das  ganze  Verhalten  der  Bürgerschaft  der  Regierung  wie  der  Opposition 
gegenäber  beweist  mit  vollkommener  Deutlichkeit,  dafs  dasselbe  ge- 
waltige Bürgerthum,  vor  dem  selbst  Hannibals  Genie  das  Feld  räumen 
muüste,  auch  in  den  römischen  Comitien  entschied;  die  Bürgerschaft 
hat  wohl  oft  geirrt,  jedoch  nicht  geirrt  in  Pöbeltucke,  sondern  in 
bürgerUcfaer  und  bäueriicher  Beschränktheit.    Aber  allerdings  wurde 
die  Maschinerie,  mittelst  welcher  die  Bürgerschaft  in  den  Gang  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  eingriff,  immer  unbehulflicher  und  wuch- 
sen ihr  durch  ihre  eigenen  Grofsthaten  die  Verhältnisse  vollständig  über 
den  Kopf.     Dafs  im  Laufe  dieser  Epoche  theils  die  meisten  bisherigen 
Passivbärgergemeinden,  theils  eine  beträchtliche  Anzahl  neuangelegter 
Pflanzstädte  das  volle  römische  Bürgerrecht  empfingen,  ist  schon  an- 
gegeben worden  (S.  798.  799).    Am  Ende  derselben  erfüllte  die  rö- 
mische Bürgerschaft  in  ziemlich  geschlossener  Masse  Latium  im  weitesten 
Sinn,  die  Sabina  und  einen  Theil  Campaniens,  so  dafs  sie  an  der  West- 
küste nördlich  bis  Caere,  südlich  bis  Cumae  reichte;  innerhalb  dieses 
Gebiets  standen  nur  wenige  Städte,  wie  Tibur,  Praeneste,  Signia,  Norba, 
Ferentinum  aufser  derselben.    Dazu  kamen  die  Seecolonien  an  den 
italischen  Küsten,  welche  durchgängig  das   römische  Vollbürgerrecht 
besafsen,  die  picenischen  und  transapenninischen  Colonien  der  jüngsten 
Zeit,  denen  das  Bürgerrecht  hatte  eingeräumt  werden  müssen  (S.  799) 
und  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  römischer  Bürger,  die  ohne  eigent- 
liche gesonderte  Gemeinwesen  zu  bilden  in  Marktflecken  und  Dörfern 
(fora  et  conciliahula)  durch  ganz  Italien  zerstreut  lebten.    Wenn  man 
der  Unbehülflichkeit  einer  also  beschafienen  Stadtgemeinde  auch  für 
die  Zwecke  der  Rechtspflege*)  und  der  Verwaltung  theils  durch  die 

*)  In  der  beksDotlich  zaoliclist  aof  ein  Ltndgot  io  der  Gebend  voo  Ve- 
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früher  schon  erwähnten  stellvertretenden  Gerichtsherren  (S.  422) 
einigermafsen  abhalf,  theils  wohl  auch  schon,  namentlich  in  den  See- 
(S.  434)  und  den  neuen  picenischen  und  transapenninischen  Colonien, 
zu  der  späteren  Organisation  kleinerer  städtischer  Gemeinwesen  inner- 
halb der  grofsen  römischen  Stadtgemeinde  wenigstens  die  ersten  Grunil- 
linien  zog,  so  bUeb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Unrersammlong 
auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und  es  springt  in  die 
Augen,  dafs  diese  in  ihrer  Zusammensetzung  wie  in  ihrem  Zusammen* 
handeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie  gewesen,  als  die  sämmüichen 
Stimmberechtigten  ihre  bürgerliche  Berechtigung  in  der  Art  ausübten, 
dafs  sie  am  Morgen  von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben 
Abend  wieder  zurück  sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung 
—  ob  aus  Unverstand,  Schlafflieit  oder  böser  Absicht,  läfst  sich  nicht 
S41  sagen  —  die  nach  dem  Jahre  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden 
Gemeinden  nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wahlbezirke,  son- 
dern in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ortschaften 
sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von  durchschnittlich 
8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die  ländlichen  von  weniger 
Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen  Zusammenhang  und  innere  Ein- 
heit, liefsen  schon  keine  bestimmte  Leitung  und  keine  genügende  Vor- 
besprechung mehr  zu;  was  um  so  mehr  vermilst  werden  muJste,  als 
den  Abstimmungen  selbst  keine  freie  Debatte  voranging.  Wenn  femer 
die  Bürgerschaft  vollkommen  die  Fähigkeit  hatte  ihre  Gemeindein- 
teressen wahrzunehmen,  so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächer- 
lich in  den  höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zufallig  zu- 
sammengetriebenen Haufen  italischer  Bauern^das  entscheidende  Wort 
einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  und  Staatsverträge  in 
letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder  die  Gründe  noch 
die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.    In  allen  über  eigentliche  Ge- 


nafram  sich  benehenden  Undwirthsdiafliidiea  Anweisiug  Catos  wird  di«  rest- 
liche Erörterang  der  etwa  eotatehenden  ProieMe  nur  für  einea  bestinuBlea 
Fall  nach  Rom  gewieseo :  weoa  oämlich  der  Gutsherr  die  Winterweide  aa  den 
Besitzer  einer  Schafheerde  verpachtet,  also  mit  einem  in  der  Reg^el  nicht  in 
der  Gegpend  domicilirten  Pachter  za  thoo  hat  (c.  149).  Es  lafst  sich  daraus 
schliefsen,  dafs  in  dem  g^ewShnUchen  Fall,  wo  mit  einem  in  der  Gegend  do- 
miciUrten  Manne  contrahirt  ward,  die  etwa  entspringeaden  Processe  sekoa  s« 
Catos  Zeit  nicht  in  Rom,  sondern  vor  den  Ortsrichtern  entschieden  wnrdea. 
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inejndesachen  hinausgehenden  Dingen  haben  denn  auch  die  römischen 
UrTersammlungen  eine  unmündige  und  selbst  alberne  Rolle  gespielt. 
In  der  Regel  standen  die  Lieute  da  und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und 
wenn  sie  ausnahmsweise  aus  eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum 
Beispiel  bei  der  Kriegserklärung  gegen  Makedonien  554  (S.  700),  so  mo 
machte  sicher  die  Kirchthurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und 
kummerlich  auslaufende  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem   unab-AnObice  a« 

stAdusohen 

hängigen  Bürgerstand  sich  der  Glientenp6bel  formell  gleichberechtigt  Pobei«. 
und  thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zeit  übte 
der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  und  Zugewandten 
eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei  allen  ihren  wich- 
tigeren Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie  denn  zum  Beispiel  ein 
solcher  Client  nicht  leicht  seine  Kinder  verheirathete,  ohne  die  Billigung 
seines  Patrons  erlangt  zu  haben,  und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu 
machte.  Aber  wie  aus  der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward« 
der  in  seiner  Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum 
vereinigte,  so  wurden  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge  und  Bettler; 
und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte  äuCserlich  und  innerlich 
den  Bürgerstand.  Die  Aristokratie  duldete  nicht  blofs  diese  Clientel, 
sondern  beutete  finanziell  und  politisch  sie  aus.^  'So  zum  Beispiel 
wurden  die  alten  Pfennigcollecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu 
religiösen  Zwecken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattge- 
funden hatten,  jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  ise 
Scipio  in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum  eine 
Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders  deDshalb 
gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  unter  diesem  so4 
Namen  von  ihren  dienten  regelmäfsigen  Tribut  zu  nehmen.  Aber  vor 
allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem  Herrenstande  dazu  die  Comitien 
zu  beherrschen;  und  der  Ausfall  der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche 
mächtige  Concurrenz  der  abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem 
selbstständigen  Mittelstand  machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme 
des  Gesindels,  namentlich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  voraus- 
gesetzt wird,  ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Be- 
deutung der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  306)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ernsten 
Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindeversammlungen 
und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom  Senat  gefafste  merk- 
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würdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelassenen  Frauen  zur  Betheiligung 
bei  den  öffentlichen  Collecten  zuzulassen  und  den  rechten  Kindern  frei- 
gelassener Väter  die  bisher  nur  den  Kindern  der  FVeigeborenen  za- 
kommenden  Ehrenzeichen  zu  gestatten  (S.  782).    Wenig  besser  als 
die  Fi*eigelassenen  mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden 
Hellenen  und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  un- 
Bytteniftti-  Tcrtilgba  Twic  jenen  die  rechtliche  anhaftete.  —  Aber  es  wirkten  nicht 
raption  di»r  blofs  dicsc  natürlichen  Ursachen  mit  zu  dem  Aufkommen  eines  haupt- 
Menge,     städtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobilitat  noch  die 
Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen  werden  systematisch  den- 
selben grofsgezogen  und  durch  Volksschmeichelei  und  noch  schlimmere 
Dinge  den  alten  Bürgersinn  so  viel  an  ihnen  war  unterwühlt  zu  haben. 
Noch  war  die  Wählerschaft  durchgängig  zu  achtbar,  als  dafs  unmittel* 
bare  Wahlbestechung  im  Grofsen  sich  hätte  zeigen  dürfen;  aber  indirect 
ward  schon  in  unlöblichster  Weise  um  die  Gunst  der  Stimmberechtigten 
geworben.  Die  alte  Verpflichtung  der  Beamten,  namentlich  der  Aedilen 
für  billige  Kornpreise  zu  sorgen  und  die  Spiele  zu  beaufsichtigen  fing 
an  in  das  auszuarten,  woraus  endlich  die  entsetzliche  Parole  des  kaiser- 
lichen Stadtpöbels  hervorging:  Brot  umsonst  und  ewiges  Volksfest. 
Kornaiift-   Grofsc  Komseudungen,  welche  entweder  die  Provinzialstattbalter  zur 
^^^"°'  Verfügung  der  römischen  Marktbehörde  stellten  oder  auch  wohl  die 
Provinzen  selbst,  um  sich  bei  einzelnen  römischen  Beamten  in  Gunst 
zu  setzen,  unentgeltlich  nach  Rom  lieferten,  machten  es  seit  der  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  den  Aedilen  möglich  an  die  hauptstadtische 
Bürgerbevölkerung  das  Getreide  zu  Schleuderpreisen  abzugeben.    Es 
sei  kein  Wunder,  meinte  Cato,  dafs  die  Bürgerschaft  nicht  mehr  auf 
Volksfette,  gutcu  Rath  höre  —  der  Bauch  habe  eben  keine  Ohren.     Die  Vdks- 
lustbarkeiten  nahmen  in  erschreckender  Weise  zu.   Fünfhundert  Jahre 
hatte  die  Gemeinde  sich  mit  einem  Volksfest  im  Jahr  und  mit  einem 
Spielplatz  begnügt;  der  erste  römische  Demagoge  von  Profession,  Gaios 
Flaminius  fügte  ein  zweites  Volksfest  und  einen  zweiten  Spielplats  himn 
SSO  (534)*)  und  mag  sich  mit  diesen  Einrichtungen,  deren  Tendenz  sehen 


*)  Die  Aola^  des  Circot  ist  bezeost.  Ueber  die  fintstehDiiff  4er  plebeji- 
schen Spiele  siebt  es  keine  alte  Ueberlieferunp  (denn  was  der  falsehe  Aaconiss 
M6  p.  143  Orett.  sagt,  ist  keine);  aber  da  sie  in  dem  flaminiseben  Gircns  gefeiert 
wurden  (Val.  Max.  1,  f,  4)  und  zuerst  sicher  im  J.  5S8,  vier  Jahre  naeh  dessen 
Erbauung  vorkommen  Liv.  28 ,  30),  so  wird  das  oben  Gesagte  dadurch  hin- 
reichend bewiesen. 
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der  Name  des  neaen  Festes :  »plebejische  Spiele^  hinreichend  bezeichnet, 
die  ErlaubniTs  erkauft  haben  di6  Schlacht  am  trasimenischen  See  zu 
liefern.  Rasch  ^ng  man  weiter  in  der  einmal  eröffneten  Bahn.  Das  Fest 
zu  Ehren  der  Ceres,  der  Schutzgottheit  des  Plebejerthums  (S.  274  A.), 
kann,  wenn  überhaupt,  doch  nur  wenig  jünger  sein  als  das  plebejische. 
Weiter  ward  nach  Anleitung  der  sibyllinischen  und  marcischen  Weis- 
sagungen schon  542  ein  yiertes  Volksfest  zu  Ehren  Apollons,  550  ein  sis  ao« 
fünftes  zu  Ehren  der  neu  aus  Phrygien  nach  Rom  übergesiedelten 
groDsen  Mutter  hinzugefügt.  Es  waren  dies  die  schweren  Jahre  des 
hannibalischen  Krieges  —  bei  der  ersten  Feier  der  Apollospiele  ward 
die  Bürgerschaft  von  dem  Spielplatz  selbst  zu  den  Waffen  gerufen  — ; 
die  eigenthümlich  italische  Deisidämonie  war  fieberhaft  aufgeregt  und 
es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche  sie  nutzten  um  Sibyllen-  und 
Prophetenorakel  in  Umtauf  zu  setzen  und  durch  deren  Inhalt  und  Ver- 
tretung sich  der  Menge  zu  empfehlen;  kaum  darf  man  es  tadeln,  dafs 
die  Regierung,  welche  der  Bürgerschaft  so  ungeheure  Opfer  zumuthen 
muiste,  in  solchen  Dingen  nachgab.  Was  man  aber  einmal  nachge- 
geben, blieb  bestehen;  ja  selbst  in  ruhigeren  Zeiten  (581)  kam  noch  i7s 
ein  freilich  geringeres  Volksfest,  die  Spiele  zu  Ehren  der  Flora  hinzu. 
Die  Kosten  dieser  neuen  Festlichkeiten  bestritten  die  mit  der  Aus- 
richtung der  einzelnen  Feste  beauftragten  Beamten  aus  eigenen  Mitteki 
—  so  die  curulischen  Aedilen  zu  dem  alten  Volksfest  noch  das  Fest  der 
Güttermutter  und  das  der  Flora,  die  plebejischen  das  Plebejer-  und  das 
Ceresfest,  der  städtische  Praetor  die  apollinarischen  Spiele.  Man  mag 
damit,  dafs  die  neuen  Volksfeste  wenigstens  dem  gemeinen  Seckel  nicht 
zur  Last  fielen,  sich  yor  sich  selber  entschuldigt  haben;  in  der  That 
wäre  es  weit  weniger  nachtheilig  gewesen  das  Gemeindebudget  mit 
einer  Anzahl  unnützer  Ausgaben  zu  belasten,  als  zu  gestatten,  dafs  die 
Ausrichtung  einer  Volkslustbarkeit  thatsächlich  zur  Qualification  für 
die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamtes  ward.  Die  künftigen  Con- 
sularcandidaten  machten  bald  in  dem  Aufwände  für  diese  Spiele  einander 
äne  Concurrenz,  die  die  Kosten  derselben  ins  Unglaubliche  steigerte; 
und  es  schadete  begreiflicher  Weise  nicht,  wenn  der  Consul  in  Hoffnung 
noch  aufser  dieser  gleichsam  gesetzlichen  eine  freiwillige  «Leistung^ 
(mtifiifs),  ein  Fechterspiel  auf  seine  Kosten  zum  Besten  gab.  Die  Pracht 
der  Spiele  wurde  allmählich  der  Mafsstab,  nach  dem  die  Wählerschaft 
die  Tüchtigkeit  der  Consulatsbewerber  bemafs.  Die  Nobilität  hatte 
freilich  schwer  zu  zahlen  —  ein  anständiges  Fechterspiel  kostete 
720000  Sesterze  (50000  Thlr.)  — ;  allein  sie  zahlte  gern,  da  sie  ja  da- 
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mit  den  unvermögenden  Leuten  die  politische  Laufbahn  verschloCs. 
Aber  die  Corruption  beschränkte  sich  nicht  auf  den  Markt,  sondern 
Yerapen.   Übertrug  sich  auch  schon  in  das  Lager.    Die  alte  Bürgerwebr  hatte 
^  Bmto!'   ^^^^  glücklich  geschätzt  eine  Entschädigung  für  die  Kriegsaiiieit  und 
im  glücklichen  Fall  eine  geringe  Siegesgabe  heimzubringen;  die  neuen 
Feldherren,  an  ihrer  Spitze  Scipio  Africanus,  warfen  das  römische  wie 
das  Beutegeld  mit  vollen  Händen  unter  sie  aus  —  es  war  darüber,  dafs 
Gato  während  der  letzten  Feldzüge  gegen  Hannibal  in  Africa  mit  Scipio 
brach.  Die  Veteranen  aus  dem  zweiten  makedonischen  und  dem  klein- 
asiatischen Krieg  kehrten  bereits  durchgängig  als  wohlhabende  Leute 
heim;  schon  fing  der  Feldherr  an  auch  von  den  Besseren  gepriesen  zu 
werden ,  der  die  Gaben  der  Provinzialen  und  den  Kriegsgewinn  nicht 
blofs  für  sich  und  sein  unmittelbares  Gefolge  nahm  und  aus  dessen 
Lager  nicht  wenige  Männer  mit  Golde,  sondern  viele  mit  Silber  in  den 
Taschen  zurückkamen  —  dafs  auch  die  bewegliche  Beute  des  Staates 
sei,  fing  an  in  Vergessenheit  zu  gerathen.   Als  Lucius  Paullus  wieder 
in  alter  Weise  mit  derselben  verfuhr,  da  fehlte  wenig,  dafs  seine  eigenen 
Soldaten,  namentlich  die  durch  die  Aussicht  auf  reichen  Raub  zahlreich 
herbeigelockten  Freiwilligen,  dem  Sieger  von  Pydna  nicht  durch  Volks- 
beschlufs  die  Ehre  des  Triumphes  aberkannt  hätten,  die  man  schon  an 
8ink«n  dM  jeden  Bezwinger  von  drei  ligurischen  Dörfern  wegwarf.  —  Wie  sehr 
^Sea'    ^^^  Kriegszucht  und  der  kriegerische  Geist  der  Bürgerschaft  unter 
GeiitM.    |)iesem  Uebergang  des  Kriegs-  in  das  Raubhandwerk  litten,  kann  man 
an  den  Feldzügen  gegen  Perseus  verfolgen;  und  fast  in  scurriler  Weise 
offenbarte  die  einreifsende  Feigheit  der  unbedeutende  istrische  Krieg 
178  (576) ,  wo  über  ein  geringes  vom  Gerüchte  lawinenhaft  vergrölsertes 
Scharmützel  das  Landheer  und  die  Seemacht  der  Römer,  ja  die  Italik^ 
daheim  ins  Weglaufen  kamen  und  Cato  seinen  Landsleuten  über  ihre 
Feigheit  eine  eigene  Strafpredigt  zu  halten  nöthig  fand.    Audi  hier 
ging  die  vornehme  Jugend  voran.   Schon  während  des  hannibalischen 
MQ  Krieges  (545)  sahen  die  Censoren  sich  veranlafst  gegen  die  Lässigkeit 
der  Militärpflichtigen  von  Ritterschatzung  mit  ernsten  Strafen  einzu- 
180  schreiten.   Gegen  das  Ende  dieser  Periode  (574?)  stellte  ein  Börger- 
schaftsschlufs  den  Nachweis  von  zehn  Dienstjahi*en  als  QoaUfication 
iur  die  Bekleidung  eines  jeden  Gemeindeamtes  fest,  um  die  S(Ane  der 
Tite^ag«^  Nobilität  dadurch  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu*nöthigen.  —  Aber  wohl 
nichts  spricht  so  deutlich  für  den  Verfall  des  rechten  Stobes  und  dar 
rechten  Ehre  bei  Hohen  wie  bei  (Geringen  als  das  Jagen  nach  Abwichen 
und  Titeln,  das  im  Ausdruck  verschieden,  aber  im  Wesen  gleichartig 
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bei  allen  Standen  und  Klassen  erscheint.  Zu  der  Ehre  des  Triumphes 
drängte  man  sich  so,  da£s  es  kaum  gelang  die  alte  Regel  aufrecht  zu 
erhalten,  welche  nur  dem  die  Macht  der  Gemeinde  in  offener  Feld- 
schlacht mehrenden  ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  verstattete 
zu  triumphiren  und  dadurch  allerdings  nicht  selten  eben  die  Urheber 
der  wichtigsten  Erfolge  von  dieser  Ehre  ausschlofs.  Man  mufste  es 
schon  sich  gefallen  lassen,  dafs  diejenigen  Feldherren,  welche  vergeb- 
lich versucht  oder  keine  Aussicht  hatten  den  Triumph  vom  Senat  oder 
der  Bürgerschaft  zu  erlangen,  auf  eigene  Hand  wenigstens  auf  dem 
albanischen  Berg  triumphirend  aufzogen  (zuerst  523).  Schon  war  m 
kein  Gefecht  mit  einem  ligurischen  oder  corsischen  Haufen  zu  unbe- 
deutend um  nicht  darauf  hin  den  Triumph  zu  erbitten.  Um  den  fried- 
lichen Triumphatoren,  wie  zum  Beispiel  die  Consuln  des  J.  570  gewesen  isi 
waren ,  das  Handwerk  zu  legen ,  wurde  die  Gestattung  des  Triumphes 
an  den  Nachweis  einer  Feldschlacht  geknöpft,  die  wenigstens  5000 
Feinden  das  Leben  gekostet;  aber  auch  dieser  Nachweis  ward  öfter 
durch  falsche  Bulletins  umgangen  —  sah  man  doch  auch  schon  in  den 
vornehmen  Häusern  manche  feindliche  Rüstung  prangen,  die  keines- 
wegs vom  Schlachtfeld  dahin  kam.  Wenn  sonst  der  Oberfeldherr  des 
einen  Jahres  es  sich  zur  Ehre  gerechnet  hatte  das  nächste  Jahr  in  den 
Stab  seines  Nachfolgers  einzutreten,  so  war  es  jetzt  eine  Demonstration 
gegen  die  neumodische  Hoffart,  dafs  der  Consular  Cato  unter  Tiberius 
Sempronius  Longus  (560)  und  Manius  Glabrio  (563 ;  S.  730)  als  Kriegs-  194 191 
tribun  Dienste  nahm.  Sonst  hatte  für  den  der  Gemeinde  erwiesenen 
Dienst  der  Dank  der  Gemeinde  ein  für  alle  Mal  genügt;  jetzt  schien 
jedes  Verdienst  eine  bleibende  Auszeichnung  zu  fordern.  Bereits  der 
Sieger  von  Mylae  (494)  Gaius  Duilius  hatte  es  durchgesetzt,  dafs  ihm,  aeo 
w  enn  er  Abends  durch  die  Strafsen  der  Hauptstadt  ging,  ausnahmsweise 
ein  Fackelträger  und  ein  Pfeifer  voraufzog.  Statuen  und  Denkmäler, 
sehr  oft  auf  Kosten  des  Geehrten  errichtet,  wurden  so  gemein,  dafs 
man  es  spöttisch  für  eine  Auszeichnung  erklären  konnte  ihrer  zu  ent- 
behren. Aber  nicht  lange  genügten  derartige  blofs  persönliche  Ehren. 
Es  kam  auf  aus  den  gewonnenen  Siegen  dem  Sieger  und  seinen  Nach- 
kommen einen  bleibenden  Zunamen  zu  schöpfen;  welchen  Gebrauch 
vornehmlich  der  Sieger  von  Zama  begründet  hat,  indem  er  sich  selber 
den  Mann  von  Africa,  seinen  Bruder  den  von  Asien,  seinen  Vetter  den 
von  Spanien  nennen  liefs*).     Dem  Beispiel  der  Hohen  folgten  die 


*)  S.  748.   Dm  erste  sichere  Beispiel  eines  solcheo  Beinamens  ist  das  des 
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Niederen  nach.  Wenn  der  Herrenstand  es  nicht  verschmähte  die  Rang- 
klassen der  Leichenordnung  festzustellen  und  dem  gewesenen  Ceosor 
ein  purpurnes  Sterbekleid  zu  decretiren.  so  konnte  man  es  den  Frei- 
gelassenen nicht  verübeln,  dafs  auch  sie  verlangten  wenigstens  ihre 
Söhne  mit  dem  vielbeneideten  Purpurstreif  schmucken  zu  dürfen.  Der 
Rock,  der  Ring  und  die  Amuletkapsel  unterschieden  nicht  UoIsdeD 
Bui*ger  und  die  Bürgerin  von  dem  Fremden  und  dem  Sklaven,  sondern 
auch  den  Freigeborenen  von  dem  gewesenen  Knecht,  den  Sohn  frei- 
geborener von  dem  freigelassener  Aeltem,  den  Ritter«  und  den  Seoa- 
iorensohn  von  dem  gemeinen  Bürger,  den  Spröfsling  eines  curulischen 
Hauses  von  dem  gemeinen  Senator  (S.  780  fg.)  —  und  das  in  derjenigen 
Gemeinde,  in  der  alles  was  gut  und  groDs  das  Werk  der  bürgerlichen 
Gleichheit  war ! 

Die  Zwiespältigkeit  innerhalb  der  Gemeinde  wiederholt  sich  in  der 
Opposition.  Gestützt  auf  die  Bauerschaft  erheben  die  Patrioten  den 
lauten  Ruf  nach  Reform;  gestützt  auf  die  hauptstädtische  Menge  be- 
ginnt die  Demagogie  ihr  Werk.  Obwohl  die  beiden  Richtungen  sieb 
nicht  vüUig  trennen  lassen,  sondern  mehrfach  Hand  in  Hand  gehen, 
wird  es  doch  nothwendig  sein  sie  in  der  Betrachtung  von  einander  zu 
sondern. 
Reform.  Die  Reformpartoi  tritt  uns  gleichsam  verkörpert  entgegen  in  der 

^*^iu?  Person  des  Marcus  Porcius  Cato  (520— 605).  Cato,  der  letzte  nam- 
hafte Staatsmann  des  älteren  noch  auf  Italien  sich  beschränkenden  und 
dem  Weltregiment  abgeneigten  Systems,  galt  darum  späterhin  ak  das 
Muster  des  ächten  Römers  von  altem  Schrot  und  Korn;  mit  grölserem 
Recht  wird  man  ihn  betrachten  als  den  Vertreter  der  Opposition  des  fil- 
mischen Mittelstandes  gegen  die  neue  hellenisch-kosmopoUtiBche  Nobi- 
lität.  Beim  Pfluge  hergekommen  ward  er  durch  seinen  Gutsnachbar, 
einen  der  wenigen  dem  Zuge  der  Zeit  abholden  Adlichen,  Lucius  Valerius 
Flaccus  in  die  politische  Laufbahn  gezogen;  der  derbe  sabiniscbe  Bauer 
schien  dem  rechtschaffenen  Patricier  der  rechte  Mann  um  dem  Strom 
der  Zeit  sich  entgegenzustemmen;  und  er  hatte  in  ihm  sich  nicht  ge* 
täuscht.  Unter  Flaccus  Aegide  und  nach  guter  alter  Sitte  mit  Ratb 
und  That  den  Mitbürgern  und  dem  Gemeinwesen  dienend  focht  er  sieb 
empor  bis  zum  Consulat  und  zum  Triumph,  ja  sogar  bis  zur  Censur. 

S63  Maoias  Valeriaji  Maximus  Gonsnl  491,  der  als  Sie^^er  von  Messana  den  Nann 
8S6  Messala  annahm  (S.  513);  dafs  der  Consal  von  419  in  Mhnliclier  Weise  Caletas 
genannt  worden  sei,  ist  falsch.    Die  Beinamen  Maximus  im  valeriacheo  {S,  270) 
vnd  fabischen  Gescbiecht  (S.  307)  sind  nicht  dnrehaaa  gleiekartiff.  Q 
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Mit  dem  siebzehnten  Jahre  eingetreten  in  die  Burgerwehr  hatte  er  den 
ganzen  hannibaUschen  Krieg  von  der  Schiacht  am  trasimeniscben  See 
bis  zu  der  l>ei  Zama  durchgemacht^  unter  Harcellus  und  Fabius,  unter 
Nero  und  Scipio  gedient  und  bei  Tarent  und  Sena,  in  Africa,  Sardinien, 
S{Nmien,  Makedonien  sich  als  Soldat,  als  Stabsoffizier  und  als  Feld- 
herr gleich  tüchtig  bewährt.  Wie  auf  der  Wahlstatt  stand  er  auf  dem 
Marktplatz.  Seine  furchtlose  und  schlagfertige  Rede,  sein  derber  treffen- 
der Bauernwitz,  seine  Kenntnifs  des  römischen  Rechts  und  der  rö- 
mischen Verhältnisse,  seine  unglaubliche  Rührigkeit  und  sein  eiserner 
Körper  machten  ihn  zuerst  in  den  Nachbarstädten  angesehen,  alsdann, 
nachdem  er  auf  dem  Markt  und  in  der  Curie  der  Hauptstadt  auf  einen 
gröiseren  Schauplatz  getreten  war,  zu  dem  einflufsreichsten  Sachwalter 
und  Staatsredner  seiner  Zeit.  Er  nahm  den  Ton  auf,  den  zuerst  Manius 
Curius,  unter  den  römischen  Staatsmännern  sein  Ideal,  angescbbgen 
hatte  (S.  305);  sein  langes  Leben  bat  er  daran  gesetzt  dem  einreifsen- 
den  Verfall  redlich  wie  er  es  verstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  begegnen 
und  noch  in  seinem  fünfundachtzigsten  Jahre  auf  dem  Marktplatz  dem 
neuen  Zeitgeist  Schlachten  geliefert.    Er  war  nichts  weniger  als  schön 

—  grüne  Augen  habe  er,  behaupteten  seine  Feinde,  und  rothe  Haare 

—  und  kein  grofser  Mann,  am  wenigsten  ein  weitblickender  Staats- 
mann. Politisch  und  sittlich  gründlich  bomirt  und  stets  das  Ideal  der 
guten  alten  Zeit  vor  den  Augen  und  auf  den  Lippen  verachtete  er  eigen- 
sinnig alles  Neue.  Durch  seine  Strenge  gegen  sich  vor  sich  selber 
legitimirt  zu  mitleidloser  Schärfe  und  Härte  gegen  alles  und  alle,  recht- 
schaffen und  ehrbar,  aber  ohne  Ahnung  einer  jenseit  der  polizeilichen 
Ordnung  und  der  kaufmännischen  Redlichkeit  liegenden  Pflicht,  ein 
Feind  aller  Büberei  und  Gemeinheit  wie  aller  Eleganz  und  Genialität 
und  vor  allen  Dingen  der  Feind  seiner  Feinde,  hat  er  nie  einen  Versuch 
gemacht  die  Quellen  des  Uebels  zu  verstopfen  und  sein  Leben  lang 
gegen  nichts  gefochten  als  gegen  Symptome  und  namentlich  gegen 
Personen.  Die  regierenden  Herren  sahen  zwar  auf  den  ahnenlosen 
Beller  vornehm  herab  und  glaubten  nicht  mit  Unrecht  ihn  weit  zu  über- 
sehen; aber  die  elegante  Corruption  in  und  aufser  dem  Senat  zitterte 
doch  im  Geheimen  vor  dem  alten  Sittenroeisterer  von  stobser  repubU- 
kanischer  Haltung,  vordem  narbenbedeckten  Veteranen  aus  dem  hanni- 
balischen  Krieg,  vor  dem  höchst  einflufsreichen  Senator  und  dem  Abgott 
der  römischen  Bauerschaft.  Einem  nach  dem  andern  seiner  vornehmen 
Collegen  hielt  er  öffentlich  sein  Sündenregister  vor,  allerdings  ohne  es 
mit  den  Beweisen  sonderlich  genau  zu  nehmen,  und  allerdings  auch 
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mit  besonderem  Genuls  denjenigen,  die  ihn  persönlich  gekreuzt  oder 
gereizt  hatten.  Ebenso  ungescheut  verwies  und  beschalt  er  öffentlich 
auch  der  Bürgerschaft  jede  neue  Unrechtfertigkeit  und  jeden  neuea 
Unfug.  Seine  bitterbösen  Angriffe  erweckten  ihm  zahllose  Feinde  und 
mit  den  mächtigsten  Adelscoterien  der  Zeit,  namentlich  den  Scipionen 
und  den  Flamininen,  lebte  er  in  ausgesprochener  unversöhnlicher 
Fehde ;  vierundvierzigmal  ist  er  öffentlich  angeklagt  werden.  Aber  die 
Bauerschaft  —  und  es  ist  dies  bezeichnend  dafür,  wie  mächtig  noch  in 
dieser  Zeit  in  dem  römischen  Mittelsland  derjenige  Geist  war,  der  den 
Tag  von  Gannae  hatte  übertragen  machen  —  liefs  den  rücksichtslosen 
Verfechter  der  Reform  in  ihren  Abstimmungen  niemals  fallen ;  ja  als 
184  im  J.  570  Cato  mit  seinem  adlichen  Gesinnungsgenossen  Lucius  Flaocus 
sich  um  die  Gensur  bewarb  und  im  Voraus  ankündigte,  dafs  sie  in 
diesem  Amte  eine  durchgreifende  Reinigung  der  Bürgerschaft  an  Haupt 
und  Gliedern  vorzunehmen  beabsichtigten,  wurden  die  beiden  ge- 
fürchteten  Männer  von  der  Bürgerschaft  gewählt  ungeachtet  aller  An- 
strengungen des  Adels,  und  derselbe  mufste  es  hinnehmen,  dafs  in  der 
That  das  gro&e  Fegefest  stattfand  und  dabei  unter  Andern  der  Bruder 
des  Africaners  von  der  Ritter-,  der  Bruder  des  Befreiers  der  Griechen 
von  der  Senatorenliste  gestrichen  wurden. 
PoiiMiiiike  Dieser  Krieg  gegen  die  Personen  und  die  vielfachen  Versuche  mit 

^'^™*  Justiz  und  Polizei  den  Geist  der  Zeit  zu  bannen,  wie  achtungswerth 
auch  die  Gesinnung  war,  aus  der  sie  hervorgingen,  konnten  doch 
höchstens  den  Strom  der  Corruption  auf  eine  kurze  Yf&k  zurück- 
stauen ;  und  wenn  es  bemerkenswerth  ist,  dafs  Cato  dem  zum  Trotz 
oder  vielmehr  dadurch  seine  politische  Rolle  zu  spielen  vermocht  hat, 
so  ist  es  ebenso  bezeichnend,  dafs  es  so  wenig  ihm  gelang  die  Koryphäen 
der  Gegenpartei  wie  diesen  ihn  zu  beseitigen  und  die  von  ihm  und 
seinem  Gesinnungsgenossen  vor  der  Bürgerschaft  angestellten  Rechen- 
schaftsprozesse  wenigstens  in  den  politisch  wichtigen  Fällen  durch- 
gängig gs^nz  ebenso  erfolglos  geblieben  sind  wie  die  gegen  Cato  ge- 
richteten Anklagen.  Nicht  viel  mehr  als  diese  Anklagen  haben  die 
Polizeigesetze  gewirkt,  welche  namentlich  zur  Beschränkung  des  Luxus 
und  zur  Herbeiführung  eines  sparsamen  und  ordentlichen  Haushaltes 
in  dieser  Epoche  in  ungemeiner  Anzahl  erlassen  wurden  und  die  zum 
Theil  in  der  Darstellung  der  Volkswirthschaft  noch  zu  berühren  sein 
Aekerant-  Werden.  —  Bei  weitem  praktischer  und  nützlicher  waren  die  Versuche 
weiaangin.  ^^^  einrcifscnden  Verfall  mittelbar  zu  steuern,  unter  denen  die  Aus- 
weisungen von  neuen  Bauerhufen  aus  dem  Domanialland  ohne  Zweifel 
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den  ersten  Platz  einnehmen.  Dieselben  haben  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Karthago  und  wieder  vom  Ende 
des  letzteren  bis  gegen  den  Schiulis  dieses  Zeitabschnitts  in  grofser  An- 
zahl und  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden;  die  wichtigsten 
darunter  sind  die  Auftheilung  der  picenischen  Possessionen  durch  Gaius 
Flaminius  im  J.  522  (S.  558),  die  Anlage  von  acht  neuen  Seecolonien  asa 
im  J.  560  (S.  660)  und  vor  allem  die  umfassende  Golonisation  der  im 
Landschaft  zwischen  dem  Apennin  und  dem  Po  durch  die  Anlage  der 
latinischen  Pflanzstädte  Phcentia,  Gremona  (S.  558),  Bononia  (S.  667) 
und  Aquileia  (S.  665)  und  der  Bürgercolonien  Potentia,  Pisaurum, 
Mutina,  Parma  und  Luna  (S.  667)  in  den  Jahren  536  und  565—577.  sis  iss-ht 
Bei  weitem  die  meisten  dieser  segensreichen  Gründungen  dürfen  der 
Reformpartei  zugeschrieben  werden.  Hinweisend  einerseits  auf  die 
Verwüstung  Italiens  durch  den  hannibalischen  Krieg  und  das  er> 
schreckende  Einschwinden  der  Bauernstellen  und  überhaupt  der  freien 
italischen  Bevölkerung,  andrerseits  auf  die  weitausgedehnten  neben 
und  gleich  Eigenthum  besessenen  Possessionen  der  Vornehmen  im 
cisalpinischen  Gallien,  in  Samnium,  in  der  apulischen  und  brettischen 
Landschaft  haben  Gato  und  seine  Gesinnungsgenossen  sie  gefordert; 
und  obwohl  die  römische  Regierung  diesen  Forderungen  wahrschein- 
lich nicht  in  dem  Mafsstab  nachkam,  wie  sie  es  gekonnt  und  gesollt 
hätte,  so  blieb  sie  doch  nicht  taub  gegen  die  warnende  Stimme  des  ver- 
ständigen Mannes.  —  Verwandter  Art  ist  der  Vorschlag,  den  Gato  im  Reform«u 
Senat  stellte,  dem  Verfall  der  Bürgerreiterei  durch  Errichtung  von  vier-  ^leatt'" 
hundert  neuen  Reiterstellen  Einhalt  zu  thun  (S.  788  A.).  An  den 
Mitteln  dazu  kann  es  der  Staatskasse  nicht  gefehlt  haben;  doch  scheint 
der  Vorschlag  an  dem  exclusiven  Geiste  der  Nobilitat  und  ihrem  Be- 
streben diejenigen,  die  nur  Reiter  und  nicht  Ritter  waren,  aus  der 
Bürgerreiterei  zu  verdrängen  gescheitert  zu  sein.  Dagegen  erzwangen 
die  schweren  Kriegsläufte,  welche  ja  sogar  die  römische  Regierung  zu 
dem  glücklicherweise  verunglückenden  Versuch  bestimmten  ihre  Heere 
nach  orientalischer  Art  vom  Sklavenmarkt  zu  recrutiren  (S.  610.  638), 
die  Milderung  der  für  den  Dienst  im  Bürgerheer  bisher  geforderten 
Qualificationen:  des  Minimalcensus  von  11000  Assen  (300  Thlr.)  und 
der  Preigeborenheit.  Abgesehen  davon,  dafs  man  die  zwischen  4000 
(115  Thlr.)  und  1500  Assen  (43  Thh-.)  geschätzten  Freigeborenen  und 
sämmtliche  Freigelassene  zum  Flottendienst  anzog,  wurde  der  Minimal- 
census für  den  Legionär  auf  4000  Asse  (115  Thaler)  ermäfsigt  und 
wurden  im  Nothfall  auch  sowohl  die  Flottendienstpflichtigen  als  sogar 

Vommsen,  rOm.  Geieb.    I.    7.  Aufl.  52 
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die  zwischen  1500  (43  Thlr.)  und  375  As  (11  Thlr.)  geschabten  Frei- 
geborenen in  das  Bürgerfufsvolk  mit  eingestellt  Diese  vennttthlich 
dem  Ende  der  vorigen  oder  dem  Anfang  dieser  Epoche  angehörenden 
Neuerungen  sind  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  wie  die  seryianische  Mili- 
tarreform  aus  Parteibestrebungen  hervorgegangen;  allein  sie  thaten 
doch  der  demokratischen  Partei  insofern  wesentlichen  Vorschub,  als 
mit  den  bürgerlichen  Belastungen  zuerst  die  bürgerlichen  Ansprüche 
und  sodann  auch  die  bürgerlichen  Rechte  sich  nothwendig  ins  Gleicb- 
Oentori«!!.  gewicht  setzten.  Die  Armen  und  Freigelassenen  fingen  an  in  dem  Ge- 
meinwesen  etwas  zu  bedeuten,  seit  sie  ihm  dienten;  und  hauptsichlich 
daraus  entsprang  eine  der  wichtigsten*  Verfassungsänderungen  dieser 
Zeit,  die  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich in  demselben  Jahre  erfolgte,  in  welchem  der  Krieg  um  Sid- 
ui  lien  zu  Ende  ging  (513).  —  Nach  der  bisherigen  Stimmordnung  hattoi 
in  den  Centuriatcomitien  wenn  auch  nicht  mehr,  wie  bis  auf  die  Reform 
des  Appius  Claudius  (S.  306),  allein  die  Ansässigen  gestiount,  aber 
doch  die  Vermögenden  überwogen:  es  hatten  zuerst  die  Ritter  gestimmt 
das  heifst  der  patricisch-plebejische  Adel,  sodann  die  Höchstbeateiienen. 
das  heilst  diejenigen,  die  ein  Vermögen  von  mindestens  100000  Assen 
(2900  Thlr.)  dem  Censor  nachgewiesen  hatten*) ;  undj diese  beiden  Ab- 


*)  Ueber  die  urspriin|^Iichen  römischen  Censnssätze  ist  es  schwierig  etwas 
Bestimmtes  anfzastellen.  Späterhin  galten  bekanntlich  als  Minimalceasns  der 
ersten  Klasse  100000  As,  woza  die  Gensus  der  vier  übrigeB  Klassen  in  itm 
(wenigstens  angelähren)  Verhältnifs  voa  <|,  j-,  ^,  ^  slehea.  Dies«  Sitse  ab«r 
versteht  bereits  Polybios  and  verstehen  alle  späteren  Schriftsteller  von  dtoi 
leichten  As  (zu  i^^^  Denar)  und  es  scheint  hieran  festgehalten  werden  za  mibsen, 
wenn  anch  in  Beziehang  auf  das  voconische  Gesetz  dieselben  Summen  als 
schwere  Asse  (zu  ^  Denar)  in  Ansatz  gebracht  werden  (Geschichte  des  ron. 
Münzwesens  S.  302).  Appius  Claudius  aber,  der  zuerst  im  Jahre  442  die  Cetsa«- 
sätze  in  Geld  statt  In  Graadbesitz  ausdröckte  (S.  306),  kann  sich  dabei  nickt 
des  leichten  As  bedient  haben,  der  erst  485  aufkam  (S.  449).  Entweder  als« 
hat  er  dieselben  Betrüge  in  schweren  Assen  ausgedruckt  und  sind  diese  bei 
der  Münzreduction  in  leichte  umgesetzt  worden,  oder  er  stellte  die  spaterea 
Ziffern  auf  und  es  blieben  dieselben  trotz  der  Miinzreduction,  welche  in  diese* 
Falle  eine  Herabsetzung  der  KlasseosStie  un  mehr  als  die  DSlfte  eatfcaltes 
haben  würde.  Gegen  beide  Annahmen  lassen  sich  gültig«  Bedenke«  erhebea; 
doch  scheint  die  erstere  glaublicher,  da  ein  so  exorbitanter  Fortschritt  ia  der 
demokratischen  Eotwickelnng  weder  für  das  Ende  des  fünften  Jahrbnoderts 
noch  als  beiläufige  Consequenz  einer  blofs  administrativen  Mafsregel  wahr- 
scheinlich ist,  auch  wohl  schwerlich  ganz  aus  der  Ueberliefemng  verschwnndei 
sein  würde.     100000  leichte  As  oder  40000  Sestersen  kSnnen  ibrUpens  figlir^ 
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tlieiluDgen  hatten,  wenn  sie  zusammenhielten,  jede  Abstimmung  ent- 
ischieden.  Das  Stimmrecht  der  Steuerpflichtigen  der  vier  folgenden 
Klassen  war  von  zweifelhaftem  Gewicht,  das  derjenigen,  deren  Schätzung 
unter  dem  niedrigsten  Klassensatz  von  11000  Assen  (300  Thlr.)  ge- 
blieben war,  wesentlich  illusorisch  gewesen  und  den  Freigelassenen 
hatte  mit  geringen  Ausnahmen  das  Stimmrecht  ganz  gemangelt.  Nach 
der  neuen  Ordnung  wurde  der  Ritterschaft,  obwohl  sie  ihre  gesonderten 
Abtheilungen  behielt,  das  Vorstimmrecht  entzogen  und  dasselbe  auf 
eine  aus  der  ersten  Klasse  durch  das  Loos  erwählte  Stimmabtheilung 
übertragen,  ferner  der  Freigelassene  dem  Freigeborenen  gleichgestellt 
und  endlich  jeder  der  fünf  Klassen  die  gleiche  Zahl  von  Stimmen  zu- 
gestanden*), so  dafs,  auch  wenn  die  Bürgerschaft  sich  einig  war,  doch 
immer  erst  durch  die  Abstimmung  der  dritten  Klasse  die  Majorität  ent- 
schieden ward.  Diese  Reform  der  Centurien  war  die  erste  wichtige 
Verfassungsänderung,  die  die  neue  Opposition  der  Nobilität  abgewann, 
41er  erste  Sieg  der  eigentlichen  Demokratie.  Was  sie  erreichte,  war 
theils  die  Beseitigung  des  Vorstimmrechts  der  Nobilität,  theils  das  gleiche 
Wahlrecht  Die  Wichtigkeit  jenes  adlichen  Vorstimmrechts  kann  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden  zumal  in  einer  Epoche,  in  der  that- 
säcblich  der  Einflufs  des  Adels  auf  die  Gesammtbürgerschaft  in  stetigem 
Steigen  war.  War  doch  selbst  der  eigentliche  Junkerstand  noch  in 
dieser  Zeit  mächtig  genug,  um  die  gesetzlich  den  Patriciern  wie  den 
Plebejern  offen  stehende  zweite  Consul-  und  zweite  Censorstelle,  jene 
bis  an  den  Schlub  dieser  Periode  (bis  582),  diese  noch  ein  Menschen-  i7s 


«1b  Aeqaivaleot  der  orsprünglicheD  römischeD  Vollbnfe  von  vielleicht  20  Morgen 
<S.  94)  angesehen  werden;  so  dafs  danach  die  Schatzangssätze  überhaupt  nnr 
im  Aasdruck,  nicht  aber  im  Werth  gewechselt  haben  würden. 

*)  Die  Normining  der  fünf  Klassensätze  auf  100000,  75000,  50000,  25000, 
11000  Assa  (2900,  2175,  1450,  725,  300  TUr.)  in  Verbindiug  mit  der  An- 
Bthme,  dafs  jede  Klasse  gleich  viel  Stimmen  abgab,  legt  die  Möglichkeit  nahe, 
dafs  die  Gesammtzahl  der  in  einer  hblieren,  namentlich  der  ersten  Klasse  Ge- 
schätzten die  Zahl  der  in  der  nächstfolgenden  Klasse  Stimmberechtigten  ober- 
stieg, fndefs  wiegt  dies  an  sich  sehr  gegründete  Bedenken  insofern  nicht 
sehwer,  als  die  Censoren  über  die  Abgrenzung  der  Stimmabtheüiugen  mit  einer 
nach  unseren  Anschauungen  befremdenden  Willkür  verfugten;  vermuthlich 
«chrieben  sie,  wenn  dieser  Fall  eintrat,  die  niedrigst  fiesteaerten  der  höheren 
Klasse  der  folgenden  zo,  bis  die  Kopfzahl  wenigstens  gleich  war,  und  wahr- 
scheinlich ist  dies  der  Grond ,  weshalb  der  Ceosns  der  ersten  Klasse  bald  auf 
100000,  bald  auf  110000  und  125000  Asse  angegeben  wird.  Die  Tendenz  der 
Mafsregel  ging  ohne  Zweifel  dahin  den  überfaaopt  Stimmberechtigten,  oamentlich 
der  ersten  drei  Klassen,  ein  qualitativ  gleiches  Wahlrecht  einznränmen. 

52» 
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181  alter  darüber  hinaus  (bis  623)  lediglich  aus  den  Seinigen  zu  besetzen, 
ja  in  dem  gefahrlichsten  Moment,  den  die  römische  Republik  erlebt 
hat,  in  der  Krise  nach  der  cannensischen  Schlacht  die  vollkommen  ge- 
setzlich erfolgte  Wahl  des  nach  aller  Ansicht  fähigsten  Offiziers,  des 
Plebejers  Marcellus,  zu  der  durch  des  Patriciers  Paullus  Tod  erledigten 
Consulstelle  einzig  seines  Plebejerthums  wegen  rückgängig  zu  machen. 
Dabei  ist  es  freilich  charakteristisch  für  das  Wesen  auch  dieser  Reform, 
dafs  das  Vorstimmrecht  nur  dem  Adel,  nicht  aber  den  Höchstbesteuerten 
entzogen  ward,  das  den  Rittercenturien  entzogene  Vorstimmrecht  nicht 
auf  eine  etwa  durch  das  Loos  aus  der  ganzen  Bürgerschaft  erwählte 
Abtheilung,  sondern  ausschliefslich  auf  die  erste  Klasse  überging.  Theo- 
retisch wenigstens  noch  einschneidender  war  die  Gleichstellung  des 
Wahlrechts  für  die  reicheren  wie  für  die  ärmeren,  für  die  freigeborenen 
wie  für  die  freigelassenen  Steuerpflichtigen,  so  dafs  den  Höchstbe- 
steuerten anstatt  der  Hälfte  nur  etwa  ein  Fünftel  der  Gesammtstimmen- 
zahl  yerblieb.  Doch  wurde  eine  der  wichtigsten ,  vielleicht  praktisch 
die  wichtigste  dieser  Neuerungen,  die  Gleichstellung  der  Freigelassenen 

SSO  mit  den  Freigeborenen ,  zwanzig  Jahre  später  (534)  durch  einen  der 
namhaftesten  Männer  der  Reformpartei  selbst,  den  Censor  Gaius  Flami- 
nius  wieder  beseitigt  und  jene  aus  den  Centurien  entfernt  —  eine 
Mafsregel,  die  der  Censor  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der  Vater 
der  beiden  Urheber  der  römischen  Revolution,  fun&ig  Jahre  später 

lae  (585)  gegen  die  immer  wieder  sich  eindrängenden  Freigekissenen 
wiederholte  und  schärfte.  Der  hienach  bleibende  Kern  der  Centurien- 
reform ,  abgesehen  von  der  gegen  das  Vorrecht  des  Ritterstandes  ge- 
richteten Bestimmung,  war  die  politische  Beseitigung  des  Vermögens- 
unterschiedes unter  den  über  den  niedrigsten  Steuersatz  geschätzten 
Bürgern,  das  gleiche  Wahlrecht  für  die  effectiv  stimmberechtigten 
Bürger.  Wesentlich  in  dieser  Weise  hatten  in  den  Tributcomitien 
längst  alle  ansässigen  freigeborenen  Burger  gleiches  Stimmrecht  ge- 
habt, während  das  der  nichtansässigen  und  freigelassenen  durch  deren 
Zusammendrängung  in  vier  von  den  fünfunddreifeig  Quartieren  hier 
praktisch  ziemlich  werthlos  geworden  war.  Das  Gesammtresultat  also 
war  die  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien  nach  dem  für  die  Tribut- 
comitien schon  geltenden  Princip;  was  sich  schon  dadurch  empfahl, 
dafs  Wahlen,  Gesetzvorschläge,  Criminalanklagen  und  überhaupt  alle 
die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  erfordernde  Angelegenheiten  durch- 
gängig an  die  Tributcomitien  gebracht  und  die  schwerfälligeren  Cen- 
turien nicht  leicht  anders  zusammengerufen  wurden  als  wo  es  ver- 
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fassungsmäfsig  nothwendig  oder  doch  üblich  ^ar,  um  die  Censoren, 
Oonsuhi  und  Praetoren  zu  wählen  und  um  einen  Angriffskrieg  zu  be- 
dchliefsen.  Es  ward  also  durch  diese  Reform  nicht  ein  neues  Princip 
in  die  Verfassung  hinein,  sondern  ein  längst  in  der  praktisch  häufigeren 
und  wichtigeren  Kategorie  der  Bürgerschaftsversammlungen  ma&geben* 
des  zu  allgemeiner  Geltung  gebracht.  Ihre  wohl  demokratische ,  aber 
keineswegs  demagogische  Tendenz  zeigt  sich  deutlich  darin,  dafs  die 
eigentlichen  Stützen  jeder  wirklich  revolutionären  Partei:  das  Prole- 
tariat und  die  Freigelassenschaft,  in  den  Centurien  wie  in  den  Tribus 
nach  wie  vor  zurückgesetzt  blieben.  Darum  darf  denn  auch  die  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Abänderung  der  für  die  Urversammlungen 
mafsgebenden  Stimmorduung  nicht  allzu  hoch  angeschlagen  werden. 
Das  neue  Wahlgesetz  vollendete  wohl  principiell  die  bürgerliche  Gleich- 
heit, aber  es  hat  die  gleichzeitige  Bildung  eines  neuen  politisch  privile- 
girten  Standes  nicht  verhindert  und  vielleicht  nicht  einmal  wesentlich 
erschwert.  Es  ist  sicher  nicht  blofs  Schuld  der  allerdings  mangel- 
haften Ueberlieferung,  dafs  wir  nirgends  eine  thatsächliche  Einwirkung 
der  vielbesprochenen  Reform  auf  den  politischen  Verlauf  der  Dinge 
nachzuweisen  vermögen.  Innerlich  hängt  übrigens  mit  dieser  das 
Stimmrecht  der  überhaupt  stimmberechtigten  Bürger  gleichsetzenden 
Reform  noch  die  früher  schon  erwähnte  Beseitigung  der  nicht  stimm- 
berechtigten römischen  Bür^ergemeinden  und  deren  allmähliches  Auf- 
gehen in  die  Vollbürgergemeinde  zusammen.  Es  lag  in  dem  nivel- 
lirenden  Geiste  der  Fortschrittspartei  die  Gegensätze  innerhalb  der 
Bürgerschaft  zu  beseitigen ,  während  die  Kluft  zwischen  Bürgern  und 
Nichtbürgem  sich  gleichzeitig  breiter  und  tiefer  zog.  —  Fai^t  man  zu-  Reiaitat 
sammen,  was  von  der  Reformpartei  dieser  Zeit  gewollt  und  erreicht  ^beeta^w 
ward,  so  hat  sie  dem  einreifsenden  Verfall,  vor  allem  dem  Einschwinden  ^*^ 
des  Bauernstandes  und  der  Lockerung  der  alten  strengen  und  spar- 
samen Sitte ,  aber  auch  dem  übermächtigen  politischen  Einfluls  der 
neuen  Nobilität  unzweifelhaft  patriotisch  und  energisch  zu  steuern  sich 
bemüht  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gesteuert.  Allein  man 
vermifst  ein  höheres  politisches  Ziel.  Das  Mifsbehagen  der  Menge,  der 
sittliche  Unwille  der  Besseren  fanden  wohl  in  dieser  Opposition  ihren 
angemessenen  und  kräftigen  Ausdruck;  aber  man  sieht  weder  eine 
4leutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  UebeJs  noch  einen  festen  Plan  im 
Grofsen  und  Ganzen  zu  bessern.  Eine  gewisse  Gedankenlosigkeit  geht 
hindurch  durch  all  diese  sonst  so  ehrenwerthen  Bestrebungen,  und 
die  rein  defensive  Haltung  der  Vertheidiger  weissagt  wenig  Gutes  für 
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den  Erfolg.  Ob  die  Krankheit  überhaupt  durch  Menschenwitz  geheilt 
werden  konnte,  bleibt  billig  dahingestellt;  die  römischen  ReformaUNreD 
dieser  Zeit  aber  scheinen  mehr  gute  Bürger  als  gute  Staatsmänner  ge- 
wesen zu  sein  und  den  gi*ofsen  Kampf  des  alten  Bürgerthums  gegen 
den  neuen  Kosmopolitismus  auf  ihrer  Seite  einigermaßen  unzulänglich 
und  spießbürgerlich  geführt  zu  haben. 
Demagogie.  Aber  wic  neben  der  Bürgerschaft  der  Pöbel  in  dieser  Zeit  empor- 

kam, so  trat  auch  schon  neben  die  achtbare  und  nützliche  Oppositions- 
partei die  Yolksschmeichelnde  Demagogie.  Berdts  Cato  kennt  das  Ge- 
werbe der  Leute ,  die  an  der  Redesucht  kranken  wie  andere  an  der 
Trink-  und  der  Schlafsucht;  die  sich  Zuhörer  miethen,  wenn  sich  keine 
freiwillig  einOnden  und  die  man  wie  den  Marktschreier  anhört,  ohne 
auf  sie  zu  hören,  geschweige  denn,  wenn  man  Hülfe  braucht,  sich  ihnen 
anzuyertrauen.  In  seiner  derben  Art  schildert  der  Alte  diese  nach  dem 
Muster  der  griechischen  Schwätzer  des  Marktes  gebildeten  spafsigen 
und  witzelnden,  singenden  und  tanzenden  allezeit  bereiten  Herrchen; 
zu  nichts,  meint  er,  ist  so  einer  zu  brauchen,  als  um  sich  im  Zuge  als 
Hanswurst  zu  produciren  und  mit  dem  Publicum  Reden  zu  wechsehi  — 
für  ein  Stück  Brot  ist  ihm  ja  das  Reden  wie  das  Schweigen  feil.  In 
der  That,  diese  Demagogen  waren  die  schlimmsten  Feinde  der  Reform. 
Wie  diese  vor  allen  Dingen  und  nach  allen  Seiten  hin  auf  sittliche 
Besserung  drang,  so  hielt  die  Demagogie  irielmehr  hin  auf  Beschränkung 
AbMiteffang  der  Regieruugs-  und  Erweiterung  der  Bürgerschaftscompetenz.  fai 
'  ersterer  Beziehung  ist  die  wichtigste  Neuerung  die  thatsächliefae  Ab- 
schaffung der  Dictatur.  Die  durch  Quintus  Fabius  und  seine  populären 

ai7  Gegner  537  hervorgerufene  Krise  (S.  599)  gab  diesem  von  Baus  aus 
unpopulären  Institut  den  Todesstofs.   Obwohl  die  Regierung  emmal 

as6  nachher  noch  (538)  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Schlacht 
von  Cannae  einen  mit  activem  Commando  ausgestatteten  Dictator  er- 
nannt hat,  so  durfte  sie  dies  doch  in  ruhigeren  Zeiten  nicht  wieder 

2oa  wagen,  und  nachdem  noch  ein  paar  Male  (zuletzt  552) ,  zuweilen  nach 
vorgängiger  Bezeichnung  der  zu  ernennenden  Person  durch  die  Büiiger- 
schaft,  ein  Dictator  für  städtische  Geschäfte  eingesetzt  worden  war,  kam 
dieses  Amt,  ohne  förmlich  abgeschafft  zu  werden,  thatsächlich  aulser 
Gebrauch.  Damit  ging  dem  künstlich  in  einander  gefbgten  römischen 
Yerfassungssystem  ein  fui*  dessen  eigenthümliche  BeamtencoUegialität 
sehr  wünschenswerthes  Gorrectiv  (S.  252)  verloren  und  hülste  die  Re- 
gierung, Ton  der  das  Eintreten  der  Dictatur,  das  heiÜBt  die  Suspension 
der  Consuln,  durchaus  und  in  der  Regel  auch  die  Bezeichnung  des  zu 
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ernenneoden  Dictators  abgehangen  hatte,  eines  ihrer  wichtigsten  Werk- 
zeuge ein  —  nur  höchst  unTollkommen  ward  dasselbe  ersetzt  durch 
die  vom  Senat  seitdem  in  Anspruch  genommene  Befugnlb  in  auiser- 
ordentlichen  Fällen,  namentlich  bei  plötzlich  ausbrechendem  Aufstand 
oder  Krieg,  den  zeitigen  höchsten  Beamten  gleichsam  dictatorische  Ge- 
walt zu  verleihen  durch  die  Instruction :  nach  Ermessen  für  das  gemeine 
Wohl  Malsregeln  zu  treffen,  und  damit  einen  dem  heutigen  Standrecht 
ähnlichen  Zustand  herbeizuführen.   Daneben  dehnte  die  formelle  Com- 
petenz  des  Volkes  in  der  Beamtenemennun^  wie  in  Regierungs*,  Yer- 
waltungs-  und  Finanzfragen   in  bedenklicher  Weise  sich  aus.    Die    Priester- 
Priesterschaften,  namentlich  die  politisch  wichtigsten  Collegien  der  ^em^ar 
Sachverständigen,  ergänzten  sich  nach  altem  Herkommen  selber  und 
ernannten  selber  ihre  Vorsteher,  soweit  diese  Körperschaften  überhaupt 
Vorsteher  hatten;  und  in  der  That  war  für  diese  zur  Ueberlieferung 
der  Kunde  göttlicher  Dinge  von  Geschlecht  zu  Geschledit  bestimmten 
Institute  die  einzige  ihrem  Geist  entsprechende  Wahlform  die  Coop- 
tation.   Es  ist  darum  zwar  nicht  von  grofsem  politischen  Gewicht,  aber 
bezeichnend  für  die  beginnende  Desorganisation  der  republikanischen 
Ordnungen,  dafs  in  dieser  Zeit  (vor  542)  zwar  noch  nicht  die  Wahl  in  au 
die  Collegien  selbst,  aber  wohl   die  Bezeichnung  der  Vorstände  der 
Curionen  und  der  Pontifioes  aus  dem  Schofse  dieser  Körperschaften, 
von  den  Collegien  auf  die  Gemeinde  überging;  wobei  überdies  noch, 
mit  echt  römischer  formaler  Götterfurcht,  um  ja  nichts  zu  versehen, 
nur  die  kleinere  Hälfte  der  Bezirke,  also  nicht  das  ,Volk'  den  Wahlact 
vollzog.     Von  gröfserer  Bedeutung  war  das  zunehmende  Eingreifen  siogreifea 
der  Bürgerschaft  in  persönliche  und  sachliche  Fragen  aus  dem  Kreise  meina«  in 
der  Militärverwaltung  und  der  äufseren  Politik.     Hieher  gehört  der  verw2ta!2g. 
Uebergang  der  Ernennung  der  ordentlichen  Stabsoffiziere  vom  Feld- 
herm  auf  die  Bürgerschaft,  dessen  schon  gedacht  ward  (S.  789);  hieher 
die  Wahlen  der  Führer  der  Opposition  zu  Oberfeldherm  gegen  Hannibal 
(S.  593.  601);  hieber  der  verfassungs-  und  vernunftwidrige  Bürger- 
schaftsbeschlufs  von  537,  wodurch  das  höchste  Commando  zwischen  m 
dem  unpopulären  Generalissimus  und  seinem  populären  und  ihm  im 
Lager  vrie  daheim  opponirenden  Unterfeldherm  getheilt  ward  (S.599); 
hieber  das  gegen  einen  Offizier  wie  Marcellus  vor  der  Bürgerschaft  ver- 
führte tribunicische  Gequängel  wegen  unverständiger  und  unredlicher 
Kriegführung  (545),  welches  denselben  doch  schon  nöthigte  aus  dem  so» 
Lager  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen  und  sich  wegen  seiner  mili- 
tärischen Befähigung  vor  dem  Publicum  der  Hauptstadt  auszuweisen ; 
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dienst  herabzusehen ;  daher  jene  Stabsoffiziere,  die  ihr  Commando  dem 
hauptstädtischen  Aemterbettel  verdankten  und  wenn  es  einmal  Ernst 
galt,  vor  allen  Dingen  in  Masse  yerabschiedet  werden  mubten  —  und 
daher  die  Schladiten  am  trasimenischen  See  und  bei  Cannae  und  die 
schimpfliche  Kriegführung  gegen  Perseus.  Auf  Schritt  und  Tritt  ward 
die  Regierung  durch  jene  unberechenbaren  Börgerschaftsbeschlässe 
gekreuzt  und  beirrt,  und  begreiflicher  Weise  eben  da  am  meisten,  wo 
sie  am  meisten  in  ihrem  guten  Recht  war.  —  Aber  die  Schwächung 
der  Regierung  und  der  Gemeinde  selbst  waren  noch  die  geringere  unter 
den  aus  dieser  Demagogie  sich  entwickelnden  Gefahren.  Unmittelbarer 
noch  drängte  unter  der  Aegide  der  verfassungsmäJsigen  Rechte  der 
Bürgerschaft  die  factiöse  Gewalt  der  einzelnen  Ehrgeizigen  sich  empor. 
Was  formell  als  Wille  der  höchsten  Autorität  im  Staate  auftrat,  war  der 
Sache  nach  sehr  oft  nichts  als  das  persönliche  Belieben  des  Antrag- 
stellers; und  was  sollte  werden  aus  einem  Gemeinwesen,  in  welchem 
Krieg  und  Frieden,  Ernennung  und  Absetzung  des  Feldherm  und  der 
Offiziere,  die  gemeine  Kasse  und  das  gemeine  Gut  von  den  Launen  der 
Menge  und  ihrer  zufalligen  Ffihrer  abhingen  ?  Das  Gewitter  war  noch 
nicht  ausgebrochen;  aber  dicht  und  dichter  ballten  dieWdken  sich 
zusammen  und  einzelne  Donnerschläge  rollten  bereits  durch  die  schwule 
Luft.  Dabei  trafen  in  zwiefach  bedenklidier  Weise  die  scheinbar  ent- 
gegengesetztesten Richtungen  in  ihren  änisersten  Spitzen  sowohl  hin- 
sichtlich der  Zwecke  wie  hinsichtlich  der  Mitte]  zusammen.  In  der 
Pöbelclientel  und  dem  Pöbelcultus  machten  Familienpolitik  und  De- 
magogie sich  eine  gleichartige  und  gleich  gefährliche  Concurrenz.  Gaios 
Flaminius  galt  den  Staatsmännern  der  folgenden  Generation  als  der  Er- 
öfiher  derjenigen  Bahn,  aus  welcher  die  gracchischen  Reformen  und  — 
setzen  wir  hinzu  —  weiterhin  die  demokratisch -monarchische  Re- 
Yolution  herrorging.  Aber  auch  Pnblius  Scipio,  obwohl  tonangebeiid 
in  der  Hoflart,  der  Titeljagd,  der  Clientelmacherei  der  Nobilität,  stützte 
sich  in  seiner  persönlichen  und  fast  dynastischen  P<^tik  gegen  den 
Senat  auf  die  Menge,  die  er  nicht  blofs  durch  den  Schimmer  seiner  fai- 
diyidualität  bezauberte,  sondern  auch  durch  seine  Komsendungen  be- 
stach, auf  die  Legionen,  deren  Gunst  er  durch  rechte  und  unrechte 
Mittel  sich  erwarb,  und  vor  allen  Dingen  auf  die  ihm  persönlich  an- 
hangende hohe  und  niedere  Clientel  —  nur  die  träumerische  Unklar- 
heit, auf  welcher  der  Reiz  wie  die  Schwäche  dieses  merkwnrdigm 
Mannes  grofsentheils  beruht,  liefsen  ihn  aus  dem  Glauben:  nichts  zu 
sein  noch  sein  zu  wollen  als  der  erste  Bürger  von  Rom,  nicht  oder 
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doch  nicht  völlig  erwachen.  —  Die  Möglichkeit  einer  Reform  zu  be- 
haupten würde  ebenso  verwegen  sein  wie  sie  zu  leugnen;  dafs  eine 
durchgreifende  Verbesserung  des  Staats  an  Haupt  und  Gliedern  dringen- 
des Bedurftiifs  war  und  dafs  von  keiner  Seite  dazu  ein  ernstlicher  Ver- 
such gemacht  ward,  ist  gewifs.  Zwar  im  Einzelnen  geschah  von  Seiten 
des  Senats  wie  von  Seiten  der  bdrgerschaftlichen  Opposition  mancherlei. 
Dort  wie  hier  waren  die  Majoritäten  noch  wohlgesinnt  und  boten  über 
den  Rifs  weg,  der  die  Parteien  trennte,  noch  häufig  sich  die  Hände, 
um  gemeinschaftlich  die  schlimmsten  Uebelstände  zu  beseitigen.  Aber 
da  man  die  Quellen  nicht  verstopfte,  so  half  es  wenig,  dafs  die  besseren 
Männer  mit  Besorgnifs  auf  das  dumpfe  Tosen  der  anschwellenden 
Fluth  lauschten  und  an  Deichen  und  Dämmen  arbeiteten.  Indem  auch 
sie  sich  mit  Palliativen  begnügten  und  selbst  diese,  namentlich  eben 
die  wichtigsten ,  wie  die  Verbesserung  der  Justiz  und  die  Auftheilung 
des  Domanialiandes,  nicht  rechtzeitig  und  umfänglich  genug  anwandten, 
halfen  sie  mit  dazu  den  Nachkommen  eine  böse  Zukunft  zu  bereiten. 
Indem  sie  versäumten  den  Acker  umzubrechen  während  es  Zeit 
war,  zeitigten  Unkraut  auch  die  es  nicht  säeten.  Den  späteren  Ge- 
schlechtem ,  die  die  Stürme  der  Revolution  erlebten ,  erschien  die  Zeit 
nach  dem  hannibalischen  Kriege  als  die  goldene  Roms  und  Cato  als 
das  Muster  des  römischen  Staatsmanns.  Es  war  vielmehr  die  Wind- 
stille vor  dem  Sturm  und  die  Epoche  der  politischen  Mittelmäfsigkeiten, 
eine  Zeit  wie  die  des  walpoleschen  Regiments  in  England;  und  kein 
Chatham  fand  sich  in  Rom,  der  die  stockenden  Adern  der  Nation  wieder 
in  frische  Vl^allung  gebracht  hätte.  Wo  man  den  Blick  hinwendet, 
klaffen  in  dem  alten  Bau  Risse  und  Spalten ;  man  sieht  die  Arbeiter 
geschäftig  bald  sie  zu  verstreichen ,  bald  sie  zu  erweitern ;  von  Vorbe- 
reitungen aber  zu  einem  ernstlichen  Um-  oder  Neubau  gewahrt  man 
nirgends  eine  Spur  und  es  firagt  sich  nicht  mehr,  ob,  sondern  nur  noch 
wann  das  Gebäude  einstürzen  wird.  In  keiner  Epoche  ist  die  römische 
Verfassung  formell  so  stabil  geblieben  wie  in  der  vom  sicilischen  Kriege 
bis  auf  den  dritten  makedonischen  und  noch  ein  Menschenalter  dar- 
über hinaus;  aber  die  Stabilität  der  Verfassung  war  hier  wie  überall 
nicht  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staats,  sondern  der  beginnenden 
Erkrankung  und  der  Vorbote  der  Revolution. 
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BODEN-  UND  GELDWIRTHSCHAFT. 

BAmiMhe  Wie  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  zuerst  eine  einiger- 

nomie.  jf^^ji^gj^  pragmatisch  zusammenhängende  Geschichte  derselben  möglich 
wird,  so  treten  auch  in  dieser  Zeit  zuerst  die  ökonomischen  Zustände 
mit  gröfserer  Bestimmtheit  und  Anschaulichkeit  herror.  Zugleich  stellt 
die  Grofswirthschaft  im  Ackerbau  wie  im  Geldwesen  in  ihrer  späteren 
Weise  und  Ausdehnung  jetzt  zuerst  sich  fest,  ohne  dafs  sich  genau 
.  scheiden  liefse,  was  darin  auf  älteres  Herkommen,  was  auf  Nachahmung 
der  Boden-  und  Geld  wir  thschafl  der  früher  civilisirten  Nationen,  na- 
mentlich der  Phoeniker,  was  auf  die  steigende  Capitalmasse  und  die 
steigende  Intelligenz  der  Nation  zurückgeht  Zur  richtigen  Einsicht  in 
die  innere  Geschichte  Boms  wird  es  beitragen  diese  wirthschafUichen 
Verhältnisse  hier  zusammenfassend  zu  schildern. 

Die  Boden wirthschaft*)  war  entweder  Guts-  oder  Weide-  oder 


*)  Um  fibri|^eD8  voi  dem  alten  Italien  ein  richti^s  Bild  xa  i^ewiBneB,  ist 
es  oothwendii^  sich  m  erionern,  welche  profse  Veränderoogen  aoeh  hier  dareh 
die  oeaere  Coltor  entstaDden  sind.  Von  den  Getreidearten  ward  im  Alterthom 
Roggen  nicht  gebaal  and  des  als  Unkraat  wohlbekannten  Hafers  sah  man  in 
der  Raiserzeit  mit  Verwanderang  die  Deutschen  sich  zam  Brei  bedienen.  Der 
Reis  ward  in  Italien  zoerst  am  Ende  des  fnnfzehaten,  der  Mais  daselbst  zuerst 
am  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  coltivirt.  Die  Rartoffeln  nad  Tomatea 
stammen  ans  America;  die  Artischocken  scheinen  nichts  als  eine  durch  Calt«r 
entstandene  Varietät  der  den  Romern  bekannten  Cardonen,  aber  doch  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  neueren  Ursprungs  zu  sein.  Die  Mandel  dagegen  oder  die 
,griechische  Nofs',  die  Pfirsich  oder  die  ,persische',  auch  die  »weiche  Nnfs'  (mm' 
moÜusca)  sind  zwar  Italien  ursprünglich  fremd,  aber  begegnen  wenigstens  wA^m 
hundertfnnfzig  Jahre  vor  Christas.   Die  Dattelpalme;  in  Julien  aus  6riaehealaa4, 
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Kleinwirihschaft,  wovon  die  erste  in  der  von  Cato  entworfenen  Schil- 
derung uns  mit  grofser  Anschaulichkeit  entgegentritt. 

Die  römischen  Landgüter  waren ,  als  gröfserer  Grundbesitz  be-  GatowiTtii- 
trachtet,  durchgängig  von  beschranktem  Umfang.   Das  von  Cato  be-  umfang  der 
schriebene  hatte  ein  Areal  von  240  Morgen;  ein  sehr  gewöhnliches 
Mails  war  die  sogenannte  Centuria  von  200  Morgen.   Wo  die  mühsame 
Rebenzucht  betrieben  ward,  wurde  die  Wirthschafteeinheit  noch  kleiner 
gemacht;  Cato  setzt  für  diesen  Fall  einen  Flächeninhalt  von  100  Mor- 
gen voraus.   Wer  mehr  Capital  in  die  Landwirthschaft  stecken. wollte, 
vergröfserte  nicht  sein  Gut,  sondern  erwarb  mehrere  Güter;  wie  denn 
wohl  schon  der  Maximalsatz  des  Occupationsbesitzes  von  500  Morgen 
(S.  294)  als  Inbegriff  von  zwei  oder  drei  Landgütern  gedacht  wor- 
den ist.  —  Yererbpachtung  ist  der  italischen  Privat-  wie  der  römischen  LeitoDg  der 
Gemeindevrirthschaft  fremd;  nur  beladen  abhängigen  Gemeinden  kam     eohaft. 
sie  vor.  Verpachtung  auf  kürzere  Zeit,  sowohl  gegen  eine  feste  Geld- 
summe als  auch  in  der  Art,   dafs  der  Pächter  alle  Betriebskosten 
trug  und  dafür  einen  Antheil,  in  der  Regel  wohl  die  Hälfte  der  Früchte 
empfing  *\  war  nicht  unbekannt,  aber  Ausnahme  und  Nothbehelf ;  ein 


wie  in  Griecheoland  ans  deoi  Orient  eiogeführt  und  ein  lebendifer  Zengpe  des 
uralten  commerciell-religiösen  Verkehrs  des  Occidents  mit  den  Orientalen,  ward 
in  Italien  bereits  dreihundert  Jahre  vor  Christas  gezogen  (Liv.  10,  47; 
Pallad.  5,  5,  2.  11,  12,  1),  nicht  der  Früchte  wegen  (Plin.  A.  n.  J3,  4,  26), 
sondern  eben  wie  heut  zu  Tage,  als  Prachtgewächs  and  am  der  Blätter  bei 
öffentlichen  Festlichkeiten  sich  za  bedienen.  Jünger  ist  die  Kirsche  oder  die 
Fracht  von  Kerasns  am  schwarzen  Meer,  die  erst  in  der  ciceronischen  Zeit  in 
Italien  gepflanzt  zu  werden  anfing,  obwohl  der  wilde  Kirschbaam  daselbst  ein- 
heimisch ist;  noch  jünger  vielleicht  die  Aprikose  oder  die  ,armenische  Pflaame^ 
Der  Gitronenbaam  ward  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  in  Italien  cnltivirt;  die 
Orange  kam  gar  est  dnrch  die  Maaren  im  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhan- 
dert  dahin,  ebenso  erst  im  sechzehnten  von  America  die  Aloe  (j^gave  amerieana). 
Die  Baumwolle  ist  in  Europa  zuerst  von  den  Arabern  gebaut  worden.  Auch 
der  Büffel  und  der  Seidenwurm  sind  nur  dem  neuen,  nicht  dem  alten  Italien 
eigen.  —  Wie  man  sieht,  sind  die  mangelnden  grofsentheils  eben  diejenigen 
Produete,  die  uns  recht  ,italienisch'  scheinen;  und  wenn  das  heutige  Deutsch- 
land, verglichen  mit  demjenigen,  welches  Caesar  betrat,  ein  südliches  Land  ge- 
nannt werden  kann,  so  ist  auch  Italien  in  nicht  minderem  Grade  seitdem  , süd- 
licher' geworden. 

*)  Nach  Cato  de  r.  r.  137  (vgl.  16)  wird  bei  der  Theilpacht  der  Brutto- 
ertrag des  Gutes,  nach  Abzug  des  für  die  Pflogstiere  benSthlgten  Futters, 
zwischen  Verpächter  und  Pächter  {colonus  jutrHarüis)  zu  den  zwischen  ihnen 
ausgemachten  Theilen  getheilt.  Dafs  die  Theile  in  der  Regel  gleich  waren, 
lärst  die  Analogie  des  französischen  bail  ä  eheptel  und  der  ähnliehen  italienischen 
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eigener  Pächterstand  hat  sich  deshalb  in  Italien  nicht  gebildet '^).  Re- 
gelmäfsig  leitete  also  der  Eigen thümer  selber  den  Betrieb  seiner  Güter; 
indeJA  wirthschaftete  er  nicht  eigentlich  selbst,  sondern  erschien  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Gute,  um  den  Wirtbscbaftsplan  festzustellen, 
die  Ausführung  zu  beaufsichtigen  und  seinen  Leuten  die  Rechnung  ab- 
zunehmen ,  wodurch  es  ihm  möglich  ward  theils  eine  Anzahl  Güter 
gleichzeitig  zu  nutzen,  theils  sich  nach  Umstfinden  den  Staatsgeschäflea 
wirth-  zu  widmen.  —  Von  Getreide  wurden  namentlich  Spelt  und  Weizen, 
"^jeete.  auch  Gorste  und  Hirse  gebaut;  daneben  Rüben,  RetUge,  Knoblauch, 
Mohn  und,  besonders  zum  Yiehfutter,  Lupinen,  Bohnen,  Erbsen, 
Wicken  und  andere  Futterkräuter.  In  der  Regel  ward  im  Hartwt,  nur 
ausnahmsweise  im  Frühjahr  gesäet  Für  die  Bewässerung  und  Ent- 
wässerung war  man  sehr  thätig  und  zum  Beispiel  die  Drainage  durch 
geblendete  Gräben  früh  im  Gebrauch.  Auch  Wiesen  zur  Heugewinnung 
fehlten  nicht  und  schon  zu  Catos  Zeit  wurden  sie  häufig  künstlich  be- 
rieselt. Von  gleicher,  wo  nicht  von  grüfserer  wirthschafUicher  Be- 
deutung als  Korn  und  Kraut  waren  der  Oelbaum  und  der  Rebstock, 
von  denen  jener  zwischen  die  Saaten,  dieser  fSu*  sich  auf  eigenen  Wein- 
bergen gepflanzt  ward**).  Auch  Feigen-,  Apfel-,  Bim-  und  andere 
Fruchtbäume  wurden  gezogen  und  ebenso  theils  zum  Holzschlag,  theils 
wegen  des  zur  Streu  und  zum  Viehfutter  nützliehen  Laubes ,  Ulmen. 
Pappeln  und  andere  Laubbäume  und  Büsche.  Dagegen  hat  bei  den 
Italikern,  bei  denen  durchgängig  VegetabUien,  Fleischspeisen  nur  aus- 
nahmsweise und  dann  fast  nur  Schweine-  und  Lammfleisch  auf  den 


Paehtaoi^  aaf  halb  und  halb  so  wia  dia  Abweaealiait  jader  Spur  aadrer'IQvateD- 
UteilvDip  veramthao.  Denn  unrichtig  hat  man  dan  politor^  der  das  fiufte  Rora, 
oder,  wenn  vor  dam  Dreaehea  gellieUt  wird,  den  aaebatea  bia  Bavatea  Aehren- 
korb  erhält  (Cato  136,  vgl.  5),  hieher  gezogen;  er  ist  nicht  Theilpa^ter,  aon- 
dem  ein  in  der  Ernteieit  angenonmener  Arbeiter,  der  aeinen  Tagelokn  dmreb 
jenen  GeaeUsehaftayertrag  erhält  (S.  833). 

*)  Eigentliche  fiedeatung  hat  die  Pacht  erat  gewonnen,  als  die  rtaiacbea 
Capitalisten  aaingen  überseeische  Besitzungen  in  grofseai  Umfang  zu  erwerben: 
wo  man  es  denn  aneh  zn  schätzen  wufste,  wenn  eine  Zeitpneht  durch  mehrere 
Generationen  fortging  (Golnm.  1,  7,  3). 

**)  Dafs  zwischen  den  Hebstöcken  kein*  Getreide  gebaut  ward,  aondem 
höchstens  leicht  im  Schatten  [fortkommende  Fntterkränter,  geht  au  Cato 
(33  vgl.  137)  hervor;  und  dämm  rechnet  auch  Colamella  3,  3  bei  d«B  Wein- 
berg keinen  anderen  Nebengewinn  als  den  Ertrag  der  verkanftan  Ableger. 
Dagegen  die  Banmpflanzung  (arbuttum)  wird  wie  jedes  Getreidefeld  besäet 
(Colam.  2,  9,  6).  Nor  wo  der  Wein  an  lebendigen  Bäomen  gezogen  wird, 
bant  man  auch  zwischen  diesen  Getreide. 
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Tisch  kamen,  die  Viehzucht  eine  weit  geringere  Rolle  gespielt  als  in 
der  heutigen  Oekonomie.  Obwohl  man  den  ökonomischen  Zusammen- 
hang des  Ackerhaus  und  der  Viehzucht  und  namentlich  die  Wichtigkeit 
der  Düngerproduction  nicht  verkannte,  so  war  doch  die  heutige  Ver- 
bindung von  Acker-  und  Viehwirthschaft  dem  Alterthum  fremd.  An 
Grolsvieh  ward  nur  gehalten,  was  zur  Bestellung  des  Ackers  erforder- 
lich war  und  dasselbe  nicht  auf  eigenem  Weideland,  sondern  im  Sommer 
durchaus  und  meistens  auch  im  Winter  im  Stall  gefüttert.  Dagegen 
wurden  auf  die  Stoppelweide  Schafe  aufgetrieben,  von  denen  Calo 
100  Stock  auf  240  Morgen  rechnet;  häufig  indefs  zog  der  Eigen thümer 
es  vor  die  Winterweide  an  einen  groJjGien  Heerdenbesitzer  in  Pacht  zu 
geben  oder  auch  seine  Schafheerde  einem  Theilpächter  gegen  Ab- 
lieferung einer  bestimmten  Anzahl  von  Lämmern  und  eines  gewissen 
Mafses  von  Käse  und  Milch  zu  überlassen.  Schweine  —  Cato  rechnet 
auf  das  gröDsere  Landgut  zehn  Ställe  — ,  Hühner,  Tauben  wurden  auf 
dem  Hofe  gehalten  und  nach  Bedürftiift  gemästet,  auch  wo  Gelegen- 
heit dazu  war  eine  kleine  Hasenschonung  und  ein  Fischkasten  einge- 
richtet —  die  bescheidenen  Anfänge  der  später  so  unermefslich  sich 
ausdehnenden  Wild-  und  Fischhegung  und  Züchtung.  —  Die  Feldarbeit  wirth- 
ward  beschafft  mit  Ochsen,  die  zum  Pflügen,  und  Eseln,  die  besonders  mittel. 
zum  Düngerschleppen  und  zum  Treiben  der  Mühle  verwandt  wurden; 
auch  virard  wohl  noch,  vne  es  scheint  für  den  Herrn,  ein  Pferd  gehalten. 
Man  zog  diese  Thiere  nicht  auf  dem  Gut,  sondern  kaufte  sie;  durch- 
gängig waren  wenigstens  Ochsen  und  Pferde  verschnitten.  Auf  das 
Gut  von  100  Morgen  rechnet  Cato  ein,  auf  das  von  240  drei  Joch 
Ochsen,  ein  jüngerer  Landwirth  Saserna  auf  200  Morgen  zwei  Joch; 
Esel  wurden  nach  Catos  Anschlag  für  das  kleinere  Grundstück  drei«  für 
das  gröfsere  vier  erfordert.  —  Die  Menschenarbeit  ward  regelmälsig 
durch  Sklaven  beschaillt.  An  der  Spitze  der  Gutssklavenschaft  (familia  <^nt^ 
rustiea)  stand  der  Wirtbschafter  (vtlicus^  von  villa),  der  einnimmt  und 
ausgiebt,  kauft  und  verkauft,  die  Instructionen  des  Herrn  entgegen- 
nimmt und  in  dessen  Abwesenheit  anordnet  und  straft.  Unter  ihm 
stehen  die  Wirthschafterin  (viUca),  die  Haus,  Küche  und  Speisekammer, 
Hühnerhof  und  Taubenschlag  besorgt;  eine  Anzahl  Pflüger  (huhtdci) 
und  gemeiner  Knechte,  ein  Eseltreiber,  ein  Schweine-  und,  wo  es  eine 
Schafheerde  gab,  ein  Schafhirt.  Die  Zahl  schwankte  natürlich  je  nach 
der  Bewirthschaflungsweise.  Auf  ein  Ackergut  von  200  Morgen  ohne 
Baumpflanzungen  werden  zwei  Pfluger  und  sechs  Knechte,  auf  ein 
gleiches  mit  Baumpflanzungen  zwei  Pflüger  und  neun  Knechte,  auf 


832  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

ein  Gut  von  240  Morgen  mit  Olivenpflanzungen  imd  Schafheerde  drei 
Pflöger,  fünf  Knechte  und  drei  Hirten  gerechnet.  Für  den  Weinberg 
brauchte  man  natürlich  mehr  Arbeitskräfte:  auf  ein  Gut  von  100  Mor- 
gen mit  Rebpflanzungen  kommen  ein  Pflöger,  elf  Knechte  und  zwei 
Hirten.  Der  Wirthschafter  stand  natürlich  freier  als  die  übrigen 
Knechte;  die  magonischen  Bücher  riethen  ihm  Ehe,  Kinderzeugong 
und  eigene  Kasse  zu  gestatten  und  CSato  ihn  mit  der  Wirthschafterin  zu 
verheirathen ;  er  aUein  wird  auch  Aussicht  gehabt  haben  im  Fall  des 
Wohlverhaltens  von  dem  Herrn  die  Freiheit  zu  erlangen.  Im  Uebrigen 
bildeten  alle  einen  gemeinschaftlichen  Hausstand.  Die  Knechte  wur- 
den eben  wie  das  Grolsvieh  nicht  auf  dem  Gut  gezogen,  sondern  in 
arbeitsfähigem  Alter  auf  dem  Sklavenmarkt  gekauft,  auch  wohL  wenn 
sie  durch  Alter  oder  Krankheit  arbeitunßihig  geworden  waren,  mit  an- 
derem Ausschufs  wieder  auf  den  Markt  geschickt*).  Das  Wirthschafls- 
gebäude  {villa  rusttca)  war  zugleich  Stallung  för  das  Vieh,  Speicher  für 
die  Früchte  und  Wohnung  des  Wirthschafters  .wie  der  Knechte;  wo- 
gegen für  den  Herrn  häufig  auf  dem  Gut  ein  abgesondertes  Landhaus 
{villa  urbana)  eingerichtet  war.  Ein  jeder  Sklave,  auch  der  Wirth- 
schafter  selbst,  erhielt  seine  Bedürfnisse  auf  Rechnung  des  Herrn  in 
gewissen  Fristen  nach  festen  Sätzen  geliefert,  womit  er  dann  auszu- 
kommen hatte ;  so  Kleider  und  Schuhzeug,  die  auf  dem  Markte  gekauft 
wurden  und  von  denen  die  Empßinger  nur  die  Instandhaltung  selber 
beschafften;  so  monatlich  eine  Quantität  Weizen,  die  jeder  selbst  za 
mahlen  hatte,  ferner  Salz,  Zukost  —  Oliven  oder  Salzfisch  — ,  Wein 
und  Oel.  Die  Quantität  richtete  sich  nach  der  Arbeit,  weJshalb  zum 
Beispiel  der  Wirthschafter,  der  leichtere  Arbeit  hat  als  die  Knechte, 
knapperes  Mafs  als  diese  empfing.  Alles  Backen  und  Kochen  besorgte 
die  Wirthschafterin  und  alle  alsen  gemeinschaftlich  dieselbe  Kost    Es 


*)  Htkgo  oder  sein  Uebersetzer  (bei  Varro  r.  r.  1, 17,  3)  riitk  die  Sklaven 
nicbt  za  zUcbten,  sondem  nicht  jünger  als  zweinndzwaazigjilliriK  za  kaafea; 
and  ein  ähnlichea  Verfahren  mafs  aach  Cato  im  Sinn  gehabt  habend  wie  der 
Personalbestand  seiner  Mosterwirthschaft  deatlich  beweist,  obwohl  er  es  üitki 
geradezu  sagt  Den  Verkauf  der  alten  and  kranken  Sklaven  rith  Cato  (2)  aas- 
driicklich  an.  Die  Sklayenzäcbtans,  wie  sie  Colnmella  1,  8  beschreibt,  wobei 
die  Sklavinnen,  welche  drei  Söhne  haben,  von  der  Arbeit  befreit,  die  Mitter 
von  vier  Söhnen  sogar  freigelassen  werden,  ist  wohl  mehr  eine  selbststfindige 
Specalation  als  ein  Theil  des  regelmäfsigen  Gatsbetriebes,  ahnlieh  wie  das  voi 
Cato  selbst  betriebene  Geschäft  Sklaven  znr  Abrichtang  and  zum  Wiederverkaaf 
aa&akaafen  (Platarch  Cat.  moL  21).  Die  ebendaselbst  erwKhnte  cbarakteristisehe 
Besteaernng  bezieht  sich  wohl  auf  die  eigentliche  Dienerschaft  (/smÜM  vrftcM). 
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war  nicht  Regel  die  Sklaven  zu  fesseln;  wer  aber  Strafe  verwirkt 
hatte  oder  einen  Entweichungsversuch  befürchten  lieüs,  ward  ange- 
schlossen auf  die  Arbeit  geschickt  und  des  Nachto  in  dea  SUavenkerker 
eingesperrt*).  Regelmäfsig  reichten  diese  Gutssklaven  hin ;  im  Noth- 
fall  halfen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Nachbarn  sich  mit  ihren 
Sklaven  gegen  Tagelohn  einer  dem  andern  »us.  Fremde  Arbeiter  wur-  Fmnde  Ar- 
den  sonst  für  gewöhnlich  nicht  verwandt,  autser  in  besonders  ungesun-  ^**^'' 
den  Gegenden,  wo  man  es  vortbeilhaft  fand  den  Sklaveostand  xu  be- 
schränken und  dafür  gemietbete  Leute  zu  verwenden,  und  zur  Ein- 
bringung der  Ernte,  für  welche  die  stehenden  Arbeitskräfte  nirgends 
genügten.  Bei  der  Korn-  und  Heuernte  nahm  man  gedungene  Schnit- 
ter hinzu,  die  oft  an  Lohnes  statt  von  ihrem  Eingehrachten  die  sechste 
bis  neunte  Garbe  oder,  wenn  sie  auch  draschen,  das  fünfte  Korn  em- 
pfingen —  so  zum  Beispiel  gingen  jahriich  umbrische  Arbeiter  in 
grolser  Zahl  in  das  Thal  von  EUeti,  uoi  hier  die  Ernte  eijd)ringen  zu 
helfen.  Die  Trauben-  und  Olivenernte  ward  in  der  Regel  einem  Un- 
ternehmer in  Accord  gegeben,  welcher  dorch  seine  Mannschaften,  ge- 
dungene Freie  oder  auch  Fremde  oder  eigene  Sklaven,  unter  Aufsicht 
einiger  vom  Gutsbesitzer  dazu  angestellter  Leute  das  Lesen  und  Pres- 
sen besorgte  und  den  Ertrag  an  den  Herrn  ablieferte*'*') ;  sehr  häufig 


*)  In  dieser  BeschräoknDg  ist  die  Fesselang  der  Slilaveii  und  selbst  der 
HaussShoe  (Dionys  2,  26)  nralt;  und  also  als  Aosnahme  erscheinen  anch  bei 
Gato  die  gefesselten  Feldtrbeiter,  denen,  da  sie  nieM  selbst  mablen  \I>nnen,  statt 
des  Kornes  Brot  verabreicht  werden  aofs  (56).  Sogar  in  der  RaCserzMt  tritt 
die  FenseloBg  der  Sklaven  dwe^güngig  nocdk  aaf  als  eine  deflnitiv  von  den 
Herrn,  provisorisch  von  dem  Wirthschafter  zaeriannte  Bestrafimg  (Colum.  1, 8 ; 
6ai.  1,  13;  Ulp.  1,  11).  Wenn  dennoch  die  Bestellung  der  Felder  durch  ge- 
fesselte Sklaven  in  späterer  Zeit  als  eigenes  Wirtiischaftssystem  vorkommt  nnd 
der  Arbeiterxwinger  {ergastuhnn),  ein  Kellergeschofs  mit  vielen,  aber  schmalen 
nnd  nicht' vom  Boden  ans  mit  der  Hand  sn  erreichenden  Fensteröffhiingen, 
(Colnn.  1,  6),  ein  nothwendiges  Stick  des  Wirthschaftsgebändes  wird,  so  ver- 
mittelt sieh  dies  dadurch,  dafs  die  Lage  der  Gatssklaven  harter  war  als  die  der 
übrigen  Knechte  nnd  darnm  vorwiegend  diejenigen  Sklaven  dasa  genommen 
wurden,  welche  sich  vergangen  hatten  oder  zu  haben  schienen.  Dais  graussme 
Herren  übrigens  anch  ohne  jeden  Anlafs  die  Fesselung  eintreten  liefsen,  soll 
damit  nicht  geleugnet  werden  nnd  liegt  auch  klar  darin  angedeutet,  dafs  die 
Bechtsbücher  die  den  Verbrechersklaven  treffenden  Nachtheile  nicht  über  die 
Gefesselten  9  sondern  die  Strafe  halber  Gefesselten  verhängen.  Ganz  ebenso 
stand  es  mit  der  Brandmarkung;  sie  sollte  eigentlich  Strafe  leia;  aber  es 
wurde  auch  wohl  die  ganze  Heer  de  gezeichnet  (Diodor  3^  5;  Bernays  Phoky- 
lides  S.  xjui). 

**)  Von  der  Weinlese  sagt  dies  Cato  nicht  ausdrücklieh,  wohl  aber  Varro 
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verkaufte  auch  der  Gutsbesitzer  die  Ernte  auf  dem  Stock  oder  Zweig 
Gebt  diMer  uud  Ucls  den  Käufer  die  Einbringung  besorgen.  —  Die  ganze  Wirth- 
wirüMohaft.  g^jjj^  jg^  durchdrungen  von  der  unbedingten  RQcksichtslosigkeit  der 
Gapitalmacht     Knecht  und  Vieh  stehen  auf  einer  Linie;  ein  guter 
Kettenhund,  heilst  es  bei  einem  römischen  Landwirth,  muls  nicht  zu 
freundlich  gegen  seine  ,Mitsklaven^  sein.    Man  nährt  gehörig  den 
Knecht  wie  den  Stier,  so  lange  sie  arbeiten  können,  weil  es  nicht 
wirthschaftlich  wäre  sie  hungern  zu  lassen;  und  man  verkauft  sie  wie 
die  abgängige  Pflugschaar,  wenn  sie  arbeitsunfähig  geworden  sind, 
weil  es  ebenfalls  nicht  wirthschaftlich  wäre  sie  länger  zu  behalten.    In 
älterer  Zeit  hatten  reUgiöse  Rücksichten  auch  hier  mildernd  eingegriffen 
und  den  Knecht  vne  den  Pflugstier  an  den  gebotenen  Fest-  und  Rast- 
tagen*) von  der  Arbeit  entbunden;  nichts  ist  bezeichnender  für  den 
Geist  Catos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  als  die  Art,  wie  sie  die 
Heiligung  des  Feiertags  dem  Buchstaben  nach  einschärften  und  der 
Sache  nach  umgingen,  nämlich  anriethen,  den  Pflug  an  jenen  Tagen 
allerdings  ruhen  zu  lassen,  aber  mit  anderen  nicht  ausdrucklich  ver- 
pönten Arbeiten  auch  an  diesen  Tagen  die  Sklavenschaft  rastlos  zu 
beschäftigen.     Grundsätzlich  ward  ihr  keinerlei  freie  Regung  gestattet 
—  der  Sklave,  lautet  einer  von  Catos  Wahrspruchen,  mufk  entweder 
arbeiten  oder  schlafen  —  und   durch  menschliche  Beziehungen  die 
Knechte  an  das  Gut  oder  an  den  Herrn  zu  knüpfen  ward  nicht  einmal 
versucht.  Der  Rechtsbuchstabe  waltete  in  unverhüllter  Scheufslichkeit 
und  man  machte  sich  keine  Illusionen  über  die  Folgen.    ,So  viel  Skla- 
ven, so  viel  Feindes  sagt  ein  römisches  Sprüchwort.  Es  war  ein  ökono- 
mischer Grundsatz  Spaltungen  innerhalb  der  Sklavenschaft  eher  zu 
hegen  als  zu  unterdrücken;  in  demselben  Sinne  warnten  schon  Piaton 


(1,  17)  and  es  lle^  auch  in  der  Sache.  Es  wäre  ökonomisch  fehlerhaft  ge- 
wesen den  Stand  der  Gatssklavenschaft  nach  dem  Mafs  der  Emtearbeiton  ein- 
zurichten und  am  wenigsten  würde  man,  wenn  es  dennoch  n^sehehen  wäre, 
die  Trauben  auf  dem  Stock  verkauft  haben,  was  doch  häufig  vorkam  (Cato  147). 
*)  Colnmella  (2,  12,  9)  rechnet  auf  das  Jahr  durchschnittlich  45  Regen- 
und  Feiertage;  und  damit  stimmt  iiberein,  dafs  nach  Tertnilian  (de  idotoL  14) 
die  Zahl  der  heidnischen  Festtage  noch  nicht  die  fünfzig  Tage  der  diristlichea 
Freudenzeit  von  Ostern  bis  Pfingsten  erreicht  Dazu  kommt  dann  die  Rastzeit 
des  Mittwinters  nach  vollbrachter  Herbstsaat,  welche  Colnmella  auf  dreifsig 
Tage  anschlägt  In  diese  fiel  ohne  Zweifel  dnrchgängig  das  wandelbare 
jSaatfest^  {foriae  semenUvae;  vgl.  S.  188  und  Ovid  foft.  1,  661).  Mit  den 
Gerichtsferien  in  der  Ernte-  (Plin.  ep,  8,  21,  2  und  sonst)  und  Weinlesezeit  darf 
dieser  Rastmonat  nicht  verwechselt  werden. 
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und  Aristoteles  und  nicht  minder  das  Orakel  der  Ackerwirthe,  der  Kar- 
thager Mago  davor  Sklaven  gleicher  Nationalität  zusammenzubringen, 
um  nicht  landsmannschaftliche  Verbindungen  und  vielleicht  Complotte 
lierbeizuführen.  Es  ward,  wie  schon  gesagt,  die  Sklavenscbaft  von 
dem  Gutsherrn  ganz  ebenso  regiert,  wie  die  r&mische  Gemeinde  die 
Unterthanenschaften  regierte  in  den  ,  Landgütern  des  römischen  VolkesS 
den  Provinzen;  und  die  Welt  hat  es  empfunden,  dais  der  herrschende 
Staat  sein  neues  Regierungs-  nach  dem  Sklavenhaltersystem  entwickelte. 
Wenn  man  übrigens  sich  zu  jener  wenig  beneidenswerthen  Höhe  des 
Denkens  emporgeschwungen  hat,  wo  in  der  Wirthschaft  durchaus 
nichts  gilt  als  das  darin  steckende  Capital,  so  kann  man  der  römischen 
Gutswirthschaft  das  Lob  der  Folgerichtigkeit,  Thätigkeit,  Pünktlichkeit, 
Sparsamkeit  und  Solidität  nicht  versagen.  Der  kernige,  praktische 
Landmann  spiegelt  sich  in  der  calonischen  SchUderung  des  Wirth- 
schafters  wie  er  sein  soll,  der  zuerst  im  Hofe  auf  und  zuletzt  im  Bette 
ist,  der  sti*eng  gegen  sich  ist  wie  gegen  seine  Leute  und  vor  allem  die 
Wirthschafterin  in  Respect  zu  halten  weils,  aber  auch  die  Arbeiter  und 
das  Vieh,  insbesondere  den  Pflugstier  wohl  versorgt,  der  oft  und  bei 
jeder  Arbeit  mit  anfafst,  aber  sich  nie  wie  ein  Knecht  müde  arbeitet, 
der  stets  zu  Hause  ist,  nicht  borgt  noch  verborgt,  keine  Gastereien 
giebt,  um  keinen  andern  Gottesdienst  als  um  den  der  eignen  Haus- 
und Feldgötter  sich  kümmert  und  als  rechter  Sklave  allen  Verkehr  mit 
den  Göttern  wie  mit  den  Menschen  dem  Herrn  anheimstellt,  der  endlich 
und  vor  allen  Dingen  demselben  bescheiden  begegnet  und  den  von  ihm 
empfangenen  Instructionen,  ohne  zu  wenig  und  ohne  zu  viel  zu  denken, 
getreulich  und  einfach  nachlebt.  Der  ist  ein  schlechter  Landmann, 
heifst  es  anderswo,  der  das  kauft,  was  er  auf  seinem  Gute  erzeugen 
kann ;  ein  schlechter  Hausvater,  welcher  bei  Tage  vornimmt,  was  bei 
Licht  sich  beschaffen  läfst,  es  sei  denn,  dafs  das  Wetter  schlecht  ist; 
ein  noch  schlechterer,  welcher  am  Werkeltag  thut,  "was  am  Feiertag 
gethan  werden  kann;  der  schlechteste  von  allen  aber  der,  welcher  bei 
gutem  Wetter  zu  Hause  statt  im  Freien  arbeiten  läfst.  Auch  die 
charakteristische  Düngerbegeisterung  mangelt  nicht;  und  wohl  sind  es 
goldene  Regeln,  dafs  für  den  Landmann  der  Boden  nicht  da  ist  zum 
Scheuem  und  Fegen,  sondern  zum  Säen  und  Ernten,  dafs  man  also 
zuvor  Reben  und  Oelbäume  pflanzen  und  erst  nachher  und  nicht  in 
allzu  früher  Jugend  ein  Landhaus  sich  einrichten  soll.  Eine  gewisse 
Bauernhafligkeit  ist  der  Wirthschaft  freilich  eigen  und  anstatt  der  ratio- 
nellen Ermittelung  der  Ursachen  und  Wirkungen  treten  durchgängig 
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die  bekannten  bäurischen  Erfahrungssätze  auf;  doch  ist  man  sichtbar 
bestrebt  sich  fremde  Erfahrungen  und  ausländische  Producte  anzueig- 
nen, wie  denn  schon  in  Catos  Verzeichnifs  der  Fruchtbaurosortcn  grie- 
chische, africanische  und  spanische  erscheinen. 
lUveni-  Die  Bauernwirtbschafl  war  von  der  des  Gutsbesitzers  hauptsächlich 

^'^'^^^'^  nur  Terschieden  durch  den  kleineren  Ma&stab.  Der  Eigenthümer  selbst 
und  seine  Kinder  arbeiteten  hier  mit  den  Sklaven  oder  auch  an  i&tea 
Statt.  Der  Yiehstand  zog  sich  zusammen  und  wo  das  Gut  nicht  länger 
die  Kosten  des  Pfluges  und  seiner  Bespannung  deckte,  trat  dafür  die 
Hacke  ein.  Oel-  und  Weinbau  traten  zurück  oder  fielen  ganz  weg.  — 
In  der  Nähe  Roms  oder  eines  anderen  gröfseren  Absatzplatzes  bestan- 
den auch  sorgfaltig  berieselte  Blumen-  und  Gemüsegärten,  ähnlich  etwa 
wie  man  sie  jetzt  um  Neapel  sieht,  und  gaben  sehr  reichlichen  Ertrag. 

weidewirth-  Die  Weidewifthschafl  ward  bei  weitem  mehr  ins  Grofse  getarieben 
'^^^'^  als  der  Feldbau.  Das  Weidelandgut  {saltus)  mufste  auf  jeden  Fall  be- 
trächtlich mehr  Flächenraum  haben  als  das  Ackergut  —  man  rechnete 
mindestens  800  Morgen  —  und  konnte  mit  Vortheil  Ütar  das  Geechäft 
fast  ins  Unendliche  ausgedehnt  werden.  Nach  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen Italiens  ergänzen  sich  daselbst  gegenseitig  die  Sominerw^e 
in  den  Bergen  und  die  Winterweide  in  den  Ebenen;' schon  in  jener 
Zeit  wurden,  eben  wie  jetzt  noch  und  groiSsentheils  wohl  auf  denselben 
Pfaden,  die  Heerden  im  Frühjahr  von  Apulien  nach  Samnium  und  im 
Herbst  wieder  zurück  von  da  nach  Apulien  getrieben.  Die  Winter- 
weide indefs  fand,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  durchaus  auf  besonde- 
rem Weideland  statt,  sondern  war  zum  Theil  Stoppelweide.  Man  zog 
Pferde,  Rinder,  Esel,  Maulesel,  hauptsachlich  um  den  Gutsbesitzern, 
Frachtföhrem,  Sddaten  und  so  weiter  die  ben5thigten  Thiere  zu  liefern; 
auch  Schweine-  und  Ziegenheerden  feMten  nicht  Weit  selbstsländiger 
aber  und  weit  höher  entwickelt  war  in  Folge  des  fast  durchgängigen 
Tragens  von  Wollstoffen  die  Schafzucht.  Der  Betrieb  w;ard  durch 
Sklaven  beschafft  und  war  im  Ganzen  dem  Gutsbetriefe  ähnüdi,  so  dafs 
der  Viehmeister  (magisiter  pecoris)  an  die  Stelle  des  Wkthschaflers  trat. 
Den  Sommer  über  kamen  die  HirtenskhTen  mmtendieib  nidit  anter 
Dach,  sondern  hausten,  oft  meilenweit  von  menschlichen  Wohnungen 
entfernt,  unter  Schuppen  und  Hürden ;  es  lag  «iso  in  den  Vertiältnissen^ 
dafs  man  die  kräftigsten  Männer  dazu  auslas,  ihnen  PfMe  und  Waiffen 
gab  und  ihnen  eine  bei  weitem  freiere  Bewegung  gestattete  afe  dies  bei 
der  Gutsmannschaft  geschah. 
KMoiteio.  Um  die  Monomischen  Resultate  dieser  Bodenwirtbscfaafl  einiger- 
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mafsen  zu  würdigen,  sind  die  PreisYerhältniase  und  namenUich  die 
Kornpreise  dieser  Zeit  zu  erwägen.  Durchschnittlich  sind  dieselben  conewreni 
zum  Erschrecken  gering,  und  zum  guten  Theil  durch  Schuld  der  r6-  MuUen 
mischen  Regierung,  welche  in  dieser  wichtigen  Frage,  nicht  so  sehr  ^^"^ 
durch  ihre  Kurzsichtigkeit,  als  durch  eine  unTerzeihliche  Begünstigung 
des  hauptstädtischen  Proletariats  auf  Kosten  der  italischen  Bauerschaft, 
zu  den  furchtbarsten  Fehlgriffen  geführt  worden  ist.  Es  handelt  sich 
hier  vor  allem  um  den  Conflict  des  überseeischen  und  des  italischen 
Korns.  Das  Getreide,  das  von  den  Prorinzialen  theils  unentgeltlich, 
theils  gegen  eine  mäfsige  Vergütigung  der  römischen  Regierung  geliefert 
ward,  wurde  von  dieser  theils  an  Ort  und  Stelle  zur  Verpflegung  des 
römischen  Beamtenpersonals  und  der  römischen  Heere  verwandt,  theils 
an  die  Zehntpächter  in  der  Art  abgetreten,  dafs  diese  dafür  entweder 
Geldzahlung  leisteten  oder  auch  es  übernahmen,  gewisse  Quantitäten 
Getreide  nach  Rom  oder  wohin  es  sonst  erforderlich  war  zu  liefern. 
Seit  dem  zweiten  makedonischen  Kriege  wurden  die  römischen  Heere 
durchgängig  mit  überseeischem  Korne  unterhalten  und  wenn  dies  auch 
der  römischen  Staatskasse  zum  Vortheil  gereichte,  so  verschloÜB  sich 
doch  damit  eine  wichtige  AbsatzqueUe  für  den  italischen  Landmann. 
IndeJjB  dies  war  das  Geringste.  Der  Regierung,  welche  längst  wie  billig 
auf  die  Kompreise  ein  wachsames  Auge  gehabt  hatte  und  bei  drohen- 
den Theuerungen  durch  rechtzeitigen  Einkauf  im  Ausland  eingeschritten 
war,  lag  es  nahe,  seit  die  Kornlieferungen  der  Unterthanen  ihr  alljähr- 
lich groDse  Getreidemassen  und  wahrscheinlich  gröfsere ,  als  man  in 
Friedenszeiten  brauchte,  in  die  Hände'^führten,  und  seit  ihr  überdies 
die  Gelegenheit  geboten  war  ausländisches  Getreide  in  fast  unbegrenzter 
Quantität  zu  mäJsigen  Preisen  zu  erwerben,  mit  solchem  Getreide  die 
hauptstädtischen  Märkte  zu  überführen  und  dasselbe  zu  Sätzen  abzu- 
geben, die  entweder  an  sich  oder  doch  verglichen  mit  den  italischen 
Schleuderpreise  waren.  Schon  in  den  Jahren  551 — 554,  und  wie  es  aos— soo 
scheint  zunächst  auf  Veranstaltung  Scipios,  wurde  in  Rom  der  preu- 
fsische  Scheffel  (sechs  Modii)  spanischen  und  africanischen  Weizens 
von  Gemeinde  wegen  an  die  Bürger  zu  24,  ja  zu  12  Assen  (17 — S}i  Gr.) 
abgegeben ;  einige  Jahre  nachher  (558)  kamen  über  160000  Scheffel  i96 
siciiischen  Getreides  zu  dem  letzteren  Spottpreis  in  der  Hauptstadt  zur 
Verthölung.  Umsonst  eiferte  Cato  gegen  diese  kurzsichtige  Politik; 
die  beginnende  Demagogie  mischte  sich  hinein  und  diese  aulserordent- 
lichen,  aber  vermuthlich  sehr  häufigen  Austheilungen  von  Korn  unter 
dem  Marktpreis  durch  die  Regierung  oder  einzelne  Beamte  sind  der 
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Keim  der  späteren  Getreidegesetze  geworden«    Aber  auch  wenn  das 
überseeische  Korn  nicht  auf  diesem  aufserordentlichen  Wege  an  die 
Consumenten  gekingte,  drückte  es  auf  den  italischen  Ackerbau.  Nicht 
blofs  wurden  die  Getreidemassen,  die  der  Staat  an  die  Zehntpächter 
losschlug,  ohne  Zweifel  in  der  Regel  Yon  diesen  so  billig  erworben, 
dafs  sie  beim  Wiederverkauf  unter  dem  Productionspreis  weggegeben, 
werden  konnten ;  sondern  wahrscheinlich  war  auch  in  den  Provinzen, 
namentlich  in  Sicilien,  theils  in  Folge  der  günstigen  Bodenverhältnisse, 
theils  der  ausgedehnten  Grofs-  und  Sklaven wirthschaft  nach  kartha- 
gischem System  (S.  488),  der  Productionspreis  überhaupt  beträchtlich 
niedriger  als  in  Italien,  der  Transport  aber  des  sicilischen  und  sardi* 
nischen  Getreides  nach  Latium  wenigstens  ebenso  billig,  wenn  nicht 
billiger  wie  der  Transport  dahin  aus  Etrurien,  Campanien  oder  gar 
Norditalien.    Es  mufste  also  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  das 
überseeische  Korn  nach  der  Halbinsel  strömen  und  das  dort  erzeugte 
im  Preise  herabdrücken.   Unter  diesen  durch  die  leidige  Sklavenwirth- 
Schaft  unnatürlich  verschobenen  Verhältnissen  wäre  es  vielleicbt  ge- 
rechtfertigt gewesen  zu  Gunsten  des  italischen  Getreides  auf  das  über- 
seeische einen  Schutzzoll  zu  legen;  aber  es   scheint  vielmehr  das 
Umgekehrte  geschehen  und  zu  Gunsten  der  Einfuhr  des  überseeischen 
Korns  in  Italien  in  den  Provinzen  ein  Prohibitivsystem  in  Anwendung 
gebracht  zu  sein  —  denn  wenn  die  Ausfuhr  einer  Quantität  Getreide 
aus  Sicilien  den  Rhodiem  als  besondere  Vergünstigung  gestattet  ward, 
so  mufs  wohl  der  Regel  nach  die  Kornausfuhr  aus  den  Provinzen  nur 
nach  Italien  hin  frei  gewesen  und  also  das  überseeische  Korn  für  das 
TtaiiMha    Mutterland  monopolisirt  worden  sein.    Die  Wirkungen  dieser  Wirth- 
ornpreiM.  ^y^^^  liegcu  deutÜch  vor.    Ein  Jahr  aufserordentlicher  Fruchtbarkeit 
S60  wie  504,  wo  man  in  der  Hauptstadt  für  6  römische  Hodii  (=  1  preufs. 
Scheffel)  Spelt  nicht  mehr  als  %  Denar  (4  Gr.)  zahlte  und  zu  dem- 
selben Preise  180  römische  Pfund  (zu  22  Loth  preuMsch)  trockene 
Feigen,  60  Pfund  Oel,  72  Pfund  Fleisch  und  6  Gongii  (=  17  preuTs. 
Quart)  Wein  verkauft  wurden,  kommt  freilich  eben  seiner  Au&er- 
ordentlichkeit  wegen  wenig  in  Betracht;   aber  bestimmter  sprechen 
andere  Thatsachen.     Schon  zu  Catos  Zeit  heifst  Sicilien  die  Korn- 
kammer Roms.    In  fruchtbaren  Jahren  wurde  in  den  italischen  Häfen 
das  sicilische  und  sardinische  Korn  um  die  Fracht  losgeschlagen.     In 
den  reichsten  Kornlandschaften  der  Halbinsel,  in  der  beutigen  Romagna 
und  Lombardei  zahlte  man  zu  Polybios  Zeit  für  Kost  und  Nachtquartier 
im  Wirthshaus  durchschnittlich  den  Tag  einen  halben  As  {M  Gr.);  der 
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preufsische  Scheffel  Weizen  galt  hier  einen  halben  Denar  (31^  Gr.). 
Der  letztere  Durchschnittspreis ,  etwa  der  zwölfte  Theil  des  sonstigen 
Normalpreises*),  zeigt  mit  unwidersprechlicher  Deutlichkeit,  daÜB  es 
der  italischen  Getreideproduction  an  Absatzquellen  völlig  mangelte  und 
in  Folge  dessen  das  Korn  wie  das  Komland  daselbst  so  gut  wie  ent* 
werthet  war.  —  In  einem  grofsen  Industriestaat,  dessen  Ackerbau  die  Uing«tt»i- 
BeyMkerung  nicht  zu  ernähren  vermag,  hätte  ein  solches  Ergebnifs  als  miohwBo- 
nätzlich  oder  doch  nicht  unbedingt  als  nachtheilig  betrachtet  werden     ^hdt 
mögen;  ein  Land  wie  Italien,  wo  die  Industrie  unbedeutend,  die  Land- 
wirthschaft  durchaus  Hauptsache  war,  ward  auf  diesem  Wege  systema- 
tisch ruinirt  und  den  Interessen  der  wesentlich  unproductiven  haupt- 
städtischen Bevölkerung,  der  flreilich  das  Brot  nicht  billig  genug  werden 
konnte ,  das  Wohl  des  Ganzen  auf  die  schmählichste  Weise  geopfert. 
Nirgends  vielleicht  liegt  es  so  deutlich  wie  hier  zu  Tage ,  wie  schlecht 
die  Verfassung  und  wie  unfähig  die  Verwaltung  dieser  sogenannten 
goldenen  Zeit  der  Republik  war.   Das  dürftigste  Repräsentativsystem 
hätte  wenigstens  zu  ernstlichen  Beschwerden  und  zur  Einsicht  in  den 
Sitz  des  Uebels  geführt ;  aber  in  jenen  Urversammlungen  der  Bürger- 
schaft machte  alles  andere  eher  sich  geltend  als  die  warnende  Stimme 
des  vorahnenden  Patrioten.  Jede  Regierung,  die  diesen  Namen  ver- 
diente, wärde  von  selber  eingeschritten  sein;  aber  die  Masse  des  rö- 
mischen Senats  mag  in  gutem  Köhlerglauben  in  den  niedrigen  Korn- 
preisen das  wahre  Gluck  des  Volkes  gesehen  haben  und  die  Scipionen 


**)  All  hanptstiidtiftclier  Mittelpreis  des  Getreides  kann  wenigstens  für  das 
siebente  vnd  achte  Jahrhandert  Roms  angenommen  werden  1  Denar  fiir  den 
römischen  Modins  oder  IV3  Thir.  für  den  prenfsischen  Scheffel  Weizen,  wofür 
heutzutage  (nach  dem  Durchschnitt  der  Preise  in  den  Provinzen  Brandenbarg  und 
Pommern  von  1816—184])  ungef&hr  1  Thlr.  24  Sgr.  gezahlt  wird.  Ob  diese 
nicht  sehr  bedeutende  Differenz  der  rSmischen  und  der  heutigen  Preise  auf  dem 
Steigen  des  Rom-  oder  dem  SinlLcn  des  Silberwerihes  beruht,  läfst  sich  schwer- 
lich entscheiden.  —  Uebrigens  durfte  es  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  in  dem  Rom 
dieser  und  der  späteren  Zeit  die  Rornpreise  wirklich  stärker  geschwankt  haben, 
als  dies  heutzutage  der  Fall  ist.  Vergleicht  man  Preise  wie  die  oben  an- 
geführten von  4  und  7  Gr.  den  preufsiscben  Scheffel  mit  denen  der  ärgsten 
Kriegsthenerung  und  Hnngersnoth,  wo  zum  Beispiel  im  hannibalischen  Kriege 
der  preufs.  Scheffel  auf  99  (1  Medimnos  »  15  Drachmen:  Polyb.  9»  44),  im 
Bürgerkriege  auf  198  (1  Modius  —  5  Denare:  Cic.  rerr.  3,  92,  214),  in  der 
grofsen  Theuerung  unter  Augustus  gar  auf  218  Groschen  (5Modii  a-  27  ^  Denare: 
Enseb.  cAron.  j».  Chr.  7  SeaL)  stieg,  so  ist  der  Abstand  freilich  ungeheuer; 
allein  solche  Extreme  sind  wenig  belehrend  und  könnten  nach  beiden  Seiten 
hin  unter  gleichen  Bedingungen  auch  heute  noch  sich  wiederholen. 
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und  Flaminine  hatten  ja  wichtigere  Dinge  zu  thun,  die  Griechen  zu 
emancipiren  und  die  republikanische  Königscontrole  zu  besorgen  — 
verfau  der  SO  trieb  das  Schiff  ungehindert  in  die  Brandung  hinein.  —  Seit  der 
*"*  ^  kleine  Grundbesitz  keinen  wesentlichen  Reinertrag  mehr  lieferte,  war 
die  Bauerschaft  rettungslos  verloren,  und  um  so  mehr,  als  allmählich 
auch  aus  ihr,  wenn  gleich  langsamer  als  aus  den  übrigen  Standen,  ^ 
sittliche  Haltung  und  sparsame  Wirthschaft  der  früheren  rq[Miblikani- 
schen  Zeit  entwich.  Es  war  nur  noch  eine  Zeitfrage,  wie  rasch  die 
italischen  Bauerhufen  durch  Aufkaufen  und  Niederlegen  in  den  gr6£seren 
Grundbesitz  aufgehen  würden.  —  Eher  als  der  Bauer  war  der  Gutsbe- 
sitzer im  Stande  sich  zu  behaupten.  Derselbe  producirte  an  sich  schon 
billiger  als  jener,  wenn  er  sein  Land  nicht  nach  dem  älteren  System 
an  kleinere  Zeitpächter  abgab,  sondern  es  nach  dem  neueren  durch 
seine  Knechte  bewirthschaften  liefs;  wo  dies  also  nicht  schon  froher 
geschehen  war  (S.  442),  zwang  die  Concurrenz  des  siciliscben  Sklayen- 
koms  den  italischen  Gutsherrn  zu  folgen  und  anstatt  mit  freien  Arbeiter- 
familien mit  Sklaven  ohne  Weib  und  Kind  zu  wirthschaften.  Es  konnte 
der  Gutsbesitzer  ferner  sich  eher  durch  Steigerung  oder  auch  durch 
Aenderung  der  Cultur  den  Concurrenten  gegenüber  halten  and  eher 
auch  mit  einer  geringeren  Bodenrente  sich  begnügen  als  Aar  Bauer, 
dem  Capital  wie  Intelligenz  mangelten  und  der  nur  eben  hatte  was  er 
brauchte  um  zu  leben.  Hierauf  beruht  in  der  römischen  Gutswirth- 
Bchafl  das  Zurücktreten  des  Getreidebaus,  der  vielfach  sich  auf  die  Ge- 
winnung der  für  das  Arbeiterpersonal  erforderlichen  Quantität  be- 
schränkt zu  haben  scheint '^),  und  die  Steigerung  der  Oel-  und  Wein- 
Oei.  and  productlou  SO  |wie  der  Viehzucht.  Diese  hatten  bei  den  günstigen 
imd^eL  klimatischen  Verhältnissen  Italiens  die  ausländische  Concurrenz  nicht 
laeht.  2u  fürcbtcu:  der  italische  Wein,  das  italische  Oel,  die  italische  Wölk 
beherrschten  nicht  blofis  die  eigenen  Ifärkte,  sondern  gingen  bald  auch 
ins  Ausland;  das  Pothal,  das  sein  Getreide  nicht  abzusetzen  vermodite, 


*)  Damm  nennt  Gato  die  beiden  Güter,  die  er  sdiiidert,  knrtwe^  OliveB- 
pflanxiiBe^  {olivetum)  und  Weinberge  {vinea),  obwohl  dtrtof  keineswegs  blor* 
Wein  und  Oel,  sondern  aneh  Getreide  und  anderes  mehr  i^ebaat  ward.  Wiren 
freilich  dieJSOO  etflst,  auf  die  [der  Besitzer  des  Weinbergs  angewiesen  wird 
sich  mitFibsern  sa  versehen  (11),  das  Maximnn  einer  Jahresemte,  so  mifstei 
alle  100  Morgen  mit  Reben  bepflaaxt  gewesen  sein,  da  der  Ertrag  von  8  ev(ei 
fdr  den  Morgen  sehon  ein  fnst  anerh5rter  war  (Colom.  3,  3);  aUein  Varro  (1,  tt) 
verstand,  nnd  offenbar  mit  Recht,  die  Angabe  dahin,  dafs  der  Weinbergbesitier 
in  den  Pall  kommen  kann  die  neue  Lese  einthun  zu  müssen,  bevor  die  alte 
verkauft  ist. 
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¥er8orgte  halb  Italien  mit  Schweinen  und  Schinken.  Dazu  atimmt 
recht  wohl,  was  uns  über  die  ökonomischen  Resultate  der  römischen 
Bodenwirthschaft  berichtet  wird.  Es  ist  einiger  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dats  das  in  Grundstücken  angelegte  Capital  mit  sechs 
Procent  sich  gut  zu  verzinsen  schien;  was  auch  der  damaligen  um 
das  Doppelte  höheren  durchschnittlichen  Gapitalrente  angemessen  er- 
Mheint.  Die  Viehzucht  lieferte  im  Ganzen  bessere  Ergebnisse  als  die 
Feldwirthschaft;  in  dieser  rentirte  am  besten  der  Weinberg,  demnächst 
der  Gemüsegarten  und  die  Olivenpflanzung,  am  wenigsten  Wiese  und 
Kornfeld*).   Natürlich  wird  die  Betreibung  einer  jeden  Wirthschafts- 

*)  Daff  der  rSmiftche  Laodwirth  voa  seioem  Capital  darchackatttlich  sechs 
Procent  machte,  läfst  Colamella  3,  3,  9  schliefsen.  Einen  genaueren  Anachlas 
für  Rosten  und  Ertrag  haben  wir  nur  for  den  Weinberg,  wofür  Colamella  auf 
den  Morgen  folgende  Kostenberechnang  aofstellt: 

Raai^reis  des  Bodesa 1000  Sasterzen 

Raafpreis  der  Arbeitssklaven  auf  den 
Morgen  repartirt 1143        „ 

Reben  und  Pfähle 2000        „ 

Verlorene  Zinsen   wihrend  der  ersten 

«wei  Jahre .    .      497        „ 

xnsaHmea  4640  Sestersea  mm  3ft6  Thlr. 
Den  Ertrag  berechnet  er  aaf  wenigstens  60  Amphoren  von  aündestens  900 
Sesterzen  (65  Thlr.)  Werth,  wss  also  eine  Rente  von  17  Procent  darstellen 
würde.  Indefs  ist  dieselbe  zam  Theil  illusorisch,  da,  aach  von  Mifsernten  ab- 
gesehen, die  Rosten  der  Einbringung  (S.  832)  and  die  für  Instandhaltnng  der 
Reben,  PfShle  and  Sklaven  aas  dem  Ansatz  gelassen  worden  sind.  —  Den 
Bruttoertrag  von  Wiese,  Weide  und  Wald  berechnet  derselbe  Landwirtfa  anf 
hSchatens  100  Sesterzen  den  Morgen  and  den  des  Getreidefeldes  eher  aof  we- 
niger als  auf  mehr;  wie  denn  ja  auch  der  Dorchschnittsertrag  von  25  römischen 
Scheffeln  Weizen  aaf  den  Morgenjschon  nach  dem  hauptstädtischen  Durch- 
schnittspreis von  1  Denar  den  Scheffel  nicht  mehr  als  100  Sesterzen  Brutto- 
ertrag giebt  and  am  Productionsplatz  der  Preis  noch  niedriger  gestanden  haben 
mnfs.  Varro  (3,  2)  rechnet  als  gewöhnlichen  guten  Bruttoertrag  eines  gröfseren 
Gates  150  Sesterzen  vom  Morgen.  Entsprechende  Rostenanschläge  sind  hiefdr 
nicht  überliefert;  dafs  die  Bewirthschaftung  hier  bei  weitem  weniger  Rosten 
machte  als  bei  dem  Weinberg,  versteht  sich  von  selbst.  —  Alle  diese  Angaben 
fallen  übrigens  ein  Jahrhundert  and  länger  aach  Catos  Tod.  Von  ihm  haben 
wir  nar  die  allgemeine  Angabe,  dafs  Viehwirthschaft  besser  rentire  als  Ackerbaa 
(bei  Cicero  de  off-  2,  25,  89;  Colamella  6  praef.  4,  vgl.  2,  16,  2;  Plin.  A.n. 
18,  5,  30;  Plotarch  Cot,  21);  was  natürlich  nicht  heifsen  soll,  dab  es  überall 
räthlich  ist,  Ackerland  in  Weide  zu  verwandeln,  sondern  relativ  zu  verstehen 
ist  dahin,  dafs  das  für  die  He  erden  wirthschaft  anf  Bergweiden  und  sonst  geeig- 
netem Weideland  angelegte  Capital,  verglichen  mit  dem  in  die  Feldwirthschaft 
aaf  geeignetem  Rornland  gesteckten,  höhere  Zinsen  trage.   Vielleicht  ist  dabei 
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gattung  unter  den  ihr  angemessenen  Yerbältnissen  und  auf  ihrem  nator* 
gemäfsen  Boden  vorausgesetzt.  Diese  Verhältnisse  reichten  an  sich 
schon  aus  um  allmählich  an  die  Stelle  der  Bauernwirthschaft  nberail 
die  Grofswirthschaft  zu  setzen;  und  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
ihnen  entgegenzuwirken  war  schwer.  Aber  arg  war  es,  dais  man  dmrch 
S18  das  später  noch  zu  erwähnende  daudische  Gesetz  (kurz  vor  536)  die 
senatorischen  Häuser  von  der  Speculation  ausschloDs  und  dadurch  deren 
ungeheure  Gapitalien  künstlich  zwang  vorzugsweise  in  Grund  und 
Boden  sich  anzulegen,  das  heilst  die  alten  Bauerstellen  durch  Mei«rhöfe 
und  Viehweiden  zu  ersetzen.  Es  kamen  femer  der  dem  Staat  weit 
nachtheiligeren  Viehwirthschaft,  gegenüber  dem  Gutsbetrieb,  noch  be- 
sondere Förderungen  zu  Statten.  Einmal  entsprach  sie  als  die  einzige 
Art  der  Bodennutzung,  welche  in  der  That  den  Betrieb  im  Grofsen  er- 
heischte und  lohnte,  aUein  der  Capitalienmasse  und  dem  Capitalisten- 
sinn  dieser  Zeit.  Die  Gutswirthschaft  forderte  zwar  nicht  die  dauernde 
Anwesenheit  des  Herrn  auf  dem  Gut,  aber  doch  sein  häufiges  Erscheinen 
daselbst  und  gestattete  die  Erweiterung  der  Güter  nicht  wohl  und  die 
Vervielfältigung  des  Besitzes  nur  in  beschränkten  Grenzen ;  wogegen 
das  Weidegut  sich  unbegrenzt  ausdehnen  liefs  und  den  Eigenlhümer 
wenig  in  Anspruch  nahm.  Aus  diesem  Grunde  fing  man  schon  an 
gutes  Ackerland  selbst  mit  ökonomischem  Verlust  in  Weide  zu  ver- 
wandeln —  was  die  Gesetzgebung  freilich,  wir  wissen  nicht  wann,  viel- 
leicht um  diese  Zeit,  aber  schwerlich  mit  Erfolg  untersagte.  Dazu 
kamen  die  Folgen  der  Domänenoccupation.  Durch  dieselbe  entstanden 
nicht  bloiB,  da  regelmäfsig  in  gröfeeren  Stücken  occupirt  ward,  aus- 
schliefslich  grofse  Güter,  sondern  es  scheuten  sich  auch  die  Besitzer  in 
diesen  auf  beliebigen  Widerruf  stehenden  und  rechtlich  immer  un- 
sicheren Besitz  bedeutende  Bestellungskosten  zu  stecken,  namentlich 


aach  noch  darauf  RäckgicM  (^enommeD,  dafs  die  manf^elnde  fThatig^keit  and 
Intellif^enz  des  Grandberrn  bei  Weideland  weniger  nacbtbeilig  wirkt  als  bei  der 
hoch  gesteigerten  Reben-  nnd  Olivencnltnr.  Innerhalb  des  Aekergntes  stellt  sieh 
nach  Cato  die  Bodenrente  folgendermafsen  in  absteigender  Reihe:  1)  Weinberg; 
2)  Gemüsegarten ;  3)  Weidenbusch,  der  in  Folge  der  Rebencaltnr  hohen  Ertrag 
abwarf;  4)  Olivenpflanznng;  5)  Wiese  zor  Hengewinnnng;  6)  Kornfeld;  7)  Bosch; 
8)  Schlagforst;  9)  Eichenwald  znr  Viehfutterang  —  welche  nenn  Bestandlheile 
in  dem  Wirthschaftsplsn  der  catonischen  Mostergiiter  sämmtlieh  wiederkehren.  — 
Von  dem  höheren  Reinertrag  des  Weinbaues  gegennber  dem  Rombaii  zeegt 
117  auch,  dars  nach  dem  im  Jahre  637  zwischen  der  Stadt  Genua  nnd  den  ihr 
zinspfiichtigen  Dörfern  aosgefallten  Schiedsspruch  die  Stadt  von  dem  Wein  den 
Sechsten,  von  dem  Getreide  den  Zwanzigsten  als  Erbzins  empfingt. 
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Reben  und  Oelbfiume  zu  pflanzen;  wovon  denn  die  Folge  war,  daüs 
man  diese  Ländereien  vorwiegend  als  Viehweide  nutzte. 

Von  der  römischen  Geldwirthschaft  in  ähnlicher  Weise  eine  zu-  o«Uwirth- 
sammenfassende  Darstellung  zu  geben  verbietet  theils  der  Mangel  von 
Fachschriften  aus  dem  römischen  Alterthum  über  dieselbe,  theils  ihre 
Natur  selbst,  die  bei  weitem  mannichfaltiger  und  vielseitiger  ist  als  die 
Bodennutzung.  Was  sich  ermitteln  laust,  gehört  seinen  Grundzügen 
nach  vielleicht  weniger  noch  als  die  Bodenwirthschaft  den  Römern 
eigenthdmlich  an,  sondern  ist  vielmehr  Gemeingut  der  gesiimmten 
antiken  Civilisation,  deren  Grofswirthschafl  begreiflicher  Weise  eben 
wie  die  heutige  überall  zusammen  fiel.  Im  Geldwesen  namentlich 
scheint  das  kaufmännische  Schema  zunächst  von  den  Griechen  festge- 
stellt und  von  den  Römern  nur  aufgenommen  worden  zu  sein.  Dennoch 
sind  die  Schärfe  der  Durchführung  und  die  Weite  des  Mafsstabes  eben 
hier  so  eigenthümlich  römisch,  dafs  der  Geist  der  römischen  Oekonomie 
und  ihre  Grofsartigkeit  im  Guten  wie  im  Schlimmen  vor  allem  in  der 
Geldwirthschaft  sich  offenbart. 

Der  Ausgangspunkt  der  römischen  Geldwirthschaft  war  naturlich  l«ui- 
das  Leihgeschäft  und  kein  Zweig  der  commerciellen  Industrie  ist  von  ^ 
den  Römern  eifriger  gepflegt  worden  als  das  Geschäft  des  gewerb- 
mäfsigen  Geldverleihers  (fenerator)  und  des  Geldhändlers  oder  des 
Banquiers  (argentarius).  Das  Kennzeichen  einer  entwickelten  Geld- 
wirthschaft, der  Uebergang  der  gröJberen  Kasseführung  von  den  ein- 
zelnen Capitalisten  auf  den  vermittelnden  Banquier,  der  für  seine 
Kunden  Zahlung  empfingt  und  leistet,  Gelder  belegt  und  aufnimmt 
und  im  In-  und  Ausland  ihre  Geldgeschäfte  vermittelt,  ist  schon  in  der 
catonischen  Zeit  vollständig  entwickelt  Aber  die  Banquiers  machten 
nicht  blofs  die  Kassirer  der  Reichen  in  Rom,  sondern  drangen  schon 
überall  in  die  kleinen  Geschäfte  ein  und  liefsen  immer  häufiger  in  den 
Provinzen  und  Clientebtaaten  sich  nieder.  Schon  fing  im  ganzen  Um- 
fange des  Reiches  es  an  so  zu  sagen  Monopol  der  Römer  zu  werden 
den  Geldsuchenden  vorzuschiefsen.  —  Eng  damit  verwandt  war  das  Bntrepru«. 
unermelsliche  Gebiet  der  Entreprise.  Das  System  der  mittelbaren  Ge- 
schäftsführung durchdrang  den  ganzen  römischen  Verkehr.  Der  Staat 
ging  voran,  indem  er  all  seine  complicirteren  Hebungen,  aUe  Lieferungen, 
Leistungen  und  Bauten  gegen  eine  feste  zu  empfangende  oder  zu 
zahlende  Summe  an  Capitalisten  oder  GapitalistengeseUschaften  abgab. 
Aber  auch  Private  gaben  durchgängig  in  Accord,  was  irgend  in  Accord 
sich  geben  liefs:  die  Bauten  und  die  Einbringung  der  Ernte  (S.  833) 
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and  sogar  die  Regulinuig  der  Erbschafta-  und  der  Goncarsmasse,  wo* 
bei  der  Unternehmer  —  gewöhnlich  ein  Banquier  —  die  sämmtiidien 
Äctiva  erhielt  und  dagegen  sich  verpfliebtete  die  Passiya  vollfitäiidig  oder 
bis  zu  einem  gewissen  Procentsata  zu  berichtigen  und  nach  UmsUaidai 
Handel,  uoch  darauf  zu  zahlen.  —  Welche  hervorragende  Rcrile  in  der  römischen 
Yolkswirthscbaft  der  überseeische  Handel  bereits  früh  geqiielt  hatte, 
ist  seiner  Zeit  gezeigt  worden;  von  dem  w^keren  Aufschwung,  den 
derselbe  in  dieser  Periode  nahm,  zeugt  die  steigende  Bedeutung  der 
italischen  Hafenzölle  in  der  römischen  Finanzwirthschafl  (S.  795). 
Attfser  den  keiner  weiteren  AuseinandersetzuBg  bedürfenden  Ursachen, 
durch  die  die  Bedeutung  des  überseeischMi  Handeis  stieg,  ward  der- 
selbe noch  künstlich  gesteigert  durch  die  bevorrechtete  SteUiing,  die 
die  herrschende  italische  Nation  in  d^n  Provinzen  einnahm,  und  durch 
die  wohl  jetzt  schon  in  vielen  Clientelstaaten  den  Römern  und  Latinem 
indottrifl.  vertragsmafsig  zustehende  Zollfreiheit.  —  Dagegen  blieb  die  Industrie 
verhältnüsmäfsig  zurück.  Die  Gewerke  warai  freilich  unentbehrlich 
und  es  zeigen  sich  wohl  auch  Spuren,  dafs  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Gi*ade  in  Rom  sich  concentrirten,  wie  denn  Cato  dem  campanischen 
Landwirth  anräth  seinen  Bedarf  an  Sklavenkleidung  und  Schuhieug, 
an  Pflügen,  Fässern  und  Schlössern  in  Rom  zu  kaufen.  Auch  kann 
bei  dem  starken  Verbrauch  von  Wollstoffen  die  Ausdelmung  und  Ein* 
trägUchkeit  der  Tudifabrication  nicht  bezweifelt  werden*).  Doch 
zeigen  sich  keine  Versuche  die  gewerbmäCsige  Industrie,  wie  sie  in 
Aegypten  und  Syrien  bestand,  nach  Italien  zu  verp&anzmi  oder  auch 
nur  sie  im  Auslande  mit  italischem  Capital  zu  betreiben.  Zwar  wurde 
auch  in  Italien  Flachs  gebaut  und  Purpur  bereitet,  aber  wenigstens  die 
letztere  Industrie  gehörte  wesentlich  dem  griechischen  Tarent  an  und 
überall  überwog  hier  wohl  schon  jetzt  die  Einfuhr  von  ägyptischem 
Linnen  und  milesischem  oder  tyrischem  Purpm*  die  einbBimische 
Fabricaüon.  —  Dagegen  gehört  gewissermalsen  hieher  die  Padiftung 
oder  der  Kauf  auIseritaUscher  Ländereien  durch  römische  Capitalisten, 
um  daselbst  den  Kombau  und  die  Viehzucht  im  Groüsen  zu  betraben. 
Die  Anfange  dieser  späterhin  in  so  enormen  Verhättnisaen  sich  ent- 
wickelnden Speculation  fallen,  namentlich  auf  Sicäien,  wahrscheinlich 
schon  in  diese  Zeit;  zumal  da  die  den  SikeUolen  auferlegten  Verkehrs- 
beschränkungen (S.  543),  wenn  sie  nicht  dazu  eiageföhrt  waren,  doch 

*)  Die  iodastrielle  Bedeutung  des  römischen  Tuchgewerks  ergiebt  sick 
schon  aus  der  merkwürdigen  Rolle,  die  die  Walker  in  der  rdmlschen  Komödie 
spielen.  Die  Bintriglichkeit  derWalkergruben  bezeugt  Cato  (bei  PlaUrch  CtUAt). 
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wenigstens  dahin  wirken  mu&ten  den  davon  befreiten  römischen  Spe- 
cubnten  eine  Art  yon  Monopol  iur  den  Gnindbesitzerwerb  in  die 
Hände  lu  geben. 

Der  Geschäftsbetrieb  in  all  diesen  verschiedenoi  Zweigen  erfolgte  skUreob«- 
dorchgäsgig  durch  Sklaven.  Der  Geldverleiber  und  der  Banquier  rieh-  ^*^' 
teten,  so  weit  ihr  Geschäftskreis  reichte,  Nebencomptoire  und  Zweig- 
banken unter  Direction  ihrer  Sklaven  und  Freigetassenen  ein.  Die 
Gesellschaft,  die  vom  Staate  Hafenzölle  gepachtet  hatte,  stellte  für  das 
Hebegeschäft  in  jedem  Bureau  hauptsächlich  ihre  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen an.  Wer  in  Bauuntemehmungen  machte,  kaufte  sich  Ar- 
chitektensklaven; wer  sich  damit  abgab  die  Schauspiele  oder  Fechter- 
spiele fär  Redmung  der  Beikommenden  zu  besorgen,  erhandelte  oder 
erzog  sich  eine  spielkundige  Sklaventruppe  oder  eine  Bande  zum  Fecht- 
handwerk abgerichteter  Knechte.  Der  Kaufmann  lieüs  sich  seine  Waaren 
auf  eigenen  Schiffen  unter  der  Führung  von  Sklaven  oder  Frei- 
gelassenen kommen  und  vertrieb  sie  wieder  in  derselben  Weise  im 
Grofs-  oder  Kleinverkehr.  Dafs  der  Betrieb  der  Bergwerke  und  der 
Fabriken  lediglich  durch  Sklaven  erfolgte,  braucht  danach  kaum  gesagt 
zu  werden.  Die  Lage  dieser  Sklaven  war  freilich  auch  nicht  keneidens- 
werth  und  durchgängig  ungünstiger  als  die  der  griechischen;  dennoch 
befanden,  wenn  von  den  letzten  Klassen  abgesehen  wird,  die  Indnstrie- 
sklaven  sich  im  Ganzen  erträglicher  als  die  Guteknechte.  Sie  hatten 
häufiger  Familie  und  factisch  selbsiständige  Wirthschaft  und  die  Mög- 
lichkeil Freiheit  und  eigenes  Vermögen  zia  erwerben  kig  ihnen  nicht 
fem.  Daher  waren  diese  Verhältnisse  die  rechte  Pilanzschule  der 
Emiporktaimlinge  aus  dem  Sklavenstand,  welche  durch  Bedienten- 
tugend und  oft  durch  Bedientenlaster  in  die  Reiben  der  römisclien 
Bürger  und  nicht  selten  zu  grofsem  Wohlstand  gelangten  nnd  sittlich, 
ökimomisGli  und  politisch  wenigstens  ebenso  viel  wie  die  Sklaven  selbst 
zum  Ruin  des  römischen  Gemeinwesens  beigetragen  haben. 

Der  römische  Geschäftsverkehr  dieser  Epoche  ist  4cr  gleichoeitigen  umfluig  da« 
politischen  Machtentwickelmig  voUkommen  ebenbürtig  und  in  seiner  y^jj^br^ 
Art  nicht  minder  grolbartig.    Wer  ein  anschanliches  Bild  von  der 
Lebendigkeit  des  Verkehrs  mit  dem  Ausland  zu  haben  wünscht,  braucht 
nur  «he  Litteraiur,  namentlich  die  LustsjMele  dieser  Zeit  anfzuscUagen, 
in  denen  der  phoenikische  Ilandelsmann  phoenikisch  redend  auf  die 
Bühne  gebracht  wird  und  der  Dialog  von  griechischen  und  halbgrie- 
chischen  Worten  und  Phrasen  wimmelt.    Am  bestimmtesten  aber  läfst  Mam-  und 
sich  die  Ausdehnung  und  Intensität  des  römischen  Geschäftsverkehrs  in  ^^^^^"^ 
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den  Münz-  und  Geldverhältnissen  verfolgen.  Der  römische  Denar  hielt 
völlig  Schritt  mit  den  römischen  Legionen.  Dafs  die  sicilischen  Münz- 

sia  Stätten,  zuletzt  im  Jahre  542  die  syrakusanische,  in  Folge  in  römischen 
Eroberung  geschlossen  oder  doch  auf  Klein  mönze  beschränkt  v?urden 
und  in  Sicilien  und  Sardinien  der  Denar  wenigstens  neben  dem  älteren 
Silbercourant  und  wahrscheinlich  sehr  bald  ausschlieMch  gesetzlichen 
Curs  erhielt,  wurde  schon  gesagt  (S.  544).  Ebenso  rasch,  wo  nicht 
noch  rascher,  drang  die  römische  Silbermünze  in  Spanien  ein,  wo  die 
groHsen  Silbergruben  bestanden  und  eine  ältere  Landesmünze  so  gut 
wie  nicht  vorhanden  war;  sehr  früh  haben  die  spanischen  Städte  sogar 
angefangen  auf  römischen  Fufs  zu  münzen  (S.  675).  Ueberhaupt  be- 
stand, da  Karthago  nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  münzte  (S.  499), 
aufser  der  römischen  keine  einzige  bedeutende  Münzstätte  im  west- 
lichen Mittelmeergebiet  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Massalia  und 
etwa  noch  der  Münzstätten  der  Illyrischen  Griechen  in  ÄpoUonia  und 
Dyrrhachion.   Diese  wurden  demnach,  als  die  Römer  anfingen  sich  im 

939  Pogebiet  festzusetzen,  um  525  dem  römischen  Fufs  in  der  Art  unter- 
worfen, dafs  ihnen  zwar  die  Silberprägung  blieb,  sie  aber  durchgängig, 
namentlich  die  Massalioten,  veranlalst  wurden  ihre  Drachme  auf  das 
Gewicht  des  römischen  Dreivierteldenars  zu  reguliren,  den  denn  auch 
die  römische  Regierung  ihrerseits  unter  dem  Namen  der  Yictoriamünze 
(victaricUus)  zunächst  für  Oberitalien  zu  prägen  begann.  Dieses  neue 
von  dem  römischen  abhängige  System  beherrschte  nicht  blofs  das  mas- 
saliotische,  oberitalische  und  illyrische  Gebiet,  sondern  es  gingen  auch 
diese  Münzen  in  die  nördlichen  Rarbarenlandschaften,  namentlich  die 
massaliotischen  in  die  Alpengegenden  das  ganze  Rhonegebiet  hinauf 
und  die  illyrischen  bis  hinein  in  das  heutige  Siebenbürgen.  Auf  die 
östliche  Hälfte  des  Mittelmeergebiets  erstreckte  in  dieser  Epoche  wie 
die  unmittelbare  römische  Herrschaft  so  auch  die  römische  Münae  sich 
noch  nicht;  dafür  aber  trat  hier  der  rechte  und  naturgemälse Vermittler 
des  internationalen  und  überseeischen  Handels,  das  Gold  ein.  Zwar 
die  römische  Regierung  hielt  in  ihrer  streng  conservativen  Art,  ab- 
gesehen von  einer  vorübergehenden  durch  die  Finanzbedrängnük  wäh- 
rend des  hannibalischen  Krieges  veranlafsten  Goldprägung  (S.  644), 
unwandelbar  daran  fest,  auiser  dem  national  italischen  Kupfer  nichts 
als  Silber  zu  schlagen;  aber  der  Verkehr  hatte  bereits  solche  Verhält- 
nisse angenommen,  dafs  er  auch  ohne  Münze  mit  dem  Golde  nach  dem 
Gewicht  auszukommen  vermochte.    Von  dem  Baarbestande,  der  im 

vn  Jahre  597  in  der  römischen  Staatskasse  lag,  war  kaum  ein  Sechstel 
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geprfigies  oder  ungeprägies  Silber,  fünf  Sechstel  Gold  in  Barren*)  und 
ohne  Zw^el  fanden  sich  in  allen  Kassen  der  gr^üseren  römischen 
Cjipitalisten  die  edlen  Metalle  wesentlich  in  dem  gleichen  Verhältnisse. 
Bereits  damals  also  nahm  das  Gold  im  Grofsverkehr  die  erste  Stelle  ein 
und  überwog,  wie  hieraus  weiter  geschlossen  werden  darf,  im  allge- 
meinen Verkehr  derjenige  mit  dem  Ausland  und  namentlich  mit  dem 
seit  Philipp  und  Alexander  dem  Groljsen  zum  Goldcourant  übergegange- 
nen Osten. 

Der  Gesammtgewinn  aus  diesem  ungeheuren  Geschäftsverkehr  der  RomiMh« 
römischen  Capitalisten  flols  über  kurz  oder  lang  in  Rom  zusammen;  ^^^^^"^ 
denn  soviel  dieselben  auch  ins  Ausland  gingen,  siedelten  sie  doch  sich 
dort  nicht  leicht  dauernd  an,  sondern  kehrten  früher  oder  später  zurück 
nach  Rom,  indem  sie  ihr  gewonnenes  Vermögen  entweder  realisirten 
und  in  Italien  amlegten  oder  auch  mit  den  erworbenen  Capitalien  und 
Verbindungen  den  Geschäftsbetrieb  von  Rom  aus  fortsetzten.  Die 
Geldübermacht  Roms  gegen  die  übrige  civUisirte  Welt  war  denn  auch 
vollkommen  ebenso  entschieden  wie  seine  poUtische  und  militärische. 
Rom  stand  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Ländern  ähnlich  gegen- 
über wie  heutzutage  England  dem  Continent  —  vide  denn  ein  Grieche 
von  dem  jüngeren  Scipio  Africanus  sagt,  dafs  er  ,für  einen  Römer* 
nicht  reich  gewesen  sei.  Was  man  in  dem  damaligen  Rom  unter 
Reichthum  verstand,  kann  man  ungefähr  danach  abnehmen,  dafs  Lucius 
PauUus  bei  einem  Vermögen  von  100000  Thalem  (60  Tal.)  nicht  für 
einen  reichen  Senator  galt,  und  dals  eine  Mitgift,  wie  jede  der  Töchter 
des  älteren  Scipio  Africanus  sie  erhielt,  von  90000  Thalern  (50  Tal.) 
als  angemessene  Aussteuer  eines  vornehmen  Mädchens  angesehen  ward, 
während  der  reichste  Grieche  dieses  Jahrhunderts  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Million  Thaler  (300  Tal.)  im  Vermögen  hatte. 

Es  war  denn  auch  kein  Wunder,  dafs  der  kaufmännische  Geist  KsofinMUM- 
sich  der  Nation  bemächtigte  oder  vielmehr  —  denn  er  war  nicht  neu  ' 
in  Rom  —  dafs  daselbst  das  Gapitalistenthum  jetzt  alle  übrigen  Rich- 
tungen und  Stellungen  des  Lebens  durchdrang  und  verschlang  und  der 
Ackerbau  wie  das  Staatsregiment  anfingen  Capitalistenentreprisen  zu 
werden.  Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Vermögens  war  durchaus 
ein  Theil  der  öffentlichen  und  der  Privatmoral.     ,Einer  Wittwe  Habe 


*)  Es  lasen  ia  der  Kasse  17410  römische  Pfuad  Gold,  22070  Pfand  ud- 
geprSgten,  18230  Pfand  sepragten  Silbers.  Das  Lefralverhältnirs  des  Goldes 
zam  Silber  war  1  Pfund  Gold  »  4000  Sesterzen  oder  1  :  11  .  91. 
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mag  sich  mindern';  schrieb  Gato  in  dem  für  seinen  Sohn  aufjgeseUlen 
Lebenskatecfaismus,  ,der  Mann  mu&  sein  Vermögen  mehren  und  der- 
genige  ist  ruhmwürdig  und  göttlichen  Geistes  voll,  dessen  RechnoBgi- 
,bucher  bei  seinem  Tode  nachweisen,  dafs  er  mehr  hinzuerworben  als 
,ererbt  hat/  Wo  darum  Leistung  und  Gegenleistung  sich  gegenüber- 
stehen, wird  jedes  auch  ohne  irgend  welche  Förmlichkeit  abgeschloeseoe 
Geschäft  respectirt,  und  wenn  nicht  durch  das  Geseb,  doch  durch 
kaufmännische  Gewohnheit  und  Gerichtsgebrauch  erforderlichen  Falls 
dem  verleisten  Thefl  das  Klagerecht  zugestanden  *);  aber  das  f<mnlose 
ScheakongSTersprechen  ist  nichtig  in  der  rechtlichen  Theorie  wie  in 
der  Praxis.  In  Rom,  sagt  Polybioe,  schenkt  keiner  kdnem,  wenn  er 
nicht  muis,  und  niemand  zahlt  einen  Pf^ninig  Tor  dem  Verfalltag,  auch 
unter  nahen  Angehörigen  nicht.  Sogar  die  Gesetzgebung  ging  ein  auf 
diese  kaufinannisGhe  Moral,  die  in  allem  Weggehen  ohne  Entgelt  eine 
Verschleuderung  findet;  das  Geben  von  Geschenken  und  Vermächt- 
nissen, die  Uebernahme  yon  Bürgschaften  wurden  in  dieser  Zeit  durch 
BürgerschaftsBcUullB  beachränkt,  die  Erbschafleii,  wenn  sie  nicht  an 
die  nächsfeen  Verwandten  fielen,  wenigstens  besteuort.  Im  engsten 
Zusammenhang  damit  durchdrang  die  kaufmänniacbe  Pünktlichkeit, 
Ehrlichkeit  und  Respectabilitat  das  ganze  römisdie  Leben.  Buch  über 
seine  Ausgabe  und  Einnahme  zu  (uhren  ist  jeder  ordealliche  Mann  sitt- 
lich verpflichtet  —  wie  es  denn  auch  in  jedem  woUeingericfaCeten 
Hause  ein  besonderes  Rechnungszimmer  {uMämm)  gab  —  und  jeder 
trägt  Sorge,  dafs  er  nicht  ohne  letzten  Willen  aus  der  Welt  scheide ; 
es  gehörte  zu  den  drei  Dingen,  die  Gato  in  seinem  Leben  bereut  zu 
haben  bekennt,  dafs  er  einen  Tag  ohne  Testamttait  gewesen  seL  Die 
gerichtliche  Beweiskraft,  ungefähr  wie  wir  sie  den  kau&nännischen 
Büchern  beizulegen  pflegen,  kam  nach  römischer  Uebung  jenen  Haus- 
büchern durchgängig  zu.  Das  Wort  des  unbescholtenen  Mannes  galt 
nicht  blofis  gegen  ihn,  sondern  auch  zu  seinen  eigenen  Gunsten:  bei 
Differenzen  anter  rechtschafienen  Leuten  war  nichts  gewöhnlicher  als 
sie  durch  einen  yon  der  einen  Partei  geforderten  und  von  der  anderen 
geleisteten  Eid  zu  schlichten,  womit  sie  sogar  rechtlich  als  erledigt 
galten;  und  den  Geschworenen  schrieb  eine  tradüaondle  Regel  vor  in 
Ermangehing  von  Beweisen  zonächst  fOr  den  unbeschollHien  gegen 
den  bescholtenen  Mann  und  nur  bei  gleicher  Reputirlichkeit  beider 


*)  Darauf  berahi  die  Kksbsrkeit  4m  Kaif-,  Mieth-,  C^eHsdiaftsvcHnigs 
and  öberhanpl  die  ganze  Lehre  vea  des  aiekl  formalea  Uagbarw  VertrS^ea* 
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Parteien  für  den  Beklagten  zu  sprechen*).  Die  conventionelle  Re* 
spectabüität  tritt  namentlich  in  der  scharfen  und  immer  schärferen  Aus* 
prägung  des  Satzes  hervor,  daüs  kein  anständiger  Mann  sich  für  persön* 
liehe  Dienstleistungen  bezahlen  lassen  därfe.  Darum  erhielten  denn 
nicht  blofs  Beamte,  Offiziere,  Geschworne,  Vormünder  und  überhaupt 
alle  mit  öffentlichen  Verrichtungen  beauftragten  anständigen  Männer 
keine  Vergütigung  für  ihre  Dienstleistungen  als  höchstens  den  Ersatz  für 
ihre  haaren  Auslagen;  sondern  es  wurden  auch  die  Dienste,  welche 
Bekannte  (amtct)  sich  unter  einander  leisten:  Verbürgung,  Vertretung 
im  Prozefs,  Aufbewahrung  (depositum)^  Gebrauchsüberlassung  der  nicht 
zum  Vermiethen  bestimmten  Gegenstände  (cammodatum),  überhaupt  Ge* 
schäflsverwaltung  und  Besorgung  (procuratiö)  nach  demselben  Grund- 
satz behandelt,  so  dafs  es  unschicklich  war  dafür  eine  Vergütung  zu 
empfiingen  und  eine  Klage  selbst  auf  die  yersprochene  nicht  gestattet 
ward.  Wie  vollständig  der  Mensch  im  Kaufmann  aufging,  zeigt  wohl 
am  schärfsten  die  Ersetzung  des  Duells,  auch  des  politischen,  in  dem 
römischen  Leben  dieser  Zeit  durch  die  Geldwette  und  den  Prozefs. 
Die  gewöhnliche  Form,  um  persönliche  Ehrenfragen  zu  erledigen,  war 
die,  daÜB  zwischen  dem  Beleidiger  und  dem  Beleidigten  um  die  Wahr- 
heit oder  Falschheit  der  beleidigenden  Behauptung  geweitet  und  im 
Wege  der  Einklagung  der  Wettsumme  die  Thatfrage  in  aller  Form 
Rechtens  vor  den  Geschwornen  gebracht  ward;  die  Annahme  einer 
solchen  von  dem  Beleidigten  oder  dem  Beleidiger  angebotenen  Wette 
war,  ganz  wie  heutzutage  die  der  Ausforderung  zum  Zweikampf,  recht- 
lich freigesteUt,  aber  ehrenhafter  Weise  oft  nicht  zu  vermeiden.  —  Eine  AMooutto- 
der  wichtigsten  Folgen  dieses  mit  einer  dem  NichtgeschäfUmann  schwer 
faüslichen  Intensität  auftretenden  Kaufmannsthums  war  die  ungemeine 
Steigerung  des  Associationswesens.  In  Rom  erhielt  dasselbe  noch  be- 
sondere Nahrung  durch  das  schon  oft  erwähnte  System  der  Regierung 
ihre  Geschäfte  durch  Mittelsmänner  beschaffen  zu  lassen ;  denn  bei  dem 
Umfiaing  dieser  Verrichtungen  war  es  natürlich  und  wohl  auch  der 
gröfseren  Sicherheit  wegen  oft  vom  Staate  vorgeschrieben,  dafs  nicht 

*)  Die  Hanptstelle  darüber  ist  das  Pragmeot  Catos  bei  Gellius  14,  2.  Aoch 
für  den  Litteraleontract,  das  heifst  die  lediglich  auf  die  EintragODg  des  Schnld- 
Postens  in  das  Reebnangsbach  des  Gläubigers  basirte  Forderung,  giebt  diese 
rechtliehe  Berücksichtignng  der  persönlichen  Glaubwürdigkeit  der  Partei,  selbst 
wo  es  sich  um  ihr  Zeagnifs  in  eigener  Sache  handelt,  den  Schlüssel ;  und  daher 
ist  auch,  als  später  diese  kaufmännische  Reputirlichkeit  aus  dem  römischen 
Leben  entwich,  der  Litteralcontract  nicht  gerade  abgeschafft  worden,  aber  von 
selber  verschwunden. 

Mommien,  rom.  Oesch.    I.    7.  Aufl.  54 


nen. 
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einzelne  Capitalisten,  sondern  CapitalistengeseUschaften  diese  Paeh* 
tungen  und  Lieferungen  übernahmen.  Nach  dem  Muster  dieser  Unter- 
nehmungen organisirte  sich  der  gesammte  Groüsverkehr.  Es  finden 
sogar  sich  Spuren,  dafs  das  für  das  Associationswesen  so  charakte- 
ristische Zusammentreten  der  concurrirenden  Gesellschaften  zur  ge- 
meinschafUidien  Aufstellung  yon  Monopolpreisen  auch  bei  den  Römern 
vorgekommen  ist"^).  Namentlich  in  den  überseeischen  und  den  sonst 
mit  bedeutendem  Risico  rerbundenen  Geschäften  nahm  da&Associations- 
wesen  eine  solche  Ausdehnung  an,  dafs  es  praktisch  an  die  Stdle  der 
dem  AJterthum  unbekannten  Assecuranzen  trat.  Nichts  war  gew^n- 
lieber  als  das  sogenannte  Seedarlehn,  das  heutige  GroCsaTenturgeschäft, 
wodurch  Gefehr  und  Gewinn  des  überseeischen  Handels  sich  auf  die 
Eigenthümer  von  Schilf  und  Ladung  und  die  sammüichen  für  diese 
Fslirt  creditirenden  Capitalisten  verhältniTsmäfsig  vertheilt.  Es  war 
aber  überhaupt  r(^mische  Wirthschaftsregel  sich  lieber  bei  vielen  Spe- 
culationen  mit  kleinen  Parten  zu  betheiligen  als  selbststandig  zu  spe- 
cuüren;  Cato  rieth  dem  Capitalisten  nicht  ein  einzehies  Schiff  mit 
seinem  Gelde  auszurüsten,  sondern  mit  neunundvierzig  andern  Capita- 
listen zusammen  fünfzig  Schiffe  auszusenden  und  an  jedem  zum  fünf- 
zigsten Theil  sich  zu  interessiren.  Die  hierdurch  herbeigeführte  gröfsere 
Verwickelung  der  Geschäftsführung  übertrug  der  römische  Kaufmann 
durch  seine  pünktliche  Arbeitsamkeit  und  seine  vom  reinen  Capitalisten- 
standpunkt  aus  freilich  unserem  Comptoirwesen  bei  weitem  vorzu- 
ziehende Sklaven-  und  Freigelassenenwirthschaft.  So  griffen  diese 
kaufinännischen  Associationen  mit  hund^tfachen  Fäden  in  die  Oeko- 
nomie  eines  jeden  angesehenen  Römers  ein.  Es  gab  nach  Polybios 
ZeugnLfo  kaum  einen  vermögenden  Mann  in  Rom,  der  nicht  als  offener 
oder  stiller  Gesellschafter  bei  den  Staatspachtungen  betheiligt  gewesen 


*)  In  dem  merkwvdigeQ  Mttitercoiitrtet  Cttos  (144)  für  den  w«;««  der 
OUvenleae  abznschUeTflendeD  Accord  findet  sich  fol^pender  Paraprcpk:  JRm  teil 
,[bei  der  Licitation  von  den  Uoternehmangslnstigen]  niemand  zorficktretea,  en 
,zii  bewirken,  dafs  die  Olivenlese  und  Presse  thenrer  verdangen  werde;  ftnüer 
,wenD  [der  Mitbieter  den  andern  Bieter]  sofort  als  seinen  Compagnon  nambaft 
,maeht.  Wenn  dagegen  gefehlt  zu  sein  seheint,  so  sollen  anf  Verlaagaa  des 
»Gatsherrn  oder  des  von  ihm  bestellten  Aufsehers  aUe  Compagnona  [derjenigen 
jAssoeiation,  mit  welcher  der  Accord  abgeschlossen  worden  ist,]  besckwSreB 
;[nicht  sn  jener  Beseitigung  der  Coacorrenz  mitgewirkt  sn  haben].  Wenn  sie 
,den  Eid  nicht  schweren,  wird  der  Accordpreis  nicht  gezahltS  Da(b  der  Unter- 
nehmer eine  Gesellschaft,  nicht  ein  einzelner  Gapitalist  ist,  wird  stiUaebweigend 
vorausgesetzt. 
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wäre ;  und  um  so  yiel  mehr  wird  ein  jeder  durchschnittlich  einen  an- 
sehnlichen Theil  seines  Capitals  in  den  kaufmännischen  Associationen 
überhaupt  stecken  gehabt  haben.  —  Auf  allem  diesem  aber  beruht  die 
Daner  der  römischen  Vermögen ,  die  vielleicht  noch  merkwürdiger  ist 
als  deren  GröHse.  Die  früher  (S.  791)  hervorgehobene  in  dieser  Art 
vielleicht  einzige  Erscheinung,  dafs  der  Bestand  der  grofsen  Geschlechter 
durch  mehrere  Jahrhunderte  sich  fast  gleich  bleibt,  findet  hier,  in  den 
einigermafsen  engen  aber  soliden  Grundsätzen  der  kaufmännischen 
Vermögensverwaltung  ihre  Erklärung. 

Bei  der  einseitigen  Hervorhebung  des  Capitals  in  der  römischen  Oeiduisto- 
Oekonomie  konnten  die  von  der  reinen  Capitalistenwirthschaft  unzer- 
trennlichen Uebelstände  nicht  ausbleiben.  —  Die  bürgerliche  Gleich- 
heit, welche  bereits  durch  das  Emporkommen  des  regierenden  Herren- 
standes eine  tödtliche  Wunde  empfangen  hatte,  erlitt  einen  gleich 
schweren  Schlag  durch  die  scharf  und  immer  schärfer  sich  zeichnende 
sociale  Abgrenzung  der  Reichen  und  der  Armen.  Für  die  Scheidung 
nach  unten  hin  ist  nichts  folgenreicher  geworden  als  der  schon  er- 
wähnte anscheinend  gleichgültige,  in  der  That  einen  Abgrund  von 
Gapitalistenübermuth  und  Capitalistenfrevel  in  sich  schliefsende  Satz, 
da&  es  schimpflich  sei  für  die  Arbeit  Geld  zu  nehmen  —  es  zog  sich 
damit  die  Scheidewand  nicht  blofs  zwischen  dem  gemeinen  Tagelöhner 
und  Handwerker  und  dem  respectablen  Guts-  und  Fabrikbesitzer,  son- 
dern ebenso  auch  zwischen  dem  Soldaten  und  Unteroffizier  und  dem 
Kriegstribun,  zwischen  dem  Schreiber  und  Boten  und  dem  Beamten. 
Nach  oben  hin  zog  eine  ähnliche  Schranke  das  von  Gaius  Flaminius 
veranlafste  claudische  Gesetz  (kurz  vor  536),  welches  Senatoren  und  ais 
Senatorensöhnen  untersagte  Seeschiffe  aufser  zum  Transport  des  Er- 
trags ihrer  Landgüter  zu  besitzen  und  wahrscheinlich  auch  sich  bei 
den  öffentlichen  Licitationen  zu  betheiligen,  überhaupt  ihnen  alles  das 
zu  betreiben  verbot,  was  die  Römer  unter  ,Speculation'  {qmestus)  ver- 
standen*). Zwar  ward  diese  Bestimmung  nicht  von  den  Senatoren 
hervorgerufen,  sondern  war  ein  Werk  der  demokratischen  Opposition, 
welche  damit  zunächst  wohl  nur  den  Uebelstand  beseitigen  wollte,  dafs 


*)  Liviag  21,  63  ^y^h  Cie.  ^err,  6,  18,  45)  spricht  nur  von  der  Ver- 
ordnuni^  iiber  die  Seeschiffe;  aber  dafs  aach  die  SttataeDtreprisen  (redemptiones) 
dem  Senator  gesetzlich  aotersast  waren,  sagen  Asconins  in  or.  in  toga  oantL 
p.  94  OreU,  and  Dio  55,  10,  5,  nnd  da  nach  Livius  jede  Specnlation  fiir  den 
Senator  nnschicklich  gefnnden  ward',  so  hat  das  clandische  Gesetz  wahrscheinlich 
weiter  gereicht. 

64* 


852  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

Regieningsmit^eder  mit  der  Regierung  selbst  Geschäfte  machten;  es 
kann  auch  sein,  dafs  die  Capitalisten  hier  schon,  wie  spater  so  oft,  mit 
der  demokratischen  Partei  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  und  die 
Gelegenheit  wahrgenommen  haben  durch  den  Ausschluls  der  Senatoren 
die  Concurrenz  zu  vermindern.  Jener  Zweck  ward  natürlich  nur  sdu* 
unvollkommen  erreicht,  da  das  Assodationswesen  den  Senatoren  Wege 
genug  eröffnete  im  Stillen  weiter  zu  speculiren;  aber  wohl  hat  dieser 
Yolksschlufs  eine  gesetzliche  Grenze  zwischen  den  nicht  oder  doch 
nicht  offen  speculirenden  und  den  speculirenden  Vornehmen  gezogen 
und  der  zunächst  politischen  eine  reine  Finanzaristokratie  an  die  Seite 
gestellt,  den  später  sogenannten  Ritterstand,  dessen  Rivalitäten  mit 
dem  Herrenstand  die  Geschichte  des  folgenden  Jahrhunderts  erfiUlen. 
stanUtAid« —  Eine  weitere  Folge  der  einseitigen  Gapitalmacht  war  das  unverfaält- 
wiäbMh!^  nüsmäfsige  Hervortreten  eben  der  sterilsten  und  für  die  Yolkswirth- 
Schaft  im  Ganzen  und  Grolsen  am  wenigsten  productiven  Verkehrs- 
zweige. Die  Industrie,  die  in  erster  Stelle  hätte  erscheinen  sollen, 
stand  vielmehr  an  der  letzten.  Der  Handel  blühte ;  aber  er  war  durch- 
gängig passiv.  Nicht  einmal  an  der  Nordgrenze  scheint  man  im  Stande 
gewesen  zu  sein  für  die  Sklaven,  welche  aus  den  keltischen  und  wohl 
auch  schon  aus  den  deutschen  Ländern  nach  Ariminum  und  den  andern 
norditalischen  Märkten  strömten,  mit  Waaren  Deckung  zu  geben; 
asi  wenigstens  wurde  schon  523  die  Ausfuhr  des  Silbergeldes  in  das  Kelten- 
land von  der  römischen  Regierung  untersagt  In  dem  Verkehr  nun 
gar  mit  Griechenland,  Syrien,  Aegypten,  Kyrene,  Karthago  mufate  die 
Bilanz  nothwendig  zum  Nachtheü  Italiens  sieh  stellen.  Rom  fing  an 
die  Hauptstadt  der  Mittelmeerstaaten  und  Italien  Roms  Weichbild  zu 
werden ;  mehr  wollte  man  eben  auch  nicht  sein  und  lieHs  den  Passiv- 
handel, wie  jede  Stadt,  die  nichts  weiter  als  Hauptstadt  ist,  nothwendig 
ihn  führt,  mit  opulenter  Gleichgültigkeit  sich  gefallen  —  besais  man 
doch  Geld  genug,  um  damit  alles,  was  man  brauchte  und  nicht  brauchte, 
zu  bezahlen.  Dagegen  die  unproductivsten  aller  Geschäfte,  der  Geld- 
handel und  das  Hebungswesen,  waren  der  rechte  Sitz  und  die  feste 
Burg  der  römischen  Oekonomie.  Was  endlich  in  dieser  noch  an  Ele- 
menten zur  Emporbringung  eines  wohlhabenden  Mittel-  und  auskömm- 
lichen Kleinstandes  enthalten  war,  verkümmerte  unter  dem  unseligen 
Sklavenbetrieb  oder  steuerte  im  besten  Fall  zur  Vermehrung  des 
Di«  c«pito.  leidigen  Freigelassenenstandes  bei.  —  Aber  vor  allem  zehrte  die  tiefe 
dieöflfont-  Unsittlichkeit,  welche  der  reinen  Capitalwirthschaft  inwohnt,  andern 
'  nang^*  Marke  der  Gesellschaft  unddesGemeinwescus  und  ersetzte  die  Menschen- 
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und  die  Vaterlandsliebe  durch  den  unbedingten  Egoismus.  Der  bessere 
Theil  der  Nation  empfand  es  sehr  lebendig,  welche  Saat  des  Verderbens 
in  jenem  Speculan ten treiben  lag;  und  vor  allem  richteten  sich  der  in- 
stinctmä&ige  Hafs  des  grofsen  Haufens  wie  die  Abneigung  des  wohl- 
gesinnten Staatsmanns  gegen  das  seit  langem  von  den  Gesetzen  ver- 
folgte und  dem  Buchstaben  des  Rechtes  nach  immer  noch  verpönte 
gewerbsmäfsige  LeihgeschSft.  Es  heifst  in  einem  Lustspiel  dieser  Zeit: 

Wahrhaftig  gleich  eracht'  ich  ganz  die  Kappler  und  euch  Wachrer; 
Wenn  jene  feilstehn  insgeheim,  thnt  ihr*8  auf  offnem  Markte.^^ 
Mit  Kneipen  die,  mit  Zinsen  ihr  schindet  die  Leaf  ihr  beide. 
Gesetze  gnag  hat  eorethalb  die  Bärgersehait  erlassen; 
Ihr  bracht  sie,  wie  man  sie  erliefs;  ein  Schlupf  ist  stets  gefandeo. 
Wie  heifiies  Wasser,  das  verkühlt,  so  achtet  das  Gesetz  ihr. 

Energischer  noch  als  der  Lustspieldichter  sprach  der  Führer  der  Re- 
formpartei Cato  sich  aus.  ,Es  hat  manches  für  sich' ,  heiDst  es  in  der 
Vorrede  seiner  Anweisung  zum  Ackerbau ,  ,Geld  auf  Zinsen  zu  leihen ; 
,aber  es  ist  nicht  ehrenhaft.  Unsere  Vorfahren  haben  also  geordnet 
,und  in  dem  Gesetze  geschrieben ,  dafs  der  Dieb  zwiefachen ,  der  Zins- 
,nehmer  vierfachen  Ersatz  zu  leisten  schuldig  sei;  woraus  man  ab- 
,nehmen  kann ,  ein  wie  viel  schlechterer  Rürger  der  Zinsnehmer  als 
,der  Dieb  von  ihnen  erachtet  ward'.  Der  Unterschied,  meint  er  anders- 
wo, zwischen  einem  Geldverleiher  und  einem  M(^rder  sei  nicht  grofs; 
und  man  mufs  es  ihm  lassen,  dafs  er  in  seinen  Handlungen  nicht  hinter 
seinen  Reden  [zurückblieb  —  als  Statthalter  in  Sardinien  hat  er  durch 
seine  strenge  Rechtspflege  die  römischen  Banquiers  geradezu  zum 
Lande  hinausgetrieben.  Der  regierende  Herrenstand  betrachtete  über- 
haupt seiner  überwiegenden  Majorität  nach  die  Wirthschaft  der  Spe- 
culanten  mit  Widerwillen  und  f&hrte  sich  nicht  blofs  durchschnittlich 
rechtschaffener  und  ehrbarer  in  den  Provinzen  als  diese  Geldleute, 
sondern  that  auch  öfters  ihnen  Einhalt;  nur  brachen  der  häufige 
Wechsel  der  römischen  Oberbeamten  und  die  unvermeidliche  Un- 
gleichheit ihrer  Gesetzhandhabung  dem  Bemühen  jenem  Treiben  zu 
steuern  nothwendig  die  Spitze  ab.  Man  begriff  es  auch  wohl,  was  zu  RaekaehiHr 
begreifen  nicht  schwer  war,  dafs  es  weit  weniger  darauf  ankam  die  lutani^hl 
Speculation  polizeilich  zu  überwachen,  alsjder  ganzen  Volkswirthschaft  a!»  Aoker- 
eine  veränderte  Richtung  zu  geben;  hauptsächlich  in  diesem  Sinn  wurde  ^*' 
von  Männern,  wie  Cato  war,  durch  Lehre  und  Beispiel  der  Ackerbau 
gepredigt.  ,Wenn  unsere  Vorfahren',  fahrt  Cato  in  der  eben  angeführten 
Vorrede  fort,  ,einem  tüchtigen  Mann  die  Lobrede  hielten,  so  lobten 
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,8ie  ihn  als  einen  tüchtigen  Bauer  und  einen  tüchtigen  Landwirth;  wer 
,al8o  gelobt  ward,  schien  das  höchste  Lob  erhalten  zu  haben.  Den 
«Kaufmann  halte  ich  für  wacker  und  erwerbfleiJGsig;  aber  sein  Geschäft 
,ist  Gefahren  und  Unglücksfallen  allzusehr  ausgesetzt.  Dagegen  die 
,Bauern  geben  die  tapfersten  Leute  und  die  tüchtigsten  Soldaten;  kein 
,Erwerb  ist  wie  dieser  ehrbar,  sicher  und  niemanden  gehässig  und  die 
,damit  sich  abgeben,  kommen  am  wenigsten  auf  böse  Gedanken*.  Von 
sich  selber  pflegte  er  zu  sagen ,  dafs  sein  Vermögen  lediglich  aus  zwei 
Erwerbsquellen  herstamme :  aus  dem  Ackerbau  und  aus  der  Sparsamkeit; 
und  wenn  das  auch  weder  sehr  logisch  gedacht  noch  genau  der  Wahrheit 
gemäls  war*),  so  hat  er  doch  nicht  mit  Unrecht  seinen  Zeitgenossen  wie 
der  Nachwelt  als  das  Muster  eines  römischen  Gutsbesitzers  gegolten. 
Leider  ist  es  eine  eben  so  merkwürdige  wie  schmerzliche  Wahrheit, 
dafs  dieses  so  viel  und  sicher  im  besten  Glauben  gepriesene  Heilmittel 
der  Landwirthschaft  selber  durchdrungen  war  von  dem  Gifte  der  Capi- 
talistenwirthschaft.  Bei  der  Weidewirthschafl  liegt  dies  auf  der  Hand; 
sie  war  darum  auch  bei  dem  Publicum  am  meisten  beliebt  und  bei  der 
Partei  der  sittlichen  Reform  am  wenigsten  gut  angeschrieben.  Aber 
wie  war  es  denn  mit  dem  Ackerbau  selbst?  Der  Krieg,  den  vom  dritten 
bis  zum  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  das  Capital  gegen  die  Arbeitin 
der  Art  geführt  hatte,  dafs  es  mittelst  des  Schuldzinses  die  Bodenrente 
den  arbeitenden  Bauern  entzog  und  den  müDsig  zehrenden  Rentiers  in 
die  Hände  führte ,  war  ausgeglichen  worden  hauptsächlich  durch  die 
Erweiterung  der  römischen  Oekonomie  und  das  Hinüberwerfen  des  in 
Latium  Torhandenen  Capitals  auf  die  in  dem  ganzen  Mittelmeergebiet 
thätige  Speculation.  Jetzt  vermochte  auch  das  ausgedehnte  Geschäfts- 
gebiet  die  gesteigerte  Capitalmasse  nicht  mehr  zu  fassen;  und  eine 
wahnwitzige  Gesetzgebung  arbeitete  zugleich  daran  theils  die  senato- 
rischen Capitalien  auf  künstlichem  Wege  zur  Anlage  in  italischem 
Grundbesitz  zu  drängen,  theils  durch  die  Einwirkung  auf  die  Korn- 
preise das  italische  Ackerland  systematisch  zu  entwerthen.   So  begaum 


*)  Eioen  Theil  seines  Vermögens  steckte  Cato  wie  jeder  andere  RSner  ia 
Viehxaclit  iiod  Handels-  und  andere  Unteraehmaagen.  Aber  es  war  niekt  aeiae 
Art  geradezu  die  Gesetze  zu  verletzen ;  er  hat  weder  in  Staatapaelita^faa  tft- 
culirt,  was  er  als  Senator  nicht  durfte,  noch  Zinsgeschafte  betriebea.  Man 
thut  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihm  in  letzterer  Beziehung  eine  von  seiner  Theorie 
abweichende  Praxis  vorwirft:  das  Seedarlehn,  mit  dem  er  allerdings  sieh  abgab, 
ist  vor  dem  Gesetz  kein  verbotener  Zinsbetrieb  und  gehurt  auch  4er  Sache 
nach  wesentlich  zu  den  Rhederei-  und  Befraehtuagsgesehüften. 
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denn  der  zweite  Feldzug  des  Gapitals  gegen  die  freie  Arbeit  oder,  was 
im  Alterthum  wesentlich  dasselbe  ist,  gegen  die  Bauern wirthschaft; 
und  war  der  erste  arg  gewesen,  so  schien  er  mit  dem  zweiten  verglichen 
milde  und  menschlich.  Die  Capitalisten  liehen  nicht  mehr  an  den  Bauer 
auf  Zinsen  aus,  was  an  sich  schon  nicht  anging,  da  der  Kleinbesitzer 
-keinen  Ueberschufe  von  Belang  mehr  erzielte,  und  auch  nicht  einfach 
und  nicht  radical  genug  war,  sondern  sie  kauften  die  Bauemstellen  auf 
und  verwandelten  sie  im  besten  Fall  in  Meierhöfe  mit  Sklavenwirth- 
schaft.  Man  nannte  das  ebenfalls  Ackerbau ;  in  der  That  war  es  we- 
sentlich die  Anwendung  der  Capitalwirtbschaft  auf  die  Erzeugung  der 
Bodenfrüchte.  Die  Schilderung  der  Ackerbauer,  die  Cato  giebt,  ist 
vortrefflich  und  vollkommen  richtig ;  aber  wie  pa£st  sie  auf  die  Wirth- 
schaft selbst,  die  er  schildert  und  anräth  ?  Wenn  ein  römischer  Senator, 
wie  das  nicht  selten  gewesen  sein  kann,  solcher  Landgüter  wie  das  von 
Cato  beschriebene  vier  besafs,  so  lebten  auf  dem  gleichen  Raum,  der 
zur  Zeit  der  alten  Kleinherrschaft  hundert  bis  hundert  und  funfisig 
Bauemfamilien  ernährt  hatte,  jetzt  eine  Familie  freier  Leute  und  etwa 
fünfzig  gröüBtentheils  unverheiralhete  Sklaven.  Wenn  dies  das  Heil- 
mittel war,  um  die  sinkende  Yolkswirthschaft  zu  bessern,  so  sah  es 
leider  der  Krankheit  selber  bis  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Das  Gesammtergebnifs  dieser  Wirthschaft  liegt  in  den  veränderten  Bntwioke- 
Bevölkerungsverhältnissen  nur  zu  deutlich  vor  Augen.  Freilich  war  der  itaUm«. 
Zustand  der  italischen  Landschaften  sehr  ungleich  und  zum  Theil  sogar 
gut.  Die  bei  der  Colonisation  des  Gebietes  zwischen  den  Apenninen  und 
dem  Po  in  groiser  Anzahl  daselbst  gegründeten  fiauerstellen  verschwan- 
den nicht  so  schnell.  Polybios,  der  nicht  lange  nach  dem  Ende  dieser 
Periode  die  Gegend  bereiste,  rühmt  ihre  zahlreiche,  schöne  und  kräftige 
Bevölkerung;  bei  einer  richtigen  Korngesetzgebung  wäre  es  wohl  mög- 
lich gewesen  nicht  Sicilien,  sondern  die  Polandschaft  zur  Kornkammer 
der  Hauptstadt  zu  machen.  Aehnlich  hatte  Picenum  und  der  sogenannte 
,gallische  Acker*  durch  die  Auftheilungen  des  Domaniallandes  in  Ge- 
mäfsheit  des  flaminischen  Gesetzes  522  eine  zahlreiche  Bauerschaft  er-  ass 
halten,  welche  freilich  im  bannibalischen  Krieg  arg  mitgenommen  ward. 
In  Etrurien  und  wohl  auch  in  Umbrien  waren  die  inneren  Verbältnisse 
der  unterthänigen  Gemeinden  dem  Gedeihen  eines  freien  Bauernstandes 
ungünstig.  Besser  stand  es  in  Latium ,  dem  die  Vortheile  des  haupt- 
städtischen Marktes  doch  nicht  ganz  entzogen  werden  konnten  und  das 
der  hannibalische  Krieg  im  Ganzen  verschont  hatte ,  so  wie  in  den  ab- 
geschlossenen Bergthälem  der  Marser  und  Sabeller.   Süditalien  dagegen 
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hatte  der  hannibaliBche  Krieg  furchtbar  heimgesucht  und  aulser  eüier 
Menge  kleinerer  Ortschaften  die  beiden  gröfsten  Städte ,  Capua  und 
Tarent,  beide  einst  im  Stande  Heere  von  30000  Mann  ins  Feld  zu 
stellen,  zu  Grunde  gerichtet.  Samnium  hatte  von  den  schweren  Kriegen 

ssA  des  fünften  Jahrhunderts  sich  wieder  erholt;  nach  der  Zählung  von  529 
war  es  im  Stande  halb  so  viel  Waffenfähige  zu  stellen  als  die  sämmt- 
Heben  latinischen  Städte  und  wahrscheinlich  damals  nach  dem  rdnii- 
sehen  Burgerdistrict  die  blühendste  Landschaft  der  Halbinsel.  Allein 
der  hannibalische  Krieg  hatte  das  Land  aufs  Neue  verödet  und  die  Acker- 
anweisungen daselbst  an  die  Soldaten  des  scipionischen  Heeres ,  obwohl 
bedeutend,  deckten  doch  wahrscheinlich  nicht  den  Yeriust.  Noch  öUer 
waren  in  demselben  Kriege  Campanien  und  Apulien,  beides  bis  dahin 
wohl  bevölkerte  Landschaften,  von  Freund  und  Feind  zugerichtet  wor- 
den. In  Apulien  fanden  später  zwar  Ackeranweisungen  statt,  allein  die 
hier  angelegten  Colonien  wollten  nicht  gedeihen.  Bevölkerter  blieb  die 
schöne  campanische  Ebene ;  doch  ward  die  Mark  von  Capua  und  der 
anderen  im  bannibalischen  Kriege  aufgelösten  Gemeinden  Staatsbesitz 
und  waren  die  Inhaber  derselben  durchgängig  nicht  Eigenthümer,  son- 
dern kleine  Zeitpächter.  Endlich  in  dem  weiten  lucanischen  und  bret- 
tischen Gebiet  ward  die  schon  vor  dem  bannibalischen  Krieg  sehr  dänne 
Bevölkerung  von  der  ganzen  Schwere  des  Krieges  selbst  und  der  daran 
sich  reihenden  Strafexecutionen  getroffen;  und  auch  von  Rom  aus  ge- 
schah nicht  viel,  um  hier  den  Ackerbau  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen 
—  mit  Ausnahme  etwa  von  Valentia  (Vibo,  jetzt  Monteleone)  kam  keine 
der  dort  angelegten  Colonien  recht  in  Aufnahme.  Bei  aller  Ungleich- 
heit der  politischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Landschaften  und  dem  verhältniDsmäisig  blühenden  Zustand  eimeboer 
derselben  ist  im  Ganzen  doch  der  Rückgang  unverkennbar,  und  er  wird 
durch  die  unverwerflichsten  Zeugnisse  über  den  allgemeinen  Zustand 
Italiens  bestätigt.  Cato  und  Polybios  stimmen  darin  überein,  daiüs  Italien 
am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  weit  schwächer  als  am  Ende  des 
fünften  bevölkert  und  keineswegs  mehr  im  Stande  war  Heermassen  auf- 
zubringen wie  im  ersten  punischen  Kriege.  Die  steigende  Schwierig- 
keit der  Aushebung,  die  Noth wendigkeit  die  Qualification  zum  Dienst 
in  den  Legionen  herabzusetzen ,  die  Klagen  der  Bundesgenossen  über 
die  Höhe  der  von  ihnen  zu  stellenden  Contingente  bestätigen  diese  An- 
gaben; und  was  die  römische  Bürgerschaft  anlangt,  so  reden  die  Zahlen. 

S62  Sie  zählte  im  Jahre  502,  kui*z  nach  Regulus  Zug  nach  Africa ,  298000 
waffenfähige  Männer;  drelfsig  Jahre  später,  kurz  vor  dem  Anfang  des 
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hannibali8chen  Krieges  (534),  war  sie  auf  270000  Köpfe,  also  um  ein  aso 
Zehntel,  wieder  zwanzig  Jahre  weiter,  kurz  vor  dem  Ende  desselben 
Krieges  (550)  auf  214000  Köpfe,  also  um  ein  Viertel  gesunken;  und  so4 
ein  Henschenalter  nachher,  w&hrend  dessen  kenne  aufserordentUchen 
Verluste  eingetreten  waren,  wohl  aber  die  Anlage  besonders  der  grofsen 
Bürgercolonien  in  der  norditalischen  Ebene  einen  fühlbaren  aufser- 
ordentUchen Zuwachs  gebracht  hatte,  war  dennoch  kaum  die  Ziffer 
wieder  erreicht,  auf  der  die  Börgerschaft  zu  Anfang  dieser  Periode  ge- 
standen  hatte.  Hätten  wir  ähnliche  Ziffern  für  die  italische  Bevölke- 
rung überhaupt,  so  würden  sie  ohne  allen  Zweifel  ein  verhältnifsmäfsig 
noch  ansehnlicheres  Deficit  aufweisen.  Das  Sinken  der  Volkskraft  läfst 
sich  weniger  belegen ,  doch  ist  es  von  landwirthschafüichen  Schrift- 
stellern bezeugt,  dafs  Fleisch  und  Milch  aus  der  Nahrung  des  gemeinen 
Mannes  mehr  und  mehr  verschwanden.  Daneben  wuchs  die  Sklaven- 
bevölkerung wie  die  freie  sank.  In  Apulien,  Lucanien  und  dem  Bret- 
tierland  mulis  schon  zu  Catos  Zeit  die  Viehwirthschaft  den  Ackerbau 
überwogen  haben;  die  halbwilden  Hirtensklaven  waren  hier  recht 
eigentlich  die  Herren  im  Hause.  Apulien  ward  durch  sie  so  unsicher 
gemacht,  dafs  starke  Besatzung  dorthin  gelegt  werden  mufste;  im  Jahre 
569  wurde  daselbst  eine  im  gröfsten  Mafstab  angelegte  auch  mit  dem  im 
Bacchanalienwesen  sich  verzweigende  Sklavenverschwörung  entdeckt 
und  gegen  7000  Menschen  criminell  verurtheilt.  Aber  auch  in  Etrurien 
mufsten  römische  Truppen  gegen  eine  Sklavenbande  marschiren  (558)  i96 
und  sogar  in  Latium  kam  es  vor,  dafs  Städte  wie  Setia  und  Praeneste 
Gefahr  liefen  von  einer  Bande  entlaufener  Knechte  überinimpelt  zu 
werden  (556).  Zusehends  schwand  die  Nation  zusammen  und  löste  die  i98 
Gemeinschaft  der  freien  Bürger  sich  auf  in  eine  Herren-  und  Sklaven- 
schaft; und  obwohl  es  zunächst  die  beiden  langjährigen  Kriege  mit 
Karthago  waren,  welche  die  Bürger-  wie  die  Bundesgenossenschaft  de- 
cimirten  und  ruinirten,  so  haben  zu  dem  Sinken  der  italischen  Volks- 
kraft und  Volkszahl  die  römischen  Capitalisten  ohne  Zweifel  eben  so 
viel  beigetragen  wie  Hamilkar  und  Hannibal.  Es  kann  niemand  sagen, 
ob  die  Begierung  hätte  helfen  können;  aber  erschreckend  und  be- 
schämend ist  es,  dafs  in  den  doch  grofsen theils  wohlmeinenden  und 
thatkräftigen  Kreisen  der  römischen  Aristokratie  nicht  einmal  die  Ein- 
sicht in  den  ganzen  Ernst  der  Situation  und  die  Ahnung  von  der  ganzen 
Höhe  der  Gefahr  sich  [offenbart.  Als  eine  römische  Dame  vom  hohen 
Adel,  die  Schwester  eines  der  zahlreichen  Bürgeradmirale,  die  im  ersten 
punischen  Krieg  die  Flotten  der  Gemeinde  zu  Grunde  gerichtet  hatten, 
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eines  Tages  auf  dem  römischen  Bfarkt  ins  Gedränge  gerieth,  sprach  sie 
es  laut  vor  den  Umstehenden  aus,  dafs  es  hohe  Zeit  sei  ihren  Bruder 
wieder  an  die  Spitze  einer  Flotte  zu  stellen  und  durch  einen  neuen 
146  Aderlals  der  Bürgerschaft  auf  dem  Markte  Luft  zu  machen  (508).  So 
dachten  und  sprachen  freilich  die  Wenigsten ;  aber  es  war  diese  fireveU 
hafte  Rede  doch  nichts  als  der  schneidende  Ausdruck  der  straflicheD 
Gleichgültigkeit,  womit  die  gesammte  hohe  und  reiche  Welt  auf  die 
gemeine  Bürger-  und  Bauerschaft  herabsah.  Man  wollte  nicht  gerade 
ihr  Verderben,  aber  man  lieüs  es  geschehen;  und  so  kam  denn  über  das 
eben  noch  in  mäfsiger  und  yerdienter  Wohlfahrt  unzahliger  freier  und 
fröhlicher  Menschen  blühende  italische  Land  mit  Riesensdmelle  die 
Verödung. 


KAPITEL  Xm, 
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In  Strenger  Bedingtheit  verfloDs  dem  Römer  das  Leben  und  je  vor-  BonüaciM 
nehmer  er  war,  desto  weniger  war  er  ein  freier  Mann.  Die  allmächtige  to^Si^ 
Sitte  bannte  ihn  in  einen  engen  Kreis  des  Denkens  und  Handelns  und 
streng  und  ernst  oder,  um  die  bezeichnenden  lateinischen  Ausdrucke 
zu  brauchen,  traurig  und  schwer  gelebt  zu  haben  war  sein  Ruhm.  Keiner 
hatte  mehr  und  keiner  weniger  zu  thun  als  sein  Haus  in  guter  Zucht 
zu  halten  und  in  Gemeindeangeiegenheiten  mit  That  und  Rath  seinen 
Mann  zu  stehen.  Indem  aber  der  Einzelne  nichts  sein  wollte  noch  sein 
konnte  als  ein  Glied  der  Gemeinde,  ward  der  Ruhm  und  die  Macht  der 
Gemeinde  auch  von  jedem  einzehien  Bürger  als  persönlicher  Besitz  em- 
pfunden und  ging  zugleich  mit  dem  Namen  und  dem  Hof  auf  die  Nach- 
fahren über;  und  wie  also  ein  Geschlecht  nach  dem  andern  in  die  Gruft 
gelegt  ward  und  jedes  folgende  zu  dem  alten  Ehrenbestande  neuen  Er- 
werb häufte,  schwoll  das  Gesammtgefühl  der  edlen  römischen  Familien 
zu  jenem  gewaltigen  Bürgerstolz  an,  dessen  gleichen  die  Erde  wohl 
nicht  wieder  gesehen  hat  und  dessen  so  fremd-  wie  groijsartige  Spuren, 
wo  wir  ihnen  begegnen,  uns- gleichsam  einer  anderen  Welt  anzugehören 
scheinen.  Zwar  gehörte  zu  dem  eigenthümlichen  Gepräge  dieses  mäch- 
tigen Burgersinnes  auch  dies,  daljs  er  durch  die  starre  bürgerliche  Ein- 
fachheit und  Gleichheit  während  des  Lebens  nicht  unterdrückt,  aber  ge-  Leioh«nb*- 
zwungen  ward  sich  in  die  schweigende  Brust  zu  verschlielsen  und  dafs 
er  erst  luich  dem  Tode  sich  äu&ern  durfte;  dann  aber  trat  er  auch 
in  dem  Leichenbegängnifs  des  angesehenen  Mannes  mit  einer  sinn- 
lichen Gewaltigkeit  hervor,  die  mehr  als  jede  andere  Erscheinung  im 
römischen  Leben  geeignet  ist  uns  Späteren  von  diesem  wunderbaren 
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Römergeist  eine  Ahnung  zu  geben.  Es  war  ein  seltsamer  Zug,  dem  bä- 
zuwohnen  die  Bürgerschaft  geladen  ward  durch  den  Ruf  des  Weibels 
der  Gemeinde:  , Jener  Wehrmann  ist  Todes  verblichen;  wer  da  kann 
der  komme  dem  Lucius  Aemilius  das  Geleite  zu  geben;  er  wird  weg- 
getragen aus  seinem  Hause^  Es  eröffneten  ihn  die  Schaaren  der  Kbige- 
weiber,  der  Musikanten  und  der  Tänzer,  Ton  welchen  letzteren  einer 
in  Kleidung  und  Maske  als  des  Verstorbenen  Conterfei  erschien,  auch 
wohl  gesticulirend  und  agirend  den  wohlbekannten  Mann  noch  einmal 
der  Menge  vergegenwärtigte.  Sodann  folgte  der  grofsartigste  und  eigen- 
thümlichste  Theil  dieser  Feierlichkeit,  die  Ahnenprocession,  gegen  die 
alles  übrige  Gepränge  so  verschwand,  dafs  wahrhaft  vornehme  römische 
Männer  wohl  ihren  Erben  vorschrieben  die  Leichenfeier  lediglidi  dar- 
auf zu  beschränken.  Es  ist  schon  früher  gesagt  worden,  dafs  von  den- 
jenigen Ahnen,  die  die  curulische  Aedilität  oder  ein  höheres  ordent- 
liches Amt  bekleidet  hatten,  die  in  Wachs  getriebenen  und  bemalten 
Gesichtsmasken,  so  weit  möglich  nach  dem  Leben  gefertigt,  aber  auch 
für  die  frühere  Zeit  bis  in  und  über  die  der  Könige  hinauf  nicht  man- 
gelnd, an  den  Wänden  des  Familiensaales  in  hölzernen  Schreinen  auf- 
gestellt zu  werden  pflegten  und  als  der  höchste  Schmuck  des  Hauses 
galten.  Wenn  ein  Todesfall  in  der  Familie  eintrat,  so  wurden  mit  diesen 
Gesiditsmasken  und  der  entsprechenden  Amtstracht  geeignete  Leute, 
namentlich  Schauspieler,  für  das  Leichenbegängnils  staffirt,  so  da6  die 
Vorfahren,  jeder  in  dem  bei  Lebzeiten  von  ihm  geführten  vomehmsteii 
Schmuck,  derTriumphator  im  goldgestickten,  derCensorim  purpurnen, 
der  Consul  im  purpurgesäumten  Mantel,  mit  ihren  Lictoren  und  den 
sonstigen  Abzeichen, ihres  Amtes,  alle  zu  Wagen  dem  Todten  das  letzte 
Geleite  gaben.  Auf  der  mit  schweren  purpurnen  und  goldgestickten 
Decken  und  feinen  Leintüchern  überspreiteten  Bahre  lag  dieser  sdbst, 
gleichfaUs  in  dem  voUen  Schmuck  des  höchsten  von  ihm  beklddetea 
Amtes  und  umgeben  von  den  Rüstungen  der  von  ihm  erlegten  Feinde 
und  den  in  Scherz  und  Ernst  ihm  gewonnenen  Kränzen.  Hinter  der 
Bahre  kamen  die  Leidtragenden,  alle  in  schwarzem  Gewände  und  ohne 
Schmuck,  die  Söhne  des  Verstorbenen  mit  verhülltem  Haupt,  die  Töch- 
ter ohne  Schleier,  die  Verwandten  und  Geschlechtsgenossen,  diePreande, 
Clienten  und  Freigelassenen.  So  ging  der  Zug  auf  den  MaiiiU  ffier 
wurde  die  Leiche  in  die  Höhe  gerichtet;  die  Ahnen  stiegen  von  den 
Wagen  herab  und  liefsen  auf  den  curulischen  Stöhlen  sich  nieder;  und 
des  Verstorbenen  Sohn  oder  der  nächste  Geschlechtsgenosse  betrat  die 
Rednerbühne,  um  in  schlichter  Aufzählung  die  Namen  und  Thaten 


GLAUBB  UND  SITTE.  861 

eines  Jeden  der  im  Kreise  herumsitzenden  Männer  und  zuletzt  die  des 
jüngst  Verstorbenen  der  versammelten  Menge  zu  verlautbaren.  —  Man 
mag  das  Barbarensitte  nennen,  und  eine  künstlerisch  empfindende  Na* 
tiott  hätte  freilich  diese  wunderliche  Auferstehung  der  Todten  sicherlich 
nicht  bis  in  die  Epoche  der  voll  entwickelten  Civilisation  hinein  er- 
ti*agen;  aber  selbst  sehr  kühle  und  sehr  wenig  ehrfürchtig  geartete 
Griechen,  wie  zum  Beispiel  Polybios,  lieDsen  doch  durch  die  grandiose 
Naivetät  dieser  Todtenfeier  sich  imponiren.  Zu  der  ernsten  Feierlich«» 
keit,  zu  dem  gleichförmigen  Zuge,  zu  der  stolzen  Würdigkeit  des  r5* 
mischen  Lebens  gehörte  es  nothwendig  mit,  daJs  die  abgeschiedenen 
Geschlechter  fortfuhren  gleichsam  körperlich  unter  dem  gegenwärtige 
zu  wandeln  und  da&,  wenn  ein  Bürger  der  Mühsal  und  der  Ehren  satt 
zu  seinen  Vätern  versammelt  ward,  diese  Väter  selbst  auf  dem  Markte 
erschienen,  um  ihn  in  ihrer  Mitte  zu  empfiemgen. 

Aber  man  war  jetzt  an  einem  Wendepunkt  angelangt  So  wie  Roms  n« 
Macht  sich  nicht  mehr  auf  Italien  beschränkte,  sondern  weithin  nach  mM. 
Osten  und  nach  Westen  übergriff,  war  es  auch  mit  der  alten  italischen 
Eigenartigkeit  vorbei  und  trat  an  deren  Stelle  die  hellenisirende  Civi- 
lisation. Zwar  unter  griechischem  Einfluls  hatte  Italien  gestanden,  seit 
es  überhaupt  eine  Geschichte  hatte.  Es  ist  früher  dargestellt  worden, 
wie  das  jugendliche  Griechenthum  und  das  jugendliche  Italien,  beide 
mit  einer  gewissen  Naivetät  und  Originalität,  geistige  Anregungen  gaben 
und  empfingen;  wie  in  späterer  Zeit  in  mehr  äufserlicher  Weise  Rom 
sich  die  Sprache  und  die  Erfindungen  der  Griechen  zum  praktischen 
Gebrauehe  anzueignen  bemüht  war.  Aber  der  Hellenismus  der  Römer 
dieser  Zeit  war  dennoch  in  seinen  Ursachen  wie  in  seinen  Folgen  et- 
was wesentlich  Neues.  Man  fing  an  das  Bedürfnis  nach  einem  reicheren 
Geistesleben  zu  empfinden  und  vor  der  eigenen  geistigen  Nichtigkeit 
gleichsam  zu  erschrecken;  und  wenn  selbst  künstlerisch  begabte  Na- 
tionen, wie  die  englische  und  die  deutsche,  in  den  Pausen  ihrer  Pro- 
ductivität  es  nicht  verschmäht  haben  sich  der  armseligen  firanzösischen 
Cultur  als  Lückenbüfser  zu  bedienen,  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs 
die  italische  jetzt  sich  mit  brennendem  Eifer  auf  die  herrlichen  Schätze 
wie  auf  den  vmsten  Unflat  der  geistigen  Entwickelung  von  Hellas  warf. 
Aber  es  war  doch  noch  etwas  tieferes  und  innerlicheres,  was  die  Römer 
unwiderstehlich  in  den  hellenischen  Strudel  hineinrifs.  Die  hellenische 
Civilisation  nannte  wohl  noch  sich  hellenisch,  aber  sie  war  es  nicht 
mehr,  sondern  vielmehr  humanistisch  und  kosmopolitisch.  Sie  hatte 
auf  dem  geistigen  Gebiete  vollständig  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
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auch  politisch  das  ProUem  gel6st  aus  einer  Masse  yerschiedener  Na- 
tionen ein  Ganzes  zu  gestalten;  und  indem  dieselbe  Aufgabe  in  weiteren 
Grenzen  jetzt  auf  Rom  überging,  übernahm  es  mit  der  anderen  Erb- 
schaft Alexanders  des  Grofsen  auch  den  Hellenismus.  Darum  ist  der- 
selbe jetzt  weder  bloJjs  Anregung  mehr  noch  Nebensache,  sondern  durch- 
dringt das  innerste  Mark  der  italischen  Nation.  Natürlich  sträubte  die 
lebenskraftige  italische  Eigenartigkeit  sich  gegen  das  firemde  Element 
Erst  nach  dem  heftigsten  Kampfe  räumte  der  italische  Bauer  dem  wdt- 
bürgerlicben  Grofsstädter  das  Feld;  und  wie  bei  uns  der  französische 
Frack  den  germanischen  Deutschrock  ins  Leben  gerufen  hat,  so  hat 
auch  der  Rückschlag  des  Hellenismus  in  Rom  eine  Richtung  erweckt, 
die  sich  in  einer  den  früheren  Jahrhunderten  durchaus  fremden  Weise 
dem  griechischen  EinfluDs  prindpiell  opponirte  und  dabei  ziemlich 
häufig  in  derbe  Albernheiten  und  Lädberlichkeiten  yerfid. 
HeUeniamnt  Es  gab  kein  Gebiet  des  menschlichen  Thuns  und  Sinnens,  auf 

PoUtik.  ^^^  dieser  Kampf  der  alten  und  der  neuen  Weise  nicht  gefuhrt  worden 
wäre.  Selbst  die  politischen  Verhältnisse  wurden  davon  beherrscht 
Das  wunderliche  Project  die  Hellenen  zu  emancipiren,  dessen  wohl- 
verdienter SchifiEbruch  früher  dargestellt  ward;  der  verwandte  gleich- 
falls hellenische  Gedanke  der  Solidarität  der  Republiken  den  Königen 
gegenüber  und  die  Propaganda  hellenischer  Politie  gegen  orientalische 
Despotie,  welche  beide  zum  Beispiel  für  die  Behandlung  Makedoniens 
mit  ma&gebend  gewesen  sind,  sind  die  fixen  Ideen  der  neaen  Schule, 
eben  wie  die  Karthagerfurcht  die  fixe  Idee  der  alten  war;  und  wenn 
Gato  die  letztere  bis  zur  Lächerlichkeit  gepredigt  hat,  so  ward  auch  mit 
dem  Philhelienenthum  hie  und  da  wenigstens  eben  so  albern  kokettirt 
—  so  zum  Beispiel  liefs  der  Besieger  des  Königs  Antiochos  nicht  Mols 
sich  in  griechischer  Tracht  seine  Bildsäule  auf  dem  Capitol  erriditen, 
sondern  legte  auch,  statt  auf  gut  lateinisch  sich  AmaHcuB  zu  nennen, 
den  freilich  sinn-  und  sprachwidrigen,  aber  doch  prächtigen  und  bei- 
nahe griechischen  Beinamen  Asiagemu  sich  zu  *).  Eine  wichtigere  Con- 
Sequenz  dieser  Stellung  der  herrschenden  Nation  zu  dem  Hellenenthum 


*)  Dafs  j4Hagenus  die  nrsprimgliclie  Titalatar  des  Helden  roa  MtgBesU 
and  seioer  Deseendenten  war,  ist  doreh  MaDzen  und  lasehriften  feetj^estellt; 
wenn  die  capitolinischen  Fasten  ihn  AHatieus  nennen,  so  stellt  sich  dies  m 
den  mehrfach  vorkommenden  Spuren  nicht  gleichzeitiger  Redaetion.  £e  kann 
jener  Beiname  nichts  sein  als  eine  Gorrnption  YQii*Aaiayiyn^^  wie  anch  spatere 
Schriftsteller  wohl  dafür  schreiben,  was  aber  nicht  deo  Sieger  von  Asia  be* 
xeiehnet,  sondern  den  geborenen  Asiaten. 
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war  es,  dafs  die  Latinisirung  in  Italien  überall,  nur  nicht  den  HeUenen 
gegenüber  Boden  gewann.  Die  Griechenstädte  in  Italien ,  soweit  der 
Krieg  sie  nicht  zernichtete,  blieben  griechisch.  In  Apulien,  um  das  die 
Römer  sich  freilich  wenig  bekümmerten,  scheint  eben  in  dieser  Epoche 
der  Hellenismus  yollständig  durchgedrungen  zu  sein  und  die  dortige 
locale  Cirilisation  mit  der  verblühenden  hellenischen  sich  ins  Niveau 
gesetzt  zu  haben.  Die  Ueberiieferung  schweigt  zwar  davon ;  aber  die 
zahlreichen  durchgängig  mit  griechischer  Aufschrift  versehenen  Stadt- 
münzen und  die  hier  allein  in  Italien  mehr  schwunghaft  und  prächtig 
als  geschmackvoll  betriebene  Fabrication  bemalter  Thongefafse  nach 
griechischer  Art  zeigen  uns  Apulien  vollständig  eingegangen  in  grie- 
chische Art  und  griechische  Kunst  —  Aber  der  eigentliche  Kampfplatz 
des  Hellenismus  und  seiner  nationalen  Antagonisten  war  in  der  gegen- 
wärtigen Periode  das  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Sitte  und  der  Kunst 
nnd  Litteratur;.und  es  darf  nicht  unteriassen  werden  von  dieser  freilich 
in  tausenderlei  Richtungen  zugleich  sich  bewegenden  und  schwer  zu 
einer  Anschauung  zusammenzufassenden  grofsen  Principienfehde  eine 
Darstellung  zu  versuchen. 

Wie  der  alte  einfache  Glaube  noch  jetzt  in  den  Italikem  lebendig  Die  Unde»- 
waren,  zeigt  am  deutlichsten  die  Bewunderung  oder  Verwunderung, '  a^^un  ° 
welche  dies  Problem  der  italischen  Frömmigkeit  bei  den  hellenischen    ^^°^*' 
Zeitgenossen  erregte.   Bei  dem  Zwiste  mit  den  Aetolem  bekam  es  der 
römische  Oberfeldherr  zu  hören ,  dafs  er  während  der  Schlacht  nichts 
gethan  habe  als  wie  ein  Pfaffe  beten  und  opfern;  wogegen  Polybios 
mit  seiner  etwas  platten  Gescheitheit  seine  Landsleute  auf  die  politische 
Nützlichkeit  dieser  Gottesfurcht  aufmerksam  macht  und  sie  belehrt, 
dais  der  Staat  nun  einmal  nicht  aus  lauter  klugen  Leuten  bestehen 
könne  und  dergleichen  Ceremonien  um  der  Menge  willen  sehr  zweck- 
mäfsig  seien.  —  Aber  wenn  man  in  Italien  noch  besafs,  was  in  Hellas 
längst  eine  Antiquität  war,  eine  nationale  Religion,  so  fing  sie  doch 
schon  sichtlich  an  sich  zur  Theologie  zu  verknöchern.    In  nichts  viel-    Fromme 
leicht  tritt  die  beginnende  Erstarrung  des  Glaubens  so  bestimmt  her-  ^«kono™*«- 
vor  wie  in  den  veränderten  ökonomischen  Verhältnissen  des  Gottes- 
dienstes und  der  Priesterschaft    Der  öffentliche  Gottesdienst  wurde 
nicht  blofs  immer  weitschichtiger,  sondern  vor  allem  auch  immer  kost- 
spieliger.    Lediglich  zu  dem  wichtigen  Zweck  die  Ausrichtung  der 
Götterschmäuse  zu  beaufsichtigen  wurde  im  Jahre  558  zu  den  drei  196 
alten  CoUegien  der  Augum,  Pontifices  und  Orakelbewahrer  ein  viertes 
der  drei  Sdiroausherren  ((res  viri  epulones)  hinzugefügt.  Billig  schmau- 
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sen  nicht  biofs  die  Götter,  sondern  auch  ihre  Priester;  neuer  Stiftungen 
indefs  bedurfte  es  hiefur  nicht,  da  ein  jedes  Ck)Uegium  sich  seiner 
Scbmausangelegenheiten  mit  Eifer  und  Andacht  beflifs.  Neben  den 
clericalen  Gelagen  fehlt  auch  die  clericale  Immunität  nicht  Die  Priester 
nahmen  selbst  in  Zeiten  schwerer  Bedrängnils  er  als  ihr  Recht  in  An- 
spruch zu  den  öffentlichen  Abgaben  nicht  heimtragen  und  lieüBen  erst 
nach  sehr  ärgerlichen  Contro?ersen  sich  zur  Nachzahlung  der  rück 
196  ständigen  Steuern  zwingen  (558).  Wie  für  die  Gemeinde  wurde  auch 
für  den  einzelnen  Mann  die  Frömmigkeit  mehr  und  mehr  ein  kost- 
spieliger Artikel  Die  Sitte  der  Stiftungen  und  überhaupt  der  lieber- 
nähme  dauernder  pecuniarer  Verpflichtungen  zu  religiösen  Zwecken 
war  bei  den  Römern  in  ähnlicher  Weise  wie  heutzutage  in  den  katho- 
lischen Ländern  verbreitet;  diese  Stiftungen,  namenüich  sät  sie  Ton 
der  höchsten  geistlichen  und  zugleich  höchsten  Rechtsautoritat  der 
Gemeinde,  den  Pontifices  als  eine  auf  jeden  Erben  und  sonstigen  Er- 
werber des  Gutes  von  Rechtswegen  übergehende  Reallast  betrachtet 
wurden,  fingen  an  eine  höchst  drückende  Vermögenslast  zu  werden  — 
,Erbschaft  ohne  Opferschuld'  ward  bei  den  Römern  sprichwörtlich  ge- 
sagt etwa  wie  bei  uns  ,Rose  ohne  Domen'.  Das  Gelübde  des  Zehntens 
der  Habe  wurde  so  gemein ,  daüs  jeden  Monat  ein  paar  Male  in  Folge 
dessen  auf  dem  Rindermarkt  in  Rom  öffentliches  Gastgebot  abgehalten 
ward.  Mit  dem  orientalischen  Cult  der  Göttermutter  gelangten  unter 
anderem  gottseligen  Unfug  auch  die  jährlich  an  festen  Tagen  wieder- 
kehrenden von  Haus  zu  Haus  geheischten  Pfennigcoilecten  (st^f&n 
cogere)  nach  Rom.  Endlich  die  untergeordnete  Priester-  und  Propheten- 
schaft gab  wie  billig  nichts  für  nichts;  und  es  ist  ohne  Zweifel  aus  dem 
Leben  gegriffen,  wenn  auf  der  römischen  Rühne  in  der  ehelichen  Gar- 
dinenconversation  neben  der  Küchen-,  Hebammen-  und  Prasenten- 
rechnung  auch  das  fromme  Conto  mit  erscheint: 

GleiehfallB,  Mann,  mofs  ich  was  haben  aaf  den  nächsten  Feiertag 
Für  die  Küaterin,  für  die  Wahrsagerio,  für  die  Traum-  und  die  Uo^  Frao; 
Sahst  da  nnr^  wie  die  mieh  anguckt!   Bioe  Sehand'  ist's,  schiek'  ieh  nichts. 
Auch  der  Opferfran  darchaas  mal  geben  rnnfs  ich  ordentlich. 

Man  schuf  zwar  in  dieser  Zeit  in  Rom  nicht  wie  früher  einen  Silber- 
(S.  436)  so  jetzt  einen  Goldgott;  aber  in  der  That  regierte  er  doinoch 
in  den  höchsten  wie  in  den  niedrigsten  Kreisen  des  religiösen  Lebens. 
Der  alte  Stolz  der  latinischen  Landesreligion,  die  Billigkeit  ihrer  öko- 
ThMiogie.  nomischen  Anforderungen  war  unwiederbringlich  dahin.  Aber  gleich- 
zeitig war  es  auch  mit  der  alten  Einfachheit  aus.    Das  BastanHund 
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von  Vernunft  und  Glauben,  die  Theologie  war  bereits  geschäftig  die 
ihr  eigene  beschwerliche   Weitläufligkeit   und   feierliche  Gedanken- 
losigkeit in  den  alten  Landesglauben  hinein  und  dessen  Geist  damit 
auszutreiben.      Der  Katalog  der  Verpflichtungen  und  Vorrechte  des 
Jupiterpriesters  zum^Beispiel  könnte  füglich  im  Talmud  stehen.    Mit 
der  natürlichen  Regel,  dafs  nur  die  fehlerlos  verrichtete  religiöse  Pflicht 
den  Göttern  genehm  sei,  trieb  man  es  praktisch  so  weit,  dafs  ein  ein- 
zelnes Opfer  wegen  wieder  und  wieder  begangener  Versehen  bis  dreifsig- 
mal  hinter  einander  wiederholt  wird,  dafs  die  Spiele,  die  ja  auch 
Gottesdienst  waren ,  wenn  der  leitende  Beamte  sich  versprochen  oder 
vergriffen  oder  die  Musik  einmal  eine  unrichtige  Pause  gemacht  hatte, 
als  nicht  geschehen  galten  und  von  vorne,  oft  mehrere,  ja  bis  zu  sieben 
Malen  hinter  einander  wieder  begonnen  werden  muTsten.    In  dieser 
Uebertreibung  der  Gewissenhaftigkeit  liegt  an  sich  schon  ihre  Er- 
starrung; und  die  Reaction  dagegen,  die  Gleichgültigkeit  und  der  Un- 
glaube liefsen  auch  nicht  auf  sich  warten.  Schon  im  ersten  punischen  ^"^||{[|]^ 
Kriege  (505)  kam  es  vor,  dafs  mit  den  vor  der  Schlacht  zu  befragenden  ^^^ 
Auspicien  der  Consul  selber  ofi'enkundigen  Spott  trieb  —  freUich  ein 
Consul  aus  dem  absonderlichen  und  im  Guten  und  Bösen  der  Zeit  vor- 
aneilenden Geschlecht  der  Claudier.    Gegen  das  Ende  dieser  Epoche 
werden  schon  Klagen  laut,  dafs  die  Augurallehre  vernachlässigt  werde 
und  dafs,  mit  dato  zu  reden,  eine  Menge  alter  Vogelkunden  und  Vogel- 
schauungen  durch  die  Trägheit  des  Collegiums  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sei.    Ein  Augur  wie  Lucius  PauUus,  der  in  dem  Priesterthum 
eine  Wissenschaft  und  nicht  einen  Titel  sah,  war  bereits  eine  seltene 
Ausnahme  und  mufste  es  auch  wohl  sein,  wenn  die  Regierung  immer 
offener  und  ungescheuter  die  Auspicien  zur  Durchsetzung  ihrer  politi- 
schen Absichten  benutzte,  das  heifst  die  Landesreligion  nach  Polybios 
Auffassung  als  einen  zur  Prellung  des  grofsen  Publicums  brauchbaren 
Aberglauben  behandelte.    Wo  also  vorgearbeitet  war,  fand  die  helle- 
nistische Irreligiosität  offene  Bahn.    Mit  der  beginnenden  Kunstlieb- 
haberei fmgen  schon  zu  Catos  Zeit  die  heiligen  Bildnisse  der  Götter  an 
die  Zimmer  der  Reichen  gleich  anderem  Hausgeräth  zu  schmücken. 
Gefahrlichere  Wunden  schlug  der  Religion  die  beginnende  Litteratur. 
Zwar  offene  Angriffe  durfte  sie  nicht  wagen  und  was  geradezu  durch 
sie  zu  den  religiösen  Vorstellungen  hinzukam ,  wie  zum  Beispiel  durch 
Ennius  der  in  Nachbildung  des  griechischen  Uranos  dem  römischen 
Saturnus  geschöpfte  Vater  Caelus ,  war  wohl  auch  hellenistisch ,  aber 
nicht  von  grofser  Bedeutung.  Folgenreich  dagegen  war  die  Verbreitung 

Hommsen,  rOm.  Gesch.    I.    7.  Aufl.  55 


866  DRITTES  BUCH.    KAPITEL  XIII. 

der  epicharmischen  und  euhemeristischen  Lehren  in  Rom.  Die  poe- 
tische Philosophie,  welche  die  späteren  Pythagoreer  aus  den  Schriften 
des  alten  siciUschen  Lustspieidichters  Epicharmos  von  Megara  (um 

470  280)  ausgezogen  oder  yielmehr,  wenigstens  grö&tentheils,  ihm  unter- 
geschoben hatten,  sah  in  den  griechischen  Göttern  Natursubslanzen, 
in  Zeus  die  Luft,  in  der  Seele  ein  Sonnenstäuhchen  und  so  weiter; 
insofern  diese  Naturphilosophie,  ähnlich  wie  in  späterer  Zeit  die  stoische 
Lehre,  in  ihren  allgemeinsten  Grundzügen  der  römischen  Religion 
wahlverwandt  war,  war  sie  geeignet  die  allegorisirende  AuQösung  der 
Landesreligion  einzuleiten.  Eine  historisirende  Zersetzung  der  Re- 
ligion lieferten  die  ,heiligen  Memoiren'  des  Euhemeros  von  Messene 

300  (um  450),  die  in  Form  von  Berichten  über  die  von  dem  Verfasser  in 
das  wunderbare  Ausland  gethanen  Reisen  die  von  den  sogenannten 
Göttern  umlaufenden  Nachrichten  grüqdlich  und  urkundlich  sichteten 
und  im  Resultat  darauf  hinausliefen,  dafs  es  (rötter  weder  gegeben 
habe  noch  gebe.  Zur  Charakteristik  des  Buches  mag  das  Eine  genügen, 
daüs  die  Geschichte  von  Kronos  Kinderverschlingung  erklärt  wird  aus 
der  in  ältester  Zeit  bestehenden  und  durch  König  Zeus  abgeschafften 
Menschenfresserei.  Trotz  oder  auch  duixh  seine  Plattheit  und  Tendenz- 
macherei  machte  das  Product  in  Griechenland  ein  unverdientes  Glück 
und  half  in  Gemeinschaft  mit  den  gangbaren  Philosophien  dort  die 
todte  Religion  begraben.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  aus- 
gesprochenen und  wohlbewu&ten  Antagonismus  zwischen  der  Religion 
und  der  neuen  Litteratur,  dafs  bereits  Ennius  diese  notorisch  de- 
structiven  epicharmischen  und  euhemeristischen  Schrillen  ins  Latei- 
nische übertrug.  Die  Uebersetzer  mögen  vor  der  römischen  Polizei 
sich  damit  gerechtfertigt  haben,  dafs  die  Angriffe  sich  nur  gegen  die 
griechischen  und  nicht  gegen  die  launischen  Götter  wandten ;  aber  die 
Ausrede  war  ziemlich  durchsichtig.  In  seinem  Sinne  hatte  Cato  ganz 
recht  diese  Tendenzen,  wo  immer  sie  ihm  vorkamen,  ohne  Unterschied 
mit  der  ihm  eigenen  Bitterkeit  zu  verfolgen  und  auch  den  Sokrates 
einen  Sittenverderber  und  Religionsfrevler  zu  heifsen. 
Ab«rgi*abe.  ^  S^^i  ^^  ^^^  ^^^  ^^^  Laudcsreligion  zusehends  auf  die  Neige; 
und  wie  man  die  mächtigen  Stämme  des  Urwaldes  rodete,  bedeckte  sich 
der  Boden  mit  wucherndem  Domgestrüpp  und  bis  dahin  nicht  ge- 
iniftn-  ^®b^°^>^  Unkraut.  Inländischer  Aberglaube  und  ausländische  Aller- 
diBober.  Weisheit  gingen  buntscheckig  durch,  neben  und  gegen  einander.  Kein 
italischer  Stamm  blieb  frei  von  der  Umwandelung  alten  Glaubens  in 
neuen  Aberglauben.    Wie  bei  den  Etruskern  die  Gedärme-  und  Bliu- 
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vreisbeit,  so  stand  bei  den  Sabellern,  besonders  den  Marsein,  die  freie 
Kunst  des  Vogelguckens  und  Schlangenbescbwörens  in  öppigem  Flor. 
Sogar  bei  der  launischen  Nation,  ja  in  Rom  selbst  begegnen,  obivohi 
hier  verbältnifsmaJsig  am  wenigsten,  doch  auch  ähnliche  Erscheinungen 
—  so  die  praenestinischen  Spruchloose  und  in  Rom  im  J.  573  die  isi 
merkwürdige  Entdeckung  des  Grabes  und  der  hinterlassenen  Schriften 
des  Königs  Numa,  welche  ganz  unerhörten  und  seltsamen  Gottesdienst 
▼orgeschrieben  haben  sollen.  Mehr  als  dies  und  dafs  die  Bucher  sehr 
neu  ausgesehen  hätten,  erfuhren  die  Glaubensdurstigen  zu  ihrem  Leid«- 
^esen  nicht;  denn  der  Senat  legte  die  Hand  auf  den  Schatz  und  liefs 
die  Rollen  kurzweg  ins  Feuer  werfen.  Die  inländische  Fabrication 
reichte  also  Yollkommen  aus  um  jeden  billiger  Weise  zu  verlangenden 
Bedarf  von  Unsinn  zu  decken ;  allein  man  war  weit  entfernt  sich  daran 
genügen  zu  lassen.  Der  damalige  bereits  denationalisirte  und  von 
orientalischer  Mystik  durchdrungene  Hellenismus  brachte  wie  den  Un- 
glauben so  auch  den  Aberglauben  in  seinen  ärgerlichsten  und  gefähr- 
lichsten Gestaltungen  nach  Italien  und  eben  als  ausländischer  hatte  dieser 
Schwindel  noch  einen  ganz  besonderen  Reiz.  Die  chaldäischen  Astro- 
logen  undNativitätensteller  waren  schon  im  sechsten  Jahrhundert  durch 
Italien  verbreitet;  noch  weit  bedeutender  aber,  ja  weltgeschichtlich  Kybeieeoit. 
epochemachend  war  die  Aufnahme  der  phrygischen  Göttermutter  unter 
die  öffentlich  anerkannten  Gölter  der  römischen  Gemeinde,  zu  der  die 
Regierung  während  der  letzten  bangen  Jahre  des  hannibalischen  Krieges 
(550)  sich  hatte  verstehen  müssen.  Es  ging  defswegen  eine  eigene  204 
Gesandtschaft  nach  Pessiuus,  einer  Stadt  des  kleinasiatischen  Kelten- 
iandes,  und  der  raube  Feldstein,  den  die  dortige  Priesterschaft  als  die 
richtige  Mutter  Kybele  den  Fremden  freigebig  verehrte,  ward  mit  un- 
erhörtem Gepränge  von  der  Gemeinde  eingeholt,  ja  es  wurden  zur 
ewigen  Erinnerung  an  das  fröhliche  Ereignifs  unter  den  höheren 
Standen  Clubgesellschaften  mit  umgehender  Bewirthung  der  Mitglieder 
unter  einander  gestiftet,  welche  das  beginnende  Cliquentreiben  wesent- 
lich gefördert  zu  haben  scheinen.  Mit  der  Concessionirung  dieses 
Kybelecultes  fauste  die  Gotlesverehrung  der  Orientalen  ofliciell  FuDs  in 
Rom  und  wenn  auch  die  Regierung  noch  streng  daraufhielt,  dafs  die 
Castratenpriester  der  neuen  Götter  Kelten  (GfaUt),  wie  sie  hiefsen,  auch 
blieben  und  noch  kein  römischer  Bürger  zu  diesem  frommen  Eunuchen** 
thum  sich  hergab,  so  mufste  dennoch  der  wüste  Apparat  der  ,groisen 
Mutter%  diese  mit  dem  Obereunuchen  an  der  Spitze  unter  fremd- 
ländischer Musik  von  Pfeifen  und  Pauken  in  orientalischer  Kleider- 

55* 
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pracht  durch  die  Gassen  aufziehende  und  von  Haus  zu  Haus  bettelnde 
Priesterschaft  und  das  ganze  sinnlich-mönchische  Treiben  Tom  wesent- 
lichsten Einflufs  auf  die  Stimmung  und  Anschauung  des  Volkes  sein. 

Bakohos-  Wohin  das  führte ,  zeigte  sich  nur  zu  rascii  und  ntir  zu  schrecklich. 
186  Wenige  Jahre  später  (568)  kam  eine  Muckerwirthschafl  der  scheuJs- 
liebsten  Art  bei  den  römischen  Behörden  zur  Anzeige,  eine  geheime 
nächtliche  Feier  zu  Ehren  des  Gottes  Bakchos,  die  durch  einen  grie- 
chischen Pfaffen  zuerst  nach  Etrurien  gekommen  war  und  wie  ein 
Krebsschaden  um  sich  fressend  sich  rasch  nach  Rom  und  über  ganz 
Italien  verbreitet,  überall  die  Familien  zerrüttet  und  die  ärgsten  Ver- 
brechen, unerhörte  Unzucht,  Testamentsfalsch ungen ,  Giftmorde  her* 
vorgerufen  hatte.  Ueber  7000  Menschen  wurden  defswegen  crimindl, 
grofsentheils  mit  dem  Tode  bestraft  und  strenge  Vorschriften  für  die 
Zukunft  erlassen  i  dennoch  gelang  es  nicht  der  Wirthschail  Herr  zu 
180  werden  und  sechs  Jahre  später  (574)  klagte  der  betreffende  Beamte, 
dafs  wieder  3000  Menschen  verurtheilt  seien  und  noch  kein  Ende  sich 
RepreasiT-  abschen  lasse.  —  Natürlich  waren  in  der  Verdammung  dieser  ebenso 

a  ireg«  o.  uQgJQQig^Q  ^j^  gemelnschädlichen  Afterfrömmigkeit  alle  vernünftigen 

Leute  sich  einig;  die  altgläubigen  Frommen  wie  die  Angehörigen  der 
hellenischen  Aufklärung  trafen  hier  im  Spott  wie  im  Aerger  zusammen. 
Cato  setzte  seinem  Wirthschafter  in  die  Instruction,  «daTs  er  ohne  Vor- 
,wissen  und  Auftrag  des  Herrn  kein  Opfer  darbringen  noch  für  sich 
,darbringen  lassen  solle  aufser  an  dem  Hausheerd  und  am  Flurfest  auf 
,dem  Fluraltar,  und  dafs  er  nicht  sich  Raths  erholen  dürfe  weder  bei 
,einem  Eingeweidebeschauer  noch  bei  einem  klugen  Mann  noch  bei 
,einem  Chaldäer^  Auch  die  bekannte  Frage,  wie  nur  der  Priester  es 
anfange  das  Lachen  zu  verbeifsen,  wenn  er  seinem  Coliegen  begegne, 
ist  ein  catonisches  Wort  und  ursprünglich  auf  den  etruskischen  Ge- 
därmebetrachter angewandt  worden.  Ziemlich  in  demselben  Smn  schilt 
Ennius  in  echt  euripideischem  Stil  auf  die  Bettelpropheten  und  ihren 
Anhang: 

Diese  abergläubischen  PfaHen,  dieses  freche  Prophetenpack, 
Die  verrückt  uod  die  aas  Faulheit,  die  pedräogt  voo  Huoyerpeio, 
Wolleo  Andere  Wege  weisen,  die  sie  sich  nicht  fiadea  ans, 
Scheokeu  Schätze  dem,  bei  dem  sie  selbst  den  Pfennig  betteln  geha. 

Aber  in  solchen  Zeiten  hat  die  Vernunft  von  vorne  herein  gegen  die 
Unvernunft  verlorenes  Spiel.  Die  Regierung  schritt  freilich  ein;  die 
frommen  Preller  wurden  polizeilich  gestraft  und  ausgewiesen,  jede  aus- 
ländische nicht  besonders  concessionirte  Gottesverehning  untersagt. 
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selbst  die  Befragung  des  Terhältni&inärsig  unschuldigen  Spruchorakels 
in  Praeneste  noch  512  von  Amtswegen  verhindert  und,  wie  schon  ge-  «43 
sagt  ward,  das  Muckerwesen  sti*eng  verfolgt  Aber  wenn  die  Köpfe 
einmal  gründlich  verrückt  sind,  so  setzt  auch  der  höhere  Befehl  sie 
nicht  wieder  in  die  Richte.  Wie  viel  die  Regierung  dennoch  nachgeben 
muJÜBte  oder  wenigstens  nachgab,  geht  gleichfalls  aus  dem  Gesagten 
hervor.  Die  römische  Sitte  die  etruskischen  Weisen  in  vorkommenden 
Fällen  von  Staatswegen  zu  befragen  und  defshalb  auch  auf  die  Fort- 
pflanzung der  etruskischen  Wissenschaft  in  den  vornehmen  etruskischen 
Familien  von  Regierungswegen  hinzuwirken,  so  wie  die  Gestattung  des 
nicht  unsittlichen  und  auf  die  Frauen  beschränkten  Geheimdienstes  der 
Demeter  mögen  wohl  noch  der  älteren  unschuldigen  und  verhältnifs- 
mäfsig  gleichgültigen  Uebernahme  ausländischer  Satzungen  beizuzählen 
sein.  Aber  die  Zulassung  des  Göttermutterdienstes  ist  ein  arges  Zeichen 
davon,  wie  schwach  dem  neuen  Aberglauben  gegenüber  sich  die  Re- 
gierung fühlte,  vielleicht  auch  davon,  wie  tief  er  in  sie  selber  einge- 
drungen war;  und  ebenso  ist  es  entweder  eine  unverzeihliche  Nach- 
lässigkeit oder  etwas  noch  Schlimmeres,  dafs  gegen  eine  Wirthschaft, 
wie  die  Bacchanalien  waren,  erst  so  spät  und  auch  da  noch  auf  eine 
zufällige  Anzeige  hin  von  den  Behörden  eingeschritten  ward. 

Wie  nach  der  Vorstellung  der  achtbaren  Bürgerschaft  dieser  Zeit  strenge 
das  römische  Privatleben  beschaffen  sein  sollte,  läüst  sich  im  Wesent- 
lichen abnehmen  aus  dem  Bilde,  das  uns  von  dem  des  älteren  Cato 
äberliefert  worden  ist.  Wie  thätig  Cato  als  Staatsmann,  Sachwalter, 
Schriftsteller  und  Speculant  auch  war,  so  war  und  blieb  das  Familien- 
leben der  Mittelpunkt  seiner  Existenz  —  besser  ein  guter  Ehemann 
Bein,  meinte  er,  als  ein  grofser  Senator.  Die  häusliche  Zucht  war 
streng.  Die  Dienerschaft  durfte  nicht  ohne  Befehl  das  Haus  verlassen 
noch  über  die  häuslichen  Vorgänge  mit  Fremden  schwatzen.  Schwerere 
Strafen  wurden  nicht  muthwilllg  auferlegt,  sondern  nach  einer  gleich- 
sam gerichtlichen  Verhandlung  zuerkannt  und  vollzogen;  wie  scharf 
es  dabei  herging,  kann  man  daraus  abnehmen,  dafs  einer  seiner  Sklaven 
wegen  eines  ohne  Auftrag  von  ihm  abgeschlossenen  und  dem  Herrn  zu 
Ohren  gekommenen  Kaufhandels  sich  erhing.  Wegen  leichter  Ver- 
gehen, zum  Beispiel  bei  Beschickung  der  Tafel  vorgekommener  Ver- 
sehen, pflegte  der  Consular  dem  Fehlbaren  die  verwirkten  Hiebe  nach 
Tische  eigenhändig  mit  dem  Riemen  aufzuzählen.  Nicht  minder  streng 
hielt  er  Frau  und  Kinder  in  Zucht,  aber  in  anderer  Art;  denn  an  die 
erwachsenen  Kinder  und  an  die  Frau  Hand  anzulegen  wie  an  die  Skia- 
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yen  erklärte  er  lur  sündhaft.  Bei  der  Wahl  der  Frau  mUsbilligte  er  die 
Geldheirathen  und  empfahl  auf  gute  Herkunft  zu  sehen,  bdratbete 
übrigens  selbst  im  Alter  die  Tochter  eines  seiner  armen  dienten. 
Uebrigens  nahm  er  es  mit  der  Enthaltsamkeit  auf  Seiten  des  Mannes 
so  wie  man  es  damit  überall  in  Sklayenländem  nimmt;  auch  galt  ibm 
die  Ehefrau  durchaus  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel.  Seine  Schriften 
fliefsen  über  von  Scheltreden  gegen  das  schwatzhafte,  potzsüchtige,  nn- 
regierliche  schöne  Geschlecht;  ,überlä8tig  und  hoiVartig  sind  die  Frauen 
alle^  —  meinte  der  alte  Herr  —  und  ,wären  die  Menschen  der  Weiber 
los,  so  möchte  unser  Leben  wohl  minder  gottlos  sein^  Dagegen  war 
die  Erziehung  der  ehelichen  Kinder  ihm  Herzens-  und  Ehrensache  und 
die  Frau  in  seinen  Augen  eigentlich  nur  der  Kinder  wegen  da.  Sie 
nährte  in  der  Regel  selbst  und  wenn  sie  ihre  Kinder  an  der  Brust  von 
Sklavinnen  saugen  lieDs,  so  legte  sie  dafür  auch  wohl  selbst  deren  Kin- 
der an  die  eigene  Brust  —  einer  der  wenigen  Züge,  worin  das  Be- 
streben hervortritt  durch  menschliche  Beziehungen,  Muttergemein- 
Schaft  und  Milchbrüderschaft  die  Institution  der  Sklaverei  zu  mildern. 
Bei  dem  Waschen  und  Wickeln  der  Kinder  war  der  alte  Feldherr,  warn 
irgend  möglich,  selber  zugegen.  Mit  Ehrfurcht  wachte  er  über  dHe 
kindliche  Unschuld;  wie  in  Gegenwart  der  vestalischen  Jungfrauen, 
versichert  er,  habe  er  in  Gegenwart  seiner  Kinder  sich  gehütet  ein 
schändliches  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen  und  nie  vor  den  Angra 
seiner  Tochter  die  Mutter  umiafst,  aufser  wenn  diese  bei  einem  Gewit- 
ter in  Angst  gerathen  sei.  Die  Erziehung  seines  Sohnes  ist  wohl  der 
schönste  Theil  seiner  mannichfaltigen  und  vielfiich  ehrenwerthen  Thä- 
tigkeit.  Seinem  Grundsatz  getreu,  dafs  der  rothbadüge  Bube  besser 
tauge  als  der  blasse,  leitete  der  alte  Soldat  seinen  Knaben  selbst  zu 
allen  Leibesübungen  an  und  lehrte  ihn  ringen,  reiten,  schwimmen  und 
fechten  und  Hitze  und  Frost  ertragen.  Aber  er  empfknd  audi  sehr 
richtig,  dafs  die  Zeit  vorbei  virar,  wo  der  Römer  damit  auskam  ein  tdch- 
tiger  Bauer  und  Soldat  zu  sein,  und  ebenso  den  nachtheiligen  EinflufSt 
den  es  auf  das  Gemüth  des  Kindes  haben  mufste,  wenn  er  in  dem 
Lehrer,  der  ihn  gescholten  und  gestraft  und  ihm  Ehreriiietung  abge- 
wonnen hatte,  späterhin  einen  Sklaven  erkannte.  Darum  lehrte  er 
selbst  den  Knaben,  was  der  Römer  zii  lernen  pflegte,  lesen  und  schreiben 
und  das  Landrecht  kennen;  Ja  er  arbeitete  noch  in  späten  Jahren  sich 
in  die  allgemeine  Bildung  der  Hellenen  so  weit  hinein,  dafs  er  im  Stande 
war  das,  was  er  daraus  dem  Römer  brauchbar  erachtete,  seinem  Sohn 
in  der  Muttersprache  zu  überliefern.  Auch  seine  ganze  Schriftstellarei 
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war  zunächst  auf  den  Sohn  berechnet  und  sein  Geschichtswerk  schrieb 
er  för  diesen  mit  grofsen  deutlichen  Buchstaben  eigenhändig  ab.  Er 
lebte  schhcht  und  sparsam.  Seine  strenge  Wirthschafüichkeit  litt 
keine  Luxusausgaben.  Kein  Sklave  durfte  ihm  mehr  kosten  als  1500 
(460  Thb.) ,  kein  Kleid  mehr  als  100  Denare  (30  Thlr.) ;  in  seinem 
Haus  sah  man  keinen  Teppich  und  lange  Zeit  an  den  Zimmerwänden 
keine  Tünche.  Für  gewöhnlich  afs  und  trank  er  dieselbe  Kost  mit 
seinem  Gesinde  und  litt  nicht,  dafs  die  Mahlzeit  über  30  Asse  (21  Gr.) 
an  haaren  Auslagen  zu  stehen  kam ;  im  Kriege  war  sogar  der  Wein 
durchgängig  Ton  seinem  Tisch  yerbannt  und  trank  er  Wasser  oder 
nach  Umständen  Wasser  mit  Essig  gemischt.  Dagegen  war  er  kein 
Feind  Ton  Gastereien ;  sowohl  mit  seiner  Clubgesellschafl  in  der  Stadt 
als  auch  auf  dem  Lande  mit  seinen  Gutsnachbaren  safs  er  gern  und 
lange  bei  Tafel  und  wie  seine  mannichfaltige  Erfahrung  und  sein  schlag- 
fertiger Witz  ihn  zu  einem  beliebten  (ieselkchafter  machten,  so  ver- 
schmähte er  auch  weder  die  Würfel  noch  die  Flasche,  theilte  sogar  in 
seinem  Wirthschaftsbuch  unter  anderen  Recepten  ein  erprobtes  Haus- 
mittel mit  für  den  FaU,  dafs  man  eine  ungewöhnlich  starke  Mahlzeit 
und  einen  allzu  tiefen  Trunk  gethan.  Sein  ganzes  Sein  bis  ins  höchste 
Alter  hinauf  war  Thätigkeit  Jeder  Augenblick  war  eingetheilt  und  aus- 
gefällt und  jeden  Abend  pflegte  er  bei  sich  zu  recapituliren,  was  er  den 
Tag  über  gehört ,  gesagt  und  gethan  hatte.  So  blieb  denn  Zeit  für  die 
eigenen  Geschäfte  wie  für  die  der  Bekannten  und  der  Gemeinde  und 
nicht  minder  für  (»espräch  und  Vergnügen;  alles  ward  rasch  und  ohne 
viel  Reden  abgethan  und  in  echtem  Thätigkeitssinn  war  ihm  nichts  so 
verhafst  als  die  Yielgeschäftigkeit  und  die  Wichtigthuerei  mit  Kleinig- 
keiten. —  So  lebte  der  Mann,  der  den  Zeitgenossen  und  den  Nach- 
kommen als  der  rechte  römische  Musterbürger  galt  und  in  dem,  gegen- 
über dem  griechischen  Müssiggang  und  der  griechischen  Sittenlosigkeit, 
die  römische  allerdings  etwas  grobdrähtige  Thätigkeit  und  Bravheit 
gleichsam  verkörpert  erschienen  —  wie  denn  ein  später  römischer 
Dichter  sagt: 

Nichts  ist  an  der  fremdeo  Sitt'  als  taasendfache  Schwindelei; 
Besser  als  der  römische  Bürger  fuhrt  sich  keiner  aaf  der  Welt; 
Mehr  als  hundert  Sokratesse  ^It  der  eine  Cato  mir. 

Solche  Urtheile  wird  die  Geschichte  nicht  unbedingt  sich  aneignen ; 
aber  wer  die  Revolution  ins  Auge  fafst,  welche  der  entartete  Helle-Neve  suie. 
nismus  dieser  Zeit  in  dem  Leben  und  Denken  der  Römer  vollzog,  wird 
geneigt  sein  die  Yerurtheilung  der  fremden  Sitte  eher  zu  schärfen. 
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als  ZU  mildern.  —  Die  Bande  der  Familie  lockerten  sich  mit  grauen- 
voller Geschwindigkeit  Pestartig  griff  die  Grisetten-  und  Buhlknaben- 
wirthschaft  um  sich  und  wie  die  Verhältnisse  lagen,  war  es  nicht  ein- 
mal möglich ,  gesetzlich  dagegen  etwas  Wesentliches  zu  thun  —  die 

184  hohe  Steuer,  welche  Cato  als  Censor  (570)  auf  diese  abscheulichste 
Gattung  der  Luxussklaven  legte,  wollte  nicht  viel  bedeuten  und  ging 
überdies  ein  paar  Jahre  darauf  mit  der  Vermögenssteuer  überhaupt 
thatsächlich  ein.    Die  Ehelosigkeit,  über  die  schon  zum  Beispiel  im 

384  J.  520  schwere  Klage  geführt  ward,  und  die  Ehescheidungen  nahmen 
natürlich  im  Verhältnifs  zu.  Im  Schoijse  der  vornehmsten  Familien 
kamen  grauenvolle  Verbrechen  vor,  wie  zum  Beispiel  der  Consul  Gaius 
Calpurnius  Piso  von  seiner  Gemahlin  und  seinem  Stiefsohn  vergiftet 
ward,  um  eine  Nachwahl  zum  Consulat  herbeizufuhren  und  dadurch 

180  dem  letzteren  das  höchste  Amt  zu  verschaffen,  was  auch  gelang  (574). 
Es  beginnt  ferner  die  Emancipation  der  Frauen.  Nach  alter  Sitte  stand 
die  verheirathete  Frau  von  Rechtswegen  unter  der  eheherrlichen  mit 
der  väterlichen  gleichstehenden  Gewalt ,  die  un  verheirathete  unter  der 
Vormundschaft  ihrer  nächsten  männlichen  Agnaten,  die  der  väterlichen 
Gewalt  wenig  nachgab;  eigenes  Vermögen  hatte  die  Ehefirau  nicht,  die 
vaterlose  Jungfrau  und  die  Wittwe  wenigstens  nicht  dessen  Verwaltung. 
Aber  jetzt  fingen  die  Frauen  an  nach  vermögensrechtlicher  Selbständigkeit 
zu  streben  und  theils  auf  Advokatenschleichwegen ,  namentlich  durch 
Scheinehen ,  sich  der  agnatischen  Vormundschaft  entledigend  die  Ver* 
waltung  ihres  Vermögens  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  theils  bei  der 
Verheirathung  sich  auf  nicht  viel  bessere  Weise  der  nach  der  Strenge 
des  Rechts  nothwendigen  eheherrlichen  Gewalt  zu  entziehen.  Die 
Masse  von  Capital,  die  in  den  Händen  der  Frauen  sich  zusammenfand, 
schien  den  Staatsmännern  der  Zeit  so  bedenklich,  daJüs  man  zu  dem  ex- 
orbitanten Büttel  griff  die  testamentarische  Erbeseinsetzung  der  Frauen 

169  gesetzlich  zu  untersagen  (585),  ja  sogar  durch  eine  höchst  willkür- 
liche Praxis  auch  die  ohne  Testament  auf  Frauen  Menden  Gollateral- 
erbschaften  denselben  gröfstentheils  zu  entziehen.  Ebenso  wurden  die 
Familiengerichte  über  die  Frau,  die  an  jene  eheherrliche  und  vor- 
mundschafUiche  Gewalt  anknüpften,  praktisch  mehr  und  mehr  zur  An- 
tiquität. Aber  auch  in  öffentlichen  Dingen  fingen  die  Frauen  schon  an 
einen  Willen  zu  haben  und  gelegentlich,  wie  Cato  meinte,  ,die  Herr- 
scher der  Welt  zu  beherrschen';  in  der  Bürgerschaftsversammlung  war 
ihr  Einfluß  zu  spüren,  ja  es  erhoben  sich  bereits  in  den  Provinzen 
Statuen  römischer  Damen.  —  Die  Ueppigkeit  stieg  in  Tracht,  Schmuck 
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und  Geräih,  in  den  Bauten  und  in  der  Tafel;  namentlich  seit  der  Ex- 
pedition nach  Kieinasien  im  J.  564  trug  der  asiatisch-hellenische  Luxus,  i9o 
wie  er  in  Ephesos  und  Alexandreia  herrschte,  sein  leeres  Rafiinement 
und  seine  geid*,  tag-  und  freudenverderbende  Kleinkrämerei  über  nach 
Rom.  Auch  hier  waren  die  Frauen  voran ;  sie  setzten  es  trotz  Catos 
eifrigem  Schelten  durch,  dafs  der  bald  nach  der  Schlacht  von  Cannae 
(539)  gefafste  Bürgerschaftsbeschlufs,  welcher  ihnen  den  Goldschmuck,  216 
die  bunten  Gewänder  und  die  Wagen  untersagte,  nach  dem  Frieden 
mit  Karthago  (559)  wieder  aufgehoben  ward ;  ihrem  eifrigen  Gegner  195 
blieb  nichts  übrig  als  auch  auf  diese  Artikel  eine  hohe  Steuer  zu  legen 
(570).  Eine  Masse  neuer  und  gröfstentheils  frivoler  Gegenstande,  zier-  la« 
lieh  iigurirtes  Silbergeschirr,  Tafelsophas  mit  Bronzebeschlag,  die  so- 
genannten attalischen  Gewänder  und  Teppiche  von  schwerem  Gold- 
brokat fanden  jetzt  ihren  Weg  nach  Rom.  Vor  allem  war  es  die  Tafel, 
um  die  dieser  neue  Luxus  sich  drehte.  Bisher  hatte  man  ohne  Ausnahme 
nur  einmal  am  Tage  warm  gegessen;  jetzt  wurden  auch  bei  dem  zweiten 
Frühstück  (prandium)  nicht  selten  warme  Speisen  aufgetragen,  und  für 
die  Hauptmahlzeit  reichten  die  bisherigen  zwei  Gänge  nicht  mehr  aus. 
Bisher  hatten  die  Frauen  im  Hause  das  Brotbacken  und  die  Küche  selber 
beschafft  und  nur  bei  Gastereien  hatte  mau  einen  Koch  von  Profession 
besonders  gedungen,  der  dann  Speisen  wie  Gebäck  gleichmäfsig  be- 
sorgte. Jetzt  dagegen  begann  die  wissenschaftliche  Kochkunst.  In  den 
guten  Häusern  ward  ein  eigner  Koch  gehalten.  Die  Arbeitstheilung 
ward  nothwendig  und  aus  dem  Küchenhandwerk  zweigte  das  des  Brot- 
und  Kuchenbackens  sich  ab  —  um  583  entstanden  die  ersten  Bäcker-  in 
laden  in  Rom.  Gedichte  über  die  Kunst  gut  zu  essen  mit  langen  Ver- 
zeichnissen der  essenswerthesten  Seefische  und  Meerfrüchte  fanden 
ihr  Publicum ;  und  es  blieb  nicht  bei  der  Theorie.  Ausländische  Deli- 
catessen,  pontische  Sardellen,  griechischer  Wein  fingen  an  in  Rom  ge- 
schätzt zu  werden  und  Catos  Recept,  dem  gewöhnlichen  Landwein 
mittelst  Salzlake  den  Geschmack  des  koischen  zu  geben,  wird  den  rö- 
mischen Weinhändlera  schwerlich  erheblichen  Abbruch  gethan  haben. 
Das  alte  ehrbare  Singen  und  Sagen  der  Gäste  und  ihrer  Knaben 
wurde  verdrängt  durch  die  asiatischen  Harfenistinnen.  Bis  dahin  hatte 
man  in  Rom  wohl  bei  der  Mahlzeit  tapfer  getrunken ,  aber  eigentliche 
Trinkgelage  nicht  gekannt;  jetzt  kam  das  förmliche  Kneipen  in  Schwung, 
wobei  der  Wein  wenig  oder  gar  nicht  gemischt  und  aus  grofsen  Bechern 
getrunken  ward  und  das  Vortrinken  mit  obligater  Nachfolge  regierte, 
das  ,griechisch  Trinken'  {Graeco  more  bibere)  oder  ,Griechen'  (j^er- 
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graecari ,  cimgraeeare) ,  wie  die  Römer  es  nennen.  Im  Gefolge  dieser 
Zechwirthschaft  nahm  das  Würfelspiel,  das  freilich  bei  den  RAmem 
längst  äblich  war,  solche  Verhältnisse  an,  dafs  die  Gesetzgebung  es 
nöthig  fand  dagegen  einzuschreiten.  Die  Arbeitsscheu  und  das  Herum- 
lungern griffen  zusehends  um  sich"*").  Cato  schlug  vor  den  Markt  mit 
spitzen  Steinen  pflastern  zu  lassen ,  um  den  Tagedieben  das  Handwoli 
zu  legen;  man  lachte  über  den  Spafe  und  kam  der  Lust  zu  lottern  und 
zu  gaffen  von  allen  Seiten  her  entgegen.  Der  erschreckenden  Aus- 
dehnung der  Volkslustbarkeiten  während  dieser  Epoche  wurde  bereits 
gedacht.  Zu  Anfang  derselben  ward,  abgesehen  von  einigen  unbe- 
deutenden mehr  den  religiösen  Ceremonien  beizuzählenden  Wettrennen 
und  Wettfahrten ,  nur  im  Monat  September  ein  einziges  allgemeines 
Volksfest  Yon  viertägiger  Dauer  und  mit  einem  fest  bestimmten  Koeten- 
maximum  (S.  456)  abgehalten;  am  Schlüsse  derselben  hatte  dieses 
Volksfest  wenigstens  schon  sechstägige  Dauer  und  wurden  öbo^s 


*)  Eioe  Art  Parabase  in  dem  plantiDischen  Carcnlio  sckildert  das  deneitise 
Treiben  aaf  dem  hauptstädtischen  Markte  zwar  mit  weni^  Witt,  aber  mit 
grofser  Anschaulichkeit: 

Lafst  euch  weisen,  welchen  Orts  ihr  welche  Menschen  finden  mögt, 

Dafs  nicht  seine  Zeit  verliere,  wer  von  ench  zn  sprechen  wünscht 

Einen  rechten  oder  schlechten,  gnten  oder  schlimmen  Man*. 

Snchst  Da  einen  fiidesfalseher?  aaf  die  Dingstatt  schick'  ich  Dleh. 

Einen  Lögensack  and  Prahlhans?  geh  zar  Claacina  hin. 

[Reiche  wüste  Ehemänner  sind  za  haben  im  Bazar; 

Aach  der  Lustknab'  ist  za  Hans  dort  and  wer  aaf  Geschäftchen  pafst.] 

Doch  am  Fischmarkt  sind,  die  gehen  kneipen  aas  gemeinem  Topf. 

Brave  Männer,  gate  Zahler  wandeln  aof  dem  antera  Markt, 

In  der  Mitt'  am  Graben  aber  die,  die  niehts  als  Schwindler  aiad. 

Dreiste  Schwätzer,  böse  Baben  stehn  zusammen  am  Bassin; 

Mit  der  frechen  Zunge  schimpfen  sie  um  nichts  die  Leute  aas 

Und  doch  liefern  wahrlich  selber  gnag  sie,  das  man  rügen  mag. 

Unter  den  alten  Buden  sitzen,  welche  Geld  auf  Zinsen  leiha; 

Unterm  Kaatortempel,  denen  rasch  za  borgen  sehleeht  bekommt; 

Auf  der  Taskergasso  sind  die  Leate,  die  sich  bieten  feil; 

Im  Velabrum  hat  es  Bäcker,  Fleischer,  Opferpfaffen  nach, 

Schuldner  den  Termin  verlängernd,  Wuchrer  verhelfend  zum  Ganttermin: 

Reiche  wüste  Ehemänner  bei  Leucadia  Oppia. 
Die  eingeklammerten  Verse  sind  ein  späterer  erst  nach  Erbaaoag  des  entea 
184  römischen  Bazars  (570)  eingelegter  Zusatz.  —  Mit  dem  Gesehäfl  des  Bäckers 
(putor,  wörtlich  Müller)  war  in  dieser  Zeit  Delicatessenverkaaf  and  Kneip- 
gelegenheit verbanden  (Festas  eq.  v.  alicariae  p,  7  Mü!L;  Plautos  Capi,  160; 
Poen,  1 ,  2 ,  54 ;  Trin.  407).  Dasselbe  gilt  von  den  Fleischern.  —  Leaeadia 
Oppia  mag  ein  schlechtes  Hans  gehalten  haben. 
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daneben  zu  Anfang  April  das  Fest  der  Göttermutter  oder  die  sogenann- 
ten megalensischen,  gegen  Ende  April  das  Ceres-  und  das  Flora-,  im 
Juni  das  Apollo-,  im  November  das  Plebejerfest  und  wahrscheinlich  alle 
diese  bereits  mehrtägig  gefeiert  Dazu  kamen  die  zahlreichen  Instau- 
rationen,  bei  denen  die  fromme  Scrupulosität  vermuthlich  oft  blofs  als 
Vorwand  diente,  und  die  unaufhörlichen  aufserordentlichen  Volksfeste, 
unter  denen  die  schon  erwähnten  SchmSuse  von  den  Gelöbnifszehnten 
(S.  864),  die  Götterschmäuse,  die  Triumphal-  und  die  Leichenfeste  und 
vor  allem  die  Festlichkeiten  hervortreten,  welche  nach  dem  Abschlufs 
eines  der  längeren  duixh  die  etrnskisch-römische  Religion  abgegrenz- 
ten Zeiträume,  der  sogenannten  Saecula,  zuerst  im  J.  505,  gefeiert  s«» 
wurden.  Gleichzeitig  mehrten  sich  die  Hausfeste.  Während  des  zweiten 
punischen  Krieges  kamen  unter  den  Vornehmen  die  schon  erwähnten 
Schmausereien  an  dem  Einzugstag  der  Göttermutter  auf  (seit  550),  so4 
unter  den  geringeren  Leuten  die  ähnlichen  Satumalien  (seit  537),  beide  sir 
unter  dem  Einflufs  der  fortan  fest  verbfindeten  Gewalten  des  fremden 
Pfaffen  und  des  fremden  Kochs.  Man  war  ganz  nahe  an  dem  idealen 
Zustand,  dais  jeder  Tagedieb  wufste,  wo  er  jeden  Tag  verderben  konnte; 
und  das  in  einer  Gemeinde,  wo  sonst  für  jeden  einzelnen  wie  für  alle 
zusammen  die  Thätigkeit  Lebenszweck  und  das  mössige  Geniefsen  von 
der  Sitte  wie  vom  Gesetz  geächtet  gewesen  war!  Dabei  machten  innerhalb 
dieser  Festlichkeiten  die  schlechten  und  demoralisirenden  Elemente  mehr 
und  mehr  sich  geltend.  Den  Glanz-  und  Schlufspunkt  der  Volksfeste  bil- 
deten freilich  nach  wie  vor  noch  die  Wettfahrten;  und  ein  Dichter  dieser 
Zeit  schildert  sehr  anschaulich  die  Spannung,  womit  die  Augen  der  Menge 
an  dem  Consul  hingen,  wenn  er  den  Wagen  das  Zeichen  zum  Abfahren 
zu  geben  im  Begriff  war.  Aber  die  bisherigen  Lustbarkeiten  genügten 
doch  schon  nicht  mehr;  man  verlangte  nach  neuen  und  mannich- 
faltigeren.  Neben  den  einheimischen  Ringern  und-  Kämpfern  treten 
jetzt  (zuerst  568)  auch  griechische  Athleten  auf.  Von  den  dramatischen  ise 
Aufführungen  wird  später  die  Rede  sein;  es  war  wohl  auch  ein  Gewinn 
von  zweifelhaftem  Werth,  aber  doch  auf  jeden  FaU  der  beste  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachte  Erwerb,  dafs  die  griechische  Komödie  und  Tra- 
gödie nach  Rom  verpflanzt  ward.  Den  Spafs  Hasen  und  Füchse  vor 
dem  Publicum  laui'en  und  hetzen  zu  lassen  mochte  man  schon  lange 
sich  gemacht  haben;  jetzt  wurden  aus  diesen  unschuldigen  Jagden 
förmliche  Thierhetzen  und  die  wilden  Bestien  Afncas,  Löwen  und 
Panther  wurden  (zuerst  nachweislich  568)  mit  grofsen  Kosten  nach  ise 
Rom  transportirt,   um  tödtend  oder  sterbend  den  hauptstädtischen 
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Gaffern  zur  Augenweide  zu  dienen.  Die  noch  abscheulicheren  Fechter- 
spiele, wie  sie  in  £trurien  und  Campanien  gangbar  waren,  fanden  jetzt 

864  auch  in  Rom  Eingang;  zuerst  im  Jahi*e  490  wurde  auf  dem  römischen 
Markt  Menschenblut  zum  Spafse  vergossen.  Natürlich  trafen  diese 
entsittlichenden  Belustigungen  auch  auf  strengen  Tadel;  der  Consul 

268  des  J.  476  Publius  Sempronius  Sophus  sandte  seiner  Frau  den  Scheide- 
brief zu,  weil  sie  einem  Leichenspiel  beigewohnt  hatte;  die  Regierung 
setzte  es  durch,  dafs  die  Ueberfuhrung  der  ausländischen  Bestien  nach 
Rom  durch  Bürgerbeschlufs  untersagt  ward  und  hielt  mit  Strenge 
darauf,  dafs  bei  den  Gemeindefesten  keine  Gladiatoren  erschienen. 
Allein  auch  hier  fehlte  ihr  doch  sei  es  die  rechte  Macht  oder  die  rechte 
Energie ;  es  gelang  zwar,  wie  es  scheint,  die  Thierhetzen  niederzu- 
halten, aber  das  Auftreten  von  Fechterpaaren  bei  Privatfesten,  nament- 
lich bei  Leichenfeiern  ward  nicht  unterdrückt.  Noch  weniger  war  es 
zu  verhindern,  dafs  das  Publicum  dem  Tragöden  den  Komödianten, 
dem  Komödianten  den  Seiltänzer,  dem  Seiltänzer  den  Fechter 
vorzog  und  die  Schaubühne  sich  mit  Vorliebe  in  dem  Schmutze  des 
hellenischen  Lebens  herumtrieb.  Was  von  bildenden  Elementen  in 
den  scenischen  und  musischen  Spielen  enthalten  war,  gab  man  von 
vorn  herein  Preis;  die  Absicht  der  römischen  Festgeber  ging  ganz  und 
gar  nicht  darauf  durch  die  Macht  der  Poesie  die  gesammte  Zuschaaer- 
schaft  wenn  auch  nur  voiübergehend  auf  die  Höhe  der  Empfindung 
der  Besten  zu  erheben,  wie  es  die  griechische  Bühne  in  ihrer  Bluthe- 
zeit  that,  oder  einem  ausgewählten  Kreise  einen  KunstgenuCs  zu  be- 
reiten, wie  unsere  Theater  es  versuchen.  Wie  in  Rom  Direction  und 
Zuschauer  beschaffen  waren,  zeigt  der  Auftritt  bei  den  Triumphal- 

167  spielen,  587,  wo  die  ersten  griechischen  Flötenspieler,  da  sie  mit  ihren 
Melodien  durchfielen,  vom  Regisseur  angewiesen  wurden  statt  zo 
musiciren  mit  einander  zu  boxen,  worauf  denn  der  Jubel  kein  Ende 
nehmen  wollte.  —  Schon  verdarb  nicht  mehi*  blofs  die  hellenische  An- 
steckung die  römischen  Sitten,  sondern  umgekehrt  fingen  die  Schüler 
an  die  Lehrmeister  zu  demoralisiren.  Die  Fechterspiele,  die  in  Grie- 
176-164  chenland  unbekannt  waren,  führte  König  Antiochos  Epiphanes  (579 
bis  590),  der  Römeraffe  von  Profession,  zuerst  am  syrischen  Hofe  ein, 
und  obwohl  sie  dem  menschlicheren  und  kunstsinnigeren  griechischen 
Publicum  anfangs  mehr  Abscheu  als  Freude  erregten,  so  hielten  sie  sich 
doch  und  kamen  allmählich  auch  in  weiteren  Kreisen  in  Gebrauch.  — 
Selbstverständlich  hatte  diese  Revolution  in  Leben  und  Sitte  auch  eine 
ökonomische  Revolution  in  ihrem  Gefolge.   Die  Existenz  in  der  Haupt- 
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Stadt  ward  immer  begehrter  wie  immer  kostspieliger.  Die  Miethen 
stiegen  zu  unerhörter  Höhe.  Die  neuen  Luxusartikel  wurden  mit 
Schwindelpreisen  bezahlt;  das  Fäfschen  Sardellen  aus  dem  schwarzen 
Meer  mit  1600  Sesterzen  (120  Thlr.),  höher  als  ein  Ackerknecht,  ein 
hübscher  Knabe  mit  24000  Sesterzen  (1800  Thlr.),  höher  als  mancher 
Bauerhof.  Geld  also  und  nichts  als  Geld  ward  die  Losung  för  Hoch 
und  Niedrig.  Schon  lange  that  in  Griechenland  niemand  etwas  um- 
sonst, wie  die  Griechen  selber  mit  unlöblicher  Naivetat  einräumten; 
seit  dem  zweiten  makedonischen  Krieg  fingen  die  Römer  an  auch  in 
dieser  Hinsicht  zu  hellenisiren.  Die  Respectabilität  mufste  mit  gesetz- 
lichen Nothstötzen  versehen  und  zum  Beispiel  durch  Yolksschlufs  den 
Sachwaltern  untersagt  werden  für  ihre  Dienste  Geld  zu  nehmen;  eine 
schöne  Ausnahme  machten  nur  die  Rechtsverstähdigen,  die  bei  ihrer 
ehrbaren  Sitte  guten  Rath  umsonst  zu  geben  nicht  durch  Bürgerbe- 
schlufs  festgehalten  zu  werden  brauchten.  Man  stahl  wo  möglich  nicht 
geradezu;  aber  alle  krummen  Wege  zu  schnellem  Reichthum  zu  ge- 
langen schienen  erlaubt:  Plünderung  und  Bettel,  Lieferantenbetrug 
und  Speculantenschwindel,  Zins-  und  Kornwucher,  selbst  die  ökono- 
mische Ausnutzung  rein  sittlicher  Verhältnisse,  wie  der  Freundschaft 
und  der  Ehe.  Vor  allem  die  letztere  wurde  auf  beiden  Seiten  Gegen- 
stand der  Speculation;  Geldheirathen  waren  gewöhnlich  und  es  zeigte 
sich  nöthig  den  Schenkungen,  welche  die  Ehegatten  sich  unter  einander 
machten,  die  rechtliche  Gültigkeit  abzuerkennen.  Dafs  unter  Verhält- 
nissen dieser  Art  Pläne  zur  Anzeige  kamen  die  Hauptstadt  an  allen  Ecken 
anzuzünden,  kann  nicht  befremden.  Wenn  der  Mensch  keinen  Genufs 
mehr  in  der  Arbeit  findet  und  blofs  arbeitet,  um  so  schnell  wie  mög- 
lich zum  Genufs  zu  gelangen,  so  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  er  kein 
Verbrecher  wird.  Alle  Herrlichkeiten  der  Macht  und  des  Reichthums 
hatte  das  Schicksal  über  die  Römer  mit  voller  Hand  ausgeschüttet;  aber 
wahrlich,  die  Pandorabüchse  war  eine  Gabe  von  zweifelhaftem  Werth. 


KAPITEL  XI?. 


knade. 


LITTERATÜR   UND   KLINST. 

Die  römische  Litteratur  beruht  auf  ganz  eigenUifimlichen  in  dieser 
Art  kaum  bei  einer  andern  Nation  wiederkehrenden  Anregungen.   Um 
sie  richtig  zu  würdigen,  ist  es  nothwendig  zuvörderst  den  Volksunter- 
richt und  die  Volksbelustigungen  dieser  Zeit  ins  Auge  zu  fassen. 
Sprach-  Alle  geistige  Bildung  geht  aus  von  der  Sprache;  und  es  gilt  dies 

vor  allem  für  Rom.  In  einer  Gemeinde  wo  die  Rede  und  die  Urkunde 
so  viel  bedeutete,  wo  der  Bürger  in  einem  Alter,  in  welchem  man  nach 
heutigen  Begriffen  noch  Knabe  ist,  bereits  sein  Vermögen  zu  unbe- 
schränkter Verwaltung  überkam  und  in  den  Fall  kommen  konnte  vor 
der  versammelten  Gemeinde  Standreden  halten  zu  müssen,  hat  man 
nicht  blofs  auf  den  freien  und  feinen  Gebrauch  der  Muttersprache  von 
je  her  grofsen  Werth  gelegt,  sondern  auch  früh  sich  bemüht  denselben 
in  den  Knabenjahren  sich  anzueignen.  Auch  die  griechische  Sprache 
war  bereits  in  der  hannibalischen  Zeit  in  Italien  allgemein  verbreitet. 
In  den  höheren  Kreisen  war  die  Kunde  der  allgemein  vermittelnden 
Sprache  der  alten  Civilisation  längst  häufig  gewesen  und  jetzt,  bei  dem 
durch  die  veränderte  Weltstellung  ungeheuer  gesteigerten  römischen 
Verkehr  mit  Ausländern  und  im  Auslande,  dem  Kaufmann  wie  dem 
Staatsmann  wo  nicht  nothwendig,  doch  vermuthlich  schon  sehr  wesent- 
lich. Durch  die  italische  Sklaven-  und  Freigelassenschaft  aber,  die  zu 
einem  sehr  grofsen  Theil  aus  geborenen  Griechen  oder  Halbgriechen 
bestand»  drang  griechische  Sprache  und  griechisches  Wissen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  auch  in  die  unteren  Schichten  namentlich 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung.  Aus  den  Lustspielen  dieser  Zeit 
kann  man  sich  überzeugen,  dafs  eben  der  nicht  vornehmen  haupl- 
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Städtischen  Menge  ein  Latein  mundgerecht  war,  welches  zum  rechten 
Yerständnirs  das  Griechisch  so  nothwendig  voraussetzt  wie  Sternes 
Englisch  und  Wielands  Deutsch  das  Französische '^).  Rie  Manner  der 
senatorischen  Familien  aber  redeten  nicht  blofs  griechisch  vor  einem 
griechischen  Publicum,  sondern  machten  auch  diese  Reden  bekannt  — 
so  Tiberius  Gracchus  (Consul  577.  591)  eine  von  ihm  auf  Rhodos  ge-  ^tt.  le» 
haltene  —  und  schrieben  in  der  hannibalischen  Zeit  ihre  Chroniken 
griechisch,  von  welcher  Schriftstellerei  später  noch  zu  sprechen  sein 
wird.  Einzelne  gingen  noch  weiter.  Den  Flamininus  ehrten  die 
Griechen  durch  Huldigungen  in  römischer  Sprache  (S.  714);  aber  auch 
er  erwiederte  das  Compliment:  der  ,gro£se  Feldherr  der  Aeneiaden' 
brachte  den  griechischen  Göttern  nach  griechischer  Sitte  mit  griechi- 
schen Distichen  seine  Weihgeschenke  dar**).  Einem  anderen  Senator 
ruckte  Cato  es  vor,  dals  er  bei  griechischen  Trinkgelagen  griechische 
Recitative  mit  der  gehörigen  Modulation  vorzutragen  sich  nicht  ge- 
schämt habe.  —  Unter  dem  EinfluDs  dieser  Verhältnisse  entwickelte 
sich  der  römische  Unterricht.  Es  ist  ein  Vorurtheil,  dals  in  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  elementaren  Kenntnisse  das  Alterthum  hinter 
unserer  Zeit  wesentlich  zurückgestanden  habe.  Auch  unter  den  niederen 
Klassen  und  den  Sklaven  wurde  viel  gelesen,  geschrieben  und  gerechnet; 


*)  Ein  bettimmter  Kreu  griechischer  Ausdrucke,  wie  stroHoUcut,  maokaera^ 
nuuclenUf  trapezitay  danista^  drapeta,  oenopolium,  bttlusy  malactu,  morus, 
graphicuSi  lognSf  apologus,  techna,  schema,  gehört  durchaus  zum  Charakter 
der  plantioischeD  Sprache;  UebersetzuDgeo  werden  selten  dazu  gefugt  und  nur 
bei  Wörtern,  die  aufserhalb  des  durch  jene  Anführungen  bezeichneten  Ideen- 
kreises stehen,  wie  zum  Betspiel  es  in  Wilden  (i,  1,  60),  freilich  in  eineai 
vielleieht  erst  später  eingefügten  Verse  helTst:  (fQovriOiS  est  sapienUa,  Aueh 
griechische  Brocken  sind  gemein,  zum  Beispiel  in  der  Casina  (3,  6,  9): 

nguy^aitt  fnoi  naQ^x^ig  —  Dabo  fxiya  xttxov,  ut  opinor. 
ebenso  griechische  Wortspiele,  zum  Beispiel  in  den  beiden  Bacchis  (240): 

opus  est  chryso  Chrysalo. 
wie  denn  auch  Ennius  die  etymologische  Bedeutung  von  Alexandros,  Andre- 
mache  als  den  Zuschauern  bekannt  voraussetzt  (Varro  de  L  l.  7,  82).   Am  be- 
zeichnendsten sind  die  halbgriechiscben  Bildungen  wie  ferritribaXf  plagipatida, 
pugilice  oder  im  Bramarbas  (213): 

enge!  euscheme  hereie  astüÜ  sie  duliee  et  cornmoedice! 
£i  die  Tenöre!  Holla,  seht  mir  deo  Fareeur  da,  den  Actearl 
^)  Eines  dieser  im  Namen  des  Flamininas  gedichteten  Epigramme  lautet  also : 
Dioskuren,  o  hört,  ihr  freudigen  Tümmler  der  Rosse! 

Knaben  des  Zeus,  o  hört,  Spartas  tyndarische  Herrn! 
Titus  der  Aeneiade  verehrt  euch  die  herrliche  Gabe, 
Als  Freiheit  verliehn  er  dem  hellenischen  Stamm. 
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bei  dem  Wirthschaftersklaven  zum  Beispiel  setzt  Cato  nach  Hagos  Voi^ 
gang  die  Fähigkeit  zu  lesen  und  zu  schreiben  voraus.  Der  Elementar- 
unterricht so  wie  der  Unterricht  im  Griechischen  müssen  lange  vor 
dieser  Zeit  in  sehr  ausgedehntem  Umßing  in  Rom  ertheilt  worden  sein. 
Dieser  Epoche  aber  gehören  die  Anfange  eines  Unterrichts  an,  der  statt 
einer  blofs  äufserlichen  Abrichtung  eine  wirlkiche  Geistesbildung  be- 
zweckt. Bisher  hatte  in  Rom  die  Kenntnifs  des  Griechischen  im  bürger- 
lichen und  geselligen  Leben  so  wenig  einen  Vorzug  gegeben ,  wie  etwa 
heutzutage  in  einem  Dorfe  der  deutschen  Schweiz  die  Kenntnifs  des 
Französischen  ihn  giebt;  und  die  ältesten  Schreiber  griechischer  Chro- 
niken mochten  unter  den  übrigen  Senatoren  stehen  wie  in  den  holstei- 
nischen Marschen  der  Bauer,  welcher  studirt  hat  und  des  Abends,  wenn 
er  vom  Pfluge  nach  Hause  kommt,  den  Yirgilius  vom  Schranke  nimmt 
Wer  mit  seinem  Griechisch  mehr  vorstellen  wollte,  galt  als  schlechter 
Patriot  und  als  Geck;  und  gewifs  konnte  noch  in  Catos  Zeit  auch  wer 
schlecht  oder  gar  nicht  griechisch  sprach,  ein  vornehmer  Mann  sein 
und  Senator  und  Consul  werden.  Aber  es  ward  doch  schon  anders. 
Der  innerliche  Zersetzungsprozefs  der  italischen  Nationalität  war  be- 
reits, namentlich  in  der  Aristokratie,  weit  genug  gediehen,  um  das 
Surrogat  der  Nationalität,  die  allgemein  humane  Bildung  auch  für  Italien 
unvermeidlich  zu  machen ;  und  auch  der  Drang  nach  einer  gesteigerten 
Civilisation  regte  bereits  sich  mächtig.  Diesem  kam  der  griechische 
Sprachunterricht  gleichsam  von  selber  entgegen.  Von  je  her  ward 
dabei  die  klassische  Litteratur,  namentlich  die  Uias  und  mehr  noch  die 
Odyssee  zu  Grunde  gelegt;  die  überschwänglichen  Schätze  hellenischer 
Kunst  und  Wissenschaft  lagen  damit  bereits  ausgebreitet  vor  den  Augen 
der  Italiker  da.  Ohne  eigentlich  äufserliche  Umwandlung  des  Unter- 
richts ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  aus  dem  empirischen  Sprach-  ein 
höherer  Litteraturunterricht  wurde,  dafs  die  an  die  Litteratur  sich 
knüpfende  allgemeine  Bildung  den  Schülern  in  gesteigertem  Mals  über- 
liefert, dafs  die  erlangte  Kunde  von  diesen  benutzt  ward,  um  einzu- 
dringen in  die  den  Geist  der  Zeit  beherrschende  griechische  Litteratur, 
die  euripideischen  Tragödien  und  die  Lustspiele  Menanders.  —  In  ähn- 
licher Weise  gewann  auch  der  lateinische  Unterricht  ein  grölseres 
Schwergewicht.  Man  fing  an  in  der  höheren  Gesellschaft  Roms  das 
Bedürfnifs  zu  empfinden  die  Muttersprache  wo  nicht  mit  der  griechi- 
schen zu  vertauschen,  doch  wenigstens  zu  veredeln  und  dem  veränderten 
Culturstand  anzuschmiegen;  und  auch  hiefür  sah  man  in  jeder  Be- 
ziehung sich  angewiesen  auf  die  Griechen.  Die  ökonomische  Gliederung 
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der  römischen  Wirthschaft  legte,  wie  jedes  andere  geringe  und  um 
Lohn  geleistete  Geschäft,  so  auch  den  Elementarunterricht  in  der 
Muttersprache  vorwiegend  in  die  Hände  von  Sklaven,  Freigelassenen 
oder  Fremden,  das  heifst  vorwiegend  von  Griechen  oder  Halbgriechen*); 
es  hatte  dies  um  so  weniger  Schwierigkeit,  als  das  lateinische  Alphabet 
dem  griechischen  fast  gleich,  die  beiden  Sprachen  nahe  und  auf- 
fallig verwandt  waren.  Aber  dies  war  das  Wenigste;  weit  tiefer  griff 
die  formelle  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  in  den  lateinischen 
ein.  Wer  da  weiis,  wie  unsäglich  schwer  es  ist  f&r  die  höhere  geistige 
Bildung  der  Jugend  geeignete  Stoffe  und  geeignete  Formen  zu  finden 
und  wie  noch  viel  schwieriger  man  von  den  einmal  gefundenen  Stoffen 
und  Formen  sich  losmacht,  wird  es  begreifen,  dafs  man  dem  Bedürf- 
niiJs  eines  gesteigerten  lateinischen  Unterrichts  nicht  anders  zu  genügen 
wuGste,  als  indem  man  diejenige  Lösung  dieses  Problems,  welche  der 
griechische  Sprach-  und  Litteraturunterricht  darstellte,  auf  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  einfach  übertrug  —  geht  doch  heutzutage  in  der 
Uebertragung  der  Unterrichtsmethode  von  den  todten  auf  die  lebenden 
Sprachen  ein  ganz  ähnlicher  Prozefs  unter  unsern  Augen  vor«  —  Aber 
leider  fehlte  es  zu  einer  solchen  Uebertragung  eben  am  Besten.  Latei- 
nisch lesen  und  schreiben  konnte  man  freilich  an  den  ZwöUlafeln 
lernen ;  aber  eine  lateinische  Bildung  setzte  eine  Litteratur  voraus  und 
eine  solche  war  in  Rom  nicht  vorhanden. 

Hiezu  kam  ein  Zweites.   Die  Ausdehnung  der  römischen  Volks-  Bahn«  nntec 
lustbarkeiten  ist  firüher  dargestellt  worden.    Längst  spielte  bei  den-  schäm  Bin- 
selben  die  Bühne  eine  bedeutende  Rolle;  die  Wagenrennen  waren      ^^^^' 
wohl  bei  allen  die  eigentliche  Hauptbelustigung,   fanden  aber  doch 
durchgängig  nur  einmal,  am  Schlufstage  statt,  während  die  ersten  Tage 
wesentlich  dem  Bühnenspiel  anheim  fielen.  Allein  lange  Zeit  bestanden 
diese  Bühnenvorstellungen  hauptsächlich  in  Tänzen  und  Gaukelspiel; 
die  improvisirten  Lieder,  die  bei  denselben  auch  vorgetragen  wurden, 
waren  ohne  Dialog  und  ohne  Handlung  (S.  457).  Jetzt  erst  sah  man 
für  sie  sich  nach  einem  wirklichen  Schauspiel  um.     Die  römischen 
Yoiksfestlichkeiten  standen  durchaus  unter  der  Herrschaft  der  Griechen, 
die  ihr  Talent  des  Zeitvertreibs  und  Tageverderbes  von  selber  den 
Römern  zu  Pläsirmeistern  bestellte.  Keine  Volksbelustigung  aber  war 
in  Griechenland  beliebter  und  keine  mannichfaltiger  als  das  Theater; 
dasselbe  mufste  bald  die  Blicke  der  römischen  Festgeber  und  ihres 

*)  £io  solcher  war  zum  Beispiel  der  Sklave  des  älterea  Cato  ChiloD,  der 
als  Kinderlehrer  für  seinen  Herrn  Geld  erwarb  ( Pinta rch  Cato  mai,  20). 
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Hulfspersonals  auf  sich  ziehen.  Wohl  lag  nun  in  dem  älteren  rdmischen 
Bühnenlied  ein  dramatischer  der  Entwickelung  vielleicht  fähiger  Keim; 
allein  daraus  das  Drama  herauszuUlden  forderte  vom  Dichter  wie  vom 
Publicum  eine  Genialität  im  Geben  und  Empfangen ,  wie  sie  bei  den 
R6mem  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten  in  dieser  Zeit  zu  finden 
war;  und  wäre  sie  zu  finden  gewesen,  so  würde  die  Hastigkeit  der  mit 
dem  Amüsement  der  Menge  betrauten  Leute  schwerlieh  der  edlen  Fracht 
Ruhe  und  WeiLe  zur  Zeitigung  gegönnt  haben.  Auch  hier  war  ein 
äuDserliches  Bedürfhifis  vorhanden,  dem  die  Nation  nicht  zu  genügen 
vermochte;  man  wünschte  sich  ein  Theater  und  es  mangelten  die 
Stücke. 
BntaieiMiiig  Auf  diescu  Elementen  beruht  die  römische  Litteratur;  und  ihre 

HSm  iMu-  Mangelhaftigkeit  war  damit  von  vom  herein  und  nothwendig  gegeben. 
'*^"'  Alle  wirkliche  Kunst  beruht  auf  der  individuellen  Freiheit  und  dem 
fröhlichen  Lebensgenufs  und  die  Keime  zu  einer  solchen  hatten  in  Ita- 
lien nicht  gefehlt ;  allein  indem  die  römische  Entwickelung  die  Frdheit 
und  die  Fröhlichkeit  durch  das  Gemeingefilhl  und  das  Pflichtbewallst- 
sein  ersetzte,  ward  die  Kunst  von  ihr  erdruckt  und  mu&te  statt  sich  zn 
entwickeln  verkümmern.  Der  Höhepunkt  der  römischen  Entwickelang 
ist  die  litteraturlose  Zeit.  Erst  als  die  römische  Nationalität  sich  auf- 
zulösen und  die  hellenisch-kosmopolitischen  Tendenzen  sich  geltend 
zu  machen  anfingen,  stellte  im  Gefolge  derselben  die  Litteratur  in  Rom 
sich  ein;  und  darum  steht  sie  von  Haus  aus  und  mit  zwingender  inner- 
licher Nöthigung  auf  griechischem  Boden  und  in  schroffem  Geg«fl»atz 
gegen  den  spedfisch  römischen  Nationalsinn.  Vor  allem  die  römieche 
Poesie  ging  zunächst  gar  nicht  aus  dem  innerlichen  Dichtertriebe  her- 
vor, sondern  aus  den  äufserlichen  Anforderungen  der  Schule,  wefehe 
lateinische  Lehrbücher,  und  der  Bühne,  die  lateinische  Scbau^Mele 
brauchte.  Beide  Institutionen  aber,  die  Schule  wie  die  Bühne,  waren 
durch  und  durch  antirömisch  und  revolutionär.  Der  gaffende  Theatcr- 
müssiggang  war  dem  Philisterernst  wie  dem  Thätigkeitssinn  der  Römer 
alten  Schlags  ein  Gräuel;  und  wenn  es  der  tiefete  und  grolsartigste 
Gedanke  in  dem  römischen  Gemeinwesen  war,  daüs  es  innerhalb  der 
römischen  Bürgerschaft  keinen  Herrn  und  keinen  Knecht,  keinoi 
Millionär  und  keinen  Bettler  geben,  vor  allem  aber  der  gleiche  Glaube 
und  die  gleiche  Bildung  alle  Römer  umfassen  sollte,  so  war  die  Schule 
und  die  nothwendig  exdusive  Schulbildung  noch  bei  weitem  gef&hr- 
licher,  ja  für  das  Gleichheitsgefühl  geradezu  zerstörend.  Schule  und 
Theater  wurden  die  wirksamsten  Hebel  des  neuen  Geistes  der  Zeit  und 
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nur  um  so  mehr,  weil  sie  lateinisch  redeten.  Man  konnte  vielleicht 
griechisch  sprechen  und  schreiben,  ohne  darum  aufzuhören  ein  Römer 
zu  sein;  hier  aber  gewöhnte  man  sich  mit  römischen  Worten  zu  reden, 
während  das  ganze  innere  Sein  und  Leben  griechisch  ward.  Es  ist 
nicht  eine  der  erfireulichsten  Thatsachen  in  diesem  glänzenden  Saeculum 
des  römischen  Conservativismus,  aber  wohl  eine  der  merkwürdigsten 
and  geschichtlich  belehrendsten,  wie  während  desselben  in  dem  ge- 
sammten  nicht  unmittelbar  politischen  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus 
Wurzel  geschlagen  und  wie  der  Haitre  de  Plaisir  des  grofsen  Publicums 
und  der  Kinderlehrer  im  engen  Bunde  mit  einander  eine  römische 
Litterator  erschaffen  haben. 

Gleich  in  dem  ältesten   römischen  Schriftsteller  erscheint  die  lmm  An- 
spätere Entwickelung  gleichsam  in  der  Nufs.  Der  Grieche  Andronikos         ^'' 
(vor  482  bis  nach  547),  später  als  römischer  Bürger  Lucius*)  Livius  s72— 107 
Andronicus  genannt,  kam  in  frühem  Alter  im  Jahre  482  unter  den  s78 
andern  tarentinischen  Gefangenen  (S.  410)  nach  Rom  in  den  Besitz  des 
Siegers  von  Sena  (S.  647),  Marcus  Livius  Salinator  (Consul  535.  547).  819  907 
Sein  Sklavengewerbe  war  theils  die  Schauspielerei  und  Textschreiberei, 
theilB  der  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache, 
welchen  er  sowohl  den  Kindern  seines  Herrn  als  auch  andern  Knaben 
vermögender  Männer  in  und  aufser  dem  Hause  ertheilte;  er  zeichnete 
sich  dabei  so  aus,  dafs  sein  Herr  ihn  freigab  und  selbst  die  Behörde, 
die  sich  seiner  nicht  selten  bedient,  zum  Beispiel  nach  der  glücklichen 
Wendung  des  hannibalischen  Krieges  547  ihm  die  Verfertigung  des  ao7 
Dankliedes  übertragen  hatte ,  aus  Rücksicht  für  ihn  der  Poeten-  und 
Schauspielerzunfl  einen  Platz  für  ihren  gemeinsamen  Gottesdienst  im 
Minervatempel  auf  dem  Aventin  einräumte.   Seine  Schriftstellerei  ging 
hervor  aus  seinem  zwiefachen  Gewerbe.  Als  Schulmeister  übersetzte 
er  die  Odyssee  ins  Lateinische ,  um  den  lateinischen  Text  ebenso  bei 
seinem  lateinischen  wie  den  griechischen  bei  seinem  griechischen  Unter- 
richt zu  Grunde  zu  legen;  und  es  hat  dieses  älteste  römische  Schulbuch 
seinen  Platz  im  Unterrichte  durch  Jahrhunderte  behauptet.  Als  Schau- 
spieler schrieb  er  nicht  blofs  wie  jeder  andere  sich  die  Texte  selbst, 
sondern  er  machte  sie  auch  als  Bücher  bekannt,  das  heüjst  er  las  sie 
öffentlich  vor  und  verbreitete  sie  durch  Abschriften.   Was  aber  noch 
vrichtiger  war,  er  setzte  an  die  Stelle  des  alten  wesentlich  lyrischen 
Bühnengedichts  das  griechische  Drama.    Es  war  im  Jahre  514,  ein  940 

*)  Die  spätere  Regel,  M»  der  Freigelassene  notbwendig  den  Vornamen  des 
Patrons  führt,  gilt  fUr  das  republikanische  Rom  noch  nicht. 
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Jahr  naeh  dem  Ende  des  ersten  punischen  Krieges,  daHs  das  erste 
Schauspiel  auf  der  römischen  BQtme  aufgeführt  ward.  Diese  Schöpfung 
eines  Epos,  einer  Tragödie,  einer  Komödie  in  römischer  Sprache  und 
von  einem  Mann,  der  mehr  Römer  als  Grieche  war,  war  geschieht-* 
lieh  ein  Ereignifs;  von  einem  künstlerischen  Werth  der  Arbeiten  kann 
nicht  die  Rede  sein.  Sie  yerzichten  auf  jeden  Anspruch  an  Ori- 
ginalität; als  Uebersetzungen  aber  betrachtet  sind  sie  von  einer  Bar- 
barei, die  nur  um  so  empfindlicher  ist,  als  diese  Poesie  nicht  nair  ihre 
eigene  Einfalt  vorträgt ,  sondern  die  hohe  Kunstbildnng  des  Nachhar« 
Volkes  schulmeisterhaft  nachstammelt.  Die  starken  Abweichungen  vom 
Original  sind  nicht  aus  der  Freiheit,  sondern  aus  der  Rohheit  der 
Nachdichtung  hervorgegangen;  die  Behandlung  ist  bald  platt,  bald 
schwülstig,  die  Sprache  hart  und  verzwickt*).  Man  glaubt  es  ohne 
Mühe,  was  die  alten  Kunstrichter  versichern,  dafs,  von  den  Zwangs- 
lesern in  der  Schule  abgesehen,  keiner  die  livischen  Gedichte  zum 


*)  In  einem  der  Trauerspiele  des  Livins  hiefs  es: 

quem  ego  nefrendem  ahn  Idcteam  immulgen*  opem. 

Milchfüir  ein  Zaholosem  melkend  ihm  aufnährt'  ich  ihn. 
Die  homerischen  Verse  (Odyssee  12,  16) 

ovd*  aqa  XiQjCTpf 

l^  ldl6ifo  il^yng  iiii&ofiey,  aüJUc  fjiaX*  wxa 

TiXy  ivrvvafjiiyri'    Sfia  6*  afnpinoloi  (fägov  avtn 

altov  xdi  xqia  noXka  xal  atd-ona  olvov  Iqv&qov 

aber  verborgen 

Kehrten  der  Kirke  wir  nicht  vom  Hades,  sondern  gar  hurtig 

Kam  sie  gewärtig  herbei;  es  trugen  die  dienenden  Jungfrana 

Brot  ihr  und  Fleisch  in  Füll'  und  den  tiefroth  funkelnden  Wein  her. 
werden  also  verdolmetscht: 

topper  cUi  ad  aedis  —  venimüs  Circae: 

simül  düona  cöram  (t )  —  portant  ad  ndvU, 

milia  alia  in  udem  —  iruerimintur. 

In  Eil  geschwinde  kommen  —  wir  zu  Kirkes  Hauae 

Zugleich  vor  uns  die  Güter  —  bringt  man  zu  den  Schiffen 

Auch  wurden  aufgeladen  —  tausend  dndre  Dinge. 
Am  merkwürdigsten  ist  nicht  so  sehr  die  Barbarei  als  die  Gedankenlosigkeit 
des  Uebersetzers,  der  statt  Kirke  zum  Odyssens  vielmehr  den  Odysseus  zur 
Kirke  schickt.  Ein  zweites  noch  lächerlicheres  Quiproqno  ist  die  Uebersetzug 
von  aid'oiokatv  Utoxa  (Odyss.  15,  373)  durch  Itui  (Featna  epü,  v.  afflaUm  p, 
11  Müller).  Dergleichen  ist  auch  geschichtlich  nicht  gleichgültig;  man  erkennt 
darin  die  Stufe  der  Geistesbildung,  auf  der  diese  ältesten  römischen  verse- 
zimmernden Schulmeister  standen,  and  nebenbei  auch,  dafs  dem  Andronikos, 
wenn  er  gleich  in  Tarent  geboren  war,  doch  das  Grieehisehe  nicht  eigentlich 
Muttersprache  gewesen  sein  kann. 
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zweiten  Male  in  die  Hand  nahm.  Dennoch  wurden  diese  Arbeiten  in 
mehrfacher  Hinsicht  mafsgebend  für  die  Folgezeit.  Sie  eröffneten  die 
römische  Uebersetzungslitteratur  und  bürgerten  die  griechischen  Yers- 
ma&e  in  Latium  ein.  Wenn  dies  nur  hinsichtlich  der  Dramen  geschah 
und  die  livianische  Odyssee  yielmehr  in  dem  nationalen  satumischen 
Mafse  geschrieben  ward,  so  war  der  Grund  offenbar,  dafs  die  Jamben 
und  Trochäen  der  Tragödie  und  Komödie  weit  leichter  sich  im  Latei- 
nischen nachbilden  liefsen  als  die  epischen  Daktylen. 

Indefs  diese  Vorstufe  der  litterarischen  Entwickelung  ward  bald 
überschritten.  Die  liviscben  Epen  und  Dramen  galten  den  Späteren, 
und  ohne  Zweifel  mit  gutem  Recht,  gleich  den  daedalischen  Statuen 
von  bewegungs-  und  ausdrucksloser  Starrheit  mehr  als  Curiositäten 
denn  als  Kunstwerke.  In  der  folgenden  Generation  aber  baute  auf 
den  einmal  festgestellten  Grundlagen  eine  lyrische,  epische  und  drama- 
tische Kunst  sich  auf;  und  auch  geschichtlich  ist  es  von  hoher  Wichtig- 
keit dieser  poetischen  Entwickelung  zu  folgen. 

Sowohl  dem  Umfang  der  Production  nach  wie  in  der  Wirkung  auf  Dnm«. 
das  Publicum  stand  an  der  Spitze  der  poetischen  Entwickelung  das 
Drama.  Ein  stehendes  Theater  mit  festem  Eintrittsgeld  gab  es  im  Theater. 
Alterthum  nicht;  in  Griechenland  wie  in  Rom  trat  das  Schauspiel  nur 
als  Destandtheil  der  jährlich  wiederkehrenden  oder  auch  aufserordent- 
lichen  bürgerlichen  Lustbarkeiten  auf.  Zu  den  Mafsregeln ,  wodurch 
die  Regierung  der  mit  Recht  besorglich  erscheinenden  Ausdehnung  der 
Volksfeste  entgegenwirkte  oder  entgegen  zu  wirken  sich  einbildete,  ge- 
hörte es  mit,  dafs  sie  die  Errichtung  eines  steinernen  Theatergebäudes 
nicht  zugab*).  Statt  dessen  wurde  für  jedes  Fest  ein  Brettergerüst 
mit  einer  Bühne  für  die  Acteure  (proscaenmm^  pulpüum)  und  einem 
decorirten  Hintergrund  (seaenä)  aufgeschlagen  und  im  Halbzirkel  vor 
derselben  der  Zuschauerplatz  {cavea)  abgesteckt,  welcher  ohne  Stufen 
und  Sitze  blofs  abgeschrägt  ward,  so  dafs  die  Zuschauer,  so  weit  sie 
nicht  Sessel  sich  mitbringen  liefsen,  kauerten,  lagen  oder  standen**). 

*)  Zwar  Tvarde  schon  575  eio   solches   für  die  apollin  arischen  Spiele  am  179 
flamioischeo  Reoaplatz  erbaut  (Liv.  40,  51;   Becker  Top.  S.  605),  aber  wahr- 
seheiDlich  bald  darauf  wieder  Diedergerissen  (Tertoll.  de  speet.  10). 

**)  Noch  599  gab  es  Sitzplätze  im  Theater  nicht  (Ritschi  parerg,  1,  p.  im 
XVm.  XX.  214;  vgl.  Ribbeck  trag,  p.  285) ;  Ti^enn  dennoch  nicht  blofs  die  Ver- 
fasser der  plaottnisehen  Prologe,  sondern  schon  Plantus  selbst  mehrfach  auf  ein 
sitzendes  Pablicnm  hindeotet  {mü,  glor.  82.  83;  auluL  4,  9,  6;  trucul.  a.  £.; 
ßpid.  a.  £.),  so  müssen  wohl  die  meisten  Zuschauer  sich  Stühle  mitgebracht 
oder  sich  auf  den  Boden  gesetzt  haben. 
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Die  Frauen  mögen  früh  abgesondert  und  auf  die  obersten  und  schledi- 
testen  Platze  beschränkt  worden  sein;  sonst  waren  gesetdich  diePIätie 
194  nicht  geschieden,  bis  man  seit  dem  J.  560 ,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  787),  den  Senatoren  die  untersten  und  besten  Platxe  resenrirte.  — 
PnbUcam.  Das  PubUcum  war  nichts  weniger  als  Tomehm.  Allerdings  zogen  die 
.  besseren  Stande  sich  nicht  von  den  allgemeinen  VolkslustbarkeitMi 
zurück;  die  Väter  der  Stadt  scheinen  sogar  anstandshalber  Terpfliclitiet 
gewesen  zu  sein  sich  bei  denselben  zu  zeigen.  Aber  wie  es  im  Wesen 
eines  Burgerfestes  liegt,  wurden  zwar  Sklaven  und  wohl  audi  Aus^ 
länder  ausgeschlossen ,  aber  jedem  Bürger  mit  Frau  und  Kindern  der 
Zutritt  unentgeltlich  verstattet*)  und  es  kann  darum  die  Zuschauar- 
Schaft  nicht  viel  anders  gewesen  sein ,  als  wie  man  sie  heutzutage  bei 
dffentlicben  Feuerwerken  und  Gratisvorstellungen  sieht  Natfiriich  ging 
es  denn  auch  nicht  allzu  ordentlich  her:  Kinder  schrien,  Frauen 
schwatzten  und  kreischten,  hie  und  da  machte  eine  Dinie  Anstalt  sich 
auf  die  Bühne  zu  drängen;  die  Gerichtediener  hatten  an  diesen  Fest- 
tagen nichts  weniger  als  Feiertag  und  Gelegenheit  genug  hier  einen 
Mantel  abzupfänden  und  da  mit  der  Ruthe  zu  wirkrai.  —  Durch  die 
Einführung  des  griechischen  Dramas  steigerten  sich  wohl  die  An- 
forderungen an  das  Bühnenpersonal  und  es  scheint  an  fähigen  Leuten 
kein  UeberfluDs  gewesen  zu  sein  —  ein  Stück  des  Naevius  mabte  ein- 
mal in  Ermangelung  von  Schauspielern  durch  Dilettanten  aufgefäurt 
werden.  Allein  in  der  Stellung  des  Künstlers  änderte  sich  dadurch 
nichts;  der  Poet  oder,  wie  er  in  dieser  Zeit  genannt  ward,  der  ,Schre9ier*, 
der  Schauspieler  und  der  Gomponist  gehörten  nadi  wie  vmr  nicht  blofe 
zu  der  an  sich  gering  geachteten  Klasse  der  Lohnarbeiter  (S.  849), 
sondern  vnirden  auch  vor  wie  nach  in  der  öffentlidien  Meiming  aof 
die  markirteste  Weise  zurückgesetzt  und  polizeilich  müshandelt(S.458). 
Natürlich  hielten  sich  alle  reputirlichen  Leute  von  diesem  Gewerbe  fem 
—  der  Director  der  Truppe  {dommui  gregü,  facimiüj  auch  ekoragus)^ 
in  der  Regel  zugleich  der  Hauptschauspieler,  war  meist  ein  Freige- 
lassener, ihre  Glieder  in  der  Regel  seine  Sklaven;  die  Componisten,  die 


*)  Praaen  und  Kioder  scheinen  zn  allen  Zeiten  im  römieciieo  Theater 
gelassen  worden  m  sein  (Val.  Max.  6,  3,  12;  Plntarch  qttaest  Rom,  14;  €ieere 
de  har.  retp.  12,  24;  Vitra v.  5,  3,  1;  Saeton  j^ugr.  44  v.  s.  w.);  eher  Sklaven 
waren  von  Rechts  wegen  aasgeschlossen  (Cicero  de  har,  reip.  12,  26;  RitseU 
parerg.  1,  p.  xiz.  223)  and  dasselbe  mnfs  wohl  von  den  Frenden  gdtaa,  a^ 
gesehen  natürlich  von  den  Gästen  der  Gemeinde,  die  nnter  oder  ne^ea  des 
Senatoren  Platz  nahmen  (Varro  5,  155;  Jnstin  43,  5,  10;  Snetoa  Aug,  44). 
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uns  genannt  werden,  sind  sämmtlich  Unfreie*  Der  Lohn  war  nicht  blols 
gering  —  ein  Buhnendichterhonorar  von  8000  Sesterzen  (600  Tiilr.) 
wird  kurz  nach  dem  Ende  dieser  Periode  als  ein  ungewöhnlich  hohes 
bezeichnet  — ,  sondern  ward  überdies  von  den  festgebenden  Beamten 
nur  gezahlt,  wenn  das  Stuck  nicht  durchflel.  Mit  der  Bezahlung  war 
alles  abgethau:  von  Dichterconcurrenz  und  Ehrenpreisen,  wie  sie  in 
Attika  vorkamen,  war  in  Rom  noch  nicht  die  Rede  —  man  scheint  da- 
selbst in  dieser  Zeit,  wie  bei  uns,  nur  geklatscht  oder  ausgepfiffen,  auch 
an  jedem  Tage  nur  ein  einziges  Stück  zur  Aufführung  gebracht  zu 
haben'*').  Unter  solchen  Verhältnissen,  wo  die  Kunst  um  Tagelohn 
ging  und  es  statt  der  Künstlerehre  nur  eine  Künstlerschande  gab, 
konnte  das  neue  römische  Nationaltheater  weder  originell  noch  über- 
haupt nur  künstlerisch  sich  entwickehn;  und  wenn  der  edle  Wetteifer 
der  edelsten  Athener  die  attische  Bühne  ins  Leben  gerufen  hatte,  so 
konnte  die  römische,  im  Ganzen  genommen,  nichts  werden  als  eine 
Sudelcopie  davon,  bei  der  man  nur  sich  wundert,  dafs  sie  im  Einzelnen 
noch  so  vid  Anmuth  und  Witz  zu  entfalten  vermocht  hat. 

In  der  Bübmenwelt  ward  das  Trauerspiel  bei  weitem  durch  die  Lnttspi«!. 
Komödie  überwogen;  die  Stirnen  der  Zuschauer  runzelten  sich,  wenn 
statt  des  gehofften  Lustspiels  ein  Trauerspiel  begann.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafs  diese  Zeit  wohl  eigene  Komödiendichter,  wie  Plautus  und 
Caecilius,  aufweist,  eigene  Tragödiendichter  aber  nicht  begegnen,  und 
dafs  unter  den  dem  Namen  nach  uns  bekannten  Dramen  dieser  Epoche 
auf  ein  Trauerspiel  drei  Lustspiele  kommen.  Natürlich  griffen  die  rö- 
mischen Lustspieldichter  oder  vielmehr  Uebersetzer  zunächst  nach  den 
Stücken,  welche  die  hellenische  Schaubühne  der  Zeit  beherrschten; 


*)  Ans  den  pUntioischeo  Prologen  {Gas.  17.  Jtmph,  66)  dftrf  aof  eine  Preis- 
verthcilnn;  nicht  i^eschloBsen  werden  (Riteokl  parerg,  1,  229);  aber  nnck 
Trin.  706  knon  sehr  wokl  dem  griecihuelien  Origioal,  uieht  dem  Uebersetzer 
aosehören  nad  das  völlige  Stillschweigen  der  Didaskalien  und  Prologe  so  wie 
der  gesammten  Ueberlieferang  über  Preisgerichte  und  Preise  ist  entscheidend. 
—  Dafs  an  jedem  Tage  nnr  ein  Stück  gegeben  wird,  folgt  daraus,  dafs  die 
Zuschauer  am  Beginn  des  Stücks  von  Hause  kommen  (Poen,  10)  und  nach  dem 
Ende  nach  Hanse  gehen  {Epid.  PseutL  Rud.  Stidu  True.  a.  E.).  Man  kam, 
wie  dieselben  Stellen  zeigen,  nach  dem  zweiten  Frühstück  ins  Theater  und 
war  zur  Afittagsmahlzeit  wieder  zu  Hause ;  es  währte  das  Schauspiel  also  nach 
unserer  Rechnung  etwa  von  Mittag  bis  halb  drei  Uhr  und  so  lange  mag  ein 
plautinisches  Stück  mit  der  Musik  in  den  Zwlschenacten  auch  ungefähr  spielen 
(vgl.  Horat.  ep.  2,  1,  189).  Wenn  Tacitns  (omi.  14,  20)  die  Zuschauer  ,ganze 
Tage'  im  Theater  zubringen  läfst,  so  sind  dies  Zustände  einer  späteren  Zeit. 
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»•ae  atti-  und  damit  fanden  sie  sich  ausschliefslich*)  sebannt  in  den  Kreis  der 

•ehe  Ko-  ^ 

modle,  neueren  attischen  Komödie  und  zunächst  ihrer  namhaftesten  Dichter 
860-262  Philemon  von  Soloi  in  Kilikien  (394  ?— 492)  und  Menandros  von  Athen 
848-202  (412 — 462).  Dieses  Lustspiel  ist  nicht  blofs  für  die  römische  Litte- 
ratur-,  sondern  selbst  für  die  ganze  Yolksentwickdung  so  wichtig  ge- 
v?orden ,  dafs  auch  die  Geschichte  Ursache  hat  dabei  zu  verweilen.  — 
Die  Stücke  sind  von  ermüdender  Einförmigkeit.  Fast  ohne  Ausnahme 
drehen  sie  sich  darum  einem  jungen  Menschen  auf  Kosten  entweder 
seines  Vaters  oder  auch  des  Bordellhalters  zum  Besitze  eines  Liebchens 
von  unzweifelhafter  Anmuth  und  sehr  zweifelhafter  Sittlichkeit  zu  ver- 
helfen. Der  Weg  zum  Liebesglück  geht  regelmäfsig  durch  irgend  eine 
Geldprellerei  und  der  verschmitzte  Bediente,  der  die  benöthigte  Summe 
und  die  erforderliche  Schwindelei  liefert,  während  der  Liebhaber  über 
seine  Liebes-  und  Geldnoth  jammert,  ist  das  eigentliche  Triebrad  des 
Stückes.  Es  ist  kein  Mangel  an  obligaten  Betrachtungen  über  Freude 
und  Leid  der  Liebe,  an  thranenreichen  Abschiedsscenen,  an  Lieb- 
habem,  die  vor  Herzenspein  sich  ein  Leides  anzuthun  drohen;  die 
Liebe  oder  vielmehr  die  Verliebtheit  war,  wie  die  alten  Kunstrichter 
sagen,  der  eigentliche  Lebenshauch  der  menandrischen  Poesie.  Den 
SchluTs  macht  die  wenigstens  bei  Menander  unvermeidliche  Hochzeit; 
wobei  noch  zu  mehrerer  Erbauung  und  Befriedigung  der  Zuschauer 
die  Tugend  des  Mädchens  sich  herauszustellen  pflegt  als  wenn  nicht 
ganz,  doch  so  gut  wie  unbeschädigt  und  das  Mädchen  selbst  als  die  ab- 
handen gekommene  Tochter  eines  reichen  Mannes,  demnach  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  gute  Partie.  Neben  diesen  Liebes-  finden  sich  auch 
Rührstücke ;  wie  denn  zum  Beispiel  unter  den  plautinischen  Komödien 
der  ,Strick'  sich  um  Schiffbruch  und  Asylrecht  bewegt,  das  ,Dreithal^- 
stück'  und  die  ^Gefangenen'  gar  keine  Mädchenintrigue  enthalten,  son- 
dern die  edelmüthige  Aufopferung  des  Freundes  für  den  Freund,  des 
Sklaven  für  den  Herrn  schildern.  Personen  und  Situationen  wieder- 
holen sich  dabei  wie  auf  einer  Tapete  bis  ins  Einzelne  herab,  wie  man 

*)  Die  sparsame  Benntzuog  der  sog^eoannten  mittleren  Komödie  der  Attiker 
kommt  geschichtlich  nicht  in  Betracht,  da  diese  nichts  war  als  das  niader 
entwickelte  menandrische  Lustspiel.  Von  einer  Benntznng  der  Siteren  Komödie 
mangelt  jede  Spur.  Die  römische  Hilarotragodie,  die  Gattoog  des  plaatinischea 
Amphitryon,  heifst  zwar  den  römischen  Literarhistorikern  die  rhinthonische; 
aber  auch  die  neaeren  Attiker  dichteten  dergleichen  Parodien  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  wamm  die  Römer  für  ihre  Uebersetzangen,  statt  auf  diese  nächst- 
liegenden  Dichter,  vielmehr  anf  Rhinthon  und  die  filteren  zariiekgegrifen  haben 
sollten. 
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denn  gar  nicht  herauskommt  aus  den  Apartes  ungesehener  Horcher, 
aus  dem  Anpochen  an  die  Hausthüren,  aus  den  mit  irgend  einem  Ge* 
werbe  durch  die  Strafsen  fegenden  Sklaven;  die  stehenden  Masken, 
deren  es  eine  gewisse  feste  Zahl,  zum  Beispiel  acht  Greisen-,  sieben 
Bedientenmasken  gab,  aus  denen,  in  der  Begel  wenigstens,  der  Dichter 
nur  auszuwählen  hatte ,  begünstigten  weiter  die  schablonenaiüge  Be- 
handlung. Eine  solche  Komödie  mufste  wohl  das  lyrische  Element  in 
der  alteren,  den  Chor  wegwerfen  und  sich  von  Haus  aus  auf  Gespräch 
und  höchstens  Recitation  beschränken  —  mangelte  ihr  doch  nicht  blofs 
das  politische  Element,  sondern  überhaupt  jede  wahre  Leidenschaft 
und  jede  poetische  Hebung.  Auf  eine  grofsartige  und  eigentlich  poe- 
tische Wirkung  legten  es  die  Stücke  auch  verständiger  Weise  gar  nicht 
an;  ihr  Reiz  bestand  zunächst  in  der  Verstandesbeschäftigung  durch  den 
Stoff  sowohl,  wobei  die  neuere  Komödie  sich  von  der  älteren  ebenso 
sehr  durch  die  gröfsere  innerliche  Leere  wie  durch  die  gröfsere  äufser- 
liche  Verschlungenheit  der  Fabel  unterschied,  als  besonders  durch  die 
Ausführung  im  Detail ,  wobei  namentlich  die  fein  zugespitzte  Conver- 
sation  der  Triumph  des  Dichters  und  das  Entzücken  des  Publicums 
war.  Verwirrungen  und  Verwechslungen,  womit  sich  ein  Hinüber- 
greifen in  den  tollen ,  oft  zügellosen  Schwank  sehr  gut  verträgt  —  wie 
denn  zum  Beispiel  die  Gasina  mit  dem  Abzug  der  beiden  Bräutigame 
und  des  als  Braut  aufgeputzten  Soldaten  echt  falstafßsch  schliefst  — , 
Scherze,  Schnurren  und  Räthsel,  welche  ja  auch  an  der  attischen  Tafel 
dieser  Zeit  in  Ermangelung  eines  wirklichen  Gesprächs  die  stehenden 
UnterhaltungsstofTe  hergaben,  füllen  zum  guten  Theil  diese  Komödien 
aus.  Die  Dichter  derselben  schrieben  nicht  wie  Eupolis  und  Aristo- 
phanes  für  eine  groüse  Nation,  sondern  vielmehr  für  eine  gebildete  und, 
wie  andere  geistreiche  und  in  thatenloser  Geistreichigkeit  vorkommende 
Zirkel,  in  Rebusrathen  und  Charadenspiel  aufgehende  Gesellschaft.  Sie 
geben  darum  auch  kein  Bild  ihrer  Zeit  —  von  der  grofsen  geschicht- 
lichen und  geistigen  Bewegung  derselben  ist  in  diesen  Komödien  nichts 
zu  spüren  und  man  mufs  erst  daran  erinnert  werden,  dafs  Philemon 
und  Menander  wirklich  Zeitgenossen  von  Alexander  und  Aristoteles 
gewesen  sind  — ,  aber  wohl  ein  eben  so  elegantes  wie  treues  Bild  der 
gebildeten  attischen  Gesellschaft,  aus  deren  Kreisen  die  Komödie  auch 
niemals  heraustritt  Noch  in  dem  getrübten  lateinischen  Abbild,  aus 
dem  wir  sie  hauptsächlich  kennen,  ist  die  Anmuth  des  Originals  nicht 
völlig  verwischt  und  namentlich  in  den  Stücken,  die  dem  talentvollsten 
unter  diesen  Dichtem,  dem  Menander  nachgebildet  sind,  das  Leben, 
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das  der  Dichter  leben  sah  und  selber  lebte,  nicht  so  sehr  in  seinen  Ver- 
irrungen  und  Verzerrungen,  als  in  semer  Uebenswurdigen  Alltäglich- 
keit artig  wiedergespiegelt.  Die  freundlichen  häuslichen  Verhältnisse 
zwischen  Vater  und  Tochter,  Mann  und  Frau,  Herrn  und  Diener,  mit 
ihren  Liebschaften  und  sonstigen  kleinen  Krisen  sind  so  allgemein- 
gültig abconterfeit,  dals  sie  noch  heute  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen; 
der  Bedientenschmaus  zum  Beispiel,  womit  der  Stichus  schliefet,  ist  in 
der  Beschränktheit  seiner  Verhältnisse  und  der  Eintracht  der  beiden 
Liebhaber  und  des  einen  Scbätzchens  in  seiner  Art  von  unübertreff- 
licher Zierlichkeit.  Von  gro&er  Wirkung  sind  die  eleganten  Grisetten, 
die  gesalbt  und  geschmückt,  mit  modischem  Haarputz  und  im  bunten 
goldgestickten  Schleppgewande  erscheinen  oder  besser  noch  auf  der 
Buhne  Toilette  machen.  In  ihrem  Gefolge  stellen  die  Gdegenheits- 
macherinnen  sich  ein,  bald  von  der  gemeinsten  Sorte,  wie  deren  one 
im  Curculio  auftritt,  bald  Duennen  gleich  Goethes  alter  Barbara,  wie 
die  Scapha  in  der  Wunderkomödie;  auch  an  hülfreichen  Brüdern  und 
Cumpanen  ist  kein  Mangel.  Sehr  reichliclj  und  manniobfaltig  besetzt 
sind  die  alten  Rollen;  es  erscheinen  um  einander  der  strenge  and 
geizige,  der  zärtUche  und  weichmüthige,  der  nachsichtige  gelegenheits- 
machende  Papa,  der  verliebte  Greis,  der  alte  bequeme  Jonggeseli,  die 
eifersüchtige  bejahrte  Hausehre  mit  ihrer  alten  gegen  den  Heim  mit 
der  Frau  haltenden  Magd;  wogegen  die  Jünglingsrollen  zurücktreten 
und  weder  der  erste  Liebhaber  noch  der  hie  und  da  begegnende  tagend- 
hafte  Hustersohn  viel  bedeuten  wollen.  Die  Bedientenwelt;  der  ver- 
schmitzte Kammerdiener,  der  strenge  Hausmeister,  der  alte  wackere  Er- 
ziehe, der  knoblauchduftende  Ackerknecht,  das  impertinente  Jüngelchen 
—  leitet  schon  hinüber  zu  den  sehr  zahlreichen  Geweilierollen.  Eine 
stehende  Figur  darunter  ist  der  Spai^macher  (parosth»),  welcher  für 
die  Erlaubnifs  an  der  Tafel  des  Reichen  mitzuschmausen  die  Gäste  mit 
Schnurren  und  Charaden  zu  belustigen,  auch  nach  Umständen  sich  die 
Scherben  an  den  Kopf  werfen  zu  lassen  hat  —  es  war  dies  damals  in 
Athen  ein  förmliches  (rewerbe  und  sicher  ist  es  auch  keine  poetische 
Fiction,  wenn  ein  solcher  Schmarotzer  auftritt  aus  seinen  Witz-  und 
Anekdotenbüchem  sich  eigends  präparirend.  Beliebte  Rollen  sind  ferner 
der  Kod),  der  nicht  blois  mit  unerhörten  Saucen  zu  renommiren  ver- 
steht, sondern  auch  wie  ein  gelernter  Dieb  zu  stipitzen;  der  freche  zu 
jedem  Laster  sich  mit  Vergnügen  bekennende  Bordell wirth,  wovon 
der  Ballio  im  Lügenbold  ein  Musterexemplar  ist;  der  militärische  Bra- 
marbas, in  dem  die  Lanzknecht wirthschaft  der  Diadochenzeit  sehr  be- 
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stimmt  anklingt;  der  gewerbsmäfsige  Industrieritter  oder  derSykophant, 
der  schuftige  Wechsler,  der  feierlich  alberne  Arzt,  der  Priester,  Schiffer, 
Fischer  und  dergleichen  mehr.  Dazu  kommen  endlich  die  eigentlichen 
Charakterrollen,  wie  der  Abergläubige  Henanders,  der  C^izige  in  der 
plautinischen  Topfkomödie.  Die  nationalhellenische  Poesie  hat  auch 
in  dieser  ihrer  letzten  Sch^fung  ihre  unverwüstliche  plastische  Kraft 
noch  bewahrt;  aber  die  Seelenmalerei  ist  hier  doch  schon  mehr  äufser- 
lich  copirt  als  innerlieh  nachempfunden  und  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Aufgabe  sich  den  wahrhaft  poetischen  nähert  —  es  ist  bezeichnend, 
dafs  in  den  eben  angeführten  Charakterrollen  die  psychologische  Wahr- 
heit grofsentheils  durch  abstracte  Begriffsentwickelung  vertreten  wird, 
der  Geizige  hier  die  Nagelschnitze  sammelt  und  die  vergossene  Thräne 
als  verschwendetes  Wasser  beklagt.  Indefs  dieser  Mangel  an  tiefer 
Charakteristik  und  überhaupt  die  ganze  poetische  und  sittliche  Hohl- 
heit dieser  neueren  Komödie  fallt  weniger  den  Lustspieldichtern  zur 
Last  als  der  gesammten  Nation.  Das  specifische  Griechenthum  war  im 
Verscheiden;  Vaterland,  Volksglaube,  Häuslichkeit,  alles  edleThun  und 
Sinnen  waren  gewichen,  Poesie,  Historie  und  Philosophie  innerlich  er- 
schöpft und  dem  Athenaeer  nichts  übrig  gebheben  als  die  Schule,  der 
Fischmarkt  und  das  Bordell  —  es  ist  kein  Wunder  und  kaum  ein  Tadel, 
wenn  die  Poesie,  die  die  menschliche  Existenz  zu  verklären  bestimmt 
ist,  aus  einem  suchen  Leben  nichts  weiter  machen  konnte  als  was  das 
menandrische  Lustspiel  uns  darstellt.  Sehr  merkwürdig  ist  dabei,  wie 
die  Poesie  dieser  Zeit,  wo  immer  sie  dem  zerrütteten  attischen  Leben 
einigermafsen  den  Rucken  zu  wenden  vermochte  ohne  doch  in  schul- 
mäfsige  Nachdichtung  zu  verfallen ,  sofort  sich  am  Ideal  stärkt  und  er- 
frischt. In  dem  einzigen  Ueberrest  des  parodisch-heroischen  Lust- 
spiels dieser  Zeit,  in  Plautus  Amphitryon  weht  durchaus  eine  reinere 
und  poetischere  Luft  als  in  allen  übrigen  Trümmern  der  gleichzeitigen 
Schaubühne;  die  gutmüthigen  leise  ironisch  gehaltenen  Götter,  die 
edlen  Gestalten  aus  der  Heroen  weit,  die  possierlich  feigen  Sklaven 
machen  zu  einander  den  wundervollsten  Gegensatz  und  nach  dem 
drolligen  Veriauf  der  Handlung  die  Geburt  des  Göttersohnes  unter 
Donner  und  Blitz  eine  beinahe  groljBartige  Schlulswirkung.  Diese  Auf- 
gabe der  Hythenironisirung  war  aber  auch  verhältnifsmäfsig  unschuldig 
und  poetisch ,  verglichen  mit  der  des  gewöhnlichen  das  attische  Leben 
der  Zeit  schildernden  Lustspiels.  Eine  besondere  Anklage  darf  vom 
geschichtlich-sittlichen  Standpunkt  aus  gegen  die  Poeten  keineswegs 
erhoben  und  dem  einzelnen  Dichter  kein  individueller  Vorwurf  daraus 
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gemacht  werden,  dafs  er  im  Niveau  seiner  Epoche  steht:  die  Komödie 
war  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  in  dem  Volksleben  waltenden 
Verdorbenheit  Aber  wohl  ist  es ,  namentlich  um  den  Einflufs  dieser 
Lustspiele  auf  das  römische  Volksleben  richtig  zo  beurtheilen,  noth- 
wendig  auf  den  Abgrund  hinzuweisen,  der  unter  all  jener  Feinheit  und 
Zierlichkeit  sich  aufthut  Die  Flegeleien  und  Zoten,  welche  zwar  Me- 
nander  einigermafsen  vermied ,  an  denen  aber  bei  den  andern  Poeten 
kein  Mangel  ist,  sind  das  Wenigste;  weit  schlimmer  ist  die  grauenvoUe 
Lebensöde ,  deren  einzige  Oasen  die  Verliebtheit  und  der  Rausoh  sind, 
die  fürchterliche  Prosa,  worin  was  einigermafsen  wie  Enthusiasmus  aus- 
sieht allein  bei  den  Gaunern  zu  finden  ist,  denen  der  eigene  Schwindel 
den  Kopf  verdreht  hat  und  die  das  Prellergewerbe  mit  einer  gewissen 
Begeisterung  treiben,  und  vor  allem  jene  unsittliche  Sittlichkeit,  mit 
welcher  namentlich  die  menandrischen  Stücke  staffirt  sind.  Das  Laster 
wird  abgestraft,  die  Tugend  belohnt  und  etwaige  Peccadillos  durch  Be- 
kehrung bei  oder  nach  der  Hochzeit  zugedeckt  Es  giebt  Stücke,  wie 
die  plautinische  Dreithalerkomödie  und  mehrere  terenzische,  in  denen 
allen  Personen  bis  auf  die  Sklaven  hinab  eine  Portion  Tugendhaftigkeit 
beigemischt  ist;  alle  wimmeln  von  ehrlichen  Leuten,  die  für  sich  be- 
trügen lassen,  von  Mädchentugend  wo  möglich,  von  gleich  begünstigten 
und  Compagnie  machenden  Liebhabern;  moralische  Gemeinplätze  und 
wohl  gedrechselte  Sittensprüche  sind  gemein  wie  die  Brombeeren.  In 
einem  versöhnenden  Finale,  wie  das  der  beiden  Bacchis  ist»  wo  die 
prellenden  Söhne  und  die  geprellten  Väter  zu  guter  Letzt  alle  mit  em- 
ander  ins  Bordell  kneipen  gehen,  steckt  eine  völlig  kotzebuesche  Sitten- 
faulniÜB. 
Romitehrs  Auf  dicscu  Grundlagen  und  aus  diesen  Elementen  erwuchs  das 

LoAupiei.   römische  Lustspiel.   Originalität  ward  bei  demselben  nicht  blofs  dnreh 
ästhetische,  sondern  wahrscheinlich  zunächst  durch  polizeiliche  Un- 
H«neDitmn8  frcihcit  ausgeschlossen.  Unter  der  beträchtlichen  Masse  der  lateinischen 
ntTdeuen  Lustspiclc  dicscr  Gattuug,  die  uns  bekannt  sind,  findet  sich  nicht  ein 
^^wen.^  einziges,  das  sich  nicht  als  Nachbildung  eines  bestimmten  griechischen 
digkeit.    ankündigte;  es  gehört  zum  vollständigen  Titel,  dafs  der  Name  des  grie- 
chischen Stückes  und  Verfassers  mit  genannt  wird  und  wenn,  wie  das 
wohl  vorkam,  über  die  ,Neuheit*  eines  Stückes  gestritten  ward,  so  han- 
delte es  sich  darum ,  ob  dasselbe  schon  früher  übersetzt  worden  sei. 
Die  Komödie  spielt  nicht  etwa  bloDs  häufig  im  Ausland ,  sondern  es  ist 
eine  zwingende  Nothwendigkeit  und  die  ganze  Kunstgattung  (fabuUi 
palUata)  danach  benannt,  dafs  der  Schauplatz  aufserhalb  Rom,  ge- 
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wohnlich  in  Athen  ist  und  dafs  die  handelnden  Personen  Griechen  oder 
doch  Nichtrömer  sind.  Selbst  im  Einzelnen  wird,  besonders  in  den- 
jenigen Dingen,  worin  auch  der  ungebildete  Römer  den  Gegensatz  be- 
stimmt empfand,  das  ausländische  Costüm  streng  durchgeführt.  So 
wird  der  Name  Roms  und  der  Römer  vermieden  und  wo  ihrer  gedacht 
wird  heifsen  sie  auf  gut  griechisch  ,Ausländer^  {barbari);  ebenso  er- 
scheint unter  den  unzähhge  Mal  vorkommenden  Geld-  und  Münz- 
bezeichnungen auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  römische  Münze.  Man 
macht  sich  von  so  grolsen  und  so  gewandten  Talenten,  wie  Naevius 
und  Plautus  waren,  eine  seltsame  Vorstellung,  wenn  man  dergleichen 
auf  ihre  freie  Wahl  zurückführt;  diese  crasse  und  sonderbare  Exterri- 
torialität der  römischen  Komödie  war  ohne  Zweifel  durch  ganz  andere 
als  ästhetische  Rücksichten  bedingt.  Die  Verlegung  solcher  gesell- 
schaftlicher Verhältnisse,  wie  sie  die  neuattische  Komödie  durchgängig 
zeichnet,  nach  dem  Rom  der  hannibalischen  Epoche  würde  geradezu 
ein  Attentat  auf  dessen  bürgerliche  Ordnung  und  Sitte  gewesen  sein. 
Da  aber  die  Schauspiele  in  dieser  Zeit  regelmäfsig  von  den  Aedilen  und 
Praetoren  gegeben  wurden,  die  gänzlich  vom  Senat  abhingen,  und 
selbst  die  auijserordentlichen  Festlichkeiten,  zum  Beispiel  die  Leichen- 
spiele, nicht  ohne  Regierungserlaubnifs  stattfanden  und  da  ferner  die 
römische  Polizei  überall  nicht  und  am  wenigsten  mit  den  Komödianten 
Umstände  zu  machen  gewohnt  war,  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  wel^- 
halb  diese  Komödie ,  selbst  nachdem  sie  unter  die  römischen  Volks- 
lustbarkeiten aufgenommen  war,  doch  noch  keinen  Römer  auf  die 
Bühne  bringen  durfte  und  gleichsam  in  das  Ausland  verbannt  blieb.  — 
Noch  viel  entschiedener  ward  den  Bearbeitern  das  Recht  einen  Leben-  Poiitüehe 
den  lobend  oder  tadelnd  zu  nennen  so  wie  jede  verfängliche  An- 
spielung auf  die  Zeitverhältnisse  untersagt.  In  dem  ganzen  plauti- 
nischen  und  nachplautinischen  Komödienrepertoire  ist,  so  weit  wir  es 
kennen ,  nicht  zu  einer  einzigen  Injurienklage  Stoff.  Ebenso  begegnet 
uns  von  den  bei  dem  lebhaften  Municipalsinn  der  ItaUker  besonders 
bedenklichen  Invectiven  gegen  Gemeinden  —  wenn  von  einigen  ganz 
unschuldigen  Scherzen  abgesehen  wird  —  kaum  eine  andere  Spur  als 
der  bezeichnende  Hohn  auf  die  unglücklichen  Capuaner  und  Atellaner 
(S.  661)  und  merkwürdiger  Weise  verschiedene  Spottreden  über  die 
Hoffart  wie  über  das  schlechte  Latein  der  Praenestiner*).   Ueberhaupt 

*)  Baceh.  24.  Tnn.  609.  Truc.  3,  2,  23.  Auch  Naevius,  der  es  freilich 
Überall  nicht  ao  ^eaau  nahm,  spottet  überPraenestiner  nnd  Lanoviaer  (com.  21 R.). 
Eine  gewisse  Spannaog  zwischen  Praenestinern  und  Römern  tritt  öfter  hervor 


lndiffer«nB. 
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findet  sich  in  den  plautinischen  Stücken  von  Beziehungen  auf  die  Er- 
eignisse und  Verhältnisse  der  Gegenwart  nichts  als  Glückwünsche  für 
die  Kriegführung*)  oder  zu  den  friedlichen  Zeiten;  allgemeine  Aus- 
falle gegen  Korn-  und  Zinswucher,  g^en  Verschwendung,  gegen  Can- 
didatenbestechung,  gegen  die  allzu  häufigen  Triumphe,  gegen  die 
gewerbsmäfsigen  Beitreiber  verwirkter  Geldbuisen,  gegen  pfändende 
Steuerpäcbter,  gegen  die  theuren  Preise  der  Oelhändler,  ein  einziges 
Hai  —  im  CurcuUo  —  eine  an  die  Parabasen  der  älteren  attisdien 
Komödie  erinnernde,  übrigens  wenig  verfangUche  (S.  874)  längere 
Diatribe  über  das  Treiben  auf  dem  römischen  Markt  Aber  selbst  in 
solchen  höchst  polizeilich  normal  patriotischen  Bestrebungen  unter- 
bricht sich  wohl  der  Dichter: 

Doch  bin  ieh  nicht  narrisch  mich  za  küauorn  am  den  Staat, 
Da  die  Obrigkeit  da  ist,  die  sich  hat  zu  kümmern  drum? 

und  im  Ganzen  genommen  ist  kaum  ein  politisch  zahmeres  Lustspiel 
zu  denken,  als  das  römische  des  sechsten  Jahrhunderts  gewesen  ist**). 
Eine  merkwürdige  Ausnahme  macht  allein  der  älteste  namhafte  römische 
Lustspieldichter  Gnaeus  Naevius.  MTenn  er  auch  nicht  gerade  römische 
Originallustspiele  schrieb,  so  sind  doch  noch  die  wenigen  Trümm^t 
die  wir  von  ihm  besitzen,  voll  von  Beziehungen  auf  römische  Zustände 


(Liv.  23,  20,  42,  ]);  nod  die  Execotionen  in  der  pyrrhischen  (S.  395)  so  «ie 
die  Katastrophe  der  sallaoischen  Zeit  stehen  sicher  damit  im  Zusammenhang. 
—  Unschaldige  Scherze  wie  Capt.  160.  881  passirten  natürlich  die  Censnr.  — 
Bemerkenswerth  ist  auch  das  Gompliment  für  Massalia  Com.  5,  4,  1. 

*)  So  schliefst  der  Prolog  der  Kiistehenkomödie  mit  fol^andm  WorCWt 
die  hier  stehen  mögen  als  die  einuge  gleichzeit^  £rwShnmf  des  haaBibali- 
schen  Krieges  in  der  auf  ans  gekommenen  Litteratur: 

Also  verhält  sich  dieses.     Lebet  wohl  and  siegt 
Mit  Männermuth,  so  wie  ihr  dies  bisher  gethan. 
Bewahret  eure  Verbondeten  alten  nn    neaen  Bunds, 
Znleget  Znzag  ihnen,  eurem  rechten  SeUafs  gemäfi^ 
Verderbt  die  Verhafsteo,  wirket  Lorheer  euch  and  Lob^ 
Damit  besiegt  gewähre  der  Poener  euch  die  Pöo. 
Die  vierte  Zeile  äugele  auxüia  vostris  iutiit  legibus)  geht  auf  die  den  sMamigen 
latinischen  Colonien  im  J.  550  auferlegten  Nachleistungen  (Liv.  29, 1 5 ;  oben  S.  649). 
**)  Man  kann  darum  auoh  bei  Plantus  kaum  mit  der  AanckBe  von  An- 
spielungen auf  Zeitereignisse  vorsichtig  genog  sein.   Vielen  verkehrten  Scharf- 
sinn dieser  Art  hat  die  neueste  Untersuchung  beseitigt;  aber  sollte  nicht  auch 
die  Beziehung  auf  die  Bacchanalien,  welche  in  Cas,  5,  4,  11  gefunden  wird 
(Bitsohl  parerg.  1,  192),  censurwidrig  sein?    Man  künnte  sogar  die  Sache  um- 
kehren  und  aus  den  Erwähnungen  des  Bacchusfestes  in  der  Gasina  und  einigea 
anderen  Stücken  (j4mph.  703.  j4uI.  3,  1,  8.  Baeeh.  53.  371.  mä,  1016  und  besen- 
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und  Personen.  Er  nahm  es  unter  anderm  sich  heraus,  nicht  blofs 
einen  gewissen  Maler  Theodotos  mit  Namen  zu  verhöhnen,  sondern 
selbst  an  den  Sieger  von  Zama  folgende  Verse  zu  richten,  deren 
Aristophanes  sich  nicht  hätte  schämen  dürfen: 

Jener  selbst,  der  grofse  Diofe  ruhmvoll  oft  zu  finde  führte 
Dessen  Thaten  lebeodi^  leben,  der  bei  den  Völkern  allen  allein  gilt, 
Den  hat  nach  Haus  der  ei^^ne  Vater  von  dem  Liebchen  g^eholt  im  Hemde. 

Wie  in  den  Worten: 

Heute  wollen  freie  Worte  reden  wir  am  Freiheitsfest, 

so  mag  er  öfter  polizeiwidrig  angesetzt  und  bedenkliche  Fragen  gethan 
haben,  wie  zum  Beispiel: 

Wie  ward  ein  so  {po waltiger  Staat  nur  so  geschwind  euch  ruinirt? 

worauf  denn  mit  einem  potitischen  Sündenregister  geantwortet  ward, 
zum  Beispiel : 

Es  thaten  neue  Redner  sich,  einfältige  junge  Mensohen  auf. 

Allein  die  römische  Polizei  war  nicht  gemeint  gleich  der  attischen  die 
Bühneninvectiven  und  politischen  Diatriben  zu  privilegiren  oder  auch 
nur  zu  dulden.  Naevius  ward  wegen  solcher  und  ähnlicher  Ausfalle 
in  den  Block  geschlossen  und  mofote  sitzen ,  bis  er  in  andern  Komö* 
dien  öffentlich  Bufse  und  Abbitte  gethan  hatte.  Ihn  trieben  diese 
Händel,  wie  es  scheint,  aus  der  Heimath;  seine  Nachfolger  aber  lieHsen 
durch  sein  Beispiel  sich  warnen  —  einer  derselben  deutet  sehr  ver- 
ständlich an,  dafs  er  ganz  und  gar  nicht  Lust  habe  gleich  dem  CoUegen 
Naevius  der  unfreiwilligen  Maulsperre  zu  unterUegen.  So  ward  es 
durchgesetzt,  was  in  seiner  Art  nicht  viel  weniger  einzig  ist  als  die  Be- 
aiegung  Hannibals,  daijs  in  einer  Epoche  der  fieberhaftesten  Volksauf- 
regung  eine  volkslhümliche  Schaubühne  von  der  vollständigsten  poli- 
tischen Farblosigkeit  entstand. 

Aber  mnerhalb  dieser  von  Sitte  und  Polizei  eng  und  peinlich  ge-  charmkter 
zogenen  Schranken  ging  der  Poesie  der  Athem  aus.  Nidit  mit  Un-  «^Jn'iüut- 
redit  mochte  Naevius  die  Lage  des  Dichters  unter  dem  Scepter  der    bmtali?' 
Lagiden  und  Seleukiden  verglichen  mit  derjenigen  in  dem  freien  Rom 
beneidenswerth  nennen*).    Der  Erfolg  im  Einzelnen  ward  natürlich 
bestimmt  durch  die  Beschaffenheit  des  eben  vorliegenden  Originals  und 

ders  Men.  836)  den  Sehlufs  ziehen,  dafs  dieselben  zu  einer  Zeit  geschrieben 
sind,  wo  es  noch  nicht  verfänglieh  war  von  Bacchanalien  zu  reden. 

*)  Etwas  Anderes  kann  die  merkwürdige  Stelle  in  dem  ,MSdel  von  Tarent' 
nicht  bedeuten: 

Was  im  Theater  hier  mir  gerechten  Beifall  fand, 

Dafs  das  kein  K5nig  Irgend  anzufechten  wagt  — 

Wie  viel  besser  als  hier  der  Freie  hat's  darin  der  Knecht  l 
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das  Talent  des  einzelnen  Bearbeiters;  doch  mufs  bei  aller  individuellen 
Verschiedenheit  dies  ganze  Uebersetzungsrepertoire  in  gewissen  Grund* 
zögen  übereingestimmt  haben,  insofern  sämmtliche  Lustspiele  den- 
selben Bedingungen  der  Aufführung  und  demselben  Publicum  angepaüsl 
wurden.  Durchgangig  war  die  Behandlung  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
Penonen  zclueu  im  höchstcu  Grade  frei;  und  sie  mufste  es  wohl  sein.  Wenn 
situftüoneii.  ^^^  Origlnalstückc  vor  derselben  Gesellschaft  spielten,  die  sie  copirten, 
und  eben  hierin  ihr  hauptsächlichster  Reiz  lag,  so  war  das  römische 
Publicum  dieser  Zeit  von  dem  attischen  so  verschieden,  da£s  es  jene 
ausländische  Welt  nicht  einmal  im  Stande  war  recht  zu  verstehen.  Von 
dem  häuslichen  Leben  der  Hellenen  falste  der  Römer  weder  die  An- 
muth  und  Humanität  noch  die  Sentimentalität  und  die  übertünchte 
Leere.  Die  Sklavenwelt  war  eine  völlig  andere;  der  römische  Sklave 
war  ein  Stück  Hausrath,  der  attische  ein  Bedienter  —  wo  SUavenehen 
vorkommen,  oder  der  Herr  mit  dem  Sklaven  ein  humanes  Gespräch 
führt,  erinnern  die  römischen  Uebersetzer  ihr  Publicum  daran,  sich 
an  dergleichen  in  Athen  gewöhnliche  Dinge  nicht  zu  stofsen*^);  und 
als  man  später  Lnstpiele  in  römischem  Costüm  zu  schreiben  anfing, 
mufste  die  Rolle  des  pfijffigen  Bedienten  herausgeworfen  werden ,  weil 
das  römische  Publicum  solche  ihre  Herren  übersehende  und  gängelnde 
Sklaven  nicht  vertrug.  Eher  als  die  feinen  Alltagsfiguren  hielten  die 
an  sich  derber  und  possenhafter  zugeschnittenen  Stände-  und  Charakter- 
bilder die  Uebertragung  aus;  aber  auch  von  diesen  mufste  doch  der 
römische  Bearbeiter  manche  und  wahrscheinlich  eben  die  feinsten  und 
originellsten,  wie  zum  Beispiel  die  Thais,  die  Hochzeitsköchin,  die 
Mondbeschwörerin,  den  Bettelpfeffen  Menanders,  ganz  liegen  lassen  uud 
sich  vorwiegend  an  diejenigen  ausländischen  Gewerbe  halten,  mit  wel- 
chen der  bereits  sehr  allgemein  in  Rom  verbreitete  griechische  TafeUuxus 
sein  Publicum  vertraut  gemacht  hatte.  Wenn  der  Kochkünstier  und  der 
Spafsmacher  in  dem  plautinischen  Lustspiel  mit  so  auffallender  Vor- 
liebe und  Lebendigkeit  geschildert  sind,  so  liegt  der  Schlüssel  dazu 
darin,  dafs  griechische  Köche  ihre  Dienste  schon  damals  auf  dem  rö- 
mischen Markt  tägUch  ausboten  und  dafs  Gato  das  Verbot  einen  Spals- 
macher  zu  halten  sogar  seinem  Wirthschafter  in  die  Instruction  zu 


*)  Wie  das  moderne  Hellas  über  Sklaveothttm  daehte,   kaan   imb  xqb 
Beispiel  bei  Euripides  (Ion  854;  vgl.  Helena  728)  sehen: 

Dem  Sklaven  bringt  das  eine  einzig  Schande  nur: 
Der  J\ame,  in  allem  andern  ist  nicht  schlechter  als 
Der  freie  Mann  der  Sklave,  welcher  brav  sieh  führt. 
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setzen  n6thig  fond.  In  gleicher  Weise  konnte  der  Uebersetzer  von  der 
eleganten  attischen  Conversation  seiner  Originale  einen  sehr  grofsen 
Theil  nicht  brauchen.  Zu  der  raffinirten  Kneip-  und  Bordellwirthschafl 
Athens  stand  Aec  römische  Bärger-  und  Bauersmann  ungefähr  wie  der 
deutsche  Kleinstädter  zu  den  Mysterien  des  Palais  Royal.  Die  eigent- 
liche Küchengelehrsamkeit  ging  nicht  in  seinen  Kopf;  die  Efspartien 
blieben  freilich  auch  in  der  römischen  Nachbildung  sehr  zahlreich,  aber 
überall  dominirt  über  die  mannichfaltige  Bäckerei  und  die  raffinirten 
Saucen  und  Fischgerichte  der  derbe  römische  Schweinebraten.  Von 
den  Räthselreden  und  Trinkliedern,  von  der  griechischen  Rhetorik  und 
Philosophie,  die  in  den  Originalen  eine  so  grofse  Rolle  spielten,  be- 
gegnet in  der  Bearbeitung  nur  hie  und  da  eine  verlorene  Spur.  —  Die  compo- 
Verwüstung,  welche  die  römischen  Bearbeiter  durch  die  Rücksicht  auf 
ihr  Publicum  in  den  Originalen  anzurichten  genöthigt  waren,  drängte 
sie  unvermeidlich  in  eine  Weise  des  Zusammenstreichens  und  Durch- 
einanderwerfens  hinein,  mit  der  keine  künstlerische  Composition  sich 
vertrug.    Es  war  gewöhnlich  nicht  blofs  ganze  Rollen  des  Originals 
herauszuwerfen,  sondern  auch  dafür  andere  aus  andern  Lustspielen 
desselben  oder  auch  eines  andern  Dichters  wieder  einzustücken;  was 
freilich  bei  der  äulÜBeiüch  rationellen  Composition  der  Originale  und 
ihren  stehenden  Figuren  und  Motiven  nicht  völlig  so  arg  war  wie  es 
scheint.    Es  gestatteten  femer  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  sich  die 
Dichter  hinsichtlich  der  Composition  die  seltsamsten  Licenzen.    Die 
Handlung  des  sonst  so  vortrefflichen  Stichus  (aufgeführt  554)  besteht  200 
darin,  dais  zwei  Schwestern,  welche  der  Vater  veranlassen  möchte  sich 
von  ihren  abwesenden  Ehemännern  zu  scheiden,  die  Penelopen  spielen, 
bis  die  Männer  mit  reichem  Kauftnannsgewinn  und  als  Präsent  für  den 
Schwiegervater  mit  einem   hübschen  Mädchen   vrieder  nach  Hause 
kommen.     In  der  Casina,  die  bei  dem  Publicum  ganz  besonders  Glu(^k 
machte,  kommt  die  Braut,  von  der  das  Stück  heifst  und  um  die  es  sich 
dreht,  gar  nicht  zum  Vorschein  und  die  Auflösung  wird  ganz  naiv  als 
,später  drinnen  vor  sich  gehend^  vom  Epilog  erzählt   Ueberhaupt  wird 
sehr  oft  die  Verwickelung  über  das  Knie  gebrochen,  ein  angesponnener 
Faden  fallen  gelassen  und  was  dergleichen  Zeichen  einer  unfertigen 
Ivunst  mehr  sind.   Die  Ursache  hiervon  ist  wahrscheinlich  weit  weniger 
in  der  Ungeschicklichkeit  der  römischen  Bearbeiter  zu  suchen  als  in 
der  Gleichgültigkeit  des  römischen  Publicums  gegen  die  ästhetischen 
Gesetze.  Allmählich  indefs  bildete  sich  der  Geschmack.  In  den  späteren 
Stücken  hat  Plautus  offenbar  mehr  Sorgfalt  auf  die  Composition  ge- 

Mommsen,  rOm.  Oeteb.    I.    7.  Anfl.  57 
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wendet  und  die  Gefangenen  zum  Beispiel,  der  Lügenbold,  die  beiden 
Bacchis  sind  in  ihrer  Art  meisterhaft  geführt;  seinem  Nachfolger  Cae- 
cilius,  Ton  dem  wir  keine  Stöcke  mehr  besitzen,  wird  es  nachgerühmt, 
dafs  er  sich  voi*zugsweise  durch  die  kunstmäfsigere  Behandlung  des 
RomUeh«  Sujets  auszeichnete.  —  In  der  Behandlunff  des  Einzelnen  fuhren  das 
Bestreben  des  Poeten  seinen  römischen  Zuhörern  die  Dinge  möglichst 
vor  die  Äugen  zu  bringen ,  und  die  Vorschrift  der  Polizei  die  Stucke 
auslandisch  zu  halten  die  wunderlichsten  Contraste  herbei.  Die  rö- 
mischen Götter,  die  sacralen,  militärischen,  juristischen  Ausdrücke  der 
Römer  nehmen  sich  seltsam  aus  in  der  griechischen  Welt;  bunt  durch 
einander  gehen  die  römischen  Aedilen  und  Dreiherren  mit  den  Agora- 
nomen  und  Demarchen;  in  Aetolien  oder  Epidamnos  spielende  Stücke 
schicken  den  Zuschauer  ohne  Bedenken  nach  dem  Yelabrum  und  dem 
Capitol.  Schon  eine  solche  klecksartige  Aufsetzung  der  römischen 
Localtöne  auf  den  griechischen  Grund  ist  eine  Barbarisirung;  aber 
diese  in  ihrer  naiven  Art  oft  sehr  spafshaften  Interpolationen  sind  weit 
erträglicher  als  die  durchgängige  Umstimmung  der  Stücke  ins  Robe, 
welche  bei  der  keineswegs  attischen  Bildung  des  Publicums  den 
Bearbeitern  nothwendig  schien.  Freilich  mochten  schon  von  den  neu- 
attischen  Poeten  manche  in  der  Rüpelhaftigkeit  keiner  Nachhülfe 
bedürfen;  Stücke  wie  die  plautinische  Eselskomödie  werden  ihre  un- 
übertreffliche Plattheit  und  Gemeinheit  nicht  erst  dem  Uebersetzer 
verdanken.  Aber  es  walten  doch  in  den  römischen  Komödien  die 
rohen  Motive  in  einer  Weise  vor,  dafs  die  Uebersetzer  hierin  entweder 
interpolirt  oder  mindestens  sehr  einseitig  compilirt  haben  müssen.  In 
der  unendlichen  Prügelfülle  und  der  stets  über  dem  Rücken  der  Skla- 
ven schwebenden  Peitsche  erkennt  man  deutlich  das  catonische  Haus- 
regiment, so  wie  die  catonische  Opposition  gegen  die  Frauen  in  dem 
nimmer  endenden  Heruntermachen  der  Weiber.  Unter  den  Späfsen 
eigener  Erfindung,  mit  welchen  die  römischen  Bearbeiter  die  elegante 
attische  Gonversation  zu  würzen  für  gut  befunden  haben,  finden  sich 
manche  von  einer  kaum  glaublichen  Gedankenlosigkeit  und  Rohheit  "*)* 

*)  So  ist  znm  Beispiel  in  das  sonst  sehr  artige  Exameoi  welches  io  den 
plaatinischeo  Stichos  der  Vater  mit  seinen  Töchtern  über  die  EigeDschaften 
einer  ^ten  Ehefrau  anstellt,  die  nng^ehörise  Frage  eingelegt,  ob  ea  besser 
sei  eine  Jangfran  oder  eine  Wittwe  zu  heirathen,  blofs  um  darauf  mit  eiaen 
nicht  minder  ungehörigen  und  im  Blande  der  Sprecherin  geradezu  naatnaiges 
Gemeinplatz  gegen  die  Frauen  zu  antworten.  Aber  das  ist  Kleinigkeit  ge^tn 
den  folgenden  Fall.  In  Menanders  ,Ha1sband'  klagt  ein  Ehemann  den  Freunde 
seine  Noth: 
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—  Was  dagegen  die  metrische  Behandlung  anlangt,  so  macht  im  Ganzen  ▼•nmaise. 
der  geschmeidige  und  klingende  Vers  den  Bearbeitern  alle  Ehre.  Wenn 
die  iambischen  Trimeter,  die  in  den  Originalen  vorherrschten  und 
ihrem  mäfsigen  Conversationston  allein  angemessen  waren,  in  der  latei- 
nischen Bearbeitung  sehr  häufig  durch  iambische  oder  trochäische  Te- 
trameter ersetzt  worden  sind,  so  wird  auch  hierron  die  Ursache  weniger 
in  der  Ungeschicklichkeit  der  Bearbeiter  zu  suchen  sein,  die  den  Tri- 
meter gar  wohl  zu  handhaben  wufsten,  als  in  dem  ungebildeten  Ge- 
schmack des  römischen  Publicums,  dem  der  prächtige  Yollklang  der 
Langverse  auch  da  gefiel,  wo  er  nicht  hingehörte.  —  Endlich  trägt  imeeni- 
auch  die  Inscenirung  der  Stücke  den  gleichen  Stempel  der  Gleichgültig-  "^'^' 
keit  der  Direction  wie  des  Publicums  gegen  die  ästhetischen  Anfor- 
derungen. Die  griechische  Schaubühne,  welche  schon  wegen  des  Um- 
fangs  des  Theaters  und  des  Spielens  bei  Tage  auf  ein  eigentliches 
Geberdenspiel  verzichtete,  die  Frauenrollen  mit  Männern  besetzte  und 
einer  künstlichen  Verstärkung  der  Stimme  des  Schauspielers  notliwendig 
bedurfte,  ruhte  in  scenischer  wie  in  akustischer  Hinsicht  durchaus  auf 
dem  Gebrauch  der  Gesichts-  und  Schallmasken.  Diese  waren  auch  in 
Rom  wohlbekannt;  beidenDilettantenaufführungen  erschienen  die  Spieler 
ohne  Ausnahme  maskirt.  Dennoch  wurden  den  Schauspielern,  welche 
die  griechischen  Lustspiele  in  Rom  auffuhren  sollten,  die  dafür  noth- 
wendigen  freilich  ohne  Zweifel  viel  künstlicheren  Masken  nicht  gegeben; 
was  denn,  von  allem  andern  abgesehen,  in  Verbindung  mit  der  mangel- 
haften akustischen  Einrichtung  der  Bühne*)  den  Schauspieler  nicht 


A.  Ich  freite  die  reiche  Erbin  Lainia,  du  weifst 

Es  doch?  —  B.   Ja  freilieb.  —  A.    Sie,  der  dieses  Haas  {gehört 
Uod  die  Felder  and  alles  andre  hier  amher,  sie  dünkt, 
Gott  weifs  esl  von  allem  Ung^emach  das  ärgste  ans; 
Zar  Last  ist  sie  all'  and  jedem,  nicht  blofs  mir  allein, 
Dem  Sohn  auch  and  gar  der  Tochter.  —  B.  Allerdings,  ich  weifs 
So  ist  es. 
In  der  lateinischen  Bearbeitnng  des  Caecilios  ist  aas  diesem  in  seiner  grofsen 
Einfachheit  eleganten  Gespräch  der  folgende  Flegeldialog  geworden: 

B.  Deine  Fran  ist  also  zänkisch,  nicht?  —  A.    Ei  schweig  davon!  — 
B.    Wie  so?  —  A.   Ich  mag  nichts  davon  hören.    Komm'  ich  etwa  dir 
Nach  Haas  and  setze  mich,  aagenblicks  versetzt  sie  mir 

Einen  nüchternen  Kafs.  —  B.   Ei  nan,  mit  dem  Kasse  trifft  sie's  schon; 

Aasspeien  sollst  Da,  meint  sie,  was  du  aaswärts  trankst. 

*)  Selbst  als  man  steinerne  Theater  baate,  mangelten  diesen  die  Schall- 
gefäfse,  wodurch  die  griechischen  Baumeister  die  Schauspieler  unterstützten 
(Vitmv.  5,  5,  8). 

57* 
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blo&  nöthigte  seine  Stimme  über  die  Gebuhr  anzustrengen,  sondeni 
schon  den  Livius  zu  dem  höchst  unkünstlerischen,  aber  unTermeid- 
liehen  Ausweg  zwang  die  Gesangstücke  durch  einen  audserhalb  des 
Spielerpersonalfl  stehenden  Sänger  vortragen  und  von  dem  Schau- 
spieler, in  dessen  Rolle  sie  fielen,  nur  durch  stummes  Spiel  darstellen 
zu  lassen.  Ebenso  wenig  fanden  die  römischen  Festgeber  ihre  Rech- 
nung dabei  sich  für  Decorationen  und  Maschinerie  in  wesentliche  Kosten 
zu  setzen.  Auch  die  attische  Bühne  stellte  regelmäfsig  eine  StraTse  mit 
Häusern  im  Hinteiigrunde  vor  und  hatte  keine  wandelbaren  Decoratio- 
nen; allein  man  besafs  doch  auEser  anderem  mannichfoltigen  Apparat 
namentlich  eine  Vorrichtung,  um  eine  kleinere  das  Innere  eines  Hauses 
vorstellende  Bühne  auf  die  Hauptscene  hinauszuschieb^.  Das  rö- 
mische Theater  aber  ward  damit  nicht  versehen  und  man  kann  es  daruiD 
dem  Poeten  kaum  zum  Vorwurf  machen,  wenn  alles,  sogar  das  Wochen- 
bett auf  der  Strafse  abgehalten  wird. 
AMthati-  So  war  das  römische  Lustspiel  des  sechsten  Jahrhunderts  be- 

'^lütat^  schaffen.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  griechischen  Schauspiele 
nach  Rom  übertrug,  gewährt  von  dem  verschiedenartigen  Culturstand 
ein  geschichtlich  unschätzbares  Bild ;  in  ästhetischer  wie  in  sittlicher 
Hinsicht  aber  stand  das  Original  nicht  hoch  und  das  Nachbild  noch 
tiefer.  Die  Welt  bettelhaften  Gesindels,  wie  sehr  auch  die  römischen 
Bearbeiter  sie  unter  der  Wohlthat  des  Inventars  antraten,  erschien  doch 
in  Rom  verschlagen  und  fremdartig,  die  feine  Charakteristik  gleichsam 
weggeworfen;  die  Komödie  stand  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  die  Personen  und  Situationen  schienen  vde  ein 
Kartenspiel  willkürlich  und  gleichgültig  gemischt;  im  Original  ein 
Lebens-  ward  sie  in  der  Bearbeitung  ein  Zerrbild.  Bei  einer  Directioa. 
die  im  Stande  war  einen  griechischen  Agon  mit  Flötenspiel,  Tänzer- 
chören, Tragöden  und  Athleten  anzukündigen  und  schlieislich  den 
selben  in  eine  Prügelei  zu  verwandehd  (S.  876) ;  vor  einem  Publicum, 
welches,  wie  noch  spätere  Dichter  klagen,  in  Masse  aus  dem  Schauspiel 
weglief,  wenn  es  Faustkämpfer  oder  Seiltänzer  oder  gar  Fechter  zu 
sehen  gab,  mulsten  Dichter  wie  die  römischen  waren,  Lohnarbeiter  von 
gesellschaftlich  niedriger  Stellung,  wohl  selbst  wider  die  eigene  bessere 
Einsicht  und  den  eigenen  besseren  Geschmack  sich  der  herrschenden 
Frivolität  und  Rohheit  mehr  oder  minder  fügen.  Es  ist  alles  Mögliche, 
daJs  nichts  desto  weniger  einzelne  lebende  und  frische  Talente  unter 
ihnen  aufstanden,  die  das  Fremdländische  und  Gemachte  in  der  Poesie 
wenigstens  zurückzudrängen  und  in  den  einmal  gewiesenen  Bahnen  zu 
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erfreulichen  und  selbst  bedeutenden  Schöpfungen  zu  gelangen  ver- 
mochten. An  ihrer  Spitze  steht  Gnaeus  Naevius,  der  erste  Römer,  der  i^acrini. 
es  verdient  ein  Dichter  zu  heilsen  und,  soweit  die  über  ihn  erhaltenen 
Berichte  und  die  geringen  Bruchstücke  seiner  Werke  uns  ein  Urtheil 
gestatten,  allem  Anschein  nach  eines  der  merkwürdigsten  und  bedeu- 
tendsten Talente  in  der  römischen  Litteratur  überhaupt.  Er  war  des 
Andronicus  jüngerer  Zeitgenosse  —  seine  poetische  Thätigkeit  begann 
bedeutend  vor  und  endigte  wahrscheinlich  erst  nach  dem  hannibalischen 
Kriege  —  und  im  Allgemeinen  von  ihm  abhängig;  auch  er  war,  wie 
das  in  gemachten  Litteraturen  zu  sein  pflegt,  in  allen  von  seinem  Vor- 
gänger aufgebrachten  Kunstgattungen,  im  Epos,  im  Trauer-  und  Lust- 
spiel zugleich  thätig  und  schlofs  auch  im  Metrischen  sich  eng  an  ihn  an. 
Nichts  desto  weniger  trennt  die  Dichter  wie  die  Dichtungen  eine  unge- 
heure Kluft.  Naevius  war  kein  Freigelassener,  kein  Schulmeister  und  kein 
Sdiauspieler,  sondern  ein  zwar  nicht  vornehmer,  aber  unbescholtener 
Bürger  wahrscheinlich  einer  der  latinischen  Gemeinden  Campaniens, 
und  Soldat  im  ersten  punischen  Kriege  *).  Recht  im  Gegensatz  zu  Livius 
ist  Naevius  Sprache  bequem  und  klar,  frei  von  aller  Steifheit  und  von 
aller  Affection  und  scheint  selbst  im  Trauerspiel  dem  Pathos  gleichsam 
absichtlich  aus  dem  Wege  zu  gehen ;  die  Verse,  trotz  des  nicht  seltenen 
Hiatus  und  mancher  andern  späterhin  beseitigten  Licenzen,  fliefsen 
leicht  und  schön  **).  Wenn  die  Quasipoesie  des  Livius  etwa  wie  bei 
uns  die  gottschedische  aus  rein  änfserlichen  Impulsen  hervor-  und 


*)  Die  Personalnotizen  über  Naevins  ftiod  arg  rerwirrt.    Da  er  im  ersten 
paoiachen  Krien^e  focht,  kann  er  nieht  nach  495  geboren  sein.     519  wurden  259  286 
Schauspiele,  wahrsoheiolich  die  erstea,  von  ihm  gegeben  (Gell.  12,  21,  45). 
Dafs  er  schon  550  geetorben  sei,  wie  gewöhnlieh  angegeben  wird,  bezweifelte  204 
Varro  (bei  Cic.  Brut.  15,  60)  gewifs  mit  Recht;  wäre  es  wahr,  so  müfste  er 
während  des  hannibalischen  Krieges  in  Feindesland  entwichen  sein.   Auch  die 
Spottverse  anf  Scipio  (S.  895)  können  nicht  vor  der  Schlacht  bei  Zama  ge- 
schrieben sein.    Man  wird  sein  Leben  zwischen  490  und  560  setzen  dnrfen,  so  264  i94 
dafs  er  Zeitgenosse  der  beiden  543  gefallenen  Scipionen  (Cic.  de  rep,  4,  10),  211 
zehn  Jahre  jünger  als  Andronicns  und  vielleicht  zehn  Jahre  älter  als  Plantns 
war.    Seine  campanische  Herkunft  deutet  Gellias,  seine  latinische  Nationalität, 
wenn  es  dafür  der  Beweise  bedürfte,  er  selbst  in  der  Grabschrift  an.   Wenn  er 
nieht  römischer  BUrger,  sondern   etwa  Bürger  von   Cales  oder  einer  andern 
latioisehen  Stadt  Campaniens  war,  so  erklärt  es  sich  leichter,  dafs  ihn  die  rö- 
mische Polizei  so   rücksichtslos  behandelte.    Schauspieler  war  er  anf  keinen 
Fall,  da  er  im  Heere  diente. 

**)  Man  vergleiche  zum  Beispiel  mit  den  livianischen  das  Bruchstuck  aus 
Naevins  Trauerspiel   Lycurgus: 
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durchaus  am  Gängelbande  der  Griechen  ging,  so  emancipirte  sein  Nach- 
folger die  römische  Poesie  und  traf  mit  der  wahren  Wünschelruthe  des 
Dichters  diejenigen  Quellen,  aus  denen  allein  in  Italien  eine  Tolksthüm- 
liche  Dichtung  entspringen  konnte:  die  Nationalgeschichte  und  die 
Komik.  Die  epische  Dichtung  lieferte  nicht  mehr  blo£s  dem  Schul- 
meister ein  Lesebuch,  sondern  wandte  sich  selbständig  an  das  hörende 
und  lesende  Publicum.  Die  Bühnendichtung  war  bisher,  gleich  der 
Costüm Verfertigung,  ein  Nebengeschäft  des  Schauspielers  oder  eine 
Handlangerei  für  denselben  gewesen ;  mit  Naevius  wandte  das  Veiiiält- 
nifs  sich  um  und  der  Schauspieler  ward  nun  der  Diener  des  Dichters. 
Durchaus  bezeichnet  seine  poetische  Thätigkeit  ein  volksthümliches 
Gepräge.  Es  tritt  am  bestimmtesten  hervor  in  seinem  ernsten  National- 
schauspiel und  in  seinem  Nationalepos,  wovon  später  noch  die  Rede 
sein  wird;  aber  auch  in  den  Lustspielen,  die  unter  allen  seinen  poe- 
tischen Leistungen  die  seinem  Talent  am  meisten  zusagenden  und  er- 
folgreichsten gewesen  zu  sein  scheinen,  haben,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  894),  wahrscheinlich  nur  äufsere  Rücksichten  den  Dichter  be- 
stimmt, sich  so,  wie  er  es  that,  den  griechischen  Originalen  anzu- 
schliefsen  und  dennoch  ihn  nicht  gehindert  in  frischer  Lustigkeit  und 
im  vollen  Leben  in  der  Gegenwart  seine  Nachfolger  und  wahrschein- 
lich selbst  die  matten  Originale  weit  hinter  sich  zurückzulassen,  ja  in 
gewissem  Sinne  in  die  Bahnen  des  aristophanischen  Lustspiels  einzu- 
lenken. Er  hat  es  wohl  empfunden  und  in  seiner  Grabschrift  auch 
ausgesprochen,  was  er  seiner  Nation  gewesen  ist: 

Wenn  Göttern  um  den  Menschen  —  Todtentraaer  ziemte, 
Den  Dichter  Naevins  weinten  —  göttliche  Camenen; 
Die  weil,  seit  er  hinunter  —  zu  den  Schatten  abschied, 
Versehollen  ist  in  Aom  der  —  Rahm  der  römischen  Rede. 

und  solcher  Männer-  und  Dichterstolz  ziemte  wohl  dem  Manne,  der  die 
Kämpfe  gegen  Hamilkar  und  gegen  Hannibal  theils  mit  erlebte,  theils 
selber  mitfocht  und  der  für  die  tiefbewegte  und  in  gewaltigem  Freuden- 


Die  ihr  des  königlichen  Leibes  haltet  Wacht, 
Sogleich  zum  laubesreichen  Platze  macht  euch  auf, 
Wo  willig  angepflanzt  emporsprofst  das  Gebüsch. 
Oder  die  berühmten  Worte,  die  in  ,Hektors  Abschied*  Hektor  zu  Priamos  sagt: 

Lieblich,  Vater,  klingt  von  dir  mir  Lob,  dem  vielgelobten  Mann, 
und  den  reizenden  Vers  aus  dem  ,Mädel  von  Tarent': 
jiUi  adnutat,  alä  adnietat,-  alium  amaty  aUttm  ienti. 
Zu  diesem  nickt  sie;  nach  jenem  blickt  sie;  diesen  im  Herzen,  den  im  Arm. 
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Jubel  gehobene  Zeit  nicht  gerade  den  poetisch  höchsten,  aber  wohl  einen 
tüchtigen,  gewandten  und  volksthümlichen  dichterischen  Ausdruck  fand. 
Es  ist  schon  erzählt  worden  (S.  895),  in  welche  Händel  mit  den  Behörden 
«r  darüber  gerieth  und  wie  er,  vermuthlich  dadurch  von  Rom  vertrieben, 
«ein  Leben  in  Utica  beschlols.  Auch  hier  ging  das  individuelle  Leben 
über  dem  gemeinen  Besten,  das  Schöne  über  dem  Nützlichen  zu  Grunde. 
—  In  der  äuÜBeren  Stellung  wie  in  der  Auffassung  seines  Dichterberufs  Piautos. 
scheint  ihm  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  Titus  Maccius  Plautus  (500?  —  804— 184 
570)  weit  nachgestanden  zu  haben.  Gebürtig  aus  dem  kleinen  ursprüng- 
lich umbrischen,  aber  damals  vielleicht  schon  latinisirten  Städtchen  Sas* 
sina  lebte  er  in  Rom  als  Schauspieler  und,  nachdem  er  den  damit  gemach- 
ten Gewinn  in  kaufmännischen  Speculationen  wieder  eingebülÜBt  hatte, 
als  Theaterdichter  von  der  Bearbeitung  griechischer  Lustspiele,  ohne  in 
einem  andern  Fache  der  Litteratur  thätig  zu  sein  und  wahrscheinlich 
ohne  Anspruch  auf  eigentliches  Schriftstellerthum  zu  machen.  Solcher 
handwerksmäfsigen  Komödienbearbeiter  scheint  es  in  Rom  damals  eine 
ziemliche  Zahl  gegeben  zu  haben ;  allein  ihre  Namen  sind,  zumal  da  sie 
wohl  durchgängig  ihre  Stücke  nicht  publicirten*),  so  gut  wie  verschollen 
und  was  von  diesem  Repertoire  sich  erhielt,  ging  späterhin  auf  den 
Namen  des  populärsten  unter  ihnen,  des  Plautus.  Die  Litteratoren  des 
folgenden  Jahrhunderts  zählten  bis  hundert  und  dreifsig  solcher  ,plau- 
tinischer  Stücke',  von  denen  indefs  auf  jeden  Fall  ein  grofser  Theil  nur 
von  Plautus  durchgesehen  oder  ihm  ganz  fremd  war;  der  Kern  dersel- 
ben ist  noch  vorhanden.  Ein  begründetes  Urtheil  über  die  poetische 
Eigenthümlichkeit  des  Bearbeiters  zu  fallen  ist  dennoch  sehr  schwer, 
wo  nicht  unmöglich,  da  die  Originale  uns  nicht  erhalten  sind.  Dafs 
die  Bearbeitung  ohne  Auswahl  gute  wie  schlechte  Stücke  übertrug,  dafs 
sie  der  Polizei  wie  dem  Publicum  gegenüber  unterthänig  und  unterge- 
ordnet dastand,  daiüs  sie  gegen  die  ästhetischen  Anforderungen  sich 
ebenso  gleichgültig  verhielt  wie  ihr  Publicum  und  diesem  zu  Liebe  die 
Originale  ins  Possenhafte  und  Gemeine  umstimmte,  sind  Vorwürfe,  die 
mehr  gegen  die  ganze  Uebersetzungsfabrik,  als  gegen  den  einzelnen 
Bearbeiter  sich  richten.   Dagegen  darf  als  dem  Plautus  eigenthümlich 

*)  Diese  Aoofthme  scheint  defshalb  DothweDdig,  weil  man  sonst  unmöglich 
in  der  Art,  wie  die  Alten  es  than,  über  die  Aechtheit  oder  Unachtheit  der 
plaatinischen  StilclLe  hätte  schwanken  können;  bei  keinem  eigentlichen  Schrift- 
steUer  des  römischen  Alterthums  begegnet  eine  auch  nur  annähernd  ähnliche 
Ungewifsheit  über  das  litterarische  Eigenthum.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wie 
in  so  vielen  andern  aarserlichen  Dingen  besteht  die  merkwürdigste  Analogie 
zwischen  Plautus  und  Shakespeare. 
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gelten  die  meisterliche  Behandlung  der  Sprache  und  der  mannichlachen 
Rhythmen ,  ein  seltenes  Geschick  die  Situation  bühnengerecht  m  ge- 
stalten und  zu  nutzen,  der  fast  immer  gewandte  und  oft  Yortreffliche 
Dialog  und  vor  allen  Dingen  eine  derbe  und  firische  Lustigkeit,  die  in 
glücklichen  Späüsen,  in  einem  reichen  Schimpfwörterlexikon,  in  ku* 
nigen  Wortbildungen,  in  drastischen,  oft  mimischen  Schilderungen  nnd 
Situationen  unwiderstehlich  komisch  wirkt  —  Vorzilge,  in  denen  man 
den  gewesenen  Schauspieler  zu  erkennen  meint  Ohne  Zweifel  hat 
der  Bearbeiter  auch  hierin  mehr  das  Gelungene  der  Originale  festge- 
halten als  selbststandig  geschaffen  -^  was  in  d^  Stücken  sicher  auf 
dien  Uebersetzer  zurückgeführt  werden  kann,  ist  milde  gesagt  mittel- 
mälsig;  allein  es  wird  dadurch  begreif  lieh,  warum  Plautus  der  eigent- 
liche romische  Yolkspoet  und  der  rechte  Hittelpunkt  der  römischen 
Bühne  geworden  und  geblieben,  ja  noch  nach  dem  Untergang  der  rö- 
mischen Welt  das  Theater  mehrfach  auf  ihn  zurückgekommen  ist  — 

CMoiiin«.  Noch  Weit  weniger  vermögen  wir  zu  einem  eigenen  Urtheil  über  den 
dritten  und  letzten  —  denn  Ennius  schrieb  wohl  Komödien,  aber 
durchaus  ohne  Erfolg  —  namhaften  Lustspiddichter  dieser  Epoche, 
Statins  Caecilius  zu  gelangen.  Der  Lebensstellung  und  dem  Gewerbe 
nach  stand  er  mit  Plautus  gleich.  Geboren  im  Kelt^and  in  der 
Gegend  von  Hediolanum  kam  er  unter  den  insubrischen  Kriegsgefian- 
genen  (S.  557.  664)  nach  Rom  und  lebte  dort  als  Sklave,  später  als 
Freigelassener  von  der  Bearbeitung  griechischer  Komödien  für  das 
168  Theater  bis  zu  seinem  wahrscheinlich  frühen  Tode  (586).  Dafs  seine 
Sprache  nicht  rein  war,  ist  bei  seiner  Herkunft  begreiflich;  dagegen 
bemühte  er  sich,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  898),  um  strengere  Com- 
position.  Bei  den  Zeitgenossen  fanden  seine  Stücke  nur  schwer  Ein- 
gang und  auch  das  spätere  Publicum  liefs  gegen  Plautus  und  Terenz 
den  Caecilius  üaülen;  wenn  dennoch  die  Kritiker  der  eigenüichen  Lit- 
teraturzeit  Roms,  der  varronischen  und  augustischen  Epoche  unter 
den  römischen  Bearbeitern  griechischer  Lustspiele  dem  Caecilius  die 
erste  Stelle  eingeräumt  haben,  so  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  daf» 
die  knnstrichterliche  Mittelmäfsigkeit  gern  der  geistesverwandten  poe- 
tischen vor  dem  einseitig  Vortrefflichen  den  VcMrzug  giebt  Wahrsdiein- 
lich  hat  Jene  Kunstkritik  den  Caecilius  nur  delshalb  unter  ihre  Flügel 
genommen ,  weil  er  regelrechter  als  Plautus  und  kräftiger  als  Terenz 
war;  wobei  er  immer  noch  recht  wohl  weit  geringer  als  beide  gewesen 
sein  kann. 

^^^J|^*J^  Wenn  also  der  Litterarhistoriker  bei  aller  Anerkennung  des  sehr 
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achtbaren  Talents  der  römischen  Lustspieldichter  doch  in  ihrem  leinen 
UebersetzungsrepertoJre  weder  eine  künstlerisch  bedeutende  noch  eine 
künstlerisch  reine  Leistung  erkennen  kann,  so  mufs  das  geschichtlich- 
sittliche Urtheil  über  dasselbe  nothivendig  noch  bei  weitem  härter  aus- 
fallen. Das  griechische  Lustspiel,  das  demselben  zu  Grunde  liegt, 
war  sittlich  insofern  gleichgültig,  als  es  eben  nur  im  Niveau  der  Cor- 
ruption  semes  Publicuros  stand;  die  römische  Schaubühne  aber  war 
in  dieser  zwischen  der  alten  Strenge  und  der  neuen  Verderbnifs  schwan- 
kenden Epoche  die  hohe  Schule  zugleich  des  Hellenismus  und  des 
Lasters.  Dieses  attisch-römische  Lustspiel  mit  seiner  in  der  Frech- 
heit wie  in  der  Sentimentalität  gleich  unsittlichen  den  Namen  der  Liebe 
usui*pirenden  Leibes-  und  Seelenprostitution,  mit  seiner  widerlichen 
und  widernatürlichen  Edelmüthigkeit,  mit  seiner  durchgängigen  Ver- 
herrlichung des  Kneipenlebens,  mit  seiner  Mischung  von  Bauernrohheit 
und  ausländischem  Raffinement  war  eine  fortlaufende  Predigt  römiscli- 
hellenischer  Demoralisation,  und  ward  auch  als  solche  empfunden. 
Ein  Zeugnifs  bewahrt  der  Epilog  der  plautinischen  ,Gefangenen*: 

Dieses  Lustspiel,  das  ihr  sehsatet,  ist  aostKadig  gaaz  und  gar: 

Aicht  wird  dario  tosgegrüreD;  Liebeshäadel  hat  es  nicht, 

Keine  Kinderanterscbiebnng,  keiue  Geldabschwiadelnng ; 

Nicht  kaoft  drin  der  Sohn  sein  Mädchen  ohne  des  Vaters  Willen  frei. 

Selten  nur  ersinnt  ein  Dichter  solcherlei  Komödien, 

Die  die  Goten  besser  machen.     Wenn  drnm  euch  dies  Stück  gefiel, 

Wenn  wir  Spieler  euch  gefallea,  lafst  uns  dies  das  Zeichen  sein: 

Wer  auf  Anstand  hält,  der  klatsche  uns  zum  Lohne  unserm  Spiel. 

Man  sieht  hier,  wie  die  Partei  der  sittlichen  Reform  über  das  griechische 
Lustspiel  geurtheilt  hat;  und  es  kann  hinzugesetzt  werden,  dafs  auch 
in  jenen  weifsen  Raben,  den  moralischen  Lustspielen,  die  Moralitat  von 
derjenigen  Art  ist,  die  nur  dazu  taugt  die  Unschuld  gewisser  zu  be- 
thören. Wer  kann  es  bezweifeln,  dafs  diese  Schauspiele  der  Corruption 
praktischen  Vorschub  gethan  haben?  Als  König  Alexander  an  einem 
Lustspiel  dieser  Art,  das  der  Verfasser  ihm  vorlas,  keinen  Geschmack 
fönd,  entschuldigte  sich  der  Dichter,  dafs  das  nicht  an  ihm,  sondern  an 
dem  König  liege;  um  ein  solches  Stück  zu  geniefsen,  müsse  man  ge- 
wohnt sein  Kneipgelage  abzuhalten  und  eines  Mädchens  wegen  Schlage 
auszutheilen  und  zu  empfangen.  Der  Mann  kannte  seia  Handwerk; 
wenn  also  die  römische  Bürgerschaft  allmählich  an  diesen  griechischen 
Komödien  Geschmack  fand,  so  sieht  man,  um  welchen  Preis  es  geschah. 
Es  gereicht  der  römischen  Regierung  zum  Vorwurf,  nicht  dafs  sie  für 
diese  Poesie  so  wenig  that,  sondern  dafs  sie  dieselbe  überhaupt  duldete. 
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Das  Laster  ist  zwar  auch  ohne  Kanzel  mächtig;  aber  damit  ist  es  noch 
nicht  entschuldigt  demselben  eine  Kanzel  zu  errichten.  Es  war  mehr 
eine  Ausrede  als  eine  ernstliche  Vertheidigung,  dals  man  das  helleni- 
sirende  Lustspiel  von  der  unmittelbaren  Berührung  der  Personen  und 
Institutionen  Roms  fern  hielt.  Vielmehr  hätte  die  Komödie  wahr- 
scheinlich sittlich  weniger  geschadet,  wenn  man  sie  freier  hätte  walten, 
den  Beruf  des  Poeten  sich  veredeln  und  eine  einigernudÜBen  selbst- 
ständige römische  Poesie  sich  entwickeln  lassen;  denn  die  Poesie  ist 
auch  eine  sittliche  Macht,  und  wenn  sie  tiefe  Wunden  schlägt,  so  ver- 
mag sie  auch  viel  zu  heilen.  Wie  es  war,  geschah  auch  auf  diesem 
Gebiet  von  der  Regierung  zu  wenig  und  zu  viel;  die  politische  Halb- 
heit und  die  moralische  Heuchelei  ihrer  Bühnenpolizei  hat  zu  der 
furchtbar  raschen  Auflösung  der  römischen  Nation  das  Ihrige  beige- 
tragen. 
Nadonai.  Wonu  ludefs  die  Regierung  dem  römischen  Lustspieldichter  nicht 

'"^^'^  gestattete  die  Zustande  seiner  Vaterstadt  darzustellen  und  seine  BGt- 
burger  auf  die  BOhne  zu  bringen,  so  war  doch  dadurch  die  Entstehung 
eines  lateinischen  Nationallustspiels  nicht  unbedingt  abgeschnitten; 
denn  die  römische  Bürgerschaft  war  in  dieser  Zeit  noch  nicht  mit  der 
latinischen  Nation  zusammengefallen  und  es  stand  dem  Dichter  fre 
seine  Stücke  wie  in  Athen  und  Massalia,  ebenso  auch  in  den  italischen 
Städten  latinischen  Rechts  spielen  zu  lassen.  In  der  That  entstand  auf 
diesem  Wege  das  lateinische  Originallustspiel  (fabula  togata)*);  der 

*)  Togatus  bezeichnet  in  der  juristischen  und  überhaupt  in  der  technisclieo 
Sprache  den  Italiker  im  Ge^^ensatz  aicht  blofs  zu  dem  Ausländer,  soadern  aoeh 
zu  dem  romischen  Bür^r.  So  ist  vor  allen  Dingen  formtäa  tog^atomm  (C.  1. 
L.  I  0.  200  von  21.  50)  das  VerzeichDifs  derjenigea  italisehen  Militärpfliektigea, 
die  nicht  in  den  Legionen  dienen.  Auch  die  Benennung  des  cisalpioischea 
oder  diesseitigen  Galliens  als  Gallia  iogiäa^  die  zuerst  bei  Hirtius  vorkomnt 
und  nicht  lange  nachher  ans  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  wieder  verschwindet, 
bezeichnet  diese  Landschaft  vermuthlich  nach  ihrer  reehtlichen  Stellung,  iosofera 
89  40  in  der  Epoche  vom  J.  665  bis  zum  J.  705  die  grofse  Mehrzahl  ihrer  Geseia- 
deo  latiniscbes  Recht  besafs.  Virgil  (Aen.  1|  282)  seheint  ebeofaUs  hei  der 
f^ens  togata,  die  er  neben  den  Römern  nennt,  an  die  latioische  Nation  gedacht 
zu  haben.  —  Danach  wird  man  auch  in  der  fabtda  iogata  dasjenige  Lustspiel 
zu  erkennen  haben,  das  in  Latium  spielte  wie  die  fahuia  paUütta  in  Griechen- 
land; beiden  aber  ist  die  Verlegung  des  Schauplatzes  in  das  Ausland  geoMia- 
sam  und  die  Stadt  und  die  Bürgerschaft  Roms  auf  die  Bühne  zu  bringen  bleibt 
überhaupt  dem  Lnstspieldichter  untersagt  Dafs  in  der  That  die  tutg^aia  nur  ia 
den  Städten  latioischen  Rechts  spielen  durfte,  zeigt  die  Thatsache,  dafs  alle 
Städte,  in  denen  unseres  Wissens  Stücke  des  Titinius  und  des  Afranins  spieltea, 
Setia,  Ferentinum,  Velitrae,  Brundisium  nachweislich   bis  auf  den  Bnndesge- 
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nachweislich  älteste  Verfasser  solcher  Stücke  Titinius  blühte  wahr*  Titiniua. 
scheinlich  um  das  Eude  dieser  Epoche  *).  Auch  diese  Komödie  ruhte 
auf  der  Grundlage  des  neuattischen  Intrlguenstücks;  aber  sie  war  nicht 
Uebersetzung,  sondern  Nachdichtung:  der  Schauplatz  des  Stücks  war 
in  Italien  und  die  Schauspieler  erschienen  in  dem  nationalen  Gewände 
(S.  427) ,  in  der  Toga.  Hier  waltet  das  latinische  Leben  und  Treiben 
in  eigenthümlicher  Frische.  Die  Stucke  bewegen  sich  in  dem  bürger- 
lichen Leben  der  Mittelstädte  Latiums,  wie  schon  die  Titel  zeigen;  ,die 
Harfenistin  oder  das  Mädchen  von  FerentinumS  ,die  FlötenbläserinS 
,die  JuristinS  ,die  Walker',  und  manche  einzehie  Situationen  noch 
weiter  bestätigen,  wie  zum  Beispiel  ein  Spielsbürger  sich  darin  seine 
Schuhe  nach  dem  Muster  der  albanischen  Königssandalen  machen 
läfst.  In  auffallender  Weise  treten  die  männlichen  gegen  die  Frauen- 
rollen zurück  **).  Mit  echt  nationalem  Stolze  gedenkt  der  Dichter  der 
grofsen  Zeit  des  pyrrhischen  Krieges  und  sieht  herab  auf  die  neulati- 
nischen  Nachbarn, 

Welche  oskisch  und  volskisch  reden,  denn  Latein  verstehn  sie  nicht. 

Der  hauptstädtischen  Bühne  gehört  dieses  Lustspiel  ebenso  an  wie  das 
griechische ;  wohl  aber  mag  in  demselben  etwas  von  der  landschaft- 
lichen Opposition  gegen  das  grofsstädtische  Wesen  und  Unwesen  ge- 


nossenkrieg  latinisches  oder  doch  bondesgenössisches  Recht  gehabt  haben.  Durch 
die  Erstreckung  des  Bürgerrechts  auf  ganz  Italien  ging  den  Lustspieldichtern 
diese  latinische  luscenirnng  verloren,  da  das  cisalpinische  Gallien,  das  rechtlich 
ao  die  Stelle  der  latinischen  Gemeinden  gesetzt  ward,  für  den  hauptstädtischen 
Bühnendichter  zu  fern  lag,  und  es  scheint  damit  auch  die  fabuia  iogata  in  der 
That  verschwunden  zu  sein.  Indefs  traten  die  rechtlich  untergegangenen  Ge- 
meinden Italiens,  wie  Capua  und  Atella,  in  diese  Lücke  ein  (S.  661.  S93)  und 
insofern  ist  die  fabuia  AteUana  gewissermafsen  die  Fortsetzung  der  togata, 

*)  lieber  Titinius  fehlt  es  an  allen  litterarischen  Angaben;  aufser  dafs, 
nach  einem  varronischen  Fragment  zu  schliefsen,  er  alter  als  Terenz  (55S — 595)  19»— 169 
gewesen  zu  sein  scheint  (Ritschi  parerg.  1,  194)  —  denn  mehr  möchte  freilich 
auch  aus  dieser  Stelle  nicht  entnommen  werden  können  und,  wenn  auch  von 
den  beiden  hier  verglichenen  Gruppen  die  zweite  (Trabea,  Atilius,  Caecilius) 
im  Ganzen  älter  ist  als  die  erste  (Titinius,  Terentius,  Atta),  darum  noch  nicht 
gerade  der  älteste  der  jüngeren  Gruppe  jünger  zu  erachten  sein  als  der  jüngste 
der  älteren. 

**)  Von  den  fünfzehn  titinischen  Komödien,  die  wir  kennen,  sind  sechs 
nach  Männer-  {baratus?,  caecus,  fullonesy  HortensiiUy  Quintut^  varwi),  neun 
nach  Frauenrollen  benannt  {Genäna,  iurisperäa,  präia?,  primgna,  psaltria 
oder  Ferentuiatis,  Setina,  tibidna^  f^eUtema^  UlubranaJ)^  von  denen  zwei, 
die  Juristin  und  die  Flötenbläserin,  offenbar  Männergewerbe  parodirten.  Auch 
in  den  Bruchstücken  waltet  die  Frauenwelt  vor. 
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herrscht  haben,  wie  sie  gleichzeitig  bei  Cato  und  späterhin  bei  Varro 
hervortritt.  Wie  in  der  deutschen  Komödie,  die  in  ganz  ähnlicher 
Weise  von  der  französischen  ausgegangen  war  wie  die  römische  von 
der  attischen,  sehr  bald  die  französische  Lisette  durch  das  FVauen- 
zimmerchen  Franziska  abgelöst  ward,  so  trat,  wenn  nicht  mit  gleicher 
poetischer  Gewalt,  doch  in  derselben  Richtung  und  vielleicht  mit  ähn- 
lichem Erfolg,  in  Rom  neben  das  hellenisirende  das  latinische  National- 
lustspiel. 
Trauer.  Wie  das  griechischc  Lustspiel  kam  auch  das  griechische  Trauer- 

>pi«i«-  gpigj  ^jj^  Laufe  dieser  Epoche  nach  Rom.  Dasselbe  war  ein  werth- 
vollerer  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ein  leichterer  Erwerb  als  die 
Komödie.  Die  Grundlage  des  Trauerspiels,  das  griechische,  nament- 
lich das  homerische  Epos  war  den  Römern  nicht  fremd  und  bereits  mit 
ihrer  eigenen  Stammsage  verflochten;  und  überhaupt  ward  der  empfang- 
liche Fremde  weit  leichter  heimisch  in  der  idealen  Welt  der  heroischen 
Mythen  als  auf  dem  Fischmarkt  von  Athen.  Dennoch  hat  auch  das 
Trauerspiel,  nur  minder  schroff  und  minder  gemein,  die  antinationale 
und  hellenisirende  W^eise  gefördert;  wobei  es  von  der  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  dafs  die  griechische  tragische  Bühne  dieser  Zeit  vor- 
EnripideB.  wiegend  von  Euripides  (274 — 348)  beherrscht  ward.  Diesen  merk- 


würdigen  Mann  und  seine  noch  viel  merkwürdigere  Wirkung  auf  3Gt- 
und  Nachwelt  erschöpfend  darzustellen  ist  dieses  Ortes  nicht;  aber  die 
geistige  Bewegung  der  späteren  griechischen  und  der  griechisch-rö- 
mischen Epoche  ward  so  sehr  durch  ihn  bestimmt,  daß  es  unerläislicb 
ist  sein  Wesen  wenigstens  in  den  Grundzugen  zu  skizziren.  Euripideä 
gehört  zu  denjenigen  Dichtern,  welche  die  Poesie  zwar  auf  eine  höhere 
Stufe  heben,  aber  in  diesem  Fortschritt  bei  weitem  mehr  das  richtige 
Gefühl  dessen,  was  sein  sollte,  als  die  Macht  offenbaren  dies  poetisch 
zu  erschaffen.  Das  tiefe  Wort,  welches  sittlich  wie  poetisch  die  Summe 
aller  Tragik  zieht ,  dafs  Handeln  Leiden  ist ,  gilt  freilich  auch  für  die 
antike  Tragödie;  den  handelnden  Menschen  stellt  sie  dar,  aber  eigent- 
liche Individualisirung  ist  ihr  fremd.  Die  unübertroffene  Grofsheit, 
womit  der  Kampf  des  Menschen  und  des  Schicksals  bei  Aeschylos  sich 
vollzieht,  beruht  wesentlich  darauf,  dafs  jede  der  ringenden  Mächte  nur 
im  Ganzen  aufgefaJst  wird ;  das  v^senhaft  Menschliche  ist  im  Prome- 
theus und  Agamemnon  nur  leicht  angehaucht  von  dichterischer  Indi- 
vidualisirung. Sophokles  fafst  wohl  die  Menschennatur  in  ihrer  all- 
gemeinen Bedingtheit,  den  König,  den  Greis,  die  Schwester;  aber  den 
Mikrokosmus  des  Menschen  in  seiner  Allseitigkeit,  den  Charakter  bringt 
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keine  einzelne  seiner  Gestalten  zur  Anschauung.  Es  ist  hier  ein  hohes 
Ziel  erreicht,  aber  nicht  das  höchste;  die  Schilderung  des  Menschen  in 
seiner  Ganzheit  und  die  Verflechtung  dieser  einzelnen  in  sich  fertigen 
Gestalten  zu  einer  höheren  poetischen  Totalität  ist  eine  Steigerung  und 
darum  sind,  gegen  Shakespeare  gehalten,  Aeschylos  und  Sophokles  un- 
vollkommene Entwickelungsstufen.    Allein  wie  Euripides  es  unter- 
nimmt den  Menschen  darzustellen  wie  er  ist,  liegt  darin  mehr  ein 
logischer  und  in  gewissem  Sinn  ein  geschichtlicher  als  ein  dichterischer 
Fortschritt.   Er  hat  die  antike  Tragödie  zu  zerstören,  nicht  die  moderne 
zu  erschaffen  yermocbt.     UeberaJl  blieb  er  auf  halbem  Wege  stehen. 
Die  Masken,  durch  welche  die  Aeuberung  des  Seelenlebens  gleichsam 
aus  dem  Besonderen  ins  Allgemeine  übersetzt  wird,  sind  für  die  typische 
Tragödie  des  Alterthums  ebenso  nothwendig  wie  mit  dem  Charakter- 
trauerspiel unverträglich;  Euripides  aber  behielt  sie  bei.     Hit  bewun- 
dernswerth  feinem  Gefühl  hatte  die  ältere  Tragödie  das  dramatische 
Element,  das  frei  walten  zu  lassen  sie  nicht  vermochte,  niemals  rein 
dargestellt,  sondern  es  stets  durch  die  epischen  Stoffe  aus  der  Ueber- 
menschenwelt  der  Götter  und  Heroen  und  durch  die  lyrischen  Chöre 
gewissermafsen  gebunden.    Man  fühlt  es,  dafs  Euripides  an  diesen 
Ketten  rifs:  er  ging  mit  seinen  Stoffen  wenigstens  bis  in  die  halb  histo- 
rische Zeit  hinab  und  seine  Chorüeder  traten  so  zurück,  dafis  man  bei 
späteren  Aufführungen  sie  häufig  und  wohl  kaum  zum  Nachtheil  der 
Stücke  wegliels  —  aber  doch  hat  er  weder  seine  Gestalten  völlig  auf 
den  Boden  der  WirkUchkeit  gestellt  noch  den  Chor  ganz  bei  Seite  ge- 
worfen. Durchaus  und  nach  allen  Seiten  hin  ist  er  der  volle  Ausdruck 
einer  Zeit  einerseits  der  groJüsartigsten  geschichtlichen  und  philosophi- 
schen Bewegung,  andererseits  der  Trübung  des  Urquells  aller  Poesie, 
der  reinen  und  schlichten  Volksthümlichkeit     Wenn  die  ehrfürchtige 
Frömmigkeit  der  älteren  Tragiker  deren  Stücke  gleichsam  mit  einem 
Allianz  des  Himmels  überströmt;  wenn  die  Abgeschlossenheit  des 
engen  Horizontes  der  älteren  Hellenen  auch  über  den  Hörer  ihre  be- 
friedende Macht  übt,  so  erscheint  die  euripideische  Welt  in  dem  fahlen 
Schimmer  der  Speculation  so  entgöttlicht  wie  durchgeistigt  und  trübe 
Leidenschaften  zucken  wie  die  Blitze  durch  die  grauen  Wolken  hin. 
Der  alte  tief  innerliche  Schicksalsglaube  ist  verschwunden;  das  Fatum 
regiert  als  äuüserlich  despotische  Macht  und  knirschend  tragen  die 
Knechte  ihre  Fesseln.    Derjenige  Unglaube,  welcher  der  verzweifelnde 
Glaube  ist,  redet  aus  diesem  Dichter  mit  dämonischer  Gewalt.     Noth- 
wendiger  Weise  gelangt  also  der  Dichter  niemals  zu  einer  ihn  selber 
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Überwältigenden  plastischen  Conception  und  niemals  zu  einer  wahrhaft 
poetischen  Wirkung  im  Ganzen;  wefshalb  er  auch  sich  gegen  die  Com- 
position  seiner  Trauerspiele  gewifsermafsen  gleichgültig  verhalten,  ja 
hierin  nicht  selten  geradezu  gesudelt  und  seinen  Stücken  weder  in  einer 
Handlung  noch  in  einer  Persönlichkeit  einen  Mittelpunkt  gegeben  hal 
—  die  liederliche  Manier,  den  Knoten  durch  den  Prolog  zu  schürzen 
und  durch  eine  Göttererscheinung  oder  eine  ähnliche  Plumpheit  zu 
lösen,  hat  recht  eigentlich  Euripides  aufgebracht.  Alle  Wirkung  liegt 
bei  ihm  im  Detail  und  mit  allerdings  grofser  Kunst  ist  hierin  von  allen 
Seiten  alles  aufgeboten,  um  den  unersetzlichen  Mangel  poetischer  Tota- 
lität zu  verdecken.  Euripides  ist  Meister  in  den  sogenannten  Effecten, 
welche  in  der  Regel  sinnlich  sentimental  gefärbt  sind  und  oft  noch 
durch  einen  besonderen  Hautgout,  zum  Beispiel  durch  Verwebung  von 
Liebesstoffen  mit  Mord  oder  Incest,  die  Sinnlichkeit  stacheln.  Die 
Schilderungen  der  willig  sterbenden  Polyxena,  der  vor  geheimem  Liebes- 
gram vergehenden  Phaedra,  vor  allem  die  prachtvolle  der  mystisch  ver- 
zückten Bakchen  sind  in  ihi^r  Art  von  der  gröfsten  Schönheit;  aber 
sie  sind  weder  künstlerisch  noch  sittlich  rein  und  Aristophanes  Vor- 
wurf, dafs  der  Dichter  keine  Penelope  zu  schildern  vermöge,  vollkom- 
men begründet.  Verwandter  Art  ist  das  Hineinziehen  des  gemeinen 
Blitleids  in  die  euripideische  Tragödie.  Wenn  seine  verkümmerten 
Heroen,  wie  der  Menelaos  in  der  Helena,  die  Andromache,  die  Elektra 
als  arme  Bäuerin,  der  kranke  und  ruinirte  Kaufmann  Telephos,  wider- 
wärtig oder  lächerlich  und  in  der  Regel  beides  zugleich  sind,  so  machen 
dagegen  diejenigen  Stücke,  die  mehr  in  der  Atmosphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  sich  halten  und  aus  dem  Trauerspiel  in  das  rührende 
Familienstück  und  beinahe  schon  in  die  sentimentale  Komödie  über- 
gehen, wie  die  Iphigenie  in  Aulis,  der  Ion,  die  Alkestis  vielleicht  anter 
all  seinen  zahlreichen  Werken  die  erfreulichste  Wirkung.  Ebenso  oft, 
aber  mit  geringerem  Glück  versucht  der  Dichter  das  Verstandesinter- 
esse ins  Spiel  zu  bringen.  Dahin  gehört  die  verwickelte  Handlung, 
welche  darauf  berechnet  ist  nicht  wie  die  ältere  Tragödie  das  Cremüth 
zu  bewegen,  sondern  vielmehr  die  Neugierde  zu  spannen;  dahin  der 
dialektisch  zugespitzte,  fQr  uns  Nichtathener  oft  geradezu  unerträgliche 
Dialog;  dahin  die  Sentenzen,  die  wie  die  Blumen  im  Ziergarten  durch 
die  euripideischen  Stücke  ausgestreut  sind,  dahin  vor  allem  die  euri- 
pideische Psychologie,  die  keineswegs  auf  unmittelbar  menschlicher 
Nachempfindung,  sondern  auf  rationeller  Erwägung  beruht.  Sdne 
Medeia  ist  insofern  allerdings  nach  dem  Leben  geschildert,  als  sie  vor 
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ihrer  Abfahrt  gehörig  mit  Reisegeld  versehen  wird;  Ton  dem  Seelen- 
kampf zwischen  Mutterliebe  und  Eifersucht  wird  der  unbefangene  Leser 
nicht  viel  bei  Euripides  finden.  Vor  allem  aber  ist  in  den  euripidei- 
schen  Tragödien  die  poetische  Wirkung  ersetzt  durch  die  tendenziöse. 
Ohne  eigentlich  unmittelbar  in  die  Tagesfragen  einzutreten  und  durch- 
aus mehr  die  socialen  als  die  politischen  Fragen  ins  Auge  fassend,  trifft 
doch  Euripides  in  seinen  innerlichen  Consequenzen  zusammen  mit  dem 
gleichzeitigen  politischen  und  philosophischen  Radicalismus  und  ist 
der  erste  und  oberste  Apostel  der  neuen  die  alte  attiBche  Volksthüm- 
lichkeit  auflösenden  kosmopolitischen  Humanität.  Hierauf  beruht  wie 
die  Opposition,  auf  die  der  ungöttliche  und  unattische  Dichter  bei  seinen 
Zeitgenossen  stieljs,  so  auch  der  wunderbare  Enthusiasmus,  mit  welchem 
die  jüngere  Generation  und  das  Ausland  dem  Dichter  der  Rührung  und 
der  Liebe,  der  Sentenz  und  der  Tendenz,  der  Philosophie  und  der  Hu- 
manität sich  hingab.  Das  griechische  Trauerspiel  schritt  mit  Euripides 
über  sich  selber  hinaus  und  brach  also  zusammen ;  aber  des  weltbürger- 
lichen Dichters  Erfolg  ward  dadurch  nur  gefördert,  da  gleichzeitig  auch 
die  Nation  über  sich  hinausschritt  und  gleichfalls  zusammenbrach.  Die 
aristophanische  Kritik  mochte  sittlich  wie  poetisch  vollkommen  das 
Richtige  treffen;  aber  die  Dichtung  wirkt  nun  einmal  geschichtlich 
nicht  in  dem  Mafse  ihres  absoluten  Werthes,  sondern  in  dem  Mafse, 
wie  sie  den  Geist  der  Zeit  vorzufühlen  vermag,  und  in  dieser  Hinsicht 
ist  Euripides  unübertroffen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  Alexander 
ihn  fleifsig  las,  dafs  Aristoteles  den  Begriff  des  tragischen  Dichters  im 
Hinblick  auf  ihn  entwickelte,  dafs  die  jüngste  dichtende  wie  bildende 
Kunst  in  Attika  aus  ihm  gleichsam  hervorging ,  das  neuattische  Lust- 
spiel nichts  that  als  den  Euripides  ins  Komische  übertragen  und  die 
in  den  späteren  Vasenbildem  uns  entgegentretende  Malerschule  ihre 
Stoffe  nicht  mehr  den  alten  Epen,  sondern  der  euripideischen  Tragödie 
entnahm,  dals  endlich,  je  mehr  das  alte  Hellas  dem  neuen  Hellenismus 
wich,  des  Dichters  Ruhm  und  Einflufs  mehr  und  mehr  stieg  und  das 
Griechenthum  im  Auslande,  in  Aegypten  wie  in  Rom,  unmittelbar  oder 
mittelbar  wesentlich  durch  Euripides  bestimmt  ward. 

Der  euripideische  Hellenismus  ist  durch  die  verschiedenartigsten  RomiMbM 
Kanäle  nach  Rom  geflossen  und  mag  daselbst  wohl  rascher  und  tiefer  '''''^*"p*^^- 
mittelbar  gewirkt  haben  als  geradezu  in  der  Form  der  Uebersetzung. 
Die  tragische  Schaubühne  ist  in  Rom  nicht  gerade  später  eröffnet  worden 
als  die  komische  (S.884);  allein  sowohl  die  bei  weitem  gröfseren  Kosten 
der  tragischen  Inscenining,  worauf  doch,  wenigstens  während  des  han- 
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nibalischen  Krieges,  ohne  Zweifel  Rucksicht  genommen  worden  ist, 
als  auch  die  Beschaffenheit  des  Publicums  (S.  885)  hielten  die  Ent- 
Wickelung  der  Tragödie  zurück.  In  den  plautinischen  Lustspielen 
wird  auf  Tragödien  nicht  gerade  oft  hingedeutet  und  die  meisten  An- 
führungen der  Art  mögen  aus  den  Originalen  herübergenommen  sein. 
Der  erste  und  einzig  erfolgreiche  Tragödiendiditer  dieser  Zeit  war  des 
S30— 169  Naevius  und  Plautus  jüngerer  Zeitgenosse  Quintus  Ennius  (515 — bSb\ 
dessen  Stücke  schon  von  den  gleichzeitigen  Lustspieldichtem  parodirt 
und  von  den  Spateren  bis  in  die  Kaiserzeit  hinmn  geschaut  und  de* 
ciamirt  wurden.  ~r  Uns  ist  die  tragische  Schaubühne  der  Rdmer  weit 
weniger  bekannt  als  die  komische;  im  Ganzen  genonamen  wiederholen 
dieselben  Erscheinungen,  die  bei  dieser  wahrgenommen  worden,  sich 
auch  bei  jener.  Das  Repertoire  ging  gleichfalls  wesentlich  aas  Ueber- 
setzungen  griechischer  Stücke  hervor.  Die  Stoffe  werden  mit  Vorlidbe 
der  Belagerung  von  Troia  und  den  unmittelbar  damit  zusammenhan- 
genden Sagen  entnommen,  offenbar  weil  dieser  Mythenkreis  allein  dem 
römischen  Publicum  durch  den  Schulunterricht  geläufig  war;  danebai 
überwiegen  die  sinnlich*grausamen  Motive,  der  Motter-  oder  Kinder- 
mord in  den  Eumeniden,  im  Alkmaeon,  im  Krespfaontes,  in  der  Me- 
lanippe,  in  der  Medeia,  die  Jungfrauenopfer  in  der  Polyxena,  den 
Erechthiden,  der  Andromeda,  der  Iphigeneia  —  man  kann  nichi 
umhin  sich  dabei  zu  ermnern,  da&  das  Publicum  dieser  Tragödien 
Fechterspielen  zuzuschauen  gewohnt  war.  Frauen*  und  Geisterrollen 
scheinen  den  tie&ten  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Die  bemerkens- 
wertheste  Abweichung  der  römischen  Bearbeitung  vcm  dem  Original 
betrifft  aulser  dem  Wegfall  der  Masken  den  Chor.  Der  römischen  zu* 
nächst  wohl  für  das  komische  chorlose  Spiel  eingerichteten  Bühne 
mangelte  der  besondere  Tanzplatz  (archesträ)  mit  dem  Altar  in  der  Mitte, 
auf  dem  der  griechische  Chor  sich  bewegte,  oder  viehnehr  es  diente 
derselbe  bei  den  Römern  als  eine  Art  Paricet;  danach  muls  wenigstens 
der  kunstvoll  gegliederte  und  mit  der  Musik  und  der  Dechmation  ver- 
schlungene Chortanz  in  Rom  weggefallen  sein«  und  wenn  der  (3ior 
auch  blieb,  so  hatte  er  doch  wenig  zu  bedeuten.  Im  Einzelnen  fehlte 
es  natürlich  an  Vertauschungen  der  Maise,  an  Verkürzungen  und  Ver- 
unstaltungen nicht;  in  der  lateinischen  Bearbeitong  der  euripideischen 
Iphigeneia  zum  Beispiel  ist,  sd  es  nach  dem  Muster  einer  andern  Tra- 
gödie, sei  es  nach  eigener  Erfindung  des  Bearbeiters,  aas  dem  Frauen- 
ein  Soldatenchor  gemacht  Gute  Uebersetzungen  in  unserm  Sinn 
können  die  lateinischen  Tragödien  des  sechsten  Jahrhunderts  freilich 
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nicht  genannt  werden*);  doch  gab  wahrscheinlich  ein  Trauerspiel  des 
Ennius  von  dem  euripideischen  Original  ein  weit  minder  getrübtes 
Bild  als  ein  plautinisches  Lustspiel  von  dem  des  Menander. 

*)  Zur  VergleichuDg    stehe   hier   der  Anfang   der  euripideischen  und  der 
ennianischen  Medeia: 
EI&*   oj(piV  lAoyovg  /u^  Sinnxaa&at 

axaifog 
Kol/mv  h    alav   xvavias   £vfinXri' 

Mrid*  iv  vanaiai  IItjUov  TtfdHV  nois       Utinam  ne  in  nemore  Pelio  securibut 
TfiTj&etaa    nsvxrj,    fitj^    igtifÄmaat       Caesa  accidisset    abiegna   ad    terrain 
X^gag  trabes, 

Neve  inde  navis  inchoandae  eoforditan 
Coepisset,    qtiae  nunc  nominatur  no- 
mine 
Argo,  quia   Ar^vi  in  ea  diledi  viri 


^^Qog 


MriSna  nv^yovg  yrjg  tnX^va^  ^Itoixlag 
^'ß^ani  ^vfjihv  ixjiXaytTa*  'idaovog, 

Nie  durch  die  schwarzen  Symplegaden 
hätte  hin 

Fliegen  gesollt  ins  Kolcherland  derArgo 
Schiff, 

Noch  stürzen  in  des  Pelion  Waldes- 
schlacht jemals 

Gefällt  die  Fichte,  noch  berudern  sie 
die  Hand 


f^eeti  petebant  pellem  inauratam  arie- 

tis 
Colchis,  imperio  regis  Peliae,  per  dolum, 
Nain  nunquctm  era  errans  mea  domo 

efferret  pedem 
MedeOj   animo    aegra,   amore   saevo 

saucia. 


Der  Tapfern,  die  das  goldne  Vliefs  dem 
Pelias 


Zu    holen    gingen!   Nicht  die  Herrin 
wäre  mir 

Medeia  zu  des  lolkerlandes  Thürmen 
dann 

Von  lasons  Liebe  sinnbethört  hinweg- 
geschifft. 
Hommsen,  rOm.  Geseh.  I.  7.  Aufl. 


0  war'  im  Pelionhaine  von  den  Bei- 
len nie 
Gehaun  zur  Erde  hingestürzt  der  Tan- 

nenstnmm 
Und  hätte  damit  der  Angriff  angefangen 

nie 
Zum    Beginn    des    Schiffes,    das   man 

jetzt  mit  Namen  nennt 
Argo,  weil  drin  fuhr  Argos  anserlesne 

Schaar, 
Von  Kolchi    nach   Gebot   des  Königs 

Pelias 
Mit  List  zu  holen  übergUldetes  Widder- 

vliefs! 
Vors  Haus  dann  irr  den  Fufs  mir  die 

Herrin  setzte  nie, 
Medea,  krank   im  Herzen,  wund  von 

Liebespein. 
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sittiiefae  Die  geschichtliche  Stellung  und  Wirkung  des  griechischen  Trauer- 

^T^i^r-^^  sp^^^  in  Rom  ist  derjenigen  der  griechischen  Komödie  vollständig 
■PMb.  gleichartig;  und  wenn,  v^ie  das  der  Unterschied  der  Dichtgattungen 
mit  sich  bringt,  in  dem  Trauerspiel  die  hellenistische  Richtung  geistiger 
und  reinlicher  auftritt,  so  trug  dagegen  die  tragische  Bühne  dieser  Zeil 
Bnnim.  uud  ihr  hauptsächlicher  Vertreter  Ennius  noch  vireit  entschiedener  die 
antüiationale  und  mitBewuCstsein  propagandistische  Tendenz  zur  Schau. 
Ennius,  schwerlich  der  bedeutendste,  aber  sicher  der  einfluDsreichste 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts,  war  kein  gebomer  Latiner,  sondern 
von  Haus  aus  ein  Halbgneche;  messapischer  Abkunft  und  hellenischer 
Bildung  siedelte  er  in  seinem  fünfunddrei£sigsten  Jahre  nach  Rom  Ober 
184  und  lebte  dort,  anfangs  als  Insasse,  seit  570  als  Bürger  (S.  800),  in 
beschränkten  Verhältnissen,  theils  von  dem  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen,  theils  von  dem  Ertrag  seiner  Stücke,  theils  von  den 
Verehrungen  derjenigen  römischen  Grolsen,  welche  wie  PubUus  Sdpio, 
TitusFlamininus,  Marcus  Fulvius  Nobilior  geneigt  waren  den  modernen 
Hellenismus  zu  fördern  und  dem  Poeten  zu  lohnen,  der  ihr  eigenes 
und  ihrer  Ahnen  Lob  sang,  und  auch  wohl  einzelne  von  ihnen, 
gewissermal^en  als  im  Voraus  für  die  zu  verrichtenden  Grol^thaten  be- 
stellter Hofpoet,  ins  Feldlager  begleitete.  Das  Clientennaturell,  das 
für  einen  solchen  Beruf  erforderlich  war,  hat  er  selbst  zierlich  geschil- 
dert'*').   Von  Haus  aus  und  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  Kos- 

■  Die  AbweichuDi^ea  der  Uebersetzung  vom  Ori^nal  siod  belehrend,  nicht  blof» 
die  Taotoloi^ien  uod  Periphrasen,  sondern  auch  die  Beseitig^nnf^  oder  Briaatemnf 
der  wenif^er  bekannten  mytholofpschen  Namen:  der  Symplegaden,  des  lolker- 
landes,  der  Argo.  Eifpentliche  Mifs Verständnisse  des  Originals  aber  sind  bei 
Ennius  selten. 

*)  Ohne  Zweifel  mit  Recht  galt  den  Alten  als  Selbstcharakteristik  des 
Dichters  die  Stelle  im  siebenten  Buch  der  Chronik,  wo  der  Consnl  den  Ver- 
trauten zu  sich  ruft, 

mit  welchem  er  gern  und 
Oftmals  Tisch  und  Gespräch  und  seiner  Geschäfte  ErSrtrnng 
Theilte,  wenn  heim  er  kam  ermüdet  von  wichtigen  Dingen, 
Drob  er  gerathschlagt  hatte  die  grb'fsere  Hälfte  des  Tags  durch 
Auf  dem  Markte  sowohl  wie  im  ehrwürdigen  Stadtrath; 
Welchem  das  Grofs'  und   das  Klein'  und  den  Scherz  auch  er  mittheileo 
Dürft*  und  alles  zugleich,  was  gut  und  was  übel  man  redet. 
Schütten  ihm  aus,  wenn  er  mocbt',  und  anvertrauen  ihm  sorglos; 
Welcher  getheilt  mit  ihm  viel  Freud'  im  Hause  und  draufsen; 
Den  nie  schändlicher  Rath  aus  Leichtsinn  oder  aus  Bosheit 
Uebel  zu  handeln  verlockt;  ein  Mann,  unterrichtet,  ergeben, 
Angenehm,  redegewandt  und  genügsam  fröhlichen  Herzena, 
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luopolit,  verstand  er  es  dis  Nationalitäten»  unter  denen  er  lebte,  die 
griechische,  lateinische,  ja  sogar  die  oskische  sich  anzueignen,  ohne 
doch  einer  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu  geben;  und  wenn  bei  den 
früheren  römischen  Poeten  der  Hellenismus  mehr  folgeweise  aus  ihrer 
dichterischen  Wirksamkeit  hervorgegangen  als  ihr  deutliches  Ziel  ge- 
wesen war  und  sie  darum  auch  mehr  oder  minder  wenigstens  versucht . 
hatten  sich  auf  einen  volksthümlichen  Boden  zu  stellen,  so  ist  sich 
Ennius  vielmehr  seiner  revolutionären  Tendenz  mit  merkwürdiger  Klar- 
heit bewul^t  und  arbeitet  sichtlich  daraufhin  die  neologisch-hellenische 
Richtung  bei  den  Italikem  energisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein 
brauchbarstes  Werkzeug  war  die  Tragödie.  Die  Trümmer  seiner 
Trauerspiele  zeigen,  dafs  ihm  das  gesammte  tragische  Repertoire  der 
Griechen  und  namenüich  auch  Aeschylos  und  Sophokles  sehr  wohl 
bekannt  waren;  um  so  weniger  ist  es  zufällig,  dafs  er  bei  weitem  die 
meisten  und  darunter  alle  seine  gefeierten  Stücke  dem  Euripides  nach- 
gebildet hat.  Bei  der  Auswahl  und  Behandlung  bestimmten  ihn  freilich 
zum  Theil  äufsere  Rücksichten;  aber  nicht  dadurch  allein  kann  es  ver- 
anlajjst  sein,  dafs  er  so  entschieden  den  Euripides  im  Euripides  hervor- 
hob, die  Chöre  noch  mehr  vernachlässigte  als  sein  Original,  die  sinn- 
liche Wirkung  noch  schärfer  als  der  Grieche  acceniuirte,  dafs  er  Stücke 
aufgriff  wie  den  Thyestes  und  den  aus  Aristophanes  unsterblichem 
Spott  so  wohl  bekannten  Telephos  und  deren  Prinzenjammer  und 
Jammerprinzen,  ja  sogar  ein  Stück  wie  ,Menalippe  die  PhilosophinS 
wo  die  ganze  Handlung  sich  um  die  Verkehrtheit  der  Volksreligion 
dreht  und  die  Tendenz,  dieselbe  vom  naturphilosophischen  Standpunkte 
aus  zu  befehden,  auf  der  flachen  Hand  liegt.  Gegen  den  Wunderglau- 
ben fliegen  überall,  zum  Theil  in  nachweislich  eingelegten  Stellen*), 
die  schärfsten  Pfeile  und  von  Tiraden,  wie  die  folgende  ist: 

Redend  zar  riehtigen  Zeit  und  das  Passende,  klng^lich  and  kürzlich. 
Im  Verkehre  beqaem  and  bewandert  verschollener  Dinge, 
Denn  ihn  lehrten  die  Jahre  die  Sitten  der  Zeit  and  der  Vorzeit, 
Von  vielfaltigen  Sachen  der  GStter  and  Menschen  Gesetz  nach, 
Und  ein  Gespräch  za  berichten  verstand  er  so  wie  zn  verschweigen. 

In  der  vorletzten  Zeile  ist  wohl  za  schreiben  muUarum  rtrttm  leget  divumqu/e 

Aominumque. 

*)  Vgl.  S.  866.    Aas  der  Definition  des  Wahrsagers  bei  fiaripides  (Iph, 

in  j4ul.  956),  dafs  er  ein  Mann  sei, 

Der  wenig  Wahres  anter  vielem  Falschen  sagt 

Im  besten  Fall ;  and  triflPt  er's  nicht,  es  geht  ihm  hin. 

bat  der  lateinische  Uebersetzer  folgende  Diatribe  gegen  die  Horoskopsteller 

gemacht: 
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HimmeUgötter  freilich  giebt  es,  sagt'  ich  sonst  und  sag^  ich  noch; 
Doch  sie  kümmern  keioesweges,  mein'  ich,  sich  am  der  Mensehen  Loos, 
Sonst  ging's  gut  den  Guten,  schlecht  den  Bösen;  doch  dem  ist  nicht  so. 

wundert  man  sich  fast,  dafs  sie  die  römische  Bühnencensur  passirten. 
Dafs  Ennius  in  einem  eigenen  Lehrgedicht  dieselbe  Irreligiosität  wissen- 
schaftlich predigte,  wani  schon  bemerkt  (S.  866) ;  und  offenbar  ist  es 
'ihm  mit  dieser  Aufklärung  Herzenssache  gewesen.  Dazu  stimmt  toU- 
kommen  die  hie  und  da  hervortretende  radical  gefärbte  politische  Op- 
position *),  die  Verherrlichung  der  griechischen  Tafelfreuden  (S.  873), 
vor  allem  die  Vernichtung  des  letzten  nationalen  Elements  in  der  la- 
teinischen Poesie,  des  saturnischen  Maises  und  dessen  Ersetzung  durch 
den  griechischen  Hexameter.  Dafs  der  ,vielgestaltige'  Poet  alle  diese 
Aufgaben  mit  gleicher  Sauberkeit  ausführte,  dafs  er  der  keineswegs 
daktylisch  angelegten  Sprache  den  Hexameter  abrang  und  ohne  den 
naturlichen  Flufs  der  Rede  zu  hemmen  sich  mit  Sicherheit  und  Freiheit 
in  den  ungewohnten  Mafsen  und  Formen  bewegte,  zeugt  von  seinem 
ungemeinen  in  der  That  mehr  griechischen  als  römischen  Formtalent  *^; 


Sterneguckerzeichen  sucht  er  auf  am  Himmel,  pafst,  ob  wo 

Jovis  Zieg'  oder  Krebs  ihm  aufgeh'  oder  einer  Bestie  Lieht. 

Nicht  vor  seine  Fufse  schaut  man  und  durchforscht  den  Himmelsraon. 

*)  Im  Telephus  heifst  es: 

PaUan  mutvre  plebeis  piacuhtm  est, 

Verbrechen  ist  gemeinem  Mann  ein  lautes  Wort. 

**)  Die  folgenden   in  Form  und  Inhalt  vortreiflichen  Worte  gehb'ren  der 
Bearbeitung  des  enripidetschen  Phoenix  an: 

Doch  dem  Mann  mit  Muthe  mächtig  siemt's  zu  wirken  in  der  Welt 

Und  den  Schuldigen  zu  laden  tapfer  vor  den  Richteratuhl. 

Das  ist  Freiheit,  wo  im  Busen  rein  und  fest  wem  schlägt  das  Herz; 

Sonst  in  dunkler  Nacht  verborgen  bleibt  die  frevelhafte  That. 
In  dem  wahrscheinlich  der  Sammlung  der  vermischten  Gedichte  einverleibten 
,Scipio'  standen  die  malerischen  Zeilen: 

mundus  caeli  vtutus  corutiiä  süenUo} 

Et  Neptunus  saevut  undis  asperis  pausam  dedä, 

Sol  equü  iter  repre$sü  unguUs  volantibus, 

Constüere  amnet  perenttes,  arbores  vento  vacani. 

[lovis  winkt';]  es  ging  ein  Schweigen  durch  des  Himmels  weiten  Raum. 

Rasten  hiefs  die  Meereswogen  streng  die  grollenden  Neptun, 

Seiner  Rosse  fliegende  Hufe  hielt  zurück  der  Sonnengott, 

Inno  hält  der  Flufs  im  Fluthen,  im  Gezweig  nicht  weht  der  Wind. 
Die  letzte  Stelle  giebt  auch  einen  Einblick  in  die  Art,  wie  der  Dichter  seine 
Originalpoesien  arbeitete:  sie  ist  nichts  als  eine  Ausfnhrnng  der  Worte,  die  in 
der  ursprünglich  wohl   sophokleischen    Tragödie   ,Hektor8   LSsnng'   ein   dem 
Kampfe  zwischen  Hephaestos  und  dem  Skamander  Zuschauender  spricht: 
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WO  man  bei  ihm  anstöfst,  verletzt  viel  häufiger  griechische  Sprach- 
diftelei*)  als  römische  Rohheit.  Er  war  kein  groüser  Dichter,  aber 
ein  anmuthiges  und  heiteres  Talent,  durchaus  eine  lebhaft  anempfin- 
dende poetische  Natur,  die  fireilich  des  poetischen  Kothumes  bedurfte 
um  sich  als  Dichter  zu  fühlen  und  der  die  komische  Ader  vollständig 
abging.  Man  begreift  den  Stolz,  womit  der  hellenisirende  Poet  auf 
die  rauhen  Weisen  herabsieht,  ,in  denen  die  Waldgeister  und  die 
Barden  ehemals  sangen^  und  die  Begeisterung,  womit  er  die  eigene 
Kunstpoesie  feiert: 

Heil  Dichter  Eonias!  welcher  da  den  Sterblichen 
Das  Foaerlied  kredenzest  ans  der  tiefen  Brust. 

Der  geistreiche  Mann  war  eben  sich  bewulst  mit  vollen  Segeln  zu 
fahren;  das  griechische  Trauerspiel  ward  und  blieb  fortan  ein  Besitz- 
thum  der  latinischen  Nation.  —  Einsamere  Wege  und  mit  minder  NtdoBsi. 
günstigem  Winde  steuerte  ^in  kühnerer  SchiiTer  nach  einem  höheren  "^  ^  *  ** 
Ziel.  Naevius  bearbeitete  nicht  bloXs  gleich  Ennius,  wenn  gleich  mit 
weit  geringerem  Erfolg,  griechische  Trauerspiele  für  die  römische 
Bühne,  sondern  er  versuchte  auch  ein  ernstes  Nationalschauspiel  (Ja- 
btda  praetextata)  selbstständig  zu  schaffen.  Aeulserliche  Hindernisse 
standen  hier  nicht  im  Weg;  er  brachte  Stoffe  sowohl  aus  der  römi- 
schen Sage  als  aus  der  gleichzeitigen  Landesgeschichte  auf  die  Bühne 
seiner  Heimath.  Der  Art  sind  seine  ,Erziehung  des  Romulus  und 
Remus'  oder  der  ,Woir ,  worin  der  König  Amulius  von  Alba  auftrat, 
und  sein  »Clastidium' ,  worin  der  Sieg  des  Marcellus  über  die  Kelten 
532  gefeiert  ward  (S.  557).  Nach  seinem  Vorgang  hat  auch  Ennius  sn 
in  der  »Ambrakia'  die  Belagerung  der  Stadt  durch  seinen  Gönner 
Nobilior  565  (S.  745)  nach  eigener  Anschauung  geschildert.  Die  tso 
Zahl  dieser  Nationalschauspiele  blieb  indefs  gering  und  die  Gattung 
verschwand  rasch  wieder  vom  Theater;  die  dürftige  Sage  und  die  farb- 
lose Geschichte  Roms  vermochten  mit  dem  hellenischen  Sagenkreis 
nicht  auf  die  Dauer  zu  concurriren.  lieber  den  dichterischen  Gehalt 
der  Stücke  haben  wir  kein  Urtheil  mehr;  aber  wenn  die  poetische 

Constitit  credo  Scamander^  arbores  vento  vacanU 

Inne  halt,  schau!  der  Skamander,  im  Gezweig  nicht  webt  der  Wind, 
and  das  Motiv  rührt  schlieftlich  ans  der  Ilias  21,  381  her. 
*)  So  heifst  es  im  Phoenix: 

—  —  Hüktut,  qtU  cupüa  eupiens  cupienier  cupH. 

Thöricht,  wer  Begehrtes  begehrend  ein  Begieriger  begehrt, 
und  es  ist  dies  noch  nicht  des  toUste  Radsdilagen  der  Art.    Ancb  akrostichische 
Spielereien  kommen  vor  (Cic.  de  div,  2,  54,  111). 
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Intention  im  Ganzen  in  Anschlag  kommen  darf,  so  giebt  es  in  der 
römischen  Litteratur  wenige  Griffe  von  solcher  Genialität,  wie  die 
Schöpfung  eines  römischen  Nationalschauspiels  war.  Nur  die  grie- 
chischen Tragöden  der  ältesten  den  Göttern  noch  sich  näher  fübkn- 
den  Zeit,  nur  Dichter  wie  Phrynichos  und  Aeschylos  hatten  den  Math 
gehabt  die  von  ihnen  mit  erlebten  und  mit  yerrichteten  Grolsthaten 
neben  denen  der  Sagenzeit  auf  die  Bühne  zu  bringen;  und  wenn  irgend- 
wo es  uns  lebendig  entgegentritt,  was  die  punischen  Kriege  waren 
und  wie  sie  wirkten,  so  ist  es  hier,  wo  ein  Dichter,  der  wie  Aeschylos 
die  Schlachten,  die  er  sang,  selber  geschlagen,  die  Könige  und  Gon- 
suln  Roms  auf  diejenige  Bühne  führte,  auf  der  man  bis  dahin  einzig 
Götter  und  Heroen  zu  sehen  gewohnt  war. 
LMtpoetie.  Auch  die  Lesepoesie  beginnt  in  dieser  Epoche  in  Rom;  schon 

Livius  bürgerte  die  Sitte,  welche  bei  den  Alten  die  heutige  Publication 
vertrat,  die  Vorlesung  neuer  Werke  durch  den  Verfasser,  auch  in  Rom 
wenigstens  insofern  ein ,  als  er  dieselben  in  seiner  Schule  vortrug.  Da 
die  Dichtkunst  hier  nicht  oder  doch  nicht  geradezu  nach  Brote  ging, 
ward  dieser  Zweig  derselben  nicht  so  wie  die  Bühnendichtung  von  der 
Ungunst  der  öffentlichen  Meinung  betroffen;  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  sind  auch  schon  der  eine  oder  der  andere  vornehme  Römer  in 
dieser  Art  als  Dichter  öffentlich  aufgetreten  *).  Vorwiegend  indefis  ward 
die  recitative  Poesie  cultivirt  von  denselben  Dichtem,  die  mit  der  sce- 
nischen  sich  abgaben,  und  überhaupt  hat  jene  neben  der  Bühnendichtung 
eine  untergeordnete  Rolle  gespielt,  vrie  es  denn  auch  ein  eigentliches 
dichterisches  l^sepublicum  in  dieser  Zeit  nur  noch  in  sehr  beschränktem 
BAtQTft.  Mafse  in  Rom  gegeben  haben  kann.  Vor  allem  schwach  vertreten  war 
die  lyrische,  didaktische,  epigrammatische  Poesie.  Die  religiösen  Fest- 
cantaten,  von  denen  die  Jahrbücher  dieser  Zeit  allerdings  bereits  den 
Verfasser  namhaft  zu  machen  der  Mühe  werth  halten,  so  wie  die  monu- 
mentalen Tempel-  und  Grabinschriften,  für  welche  das  satumiscfae 
Mafs  das  stehende  blieb,  gehörten  kaum  der  eigentlichen  Litteratur  an. 
So  weit  überhaupt  in  dieser  die  kleinere  Poesie  erscheint,  tritt  sie  in 
der  Regel  und  schon  bei  Naevius  unter  dem  Namen  der  Satura  auf 
—  eine  Bezeichnung,  die  ursprünglich  dem  alten  seit  Livias  durch 
das  griechische  Drama  von  der  Bühne  verdrängten  handlungslosen 

*)  Aafser  Cato  werden  noch  ans  dieser  Zeit  zwei  ,Conealare  und  Poeten' 
188  genannt   (Siieton   vüa    Tßrmd.   4):    Qaintai     Labeo  Contol   571    und  Mareni 
178  Popillins  Consnl  581..  Doch  bleibt  es  daUngestellt,  ob  sie  ihre  Gedichte  aneh 
pnblicirten.    Selbst  von  Cato  dürfte  letzteres  zweifelhaft  sein. 
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Buhnengedicht  zukam,  nun  aber  in  der  recitativen  Poesie  einiger- 
mafsen  unsern  ,verinischten  Gedichten*  entspricht  und  gleich  diesen 
nicht  eigentlich  eine  positiTe  Kunstgattung  und  Kunstweise  anzeigt, 
sondern  nur  Gedichte  nicht  epischer  und  nicht  dramatischer  Art  von 
beliebigem  meist  subjectivem  Stoff  und  beliebiger  Form.  Aufser  Catos 
spater  noch  zu  erwähnendem  ,Gedicht  von  den  Sitten',  welches  ver- 
muthlich,  anknüpfend  an  die  älteren  Anfänge  yolksthümlich  didak- 
tischer Poesie  (S.  459),  in  satumischen  Versen  geschrieben  war,  ge- 
hören hierher  besonders  die  kleineren  Gedichte  des  Ennius,  welche 
der  auf  diesem  Gebiet  sehr  fhichtbare  Dichter  theils  in  seiner  Saturen- 
sammlung,  theils  abgesondert  yeröffentlichte:  kürzere  erzählende  Poe- 
sien aus  der  yaterländischen  Sagen-  oder  gleichzeitigen  Geschichte, 
Bearbeitungen  des  religiösen  Romans  des  Euhemeros  (S.  866),  der  auf 
den  Namen  des  Epicharmos  laufenden  naturphilosophischen  Poesien 
(S.  866),  der  Gastronomie  des  Archestratos  von  Gela,  eines  Poeten 
der  höheren  Kochkunst;  femer  einen  Dialog  zwischen  dem  Leben  und 
dem  Tode,  aesopische  Fabeln,  eine  Sammlung  von  Sittensprüchen* 
parodische  und  epigrammatische  Kleinigkeiten  —  geringe  Sachen, 
aber  bezeichnend  wie  fAr  die  Mannichfaltigkeit  so  auch  für  die  didak- 
tisch-neologische Tendenz  des  Dichters,  der  auf  diesem  Gebiete,  wohin 
die  Censur  nicht  reichte,  sich  offenbar  am  freiesten  gehen  liefs.  — 
Gröfsere  dichterische  wie  geschichtliche  Bedeutung  nehmen  die  Ver-  Metrisehe 
suche  in  Anspruch  die  Landeschronik  metrisch  zu  behandeln.  Wieder 
war  es  Naeyius,  der  dichterisch  formte,  was  sowohl  von  der  Sagen-  Nfterim. 
als  von  der  gleichzeitigen  Geschichte  einer  zusammenhängenden  Er- 
zählung fähig  war  und  namentlich  den  ersten  punischen  Krieg  einfach 
und  klar,  so  schlecht  und  recht,  wie  die  Dinge  waren,  ohne  irgend 
etwas  als  unpoetisch  zu  verschmähen  und  ohne  irgendwie,  namentlich 
in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  Zeit,  auf  poetische  Hebung  oder 
gar  Verzierungen  auszugehen,  durchaus  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
berichtend,  in  dem  halb  prosaischen  satumischen  Nationalversmafs 
heruntererzählte*).  Es  gilt  von  dieser  Arbeit  wesentlich  dasselbe,  was 


*)  Den  Ton  werden  folgende  Braehstiicke  veraDBchanlichen.    Von  der  Dido: 

Freundlich  nnd  kandig  fragt  sie  —  welcher  Art  Acne«! 

Von  TroU  schied, 
später : 

Die  Hände  sein  znm  Himmel  —  hob  empor  der  König 

Amnlins,  dankt  den  Göttern  — 
ans  einer  Rede,  wo  die  indirecte  Fassnug  bemerkenswerth  ist: 
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von  dem  Nationalschauspiel  desselben  Dichters  gesagt  ward.  Die  epische 
Poesie  der  Griechen  bewegt  sich  wie  die  tragische  völlig  und  wesentlich 
in  der  heroischen  Zeit;  es  war  ein  durchaus  neuer  und  wenigstens  der 
Anlage  nach  ein  beneidenswerth  groDsartiger  Gedanke  mit  dem  Glänze 
der  Poesie  die  Gegenwart  zu  durchleuchten.  Mag  immo'hin  in  der 
Ausführung  die  naevische  Chronik  nicht  viel  mehr  gewesen  sein  als 
die  in  mancher  Hinsicht  verwandten  mittelalterlichen  Reimchroniken, 
so  hatte  doch  sicher  mit  gutem  Grund  der  Dichter  sein  ganz  besonderes 
Wohlgefallen  an  diesem  seinem  Werke.  Es  war  nichts  Kl^es  in  einer 
Zeit,  wo  es  eine  historische  Litterator  aufser  den  offideilen  Au&eich- 
nungen  noch  schlechterdings  nicht  gab,  seinen  Landsleuten  über  die 
Thaten  der  Zeit  und  der  Vorzeit  einen  zusammenhängenden  Bericht 
gedichtet  und  daneben  die  grol^rtigsten  Momente  daraus  ihnen  dra- 
Bimiiu.  matisch  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben.  —  Eben  dieselbe  Aufgabe 
wie  Naevius  stellte  sich  auch  Ennius;  aber  die  Gleichheit  des  Gegen- 
standes lafst  den  politischen  und  poetisdien  Gegensatz  des  nationalen 
und  des  antinationalen  Dichters  nur  um  so  greller  hervortreten.  Naevius 
suchte  für  den  neuen  Stoff  eine  neue  Form ;  Ennius  fugte  oder  zwängte 
denselben  in  die  Formen  des  hellenischen  Epos.  Der  Hexameter  er- 
setzt den  saturnischen  Vers,  die  aufgeschmückte  nach  plastischer  An- 
schaulichkeit ringende  Homeridenmanier  die  schlichte  Geschichtser- 
zählung. Wo  es  irgend  angeht,  wird  geradezu  Homer  übertragen, 
wie  zum  Beispiel  die  Bestattung  der  bei  H^akleia  Gefallenen  nach 
dem  Muster  der  Bestattung  des  Patroklos  geschildert  wird  und  in  der 
Kappe  des  mit  den  Istriern  fechtenden  Kriegstribuns  Marcus  Livius 
Stolo  kein  anderer  steckt  als  der  homerische  Aias  —  nicht  einmal  die 
homerische  Anrufung  der  Muse  v?ird  dem  Leser  erlassen.  Die  epische 
Maschinerie  ist  vollständig  im  Gange;  nach  der  Schlacht  von  Cannae 
zum  Beispiel  verzeiht  Juno  in  vollem  Gütlerrath  den  Römern  und  ver- 
helfst ihnen  Jupiter  nach  erlangter  ehefräulicher  Einwilligung  den 
endlichen  Sieg  über  die  Karthager.    Auch  die  neologische  und  heile- 

Doch  liefseD  sie  im  Stiche  —  jene  tapfren  Männer, 
Das  würde  Schmach  dem  Volk  sein  —  jeglichem  Geschlechte. 
256  bectiglieh  auf  die  Landnng  in  MalU  im  J.  498: 

Nach  Heute  schüft  der  Römer,  —  ganz  und  gar  die  Insel 
Brennt  ab,  verheert,  zerstört  er,  —  macht  den  Feind  za  Nichte, 
endlich  von  dem  Frieden,  der  den  Krieg  nm  Sicilien  beendigte: 
Bedangen  wird  es  auch  durch  —  Gaben  den  Latatias 
Zu  sühnen;  er  bedingt  noch,  —  dafs  sie  viel  Gefangne 
Und  aus  Sicilien  gleichfalls  —  rück  die  Geifsela  geben. 
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nistische  Tendenz  ihres  Verfassers  verleugnen  die  «Jahrbücher^  keines- 
wegs. Schon  die  blo£s  decorative  Verwendung  der  Götterwelt  trägt 
diesen  Stempel.  In  dem  merkwürdigen  Traumgesicht,  womit  das 
Gedicht  sich  einführt,  wird  auf  gut  pythagoreisch  berichtet,  daljs  die 
jetzt  im  Quintus  Ennius  wohnhafte  Seele  vor  diesem  in  Homeros  und 
noch  früher  in  einem  Pfau  sefshaft  gewesen  sei,  und  alsdann  auf  gut 
uaturphilosofihisch  das  Wesen  der  Dinge  und  das  Vertiältnils  des  Kör- 
pers zum  Geiste  auseinander  gesetzt  Selbst  die  Wahl  des  Stoffes  dient 
den  gleichen  Zwecken  —  haben  doch  die  hellenischen  Litteraten  aller 
Zeiten  eine  vorzüglich  geeignete  Handhabe  für  ihre  griechisch-kosmo- 
politischen Tendenzen  eben  in  der  Zurechtmachung  der  römischen 
Geschichte  gefunden.    Ennius  betont  es,  dafs  man  die  Römer 

GriecbeD  ja  immer  geoaant  udcI  Graier  sie  pflege  zu  heifseD. 

Der  poetische  Werth  der  vielgefeierten  Jahrbücher  ist  nach  den  früheren 
Bemerkungen  über  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Dichters  im  Allgemei- 
nen leicht  abzumessen.  Dafs  durch  den  Aufschwung,  den  die  grofse 
-Zeit  der  punischen  Kriege  dem  italischen  Volksgefühl  gab,  auch  dieser 
lebhaft  mitemp6ndende  Poet  sich  gehoben  fühlte  und  er  nicht  blos  die 
homerische  Einfachheit  oft  glücklich  traf,  sondern  auch  noch  öfter  die 
römische  Feierlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  aus  seinen  Zeilen  ergreifend 
wiederhallt,  ist  ebenso  natürlich  wie  die  Mangelhaftigkeit  der  epischen 
Composition,  die  nothwendig  sehr  lose  und  gleichgültig  gewesen  sein 
muijs,  wenn  es  dem  Dichter  möglich  war  einem  sonst  verschollenen 
Helden  und  Patron  zu  Liebe  ein  eigenes  Buch  nachträglich  einzufügen. 
Im  Ganzen  aber  waren  die  ,Jahrbücher'  ohne  Frage  Ennius  verfehltestes 
Werk.  Der  Plan  eine  Ilias  zu  machen  kritisirt  sich  selbst  Ennius 
ist  es  gewesen,  welcher  mit  diesem  Gedicht  zum  ersten  Mal  jenen 
Wechselbalg  von  Epos  und  Geschichte  in  die  Litteratur  eingeführt  hat, 
der  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Gespenst,  das  weder  zu 
leben  noch  zu  sterben  vermag,  in  ihr  umgeht  Einen  Erfolg  aber  hat 
das  Gedicht  allerdings  gehabt.  Ennius  gab  sich  mit  noch  gröfserer 
Unbefangenheit  für  den  römischen  Homer  als  Klopstock  für  den  deut- 
schen, und  ward  von  den  Zeitgenossen  und  mehr  noch  von  der  Nach- 
welt dafür  genommen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  der  römischen 
Poesie  erbte  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht:  den  Ennius,  sagt  noch 
der  feine  Quintilian,  wollen  wir  verehren  wie  einen  altersgrauen  heiligen 
Hain,  dessen  mächtige  tausendjährige  Eichen  mehr  ehrwürdig  als  schön 
sind ;  und  wer  darüber  sich  wundern  sollte,  der  möge  an  verwandte 
Erscheinungen,  an  den  Erfolg  der  Aeneide,  der  Henriade,  der  Messiade 
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sich  erinnern.  Eine  mächtige  poetische  Entwickelung  der  Nation  freilich 
würde  jene  beinahe  komische  officielle  Parallelisining  der  homerisdieii 
Ilias  und  der  ennianischen  Jahrbücher  so  gat  abgeschüttelt  haben  wie 
wir  die  Sappho-Karschin  und  den  Pindar-Willamov;  aber  eine  solche 
hat  in  Rom  nicht  stattgefunden.  Bei  dem  stofflichen  Interesse  des 
Gedichts  besonders  für  die  aristokratischen  Kreise  und  dem  grofsen 
Formtalent  des  Dichters  blieben  die  Jahrbücher  das  älteste  rümische 
Originalgedicht,  welches  den  späteren  gebildeten  Generatipnen  lesens* 
werth  und  lesbar  erschien;  und  so  ist  es  wunderlicher  Weise  gekom- 
men, dafs  in  diesem  durchaus  antinationalen  Epos  eines  halbgriediischen 
Litteraten  die  spätere  Zeit  das  rechte  römische  Hustergedicht  verehrt  hat 
PMtftiMhe  Nicht  viel  später  als  die  römische  Poesie,  aber  in  sehr  Tersdiiedener 

'  Weise  entstand  in  Rom  eine  prosaische  Litteratur.  Es  fielen  bei  dies^ 
sowohl  die  künstlichen  Förderungen  hinweg,  wodurch  die  Schule  und 
die  Bühne  vor  der  Zeit  eine  römische  Poesie  grofszogen,  als  auch  die 
künstliche  Hemmung,  worauf  namentlich  die  römische  Komödie  in  der 
strengen  und  beschränkten  Bühnencensur  traf.  Es  war  femer  diese 
schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  durch  die  dem  ,Bänkelsänger'  an- 
haftende Makel  von  vom  herein  bei  der  guten  Gesellschaft  in  den  Bann 
gethan.  Darum  ist  denn  auch  die  prosaische  Schriftstellerei  zwar  bei 
weitem  weniger  ausgedehnt  und  weniger  rege  als  die  gleichzeitige  poe- 
tische, aber  weit  naturgemäfser  entwickelt;  und  wenn  die  Poesie  ftst 
völlig  in  den  Händen  der  geringen  Leute  ist  und  kein  einziger  vor- 
nehmer Römer  unter  den  gefeierten  Dichtem  dieser  Zeit  erscheint,  so 
ist  umgekehrt  unter  den  Prosaikern  dieser  Epoche  kaum  ein  nicht 
senatorischer  Name  und  sind  es  durchaus  die  Kreise  der  höchsten 
Aristokratie,  gewesene  Consuln  und  Censoren,  die  Fabier,  die  Graccben, 
die  Scipionen,  von  denen  diese  Litteratur  ausgeht.  DaCs  die  conser- 
vative  und  nationale  Tendenz  sich  besser  mit  dieser  Prosaschriftstellerei 
vertrag  als  mit  der  Poesie,  Hegt  in  der  Sache;  doch  hat  auch  hier,  und 
namentlich  in  dem  wichtigsten  Zweige  dieser  Litteratur,  in  der  Ge- 
schichtschreibung, die  hellenistische  Richtung  auf  Stoff  und  Form 
mächtig,  ja  übermächtig  eingewirkt. 
GMohieht-  Bis  in  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  gab  es  in  Rom  eine 

■ehretbang.  Qeschichtschreibung  nicht;  denn  die  Anzeichnungen  des  Stadtbuchs 
gehörten  zu  den  Acten,  nicht  zu  der  Litteratur  und  verzichteten  von 
Haus  aus  auf  jede  Entwickelung  des  Zusammenhanges  der  Dinge.  Es 
ist  bezeichnend  für  die  Eigenthümlichkeit  des  römischen  Wesens,  dafs 
trotz  der  weit  über  die  Grenzen  Italiens  ausgedehnten  Macht  der  rö- 
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mischen  Gemeinde  und  trotz  der  stetigen  Berührung  der  vornehmen 
römischen  Gesellschaft  mit  den  litterarisch  so  fruchtbaren  Griechen 
dennoch  nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  das  Bedürfhifs 
sich  regte,  die  Thaten  und  Geschicke  der  römischen  Bürgerschaft  auf 
schriftstellerischem  Wege  zur  Kunde  der  Hit-  und  Nachwelt  zu  bringen. 
Als  nun  aber  dies  Bedörftiifs  endlich  empfunden  ward,  fehlte  es  für  die 
römische  Geschichte  an  fertigen  schriftstellerischen  Formen  und  an 
einem  fertigen  Lesepublicum ;  und  grofses  Talent  und  längere  Zeit 
waren  erforderlich  um  beide  zu  ersdiaffen.  Zunächst  wurden  daher 
diese  Schwierigkeiten  gewissermafsen  umgangen  dadurch,  dafs  man  die 
Landesgeschichte  entweder  in  der  Muttersprache,  aber  in  Versen,  oder 
in  Prosa,  aber  griechisch  schrieb.  Von  den  metrischen  Chroniken  des 
Naevius  (geschrieben  um  550?)  und  Ennius  (geschrieben  um  581)  ist  204 17s 
schon  die  Rede  gewesen;  sie  gehören  zugleich  zu  der  ältesten  histo- 
rischen Litteratur  der  Römer,  ja  die  des  Naevius  darf  als  das  überhaupt 
älteste  römische  Geschichtswerk  angesehen  werden.  Ungefähr  gleich- 
zeitig entstanden  die  griechischen  Geschichtsbücher  des  Quintus  Fabius 
Pictor*)  (nach  553),  eines  während  des  hannibalischen  Krieges  in  aoi 
Staatsgeschäften  thätigen  Mannes  aus  vornehmem  Geschlecht,  und  des 
Sohnes  des  Scipio  Africanus,  Publius  Scipio  (f  um  590).  Dort  also  i64 
bediente  man  sich  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  entwickelten 
Dichtkunst  und  wandte  sich  an  das  nicht  gänzlich  mangelnde  poetische 
Publicum;  hier  fand  man  die  fertigen  griechischen  Formen  vor  und 
richtete  die  Mittheilungen,  wie  schon  das  weit  hinaus  über  die  Grenzen 


*)  Die  griecbiftche  Abfassung  dieses  ältesten  prosaischen  röraischen  Ge- 
schichtswerkes ist  dnrch  Dionys  1,  6  und  Cicero  dß  div,  1,  21,  43  anfser 
Zweifel  gestellt  Ein  Problem  bleiben  die  anter  demselben  Namen  von  Qnin- 
tilian  und  spateren  Grammatikern  angeführten  lateinischen  Annalen,  und  es 
wird  die  Schwierigkeit  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  unter  demselben  Namen 
auch  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  des  pontificischen  Rechts  in  lateinischer 
Sprache  angeführt  wird.  Indefs  die  letztere  Schrift  wird  von  keinem,  der  die 
Entwickelang  der  römischen  Litteratur  im  Zusammenhang  verfolgt  hat,  einem 
Verfasser  aus  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  beigelegt  werden;  und  auch 
lateinische  Annalen  aus  dieser  Zeit  erscheinen  problematisch,  obwohl  es  dahin 
gestellt  bleiben  mufs,  ob  hier  eine  Verwechselung  mit  dem  jüngeren  Annalisten 
Quintus  Fabius  Maximus  Servilianus  (Consul  612)  obwaltet,  oder  ob  von  den  i4S 
griechischen  Annalen  des  Fabius  wie  von  denen  des  Aeilius  und  des  Albinus 
eine  alte  lateinische  Bearbeitung  existirt,  oder  ob  es  swei  Annalisten  des 
Namens  Fabius  Plctor  gegeben  hat.  —  Das  dem  Lucius  Gincias  Alimentus, 
einem  Zeitgenossen  des  Fabius  beigelegte  ebenfalls  griechische  Geschichtswerk 
scheint  untergeschoben  und  ein  Machwerk  aus  aagustischer  Zeit. 
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Latiums  sich  erstreckende  stoffliche  Interesse  derselben  es  nahe  legte, 
zunächst  an  das  gebildete  Ausland.  Den  ersten  Weg  schlugen  die 
plebejischen,  den  zweiten  die  vornehmeren  Schriftsteller  ein;  eben  vvie 
in  der  Zeit  Friedrichs  des  Grolsen  neben  der  vaterländischen  Pastoren- 
und  Professorenschriftstellerei  eine  aristokratische  Litteratur  in  fran- 
zösischer Sprache  stand  und  die  Gleim  und  Ramler  deutsche  Kriegs- 
lieder, die  Könige  und  Feldherren  französische  Kriegsgeschichten 
verfaßten.  Weder  die  metrischen  Chroniken,  noch  die  griechisdien 
römischer  Verfasser  waren  eine  eigentliche  lateinische  Gesdiicht- 
Schreibung;  diese  begann  erst  mit  Cato,  dessen  nicht  vor  dem  Schlafs 
dieser  Epoche  publicirte  ,Ursprungsgeschichten*  zugleich  das  älteste 
lateinisch  geschriebene  Geschichts-  und  das  erste  bedeutende  prosaische 
Werk  der  römischen  Litteratur  sind  *).  —  Alle  diese  Werke  waren  frei- 
lich nicht  im  Sinne  der  Griechen**),  wohl  aber  im  Gegensatz  zu  der 
rein  notizenhaften  Fassung  des  Stadtbuchs  pragmatische  Geschichten 
von  zusammenhangender  Erzählung  und  mehr  oder  minder  geordneter 
Darstellung.  Sie  umfafsten,  so  viel  wir  sehen  sämmüich,  die  Landes- 
geschichte von  Erbauung  Roms  bis  auf  die  Zeit  des  Schreibers,  obwohl 
dem  Titel  nach  das  Werk  des  Naevius  nur  den  ersten  Krieg  mit  Karthago, 
das  Ca  tos  nur  die  Ursprungsgeschichten  betraf;  danach  zerfielen  sie 
von  selbst  in  die  drei  Abschnitte  der  Sagenzeit,  der  Vor-  und  der  Zeit* 
Bnt-  ge^chichte.  Bei  der  Sagenzeit  war  für  die  Entstehungsgeschichte  der 
*  a^iSä^  Stadt  Rom,  die  überall  mit  gro&er  Ausführlichkeit  dargestellt  ward,  die 
eigenthümliche  Schwierigkeit  zu  überwinden,  da£s  davon,  vne  fHiher 
ausgeführt  ward  (S.  463),  zwei  völlig  unvereinbare  Fassungen  voriagen: 
die  nationale,  welche  wenigstens  in  den  Hauptumrissen  wahrscheinlich 
schon  im  Stadtbuch  schriftlich  fixirt  war,  und  die  griechische  des  Ti- 
maeos,  die  diesen  römischen  Chronikschreibem  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein  kann.  Jene  sollte  Rom  an  Alba,  diese  Rom  an  Troia  an- 
knüpfen; dort  ward  es  also  von  dem  albanischen  Königssohn  Romulus, 
hier  von  dem  troischen  Fürsten  Aeneias  erbaut.  Der  gegenwärtigen 
Epoche,  wahrcheinlich  entweder  dem  Naevius  oder  dem  Pictor,  gehört 


Roms. 


*)  Cttos  gesammte  litterarische  Thätigkeit  gehört  erst  in  seio  Greiaeaaller 
(Cicero  Cat.  11,  38;  JMepos  QU,  3);  die  Abfassung  anch  der  früheren  Biidier 
der  ,Urspningsgeschichten'  fallt  nicht  vor,  aber  wahrscheinlich  avch  nicht  lange 
168  nach  586  (Plin.  h,  m  3,  14,  114). 

**)  Offenbar  im  Gegensatz  gegen  Fabins  hebt  Polyhios  (40,  6,  4)  es  her- 
vor, dafs  der  Grsecoman  Aibinns  sich  Mühe  gegeben  habe  seine  Geschichte 
pragmatisch  za  schreiben. 
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die  Verklitterung  der  beiden  Märchen  an.  Der  albanische  Königs- 
sohn Romulus  bleibt  der  Gründer  Roms,  aber  wird  zugleich  Aeneias 
Tochtersohn ;  Aeneias  gründet  Rom  nicht,  bringt  aber  dafür  die  rö- 
mischen Penaten  nach  Italien  und  erbaut  diesen  zum  Sitze  Lavinium, 
sein  Sohn  Ascanius  die  Mutterstadt  Yon  Rom  und  die  alte  Metropole 
Latiums,  das  lange  Alba.  Das  alles  war  recht  übel  und  ungeschickt 
erfunden.  Dafs  die  ursprünglichen  Penaten  Roms  nicht,  wie  man  bis- 
her geglaubt,  in  ihrem  Tempel  am  römischen  Maiitte,  sondern  in  dem 
zu  Lavinium  aufbewahrt  seien,  muDste  dem  Römer  ein  Gräuel  sein ; 
und  die  griechische  Dichtung  kam  noch  schlimmer  weg,  indem  die 
Götter  erst  dem  Enkel  verliehen,  was  sie  dem  Ahn  zugeschieden  hatten. 
Indefs  die  Redaction  genügte  ihrem  Zweck:  ohne  geradezu  den  natio- 
nalen Ursprung  Roms  zu  Terleugnen,  trug  sie  doch  auch  der  helle- 
nisirenden  Tendenz  Rechnung  und  legahsirte  einigermafsen  das  in 
dieser  Zeit  bereits  stark  im  Schwünge  gehende  (S.  879)  Kokettiren  mit 
dem  Aeneadenthum;  und  so  wurde  dies  die  stereotype  und  bald  die 
ofBcielle  Ursprungsgeschichte  der  mächtigen  Gemeinde.  —  Von  der 
Ursprungsfabel  abgesehen  hatten  im  Uebrigen  die  griechischen  Historio- 
graphen  sich  um  die  römische  Gemeinde  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
kümmert; so  dafs  die  weitere  Darstellung  der  Landesgeschichte  yor- 
wiegend  aus  einheimischen  Quellen  geflossen  sein  mufs,  ohne  dafs  in 
der  uns  zugekommenen  dürftigen  Kunde  mit  Bestimmtheit  auseinander 
träte,  welcherlei  Ueberlieferungen  aufser  dem  Stadtbuch  den  ältesten 
Chronisten  zu  Gebote  gestanden  und  was  sie  etwa  von  dem  Ihrigen 
hinzugethan  haben.  Die  aus  Herodot  eingelegten  Anekdoten*)  sind 
diesen  ältesten  Annalisten  wohl  noch  fremd  gewesen  und  eine  unmittel- 
bare Entlehnung  griechischen  Stoffes  in  diesem  Abschnitt  nicht  nach- 
weisbar. Um  so  bemerkenswerther  ist  die  überall,  selbst  bei  dem 
Griechenfeind  Cato,  mit  grofser  Bestimmtheit  hervortretende  Tendenz 
nicht  blofs  Rom  an  Hellas  anzuknüpfen,  sondern  Italiker  und  Griechen 
als  ein  ursprünglich  gleiches  Volk  darzustellen  —  hieher  gehören  die 
aus  Griechenland  eingewanderten  Uritaliker  oder  Aboriginer  so  wie  die 
nach  Italien  wandernden  Urgriechen  oder  Pelasger.  —  Die  landläufige  yo,. 
Erzählung  fährte  in  einem  wenn  auch  schwach  und  lose  geknüpften  s<^«ehichte. 
Faden,  doch  einigermafsen  zusammenhängend  durch  die  Königszeit  bis 

*)  So  ist  die  Geschichte  der  Belagerung  von  Gabii  aos  herodotischen 
Anekdoten  von  Zopyros  and  dem  Tyrannen  Thrasybalos  zasammengeschrieben; 
eine  Version  der  Anssetzangsgeschicfate  des  Romalus  über  den  Leisten  der  hero- 
dotischen Erzählung  von  Kyros  Jugend  geschlagen. 
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hinab  auf  die  Einsetzung  der  Republik;  hier  aber  versiegte  die  Sage 
ganz  und  es  war  nicht  blofs  schwierig,  sondern  wohl  geradezu  unrndg- 
lieh  aus  den  Beamtenverzeichnissen  und  den  ihnen  angehängten  durfUgeo 
Vermerken  eine  irgendwie  zusammenhängende  und  lesbare  Erzählung 
zu  gestalten.  Am  meisten  empfanden  dies  die  Dichter.  Naevius  scheint 
delshalb  von  der  Königszeit  sogleich  auf  den  Krieg  um  Sicilien  über- 
gegangen zu  sein;  Ennius,  der  im  dritten  seiner  achtzehn  Bücher  noch 
die  Königszeit,  im  sechsten  schon  den  Krieg  mit  Pyrrhos  beschrieb, 
kann  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  Republik  höchstens  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  behandelt  haben.  Wie  die  griechisch  schreiben- 
den Annalisten  sich  geholfen  haben,  wissen  wir  nicht.  Einen  eigen- 
thümlichen  Weg  schlug  Cato  ein.  Auch  er  verspurte  keine  Lost,  wie 
er  selber  sagt,  ,zu  berichten,  was  auf  der  Tafel  im  Hause  des  Ober- 
,priesters  steht:  wie  oft  der  Weizen  theuer  gewesen  und  wann  Mond 
,und  Sonne  sich  verfinstert  hätten*;  und  so  bestimmte  er  denn  das 
zweite  und  dritte  Buch  seines  Geschichtswerkes  für  die  Berichte  über 
die  Entstehung  der  übrigen  italischen  Gemeinden  und  deren  Eintritt 
in  die  römische  Eidgenossenschaft  Er  machte  also  sich  los  aus  den 
Fesseln  der  Chronik,  welche  Jahr  für  Jahr  nach  Yoranstellung  der  jedes- 
maligen Beamten  die  Ereignisse  berichtet;  namentlich  hieher  wird  die 
Angabe  gehören,  dais  Catos  Geschichtswerk  die  Vorgänge  ,abscluiitts- 
weise'  erzählte.  Diese  in  einem  römischen  Werke  auffallende  Berüd^- 
sichtigung  der  übrigen  italischen  Gemeinden  griff  theils  in  die  oppo- 
sitionelle Stellung  des  Verikssers  ein,  welcher  gegen  das  hauptstädtische 
Treiben  sich  durchaus  auf  das  municipale  Italien  stützte,  theils  gewährte 
sie  einen  gewissen  Ersatz  für  die  mangelnde  Geschichte  Roms  von  der 
Vertreibung  des  Königs  Tarquinius  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg,  in- 
dem sie  deren  wesentliches  Ergebnüjs,  die  Einigung  Italiens  unter  Rom, 
zeit-^  in  ihrer  Art  gleichfalls  darstellte.  —  Dagegen  die  Zeitgeschichte  wurde 
wiederum  zusammenhängend  und  eingehend  behandelt:  nach  eigener 
Kunde  schilderten  Naevius  den  ersten,  Fabius  den  zweiten  Krieg  mit 
Karthago;  Ennius  widmete  wenigstens  dreizehn  von  den  achtzehn 
Büchern  seiner  Chronik  der  Epoche  von  Pyrrhos  bis  auf  den  istrischen 
Krieg  (S.  665);  Cato  erzählte  im  vierten  und  fünften  Buche  seines  Ge- 
schichtswerkes die  Kriege  vom  ersten  punischen  bis  auf  den  mit  Perseus 
und  in  den  beiden  letzten  wahrscheinlich  anders  und  ausfC^hriicher  an- 
gelegten die  Ereignisse  aus  den  letzten  zwanzig  Lebensjahren  des  Ver- 
fassers. Für  den  pyrrhischen  Krieg  mag  Ennius  den  Timaeos  oder 
andere  griechische  Quellen  benutzt  haben;  im  Ganzen  aber  beruhten 
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die  Berichte  theils  auf  eigener  Wahrnehmung  oder  Btittheilungen  von 
Augenzeugen,  theils  einer  auf  dem  andern.  —  Gleichzeitig  mit  der  Reden  and 
liistorischen  und  gewissermalsen  als  ein  Anhang  dazu  begann  die  Rede-  ^^^ 
und  Brieflitteratur,  welche  ebenfalls  Cato  eröffnet  —  denn  aus  der 
früheren  Zeit  besals  man  nichts  als  einige  meistentheils  wohl  erst  in 
späterer  Zeit  aus  den  Familienarchiven  an  das  Licht  gezogene  Leichen- 
reden, wie  zum  Beispiel  diejenige,  die  der  alte  Quintus  Fabius,  der 
Gegner  Hannibals,  als  Greis  seinem  im  besten  Mannesalter  verstorbenen 
Sohn  gehalten  hatte.  Cato  dagegen  zeichnete  von  den  unzähligen 
Reden,  die  er  während  seiner  langen  und  thätigen  öffentlichen  Lauf- 
bahn gehalten,  die  geschichtlich  wichtigen  in  seinem  Alter  auf,  ge- 
wissermaHsen  als  politische  Memoiren,  und  machte  sie  theils  in  seinem 
Geschichtswerk,  theils,  wie  es  scheint,  als  selbstständige  Nachträge  dazu, 
bekannt.  Auch  eine  Briefsammlung  hat  es  von  ihm  schon  gegeben.  — 
Mit  der  nicht  römischen  Geschichte  befafste  man  sich  wohl  insoweit,  Auewartige 
als  eine  gewisse  KenntniÜB  derselben  dem  gebildeten  Römer  nicht  ^**^^^^*' 
mangeln  durfte;  schon  von  dem  alten  Fabius  heiüst  es,  daljs  ihm  nicht 
blols  die  römischen,  sondern  auch  die  auswärtigen  Kriege  geläutig  ge- 
wesen, und  da&  Cato  den  Thukydides  und  die  griechischen  Historiker 
überhaupt  fleifsig  las,  ist  bestimmt  bezeugt.  Allein  wenn  man  von  der 
Anekdoten-  und  Spruchsammlung  absieht,  welche  Cato  als  Früchte 
dieser  Leetüre  für  sich  zusammenstellte,  ist  von  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiet  nichts  wahrzunehmen. 

Dals  durch  diese  beginnende  historische  Litteratur  insgesammt  Hietoriache 
eine  harmlose  Unkritik  durchgeht,  versteht  sich  von  selbst;  weder    ^^'^^' 
Schriftsteller  noch  Leser  nahmen  an  inneren  oder  äuüseren  Wider- 
sprüchen leicht  Anstofs.     König  Tarquinius  der  zweite,  obwohl  bei 
dem    Tode    seines'  Vaters   schon   erwachsen    und    neununddreilsig 
Jahre  nach  demselben  zur  Regierung  gelangend,  besteigt  nichtsdesto- 
weniger noch  als  JüngMng  den  Thron.    Pythagoras,  der  etwa  ein 
Menschenalter  vor  Vertreibung  der  Könige  nach  Italien  kam,  gilt  den 
römischen  Historikern  darum  nicht  minder  als  Freund  des  weisen 
Numa.    Die  im  Jahre  262  der  Stadt  nach  Syrakus  geschickten  Staats-  49a 
boten  verhandeln  dort  mit  dem  älteren  Dionysios,  der  sechsundachtzig 
Jahre  nachher  (348)  den  Thron  bestieg.   Vornehmlich  tritt  diese  naive  406 
Akrisie  hervor  in  der  Behandlung  der  römischen  Chronologie.   Da  nach 
der  —  wahrscheinlich  in  ihren  Grundzügen  schon  in   der  vorigen 
Epoche  festgestellten  —  römischen  Zeitrechnung  die  Gründung  Roms 
240  Jahre  vor  die  Einweihung  des  capitolinischen  Tempels  (S.  463), 
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360  Jahre  vor  den  gallischen  Brand  (S.  460)  und  das  letztere  auch  in 
griechischen  Geschichtswerken  erwähnte  £reigBi&  nach  diesen  in  das 
Jahr  des  athenischen  Archont^  Pyrgion  388  v.  Chr.,  Ol.  98,  1  fiel, 
so  stellt  sich  hiemach  die  Erbauung  Roms  auf  Ol.  8,  1.  Dieses  war, 
nach  der  damals  bereits  als  kanonisdi  gabavden  eratosthenischen  Zeit- 
rechnung, das  Jahr  nach  Troias  Fall  426;  nichtsdestoweniger  blieb  in 
der  gemeinen  Erzählung  der  Gründer  Roms  der  Tochtersohn  des  troi- 
schen  Aeneias.  Cato,  der  als  guter  Finanzmann  hier  nachrechnete, 
machte  freilich  in  diesem  Fall  auf  den  Widerspruch  aufmerksam;  eine 
Aushülfe  aber  scheint  auch  er  nicht  Torgeschlagen  zu  haben  —  das 
später  zu  diesen  Zweck  eingeschobene  Verzeichniis  der  albanischen 
Könige  rührt  sicher  nicht  von  ihm  her.  —  Dieselbe  Unkritik,  wie  sie 
hier  obwaltet,  beherrschte  bis  zu  einem  gemssen  Grade  auch  die  Dar- 
stellung der  historischen  Zeit.  Die  Beridite  trugen  sicher  ohne  Aus- 
nahme diejenige  starke  Parteüärbung,  wegen  welcher  der  fabische  über 
die  Anfange  des  zweiten  Krieges  mit  Kartliago  von  Polybios  mit  der 
ihm  eigenen  kühlen  Bitteriieit  durchgezogen  wird,  haa  MÜstrauen 
indeÜB  ist  hier  besser  am  Platz  als  der  Vorwurf.  Es  ist  einigermalsen 
lächerlich  von  den  römischen  Zeitgenossen  Hannibals  ein  gerechtes 
Urtheil  über  ihre  Gegner  zu  verlangen;  eine  bewuiste  Entstellung  der 
Thatsachen  aber,  so  weit  der  naive  Patriotismus  nicht  von  selber  eine 
solche  einschliefst,  ist  den  Vätern  der  römischen  Geschichte  doch  nicht 
nachgewiesen  worden. 

Auch  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  selbst  von  dahin  ein- 
schlagender Schriftstellerei  gehören  die  Anfönge  in  diese  Epoche.  Der 
bisherige  Unterricht  hatte  sidi  wesentlich  auf  Lesen  und  Schreiben  und 
auf  die  Kenntnüjs  des  Landrechts  beschrankt*).  Allmählich  aber  ging 
den  Römern  in  der  innigen  Berührung  mit  den  Griechen  der  Begriff 
einer  allgemeineren  Bildung  auf  und  regte  sich  das  Bestreben  nicht 
gerade  diese  griechische  Bildung  unmittelbar  nach  Rom  zu  verpflanzen, 
aber  doch  nach  ihr  die  römische  einigermafsen  zu  modificireo.  —  Vor 
allen  Dingen  fing  die  Kenntnifs  der  Muttersprache  an  sich  zur  latei- 
onrnmauk.  uischeu  Grammatik  auszubilden;  die  griechische  Sprachwissenschaft 
übertrug  sich  auf  das  verwandte  italische  Idiom.  Die  grammatische 
Thätigkeit  begann  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  römischen  Schrifl- 
234  stellereL     Schon  um  520  scheint  ein  Schreiblehrer  Spurius  Carvilias 

*)  Plaatus  sagt  (mosteli  126)  von  dem  Aeltern,  daFs  sie  die  Kioder  ,1esen 
und  die  Rechte  und  Gesetze  kennen  lehren*;  und  dasselbe  zeigt  Plotartli 
Cato  mai.  20. 
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das  lateinische  Alphabet  regulirt  und  dem  auDserhalb  desselben  stehen- 
den Buchstaben  g  (S.  470)  den  Platz  des  entbehrlich  gewordenen  z 
gegeben  zu  haben ,  welchen  derselbe  noch  in  den  heutigen  occiden- 
taUschen  Alphabeten  behauptet.  An  der  Feststellung  der  Rechtschrei- 
bung werden  die  römischen  Schulmeister  fortwährend  gearbeitet  haben; 
und  auch  die  lateinischen  Musen  haben  ihre  schulmeisterliche  Hippo- 
krene  nie  verleugnet  und  zu  allen  Zeiten  neben  der  Poesie  sich  der 
Orthographie  beflissen.  Namentlich  Ennius  hat,  auch  hierin  Klopstock 
gleich,  nicht  blols  das  anklingende  Etymologienspiel  schon  ganz  in 
alexandrinischer  Art  geübt  "*"),  sondern  auch  für  die  bis  dahin  übliche 
einfache  Bezeichnung  der  Doppelconsonanten  die  genauere  griechische 
Doppelschreibung  eingeführt  Von  Naevius  und  Plautus  freilich  ist 
nichts  dergleichen  bekannt  —  die,  volksmäüsigen  Poeten  werden  gegen 
Rechtschreibung  und  Etymologie  auch  in  Rom  sich  so  gleichgültig  ver- 
halten haben  wie  Dichter  es  pflegen.  —  Rhetorik  und  Philosophie  Rhetorik 
blioben  den  Römern  dieser  Zeit  noch  fern.  Die  Rede  stand  bei  ihnen  PhiUMopM«. 
zu  entschieden  im  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens«  als  daJjs  der 
fremde  Schulmeister  ihr  hätte  beikommen  können;  der  echte  Redner 
Cato  gofs  über  das  alberne  isokrateische  ewig  reden  lernen  und  niemals 
reden  können  die  ganze  Schale  seines  zornigen  Spottes  aus.  Die  grie- 
chische Philosophie,  obwohl  sie  durch  Vermittelung  der  lehrhaften  und 
vor  allem  der  tragischen  Poesie  einen  gewissen  EinfluJCs  auf  die  Römer 
gewann,  wurde  doch  mit  einer  aus  bäurischer  Ignoranz  und  ahnungs- 
vollem Instinct  gemischten  Apprehension  betrachtet.  Cato  nannte  den 
Sokrates  unverblümt  einen  Schwätzer  und  einen  als  Frevler  an  dem 
Glauben  und  den  Gesetzen  seiner  Heimath  mit  Recht  hingerichteten 
Revolutionär;  und  wie  selbst  die  der  Philosophie  geneigten  Römer  von 
iiu'  dachten,  mögen  wohl  die  Worte  des  Ennius  aussprechen: 

PhiloBOphirea  will  ieb,  doch  kan  aod  nicht  die  ^oze  Philosophie; 
Gut  ist's  von  ihr  nippen,  aber  sich  in  sie  versenken  schlimm. 

Dennoch  dürfen  die  poetische  Sittenlehre  und  die  Anweisung  zur  Rede- 
kunst, die  sich  unter  den  catonischen  Schriften  befanden,  angesehen 
werden  als  die  römische  Quintessenz  oder,  wenn  man  lieber  will,  das 
römische  Caput  mortuum  der  griechischen  Philosophie  und  Rhetorik. 
Die  nächsten  Quellen  Catos  waren  für  das  Sittengedicht  neben  der 
selbstverständlichen  Anpreisung  der  einfachen  Vätersitte  vermuthlich 


*)  So   heifst  ihm  in   den   epicharmischen   Gedichten   Japiter   davon    qfiod 
iuvatf  Ceres  davon  quod  gerit  fruges, 
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die  pythagoreischen  Moralschriften,  für  das  Rednerbuch  die  thukydi- 
deischen  und  besonders  die  demosthenischen  Reden,  welche  alle  Cato 
eifHg  studirte.  Von  dem  Geiste  dieser  Handbilcher  kann  man  ungefähr 
sich  eine  Vorstellung  machen  nach  der  goldenen  von  den  Nachfahren 
öfter  angefahrten  als  befolgten  Regel  für  den  Redner  ,an  die  Sache  zu 
denken  und  daraus  die  Worte  sich  ergeben  zu  lassen*"^).  —  Aehnliche 
allgemein  propädeutische  HandbQcher  veifafste  Cato  auch  für  die  HeU- 
kunst,  die  Kriegswissenschaft,  die  Landwirthschaft  und  die  Rechts- 
wissenschaft, welche  Disciplinen  alle  ebenfalls  mehr  oder  minder  unter 
griechischem  Einflufs  standen.  Wenn  nicht  die  Physik  und  Mathe- 
matik, so  fanden  doch  die  damit  zusammenhängenden  Nützlichkeits- 
wissenschaften bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eingang  in  Rom.     Am 

MedieiD.  [210  meisten  gilt  dies  von  der  Medicin.  Nachdem  im  Jahre  535  der  erste 
griechische  Arzt,  der  Peloponnesier  Archagathos  in  Rom  sich  nieder- 
gelassen und  dort  durch  seine  chirurgischen  Operationen  solches  An- 
sehen erworben  hatte,  dafs  ihm  von  Staats  wegen  ein  Local  angewiesen 
und  das  römische  Burgerrecht  geschenkt  ward,  strömten  seine  Collegen 
schaarenweise  nach  Italien.  Cato  freilich  machte  nicht  blofs  die  fiiem- 
den  Heilkflnstler  mit  einem  Eifer  herunter,  der  einer  besseren  Sache 
würdig  war,  sondern  versuchte  auch  durch  sein  aus  eigener  Erfahrung 
und  daneben  wohl  auch  aus  der  medicinischen  Litteratur  der  Griechen 
zusammengestelltes  medicinisches  Hülfsbüchlein  die  gute  alte  Sitte 
wieder  emporzubringen ,  wo  der  Hausvater  zugleich  der  Hausarzt  war. 
Die  Aerzte  und  das  Publikum  kümmerten  wie  billig  sich  wenig  um 
dieses  eigensinnige  Gekeife;  doch  blieb  das  Gewerbe,  eines  der  ein- 
traglichsten, die  es  in  Rom  gab,  Monopol  der  Ausländer  und  Jabr- 

Aifttbematik  hunderte  lang  hat  es  in  Rom  nur  griechische  Aerzte  gegeben.  —  Von 
der  barbarischen  Gleichgültigkeit,  womit  man  bisher  in  Rom  die  Zeit- 
messung behandelt  hatte,  kam  man  wenigstens  einigermaOBen  zurück. 
Mit  der  Aufstellung  der  ersten  Sonnenuhr  anf  dem  römischen  Markt 
iti  im  Jahre  491  fing  die  griechische  Stunde  («i'^a,  hora)  auch  liei  den 
Römern  an  gebraucht  zu  werden;  freilich  begegnete  es  dabei,  dals  man 
in  Rom  eine  fär  das  um  vier  Grade  südlicher  liegende  Katane  gearbeitete 
Sonnenuhr  aufstellte  und  ein  Jahrhundert  lang  sich  danach  richtete. 
Gegen  Ende  dieser  Epoche  erscheinen  einzelne  vornehme  Manner,  die 
sich  für  mathematische  Dinge  interessirten.  Manius  Acilius  Glabrio 
191  (Consul  563)  versuchte  der  Kalenderverwirrung  durch  ein  Gesetz  zu 


*)  Rem  tene,  verba  sequentur. 
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steaern,  das  dem  PontificalcoUegium  gestattete  nach  Ermessen  Schalt- 
roonate  einzulegen  und  wegzulassen;  wenn  dies  seinen  Zweck  verfehlte, 
ja  übel  ärger  machte,  so  lag  die  Ursache  davon  wohl  weniger  in  dem 
Unverstand  als  in  der  Gewissenlosigkeit  der  römischen  Theologen. 
Auch  der  griechisch  gebildete  Marcus  Fulvius  Nobilior  (Consul  565)  i89 
gab  sich  MOhe  wenigstens  um  allgemeine  Kundmachung  des  römischen 
Kalenders.     Gaius  Sulpicius  Gallus  (Consul  588),  der  nicht  blofs  die  lee 
Mondfinsternifs  von  586  vorhergesagt,  sondern  auch  ausgerechnet  hatte,  les 
wie  weit  es  von  der  Erde  bis  zum  Monde  sei  und  der  selbst  als  astro- 
nomischer Schriftsteller  aufgetreten  zu  sein  scheint,  wurde  deshalb  von 
seinen  Zeitgenossen  als  ein  Wunder  des  FleiTses  und  des  Scharfsinnes 
angestaunt  —  Dafs  für  die  Landwirthschaft  und  die  Kriegskunst  zu-  Landwirth- 
näcbst  die  ererbte  und  die  eigene  Erfahrung  maisgebend  war,  versteht  'Kriegs" 
sich  von  selbst  und  spricht  auch  in  derjenigen  der  zwei  catonischen     ^°°'^' 
Anleitungen  zur  Landwirthschaft,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  sehr 
bestimmt  sich  aus.  Dennoch  fielen  auch  auf  diesen  untergeordneten  eben 
wie  in  den  höheren  geistigen  Gebieten  die  Resultate  der  griechischen 
und  der  lateinischen,  ja  selbst  der  phoenikischen  Cultur  zusammen 
und  kann  schon  darum  die  einschlagende  ausländische  Litteratur  nicht 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  sein.  —  Dagegen  gilt  dasselbe  nur  in  Bechtswii- 
untergeordnetem  Grade  von  der  RechtswissenschafL    Die  Thätigkeit  *^"'°  * 
der  Rechtsgelehrten  dieser  Zeit  ging  noch  wesentlich  auf  in  der  Be- 
scheidung der  anfragenden  Parteien  und  in  der  Belehrung  der  jüngeren 
Zuhörer;  doch  bildete  in  dieser  mündlichen  Unterweisung  schon  sich 
ein  traditioneller  Regelstamm  und  auch  schriftstellerische  Thätigkeit 
mangelt  nicht  ganz.   Wichtiger  als  Catos  kurzer  Abri&  wurde  für  die 
Rechtswissenschaft  das  von  Sextus  Aelius  Paetus,  genannt  dem  ,Schlauen' 
{catus),  welcher  der  erste  praktische  Jurist  seiner  Zeit  war  und  in  Folge 
dieser  seiner  gemeinnützigen  Thätigkeit  zum  Consulat  (556)  und  zur  los 
Censur  (560)  empoi*stieg,  veröfiTentlichte  sogenannte  ,dreitheilige  BuchS  i^* 
das  heilst  eine  Arbeit  über  die  zwölf  Tafeln,  welche  zu  jedem  Satze 
derselben   eine  Erläuterung,  hauptsächlich  wohl  der  veralteten  und 
unverständlichen  Ausdrücke,  und  das  entsprechende  Klagformular  hin- 
zufugte.  Wenn  dabei  in  jener  Glossii'ung  der  EinfluiÜB  der  griechischen 
grammatischen  Studien  unleugbar  hervortritt,  so  knüpfte  die  Klag- 
formulirung  vielmehr  an  die  ältere  Sammlung  des  Appius  (S.  469)  und 
die  ganze  volksthümliche  und  prozessualische  Rechtsentwickelung  an. 
—  Im  Allgemeinen  tritt  der  Wissenschaftsbestand  dieser  Epoche  mit 
grofser  Bestimmtheit  hervor  in  der  Gesammtheit  jener  von  Cato  für 
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seinen  Sohn  aufgesetzten  Handbücher,  die  als  eine  Art  Encyclopädie 
in  kurzen  Sätzen  darlegen  sollten,  was  ein  ,tüchtiger  Mann^  (vir  bmius) 
als  Redner,  Arzt,  Landwirth,  Kriegsmann  und  Rechtskundiger  seia 
müsse.  Ein  Unterschied  zwischen  propädeutischen  und  Fachwissen- 
schaften wurde  noch  nicht  gemacht,  sondern  was  von  der  Wissenschaft 
überhaupt  nothwendig  und  nützlich  erschien,  von  jedem  rechten  Röoier 
gefordert  Ausgeschlossen  ist  dabei  theils  die  lateinische  Grammatik, 
die  also  damals  noch  nicht  diejenige  formale  Entwickelung  gehabt 
haben  kann,  welche  der  eigentliche  wissenschaftliche  Sprachunterricht 
voraussetzt,  theils  die  Musik  und  der  ganze  Kreis  der  mathematischen 
und  physischen  Wissenschaften.  Durchaus  sollte  in  der  W^issenschaft 
das  unmittelbar  Praktische,  aber  auch  nichts  als  dies  und  dieses  mög- 
liehst  kurz  und  schlicht  zusammengefafst  werden.  Die  griechische 
Litteratur  wurde  dabei  wohl  benutzt,  aber  nur  um  aus  der  Masse  von 
Spreu  und  Wust  einzelne  brauchbare  Erfahrungssätze  zu  gewinnen  — 
,die  griechischen  Rücher  muCs  man  einsehen,  aber  nicht  durchstudiren% 
lautet  einer  von  Catos  Weidsprüchen.  So  entstanden  jene  häuslichen 
Noth-  und  Hülfsbücher,  die  freilich  mit  der  griechischen  Spitzfindigkeit 
und  Unklarheit  auch  den  griechischen  Scharf-  und  Tiefsinn  austrieben, 
aber  eben  dadurch  für  die  Stellung  der  Römer  zu  den  griechischen 
Wissenschaften  für  alle  Zeiten  mafsgebend  geworden  sind, 
chftrmktcr  So  zog  dcuu  mit  der  Weltherrschaft  zugleich  Poesie  und  Litteratur 

•chiehtficho  üi  Rom  ciu,  odcT,  mit  einem  Dichter  der  ciceronischen  Zeit  zu  reden : 

i^mlteheiT'  Als  wir  Haonibal  bezwangen,  nahte  mit  beschwiog^tem  Schritt 

Lttterntnr.  Der  Quiriten  hartem  Volke  sich  die  Mas'  im  Kriogsgewand. 

Auch  in  den  sabellisch  und  elruskisch  redenden  Landschaften  wird  es 
gleichzeitig  an  geistiger  Rewegung  nicht  gemangelt  haben.  Wena 
Trauerspiele  in  etruskischer  Sprache  erwähnt  werden,  wenn  Thonge- 
fafse  mit  oskischen  Inschriften  Rekanntschaft  ihrer  Verfertiger  mit  der 
griechischen  Komödie  verrathen,  so  drängt  die  Frage  sich  auf,  ob  nicht 
gleichzeitig  mit  Naevius  und  Cato  auch  am  Amus  und  Voltumus  eine 
gleich  der  römischen  hellenisirende  Litteratur  in  der  Rildung  begriffen 
gewesen  ist.  Indefs  jede  Kunde  darüber  ist  verschollen  und  die  Ge- 
schichte kann  hier  nur  die  Lücke  bezeichnen.  —  Die  römische  Litte- 
ratur, über  die  allein  uns  ein  Urtheil  noch  verstattet  ist,  wie  proble- 
matisch ihr  absoluter  Werth  dem  Aesthetiker  erscheinen  mag,  bleibt 
dennoch  für  denjenigen,  der  die  Geschichte  Roms  erkennen  will,  von 
einzigem  Werth  als  das  Spiegelbild  des  inneren  Geisteslebens  Italiens 
in  dem  wafTen klirrenden  und  zukunftsvollen  sechsten  Jahrhundert,  in 
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welchem  die  italische  Entwickelung  abschlofs  und  das  Land  anfing  ein- 
zutreten in  die  allgemeinere  der  antiken  Civilisation.  Auch  in  ihr 
herrscht  diejenige  Zwiespältigkeit,  die  überall  in  dieser  Epoche  das 
Gesammtleben  der  Nation  durchdringt  und  die  Uebergangszeit  charak- 
terisirt.  lieber  die  Mangelhaftigkeit  der  hellenistisch-römischen  Litte-  HaiUniii- 
i*atur  kann  kein  unbefangenes  und  durch  den  ehrwürdigen  Rost  zweier  »lar. 
Jahrtausende  unbeirrtes  Auge  sich  täuschen.  Die  römische  Litteratur 
steht  neben  der  griechischen  wie  die  deutsche  Orangerie  neben  dem 
sicilischen  Orangenwald;  man  kann  an  beiden  sich  erfreuen,  aber  neben 
einander  sie  auch  nur  zu  denken  geht  nicht  an.  Wo  möglich  noch  ent- 
schiedener als  von  der  römischen  Schriflstellerei  in  der  fremden  Sprache 
gilt  dies  von  derjenigen  in  der  Muttersprache  der  I^atiner;  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  ist  dieselbe  gar  nicht  das  Werk  von  Römern,  son- 
dern von  Fremdlingen,  von  Halhgriechen,  Kelten,  bald  auch  Africanem, 
die  das  Latein  sich  erst  äufserlich  angeeignet  hatten  —  unter  denen, 
die  in  dieser  Zeit  als  Dichter  vor  das  Publicum  traten ,  ist  nicht  blofs, 
wie  gesagt,  nicht  ein  nachweislich  vornehmer  Mann,  sondern  auch 
keiner,  dessen  Heimath  erweislich  das  eigentliche  Latium  wäre.  Selbst  % 

die  Benennung  des  Dichters  ist  ausländisch;  schon  Ennius  nennt  sich 
mit  Nachdruck  einen  Poeten*).  Aber  diese  Poesie  ist  nicht  blofs  aus- 
ländisch ,  sondern  sie  ist  auch  mit  allen  denjenigen  Mängeln  behaftet, 
welche  da  sich  einfinden ,  wo  die  Schulmeister  Schriftstellern  und  der 
grofse  Haufe  das  Publicum  ausmacht.  Es  ist  gezeigt  worden ,  wie  die 
Komödie  durch  die  Rücksicht  auf  die  Menge  künstlerisch  vergröbert 
wurde ,  ja  in  pöbelhafte  Rohheit  verfiel;  es  ist  femer  gezeigt  worden, 
dafs  zwei  der  einflufsreichsten  römischen  Schriftsteller  zunächst  Schul- 
meister und  erst  folgeweise  Poeten  waren,  und  dafs,  während  die  grie- 
chische erst  nach  dem  Abblühen  der  volksthümlichen  Litteratur  er- 
wachsene Philologie  nur  am  todten  Körper  experimentirte,  in  Latium 
Begründung  der  Grammatik  und  Grundlegung  der  Litteratur,  fast  wie 
bei  den  heutigen  Heidenmissionen ,  von  Haus  aus  Hand  in  Hand  ge- 
gangen sind.   In  der  That,  wenn  man  diese  hellenistische  Litteratur 

*)  Vgl.  S.  915: 

E/mi  poeta  salve^  qui  mortalibut 

Fertnt  propinat  flammeos  meduUitus, 
Die  Bildung  des  Nameas  poeta  aos  dem  valgar-griechischen  novjrrig  statt 
7ioir]xrig  —  wie  inorjmv  den  attischeo  Töpfero  geläafip  war  —  ist  charuk- 
teristiscb.  Uebrigeos  bezeichnet  poeta  technisch  nur  den  Verfasser  epischer 
oder  recitativer  Gedichte,  nicht  den  Bühnendichter,  welcher  in  dieser  Zeit  viel- 
mehr seriba  heifst  (S.  866;  Festus  o.  d.  W.  p.  333  M.). 


934  DRITTES  BDCB.     KAPITEL  XIV. 

des  sechsten  Jahrhunderts  unbefongen  ins  Auge  fa&t,  jene  handwerks- 
mäfsige  jeder  eigenen  ProductiTität  haare  Poesie ,  jene  durchgingige 
Nachahmung  ehen  der  flachsten  Kunstgattungen  des  Auslandes ,  jenes 
Uebersetzungsrepertoire,  jenen  Wechselbalg  von  Epos,  so  fühlt  man 
sich  versucht  sie  rein  zu  den  Krankheitssymptomen  dieser  Epoche  zu 
rechnen.  —  Dennoch  würde  ein  solches  Urtheil,  wenn  nicht  ungerecht, 
doch  nur  sehr  einseitig  gerecht  sein.   Vor  allen  Dingen  ist  wohL  zu 
bedenken,  dals  diese  gemachte  Litteratur  in  einer  Nation  emporicam, 
die  nicht  blofs  keine  volksthümliche  Dichtkunst  besals,  sondern  auch 
nie  mehr  zu  einer  solchen  gelangen  konnte.  In  dem  Aiterthum,  welchem 
die  moderne  Poesie  des  Individuums  fremd  ist,  fallt  die  schöpferisch 
poetische  Thätigkeit  wesentlich  in  die  unbegreifliche  Zeit  des  Werde- 
bangens  und  der  Werdelust  der  Nation;  unbeschadet  der  Gröüse  der 
griechischen  Epiker  und  Tragiker  darf  man  es  aussprechen,  dafs  ihr 
Dichten  wesentlich  bestand  in  der  Redaction  der  uralten  Erzählungen 
von  menschlichen  Göttern  und  göttlichen  Menschen.   Diese  Grundlage 
der  antiken  Poesie  mangelte  in  Latium  ganzlich;  wo  die  Götterwelt  ge- 
staltlos und  die  Sage  nichtig  blieb ,  konnten  auch  die  goldenen  Aepfel 
der  Poesie  freiwillig  nicht  gedeihen.   Hiezu  kommt  ein  Zweites  und 
Wichtigeres.  Die  innerliche  geistige  Entwickelung  wie  die  äufserliche 
staatliche  Entfaltung  Italiens  waren  gieichmä&ig  auf  einem  Punkte  an- 
gelangt, wo  es  nicht  länger  möglich  war  die  auf  dem  AussdiluJs  aller 
höheren  und  individuellen  Geistesbildung  beruhende  römische  Natio- 
nalität festzuhalten  und  den  Hellenismus  von  sich  abzuwehren.   Zu- 
nächst auf  dieser  allerdings  revolutionären  und  denationalisirenden, 
aber  für  die  nothwendige  geistige  Ausgleichung  der  Nationen  unerläfs- 
lichen  Propaganda  des  Hellenismus  in  Italien  beruht  die  geschichtliche 
und  selbst  die  dichterische  Berechtigung  der  römisch-hellenistischen 
Litteratur.   Es  ist  aus  ihrer  Werkstatt  nicht  ein  einziges  neues  und 
echtes  Kunstwerk  hervorgegangen,  aber  sie  hat  den  geistigen  Horizont 
von  Hellas  über  Italien  erstreckt.  Schon  rein  äufserlich  betrachtet  setzt 
die  griechische  Poesie  bei  dem  Hörer  eine  gewisse  Summe  positiver 
Kenntnisse  voraus.  Die  völlige  Abgeschlossenheit  in  sich,  die  zu  den 
wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  zum  Beispiel  des  shakespeareschen 
Dramas  gehört,  ist  der  antiken  Dichtung  fremd;  wem  der  griechische 
Sagenkreis  nicht  bekannt  ist,  der  wird  für  jede  Rhapsodie  wie  für  jede 
Tragödie  den  Hintergrund  und  oft  selbst  das  gemeine  Verständnifs  ver- 
missen. Wenn  dem  römischen  Publicum  dieser  Zeit,  wie  das  die  plau- 
tinischen  Lustspiele  zeigen,  die  homerischen  Gedichte  und  die  Herakles- 
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sagen  einigermafsen  geläufig  und  von  den  übrigen  Mythen  wenigstens 
die  allgemein  gültigen  bekannt  waren*),  so  wird  diese  Kunde  neben 
der  Schule  zunächst  durch  die  Bühne  ins  Publicum  gedrungen  und 
damit  zum  Yerständnifs  der  hellenischen  Dichtung  wenigstens  ein  An- 
fang gemacht  sein.  Aber  weit  tiefer  noch  wirkte,  worauf  schon  die 
geistreichsten  Litteratoren  des  Alterthums  mit  Recht  den  Ton  gelegt 
haben,  die  Einbürgerung  griechischer  Dichtersprache  und  griechischer 
Mafse  in  Latium.  Wenn  ,das  besiegte  Griechenland  den  rauhen  Sieger 
durch  die  Kunst  überwand',  so  geschah  dies  zunächst  dadurch,  dafs 
dem  ungefügen  lateinischen  Idiom  eine  gebildete  und  gehobene  Dichter- 
sprache abgewonnen  ward,  dafs  anstatt  der  eint5nigen  und  gehackten 
Satumier  der  Senar  flofs  und  der  Bexameter  rauschte,  da&  die  ge- 
waltigen Tetrameter,  die  jubelnden  Anapäste,  die  kunstvoll  verschlunge- 
nen lyrischen  Rhythmen  das  lateinische  Ohr  in  der  Muttersprache 
trafen.  Die  Dichtersprache  ist  der  Schlüssel  zu  der  idealen  Welt  der 
Poesie,  das  Dichtmafs  der  Schlüssel  zu  der  poetischen  Empfindung; 
wem  das  beredte  Beiwort  stumm  und  das  lebendige  Gleichnifs  todt  ist, 
wem  die  Tacte  der  Daktylen  und  lamben  nicht  inneriich  eridingen,  für 
den  haben  Homer  und  Sophokles  umsonst  gedichtet.  Man  sage  nicht, 
dafs  das  poetische  und  rhythmische  Gefühl  sich  von  selber  verstehen. 
Die  idealen  Empfindungen  sind  freilich  von  der  Natur  in  die  Menschen- 
brust gepflanzt,  aber  um  zu  keimen  brauchen  sie  günstigen  Sonnen- 
scheins; und  vor  allem  in  der  poetisch  wenig  angeregten  latinisehen 
Nation  bedurften  sie  auch  äufserlicher  Pflege.  Man  sage  auch  nicht, 
dafs  bei  der  weit  verbreiteten  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  deren 
Litteratur  für  das  empfängliche  römische  Publicum  ausgereicht  hätte. 
Der  geheimnifsvoUe  Zauber,  den  die  Sprache  über  den  Menschen  aus- 
übt und  von  dem  Dichtersprache  und  Rhythmus  nur  Steigerungen  sind, 
hängt  nidit  jeder  zuföllig  angelernten,  sondern  einzig  der  Muttersprache 
an.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  man  die  hellenistische  Litte- 
ratur und  namentlich  die  Poesie  der  Römer  dieser  Zeit  gerechter  be- 
urtheilen.  Wenn  ihr  Bestreben  darauf  hinausging  den  euripideischeu 
Radicalismus  nach  Rom  zu  verpflanzen,  die  Götter  entweder  in  ver- 


*)  Ans  dem  troischeo  and  dem  Herakles-Kreüe  konnan  selbst  ntter- 
geordnete  Figureo  vor,  som  Beispiel  Talthybioe  {Stich.  905),  Antolykos  {Bacch. 
275),  Parthaoa  {Mm,  745).  In  den  ailgemeinftten  Umrieteo  nüasen  ferner  zaui 
Beispiel  die  tbebanische  und  die  Argonantensage,  die  Geschichten  von  Bei- 
lerophon  (Baceh.  810),  Pentheus  (merc.  467),  Prokne  und  Philomele  {Rud,  604), 
Sappho  und  Phaon  {miL  1247)  bekannt  gewesen  sein. 
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storbene  Menschen  oder  in  gedachte  Begriffe  aufzulösen,  überhaupt 
dem  denaüonalisirten  Hellas  ein  denationalisirtes  Latium  an  die  Seite 
zu  setzen  und  alle  rein  und  scharf  entwickelten  Volksthümliciikeiten 
in  den  problematischen  Begriff  der  allgemeinen  CivUisation  aufzulösen, 
so  steht  diese  Tendenz  erfreulich  oder  widerwärtig  zu  finden  in  eines 
Jeden  Belieben,  in  niemandes  aber  ihi*e  historische  Nothwendigkeit  zu 
bezweifeln.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läTst  selbst  die  Mangel- 
haftigkeit der  römischen  Poesie  zwar  nimmermehr  sich  verleugnea, 
aber  sich  erklären  und  damit  gewissermafsen  sich  rechtfertigen.  Wohl 
geht  durch  sie  hindurch  ein  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  geringfügigen 
und  oft  verhunzten  Inhalt  und  der  verhältnifsmäfsig  vollendeten  Form; 
aber  die  eigentiiche  Bedeutung  dieser  Poesie  war  auch  eben  formeller 
und  vor  allen  Dingen  sprachlicher  und  metrischer  Art.  Es  war  nicht 
schön,  dals  die  Poesie  in  Rom  vorwiegend  in  den  Händen  von  Schul- 
meistern und  Ausländem  und  vorwiegend  Uebersetzung  oder  Mach- 
dichtung war;  aber  wenn  die  Poesie  zunächst  nur  eine  Brücke  von 
Latium  nach  Hellas  schlagen  sollte,  so  waren  Livius  und  Ennius  aller- 
dings berufen  zum  poetischen  Pontificat  in  Rom  und  die  Uebersetzungs- 
litteratur  das  einfachste  Mittel  zum  Ziele.  Es  war  noch  weniger  schön, 
dafs  die  römische  Poesie  sich  mit  Vorliebe  auf  die  verschliffensten  und 
geringhaltigsten  Originale  warf;  aber  in  diesem  Sinne  virar  es  zweck- 
gemäÜB.  Niemand  wird  die  euripideische  Poesie  der  homerischen  an 
die  Seite  stellen  wollen;  aber  geschichtlich  betrachtet  sind  Euripides 
und  Menander  völlig  ebenso  die  Bibel  des  kosmopolitischen  Hellenis- 
mus wie  die  Ilias  und  die  Odyssee  diejenige  des  volksthümlichen  Helle- 
nenthums,  und  insofern  hatten  die  Vertreter  dieser  Richtung  guten 
Grund  ihr  Publicum  vor  allem  in  diesen  Litteraturkreis  einzuführen. 
Zum  Theil  mag  auch  das  instinctmälsige  Gefühl  der  beschränkten  poe- 
tischen Kraft  die  römischen  Arbeiter  bewogen  haben  sich  vorzugsweise 
an  Euripides  und  Menander  zu  halten  und  den  Sophokles  und  gar  den 
Aristophanes  bei  Seite  liegen  zu  lassen;  denn  während  die  Poesie 
wesentlich  national  und  schwer  zu  verpflanzen  ist,  so  sind  Verstand 
und  Witz,  auf  denen  die  euripideische  wie  die  menandrische  Dichtung 
beruhte,  von  Haus  aus  kosmopolitisch.  Immer  verdient  es  noch  rühm- 
liche Anerkennung,  dafs  die  römischen  Poeten  des  sechsten  Jahrhun- 
derts nicht  an  die  hellenische  Tageslitteratur  oder  den  sogenannten 
Alexandrinismus  sich  anschlössen,  sondern  lediglich  in  der  älteren 
klassischen  Litteratur,  wenn  auch  nicht  gerade  in  deren  reichsten  und 
reinsten  Bereichen,  ihre  Muster  sich  suchten.     Ceberhaupt,  wie  im- 
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zfihlige  falsche  Accommodationen  und  kunstwidrige  BGfsgriffe  man  auch 
denselben  nachweisen  mag,  es  sind  eben  nur  diejenigen  Versündigungen 
an  dem  Evangelium,  welche  das  nichts  weniger  als  reinliche  Missions- 
geschäft mit  zwingender  Nothwendigkeit  begleiten;  und  sie  werden  ge- 
schichtlich und  selbst  ästhetisch  einigermaUsen  aufgewogen  durch  den 
Yon  demPropagandathum  ebenso  unzertrennlichen  Glaubenseifer.  Ueber 
das  Evangelium  mag  man  anders  urtheilen  als  Ennius  gethan;  aber 
wenn  es  bei  dem  Glauben  nicht  so  sehr  darauf  ankommt,  was,  als  wie 
geglaubt  wird,  so  kann  auch  den  römischen  Dichtem  des  sechsten  Jahr- 
hunderts Anerkennung  und  Bewunderung  nicht  versagt  werden.  Ein 
frisches  mid  mächtiges  Gefähl  für  die  Gewalt  der  hellenischen  Welt- 
litteratur,  eine  heilige  Sehnsucht  den  Wunderbaum  in  das  fremde  Land 
zu  verpflanzen  durchdrangen  die  gesammte  Poesie  des  sechsten  Jahr- 
hunderts und  flössen  in  eigenthumlicher  Weise  zusammen  mit  dem 
durchaus  gehobenen  Geiste  dieser  grofsen  Zeit.  Der  spätere  geläuterte 
Hellenismus  sah  auf  die  poetischen  Leistungen  derselben  mit  einer  ge- 
wissen Verachtung  herab;  eher  vieUeicht  hätte  er  zu  den  Dichtem 
hinaufsehen  mögen,  die  bei  aller  Unvollkommenheit  doch  in  einem 
innerlicheren  Verhältnifs  zu  der  griechischen  Poesie  standen  und  der 
echten  Dichtkunst  näher  kamen  als  ihre  höher  gebildeten  Nach£ihren. 
In  der  verwegenen  Nacheiferung,  in  den  klingenden  Rhythmen,  selbst 
in  dem  mächtigen  Dichterstolz  der  Poeten  dieser  Zeit  ist  mehr  als  in 
irgend  einer  anderen  Epoche  der  römischen  Litteratur  eine  imponirende 
Grandiosität,  und  auch  wer  über  die  Schwächen  dieser  Poesie  sich 
nicht  täuscht,  darf  das  stolze  Wort  auf  sie  anwenden,  mit  dem  sie  selber 
sich  gefeiert  hat,  dafs  sie  den  Sterblichen 

Das  Feuerlied  kredenzt  hat  aas  der  tiefen  Brost. 

Wie  die  hellenisch -römische  Litteratur  dieser  Zeit  wesentlich  i^ationaie 
tendenziös  ist,  so  beherrscht  die  Tendenz  auch  ihr  Widerspiel,  die  ^^  *'®"" 
gleichzeitige  nationale  Schriftstellerei.  Wenn  jene  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  wollte  als  die  latinische  Nationalität  durch  Schöpfung 
einer  lateinisch  redenden ,  aber  in  Form  und  Geist  hellenischen  Poesie 
vernichten,  so  mufste  eben  der  beste  und  reinste  Theil  der  launischen 
Nation  mit  dem  Hellenismus  selbst  die  entsprechende  Litteratur  gleich- 
falls von  sich  werfen  und  in  Acht  und  Bann  thun.  Man  stand  zu  Catos 
Zeit  in  Rom  der  griechischen  Litteratur  gegenüber  ungefähr  wie  in  der 
Zeit  derCaesaren  dem  Christenthum:  Freigelassene  und  Fremde  bildeten 
den  Kern  der  poetischen  wie  später  den  Kern  der  christlichen  Ge- 
meinde; der  Adel  der  Nation  und  vor  allem  die  Regiemng  sahen  in  der 
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Poesie  wie  im  Christen thum  lediglich  feindlidie  Mächte;  ungefähr  aus 
denselben  Ursachen  sind  Plautus  und  Ennius  von  der  römischen  Aristo- 
kratie zum  Gesindel  gestellt  und  die  Apostel  und  Bischöfe  von  der  rö- 
mischen Regierung  hingerichtet  worden.  Natürlich  war  es  auch  hier 
vor  allem  Cato,  der  die  Heimath  gegen  die  Fremde  mit  Lebhaftigkeit 
vertrat.  Die  griechischen  Litteraten  und  Aerzte  sind  ihm  der  gefähr- 
Uchste  Abschaum  des  grundverdorbenen  Griechenvolks*)  und  mit  un- 
aussprechlicher Verachtung  werden  die  römischen  Bänkelsänger  von 
ihm  behandelt  (S.  457).  Man  hat  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen 
deljBwegen  oft  und  hart  getadelt  und  allerdings  sind  die  Aeuiserungen 
seines  Unwillens  nicht  selten  bezeichnet  von  der  ihm  eigenen  schroffen 
Bomirtheit;  bei  genauerer  Erwägung  indefs  wird  man  nicht  bloüs  im 
Einzehien  ihm  wesentlich  Recht  geben,  sondern  auch  anerkennen 
müssen,  dais  die  nationale  Opposition  auf  diesem  Boden  mehr  als 
irgendwo  sonst  über  die  Unzulänglichkeit  der  bloDs  ablehnenden  Yer- 
theidigung  hinausgegangen  ist  Wenn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Aulus 
Postumius  Albinus,  der  durch  sein  widerliches  Hellenisiren  den  Hellenen 
selbst  zum  Gespött  ward  und  der  zum  Beispiel  schon  griechische  Verse 
zimmerte  —  wenn  dieser  Albinus  sich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Ge- 
schichtswerk wegen  des  mangelhaften  Griechisch  damit  vertheidigte, 
dafs  er  ein  geborener  Römer  sei,  war  da  die  Frage  nicht  völlig  an  ihrem 
Orte,  ob  er  rechtskräftig  verurtheilt  worden  sei  Dinge  zu  treiben,  die 
er  nicht  verstehe  T  oder  waren  etwa  die  Gewerbe  des  fabrikmäfsigen 
Komödienübersetzers  und  des  um  Brot  und  Protection  singenden 
Heldendichters  vor  zweitausend  Jahren  ehrenhafter,  als  sie  es  jetzt  sind? 
oder  hatte  Cato  nicht  Ursache  es  dem  Nobilior  vorzurücken,  dals  er 


*)  ,VoD  dieseo  Griechen',  heifst  es  bei  ihm,  ,werde  ich  «b  seinem  Orte 
,sageo,  mein  Sohn  Marens,  was  ich  za  Athen  über  sie  in  Erfahrnng  gebracht 
,habe;  nnd  will  es  beweisen,  dafs  es  nützlich  ist  ihre  Sehriften  einzusehen, 
, nicht  sie  durchzastudiren.  Es  ist  eine  grond verdorbene  und  nnregierliche  Race 
, —  glaube  mir,  das  ist  wahr  wie  ein  Orakel;  nnd  wenn  das  Volk  seine  Bü- 
,dnng  herbringt,  so  wird  es  alles  verderben  und  ganz  besonders,  wenn  es  seine 
, Aerzte  hieher  schickt.  Sie  haben  sich  verschworen  alle  Barbaren  umzubringen 
,mit  Arzeneiang,  aber  sie  lassen  sich  dafür  noch  bezahlen,  damit  man  ihnen 
.vertraue  und  sie  uns  leieht  zu  Grunde  richten  mögen.  Auch  uns  nennen  sie 
»Barbaren,  ja  sehimpfen  uns  mit  dem  noch  gemeineren  Namen  der  Opiker. 
,Anf  die  Heilkünstler  also  lege  ich  dir  Acht  und  Bann*.  —  Der  eifrige  Mann 
wufste  nicht,  dafs  der  Name  der  Opiker,  der  im  Lateinischen  eine  schmutzige 
Bedeutung  hat,  im  Griechischen  ganz  unverfänglich  ist  und  dafs  die  Griechen 
auf  die  unschuldigste  Weise  dazu  gekommen  waren  die  Italiker  mit  demselben 
zu  bezeichnen  (S.  131). 
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den  Ennius,  welcher  übrigens  in  seinen  Versen  die  römischen  Poten- 
taten ohne  Ansehen  der  Person  glorificirte  und  auch  den  Cato  selbst 
mit  Lob  überhäufte,  als  den  Sänger  seiner  künftigen  Gro£sthaten  mit 
sich  nach  Ambrakia  nahm?  oder  nicht  Ursache  die  Griechen,  die  er  in 
Rom  und  Athen  kennen  lernte,  ein  unverbesserlich  elendes  Gesindel 
zu  schelten?  Diese  Opposition  gegen  die  Bildung  der  Zeit  und  den 
Tageshellenismus  war  wohl  berechtigt;  einer  Opposition  aber  gegen 
die  Bildung  und  das  Hellenenthum  überhaupt  hat  Cato  keineswegs  sich 
schuldig  gemacht.  Vielmehr  ist  es  das  höchste  Lob  der  Nationalpartei, 
dails  auch  sie  mit  grofser  Klarheit  die  Nothwendigkeit  begriff  eine  latei- 
nische Litteratur  zu  erschaffen  und  dabei  die  Anregungen  des  Flelle- 
uismus  ins  Spiel  zu  bringen ;  nur  sollte  ihrer  Absicht  nach  die  latei- 
nische Schriftstellerel  nicht  nach  der  griechischen  abgeklatscht  und  der 
romischen  Volksthümlichkeit  aulgezwängt,  sondern  unter  griechischer 
Befruchtung  der  italischen  Nationalität  gemäfs  entwickelt  werden.  Hit 
einem  genialen  Instinct,  der  weniger  von  der  Einsicht  der  Einzelnen  als 
von  dem  Schwung  der  Epoche  überhaupt  zeugt,  erkannte  man,  daljs  für 
Rom  bei  dem  gänzlichen  Mangel  der  poetischen  Vorschöpfung  der 
einzige  Stoff  zur  Entwickelung  eines  eigenen  geistigen  Lebens  in  der 
Geschichte  lag.  Rom  war,  was  Griechenland  nicht  war,  ein  Staat; 
und  auf  dieser  gewaltigen  Empfindung  beruht  sowohl  der  kühne  Ver- 
such, den  Naevius  machte,  mittelst  der  Geschichte  zu  einem  römischen 
Epos  und  einem  römischen  Schauspiel  zu  gelangen,  als  auch  die 
Schöpfung  der  lateinischen  Prosa  durch  Cato.  Das  Beginnen  freilich  die 
Götter  und  Heroen  der  Sage  durch  Roms  Könige  und  Consuln  zu  er- 
setzen gleicht  dem  Unterfangen  der  Giganten  mit  aufeinander  gethürm- 
ten  Bergen  den  Himmel  zu  stürmen;  ohne  eine  Götterwelt  giebt  es 
kein  antikes  Epos  und  kein  antikes  Drama  und  die  Poesie  kennt  keine 
Surrogate.  Mausiger  und  verständiger  überliefs  Cato  die  eigentliche 
Poesie  als  unrettbar  verloren  der  Gegenpartei,  obwohl  sein  Versuch 
nach  dem  Muster  der  älteren  römischen,  des  appischen  Sitten-  und  des 
Ackerbaugedichtes  eine  didaktische  Poesie  in  nationalem  Versmafs  zu 
erschaffen,  wenn  nicht  dem  Erfolge,  doch  der  Absicht  nach  bedeutsam 
und  achtungswerth  bleibt.  Einen  günstigeren  Boden  gewährte  ihm 
die  Prosa  und  er  hat  denn  auch  die  ganze  ihm  eigene  Vielseitigkeit 
und  Energie  daran  gesetzt  eine  prosaische  Litteratur  in  der  Mutter- 
sprache zu  erschaffen.  Es  ist  dies  Bestreben  nur  um  so  römischer 
und  nur  um  so  achtbarer,  als  er  sein  Publicum  zunächst  im  Familien- 
kreise erblickte  und  als  er  damit  in  seiner  Zeit  ziemlich  allein  stand. 
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So  entstanden    seine  ,UrspningsgeschichtenS   seine   aufgezeichneten 
Staatsreden,  seine  fachwissenschaftlichen  Werke.     Allerdings  sind  sie 
vom  nationalen  Geiste  getragen  und  bewegen  sich  in  nationalen  Stoffen; 
aUein  sie  sind  nichts  weniger  als  antihellenisch,  sondern  vielmehr  we- 
sentlich, nur  freilich  in  anderer  Art  als  die  Schriften  der  Gegenpartei, 
anter  griechischem   Einflufs  entstanden.    Die  Idee  und  selbst    deF 
Titel  seines  Hauptwerkes  ist  den  griechischen  ,Gründungsgeschichten^ 
(xrlasig)  entlehnt.     Dasselbe  gilt  von  seiner  Redeschriftstellerei  —  er 
hat  den  Isokrates  verspottet,  aber  vom  Thukydides  und  Demos  thenes 
zu  lernen  versucht.     Seine  Encyclopädie  ist  wesentlich  das  Resultat 
seines  Studiums  der  griechischen  Litteratur.     Von   allem,  was   der 
rührige  und  patriotische  Mann  angegriffen  hat,  ist  nichts  folgenreicher 
und  nichts  seinem  Vaterlande  nützlicher  gewesen  als  diese  von  ihm 
selbst  wohl  verhältnifsmäfsig  gering  angeschlagene  litterarische  Thätig- 
keit.    Er  fand  zahlreiche  und  würdige  Nachfolger  in  der  Rede-  und 
der  wissenschaftlichen  Schriftstellerei;  und  wenn  auf  seine  originellen 
in  ihrer  Art  wohl  der  griechischen  Logographie  vergleichbaren  ,Ur- 
Sprungsgeschichten'  auch  kein  Herodot  und  Thukydides  gefolgt  ist,  so 
ward  es  doch  von  ihm  und  durch  ihn  festgestellt,  dafs  die  litterarische 
Beschäftigung  mit  den  NützUchkeitswissenschaflen  wie  mit  der  Ge- 
schichte für  den  Römer  nicht  blofs  ehrenhaft,  sondern  ehrenvoll  sei. 

Architektur.  Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  den  Stand  der  bauen- 

den und  bildenden  Künste,  so  macht,  was  die  ersten  anlangt,  der  be- 
ginnende Luxus  sich  weniger  in  dem  öffentlichen  als  im  Privatbauwesen 
bemerklich.  Erst  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode,  namentlich  mit 
184  der  catonischen  Censur  (570)  fangt  man  in  jenem  an  neben  der  ge- 
meinen Nothdurft  auch  die  gemeine  Bequemlichkeit  ins  Auge  zu  fassen, 
die  aus  den  Wasserleitungen  gespeisten  Bassins  {laais)  mit  Siein  aus- 

184 179  174  zulegen  (570),  Säulengänge  aufzuführen  (575.  580)  und  vor  allem  die 
attischen  Gerichts-  und  Geschäftshallen,  die  sogenannten  Basiliken  nach 
Rom  zu  übertragen.  Das  erste  dieser  etwa  unsern  heutigen  Bazaren 
entsprechenden  Gebäude,  die  porcische  oder  Silberschmiedhalle  wurde 
184  von  Cato  im  J.  570  neben  dem  Rathhaus  errichtet,  woran  dann  rasch 
andere  sich  anschlössen,  bis  allmählich  an  den  Langseiten  des  Marktes 
die  Privatläden  durch  diese  glänzenden  säulengetragenen  Hallen  ersetzt 
waren.  Tiefer  aber  griff  in  das  tägliche  Leben  die  Umwandlung  des 
Hausbaues  ein,  welche  spätestens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  miifs: 
es  schieden  sich  allmählich  Wohnsaal  (atrium),  Hof  (cmnfm  oadim), 
Garten  und  Gartenhallen  {peristylium),  der  Raum  zur  Aufbewahrung 
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der  Papiere  (tablinum),  Kapelle,  Küche,  Schlafziminer;  und  in  der 
inneren  Einrichtung  fing  die  Säule  an  sowohl  im  Hofe  wie  im  Wohn- 
saal zur  Stützung  der  offenen  Decke  und  auch  für  die  Gartenhallen 
verwandt  zu  werden  —  wobei  wohl  überall  griechische  Huster  copirt 
oder  doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb  das  Baumaterial  einfach;  ,unsere 
Yorfahren',  sagt  Yarro,  , wohnten  in  Häusern  von  Backsteinen  und 
legten  nur,  um  die  Feuchtigkeit  abzuwehren,  ein  mäfeiges  Quader- 
fundament^  —  Yon  r6mischer  Plastik  begegnet  kaum  eine  andere  Spur  PiMük  oad 
als  etwa  die  Wachsbossirung  der  Ahnenbilder.  Etwas  öfter  ist  von 
Malerei  und  Malern  die  Rede:  Manius  Yalerius  lie&  den  Sieg  über  die 
Karthager  und  Hieron,  den  er  im  J.  491  vor  Messana  erfochten  (S.  513),  m» 
auf  der  Seitenwand  des  Rathhauses  abschildern  —  die  ersten  histo- 
rischen Fresken  in  Rom,  denen  viele  gleichartige  folgten  und  die  im 
Gebiet  der  bildenden  Kunst  das  sind,  was  nicht  viel  später  das  Natio- 
nalepos und  das  Nationalschauspiel  im  Gebiet  der  Poesie  wurden.  Es 
werden  als  Maler  genannt  ein  gewisser  Theodotos ,  der ,  wie  Naevius 
spottete, 

Yerschanzt  in  Decken  silzeod  driooen  im  heiligen  Raum 
Die  scherzenden  Laren  malte  mit  dem  Ochsenschwanz; 

Marcus  Pacuvius  von  Brundisium ,  welcher  in  dem  Herculestempel  auf 
dem  Rindermarkt  malte  —  derselbe ,  der  im  höheren  Alter  als  Be- 
arbeiter griechischer  Tragödien  sich  einen  Namen  gemacht  hat;  der 
Kleinasiate  Marcus  Plautius  Lyco,  dem  für  seine  schönen  Malereien  im 
Junotempel  zu  Ardea  diese  Gemeinde  ihr  Bürgerrecht  verlieh  *).  Aber 
es  tritt  doch  eben  darin  sehr  deutlich  hervor ,  dafs  die  Kunstübung  in 
Rom  nicht  blofs  überhaupt  untergeordnet  und  mehr  Handwerk  als 
Kunst  war,  sondern  dafs  sie  auch,  wahi'scheinlich  noch  ausschliefslicher 
als  die  Poesie,  den  Griechen  und  Halbgriechen  anheimfiel.  —  Dagegen 
zeigen  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  die  ersten  Spuren  des  späteren 
dilettantischen  und  Sammlerinteresses.  Man  bewunderte  schon  die  Pracht 
der  korinthischen  und  athenischen  Tempel  und  sah  die  altmodischen 
Thonbilder  auf  den  römischen  Tempeldächem  mit  Geringschätzung  an ; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Paullus,  eher  Catos  Gesinnungsgenosse  als 
Scipios,  betrachtete  und  beurtheilte  den  Zeus  des  Pheidias  mit  Kenner- 


*)  Plaotlus  gehört  in  diese  oder  in  den  Anfang  der  folgenden  Periode,  da 
die  Beischrift  bei  seinen  Bildern  (Plin.  A.  n.  35,  10,  115)  als  hexametrisch 
nicht  füglich  alter  sein  kann  als  Ennins  nnd  die  Schenkung  des  ardeatischen 
Bürgerrechts  nothwendig  vor  dem  Bandesgenossenkrieg  stattgefunden  haben 
mafs,  durch  den  Ardea  seine  Selbstständigkeit  verlor. 
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blick.   Mit  dem  Wegführen  der  KunsUchätze  aus  den  eroberten  grie- 
chischen Städten  machte  in  gröfserem  Mafsstab  den  ersten  Anfang 

na  Marcus  Marcellus  nach  der  Einnahme  von  Syrakus  (542);  und  obwohl 
dies  bei  den  Männern  alter  Zucht  scharfen  Tadel  fand  und  zum  Beispiel 

209  der  alte  strenge  Quintus  Maximus  nach  der  Einnahme  von  Tarent  (545) 

die  Bildsäulen  der  Tempel  nicht  anzurühren,  sondern  den  TarentinerD 

ihre  erzürnten  Götter  zu  lassen  gebot,  so  wurden  doch  dergleichen 

Tempelplünderungen  immer  häufiger.   Namentlich  durch  Titus  Flaml- 

194 187  ninus  (560)  und  Marcus  Fulvius  Nobilior  (567),  zwei  Hauptvertreter 

167  des  römischen  Hellenismus,  so  wie  durch  Lucius  Paullus  (587)  füllten 
sich  die  öffentlichen  Gebäude  Roms  mit  den  Meisterwerken  des  grie- 
chischen Meifsels.  Auch  hier  ging  den  Römern  die  Ahnung  auf,  dak 
das  Kunstinteresse  so  gut  wie  das  poetische  einen  wesentlichen  Theil 
der  hellenischen  Bildung,  das  heifst  der  modernen  Civilisation  aus- 
mache; allein  während  die  Aneignung  der  griechischen  Poesie  ohne 
eine  gewisse  poetische  Thätigkeit  unmöglich  war,  schien  hier  das  bloße 
Beschauen  und  Herbeischaffen  auszureichen  und  darum  ist  eine  eigene 
Litteratur  in  Rom  auf  künstlichem  Wege  gestaltet,  zur  Entwickelun^ 
einer  eigenen  Kunst  aber  nicht  einmal  ein  Versuch  gemacht  worden. 


Druck  Ton  y>.  Pormetter  in  B«rlm  C,  5eot  OtQMtrMte  SO. 
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